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IX 


9orwort. 


Die Zeit von 1830 bis 1848 jezt zu fchreiben, hat mehr als 
Eine Schwierigfeit. So weit das vorliegende Bud von mir her 
rührt, ift e8 ohne Vorliebe und ohne Haß geichrieben *). Vielleicht 
wäre es klüger gewefen — für mich, die Darftellung dieſes Zeitraumes 
nicht zu übernehmen, oder mit dem Strome zu ſchwimmen. Denn 
zu erzäbfen, was die Völfer leiden, ift feine, angenehme Mühe 
und bringt zudem wenig Danf, befonderd wenn der Stoff jo be 
ſchaffen ift, wie der von 1830 bis 1848, und wenn man die Leute 
fo fehr, wie in Deutſchland verwöhnt hat, die Geſchichte ihrer 
Zeit, in der fie mitjpielten, fo gejchrieben zu lefen, daß jeder 
widrige Schatten weggelaffen und Alles in ein gerne gejehenes 
Licht gejezt iſt durch Verfchönerung des Häßlihen, durch Vergöt— 
terung des Schlechten, nicht nur des Guten, durch Verkleinerung 
oder Verläumdung der Perfönlichkeiten und der Thaten, welche 
den Regierenden entgegen ftanden. 

Man müßte mehr als idealifiren, man müßte lügen), wenn 
man die Zeit von 1830 bis 1843 als eine ſchöne und glüdliche 


*) Die Zeit wie die Abnehmer brängten auf Vollendung bes vierbänbigen Werkes, von 
weldem Dr. Wirth nur etwas über anderthalb Bände bei feinem Tode fertig hinterlieü, ohne 
ärgend ein Material zu dem Weiteren. So jchrieb, im Einverſtändniß zwiſchen dem Verleger und 
mir, Dr. Riedel an dieſem dritten Bande den Zeitraum von 1830 bis 1837, Geändert daran 
wurde fontraltmäßig, was ber Einheit des Beifted im Werke wegen zu ändern unumgänglid und 
noch möglih war. Cingelegt von mir ift ber Schlußabſchnitt der Einleitung von der Mitte ber 
Seite 15 an. Ganz umgearbeitet von mir find die Bogen 21 bis 24. Bon da an übernahm ic 
aus dringenden Gründen die Ausarbeitung dieſes Buches ſelbſt. 2 
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Zeit zeichnen wollte. So lügen darf man zwar, ohne Gefahr 
einer Verfolgung, ja e8 bringt Gunft und Lohn. Die Wahrheit 
nat mit Freimuth binzuftellen, feiner Ueberzeugung treu zu fehrei- 
ben und zu reden, zieht dem, der es wagt, Amtsenthebung, poli- 
zeilihe und gerichtliche Verfolgungen feines Buches wie jeiner 
Perfon zu. Ih babe das in den legten Jahren an mir jelbft zu 
erfahren gehabt, und zwar in allen dieſen drei Hinfichten. 

Le undankbarer aber eben der Dienft ift, der ſich in der 
Geihichtichreibung der Gegenwart abmüht, um fo mehr bat er 
Anfpruch darauf, in feinem Wollen und Thun nicht verfannt zu 
werden, um jo mehr darf er auf die Befleren und Ginfihtsvolleren 
im Vaterlande für ſich rechnen, 

Nicht weil ich einer Perſon oder einer Partei wehe thun 
wollte, habe ich jo, wie ich fchrieb, gefchrieben, fondern um der 
Sache zu dienen durch Enthüllung der Wahrheit. 

Ich habe das Gute mit Liebe zu beleuchten gefucht, wo ich 
es auch fand: ich habe das Böfe nicht aus dem Auge gerücdt, noch 
e8 in einer anderen, in einer fchöneren Geftalt ericheinen Laffen, 
als es dageweſen ift; das Leztere aber, wie ich glaube, ſtets nur 
mit jenem Maße des Wortes, welches unumgänglid ift, wenn man 
feinem Zwede, durch Wahrheit der Sache der Menjchheit zu dienen, 
nicht felbft unweislich entgegenarbeiten will — unter den jezigen 
Berhältniffen. Man bat die alte todte Zeit aus dem Grabe 
zurüdgebracdht, und das Athmen und Reden wird ſchwerer in der 
‚Nähe diefer Leiche. — Und doch thut das Reden Noth. Man hat 
fo vielfah das Jahr 1848 nicht verftanden. Vielleicht verfteht 
man daſſelbe beffer aus der Vorſchule defjelben, aus den Jahren - 
1830 bis 1847; und beffer danı eine fommende Zeit, an deren 
Aufgang die Männer des kirchlichen und politifchen Rückſchritts 
arbeiten. j 

Diefed Buch ift wie ein Fahrzeug, das Wind und Fluth gegen 
ih Hat. Der Inhalt, den es führt, ift die trodene Erde eines 


x 


verfengten aber aufgewühlten Bodens, der die Sant von fieben; 
zehn dürren deutſchen Geihichtsjahren, die Keime des Jahres 1848 
in ſich trägt. Es fchweigt fat über Deſterreich, aber „nicht alles 
Schweigen ift ſtumm“. 

Ein Irrthum oder ein Mißverftäindniß ift leicht möglich, wo 
man die Geſchichte der Gegenwart zu fchreiben hat, befonders 
wenn, wie in den zu beichreibenden Jahren, die Preffe in Unmüns 
digkeit gehalten wurde, und ihre Bormünder ihr jedes Wort, das 
fie jagen wollte, entweder forrigirten, oder nur halb herausließen, 
oder ihr in die Bruſt zurüddrüdten. Ich bitte darum, wo geirrt 
wäre, um Berichtigungen des Einzelnen. Beſonders erfreulich 
wire es mir, wenn hohe und höhere Staatsbeamte mit thatjüdh- 
lichen Belegen mir darthun wollten, daß Diefes oder Jenes anders 
und nicht fo gewefen fei, fondern beffer, und Alles ganz gut: 
Menichen, Dinge, Anordnungen und Zeiten, das Wollen und das 
Vollbringen. Die Berichtigungen, wie etwaiges Scelten, bitte 
ich an mic felbit gelangen zu laffen, da ich nur wenige öffentliche 
Blätter und auch dieje nicht regelmäßig lefe. Die jegigen Bes 
richtigungen nad) dem Inhalt diefes Buches überjehe man nicht. 


- u W. Zimmermann, 
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Einleitung. 


Die Nomantit der Neftauration. Bolfsfouveränität. 
Das moderne Bewußtſeyn. 





Heilig fey uns die Geſchichte! Sie ift das Höchſte und Lezte, 
an dem fich des Menfchen inneres Weſen, Vernunft und Wille, 
eınporhebt, ohne den feften Boden der Wirklichkeit zu verlieren. 
Nicht einzelne Lehren und SKlugheitsregeln, wie fie aus ihrer 
dramatiichen Entwidlung die hiſtoriſchen Kleinhändler herausklauben, 
fondern ein ganzes, volles, lebendiges Bild höherer und ficherer 
Geiftesgeftalten ift der Gewinn ihres ernften Studiums. Unſere 
Zeit ift vorzugsweije eine geſchichtliche. So raſch und inhaltichwer 
drängte ſich nie Ereigniß an Ereigniß, jo großartig erſchien nie dem 
menfchlichen Geifte die Geſammtheit feiner Offenbarungen. 

Wir begreifen die Gefchichte der vor und liegenden zwanzig Jahre 
nicht, ohne uns zuvor Rechenfchaft über das in ihnen entwidelte 
Geiftesleben gegeben zu haben. Seine Blüthe reicht hinüber in die 
Zukunft und wird einft für fommende Gefchlechter ihre Frucht tragen. 
Es ift Daher unfere Pflicht, diefe zunächſt geiftige, aber gewiß noch 
ereignißichwangere Geſchichte dem Bewußtieyn des Volks in mög 
lihhfter Klarheit und Verſtändlichkeit vorzuführen, 

Den Geift der Neuzeit erkennen wir wejentlidy darin, daß er 
alle Verhältniffe und Beziehungen, in welchen ſich der Menſch ala 
Mitglied der Familie, der Gemeinde, der bürgerlichen Gejellichaft, 
des Staats erblicdt, und welche er früher als gegebene, unantaftbare, 
unabweisbare und unveränderliche hinnahm, mit dem Berftande zu 


6 Einleitung. 


durchdringen und die Probe vernünftigen Gehalts und innerer 
Zwedfmäßigfeit beftehen zu laffen beftrebt iſt. Je nachdem diefe 
Unterfuhung ausfällt, ift er mehr oder weniger mit dem Vorhandenen 
zufrieden oder zerfallen; das unangemeffen Befundene ſucht er zu 
entfernen und an feine Stelle ein Neues, Beſſeres zu fezen. 

Aber während jo Verftand und Vernunft neuen Geftaltungen 
zuringen, hat das Herz, das Gemiüth, mit der Vergangenheit noch 
nicht gänzlich gebrochen, in fie verlegt es die Wirklichkeit alles 
Schönen und Guten; vor ihm tritt fie in verklärter Geftalt auf. 
Die erbauliche Befriedigung, welche die Neuzeit an einzelnen fchönen, 
zum Bilde verichlungenen Zügen des Mittelalters gewann, entipringt 
aus diejer Stimmung des Gemüths, welches weniger dem lebendigen 
Schaffen und unaufhaltiamen Werden der Geichichte, ald dem Genuſſe 
einer beftimmten, von Luft und Willkür abgefchloffenen Lebensgeftaltung 
fi zumwendet. Das Gemüth in diefer Weile gehört der Religion, 
als ſolcher, des Geiftes lebendige und nur am Lebendigen, Flüfftgen 
befriedigte Betrachtung gehört der Wiſſenſchaft an, An der Herrlichfeit 
eines vorübergegangenen Lebens hat das Gemüth eine Waffe gegen 
das unruhige, noch zu feiner vollfommenen Geftaltung gediebene 
Werden der Gegenwart, hat die Religion eine Waffe gegen Die 
Wiſſenſchaft, welche nur von der Herrlichkeit eines neu aufgebenden 
Lebens weiß. Solche Romantif — und das ift der Name für jene 
Stimmyng des Gemüths — hat num ihre theilmeife Berechtigung an 
den aus dem wirklichen Leben und feinen endlichen Beziehungen und 
Bedingungen hinausgehobenen, verflärten Geftulten und Formen 
der Vorzeit; verlangt fie aber mehr, als die in ein Jenfeits des 
Bewußtſeyns verjenkte und in ihm befriedigte Anfchauung, verlangt 
fie die Wiedererwedung untergegangenen Lebens, auf Koften jüngerer, 
bereits zu Recht und Geltung gelangter Formen, fo verwidelt fie 
fih in Widerfprüche ohne Zahl; fie wird verächtlich und verab- 
Iheuungswürdig, wenn fie auf dem faulen Boden der Selbitiudht 
ruht, wie died mit der feit der Reſtaurationsepoche auferjtandenen, 
ritterthümlichen und pfäffifchen Nomantif der Fall if. Es wird Die 
Freiheit, das Wohljeyn, der Glanz Eines oder Weniger verlangt 
anf Koften Aller, das Recht Einzelner neben der Rechtsverfümmerung 
der Gefammtheit. Aber Recht und Freiheit find nur Recht und 
Freiheit, wenn fie in Allen und Jeden zur Wirklichkeit und Aner— 
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fennung gelangen; die Rechte und Freiheiten einzelner Pers 
fonen oder Körperfchaftenzerftören das Recht und die Freiheit, fie 
find der vernünftigen und fittlihen Weltordnung zuwider, meld’ 
leztere allein auf allfeitiges Recht, auf allgemeine Freibeit hinarbeitet. 

Eine in der Reftanrationsperiode durch einen rechten Reſtau— 

rationsmann, Karl Ludwig von Haller, den Berfafler der 
„Reftauration der Staatswiſſenſchaften“ in Umlauf gefezte, 
fluhwirdige Lehre von der Freiheit war die: Da diefelbe nad) ihrem 
reinen, ungetrübten Wefen doch nicht in Allen und für Alle zur 
Wirklichfeit und Geltung gelangen könne, fo müſſe fie wenigftens 
in Einzelnen, und zwar natürlich auf Koften der Freiheit Aller, zur 
Wirklichkeit und Geltung gelangen. Der fo allein Freie ift der 
Fürft und die vermöge feiner Gnade der Freiheit Theilhaftigen, 
die Andern alle find dem Looſe der Unfreiheit verfallen. Sie vers 
fangen umfonft nad einem Rechte, das ihnen nicht gebührt. Man 
fann Haller und feinen Schülern eine gewiſſe Ehrlichkeit nicht 
abftreiten ; fie haben den Mutb, das Fed herauszuſagen, was die 
Andern, die Kabinete und die Staatsmänner, in ihren Herzen tragen, 
und was ihnen als Richtichnur dient, wenn fie dem Volke feine 
Freiheit, fein Recht zumefien. 

Wir müflen noch etwas bei der Lehre der Reftauration verweilen 
und und Begriffe vorneweg Klar machen, die uns in der Gefchichte 
der nächſten Jahre oft und bedeutſam entgegentreten. 

Mit dem Bolfe, oder noch che das Volk vorhanden, ift nad 
diefer Lehre der Fürft vorhanden. Er fchließt mit demſelben einen 
Unterwerfungsvertrag, das heißt, das Volk bringt feine ganze 
Freiheit dem einzig Freien zum Opfer dar, und die Freiheit, deren 
es je Dennoch fpäter genießt, it nur ein Gnadengeſchenk aus der 
Hand des Fürften. Die Thron- und Kronrechte ftehen oben an, des 
Volkes Freiheit, Wohl und Recht ift ihnen untergeordnet ; der Fürft 
ift nicht um des Volkes, fondern das Volk um des Fürjten willen da, 
Hört das, ihr Völker, in der Schule, wo joldhe Lehre gelehrt wird, 
find Eure Fürften, find Eure Staatsmänner erzogen! Dagegen fagt 
die Lehre der Vernunft: das Volk ift da, war da, und wird da feyn 
in alle Ewigkeit; fein Wohl, fein Recht, feine Freiheit ift oberftes 
Gefez ; das fürftliche Regiment iftnur eine und zwar vorübergehende 
Regierungs- und Staatsform; eine Form, die gleichgültig ift: wäre 
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fie nicht gleichgültig, zufällig, fo wäre fie eine allgemeine, noth— 
wendige, wovon aber in der Geſchichte der Menfchheit feine Spur 
zu finden ift, denn e8 gibt andere Regierungsformen, welche in viel 
höherem Grade der Völker Recht und Freiheit, und ihre Entwidlung 
zu neidenswerther Blüthe verbürgten, und wie z. B. in Nordamerifa 
annoch verbürgen. Wenn nun aber zufällig ein fürftliches Regiment 
vorhanden ift, fo hat das feine Quelle, feinen Grund im Volke, 
welches dieſes beftimmte Regiment fi) gegeben hat, oder wenigftens 
geduldet, das e8 zu jeder Stunde zu ündern und durch eine andere, 
feinen geiftigen, fittlichen und materiellen Bedürfniffen angemeffenere 
und entiprechendere Staatöform zu erjezen das Recht befizt. Das 
ift der Sinn und das Weſen der Bolfsjouveränität. 

Jener Reftaurationslehre entipredhend ift e8 auch, in dem 
Berhältniffe des Fürften und Volks ein rein perfönliches zu fehen, 
und an die Stelle des Geſezes und feiner Vollziehung „Liebe und 
Vertrauen” treten laffen zu wollen, — Gemüthszuftände, die im 
Privatleben recht Löblih, aber in Staatd- und öffentlichen Ange— 
legenheiten durchaus verwerflich find, zumal Angefihts des Mißs 
brauchs, der mit ihnen, gewiß weniger indeß vom Volfe, als von 
feinen Fürften, getrieben wird. Ein Fürft unferer Tage, der 
allüberall Liebe und Vertrauen forderte, hielt nie, was er verfprocden, 
und trat jegliches Recht mit Füßen, das er hätte gewähren oder 
ſchirmen follen. Die Sache enthält auch einen Widerfprud in fich 
jelbft. Kommt herbei 3. B. ein ritterthümlicher Mann, Herr von 
Binde, Seiner preußiichen Majeftät Untertban, und verfündet auf 
dem Rednerſtuhle des Frankfurter Barlamentshaufes: Ich liebe 
die Fürſten! fo fommt darauf der ehrenwerthe Clauſſen aus Kiel, 
Seiner dänischen Majeftät Untertban, und bemerkt: er babe den 
König von Dänemark ganz und gar nicht geliebt. Diefe 
Fürftenliebe fey eben Geſchmackſache. Natürlich! Denn Liebe 
ift ein perjünliches, gemüthliches Verhältniß. Da wo von Gefezen 
und Rechtszuftändigfeiten, von bindenden Wechfelbeziehungen des 
Einzelnen und Allgemeinen die Rede ift, da kann die Rede nicht 
fein von Gefühl und Empfindung. Es gibt Zeiten und Verhältniffe, 
unter denen „Liebe und Bertrauen” im Munde gewiffer Berfonen 
als Sacrilegium erjcheint, ald Raub am Heiligiten. 

Das Refultat der politifchen und geiftigen Kämpfe der Neuzeit 
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fügt fi in die Worte zufammenfaffen: der Menſch iſt fich ſelbſt 
Zweck; er fann nie bloßes Mittel zur Erreichung der Zwede Anderer 
ſeyn. Die Aufgabe aller Bildung in Familie, Schule und Staat 
ift die Erziehung des Menfchen zur Freiheit. In dem Maße, als 
der Menſch in der Eivilifation vorjchreitet, nimmt er zu an Würdigfeit 
zur Freiheit, an Berechtigung zur Theilnahme am Staate und feiner 
Entwielung, fo daß diefe Entwidlung ein freibewußtes Produkt Aller, 
die Schöpfung aus Einem Geifte der Freiheit, des Rechts und der 
Wahrheit wird. Kein Wunder daher, Daß in den legten Jahrzehnten 
der Menfd und die Givilifation Riefenfchritte machte, auch des 
Einzelnen vorenthaltene Freiheit und die ſchnöde verjugte Theilnahme 
am Staatsleben entichiedener und ungeftümer zurüdgefordert wurde, 
Die Bewegung, welche fich diefem Fortichritte der Freiheit Aller im 
Dafeyn und Leben des Staats widerjezt, heißt eine reaftionäre. 
Die Reaktion ift alfo das Widerfpiel und der Widerftand gegen die 
freie Entwidlung der Völker und Staaten, und zwar, wie wir 
gejehen haben, zumeift aus Gründen des Egoismus, des Ehrgeizes 
und der Habjucht Einzelner. 

Wie fo oft in der Gefchichte wilde Horden über ein gebildetes 
Volk hereinbrachen, und es mit Allem, was es in hundertjähriger 
Arbeit errungen hatte und was ihm Lieb und theuer geworden war, 
erdrüdten, jo naht auch unferer geiftigen Errungenfchaft, unferer 
Erkenntniß und Korfhung und den von ihr gelegten und gepflegten 
Keimen freierer politifcher Inftitutionen ein wildes Heer boshafter 
Dämonen, welche dieje innere Welt verfehren und die Stätte vers 
wüjten möchten, wo noch die Blüthen des Geiftes fprießen, Es ift 
eine Art Völkerwanderung, von welcher unjere Kultur bedroht wird. 
Ein roher Volksſchwarm lauert im Often Europas, er zieht näher 
und näher, von Fürften des eigenen Baterlands gelodt und gerufen; 
ſchon zählt er in den Reihen der Wiffenfchaft Ueberläufer, die das 
Gold der Barbaren bfendete. Entrüdt find wir der alten Welt durch 
den Gedanken und die Geichichte, und doch möchte man ihre Formen 
noch einmal unferm Dafeyn, aufdrängen. Das Wagſtück ift fühn, 
aber es follte nicht gelingen fönnen, denn wenn das Alte vergangen 
ift, fann e8 nicht mehr neu gemacht werden, e8 müßte fi) denn aus 
fid) jelbft verjüngen und wiedererzeugen. Die Wiſſenſchaft hat 
entichieden mit den ausgelebten Formen der Vorzeit gebrochen, 
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Der Unterfchied der alten nnd neuen Belt, —in dem geiftigen 
Sinne, wie wir beide bier faflen, — ift der des Glaubens und 
Wiſſens, des blinden Gehorfams und der Freiheit, des unbewußten, 
fo zu jagen, vegetativen, und des bewußten, vom Himmelslichte der 
Bernunft durchwebten und durchdrungenen Lebens der Menichheit. 
Jede große Epoche der Geichichte hat ihre alte und neue Zeit, hat 
ihre unbewußten, im Schlummer der Kindheit verbrachten Anfänge, 
hat ihre an den fonnigen Tag in Flarer Unterichiedlichfeit hinaus: 
tretende Gedankenwelt, den beglüdenden Genuß der freiheit. Jenes 
erfte Stadium der Völkerentwicklung iſt fich ſelbſt noch nicht über 
Zweck und Ziel Far. Die hiſtoriſche Erinnerung, die in ihm auflebt, 
bat vor fih nur die Thatfahe, Das Äußere Ereigniß; das Volk ift 
in ein fortwährendes Andenken verſenkt; ein Andenfen an gegebene 
Berhältniffe, Zuftände, Perſonen. Diejes Andenken der Völker, it 
wie bereit8 angedeutet, ihre Religion ; die Erneuerung deffelben 
und feine Wachhaltung ihr Kultusx Das Bolf auf diefer Stufe 
feiner Entwidlung it jo beftändig umwebt von den Gejtalten der 
Vergangenheit; fie fprechen Zroft und Muth ein; fie find die Führer 
zu quten, würdigen Thaten. 

Wollen wir und über die religiös-politifhen Gegenſäze, welche 
unfere Zeit bewegen, Elar werden, jo müſſen wir der Bedeutung 
des Ghriftentbums und der Welt näber treten, welche daffelbe im 
abendländiichen WVölferbewußtieyn aufgerithtet und erbaut hat. An 
ihr find alle jene Gegenſäze enthalten und befangen, in ihr liegt 
das Verſtändniß der in ihre Elemente aufgelösten Zeit; mit ihrem 
vollendeten Zufammenfturze erjt tritt Die Menjchheit in ein neues 
Stadium ihrer Entwidlung zu höherer, jelbftbewußterer Reife. In 
die Geſchichte der vorliegenden zwanzig Jahre fallen die wiſſenſchaft— 
lichen Unterfuchungen, welche auf dieſe thatſächlichen Verhältniſſe ein 
helles Licht werfen. Dod) das gehört in ein anderes Gebiet. 

58 find eigenthümliche Anfichten in dieſer Richtung aufgetaucht. 
Schon der Merkwürdigfeit halber, aber aud) wegen ihres Einfluffes 
auf die nächften Jahrzehnte nimmt die Gefchhichte Kenntniß davon, 
und gibt im folgenden einige Refultate des neupbilojophiichen Syſtems. 

Eine in Einfeitigfeit befangene Weltanſicht, jo ſagt die neue 
Dialectif, hat den Urfprung des Staats in allerhand äußerlichen 
Motiven, als da find: Noth, Furcht, Schuzbedürfniß, und nur nicht 
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in der Vernunft geſucht. Das kam daher, weil man der Vernunft 
bei Entſtehung der Religion, als des Reichs des Ueberſinnlichen, 
ſchon ihre Stelle zugewieſen, und dieſes Reich des Ueberſinnlichen vom 
Reiche der Endlichkeit vorſorglich geſchieden hatte. Was blieb zur 
Erklärung des Urſprungs des Staats Anderes übrig, als Rohes, 
Gemeines, das ganze Reich der Endlichkeit? 

Der erſte Sozialvertrag eines Stammes oder Volkes iſt die 

Sprache, welche eben hiemit das erſte Unterpfand für die Ent— 
ſtehung des Staats aus der Vernunft wird, denn die erſte und 
nächte Offenbarung der Vernunft ift Die Sprache. Daß der einzelne 
Menſch Ih und Du fagt, daß er feine, wie die fremde Perfönlichkeit, 
als eine befannte, mittheilfame, gemeinfchaftliche anerkennt, das ift 
im weiteften Sinne die Sprache, das ift aber auch die Vernunft, 
und nur die Vernunft. Indem nın ein Stamm oder ein Volk eine 
beftimmte Spracde annimmt, wird es felbft ein Beſtimmtes, welches 
fih als Eines, Untheilbares weiß und handelnd erzeigt. Das 
gemeinfchaftliche Dritte, in dem Ich und Du, A, B und E, über 
einfommen, in dem fie fih fortwährend begegnen, it die Sprache. 
Die Sprade ift fo die erite Religion des Menichen, denn nicht 
Das iſt die erjte Religion, fich in einem höhern, dem Bewußtieyn 
jenfeits liegenden Weſen geeint und gebunden zu fühlen, fondern 
fich unter fich, mit gemeinfamem, gleichberechtigten Bande verfchlungen 
zu wiſſen. Die Sprade ift Sitte und Gefez, das Allgemeine, 
welches alles Einzelne ausfchließt und befaßt, darum ift die Sprache 
ein Heiligthum, ift Religion. 

Die Sprache ift die erſte Religion der Menfchen und hier erfcheint 
eö fo klar, daß die Religion überhaupt eine ftete Erinnerung, ein 
immer erneutes Andenken ſeyn mußte. Die Sprache entfteht, wenn 
ein bejtimmter Laut feftgehalten, und in gemeinfamer Erinnerung 
bewahrt und geheiligt wird. Die Sprade ift fo ein ewiger Kultus, 
ein Aufleben und Wachſen des Bolfsaeiftes. Nur in dem fteten 
Gegenwärtigienn der geiftigen Körperlichkeiten und Beftimmtbeiten, 
welche die Gedanfenwelt der Sprache fonftituiren, ift diefelbe möglich 
und wirklih. Ohne Sprache gibt es für ein Volk feine gemeinfamen 
Leiden, welde es zufammenhalten, ohne Sprache feine Freude, 
fein Feſt, feine Kriegsunternehmen, fein Kriegsfommande. 

In die Sprache, in diefe ſtets erneute Erinnerung wird nieders 
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gelegt, was das Volk erfahren und gethan hat; in das Bolfäbes 
wußtfeyn berein treten befonders die Namen und Geftalten feiner 
Führer und Wohlthäter, Die Sprache gewinnt an ihnen einen 
fittlihen Inhalte So erzeugt fi die eigentlihe Religion des 
Andenkens — die Verklärung der menſchlich-ſittlichen PBerfönlichkeit. 
Im Liede oder in der Homilie, im Epos oder im Evangelion gefeiert 
und dem Andenken fort und fort entgegengeführt, jo verklärt ſich 
dieſe fittliche Perfönlichkeit zum Gott, der, weiter und weiter in die 
Ferne der Vergangenheit hinaustretend, ald der Träger .und Bers 
mittler der Volks- und Staatseinheit feftgehalten, der fortlaufende 
Gegenftand des Kultus wird, Nicht Das einzelne Individuum ſchafft 
diefen Gott, fondern das Volk, der Staat; der Gott entjteht eben 
dadurch), daß die fttliche Perfönlichleit des Dahingegangenen in das 
Geſammtbewußtſeyn des Volks eingetauht und nieder- 
gelegt wird, — etwa, wenn der Vergleich erlaubt wäre, wie ges 
wiffermaßen für Manche auch Napoleon in unierer Zeit zum 
Gotte des in feinem Ruhmesglanze fich fonnenden Volks geworden 
ift. Und cin Volk, das foldy’ einen Gott hat, oder ein Gott, 
der Solch’ ein Volk hat und deffen Gefammtbewußtfeyn umfaßt und 
erfüllt, will feine anderen Götter neben fi haben. Das Volf und 
fein Gott wollen fid) als ungemiichtes, ungetheilte® Ganze erhalten. 
So Jehovah. Jede fittlihe Religion ift zuerft monotheiftiih. Erft 
als die Stämme und Völfer in einander verfchmolzen und an den 
gemeinfamen Altar ein jedes feinen Gott mitbrachte, da entitand 
Dielgötterei, die fih mit dem Zerfall aller Völferindividualitäten 
wieder in das Symbol einer Einheit, in das Symbol der menſch— 
heitlihen Einheit, in Chriſtus auflöfen, der im religiöfen Prozeffe 
zum Weltheilande verklärt, den Thron feiner Herrlichkeit auf den 
Gräbern der alten Götter aufbaut, im Bewußtſeyn der Seinen zum 
Gotte verklärt, wie jene Götter einft von den Ihren. Ibm, diefem 
Gott, Herrn, Mittler und Weltheiland, ift des Volkes ganzes 
Andenken geweiht, ihm gehört die Leitung aller Geſchicke; in feiner 
Hand ruht Belohnung und Strafe; er ift der Weltenrichter. Das 
Andenken an ihn ift ein Das einzelne Selbftbewußtfeyn Verſchlingendes, 
Verzehrendes, fein Kultus ift das unausgeſezte Opferthum alles 
Freien, Selbtftändigen, Menſchlichen. Zur Vermittlung des Opfers 
und der heilbringenden Sühne erfcheint mit dem Anſpruch höherer 
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Weihe das Priefterthpum, und ftellt fi zwifchen den Gott und den 
Menfchen; nur an der Hand des Priefters findet der Menſch den 
Weg zum Gotte; um diefer Mittlerſchaft willen ift der Priefter felbft 
hinausgehoben aus dem irdiichen Dafeyn in die Gottesnähe; fein 
Recht ift darum ein höheres, als das eines gewöhnlichen Menjchen, 
durch feine Hand geht Verdammung und Verbherrlihung, Hölle und 
Himmel. Aus ihr aud empfangen die Könige und Fürften ihre 
Kronen, den Schmud und die Weihe ihres Herrichertbums. Somit 
bat auch der Fürft feinen irdifchen Beruf mehr, er hat die himm— 
liſche Sendung empfangen, fein Thron ruht auf göttlihem Recht. 
Myfterium über Mofterium gebaut, jo erhebt fi) der Dom der feu- 
dalen Hierarchie. 

David Strauß, welcher in neuerer Zeit auf die genetifchen 
Berhältniffe der Ehriftologie ein bedeutendes Licht warf, beging nur 
den Fehler, daß er in dem Prozefje der chriftlichen Mythologie etwas 
Spezififches ſah, da Doch dieſer Prozeß die fortgejezte Entwidlung 
der alten Welt ift, während andererfeits Niebuhr's Auffaffung der 
römischen Geſchichte und ihrer in den verflärenden Sagenfreis vers 
fenften Uranfänge nothwendig auf die Auffaflung des Chriſtenthums 
im Strauß’fhen Sinne, fowie der ganzen alten Welt überhaupt 
führen mußte. Ludwig Feuerbach verlegt diefen Prozeß des Volks— 
bewußtſeyns, nur als pſychologiſches Moment, in das einzelne 
Individuum; er fehiebt das welthiftoriihe Bewußtfeyn, in dem 
jener Prozeß denn doch nur Sinn, Kraft und Bedeutung gewinnen 
fonnte, mehr und mehr bei Seite und bleibt darum innerhalb 
diefes pfuchologiihen Bewußtſeyns ftehen. 

Nur mitten im Zerfall und der Zerriffenheit aller Völkerindi— 
vidualitäten kann das Traumgefiht des noch ungebornen Gottes 
erscheinen, gezeugt in der lezten Nothwendigfeit, im Ausgangspunfte 
des an fich religiöjen Bewußtfeuns. Es mußte in der That Einer 
noch fommen, der die Bartifularitäten der Götter, d. h. der Na: 
tionalitäten , in fih zufammenfaßte und wie Winfelried die Speeres 
fpizen, die Volfsindividualitäten, in feine, des Einen Bruft bohrte, 
So hatte der religiöfe Prozeß fein Recht, aber auch fein Ende 
erhalten, Nachdem der weltgefchichtlihe Menfch, der darum Gott 
it, geftorben, ftirbt feiner mehr als folcher. Aber der für Alle 
geftorbene Gott verweist an den Geift, als die Aufhebung und 
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Derneinung dieſer Hiftorie, dieſes religiöfen Prozeffes. Der fo 
geweiffagte Geift it das Willen, die Wiffenihaft, der Staat, der 
jede fremde Vermittlung ausſchließt, der die abſolute Selbftver- 
mittlung ift. Es ift die Tendenz und Aufgabe der Vernunft, dieje 
Wirklichkeit, und in ihrem eigenen Aether ihre Verherrlichung und 
Berklärung zu finden. 

Indem es der Forſchung gelang, in die Geburtftätte des in das 
Jenſeits, in das Himmelreich aufgebobenen Gottes einzudringen 
und in ihm den Menſchen, den allgemeinen Menfchen, den 
von nationalen und partifularen Intereſſen entkleideten Menfchen, 
wiederzuerfennen, erfolgte der Rüdichlag des menfhlichen Bewußtſeyns 
in das eigene Innere. Des Menfchen Gemüth, das ſich fo lange in 
einer jenfeitigen Seligfeit, und in einer für alle im Diesjeits, im 
Thale des Jammers und der Knechtichaft, erduldete Bein Belohnung 
verheigenden Sehnſucht beweat hatte, jollte, getäufcht, wie es ſich 
fühlte, in dieſem Hinausblid auf das unfichtbare Land, der Erde 
undihren Mächten wiedergegeben werden. Jeneunfichtbaren Territorien 
des Himmels und der Hölle leifteten der Tyrannei vortreffliche Dienfte; 
ihr bochgebietender Herr hatte hienieden als leibhaftiger Pförtner 
und Gränzwächter al’ die Gottesgnadenmenfchen und Himmels— 
ſchlüſſelbewahrer zurüdigelaffen, und jo lange die Völfer im religiöfen 
Glauben ftanden, waren Himmel und Hölle die Sadgafle, in den 
geiftliche und weltliche Macht, mit gleich ſicherm Erfolg, aud den 
widerfpenftigften Erdenbürger einfing. Wenn der Himmel dem Elend 
fo alänzende Aflignaten austheilte, wie follte es diefem einfallen, zu 
revolutioniven? War die Himmelsfrone do nur defto ficherer, je 
mehr fie den ausharrenden Dulder ſchmückte; Denen aber, die zu 
folhem Dulden in Entbehrung und Noth, jo oft ah! in menſchen— 
entwiürdigender Knechtſchaft herausforderten, fehlte e8 nie an Energie 
und qutem Bewußtfenn , denn in dem, was fie thaten, waren fie 
ihrem Gotte allein verantwortlid. Iſt nun aber der Bölfer 
Bewußtſeyn ans der jenfeitigen Welt herabgefallen, ift es dem 
Diesfeits wiedergegeben, fo zieht es nicht nur jene vorgeblih ihrem 
Gott allein verantwortlichen Gewaltigen zur Rechenſchaft, es begnügt 
fih in Noth und Entbehrung nicht mehr bei der ungleichen Vers 
theilung der Güter, welche des Himmeld Gnade jenen Gewaltigen 
in jo reihem Maße zufallen ließ, nicht mehr mit auf den Himmel 
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gezogenen Anweifungen, fondern es will das Maß feined Rechts, 
das auch das Maß feiner Freiheit ift, ſchon hienieden erfüllt ſehen. 

Mit diefer Einficht ift der Grundbau der alten Staaten und 
des ihnen zur Folie dienenden und von ihnen octroyirten bisherigen 
religiöfen Bewußtferns erichüttert. Beide Mächte können, wie ers 
heilt, nur gemeinjam fallen. Wollt ihr den neuen Staat gründen 
und die Form der alten Gonftjtorial- uud KRabinetsreligion beſtehen 
lafien? Man hat gejehen, wie Fäglid die Verfuche ausgefallen 
find. Die Andern, die im Befize der Himmelsgeheimniffe diefer 
Art von Religion fidy befinden, Die wiſſen, daß mit Formen, mit 
bloßen Formen, fein neuer Staat gebaut wird. Die ganze Inner: 
lichfeit des Menſchen muß eine neue, dem alten Geifte Durch und 
durch entfremdete, jelbit von Gedanken außerlicher Heilövermittlung 
befreite, auf den ſittlichen Schwerpunft feiner ſelbſt geitellt werden. 
So fteht die civilifirte Menfchheit, aus dem Bewußtjeyn des Jenfeits 
in fich jelbit eingefehrt, an der Pforte einer großen, mit vieltaufend- 
jähriger Geſchichte brechenden und abichließenden Neuzeit. — 

Dieje und ähnliche Stinnmen hörte man vielfach feit 1830 bis 
auf die Tage der Gegenwart. Es find philoſophiſche Stims- 
men, die für prophetiiche gelten wollen. Aber ein anderer ift der 
Blick, mit dem die Geſchichte in die Zukunft fieht, und andere 
Forderungen find e8, die jie an die Menfchheit macht. 

Gerade der religtöje Geiſt ift der Nerv unferer Zukunft. Der 
deutiche Volfächarafter ift von Grund aus religiös. Vieles, was 
den Geift der hriftlichen Religion dämmte, it gefallen oder im Fallen 
begriffen. Dieſer Geift wird feine Grundfüge mit verjüngender 
Kraft durch die Adern der Gejellihaft und des öffentlichen Lebens 
treiben. Der Staat wird in feiner Politif ein chriftlicher werden, 
was er bis jezt nie in der That gemefen ijt, nur dem Namen nad, 
fo viel man auch mit Kür und Wider von einem beftehenden chrift- 
lich-germanifchen Staat geredet hat. Nur wenn ein neuer Geiſt von 
oben, eine religiöfe Weihe über alles Volk gekommen ſeyn wird, 
und eben damit die Liebe, die fich felbit verläugnet, die fich aufopfert, 
weil fie begeiftert iſt, und die ihre Perjönlichfeit unterordnet der 
Sache, den Ganzen, dem großen Baterland, weil fie demüthig und 
nicht bochfahrend ift; nur dann, wenn die, welche frei werden wollen, 
die Tugenden der Freiheit haben: wird die neue Zeit als ein 
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fhöner Tag anbrechen, wo die Freiheit herrſchen, aber auch die 
Religion der Freiheit den Geift der Zeit erleuchtet und das Herz 
der Zeit erwärmt haben wird. Es wird erfüllet werden zuvor das 
Wort des Propheten: „Ach will wunderlih umgehen mit diefem 
Volk, aufs wunderlichfte und feltiamfte, daß die Weisheit feiner 
Weiſen untergehe, und der Berftand feiner Klugen verblendet werde.“ 
Sefaia 29, 14. 


Eilftes Buch. 


Erſtes Hauptflück. 


Die Zulirevolution und ihre gefchichtliche Bedeutung. 


Den Abfchnitt der Gejchichte von 1830—1840 eröffnete und 
befchließt” der erneute Kampf volfäfeindliher Gewalten. Ye 
entjchiedener und unabweisbarer der Bölfer Drang nad Befrie— 
digung ihrer fittlichen und materiellen Intereſſen im Beginne 
des fturmbewegten Jahrzehnts laut wurde, deſto wader und 
entjchloffener verband fi die Monardhie mit den Reſten der 
feudalen Mächte, der Geiftlichfeit und dem Adel, und einer 
theilweife an deren Stelle getretenen, jüngft gebornen, und 
aus gleicher Selbftfuht mit jenen zeitweis Hand in Hand 
gehenden Schattirung des reichen Bürgerftandes, zum geheimen 
Spiele des die Völker umftridenden Verraths, und trat die an der 
geiftigen. und politifchen Wiedergeburt Europas arbeitenden Kräfte 
argliſtig und gewaltjam nieder. 

Bei jedem neuen Umſchwung der Dinge, der auch nur mit leifer 
Stimme Erlöfung verheißt, ſchwelgt das Volk, wie das Kind vor 
dem Ehriftbaum, im füßen Taumel; die lichten Strahlen, die in 
jein Inneres falle, wirft e8 hinaus in eine beffere nächſte Zukunft, 
um fobald wieder in troftlofer Finfterniß zu ftehen ! zu bleiben 
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die Griechen Kinder“, jagte zum Vater der griechifhen Geſchicht— 
jchreibung, Herodot, ein Weijer des Orients, aus dem das Abendland 
als Erbſtück den Dejpotismus empfing. ES jcheint faft, als wenn 
bis 1830 die ganze abendländiihe Menjchbeit über das Kindes: 
alter nicht hinansgefommen wäre, Frankreich und England ausges 
nommen. 

Eine Geſchichte der Julirevolution und ihrer Nachflänge in 
Europa liefert uns faft nur die ftetige Entwidlung der feindlichen 
Anſchläge gegen die Freiheit der Bölfer. Mit dem franzöftichen Volke 
erheben fi) die andern mit mehr oder weniger Energie, mit mebr 
oder weniger ruhmreichem Erfolg. Es wur ein Bliz, berunterge- 
fallen aus der Dunkeln Nacht, der die Landichaft ſchön erhellte. 
Aber che noch die Bölfer dem Lichticdyeine und der Flammenjpur 
der Freiheit folgen fonnten, waren die Freunde des Abjolutismus 
ſchon einig geworden, die Folgen der Julirevolution wieder aufzus 
heben. In diefem Bunde jteben der Firchliche Abfolutift und der 
engliihe Großbürger mit dem ruſſiſchen Gzaaren, wie weit ihre jons 
fligen Intereffen auseinander liegen mögen, für Einen Mann. 
Darum Ernft und Muth, ihr Völker des Abendlandes! 
Möget ihr jlawijchen, oder germanijchen, oder romanischen Stammes 
ſeyn, ihr müßt fir die gemeinjame Freiheit eben auch gemeinfam 
einſtehen! Getrennt von einander, mißlingt euch jeder Berjuch, 
euer unveräußerliches Recht zurückzugewinnen; verbunden nur feid 
ihr jtarf gegen eure Feinde, verbunden nur führt ihr die Freiheit 
heim ! 

Dazu fommt es, dazu muB es fommen! Schon fan die deutiche, 
die franzöfiihe Gejchichte nicht mehr geichrieben werden, ohne fie in 
die europäiſche verwebt und verichlungen zu betrachten. Schon haben 
die Prinzipien und Sympathien, ſchon bat der Nothichrei der 
gefnechteten und für ihr Recht und für ihre Freiheit bluten— 
den Menjchheit die Grenziperre der Nntionalititen durchbrochen ; 
die Qunlen des Martyriums jchlingen ein neues Band um ein 
neues Wolf, in dem Sitte, Sprache, Gewohnheiten Feine Unter: 
fchiede bilden, deifen gemeinſame Religion, deffen in die innerfte 
Weihe der Menihenbruft getauchtes Lofungs-Wort, deſſen heiliger 
Schlachtruf der Haß gegen Bedrüdung und Gewaltthat der Macht: 
haber ijt. | 
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Wer find denn die Mächte, die euer inneres und äußeres Leben 
beherrichen, die auf jeden Schritt eurer Entwidlung zur Freiheit 
eiferfüchtig find, Die euch nur ald nuzbare Domäne betrachten, die 
alle Früchte euerer Arbeit ausbenten, Die euch zum Dienfte für ihr Ich 
entwürdigen? Und mit welchen Mitteln vollbriugen fie dies? Es 
find zumeift unfihtdare Mächte, die mit unfichtbaren Mitteln dies 
wunderbar und zauberbaft vollbringen. Nicht der Monarch, der 
fihtbare Fürft, it e8, Der Gewalt über euch übt, ſondern die 
Monarhie des Abfolutismus ift e8, die euch mit ihrem unfichtbaren 
Neze, mit ihren taufendgliedrigen Armen gefangen hält; ein Nez, 
Das der Mann des Geldmarkts une härter und unbarmberziger 
über euch wirft. Mit welchen feinen Fühlfäden greift die geiftliche, 
Die kirchliche Macht in euer Familienleben, in euer innerfted Herz 
hinein! Das find die unfidhıbaren Mächte mit unfichtbaren 
Waffen. 

Ihr Völker müßt auch anfangen, endlich klug zu werden; eure 
Feinde, Die euch faſt jedes eurer Rechte verfümmern, find es ſchon lange. 
Noch einmal! Ihr müßt zufammen ftehen, wie fie zufammen jteben, 
wenn es gegen Euch gebt. Die Monarchie fieht, wenn fie die Hand 

aufs Herz legt, im Adel einen argliftigen Feind, wie Diefer einen 
auch in ihr; die Seiftlichkeit, die allein herrichen möchte, ift eiferfüchtia 
auf Adel und Monarchie; dieſe wieder kann es aud) nicht verwinden, 
daß ihr die Geldmacht des Großbürgerthums über den Kopf gewachien 
ift. Alle diefe Mächte leben nur vom geheimen Grolle gegeneinander; 
gilt e8 aber einen Sturmlauf gegen des Volkes Recht und Freiheit, 
fo ſtehen fie mit einander in Reih' und Glied. Sind die Völfer 
daher nicht Thoren, wenn fie nicht auch gemeinjam genen den 
gemeinfamen Feind Front machen? Ein Volk foll nie auf dem halben 
Wege zur Freiheit ſtehen bleiben, Es iſt dies eine alte, aber ſtets 
wahre Lehre. Allein ftets, wenn nur Ein Strahl der Freiheitsionne 
durch die Wolfe bricht, jubilirt das Volk laut auf; es weiß ſich in 
der Freude über feine jüngfte Errungenschaft gar nicht zu faſſen 
und küßt die Hand, die ihm die Feſſeln nur etwas lockerte. Geſchah 
es aber nicht immer, daß die Abjolutiften folhen Raufch und Jubel 
benüzten, um Zeit zu Rüftungen gegen den wogenden Freiheitädrang 
zu gewinnen, und das Volk hernach nur in fchwerere Feſſeln zu 
jhmieden? Darum foll ein Volk nie auf dem a Wege zur 
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Freiheit ftehen bleiben und nie die Befinnung verlieren, nie vom 
Ziele ablaffen, die ganze Freiheit zu gewinnen. Beftimmte Inftitus 
tionen, welche auch nur einmal den Staat an den Rand des 
Untergangs gebradt und gewaltjamen Umfturz herausgefordert 
haben, müffen mit Stumpf und Styl ausgerottet werden, es erblübet 
draus fürderhin dem Volk Fein Dauerndes Heil, der in die innern 
Theile des Organismus zurüdgedrängte Giftitoff bricht früher oder 
fpäter wieder hervor und zerfrißt alle gefunden Theile des ftaatlichen 
Körpers. Werden bei eintretender Neugeftaltung defjelben nicht 
alle feindlichen Elemente vernichtet, jo wird dem Volfe, das einmal 
auf feine Freiheit eiferfüchtig geworden, von jener Seite her feine 
Ruhe gegönnt; als Quälgeifter jtehen fie immer und immer von 
Neuem auf; fie gehen um in mitternächtiger Stille, wie die Geifter 
der Leichname, die Fein Grab gefunden. Greift die Revolution 
nicht in den innerften Organismus des Staats ein, und macht fie 
dort nicht reine Arbeit, fo folgt Emeute auf Emeute, die jedesmal 
das Volk mit feinem Blute bezahlt, endlich Umfturz auf Umſturz 
und Volk und Staat gehen für immer zu Grunde. 

Gehen wir dem Weſen der Julirevolution, den fie vorbereitenden 
Greigniffen und Strebungen, wie den aus ihr hervorgegangenen 
Konfequenzen bis zu ihrem inneren Grunde nad, fo begegnen wir 
in ihr am ausgeprägteften dem Wendepunfte welthiſtoriſcher Täu— 
ſchungen, in denen wir feit dem Auftauchen des modernen Konftitus 
tionalismus ebenfo das Königthum, wie das Volk befangen erbliden, 
Sie beide, Königthum und Boll, find nad dem Vorausgang der 
erften franzöfifchen Revolution die Pole feindfeliger Elemente, die 
im einmal erwachten Kampf fich gegenfeitig nur vernichten, d. h. 
fi in ihrer Unwahrheit aufheben und einer höhern Einheit Plaz 
machen fönnen, denn ebenfo ift die Geftalt des Königthums eine 
Unwahrheit, wie e8 der Begriff des Volkes ift, unter dem der 
dritte Stand nur fic) begreift, während ihm die große Mafle des 
Volks rechtlos gegemüberfteht. 

In ſolchen Konſtitutionen, wie der franzöſiſchen, ſollen nun 
Monarchie und Demokratie zuſammengebracht und auf friedlichen 
Fuß geſtellt werden; aus dieſer Verbindung ſoll das Heil des 
Staats erblühen. In einer ſolchen monarchiſch-demokratiſchen, oder 
demokratiſch-monarchiſchen Charte iſt aber weder die Monarchie, noch 
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die Demokratie gewährleiftet. Alle Bürgfchaften dieſes Konftitus 
tionalismus find eitel Züge. Die in die Staatsverfaffung zufammens 
geſchmolzenen Faktoren heben ſich gegenfeitig auf. 

Der Jahrhunderte lang mit wechfelndem Glücke geführte Kampf 
zwiſchen weltlicher und geiftliher Macht war zu Ausgang des 
Mittelalters zu Gunften der erften entichieden, als eigentliche 
Territorialftaaten, mit centraler Gewalt, wie Frankreich, hervortraten, 
in denen, neben den Repräfentanten der geiftlichen Macht, auch die 
Glemente der feudalsariftofratifchen Herrfchaft unter die ftaatliche 
Einheit gebunden und ihr unterthan gemacht wurden. 

Der centrale, abfolute Staat, Frankreich, war eben fo auf dem 
Grabe der kirchlichen, wie der fendalen Verfaffung aufgebaut. Er 
mußte feiner Beftimmung nad alles Partifulariftifhe, alle Dorf 
feudalherrfchaft, er mußte alle Staatselemente, die ihren Schwerpunft 

jenfeit8 in der römijchen Kirche hatten, vernichten, um er felbit 
ju ieyn, „der Staat, der bin ich“. Wenn wir nicht mit 
Kategorien zu fpielen fürchteten, fo würden wir jagen: — der 
Staat Ludwigs XIV. ift das erwahrheitete Kartefianifche Prinzip: 
ih denfe, darum bin ich, das mit dem Gedanfen feiner jelbit 
gejezte und durch nichts Anderes, denn durch fich beftimmte und 
erfüllte Dafeyn. 

Die erfte franzöfiihe Nevolution ift nichts als die erweiterte 
Realität diefer Staatsidee, die nothwendige Spize, in welche der 
Gedanfe Ludwigs XIV. auslaufen mußte. Daß er in diefer Revo— 
Iution ſchon theilweife die demofratifhe Geftalt annahm, ift die 
Schuld derjenigen Fürften, welche durch ihre Schwäche und Thorheit 
vom Gedanken des abjoluten Staats abfielen, welche ihn verun— 
jierten und zu nichte machten. Napoleon’s Herrichaft griff dieſen 
urfprünglichen Gedanfen in feiner Reinheit auf nnd weil fein Geift 
jo glücklich war, ihn zu, finden und ganz zu erfaffen, fo that er 
Wunder mit ihm. 

Freilich ift in der erften franzöſiſchen Revolution der dritte Stand 
erjt formell zu feinem Nechte gekommen; er war faktifch aber ſchon 
feit Jahrhunderten zu feinem Rechte gefommen; wer follte denn, 
wenn nicht er, der allgemeine Stand, die Grundlage des centralen 
Staats gebildet haben, nachdem, Adel und Geiftlichfeit erlegen 
waren ? Die Vornehmheit der Notablen mochte fich fpreigen, wie 
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fie wollte, der dritte Stand war fehon der berrfchende, lange, ehe 
er den Eid des Ballhauſes leiftete. Diefen dritten Stand, den 
verteilten Grundbefiz und Das beweglihe Vermögen, fand die 
erſte franzöfiihe Revolution als den obmächtigen ftaatlichen Faktor 
por ; fie janctionirte ihm nur fein Recht ; die beiden andern Faktoren, 
der Adel und die Geiftlichkeit, gingen darüber vollends zu Grunde; 
fie wurden noch deffen, was fie aus Jahrhunderte langem Schiffbruch 
gerettet hatten, beraubt. 

Während num mit ausfchließender Berechtigung der dritte Stand 
hervortrat, mußten deſſen eigene Elemente fi) in fid) trennen ; alle 
Bolfsbeitandtheile, die nad und mad der Adel, die Geiftlichfeit, 
nunmehr der herrjchend gewordene, dritte Stand mit jeinem Grundbeſiz 
und feinen Kapital ausgebeutet und geplündert hatte, fchieden ſich 
aus und bildeten den vierten Stand, das Proletariat. Als e8 
noch drei Stände neben einander gab, gab es eben jo viele Kate: 
gorien des Proletariats ; als der dritte Stand der herrſchende, der 
ausfchließliche ward, gab ed aud nur Ein Proletariat, welches jezt 
bewußt, als eine Wejenheit im Staate hervortritt und fein unver— 
fümmertes Recht zurüdverlangt. Der frühere Kampf der Drei 
Stände unter fi wird zum Kampf des berrfchenden Stands mit 
dem Proletariat. Die Stärke ruht in der Hand des Proletariats, 
das Privilegium, der Befiz, in der Hand des Bürgerthums. Das 
Volk, ald Volk, der Inbegriff aller Staatselemente, iſt nicht durch 
fih und fein Intereſſe beherricht und geleitet, jondern durch einen 
Stand und defjen übergreifendes Vorrecht. 

Hier treten wir den Zäufchungen, in deren Wendepunkt die 
Sulirevolution füllt, näber. 

65 mag wohl jchon im Augenblid, als die durch fremde Waffen— 
gewalt wiedereingejezten Bourbonen die monardhijd) = repräfentative 
Charte octroyirten, der Gedanke in dem Geber oder vielmehr in den 
Gebern — den Großmächten — feitgejtanden feyn, ihren Bau 
wieder Stein um Stein abzutragen und abzubrödeln und eine auf 
die Macht des Adels und der Geiftlichfeit gegründete Verfaſſung 
berzuftellen. Eine jolche, auf feudale Prinzipien gegründete Befaffung 
erjhütterte Die Macht des centralen Staats und die Rathichläge der 
Feinde Frankreich's wären darum fehr begreiflihd — allein Die Charte 
als ſolche, ift ein Widerfpruc, der den Keim ihrer frühern oder ſpätern 
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Vernichtung durch fich jelbit in fih trug, den Zündftoff einer 
gewaltfamen Erplofion, deren Boripiel erjt die Julie 
revolution war. 

In jener Eharte find zwei Elemente gegeben, die für fih allein 
das Leben des Staats begründen und ausfüllen jollen, der König 
und der dritte Stand, und nichts als der dritte Stand, Grundbefiz 
und Kapital. Gelangen firhliche und ariftofratiihe Intereſſen zur 
Reprüfentation, fo ift dies eine Gunft des dritten Standes. Aus— 
ſchließlich berechtigt zur NRepräfentation ift nur der dritte Stand, 
Stimmt der dritte Stand ein, fo fommen Adels- und kirchliche In— 
tereffen zu noch weiterer Geltung. 

Nun verbinden fi) diefe mit dem König, und drohen dem 
auf jeine Obmacht eiferfüchtigen dritten Stand über den Kopf zu 
wachſen. Der Kampf beginnt. In diefem Kampfe verbindet fi) 
der dritte Stand gegen Königthum, Adel und Geiftlichfeit mit dem 
von ihm ausgejchiedenen vierten Stande, dem Proletariate; er 
jpiegelt ihm vor, ihm zu feinem Rechte zu verhelfen. Das Proletariat 
ſchlägt 108 ; der Sieg ift auf Seite des dritten Stande. Drei Tage, 
und Monarch und Monarchie find erlegen; mit ihr fallen die zu 
vorübergehender Geltung gekommenen feudalen Mächte. 

Allein kaum ift der Kampf geendet, fo giebt der dritte Stand 
das Proletariat wieder preis; es glaubte für fein gutes Recht zu 
kämpfen und kämpfte doch nur für das Vorrecht des dritten Standes, 
Diefer tritt vielmehr auf Seite der neugefchaffenen Monardie. 
Das Proletariat ſteht ifolirt und rechtlos von Neuem da. Die 
Demokratie ift erlegen, es ift Nichts wie Monarchie, Abjolutismus 
vorhanden, denn die Intereſſen der Monarchie und des Dritten 
Standes find identifch geworden. Das Volk jelbft ift Nichts, das 
Gleichgewicht der Gewalten ift Schein und Trug; vorhanden ift nur 
ein Wechjeljpiel volfsfeindliher Mächte, eine durch die Verfegung 
eines einzigen Faktors bedingte Obmacht; diefer Faktor, der dritte 
Stand, jteht ſelbſt aber nicht mehr im Wolfe, fondern außerhalb des 
Bolfes. Gleihwohl fpricht man noch von einem mit demokratischen 
Inſtitutionen umgebenen Throne, der als folder aud wieder 
eine Unwahrhrheit ift, weil ernur in und mitdem 
dritten Stand fteht, wie er früher auf die 
feudalen Mächte des Adels und der Geiftligfeit 
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geftüzt war. Der ganze Inhalt des geiftigen und materiellen, 
des politifhen und fozialen Lebens wird dem trügertihen Scheine 
der fonftitutionellen Lüge unterthan, wird von ihm abforbirt. 
Daher neue Krämpfe, neue Zudungen; noch immer ift die Krank— 
heit nicht radikal curirt; im Gegentheil fie nimmt von Tag zu 
Zag einen acuteren Charakter an. 

Alle die Reftaurationen in Franfreich, die Bourbonijche, die ihres 
orleaniftifchen Nebenzweigs und des bonapartiftiichen Epigonen vers 
zehrten das innerjte Leben des franzöfiichen Volkes in dieſem heil- 
ofen Wechſelſpiele, in welchem der rechtlofe Stand nur in Frage 
fommt, wenn er gegen zeitweife „Vergewältigungen“ des Dritten 
Stands feine Haut zu Marlte tragen muß. Aller Haß, weil alle 
Schuld der Erniedrigung, der Rechtsverkümmerung, der Perfidie, 
fällt feit den 35 Jahren nad) Ausgang des Weltfampfes, der Vers 
eitlung der Wiedergeburt Europa's, auf Frankreich's Bourgeoijie 
zurüd. Hat denn Die Geiftlichfeit fih das Safrilegiengefez 
geichaffen, hat der Adel ſich die Milliarde votirt? Nein, die Bourgeoifie 
war es, die in den Kammern faß. Darum verklagt nicht gar hart 
einen jhwachen Fürften, wie Karl X.; Er durfte jo niederträdtig, 
jo perfid, wie immer ſeyn, ohne die Beihülfe der Bourgeoifie fonnte 
er an die Rechte und Freiheiten des Volkes nie die frevelhafte Hand 
legen. Unter dem Napoleoniden tritt die Verſchwörung der Bours 
geoiſie gegen das Volk als ſolches noch offener zu Tage. Die radyes 
vollfte der Revolutionen fann nicht ausbleiben. Nachdem die 
Riefengeftalt Napoleon’3 gefallen, war es noch immer das Elaifiiche 
Bol der Revolution von 1789, welches die europäiichen Großmädhte 
in Sorge und Unruhe erhielt. Diefe Revolution hatte in ihnen 
einen tiefen, unauslöfchlichen Eindrud hinterlaffen, in der Weife, 
daß fie ſich zunächit über das Erfcheinen Napoleons Glück wünſchten, 
weil er mit eiſerner Fauft die Propaganda der Anarchie, wie fie fi) 
vorftellten, niederhielt. Alle die Feudalftaaten, die rundum Franke 
reich umgeben, fie mußten von den Stürmen einer provozirten und 
im alten Style fortgefezten franzöfifchen Revolution zufammens 
brechen. So tiefen Refpeft vor folder Kataftrophe Rußland und 
die deutjchen Fürften zufammt haben mochten, fo tiefen Refpeft hatte 
auch England, deſſen mittelalterlicher Staatsbau einem neuen Welt: 
brande nicht mehr widerftehen fonnte, Den Großmächten fol bei 
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der franzöfifchen Invafion der Gedanke einer territorialen Theilung 
Frankreichs nicht fo fern gelegen haben. Sie erfanden bald ein 
Surrogat dafür, indem fie eine Dynaftie, welde den Kampf des 
Auslands gegen Frankreich geführt hatte, und weldye im franzöflichen 
Volksbewußtſeyn gänzlich) entwurzelt war, auf den Thron der Väter 
zurüdführten. Die Schmad) und die Demüthigung,, die hiedurch 
dem franzöfifhen Volk widerfuhr, war eine Bürgſchaft für fort 
währende ZTheilung der Parteien, des Kampf im Innern, der 
Schwäche nah Außen. Andererjeits mußte die durch die Gnade 
der Großmächte reftaurirte Dynaftie, welche gegen das Volk, und 
gegen welche das Volk Haß und Verachtung trug, in diefen Groß— 
mächten wieder ihre Stüze ſuchen und in beftindiger Abhängigkeit 
von ihnen fich erhalten. So ift e8 denn troz zweier Revolutionen 
jeit 35 Jahren gekommen, daß alle Regenten Frankreichs — bis 
auf die lezte traurige Geftalt des republifanifchen Präfidenten — 
nur fait im Intereſſe des eiferfüchtigen und argwöhniichen Auslands 
bandelnd, ſich erzeigten, Allen ift die Hülfe des Auslands im Kampf 
gegen ihr Volk zugejagt worden — feinem der Geftürzten und Ber: 
jagten ift fie je angediehen. Ein tief ſchmerzliches Scyaufpiel vor 
den Augen eines ehedem freiheiterglühten, ruhmlüfternen Volks, 
diefe Ermiedrigung unter der Fremden verrätherifches Spiel! 
Rußland 309 und zerrte an Franfreidy herüber, Oeſtreich hinüber, 
und fo jchleppte es fich befonders unter der fünfzehnjührigen Herrs 
fhaft der ältern Bourbonen fort, in Mitte eines Kampfs feindlicher 
Mächte, die fih um die Ehre und den Vortheil firitten, für feine 
intimjten Freunde zu gelten. In welde volksfeindliche Stellung 
auf dieſe Weife die franzöſiſchen Herricher traten, geht Daraus hervor, 
daß fie e8 dem Auslande offen befannten, Krieg führen zu müffen, 
um das Volk im Innern zu —— und es vom politiſchen In— 
tereſſe abzukehren. 

Nie wird ein geſtürzter, fremde Waffen auf ſeinen Thron 
zurückgeführter, Fürſt in dem Herzen feines Volkes mehr Wurzel 
jhlagen. Iſt er gar zu blutigen Erecutionen gegen die Anhänger 
ihm feindlicher Parteien verleitet, wie Die Bourbonen gegen Ney 
und Labedoyere, dann verwandelt fi) des Volkes Haß und Vers 
ahtung in Abichen. Solche fchauerlichen Lektionen vergißt nie ein Volk, 
die jo gejäeten Drachenzähnegehen früher oderfpäterauf. Die Dynaſtie, 


26 Die Zulirevolution und ihre geſchichtliche Bedeutung. 


Die zu folchen Mitteln einmal griff, iſt für die Dauer unmöglich. 
Alle Leidenfchaften, die fie früher flürzten oder vertrieben, ftürmen 
in erneuter Kraft ein, feine Macht der Erde ift im Stande, das 
zerriffene Band zwijchen Bolf und Fürft wieder zu fnüpfen. Er 
fällt bei der erften günftigen Gelegenheit, Man bat, — und mit 
Recht, behauptet, daß ſchon der Gründer der franzöfifchen Verfaffung, 
Zudwig XVII, den Gedanken hatte, fie zu ftürzen, und daß fein 
unglüdlicher Nachfolger, Karl X., in dieſem heilloſen Gedanfen ‚nur 
fortarbeitete, — eben fo gewiß iſt ed auch, Daß des franzöftichen 
Volks erſter Gedanke bei der Wiederkehr der Bourbonen der war, 
fie fi dermal einft wieder vom Halfe zu fchaffen, ein Gedanfe, in 
dem die Volfspartei bis zum wirklichen Sturze der aufgedrungenen 
Dynaftie mit Energie und Konjequenz fortarbeitete. Und wie oben 
auseinandergejezt, ſchon Dadurch, Daß dieſe zwei feindlichen Faktoren, 
Fürſt und Volk, die fi) einmal Urfehde gefchworen hatten, zufammenz 
gebracht wurden, war Die gegenjeitige Richtung des einen auf den 
Untergang des audern gegeben. 

Es mag die Frage erlaubt jeyn: Welche qutmütbige Anwandlung 
der Großmächte und der unter ihre Fittige genommenen Fürften 
war esdenn, dem frauzöfiichen Volke eine doch noc) immer, wie man 
zu fagen pflegt, freifinnige Berfaffung, welche wenigitens einen 
Theil der Errungenichaften der Revolution ihren Söhnen und Enfeln 
vererbte, in Gnaden zu verleihen ? Aber fragen wir weiter: Hatte 
Alerander nicht auch den Polen, die fiegreich unter Napoleon ge: 
fochten hatten, eine ausnehmend freifinnige Berfafjung gegeben ? 
Und waren den deutſchen Völkern für ihren Heldenmuth, mit dem 
fie die umgeftürzten Throne ihrer Fürften wieder aufrichteten, nicht 
auch freifinnige Verfaſſungen verſprochen? Die Frage ift oben ſchon 
beantwortet. Man gab, was man gab, nur, um cd wieder zu 
nehmen, man verſprach, was man nicht halten wollte. Indem Die 
erfchütterte fürftlihe Gewalt den Bölfern freifiunige Verfaſſungen 
oder deren Zufagen binwarf, gewann fie Zeit, ſich wieder zu 
erholen, Zu neuer Kraft gelangt, konnte fie eine andere Sprade 
führen. 

Die verbiendeten Bourbonen giengen nun damit um, in dem 
modernen Staat, deffen Grundlage und Eriftenz die Charte bildete, 
den mittelalterlihen Bau des Feudalſtaats hineinzuftellen, Co 
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forderten e8 die Rathichläge des Auslands, der Höflinge, der aus 
der Berbannung zurüdgefehrten Reſte der Geiftlichfeit und des 
Adels. Die Erniedrigung, der Krone Wiederbefiz nur fremden 
Waffenglück zu danken, follte des Hofes Glanz und Pracht, das böſe 
Gewiſſen die alte, fteife Sitte verdeden. Aber muthlos ſaß doch 
diefer Fürft auf feinem Throne. Kaum hatte der Held aus Elba 
den Fuß wieder auf den Boden des „Ichönen” Frankreichs geiezt: 
jein gottbegnadeter Herrjcher war fhon auf hundert Meilen weit 
entfloben. Natürlih, Furcht und Mißtrauen in die eigene Kraft 
ift Das unveräußerliche Erbtbeil aller reftaurirten Fürften, und die 
Furcht läßt fie graufam werden. 

War in der franzöftichen Charte gleichwohl die foziale Frage 
noch nicht gelöst, im Gegentheil, der dritte Stand hauptiächlic als 
Repräjentant des bürgerlichen Vermögens, auf Koiten der arbeitenden 
Klaffen, zu überwiegender Geltung gekommen: fie enthielt doch die 
Sanction vieler politifher und ftaatsbürgerlicher Rechte. Die 
seudallaften blieben abgefhafft, die Macht des großen Grundbefizes, 
des Adels und der Geijtlichfeit, war gebrochen, die perjönliche 
Freiheit unter das Gefez geitellt, Deffentlichkeit und Mündlichkeit 
mit Gefchwornengerichten eingeführt, die Theilnahme der Bürger 
am Staatsleben durch die Nepräfentation in der Kammer und durch 
Preßfreiheit fichergeftellt. Gegen alle dieſe Güter, gegen Die 
Bürgichaften dieſer Freiheiten — zunächſt freilich innerhalb des: 
dritten Standes — war nun die Reaktion gerichtet. Außerbalb des 
Kreifes der Regiefung Ludwigs XVII. bildeten ſich andere Gewalten, 
deren Aktion fih nah und nah auf alle Zweige der Stuatsvers 
waltung erjtredte und ihre Bewegung lähmte. Man nahm bald 
zwei Regierungen im Staate wahr. 

Zudwigs XVIII. hinfälliges Alter ließ den traurigen Einfluß diefer 
geheimen Gewalt — der Adels- und Priefterpartei, über fich ergehen; 
er ftirbt, Karl X. folgt ihn nad und num wird an Die unter der 
frühern Regierung eingeleiteten Plane die Hand der Bollziehung 
gelegt. Der große Grumdbefiz follte wiederhergeftellt werden, die 
religiöjen Korporationen in ihre alten Rechte wieder eintreten ; die 
Adeligen in ihre vorige unabbängige Stellung gelangen. Karl X, 
begriff nicht, Daß dadurch die Grundlage, auf weldye felbft frühere 
abfolute Herrfcher, wie Ludwig AI. und Ludwig XIV., die franzöfiiche 
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Monarchie gebaut hatten, erfchüttert werde, daß in Folge folden 
Umfchlags die feiner Monarchie nothwendige Eentralifation der 
Kleinftaaterei, des lofalen Intereſſes und der Dorffeudalherrſchaften 
erliegen müfle, daß er, indem er die feudalen Mächte wieder heraufs 
beſchwor, unabweislid das Grab feiner Monarchie grabe. Unter 
Karl X. beeilt man fih, den Klerus durch das Safrilegiengefez, 
die Emigration durd eine Milliarde zu entfhädigen; die Untheil- 
barfeit größeren Grundbefizes, ald Unterlage der Adelsmacht, zu 
fihern, werden den Kammern Gefezentwürfe über das Recht der 
Erftgeburt und der erbſchaftlichen Subftitution vorgelegt ; ed wird 
verfucht, die Preßfreiheit zu vernichten; durch ein anderes Geſez 
über die medizinische Jury, über die Medizinalfchulen, jollen Kunft 
und Wiſſenſchaft gefeffelt, durch die Aufhebung der Jury bei den 
Berbrechen der Seeräuberei und der Unterfchleife zur See, follen 
die Gemüther für die gänzliche Unterdrüdung des Geſchwornengerichts 
vorbereitet werden, Es tritt die heilige Kongregation, welde 
bisher nur hinter den Gouliffen agirte, offen hervor ; fie organifirt 
fih, fie gewinnt täglih an Ausdehnung. Myſtiſche Vereine ver: 
breiten fid) über das Land. Die Jeſuiten bemächtigen ſich des Unters 
richts und gründen Schulen. Fanatiſche Prediger durchziehen die 
Provinzen, halten Prozeſſionen, verwirren die Köpfe, vergiften die 
Herzen. Die Staatsdiener, wollten fie nicht abgefezt jeyn, mußten 
fih an die furchtbare Gefellichaft der Jeſuiten anfchließen. Der 
Geift der Heuchelei durchſtrömte alle Adern des gejellichaftlichen 
Körpers — überall Furcht und Berftellung. Der nämlidye Geift 
wurde in der Armee eingeführt, Die Offiziere, weldye die Kirche 
bejuchten, und auf den Kuicen vor dem Beichtftuhl rutjchten, durften 
auf Beförderung rechnen. Man bezabite die Soldaten, daß fie eine 
heilige Miene annahmen, und mittelft 10 Franfen auf den Mann 
ließ man fiebataillonsweifecommuniziren. Die Feldprediger ermahnten 
unaufhörlic die Soldaten zum blinden Gehorfam gegen ihre Anführer 
und dieje wieder zum blinden Gehorfan gegen die Regierung. Wer ein 
Amt haben wollte, mußte ein Zeugniß beibringen, daß er ſich pünktlich 
in der Kirche und beim Abendmahl einfinde. Die erfte Beichäftigung 
der Triefter, nachdem fie die Fönigliche Familie unter ihr Joch 
gebracht hatten, war, auf den Stufen des Altard Geld zu prägen; 
fie errichteten unter den Hallen der Kirchen Buden, in denen fie 
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gefegnete Medaillen, Kreuze, Rofenkränze und andere geiftliche 
Spielereien zu hohen Preifen verkauften. Durch Erbichleicherei, 
Stellenverfauf, Staatspapierhandel, Bank» und Wuchergeichäfte, 
Betteleien bei Reich und Arm fahen fich die Jefuiten bald in den 
Stand gefezt, über ungeheure Mittel zu verfügen. 

Während mehrere Kammern nacheinander dieſen fluchwürdigen 
Umtrieben des Hofd und der Adeld- und Priefterpartei in die Hände 
arbeiteten, war der Volksgeiſt theil® in der Preſſe, theils in geheimen 
Verbindungen thätig. Ohne leztere fehlt jeder künftigen Revolution 
die Organifation: oft find fie aud die ernjten Schulen der Blut- 
zeugenſchaft für die Ideen, ohne welche fein totaler Umfturz beſtehender 
Staatöformen denkbar ift. Die Verbindung der Karbonari, welche 
im Beginne der zwanziger Jahre in Frankreich fih aufthat und 
fpäter hart verfolgt in mehreren Verzweigungen fortlebte, enthält 
lehrreiche Momente. Ihre Martyrien gehören zu den .rührenditen 
Erjchyeinungen der neuern Geſchichte. 

Drei junge Männer, Bazard, Elotard und Buchez erhielten 
von dem Verwaltungsrath der Kreimaurerloge der Freunde 
der Wahrheit den Auftrag, die Statuten der italienifchen Karbonari 
dem franzöfiichen Geifte und feinen Bedürfniffen anzupaflen, indeß 
konnte nod fein bejtimmter Ausdrud eines leitenden politiichen 
Gedankens gefunden werden. Im Allgemeinen ftellte man feit: 
„Sn Betracht, dag Gewalt nicht Recht iſt, und daß die Bourbonen 
durch Ausländer zurüdgeführt wurden, verbinden ſich die Karbonari, 
um der franzöfiichen Nation die freie Ausübung des Rechts wieder 
- zu verjchaffen, welches ihr zuſteht, die ihrem Ermeſſen entiprechende 
Regierung zu wählen“. Hiemit war das Prinzip der Volksſouveränität 
ausgeiprohen. Es wurde nun bejtimmt, daß um die Mutterloge 
herum Gentralvereine gebildet würden, unter deren Leitung Die 
einzelnen Berbindungen jtünden. ine Verbindung follte nur aus 
20 Mitgliedern bejtehen. Die Mutterloge beftand aus den fieben 
Gründern: Bazard, Elotard, Buchez, Dugied, Garriol, JZoubert und 
Limperani. Sie vervollftändigte fid) nur dDurd) eigene Wahl. Um 
die Gentralvereine zu bilden, verfuhr man folgendermaßen: Zwei 
Mitglieder der Mutterloge verbanden fid) mit einem Dritten, ohne 
ihm ihre Eigenſchaft, als Mitglieder derjelben mitzutheilen, fie 
ernannten den Präfidenten der zu bildenden Verbindung, fie e felbſt 
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nahmen die Bezeichnung, der eine als Abgeordneter, der andere als 
Genfor an. Die Anfgabe des Abgeordneten beftand darin, mit der 
höhern Verbindung zu forrefpondiren, die des Genfors, die Thätigfeit 
der untergeordneten Gefellihaft zu überwachen. Auf diefe Weife 
wurde die Mutterloge das Haupt aller einzelnen Gejellichaften, 
die fie in’8 Leben rief, fie blieb aber ihmen gegemüber Herrin 
ihres Gcheimniffes und ihrer Handlungen. Die einzelnen Geſell— 
fhaften wurden bald außerordentlih zahlreih. Um den Nach— 
forihungen der Polizei nad dem Gefammtzufammenhange 
möglichft zu entgehen, fonnte fein Mitglied einer beftimmten 
Berbindung in eine andere eingeführt werden. Es ftand darauf 
Todesitrafe. 

Die Gründer Hatten anf Zuwachs in der Armee gerechnet ; dafür 
gab es die Bezeichnung Legion, Cohorten, Genturien, Manipeln. 

Jedes Mitglied mußte eine Flinte und 50 Patronen befizen und 
den unbefannten Obern unbedingt gehorchen. Die Mitglieder Einer 
Verbindung erfannten fih an gewiffen Zeichen. Sie übten fi 
gemeinfam in den Waffen. 

Je weiter fid) die Sefellfhaften ausbreiteten, defto mehr wurden 
die Führer um einen oberleitenden Gedanken, um die Ausführung 
eines beftimmten Plans verlegen. Es bejtand damals ein parla- 
mentarisches Komitd, an dem Lafayette theilnahm. Bazard, welcher 
mit demfelben auf vertrautem Buße fand, verlangte von feinen 
Freunden die Ermächtigung, ihm das Geheimniß ihrer Plane mit- 
zutheilen. Lufayette trat in die Mutterloge ; diefem Beiſpiel folgten 
die entichloffeniten feiner Kollegen in der Kammer. Die Gejellichaft 
breitete fi nunmehr in ganz Frankreich aus. In den Regimentern 
bejtand eine große Anzahl Verbindungen, Man hatte die Lifte einer 
proviforiichen Regierung entworfen. Die Schilderhebungen mißlangen 
indeß alle. Auf dem Greveplaz zu Paris farben die überführten 
Verſchwornen den Tod des Martyriums. 

In der Geſellſchaft zeigte fih bald ein Grundfebler: das fi 
Veberjtürzen der Gründer und Die Unentjchloffenheit der beigetretenen 
nahmhaften Männer; e8 fehlten die unerläßlichen Grundbedingungen 
zur Ausführung großer Plane: Klugheit und Kühnheit. Die 
Regierung entwicelte gegen fie eine gewaltige Kraft. Aber Die 
Gejellichaft erhielt ſich dennoch; fie theilte ſich indeſſen in ihren 
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Anfihten; die Einen wollten eine Republif und gruppirten fi) um 
Lafanette, die Andern ließen die Negierungsform unentichieden und 
hielten fich zu Manuel. Bald entfteht Hader, gegenfeitige Vorwürfe 
werden gemechjelt — Haß, Egoismus, Ehrgeiz treten dazwiſchen. 
Orleaniſtiſche, bonapartiftiihe Fraktionen thun fid) auf. Immerhin 
aber fonnte die Regierung aus dem Borhandenfepn diejer Gefell- 
haften entnehmen, wie zahlreich und unverſöhnlich ihre Feinde 
feyen ; die graufamen Verfolgungen, die fie über diefelben verhängte, 
führten fie jelbit dem Abgrund immer näher, in dem fie ihr Grab 
finden follte. 

Auch in der Depntirtenfammer erftarfte die Oppofition, Mit 

den Berlufte der Mehrheit in den beiden Kammern bedroht, faßte 
die Regierung den fühnen Entſchluß, neue Wahlkollegien einzuberufen. 
Cie hoffte durch Drohungen, Betrug und Beftehungen günftige 
Bahlen zu erlangen; aber fie empörte dadurch nur noch im legten 
Grade alle Diejenigen, die in der Nation ein Herz für Recht und 
Gerechtigkeit hatten. Zu gleicher Zeit füllte die Regierung Die 
Pairsfammer, um fich deren Mehrheit zu fihern, mit ihren Kreaturen 
an. Zum Glücke entiprachen aber die Wahlen der Deputirten ihren 
Hoffnungen nicht und man ſah ein, daß man vor einer jolchen 
Kammer die gefaßten Plane vertagen müſſe. Wie vertrauensvoll 
erzeigte fi) das Volk, als es bei Eröffnung der Sizungen von 1828 
aus Dem Munde des Königs die Verheißung einer bejfern Zukunft 
vernahm; es vergaß Das Vergangene; fo oft ſchon getäufcht, gab 
es ſich Dody wieder neuer Hoffnung bin. Ein Bolf, auch das 
einigfte und mächtigfte, acht nur ungern an einen gewaltiamen 
Umfturz, es zieht jede friedliche Löfung vor; nur von feinen Zwing— 
herren zur Verzweiflung getrieben, ‚greift es zur blutigen Waffe 
und fordert Rechenſchaft für die Leiden, Die jene Zwingherren Vätern 
und der Väter Vätern bereitet, um fie Söhnen und Enfeln zu 
erſparen. 

Das Miniſterium Martignac leiſtete Dem Lande einige Schein— 
dienfte, es diente dazır, Das Volk über die wahrften, innerjten, 
geheimften Abſichten der Monarchie eine Zeitlang im Ungewiffen 
zu erhalten, den Wunden, die fie bereits geichlagen, Schönpfläfterchen 
aufzulegen und die bereits erftarfende revolutionäre Gewalt in ihm 
abzuleiten — ein Mittel, das, recht angewendet, felten verfagt, über 
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deffen Gefährlichkeit aber noch feines der Völfer Europa’s in’s 
Reine gefommen zu ſeyn fcheint. Die gute Miene, die in heftigen 
Krifen der Abjolutismus dem Volke gegenüber macht, hat natürlich nur 
augenblidlihe Schwäche, nicht Umkehr der Gefinnuug zu Grunde; 
der Moment der Schwäche, in dem fich die Gewaltherrichaft befindet, 
follte für das Volk, das richtig denkt und es mit fich jelbft gut meint, 
nicht das Lofungswort feyn, feine Kraftentwidlung einzyftellen, 
fondern fie zu befchleunigen. Denn che es fidy verfieht, ift der 
Abfolutismus wieder erftarkt, und es felbft von ihm überholt. Dem 
Minifterium Martignac verdanfte Frankreich das zur Unterdrüdung 
des Wahlbetrugs beftimmte Geſez, das Preßgeiez, Inuter Gaben, 
welche nur für die eingeriffenen Mißbräuche Zeugniß ablegen; es 
vermochte fich darum nur kümmerlich zu halten; die zweite Sizung 
der Kammern ließ es ohne jedes müzliche Ergebniß für die Ent- 
wicklung der öffentlihen Inftitutionen verſtreichen. Es mußte bald 
dem Minifterium des Hochverraths Plaz machen. 

Martignac, den die Gefchichte eine Zeitlang mit dem Heiligenz 
fchein des Liberalismus ſchmückte, war nad) dem Urtheil eines 
feiner Zeitgenoffen ein unfelbftftändiger Menih; er umging die 
Scwierigfeiten, ftatt fie zu befümpfen, und jchrie jedesmal Victoria, 
wenn er ein Treffen vermieden hatte. Obwohl er jelbjt beim Eintritt 
in das Minijterium einen volfsthümlichen Namen trug, — das 
Bortefeuille galt ibm doch höher, als die Freiheit des Volks; er 
wollte der Günftling des Königs werden, oder glaubte es ſchon zu 
feyn. Da er jedoch nicht von Adel war, brachte er e8 zu nichts 
weiter, als zu deſſen erſtem Bedienten, der bei der erſten beiten 
Gelegenheit fortgeichieft ward. Die Unglücklichſten aus dem Volke 
find die, welche auf dieſe Weije als Opfer der königlichen Gewalt 
fallen. In die Dienfte fürftliher Herren gerufen, müffen fie fich 
mit gänzlicher Berläugnung ihrer Herkunft und ihrer frühern Laufbahn 
dem Bolfsintereffe abfehren; aber aljobald werden fie mit Hohn 
und Schande als abgenüzte Werkzeuge weggeworfen, die fürftliche 
Gewalt jchämt fich faſt der einft mit ihnen gehabten Berührung und 
das Volk hat nun auch fein Urtbeil über folhe Männer, es 
verachtet oder verabjcheut fie. 

Es rücte jezt der Zeitpunkt des Triumphs eines jener Menjchen 
näher, die der Genius des Böfen nur zu oft zum Berderben der 
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Bölfer den Monarchen zugefellt und in welcher Nähe fünden fie 
eine geeignetere Sphäre ihrer Thätigfeit? Eines jener Menichen, 
die trog ihrer Unfähigkeit nad Macht ftreben und ſich für fähig 
halten, das Ruder zu führen, weil ihr Ehrgeiz ein heißes Verlangen 
darnach ihnen eingibt. Diefer Menfh war der Fürft Polignac. 
Mit ihm zugleich, fo erzählt man fih, trat ein anderer Bewerber 
um die Gewalt auf, der Kardinal von Latil, der Gewiffensrath 
Karld X. Der ehrgeizige Priefter drang mit aller Macht feiner 
geiftlichen Beredtiamfeit in das Gewiffen feines erlauchten Beicht- 
findes, um für fich die erfte Stelle im neuen Minifterium zu erlangen, 
Es war ein fonderbares Scaufpiel um diefen Kampf, den der 
Aberglaube mit der väterlichen Zuneigung kämpfte — man behauptete 
doch, Polignac fev Karls X. natürlicher Sohn. Die Gamarilla theilte 
fi) zwifchen die beiden Antagoniften ; jeder hatte feine Anbänger ; 
die königliche Familie war für den Fürften Bolignac, und gleihwohl 
wagte fie es kaum, den mächtigen Priefter zu befimpfen; fo fehr 
war der heilige Charakter gefürchtet, den er befleidete. Mitten 
unter Diejen Umtrieben fchwebte Karl X. unentichloffen. Der Nuntius 
des Papſtes führte ihm zu Gemüthe, wie feine in Gott rubenden 
Borfabren fümmtlih Geiftlihe an's Ruder des Staats berufen 
hätten. Während Rom auf das Gemüth des ſchwachen Königs 
wirfte, zeigten ſchlaue Priefter dem Fürften Polignac in der 
Perfpeftive die Flamme des hölliihen Feuers, wenn er nicht zu 
Gunften der Kirche feinem perfönlichen Ehrgeiz entfage. Er nahm 
indeg feinen Anftand, feine ewige Seligfeit an den Beſiz der welt: 
lihen Macht zu fezen. Der Herzog von Wellington, wohl faum 
ahnend, daß Polignac als Minifter ganz Franfreih an Rußland's 
Intereffe verkaufen würde, empfahl ihn dem König und dies entfchied, 
Selbit die Jelniten, denen Polignac goldene Berge verhieß, follen 
gegen den Sohn der Kirche Partei genommen haben. Man nennt 
folgende Minifterlifte, die der Kardinal entworfen haben foll; wir 
geben fie, ohne fie verbürgen zu können; fie ift für Die moderne 
Zeit immerhin merkwürdig, weil alle Reiche der Welt frommen 
Seelenhirten ausgeliefert werden follten ; Präfident des Miniſteriums 
Kardinal von Latil; Juftigminifter Kardinal von Clermont-Tonnere; 
Minifter des Innern Kardinal de la Fare; Kriegsminifter Forbin— 
Janſon, Bifhof von Nancy ; Seeminifter Bonald, | von Buy; 
Wirth's Geſch. d. deutſchen Staaten, IU. 
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Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, der Biſchof von 
Samojate ; Finanzminifter, der Bilchof von Hermopolis. Das war 
allerdings zu toll; der König wendete ſich auf die weltliche Seite. 

In dem Bude: Lafayette und die Revolution von 1830, 
von dem jüngern Sarrand, werden die neuen Minifter, deren - 
Namen das franzöfiiche Volk mit Entjezen börte, in folgender 
Weile gezeichnet; Polignac, ein römiſcher Fürft, aufgewachien in 
ultramontanen Grundfüzen, deffen trauriges Geſchick geweien, in 
der Gewohnheit der Verjchwörungen geboren worden zu jeyn und 
fterben zu müſſen; de fa Bourdonaie, der Mann der blutigen 
Kategorien ; Chabrol, der Präfeft, der von feinen Fenftern aus in 
den Gegenden des Nhonegebiets die Guillotine ihre Spazierfahrten 
machen jab, und der behauptete, die Fehler der Regierungen müßten 
in die Gingeweide der Erde begraben werden; Montbel, das vers 
jogene Kind der Gongregation, defjen Unfähigkeit ſprichwörtlich 
geworden war ; Gourvoifier, der die Prevotalhöfe (Ausnahmsgerichte) 
in’8 Leben rufen wollte; Bourmont, ein fahnenflüchtiger Verräther 
(bei Waterloo), deffen Degen den Ruhm des franzöfiichen Namens 
befledt hatte, — in Allen Heuchelei und Fanatismus, Gewaltthätigfeit, 
Verrath, Unterwürfigfeit, Gidvergeffenheit und Haß gegen Die 
Inftitutionen des Landes, das waren Die Werkzeuge, welde die 
legten Anſchläge eined Königs auf alle Freiheiten feines Volks 
hinausführen ſollten. Natürlich, zu ſolchem Dienjte der Könige 
geben ſich nur joldhe Leute ber. 

Die Ausrüftung der Erpedition nad) Algier, an deren Spize 
der jchändliche Bourmont trat, wurde in feiner andern Abficht 
betrieben, als den öffentlichen Geift von dem Schlage, der im Innern 
vorbereitet wurde, abzulenfen. In den Girfeln des Hofs ſprach 
man von der Verfaſſung nicht anders, als von einer vorübergehenden 
Derwilligung, welche die Gewalt der Umjtinde der Schwäche aufs 
erlegt habe. Die Charte war in den Augen der Hofleute eine 
Ausgeburt der Hölle, die man Stüd für Stüd vernichten müffe, da 
man fie nicht mit einem einzigen Schlage zerfchmettern könne. Der 
Monarch, deſſen frommer Muth diejes große Werk vollbringen follte, 
wurde im Voraus heilig geſprochen. Karl X. war diefer Auserforne 
des Himmels. Nocd am Tag vor feiner Krönung zu Rheims war 
er entichloffen, den Eid auf die Verfaffung nicht zu leiſten. ALS 
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König von Frankreich befaß er fein Recht von Gott und 
der heiligen Kirche. Der Unglüdlihe hat jeine Verblendung 
mit dem Verluft eines Throns gebüßt. „Es war“, bemerkt der 
Beriterftatter der Anklagefommiffion in dem Prozeß gegen die 
hochverrätheriſchen Minifter, der Dichter Beranger, „einer edlen 
Nation vorbehalten, an einem Tage von ihrem eigenen Könige mehr 
bittere Kränfungen binzunchmen, ald je Das Ausland auf fie zu 
häufen gewagt hätte”, 

Von allen Seiten bereiteten fi) die Bürger zur Bertheidigung 
ihrer Rechte vor. Man erwartete einen Staatsftreih und verband 
fid) zum Widerftand. Die Verbindungen zur Verweigerung geſez— 
widriger Abgaben verbreiteten fih. Vergebens ftellte man die 
patriotiihen Gefellihaften vor Gericht. Der Hof mußte feine Plane 
verſchieben, ſogar jeine Gefinnungen abläugnen. Die Heuchelei fam 
der Ohnmacht zu Hülfe. Inzwifchen verftärkte der Hof fih in allen 
Stellungen, bejezte den Staatsdienft wit feinen. Kreaturen und 
vertrieb Alle aus ihm, die noch ein Gefühl für das Vaterland und 
jeine freien Inftitutionen hatten. 

Die Eröffnung der Kammern konnte jedody nicht länger vers 
Ihoben werden... Die Spradye der Thronrede war eine drohende. 
Folgende Stellen derjelben find bemerfenswerth: „die Charte hat 
Die öffentlichen Zreiheiten unter den Schuz der Rechte meiner Krone 
geftellt, diefe Rechte find gebeiligt, meine Pflicht gegen mein Volk 
ift, Diejelben unverfümmert auf meine Nachfolger zu bringen”, 
Der Saz: die Landesfreiheiten ftehen unter dem Schuze der 
Thronrechte, anftatt zu jagen: beide ftehen unter dem Schuze der 
Gharte, hatte dieſe jchon aufgehoben und die Einführung der 
abioluten Gewalt verkündet. Als Karl X. die Worte ausſprach, 
er werde jeine Kronrechte unangetaftet auf feine Nachfolger zu 
vererben willen, jhöpfte er mit fichtbarer Anftrengung Luft, um 
färfer zu betonen; aber die Bewegung in feinem Herzen und 
des kommenden Geſchicks düjtere Ahnung war heftig genug, wur 
jeine Stimme zu ſchwächen; es entfiel ihm aus den Händen der 
Hut; der ihm links zur Seite ftebende Herzog Louis Philipp 
von Orleans, der fpäter die Karln X. vom Haupt geichlagene 
Krone aufjezen jollte, bob ihn auf. 

Die Schlußworte empörten die Nation: Be mit 
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Verachtung die Verläumdungen, die treulofen Einflüfterungen, 
welche die Bosheit zu verbreiten fucht, abweilen. Sezten ftrafbare 
Umtricbe meiner Regierung Hinderniffe entgegen, die ich nicht 
vorausfehen will und vorausjehen kann, jo werde ich in meiner 
Macht und in meinem Entichluffe, den öffentlichen Frieden zu 
handhaben, im gerechten Zutrauen der Zranzojen und in der Liebe, 
die fie jeder Zeit (!) gegen ihre Könige bewiejen, die Kraft finden, 
diejelben zu befiegen“. 

Der König hatte die Stimme von ganz Frankreich eine vers 
läumderijche, treuloje genannt. 

Die Pairsfammer hatte dem König in ihrer Antwortadreffe zu 
verjtehen gegeben, daß er im Fall eines Staatsftreichs nicht auf 
fie rechnen fünne. Die Deputirtenfammer ſprach in ihrer Adreffe 
an den König die denkwürdigen Worte aus: „die Intervention 
des Landes macht aus dem permanenten Zuſammenwirken der 
politifhen Anfihten Ihrer Regierung mit den Wünfchen des 
Volks die unerläßliche Bedingung des regelmäßigen Ganges der 
öffentlichen Angelegenheiten. Sire, unjere Rechtlichkeit, unfere 
Ergebenheit zwingen uns, Ihnen zu jagen, daß dieſes Zufammen: 
wirfen nicht bejteht. Möge nun Ewr. Maj. hohe Weisheit zwifchen 
denjenigen, welche eine jo ruhige, fo treue Nation misachten, und 
uns, die wir mit tiefer Ueberzeugung Das Schmerzgefühl eines 
ganzen Volks in Ihren königl. Buſen niederlegen, enticheiden“, 
Dieſe edelmüthigen Worte verhallen, und die Kammer ift über die 
Antwort, die fie erhält, ebenfo erjtaunt, als gekränkt. „Ich hatte 
ein Recht, erwiederte der König, auf das Zufammenwirfen der 
beiden Kammern zu rechnen; ed betrübt mich, die Deputirten 
erflären zu hören, daß von ihrer Seite diefes Zuſammenwirken nicht 
vorhanden it“. Die Kammer wird zuerft vertagt, dann aufgelöst. 
Die Rüftungen gegen Algier werden fortgejezt. Das Haus Roth: 
ihild ſchoß SO Millionen vor, ohne die Garantie der Kammern zu 
verlangen. 

Schon jeit einigen Monaten war Frankreich durd) das Schauipiel, 
das einige Departemente der alten Normandie boten, in Angjt und 
Schreden verjezt. Die Flammen verzehrten ohne Unterſchied die 
Hütte des Armen und den Balaft des Reichen. Furchtbare Brand— 
ftiftungen, deren wahre Urheber den Händen der Gerechtigkeit ent— 
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giengen, zwangen die Bürger zu den Waffen zu greifen, um felbft 
ihr Eigenthum zu bewachen und verjezten die Geifter in lebhafte 
Spannung. Es lag nicht in der Ordnung der Dinge, dieje Vers 
brechen der Bosheit von Privatperfonen beizumeffen. Man mußte 
deren Urfache in einer politifchen Kombination fuchen und der Ver— 
dacht erhob fich bis zu den Miniftern,, dieje beichuldigten wiederum 
— lüherlih genug — des ihnen zugemeffenen Verbrechens die 
Liberalen. Ein gegründetes Urtheil war unmöglich. So viel ftand 
indeß feft, daß eine Art Fanatismus dabei eine Rolle fpielte, Es 
beweiien Dies verichiedene Thatſachen und namentlich das faft durch— 
gängige bartnädige Stillichweigen derjenigen Perſonen, welche auf 
friiher That ergriffen und vor Gericht geftellt wurden, Man bat 
Zodesurtheile ausgeiprohen — die Schuldigen hörten fie mit 
faltem Blut an und zeigten eine jo unbegreifliche Verhärtung, als 
ob ein Eid ihre Zunge gebunden und ihnen den Muth verlichen 
bitte, dem Zode zu trozen. 

Bei den gerichtlichen Verhandlungen der außerordentlichen 
Aſſiſen der Maine und Loire über dieſe Brandftiftungen am 
31. Dezember 1830 ergab fi, daß mehrere zum Theil bewaffnete 
Banden in der Normandie umzogen und hauptiächlich in die Stroh— 
und Holzhaufen in der Nähe der Gebäude Feuer einlegten, mittelft 
Brandfugeln, die man in mit Wafler gefüllten Gefäßen trug, (wohl 
wegen des Gehalts an Phosphor , der fi) an der Luft entzündet ?) 
Sie wurden aud) in weitere Entfernung geworfen. Gin Mädchen 
fagte aus: Daß fie zu einer erften Branditiftung von einem gewiffen 
Meriadier, welcher fieben Jahre lang zu Paris in der Schule 
der chriſtlichen Verbrüderung (Jeſuiten) als Kody beichäftigt war, 
zu einer zweiten von ihrem Beichtvater verleitet worden fey. Sie 
babe demjelben gebeichtet, daß fie bei dem Feite, welches bei der 
Einweihung der dreifarbigen Fahne zu Chateaunenf ftattfand, getanzt 
hatte. Er ſchlug ihr als Mittel, ihre Seele zu retten, vor, daß fie 
Feuer einlegen follte, ſobald fie dazu Gelegenheit hätte. Sonft, 
fagte er, jey fie in jener Welt auf ewig verdammt, und nad) ihrem 
Tode werde fic als Wehrwolf umlaufen müffen. In andern Berhören 
beriefen fich die Angeflagten auf die Namen Maniac, (Martignac?) 
und Polignac. Ein Moriz Pole, der Brandftiftung dringend vers 
dichtig, ward überwiefen, nad) Paris gegangen zu feyn und mit 
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dem Polizeipräfekt gefprochen zu haben ; er geftand zu, von Herren 
auf deffen Büreau Geld empfangen zu haben. 

Der Unterfuhungs-Kommiffion in dem Prozeß gegen die ange- 
klagten Minifter gelang es nicht, beftimmtern Verdacht ihrer Mits 
ſchuld an den Brandftiftungen in der Normandie nachweiſen zu 
fönnen ; indeß iſt e8 wahrſcheinlich, daß fie oder die geheime Kama— 
rilla diefelben veranlaßten, um Gelegenheit zu erhalten, einen Aus- 
nahmezuftand in ganz Frankreich zu verfündigen und jo die Thätigfeit 
der ordentlichen Gerichtshöfe, auf welhe man fih im Falle eines 
vorfommenden Staatöftreihs nicht verlaffen zu können glaubte, 
zu unterbrechen. Menfchen, welche fich bei den neu ausgejchriebenen 
Wahlen durd) die gemeinften Umtriebe beſchmuzten, Menjchen, welche 
im Namen der Religion zum Bruche der auf das Grundgeſez der 
Nation geleifteten, beiligften Eidſchwüre aufforderten,, fie Fonnten 
auch die mordbrennerifche Fadel über Palaft und Hütte jchwingen. 

Allein jene Wahlen fielen dennoch nidyt nad) dem Wunſch Des 
Minifteriums aus. Jezt drängen fih die Greigniffe. Der Fall 
Algiers ermuthigt zu den Fühnften -Thaten der Reaction. Die 
berüchtigten Ordonnanzen eriheinen. Sie löfen die Kammer auf, 
die nod) nicht einmal zufammengetreten war, ftoßen das Wahlgefez 
um, vernichten die Preßfreiheit. Ein Schrei der Entrüftung durch— 
bebt das Land. Ein dreitägiger glorreiher Kampf ftürzt die ver- 
blendeten Bourbonen älterer Linie und führt — einen Bourbonen 
jüngerer Linie auf den verwaisten Thron. Um jolchen Kampfpreis 
freilid) war das vergofjene edle Blut zu theuer. Aber weit durch 
alle Länder jholl der Ruf vom Sturze eines verblendeten Königs 
und der in den Straßen von Paris geichlagene Kampf fand in allen 
Herzen, die für Freiheit jchlugen, begeifterten Wiederhall, entflammte 
zu neuen Gedanfen und Thaten. 

68 liegt und nunmehr ob, die Geftaltung der allgemeinen 
politiihen Lage in Europa um die Zeit der Julirevolution in’s 
Auge zu faffen. Wir find hiebei genöthigt, den Blid um einige 
Sabre rückwärts zu wenden. 


— — — — 


Bweites Hauptftück. 


Die Weltlage. 





Unter den europätichen Großmächten fonnte, feit dem Ausgang 
des riefigen Weltfampfs, der im außerordentlichen Verhältniffe zu 
Gunften der einen zunächt angegriffenen Macht ausgeichlagen war, 
Oeſtreich allein Feiner bedeutenden Eroberung fi) berühmen. Es 
wollte nur erhalten, was es befaß; aber dieſe Erhaltungspolitif 
befennend und für ganz Europa laut verfündend, ward es von 
Rußlands, mit dem Frieden von Adrianopel befiegelten Eroberungen 
weit überholt. Es verlor gewaltig viel von dem Einfluß, den es 
bejaß und ftieg zufehends von dem Höhepunkt einer Macht herab. 
Deftreih mußte bei feiner Notenpolitif und bei feinen heftigen 
Diatriben gegen Rußland im öftreihiihen Beobachter nur zu bald 
erfahren, daß Worte feine Thaten jeven, und Rußland antwortete 
ihnen mit Thaten. Aus Furcht vor dem Julifranfreich verläugnete 
Deftreich feine frühere orientalifhe Politif gänzlih und verband 
fih mit Rußland, deffen Vergrößerungsfucht es um jeden Preis 
einen Damm hätte entgegenftellen follen. Die Macht der Prinzipien 
war flärfer, als die Macht der Intereſſen. 

Die Weltlage zu Anfang des Jahrs 1830 ift nicht ohne die 
Vergegenwärtigung der Plane zu begreifen, welche Rußland feit 
lange verfolgt. 

Schon vor Peters des Großen Seele ftand der Befiz der Dar: 
danellen als Iodendes Bild. Rußlands Politik war feitdem ununter: 
brochen auf diefes große Ziel gerichtet. Alle Anfchläge der andern 
europäifhen Mächte, auch die fühnften und berechnetiten, e8 davon 
abzubringen, rüdten es ihm immer näher, Als England, diejenige 


40 Die Weltlage. 


Macht, welche an der fräftigen Korteriftenz der Zürfei, dem auser- 
ſehenen Schladhtopfer Rußlands, das allergrößte Intereſſe hat, bei 
Navarin wie aus heiterem Himmel den Kanonendonner gegen die 
türfifhe Flotte jchleuderte und fie fir immer vernichtete, that es 
das Gegentheil deſſen, von dem es fich ftet3 gejagt hatte, es thun 
zu müſſen. Da e8 der Freiheit eines Volkes galt, fo nehmen wir, 
dem englifchen Kabinete gegenüber, nur mit großer Vorſicht an, es 
hätten die Prinzipien in diefem Sinne über die Intereſſen gefiegt. 

Rußlands Politik müſſen wir bier wenigftens bis zur Zeit vor 
den Beginne des erften ruffiihen Feldzugs zurück verfolgen. 

Im Jahre 1836— 37 erſchienen, veröffentlicht von Dr. Kombſt, 
früher Sefretär der preußiihen Bundesgejandtichaft in Frankfurt, 
im „Portfolio“ ruffiiche diplomatifhe Aktenſtücke, über deren 
Aechtbeit Fein gegründeter Zweifel fid) erheben fonnte. Sie führen 
uns befjer, als irgend welche Aufichlüffe, in das innere Heiligthum 
ruſſiſcher Politif ein und aus ihrer Hand fallen wir den Faden, 
der uns Durch das Labyrintb lange mit tiefem Dunfel umbüllter 
Greigniffe geleiten foll. 

Bereits am 9. Januar 1827 fchrieb der ruſſiſche Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, Graf Nefjelrode, an den ruffifchen 
Gefandten in London, den Zürften Lieven, bei Gelegenheit der 
Verhandlungen über die griechiiche Frage. 

„Das ottomanifche Reich ift in der allgemeinen Wiener Kongreß: 
afte nicht namentlich aufgeführt; eben fo wenig in den folgenden 
Verhandlungen, welche den Territorialbefizftand der verichiedenen 
europäiihen Mächte feftitellten. Zudem it e8 ein altes und unver 
änderliches Prinzip unferer Politif, nicht zu dulden, daß zwiſchen 
uns und den Türken irgend eine Art Intervention, welche eine 
gewiſſe Bürgſchaft ihrer Eriftenz in fih ſchlöſſe, — eine 
Intervention, welche bei Gelegenheit jedes Meinten Mißverftindniffes 
zwifchen St. Petersburg und der Pforte fid) hervorthun würde, Statt 
babe. In Folge unferer geographiſchen Lage im 
Süden, und jener des Bosporus, Derfozufagen der 
Schlüſſel dazu iſt, bildet ein überwiegender Ein— 
fluß in Konſtantinopel eines unſerer erften poli— 
tiſchen Bedürfniſſe. Wir beanſpruchen ihn und werden ihn 
in der Türfei aufrecht zu erhalten wiffen, wie England ſtets den 
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ſeinen in Portugal aufrecht erhalten hat. Angeſichts des Vertrags 
von Ackermann und der Lehren, mit denen er für die Pforte begleitet 
war, Angeſichts der Rechte, welche er uns verbürgte, Angeſichts der 
Pacification Griechenlands und der Sicherheit, welche ſie unſern 
Handelsverbindungen gewährt, herrſcht darüber wohl kein Zweifel, 
daß wir Grund haben, vorerſt ganz zufrieden zu ſeyn, und daß 
uns für jezt kein Intereſſe zwingt, den Sturz des ottomaniſchen 
Reichs zu übereilen. Sind andererſeits aber Verträge ſtark genug, 
zu verhindern, daß ein ſolches Ereigniß eintrete? Sehen wir nicht 
das ottomaniſche Reich auf dieſem Punkte der Schwäche angekommen, 
daß es erfolglos ſeit 5 Jahren mit einer Handvoll inſurgirter 
Chriſten kämpft, und daß es ohne die Hülfe eines feiner Nachbarn, 
in dieſem ungleichen Kampfe nur die jchmählichiten Niederlagen 
erlitten hätte. Sehen wirnidt den Herrſcher diejes 
Reihs Reformen verſuchen, welde es bis in jeine 
Grundlagen erjhüttern, welde feine alte Kraft 
jerftören, ohne eineneue zu ihaffen, weldeihnin 
Die gefährlichſten Reaftionen zuverwideln drohen; 
— und in Diefem Augenblid, wo fo viele Zeichen 
den allmäbhligen Berfall der türkiſchen Macht in 
Europa verfünden® jollten wir Die Rolle aufuns 
nehmen, jie erhalten zu wollen?*) 

Eine Note des ruffiichen Gejandten in Paris, Graf Pozzo di 
Borgo, vom 22. Dezember 1826 jchildert in ähnlicher Weife die 
Schwäche Frankreichs, namentlich die Entwurzlung der bourbonijchen 
Dynaſtie im Volksbewußtſeyn — umd auf weflen Veranlaſſung 
hauptſächlich entfremdete ſich jene heillofe Dynaftie das franzöfiiche 
Bolf, wenn nicht auf Deftreihs und Rußlands Veranlaflıng ? — 
Jene Note jchließt: „In dem Grade, als Frankreichs Lage eine 


*) Zn einer ebenfalld im Portfolio mitgetheilten Note Neſſelrode's an den 
ruffiichen Gefandten in Konftantinopel, Minciafy, welcher davon oftenfiblen 
Gebraub zu machen hatte, heißt es: es würde der Beitritt der Pforte zum 
Protofoll vom 4. April 1826 (bezüglich Griechenlands) als einen der daraus 
hervorgehenden unermeßlichen Bortheile die Garantie gewähren für die Fort- 
dauer des ottomanifchen Reihe und die ungeftörte Entwidlung unb 
Berwirktlidung der großen Reformbeftrebungen, welde Se 
Hoheit der Sultan bereits begonnen. 
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delifate wird, möchte e8 nöthig feyn, die Theilnahme und Vorſorge 
zu erhöhen, um es vor den daſſelbe bedrohenden Uebeln zu bewahren. 
Rußland bat dDurdh feine Waffen die franzöfifdhe 
Monarchie eingefezt; ed wird fortan vermöge 
feines Edelmuths fie befhüzen, fie boffentlid 
Durch feinen Einfluß und feine Politif vor den 
Ungelegenheiten und Unglüdsfällen, die ihm 
naben zu wollen fheinen, bewahren.“ Wo nur die 
Krankheit auftaucht, ift der Arzt bei der Hand. Die Krankheit ift 
ihm eine fehr willkommene Erſcheinung. 

Nachdem Rußland im erjten türkfiihen Feldzug erlegen, und 
während es fich zu einem neuen rüftete, wußte ed den Reform: 
beitrebungen des Sultans eine dritte Seite abzugewinnen. In ciner 
Note vom 28. November 1828 äußert Graf Pozzo di Borgo: „ALS 
das Faiferlihe Kabinet die Frage prüfte, ob der Fall eingetreten 
fey, in Folge der Herausforderungen des Sultans” (die Heraus: 
forderungen kamen von Seiten Rußlands) „gegen die Pforte die 
Waffen zu ergreifen, fonnten über die Dringlichkeit diefer Maßregel 
Zweifel entftehen in den Augen derjenigen, welche über Die 
Wirkungen der vom Oberhaupte des ottomanifchen Reichs mit 
erfchredender Gewalt ausgeführten blutigen Reformen und über 
Das Intereffe, welches die innere Erftarfung dieſes Reichs den 
europäiſchen Höfen im Allgemeinen, namentlidy den gegen Rußland 
weniger freundlich geſtimmten, einflößen mußte. Nun wird die 
Erfahrung, die wir machten, nothwendig alle Meinungen zu Gunften 
der von uns gethanen Schritte vereinigen. Der Kaifer bat das 
türfifhe Syftem einer Prüfung unterworfen und er fand darin den 
Anfang einer phufiihen und moraliſchen Organifation, die bis lang 
noch nicht beftand. Wenn der Sultan uns einen noch Tebhafteren 
und regelmäßigeren Widerftand hätte leiften fönnen, während er doch 
noch faum die Elemente feiner neuen Reform- und Verbefferungss 
plane vereinigen fonnte, um wie viel furchtbarer würde er uns 
entgegengetreien feyn, im Falle er Zeit gehabt hätte, fein Syftem 
mehr zu conjolidiren und die Scyeidewand, die wir mit Mübe 
überfpringen, undurchdringlich zu machen, obwohl die Kunft der 
Natur nur erft unvolllommen zu Hülfe fam“, 

Weiter klärt uns der ruffiihe Diplomat über die einzubaltende 
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Politik in folgender Stelle derſelben Depeſche auf: „Die bisher 
genommenen zarten Rückſichten (Menagements), welche nur dazu 
dienten, den Feind trozig zu machen und den übelmwollenden Ger 
finnungen Deftreihs, auch eines großen Theils des englifchen 
Rublitums, Gelegenheit zu geben, Handlungen des ehrenwertheiten 
Edelmuths mit Berläumdungen zu befleden, follten gänzlid) aufhören. 
Wir werden die Ehriften gegen ihre Tyrannen losſchlagen laſſen, 
und unjerm Feinde alle jene Stürme erheben, die er jelbit heraus— 
gefordert hat, weil fie theilweife zu unferer natürlichen Bertheidigung 
dienen und das Mittel find, ihm zur Unterwerfung unter die Ber 
dingungen zu zwingen, die unfere Ehre und unfer Vortheil 
ibm aufzulegen fordern.“ 

Nach der Anficht des ruffifhen Diplomaten — und fie war die 

richtige, auf Thatfachen gegründete — nahmen am Schluffe des Jahres 
1828 die europäischen Kabinete folgende Stellung gegeneinander ein. 
Er beginnt mit Frankreich. „Die perfönlihen Neigungen des Königs, 
fagt er, die dem Kaifer von Rußland von ihm zugegangenen Er- 
Härungen, die Politik des gegenwärtigen Minifteriums, das Nichtvor- 
bandenjeyn von Antereffen, die denen Rußlands durchaus entgegen- 
gejezt geweſen wären; die Abneigung, fid den Intereflen Deftreihs 
und Englands anzuſchließen; die Unmöglichkeit, fie aufrecht zu halten, 
ohne ſich unter die erniedrigende Sclaverei diefer Höfe zu begeben; 
die Unmöglichkeit, von ihnen eine Entfchädigung für die Opfer zu 
erhalten, die ihnen gebradyt werden müßten, und die, wenn auch nur 
ferne, Hoffnung, im Falle eines allgemeinen Kriegs, bereitwilligeres 
Entgegenfommen von Seite Rußlands zu finden, dies find eben fo 
viele Bürgfchaffen dafür, daß ſich Frankreich jeder Verbindung zum 
Nachtheil des Kaiſers von Rußland widerfezen werde“, 

Metternich that bei dem Kabinete in London Schritte, um die 
vier Mächte, Deftreih, Franfreih, England und Preußen dahin 
zu vereinigen, gemeinschaftlich gegen den Kaiſer von Rußland zu 
handeln, *) ihm geradezu zu erfären, daß fie in dem Streithandel 
zwifchen Rußland und der Pforte interveniren würden, in der 


2) Im vorhergehenden Bande war bereits davon, ſowie auch von den 
Mitteln die Rede, deren fih Metternich bei diefer Unterhandlung bediente. 
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Abfiht, den einen und den andern Theil zu friedlihem Ueberein— 
fommen zu vermögen. Der Staatöfanzler von Metternich rieth 
England, auf Frankreich einzuwirken und es fo in feine Plane zu 
ziehen; er hatte dabei zu verſtehen gegeben, obgleich dies nichts als 
Lüge war, er habe ſich Preußens bereits verſichert. 

Der franzöfifche Minifter des Auswärtigen verficherte den Grafen 
Pozzo die Borgo, daß weder das Wiener noch das Londoner Kabinet 
darauf bezüglihe Eröffnungen ihm gemacht haben; im Fall dies 
jedod) geihähe, würden fie von ihm zurückgewieſen werden. Zugleich 
wurde dem Wiener Kabinet vom franzöftichen zu verftehen gegeben, 
daß es auf den Sohn Napoleons fein jo großes Gewicht lege, als 
es von gewiffer Seite her (Metternichs) zu geichehen jcheine, jowenig 
als auf die Sorgfalt, womit man ihn feit einiger Zeit in Frankreichs 
Gedächtniß zurückrufe. Der König verfiherte perfönlid den 
ruſſiſchen Geſandten, daß er entichloffen ſey, mit Rußland verbunden 
zu bleiben, ja er ging fogar fo weit, jeine Mißbilligung über 
Metternichd Umtriebe auszufprechen, Indeſſen wünſche doch Frankreich 
zumichft eine friedliche Beilegung, (welche gar nicht im Intereſſe 
Rußlands lag), die Furcht vor einem allgemeinen Zuſammenſtoß 
beherriche den König, fein Minifterium und hauptiächlich den Daupbin. 
Der Gefandte ift im Allgemeinen in Bezug auf Frankreich zu dem 
Schluſſe berechtigt, daß für den Fall, wenn England mit Rußland 
bräcdhe, der König von Frankreich dod die Rußland günſtigſte 
Stellung annehmen würde; im Falle aber Dejtreich allein oder in 
Semeinichaft mit England Rußland den Krieg erklären würde, 
Frankreich nicht allein geneigt, fondern gezwungen fein werde, mit 
Rußland aemeinichaftlih Partei gegen Deftreid zu nehmen, 
namentlich wenn Preußen in jenes Bündnig zwifchen England und 
Deitreid) eintrete, oder wenn es ſich ihm nur nicht widerieze. Welche 
Veränderungen in der franzöſiſchen Politif aud) eintreten möchten, 
Frankreich würde doch nie gegen Rußland die Waffen ergreifen, 

Bon England bemerkt der Berichteritatter folgendes Wejentliche. 
„Am Anfang des türfiichen Kriegs erblicdten Regierung und Publikum 
im Endergebniß des Feldzugs den Sturz des ottomaniichen Reichs. 
Der Gedanfe überwiegenden Einfluffes oder der Herrichaft Rußlands 
über den Bosporus und die Dardanellen, feiner aus dem jhwarzen 
Meer jegelnden Zlotten, die wenn auch entferntere Möglichkeit 
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ihres Einvernehmens und ihrer Verbindung mit der franzöftichen 
Marine — alle diefe Kombinationen in ihrem Gefammtbilde erbizten 
die Köpfe und brachten einen um fo entichiedeneren Widerwillen 
hervor, als England fih außer Stand erblidte, Dagegen einzur 
ihreiten, ohne einen allgemeinen Krieg zu veranlaffen, in dem es 
nur Opfer zu bringen hätte, unter Umftänden, die diejelben ſehr 
peinlih machten. Die Laft feiner Schulden müßte nothwendig 
erhöht werden, ohne die geringite Ausfiht auf Zuwachs feiner 
Macht oder feines Reichthums“. 

„Die Ereigniffe des Feldzugs befreiten die engliihe Regierung 
und das englifhe Volk von den Befürchtungen, die fie geichöpft 
hatten; fie wünfchten fih Glück, die Türken denjenigen Widerftand 
leiften zu ſehen, den fie felbft ohne große Schwierigkeiten nicht 
einmal leiten Fonnten. Seit der Gedanfe vom Untergang des 
türliſchen Reichs in ihnen fchwand, ift es nicht wahrfcheinlich, daß 
fie zu dem Wagniß eines allgemeinen Kriegs fich entichließen werden, 
um den Sultan zum Beitritt zu diefer oder jener Bedingung zu 
vermögen. Ein von Seite Englands ausgehender Bruch mit 
Rußland ftünde daher nicht zu befürchten. Erfteres würde fich 

darauf beichränfen, der Pforte den Frieden anzuratben. Gnaland, 
das viele Rohitoffe aus Rußland bezieht, würde durd einen Brud) 
mit ihm in feinen Handels- und AInduftrieverhäftniffen eben fo 
bitteren Schaden leiden, als dieſes ſelbſt. England kann Die 
Nüftungen DOeftreihs billigen und doch ihm widerrathen, davon 
Gebrauch zu machen, weil dieß ganz Europa zu den Waffen rufen 
hieße. Das Unziemliche und Gefährliche im Vorſchlage Metternichs 
wurde auch in London gefühlt und das englifhe Kabinet enthielt 
fid) deshalb jeder Mittheilung darüber beim franzöfiichen. 
Deftreih jey die Macht, von weldher Rußland am wenigften 
Grund habe, fi deſſen zu verfehen, was ihm von dorther wider- 
führt. „Gewiſſermaßen auf feinen Thron wieder eingefezt 
durch Die Erfolge des Kaifers NAlerander und die Ans 
frengungen der ruffifhen Armee, zog Kaiſer Franz 
unermeßlihe Vortheile aus der Großmuth feines mäch— 
tigften Verbündeten. Stalien wurde ihm ganz und gar freige- 
geben, ſey es mittelft wirklicher Eroberungen, fey e8 durd) die ibm 
überlaffene Befugnig, unumfchränften Einfluß auf die feinem 
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Scepter nicht unterworfenen Gebiete zu üben. Es erweiterte feine 
Gränzen nad Deutichland hin und erhielt Bortheile in Polen, die 
dDoh nur rein vom Edelmuth jeines Befreiers abs 
hingen“. — In diefem Sinne fpriht Rußland natürlid auch 
mit den andern deutichen Fürften. Sie find nichts als feine Vaſallen. 
„Seit dem Wiener Gongreß fannte, führt der ruffiihe Diplomat 
fort, Oeſtreichs freundnachbarliches Entgegenkommen gegen Rußland 
gar feine Gränzen, und als die revolutionäre Bewegung Neapels 
feinen überwiegenden Einfluß im ganzen Lande von den Alpen bis 
nad Sicilien zu breden ſchien, da war es wiederum der Kaijer 
Alexander, weldyer durch fein weijes und edelmüthiges Dazwiſchen— 
treten den Sturm zerjtreute”. 

„Es brad der Aufftand der Griechen los. Der Fürſt von 
Metternicdy entichied fidy dafür, des Sultans Schwert über dem 
Haupte diejed unglüdlihen Volks wiederherzuftellen ; vier Jahre 
lang mißbraudte er, den edeljten Gefühlen zum Hohne, ohne 
Rüdfiht auf die heifle Stellung Rußlands und auf feine eigenen 
Intereffen, ununterbrochen das ihm gejchenkte Vertrauen, jede feiner 
Berfprehungen that er nur, um fie zu Drehen. Es naht der 
Augenblid, wo Rußland, Franfreid und England ſich darüber 
verftändigen wollen, den blutigen Mezeleien ein Ende zu machen. 
Deftreid) verweigert den Beitritt und bietet Alles auf, um den 
Sultan zu vermögen, jede Unterhandlung zurückzuweiſen, fein 
Reich vor jeder Theilung und vor noch größern Gefahren zu bewahren. 
Dieje Taktif dauerte zwei Jahre; endlich zwingt der Sultan Die 
Gefandten der drei Mächte, Konftantinopel zu verlaſſen. Er beleidigt 
Rußland, er fordert e8 heraus, er verlezt die Berträge. Der 
Kaifer erblict fid) in der Nothwendigfeit, die Waffen in der Hand 
Rechenſchaft zu fordern“, 

„Bon nun an bietet der Fürſt Metternich Alles auf, um Rußland 
zu fchaden. Er wendet fi an England, fi) gegen den ruffifchen 
Kaifer zu waffnen; erverfündet, ganz Europa jey mit revolutionären 
Bewegungen bedroht; macht Berfuche beim franzöfifchen Minifterinmt, 
erhebt ihm Schwierigkeiten im Innern des Landes, fchmeichelt den 
Bonapartijten, fauft die Gazette de France und die Quotidienne, 
vorgebliche Organe des reinen Königthums und der Jefuiten, und 
diefe Blätter, welche ſich chriftfich nennen, nun türkiſch geworden, 
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werfen eine Fluth von Schmähungen und Lügen auf Rußland.” 
Zugleich wollte Metternidy Preußen von Rußland abwendig maden. 
Des Staatsfanzlers Metternih und des öſtreichiſchen Publikums 
Gefinnung ſey unbedenklich höchſt feindjelig gewefen. Wenn man 
fih freue, daß die Peit die Reihen der rufjiihen Armee lichte, 
wenn in den Augen Deftreichd es nicht genug natürliche Geißeln 
gäbe, und Mittel, dem Feinde zu ſchaden, um dem Haſſe genug zu 
thun, dann brauche man nicht mehr nad feinen Gefinnungen zu 
fragen, die es ſich indeffen auch nicht jcheute, offen zu befennen. 
Dagegen Eonnte Rußland eben nur mit fi felbft einftehen. 
Patriotismus, Lage, Hülfsquellen feyen günftig. Fordere man Ddiefe 
Macht nur heraus! Die Politik wird für fie fortan feine 
Probleme mehr bieten, Die Politik ihrer Feinde wird 
einft noch jo gefügig werden, als fie jezt ftolz ift, weil fie fich 
darin gefällt, die VBerlufte Rußlands zu vergrößern, die Talente feiner 
Führer herabzufezen und jeine innern Hülfsquellen zu verkleinern“. 
Begeijtert ruft der rufjiiche Botfchafter aus: „Wenn wir uns nur 
zeigen als die, die wir jeyn follen und ſeyn können, fo wird die 
Regierung und der größte Theil der Bevölkerung Frankreichs fich 
eifrig um unſre Freundichaft bewerben, denn fie werden ihrem 
eigenen Intereſſe nicht Feind feyn wollen und müſſen auf den Kampf— 
plaz treten, wenn Deftreih und England die Thore aufziehen. 
Preußen bat jeine abgemadte Stellung und die 
Gegenjtinde jeined EChrgeized ruhen in jeiner 
Gewalt. Rußland wird von diefen Berwidlungen feinen Schaden 
nehmen und die Hand frei behalten, fie zu befiegen, wenn fein 
Intereſſe es fordert. Wenn der status quo in Europa fich ändert, 
wer anders, als Oeſtreich, trägt davon die Schuld ? Deftreich, das 
Alles wagen, Alles auf den Kopf ftellen will, ehe es den Kaifer 
von Rußland einen Frieden jchließen läßt, der als erften Zweck 
deffen Ehre und als zweiten Modificationen will, weldye nicht 
die geringite Veränderung in dem durch den Wiener Kongreß hers 
geftellten Gleichgewicht Europa's hervorzubringen fühig find. *) 


— — 
— — — 


*) Man merke wohl, daß oben hervorgehoben wurde, die Türkei ſey in 
der Wiener Kongreßakte gar nicht genannt. Iſt ſie dort wohl ſchon ſtillſchweigend 
als ruſſiſche Domäne angeſehen worden? 
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Näher eingehend auf die Stellung Preußens — und diefe ift 
für unfere Aufgabe deutſcher Gefchichtichreibung natürlich Die wich: 
tigfte — fezt der fcharffinnige, wohlunterridtete Diplomat 
Folgendes auseinander, „Preußen fcheint feine Politif durch das 
Benehmen bezeichnet zu haben, Das es bisher einbielt. Auf die 
Erhaltung des Friedens gewieſen, würde es die Beendigung des 
Kampfes zwiichen Rußland und der Pforte gerne fehen, allein e8 
hütet fih, jenes durd) einen Schritt, weldher Rußland geniren 
fönnte, berauszufordern ; e8 bat fih gegen Diejenigen Schritte 
ausgefprochen, für welche fih das Wiener Kabinet erflärte. Seine 
Haltung, feine Sprache, feine Demonftrationen find bis jezt Rußland 
günftig, und die Annahme, es möchte zwifchen beiden Mächten zu 
einem vollfommenen Ginverftändniß kommen, imponirt Deftreich 
und ermutbigt und beftärft Frankreich in den bisher gegen Rußland 
ausgeiprochenen Gefinnungen, Rußland hat daher Das größte 
Intereffe, fih, wie es wirklich thut, Berlin innig zu befreunden, 
dieſe Freundichaft zu pflegen und ihm Durchbliden zu laffen, daß, 
wenn Deftreih und England den gegenwärtigen 
Status quo der Territorialverbältnifie durch einen 
Angriff gegen Rußland verrüden wollten, Seine 
preußiihe Majeftät, wenn fie gemeinfame Sade 
mit Rußland madte, Bortbeile finden würde,deren 
Gewinn Sie außerdem nibterboffen dürfte.” 

Daß Dies nicht blos einfache Rathſchläge des ruffiichen Bot- 
fchafters in Paris an den ruffiihen Minifter des Auswärtigen, 
Grafen Neffeltode, waren, ergiebt ſich fogleih. Er fügt bei: „Die 
vertraulihe Notiz, mit welder Gure Erzellenz 
Ihre Lezte Depeſchenſendung begleitet baben, 
enthält Die Keime dieſes Spſtems; cs handelt fich daber 
nur darum, fie zu pflegen und fie fogufagen zu befruchten, in einer 
Weile, Daß fie entwidlungsfähig find, wenn die Nothwendigfeit es 
erheiſchen ſollte.“ 

„Bei allen meinen Schritten, gegenüber dem franzöſiſchen Mi— 
niſterium, mache ich mir es zur Aufgabe, daſſelbe in gutem Einver— 
ſtändniß mit dem Berliner zu halten. Sein Vertreter, der Baron 
von Werther, befleißigt ſich deſſen in gleicher Weiſe eifrigſt. Vielleicht 
wäre es auch Flug und nüßzlich, die preußiſche Politik mit dem 
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Gedanken vertraut zu machen, daß, wenn ibm die Greignifie 
Gelegenheit bieten würden, ſich zu vergrößern, 
Frankreich ſeinerſeits nicht ſich fompromittiren und fi zu feinem 
reinen Nachtheile nicht jchlagen werde. Ach bin überzeugt, daß, 
im Falle die drei Mächte Rußland, Preußen und Frankreich fi 
verſtehen, Lezteres Nichts verlangen würde, was im Mißver- 
bältnifie zu feinen Opfern und feiner politifdhen 
Bedeutiamfeit jteben, oder was Preußen eine 
begründete Beunrubigung verurſachen könnte“. 
Wie ſchön lacht bier doch in goldener Kerne das linfe Rheinufer ! 
Es iſt Schade, daß des Fürften Polignac Briefwechiel, welcher nad 
der Julirevolution in die Hände Lonis Philipps fiel, und von 
dieiem, wohl denn doch zunächſt aus Gefälligfeit gegen Rußland, 
verbrannt wurde, nicht zur Deffentlichfeit gelangte. Er würde ung 
die entwidelten Keime des eben im Umriffe gezeichneten politiſchen 
Spitems in ihrer vollen Pracht und reichen Mannichfaltigfeit vor- 
geführt haben. Am Anfang des Jahrs 1830 foll dieſes Spiten in 
der That eine gunz gegliederte Ausbildung erhalten haben. Daß 
die Grundzüge des Syſtems, welches wir jogleich mittheilen werden, 
wirflich beftanden, erhellt unzweidentig aus der Freude, welche Die 
Julirevolution in ganz England, bei Hod und Niedrig, hervorrief. 
Die Bergrößerungsplane Rußlands, der Ehrgeiz ‘Preußens, und die 
innige Fteundſchaft beider Mächte mit Aranfreid hatten dort ge- 
gründete Unruhe bervorgebradt. Stürzte die franzöfiihe Politik 
nicht in den Julitagen, jo war ein Krieg umvermeidlih, und nie 
waren England's Kräfte fo erihöpft, nie Flopfte das Elend in 
drohenderer Geftalt an das morſche Gerüfte feiner Injtitutionen. 
Daß das Einverftändniß zwiichen Rußland und Preußen da war, 
dafür ſpricht, wenn nicht Die ganze Geſchichte jener Zeit dafür ſpräche, 
auh Der Umſtand, daß die mitgetheilten ruffiichen diplomatischen 
Aktenſtücke in preußifche Hände, in die Hände des preußifchen Bundes- 
tagögefandten, von Nagler, gelangten, welchen fie, wie es außer 
Zweifel geſtellt ift, Dr. Kombit, fein Sefretär, entwand und fie dann 
im Portfolio befannt machte, nachdem er deren Bekanntmachung 
bereits in der oft angeführten Schrift: Der deutiche Bundestag 
gegen Ende des Jahrs 1832, angekündigt hatte. Das ruſſiſche 
Kabinet thbeilte wohl nur feinem vertrauteften 
Wirth's Gefß, d. deutſchen Staaten. II. 4 
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Freunde, dem preußiſchen Kabinete, dieſe Doku— 
mente mit. 

Franzöſiſche Geſchichtſchreiber*) verſichern, und die Haltung 
Englands und Rußlands in Folge des Ausbruchs der Julirevolution 
beſtätigen wenigjtens theilweife, ed habe Anfangs des Jahrs 1830 
zwiſchen Frankreich und Rußland folgende Verabredung beftanden: 
Beide Mächte ſchließen ein enges, zunächit gegen England gerichtetes 
Bündniß. Frankreich follte wieder in den Befiz der 
Rheinprovinzen treten; Hannover, engliſcher Herrichaft 
entwunden, in zwei Hälften getheilt, einer Seits Holland, anderer 
Seitd Preußen ſchadlos halten; lezteres Reich noch durch einen an 
Schlefien gränzenden Theil Sachſens arrondirt werden. Der König 
von Sachſen würde auf Kojten Polens entichädigt worden jeyn. 
Man fiherte Deftreih Serbien, den von ihm noch nicht bejeffenen 
Theil Dalmatiens und eines der beiden Donauufer zu. Rußland, 
im Beſize des andern, beberrichte das ſchwarze Meer und jezte fich 
in Konftantinopel fejt: von bier aus fonnte es ſich jofort über Afien 
herwerfen, ihm gehörte aber aud die Zukunft Europas. Der 
Gegenfaz und die Eiferfucht zweier Indujtrieftaaten, wie Fraukreichs 
und Englands, ift in der Natur der Verhältniffe gegründet. 
Franfreic vor Allen muß in künſtlichen, politiihen Kombinationen 
den Abjaz feiner Waaren fihern. Es fann mit England nicht wohl 
eoncurriren ; in England tft nach der alten Zehre der Nationalöfonomen 
NReihthum und Arbeit rein nur eine Sache; es handelt fih nicht 
um den Antheil, den das Individuum in jeiner jelbititindigen Exi— 
jtenz und nach der Seite feiner Bedürfniffe an der Arbeit hat; es, 
handelt fi nur darum, wie die Arbeit am billigiten geliefert wird. 
In Frankreich, wo das Individuum, der Arbeiter, ſchon in höherer 
Berechtigung bervortritt, fragt e8 ſich um den perjönlichen Antbeil 
an der Arbeit, um die Höhe des in den individuellen Forderungen 
und Bedürfniffen bedingten Preijes; die Waare ijt feine Sade 
mehr, jondern eben Produkt der menjchlichen Thätigfeit. In dieſen 
wejentlihen Gegenjäzen liegen die Keime der ‚alten national» 
ökonomiſchen und der neuern demokratiſch-ſozialen Schule. Nur 
Blindheit oder &goismus Fünnen die Berechtigung der legtern beftreiten. 


*) Louis Blanc, Histoire de dix ans I, 1; Il, 2. 
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68 erhellt, daß die durch Frankreich's Intereffe gebotene Auss 
ſchließung Englands von einem europäifhen Kontinentalbündnig, mit 
faft gleichen Wirkungen der frühern Kontinentaliperre, nur im Sinne 
und Geichmade der franzöftfchen Bourgeoifie, dagegen ein Todesitoß 
gegen die engliihen Manufakturiften und Die ganze Inſelpolitik 
jein mußte. 

Andererfeits erfaufte dieſen theilweifen Ruin des benachbarten 
Anfelreihs Frankreich theuer genug, es überlieferte den aſiatiſchen 
Barbaren, die faum erft in das Leben der europätichen Geichichte 
eingetreten waren, mit dem Schlüffel der Dardanellen, wie ſchon 
bemerft, die Zukunft Europas. Die Reftanration, von unfühigen, 
nur in ihren Zeidenichaften befangen in den Tag hinein lebenden 
Menichen bedient, hatte feine fo weite Borausfiht. Die Rheingränze 
follte für alle übrigen Befürchtungen ſchadlos halten. Rußland foll 
aud; den Plan der Decupation Algiers eifrig unterftüzt haben. 
Sranfreich fonnte durch eine bedeutende Pofition auf der afrikaniſchen 
Küſte England’s Seemacht im Mittelmeer erfolgreih in Schad) halten 
und fie für Rußland unſchädlicher machen. 

Aller diefer Entwürfe Ausführung, fie mochten nun von der 
einen oder der andern Seite mehr oder weniger ernjt gemeint ſeyn, 
ftellte Die für Europa immer noch unerwartet auftretende, in rafcher 
Folge der Ereigniffe ſich abjchließende und befeftigende Julirevolution 
in Frage. Der Kampf an der Seine, der mit dem Prinzip der 
Bolfsfouveränität die Verträge von 1815 niederfchlug, fonnte die 
ganze Geftalt Europas verändern. In die Zeit war ein neuer 
Faktor, eben jenes Prinzip der Volfsfouveränitat, wieder eingetreten. 
Diefer mächtige Zauber des neuen Prinzips, diefer Quell der Ver— 
jüngung der Nation, wer konnte die Tragweite feiner Entfaltung 
und Verherrlichung ermefjen ? 

Wir erbliden Europa im Jahre 1830 bis Ende Juli in tiefer 
Ruhe, nur den Einen oder den Andern wollte e8 bedünfen, als 
wenn Gewitterjchwüle über die Höhen und Tiefen der Erde ziehe. 
Und diefe Stille verkündete in der That den Sturm. Im Gefolge 
der franzöfiihen Revolution gehen in reißender Schnelligkeit im 
Auguft und September die belgiſche Revolution und die Erhebungen 
in Deutſchland, im Dftober der mißlungene fpanifche Aufſtand, im 
November die Volksbewegung in England, welche * Miniſterium 
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Wellington ftürzte; neuerftarfend in der gewaltigen Erſchütterung 
briht am Schluffe des Novembers und Anfang Dezembers die 
Revolution in Polen aus, und in demjelben Monate erhebt ſich das 
Volk in allen Schweizerfantonen und ſtürzt feine ariftofratifchen 
Berfaffungen und Regierungen, um fie im demofratiichen Sinne zu 
geitalten. Bis in die römischen Staaten, durch ganz Italien hinab, 
zundete der Schlag der electriihen Bewegung ; in tiefer Knechtſchaft 
feit einem Jahrzehnt gehalten, erwartete das italienische Wolf von 
der Seine ber feine Erlöſung und glaubte feſt daran, ein franzöftiches 
Heer würde von den Alpen in Die lombardiſchen Gefilde berabjteigen. 
Frankreich ftrahlte im neuen Heiligenfchein feiner mit jugendlicher 
Kraft errungenen Freiheit durch ganz Europa. 

Wenn Rußland, auf Franfreich geſtüzt, der Dardanellen fid) 
bemädtigte, jo war England in der beftimmteften Weije zu einer 
energiichen bewaffneten Ginfchreitung dagegen berausgefordert. In 
Irland, wie in England hatte aber die Noth auf dem platten Sande 
ihren Höhepunkt erreicht; die Pachtzinſe Fonnten nicht mehr erleat 
werden, vertriebene Pächterfamilien irrten als Bettler umber ; nach- 
dem fie ihr Vieh, die lezte Habe, verkauft, mußten Andere Pflug und 
Wagen ziehen. In den Manufakturftädten nabm der Jammer der 
Armuth eine noch viel grüßlichere Geftalt an; die ganze Bevölkerung 
fiechte bei fümmerlihem Brode unter fchwerer Arbeit dDabin An 
Birmingham wurde nur ein Viertel des frühern Arbeitslohns nod 
bezahlt. Und doch wies der Herzog von Wellington eine Petition 
der hungernden Proletarier mit der Bemerkung zurück: fie follten 
aur zu ihrer frühern einfachen Denk» und Lebensweife zurüdfehren, 
dann brauchten fie feine Unterftüzgung. Die Armentare ftieg in 
mehreren Gemeinden auf 40 Scillinge (a 36 Kreuzer) per Morgen 
Landes. Die Waaren- Ausfuhr hatte fi vermindert; Aderbau, 
Industrie, Handel, Finanzen, Alles lag darnieder. Sollte England 
in jolher Lage gerne einen Krieg führen, mußte es dem Volke nicht 
ewig dankbar feyn, das ihm denfelben erfparte? Auch das englifche Volt 
war indieSchranfen getreten und hattedie Abſchaffung alter Mißbräuche 
bezüglich der Rechte des Gintritts in das Barlaftent — eine Barlaments- 
teformverlangt. Aber joverblendet war nod) die Ariftofratie, daß fie aus 
allen Kräften den jo gerechten Forderungen des Volks widerftand. Der 
Hauch der Julicevolution beſchleunigte indeß aud ihre Gewährung. 
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Zu den bereitö genannten Gründen, warum England, — jeine 
intelligente NAriftofratie, fein induftrielles Bürgerthbum und das 
Volk als ſolches, das am Sturze der Tyrannei ftets feine ungeheudyelte, 
jo wohl motiwirte Freude hat — die Julirevolution mit fo herzinniger 
Theilnahme begrüßen mußte, führen wir den an, daß der neue 
König der Franzoſen in jeinen langen Unglüdstagen eine entichiedene 
perjönliche Neigung für England gefaßt hatte. Wie ward nun aber 
aud an den Ufern der Themje, wo man jüngjt noch nach den Ufern 
der Seine und dem Königshaufe, das ihr zur Seite ſteht, mit recht 
iheelem Auge blidte, der Muth der Pariſer Heldenbevölferung 
gerühmt; eine Londoner Deputation mußte fie darob feierlichit be— 
grüßen, und ihr die Schwüre freundnachbarlichjter Liebe und Eintracht 
überbringen. Hier die Stimmen einiger der bedeutendjten engliihen 
Journale über die Julivevolution; fie haben für die Zeitgeihichte 
einen bleibenden Werth. 

Globe and Traveller jagt: Dank den edlen Bolfe Frankreichs; 
die Ungewißheit it verichwunden, die Sache der Eonjtitutionellen 

zreiheit bat gejiegt und Paris iſt im friedlichen Befiz der Repräſen— 
tanten Des Bolfs. Der Hof war lange voraus bewaffnet und von 
ſtarker Militärmacht umgeben, das Volk unvorbereitet, auf Nichts 
ſich ſtüzend als auf feinen unbefieglihen Muth. Werdient irgend 
eine Stadt in Europa den Namen heldenmüthig, jo iſt cs Paris, 
der Mittelpunft der europäiſchen Givilifation. In feiner Stadt 
verbreitet die bewaffnete Macht jo wenig Schreden unter dem Volke, 
wenn irgend eine allgemeine Sade jein Gefühl aufregt; Hunderte 
fielen unter dem Feuer der Garden und Gensdarmen und Keiner 
wich, Gin Triumph, mit joldem Heroismus, folder Großherzigfeit, 
joy hoher Mäßigung errungen, macht uns neugierig auf Die 
Nejultate, Fann jedod) Feinerlei Bejorgniffe erweden. Unſer Jahr— 
hundert war fruchtbar an großen Greigniffen, aber feines bot einen 
jo edlen, jo reigend schnellen, jo enticheidenden Sieg dar. Der 
Anblif Der öffentliden Ordnung und der Achtung des Eigenthums 
flößte allen Fremden in Paris die höchſte Achtung ein. Bejonders 
die Engländer waren entzüdt. Indeſſen können fie den Parijern 
feine größere Anerkennung gezollt haben, ald ihnen in Englaud 
jelbft aezollt wurde. Zief wurde in London die Verpflichtung gefühlt, 
welche die Eonftitutionelle Freiheit Sranfreih, und bejonderd dem 
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Bolke von Paris, ſchuldig ift. Wir jehen ein, wie unbedeutend unfere 
eigenen PBarteifämpfe find, wie niedrig der Geift, in dem fie 
geführt werden, wie armjelig die Zwede, wie nidtig die 
gerühmten Dpfer, wie zweifelhaft der Stand des Volks im 
Allgemeinen, und bejonders, wie verächtlich der Fäufliche Wahlpöbel, 
im Vergleich mit der Kraft, dem Unternehmungsgeifte und der Einheit, 
der in einer Reihe von Jahren des Mißgeſchicks in allen Klaffen des 
franzöfiihen Volks Wurzel ſchlug, Wir erkennen fie an, als die 
wahrhaft große Nation, die in ihren eigenen Freiheiten die 
Freiheiten Europas vertheidigt. 

Morning-Herald: Der große Fehler Karls X. beftand darin, 
daß er in dem jezigen Frankreich noch daſſelbe Volk zu ſehen glaubte, 
was es vor 50 Jahren gewefen, während doch in der Zwifchenzeit 
eine ginzliche Veränderung in deffen Charakter hervorgebracht und 
eine noc) größere in feiner Lage eingetreten ift. Aus dem ehemals 
jo frivolen ift jezt ein nachdenfendes Volk geworden, das fih nun 
in gleihem Grade gegen gejezwidrige Einfchränfungen fträubt, als 
es ehemals mit feinen Ketten prahlte, und fie wie eine Ehrenaus— 
zeihnung zur Schau trug. Zudem ift das Heer, wie es fich jest 
in Frankreich gebildet, völlig national; auf feine Mitwirkung in 
einem Kampfe, wie der gegenwärtige, zu rechnen, war ein neuer 
Beweis, wie ununterrichtet Karl X. und feine Minifter hierin waren. 
Man jagt, Preußen und Deftreih haben Karln X. für den 
Hall, daß er mit dem Volke in Streit geratben follte, 
150,000 Mann verfprodhen. Der Herzog von Wellington joll, 
als man ihm diefes hinterbrachte, geingt haben: „150,000 Mann 
werden nichts weiter, als ein Tropfen in einem Waffereimer ſeyn“. 
Hinfichtlih eines fremden Einfalld wird es Frankreich nicht ſchwer 
ſeyn, in drei Monaten, ja in drei Wochen zum wenigften eine Million 
von Streitern unter den Waffen zu haben. Menjchen find bald in 
Soldaten verwandelt, wenn es nicht an guten Offizieren gebricht, 
und Frankreich befizt deren im Ueberfluffe, wie in ganz Europa feine 
beifere gefunden werden fünnen. Die Grande armee ijt blos zerftreut, 
nicht aber vernichtet. Das Bolkdarf nicht fürchten, Daß eine Regierungss 
veränderung durch auswärtige Einmifhung in Frankreich ftattfinden 
werde. Die europäiſchen Mächtewerden Frankreich nicht angreifen, wenn 
fie es in Eintracht erbliden. Bon England kann gar die Frage nicht ſeyn. 
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Times: Was aud) das Ende des Kampfs in Franfreid) fein mag, 
jedenfalls ift gewiß, daß Karl X. felbft von den Souveränen feine 
Theilnahme verdient. Er wohnte lange genug in Frankreich, um 
die Gefinnungen feiner Unterthanen fennen zu lernen, folglidy ihre 
Rechte zu achten. In Verwirrung und Noth hat er das Land 
geftürzt, das er mit etwas Klugheit in Frieden hätte beherrichen 
fönnen, Nie folgte dem Unrecht jo raſch die Strafe nad). Ge— 
wöhnlich duldet das Volk lang ; hier aber war es bereit, den erften 
Angriff mit Gefahr feines Lebens zurüdzutreiben. Der König hätte, 
wenn nicht aus Rechtsgefühl und Vaterlandsliebe, ſchon aus bloßem 
Abicheu vor zweckloſem Blutvergießen, fid) enthalten jollen, dieſen 
Kampf herauszufordern. Aber ein hochfahrender Stolz, eine Vers 
meffenheit, die das Unglüd nicht brechen fonnte, trieb ihn an; und 
noch ftrafbarer erfcheinen uns feine Minifter. Andere Souveräne 
werden ihre Sache nidht mit der des franzöſiſchen 
Königs vermifhen;z fie werden ihn nicht für den Repräſen— 
tanten ihrer Rechte halten. Welchen Gegenfaz bietet das Benehmen 
unfers eigenen Souveräns dar! Wilhelm IV. rechnet es fich zum 

Ruhme, das Oberhaupt eines freien Volks zu feyn; er drüdt eine 
herzliche Sympathie mit einer enthufiaftiihen Anhänglichkeit an feine 
Rechte aus und jagt es offen heraus, daß es feine Freude und feine 
Pflicht ift, zu deren Erhaltung mitzuwirken, Karl X. verlezt feinen 
Eid, tritt die Charte mit Füßen, die zu erhalten feine heilige Pflicht 
war, und rechtfertigt dieſen Bruch der Ehre und des Geſezes durch 
eine Berufung an Schwert und Kanonen; zuerft zerftört er die 
Freiheiten, dann das Leben feiner Unterthanen. Ein Blid auf die 
gegenwärtige Lage Englands hätte felbft den hartnädigiten Thoren 
überzeugen fönnen, welch' unermeßliches Uebergewicht ein patrios 
tifher Könia über den mächtigften Deipoten hat. Eins aber ift Har: 
Die andern Regierungen werden feinen Theil an den Unruhen 
Frankreichs nehmen, fowie fie biöher feinen Theil daran hatten. 
Nein, der König von Frankreich) mag alle Folgen feines Unrechts 
auf ih und feine Minifter nehmen ; Fein menſchliches Weſen fpricht 
von ihrem Benehmen anders, als in Ausdrüden des Unwillens und 
des Abfheus. Burke hatte in einer feiner Ziraden die Inſolenz 
zu fagen: Frankreich folle aus der Eharte des civilifitten Europas 
geftrichen werden, Gott verhüte das! Es würde, wäre es möglich, 
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das größte Unglüd feyn, das Europa begegnen könnte. Aber fo 
lange Zranfreid ſich noch im unberuhigten Zuftande befindet, müſſen 
alle andern Nationen in ihren bürgerlichen und Handelsverbindungen 
leiden ; alle haben alfo ein Recht, Karl X. als ihren Feind zu betrachten. 

Standard: Bietet die Gejchichte ein Seitenbild dar zu den 
Greigniffen der lezten Woche in Frankreich? Wir würden denjelben 
nur unvolllommene Gerechtigkeit widerfahren laffen, wenn wir blos 
auf die Kraft und den Heldenmuth blickten, die diefe wundervolle 
Revolution bewies. Ihr Hauptruhm beiteht darin, daß alle niedrigen 
Leidenſchaften ſchwiegen. Eine Biertelömillion Böbel wurde auf eine 
reihe und üppige Stadt losgelaſſen; er war aufgereizt und durch 
Inſulten erbittert; nirgends fand ſich eine Möglichkeit zur Vor— 
bereitung, zur Disciplin; er fiegte gegen eine furchtbare, jhonungsloje 
Macht und dennoch ward die Bahn des Siegs nicht durch ein 
Opfer der Graufamfeit, nicht durch eine That zügellofer Gewalt 
oder Plünderung befledt. Wir waren bisher gewohnt zu glauben, 
die Britten haben den ausjchlieglihen Ruhm jo großer, von Schuld 
freier politijcher Unternehmungen ; nun aber können wir uns rühmen, 
daß unfere Schüler uns Ehre machen. Männer, die ihre Freiheit 
erringen, wie Die Franzoſen im Jahre 1830, find wahrlich dieſer 
Freiheit würdig, jind Schüler, auf die England ftolz jein darf. 
Man ift es dem Frieden unſeres Landes, dem Frieden Guropas 
Ihuldig, daß das engliihe Volk es offen herausſpreche, daß es 
feine Anfiht über die Rebellion Karlö X. gegen das franzöſiſche 
Volk jo ſtark ausdrüde, als es fie über die Rebellion eines Volks 
gegen feinen rechtmäßigen Fürften ausdrücden würde, 

Und der unglüdliche Fürft, der ſolche Urtbeile aus dem Munde 
des englifchen Volks vernahm, er mußte deſſen Gaftfreundichaft 
anfprechen ; jeine Aufnahme in Holyrood glidy freilich nicht jener, 
welche Ludwig AIV. dem vertriebenen Stuart Jakob II. deſſen 
Gebeine auf franzöfifchem, wie die Karls X. auf fremdem Boden 
ruhen, gewährte. " 

Durch den Sturz der engbefreundeten Dynajtie in Frankreich 
fah Rußland das Gebäude feiner fchönften Hoffnungen, deren Ver— 
wirflichung in jo naher Ausficht ftand, rafch zufanımenfallen. Oeſtreichs 
und Preußens Politik erhielt ſchon durch den neuaufwadenden, im 
blutigen Kampf geweihten Gedanken der Bolksjouveränitäit einen 
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harten Schlag. Deftreich mußte vor Allem für Jtaliend Erhaltung 
fürdten. Die Kunde der Julirevolution wirkte gewiffermaßen 
betäubend auf die nordiichen Kabinete. Was beobachtet denn der 
öftreichijche Beobachter in Dielen beachtungswertben Tagen ? fragte 
man fh, und die Antwort war: Stillihweigen. Das Bolf in 
Deutichland athmete friih auf; wie im langen Traume vom Alp 
gedrüdt, erblicdte es, froh erwachend, eine jchönere Wirklichkeit um 
fich her. Wir fommen darauf zurüd, wenn wir die allgemeinen 
Umrifje der Lage Europas vervollitändigt haben, 
Spanien war fofort in das Intereſſe der Julirevolution gezogen. 
Die von König Ferdinand VI. beliebte Abſchaffung des jaliihen 
Gejezes machte feine Tochter ſucceſſionsfähig und ſchloß feinen 
Bruder, Don Karlos, das Haupt der apoftoliichen Partei, von der 
Erbfolge aus. Die demofratifchen Gegner Ddiejer Partei waren 
dadurch auf Seite Ehriftinens und ihrer Tochter zu jtehen gekommen 
und wünſchten fih Glück, in Kranfreich mit den Altern Bourbonen 
auch die apoſtoliſch-congregationiſtiſche Partei gejtürzt zu ſehen. 
Ludwig Philipp wußte daraus jpäter jeinen Bortheil zu ziehen. 
Aus gleichen Gründen, wie in England, aus gleicher Eiferjucht 
gegen Rußlands wachjende Macht, und gegen fein durch die Julis 
revolution geiprengtes Bündniß mit Sranfreich, gab fid) über ihr Ge; 
lingen in den vereinigten Staaten ein überaus großer Enthuſiasmus 
kund. Der Herzog von Orleans und Lafayette, der glänzendſte Stern 
der Julirevolution, waren dort auch perſönlich gefeierte Namen. 
Liſſabon erzitterte noch unter der Hand des fürſtlichen Wüthrichs, 
Italien unter der eiſernen Zuchtruthe Oeſtreichs. Seine Unab— 
hängigkeit wurde das Feldgeſchrei der liberalen Partei. Von Belgien 
und Polen ſprechen wir in einem ſpätern Abſchnitt. Alle Völker 
Europas erwarteten ein neues Heil. Sie wurden bitter getäuſcht; 
die beibehaltene königliche Regierungsform, der perſönliche Charakter 
des Königs, der zähe Egoismus der Bourgeoiſie widerſezten ſich dem 
Auffluge der großen weltbefreienden Idee. Das Buhlen Ludwig 
Philipps um ſeine Anerkennung von Seite Rußlands, das ihm als 
Antwort auf die Notifikation ſeiner Thronbeſteigung in Folge der 
„ewig beklagenswerthen Ereigniſſe“ einen derben Fußtritt gab, 
das die polniſchen Regimenter, welche ſich im November empörten, 
gegen Frankreich marſchiren zu laſſen entſchloſſen war, enthüllt uns 
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deifen ganze niedrige Seele, das im Stichelaffen Polens, dem 
unter heiligen Verficherungen Hülfe verfprodhen war, die Engherzig- 
feit und Gewiffenlofigfeit feines Bourgevis - Minifteriums. Es 
dauerte nicht zwei Monate nad) der AJulirevolution, fo war die 
ganze franzöfiihe Regierung in Haupt und Gliedern wieder zur 
Vaſallin der heiligen Allianz erniedrigt. 


Drittes Hauptftüc. 


Hoffnungen und Stimmungen; Prüfung des 
Konftitutionalismus in Dentfchland. 


— — 


So getheilt ſonſt auch die Stimmen und Urtheile waren, welche 
über die Julirevolution laut wurden: Alle, die Kabinete, wie 
die Männer ded Volkes, waren einig, in ihr das Greigniß des 
Tags zu erbliden und aus ihr große Dinge zu weifjagen. Die 
Sranzojenfrefierei erhob in Deutichland wieder ihr Haupt und man 
gewöhnte fi in gewiſſen Kreifen, von jenjeits des Rheins alles 
Uebele fommen zu jehen. Einen Fürften, den König Ludwig von 
Bayern, der bisher mit dem Liberalismus gefpielt hatte, wie das 
Kind mit dem Feuer, verwandelte ihr Anblick zum entſchiedenſten 
Reaktionär. Die Jugend und das Volk begeifterten fih am Auf: 
ihwung der pariſer Bevölferung ; für fie bildete ihr Sieg den Ab» 
fhnitt einer neuen Zeit. Man bielt fortan den Triumph der 
Tyrannei für unmöglid. 

Wenn der Leſer in dem zunächſt folgenden Erguß einer jugendlich— 
friſchen, hoffnungsreichen Anfchauung zu viel Poefie finden follte, 
fo möge er fi) nur ein wenig gedulden; die Proſa wird fie doch nur 
zu bald ablöjen. 

Eure Träume find alle erfüllt, jchreibt Heinrich Heine, kurz nad) 
der Julirevolution. Warum jeid ihr jo Fleingläubig? Warum feid 
ihr jo furchtſam? Habt ihr nicht lange genug geflagt und geweint ? 
Es haben die Edeliten unter Euch ſchon geblutet für das heilige 
Recht und find umſonſt gefallen; Die Söhne des Vaterlands haben 
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im Kampfe für die Freiheit freudig fid) dem Tode geopfert, das war 
die Zeit der Prüfung für uns. Jezt wollen die Götter fein lingeres 
Zaudern — eure Gebete find erhört, eure Wünſche find erfüllt, 
euer Streben joll das jchöne Ziel erlangen. Die Freiheit wird fiegen 
in allen Yanden und aud) du wirft jouverän jeyn, mein liebes deutiches 
Bolf; deine Majeftät, deine Herrlichkeit, Dein vollftes Recht 
joll dir werden durch das eigene Gefühl deiner 
Größe und Macht! Das jagt mir jeder Pulsjchlag der Zeit, 
daß es vorbei iſt mit willfürlicher Fürftenherrichaft, daß Feine 
königliche Herrn Vetter: und Fraubaſenſchaft mehr zufammenwirfen 
kann als heilige Allianz, um frevelbaft die Länder zu zerftüdeln, Die 
Völker zu zerreigen, und ungeftraft Verbrechen zu begehen an der 
Kraftentwiclung des Menfchengeichlehts: Das jagt mir jede Stunde 
des Tags, das ruft ganz Frankreich, Belgien, Italien und Polen 
aus. Wir jeben den Himmel ſich auftbun mit neuer Wunderfraft, 
wir ſehen der Fampfluftigen Leute Hunderttaufende, von denen 
Keiner die Welt bemeijtern will, Keiner Europa zu deſpotiſiren 
gedenft, jondern jeder Dderjelben nur beifpringen will mit Flinte 
und Schwert, wo hochadeliges Mienenipiel und fürſtlicher Gurgelton 
von oben auf Das Volk berabjicht und von „frecher“ Kanaille 
redet. Alles, was der Wiener Kongreß ausgebrütet hat, ift der 
Freiheitsluſt der Völfer ein Greuel.... 

„Die Nachtwächter im deutjchen Reiche, welche ſorgſam darauf 
jahen, daß Fein Feuer ausbrede, damit fein fürjtlicher Palaſt ſich 
entzünde, und das Licht gehörig unter dem Scyeffel halten, damit 
fie ſelbſt deſto fihrer im Finſtern jchleichen fünnen, wollten eben 
ausrufen: Es bat Mitternaht im Reich geichlagen, 
als der galliihe Hahn, der Herold der Freibeit, 
beil und laut zu Eräben anfieng. Ich rede von dem 
hohen Bundestag in Frankfurt am Main, der jezt wohl jehen mochte, 
welche Stunde geichlagen babe, und es für das Beſte hielt, feinen 
Morgenjtern wegzujtellen, jeinen Wächterjpieß in andere Hände zu 
geben und nah Haufe zu eilen, Das Bolf, Das nun endlich, da 
es den Nachtwächtergefang und die ängftigenden Pfeifentöne nicht 
mehr hörte, ans dem Bett aufitand und die Fenfter aufmachte, 
fand, daß es Tag ſey, und zwar ein fchöner Tag, es weckte feine 
Kinder auf und die deutihen Buben liefen auf die Gaffen und 


Hoffnungen und Stimmungen; Prüfung ıc. 61 


Straßen und freuten ſich, und johlten und ſchrieen, ſchlugen die 
Thüren an den Käufern, wo es nicht Tag werden wollte, riffen die 
finitern Tempel der Nacht, die düftern Kerker des Mittelalters ein, 
auf daß die Sonne überall hin ſcheine, und die Wolfenvorhänge, 
welche bisher den blauen, Lachenden Himmel verdedt bielten, fladerten 
auf in ziihenden Flammen. 

D, was ift Deutichland für ein großes, geiegnetes Land, das 

ſehen wir jezt zum erftenmal wieder. Ueber 30 Millionen fprechen 
unjere Sprade, jtimmen begeiftert unfere Lieder an, preiien alle 
diejelben Helden, find zufammen vorwärts aefchritten im Reiche 
des Geiftes, find alle zufammen derfelben Früchte in Kunft, Wiffen: 
Ihaft, Handel und Gewerbe theilbaftig! — Wir faben uns einander 
an mit weichen Augen und wollten als Brüder einander umarmen, 
65 erſchien unſerm Geift ein Volk, erftanden voll großer, eigenthüm— 
licher Kraft, ein Reid) voll begeifternder Freiheitstuft. Aber — wir 
— find — Deutiche, wir kommen nicht zur That, wir führen nichts 
aus, felbit am hellen Tage träumen wir. Und diefen Moment des 
fentimentalen Träumens benüzte unfre Reichöpolizei und wir find 
in Staaten zertheilt, wie bisher — von verſchiedenen Kabineten 
regiert, wie bisher — Unſer Intereſſe ift wieder ein verfchiedenes 
geworden, wie bisher — Unfere Kraft ift wieder zerfplittert, wie 
bieber — die Fürſten betrachten fid) als Herren des Landes und 
Volkes, wie bisher. — 

... Wir erheben uns vielleicht, wenn wir zufammen nad) andern 
Völkern binjehen. Freilich haben wir aud) einmal gefiegt, und 
haben Dieje Siege nicht wie die Engländer erfauft, jondern ehrlich 
und freu mit unferm Blute bezahlt. Dafür haben wir au) nicht 
jo viele Schulden, als England. Aber das ift es ja gerade, was 
mir wehe thut — wir fönnten ein einflußreiches Volk auf Erden 
ſeyn, und find rein politifch todt. Wir find tiefgeiftig philoſophiſch 
und, haben den Begriff „Freiheit“ vielleicht am erſten erflärt, aber 
die Einführung im Leben liegt uns ferne, wie die verbotene Frucht 
im Paradiefe. Dieſe feefalten Engländer; wie haben fie fih ein 
großartiges Leben auf ihrer Heinen Inſel geichaffen ; diefe ſchuldbe— 
lafteten Engländer, wie geben fie überall auch den Ton an! Es 
geihieht beinahe nichts unter der Sonne, fie find Dabei intereffirt. 
Oder wollen wir zufammen nad) Frankreich, nach dem 1815 gefchla- 
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genen und gedemüthigten Frankreich hinüberſehen: ob es wohl 
noch in tiefem Staube liegt und von der Gnade der hohen 
Berbündeten lebt? Wir haben die franzöfiichen Fahnen ſeitdem in 
Spanien geſehen, und fie haben gefiegt. Die Franzofen befezten 
Morea und hatten Einfluß auf die Neugeftaltung Griechenlands, 
fie eroberten Algier mit einer neuen Kraftentfaltung, und haben jezt 
in Diefen lezten Tagen durch ihre glorreihe Revolution Europa 
freudig erjchüttert, alle Völker mit neuem Geift und Muth 
belebt; ihre Freiheitsluft hat alle Kabinetspolitif, alle diplomatifche 
Wahfamkeit, alle Emfigkeit der abjolutiftiihen Propaganda zu 
Schanden gemacht (nun freue did, Metternich !), die Franzofen 
haben fidy jelbjt verjüngt durch das heilige Feuer der Freiheits- 
und Vaterlandsliebe und alle Welt erneut durch ihr Prinzip der 
Bolfsherrlichkeit. 

Und wir Deutjche nun, die wir Sieger waren bei Leipzig und 
Waterloo, wie weit find wir jeitdem vorwärts gefchritten? Welche 
Kräfte haben wir entwidelt, welde Sprache geführt und welchen 
Einfluß geübt? Wir waren todt, als der edle Mina aus feinem 
vaterländifchen Boden flüchten mußte, wir durften nicht jeufzen, als 
Niego ftarb. Es hätte das Griechenvolf können zu Schanden 
werden, wir hätten es nicht verhindert; Rußland hätte feine 
Nefidenz nah Konjtantinopel verlegen können, wir Deutiche hätten 
rubig mit zugejehen. Wer frug das deutſche Volk um Erlaubnif 
als der Kaiſer Franz mit Ungarn, Böhmen und Galiziern nad) 
Neapel marjchirte? Ja, wir Fonnten es nicht einmal dahin 
bringen, den deutjchen Rheinftrom von den Hollindern freizu— 
befommen. ... 

Wie man es nur wollen fann, daß das Wohl eines Volkes dem 
Intereſſe eines föniglihen Haufes aufgeopfert werde? Wer möchte 
denn lieber ein bejoldeter Livréeknecht, eine willenloje Mafchine ſeyn, 
und als blinder Diener der Gewalt fi brauchen laffen, als daß er 
nicht lieber, ein Bürger und Sohn des Baterlands, im Sinne der 
Freiheit handelte? Wenn ich e8 nur fehe, das ariftofratifch-adlige 
Nafenrümpfen, wenn ich ihn nur höre den fchnarrend hochmüthigen 
Zürftendialeft, jo Durchriefelt mid, ein Fieberfröften. Aber als 
Deutſcher follte ich mid) längft Darüber zu Friede gegeben haben, 
daß unfer eigenes Baterland in 38 Theile zerflüdelt ift, Daß Die 
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Fürften, welche die einzelnen Landichaften früher zu „Lehen“ hatten, 
fih jouverän machten, und jo das Ddeutihe Volk untereinander 
entzweiten. Ich kann es nicht genug wiederholen, ich predige nichts 
Anders, als: 

„Sie haben mein Volk an’s Kreuz geihlagen, 
fiebabenibm Hände und Füße gebunden und haben 
fein&and, wieeinGewandunterjid getheilt“. 

„Aber es kommt der Zag Der Freiheit ganz gewiß; fie ift 
eingegangen im Herzen einer getreuen Jugend und wird ges 
deihen. Gin edler Zorn hat ſich unferes Bufens bemädtigt, als 
wir den Frühgeſang Der Freiheit, jenen göttlichen Völkermarſch 
börten: wir haben die Dreifarbenblume mit heißer Inbrunft 
an's Herz gedrüdt: Aux armes, citoyens! (Zu den Waffen, 
Bürger!)“ Hätte Heinrich Heine nichts weiter geichrieben, als 
vorftebende Worte, er verdiente einen ehrenvollen Plaz in der 
deutichen Geichichte. , 

Ganz anders freilid) lautet der der Julirevolution hingeichleuderte 
Zomruf des alten Görres, Ddiefer nunmehr hinter Kapuze, und 

Mitra und Krumſtab verfchanzten fünften Macht Napoleons, 
„Schon die klägliche Nachäfferei, ſagt er, die ſeit fo vielen 
Menichenaltern ſich der Deutichen, Franfreic gegenüber, bemächtigt 
hat, darf dem Kundigen billigen Verdacht einflößen. Zur Zeit 
Ludwigs AIV. find fie hingelaufen und haben die Alongeperüden, 
den franzöfifchen Stod und Degen, das Reprüjentiren, die Me- 
nuette und andere ftattlihe Eitelfeiten und Salonstugenden ſich 
geholt. Darauf unter dem Regenten und Ludwig XV. find fie groß 
und Fein, body und nieder herangezogen, um den möthigen Grad 
an Liederlichkeit, Ausgelaflenheit und ſchamloſer Unzucht ſich einzu— 
thun, und die koſtbaren Güter, die ſie damit erworben, haben ſie 
dann mit großem Eifer in die Heimath eingeführt. Darauf ſind ihre 
Kinder wieder zu demſelben Andachtsorte hinaufgewallfahrt und wie 
fie bei den Encyelopädiſten reihen Vorrath an Gottloſigkeit, 
Frivolität, grobförnigen Naturalismus und flacher Scöngeifterei 
vorgefunden, haben fie alle Taſchen damit vollgefüllt und aus dem 
Glückſäckel ihr Vaterland mit reihen Gejchenken bedacht. Als darauf 
die Revolution gefommen, haben wir auch an ihr das Maß genommen, 
und jo gut ed gehen wollte, die bunte, dreigeftreifte Jade nad) 
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gefchneidert, und der umbequemen Pofttur fie umgehängt. Als 
Napoleon das hohe Roß beitiegen, da hat bei un nicht weniger 
die Zucht der großen Race ‚florirt, wir haben treufleißig die 
Kaiferlichfeit einererzirt, die ſtarken Männer haben uns alle 
die alten, morfchen Inftitutionen zufammengetreten, worauf die 
Franzoſen sehr gutherzig ſich erwiefen und den Baufchutt in 
ihr and binein gefahren. Wie wir ſodann in danfwilliger Er- 
fenntlichfeit für die uneigenmüzige Hülfe beim Niederreißen ihnen 
auf unfere Koften die Reftanration gebracht, da haben wir uns 
Modelle der vortrefflihen Schaufelmafchinen mit nah Haufe ges 
nommen, die Decazes feinem Herrn, Qudwig XVII. gebaut, und von 
der er deffen Nachfolger hat helfen berunterwerfen, und unire 
Staatdmänner baben das neue ergözliche Inftrument erft in ihre 
Behaufungen einftudirt, und ſonach überall applicirt, wo es applicabel 
ſich erwieien. Sofort als die Jefuitenpirihen angefangen, die 
Zeitung flog von Land zu Land, wohl auf, ihr Narren C!) zieht al’ 
mir nad); wir fehießen roſenroth; ind Horn, ind Horn, ind Jäger— 
horn, ſchieß mir das Wildpret nieder! Dann find endlid) die Helden- 
tage des Juni am Himmel heraufgezogen, und wir haben uns 
wieder nicht ſäumig finden laſſen, Juden, Studenten, Mufterreiter, 
Doktoren aller Rechte und Unrechte, Hiftorifer ohnehin und zwar 
von Amts wegen, Alles ift hingezogen, um in der prächtigen Sonne 
fi) einmal wieder recht zu fonnen; wer zuerjt gefommen, war 
der beſte Mann, die armen Invaliden aber, die zurüdgeblieben, 
haben ſchöne Schelte davon getragen. inige wenige Kohlen 
von dem Brande find von Hand zu Hand über den Rhein 
herübergereicht worden, und die haben einige wenige Mauth— 
häufer in Hefien, einige wenige Katholifenhäufer im aufgeklärten 
Sadien, und ein und den andern Palaft im Braumfchweig oder 
Brüffel angezündet; etwas Pflafterfteine find auch aus langjähriger 
Ruhe aufgefahren.“ 

So ſah Görres die Julitage an. 

Görred war alt geworden, fehr alt, am Herzen, und fein 
Augenlicht ward immer jchwächer ! 

Andererfeitd führte die begeifterte Bewunderung des Auslands 
zu einer weitern, beftimmter formulirten Einkehr des deutjchen 
Volksbewußtſeyns in ſich jelbft. „Die Irrlehre des Kosmopolitismns, 


Hoffnungen und Stimmungen; Prüfung ıc. 65 


fagte man fih*), bat bei uns fo feſte Wurzel geichlagen, daß die 
Deutichen jeden Gedanken an Deutjchheit als eine Verunreinigung 
ihres weltbürgerlihen Charafters verfchmähen, die Forderung der 
Nationalität, Nationalrecdhte und Nationalehre aber nur noch im 
Ausland und bei fremden Völkern gelten laffen.... Man ift fogar 
darüber einig, Daß die Nationaleitelfeit der Franzofen es erfordert, 
ihre Gränzen wieder an den Rhein auszudehnen; denn die Franzoſen 
haben das Recht, eitel zu jeyn, weil dies in ihrem Nationalcharakter 
liegt ; wir aber, die wir als Nation nicht eitel find, fondern höchſtens 
Jeder auf feine eigenen Vorzüge, gönnen ihnen gerne dieſe Freude 
und find erhaben über das Gefühl eines Berluftes, der unfere geiftige 
Freiheit und die Harmonie rein menjchlicher Ausbildung des Einzelnen 
nicht gefährden fan. Daß auf folhe Art gerade die jchönften 
Provinzen Deutjchlands, diejenigen, an welche mit die bedeutenditen 
geihichtlihen Erinnerungen fi knüpfen, von Deutſchland abgeriffen 
und unheilbar entfremdet werden, Fann uns nicht zu Herzen gehen... 
Und was fann denn auch, wenn je von einem fo ſelbſtiſchen, engherzigen 
Gefühle, wie Patriotismus, die Rede ſeyn foll, dem Bayern, Sachſen, 
Württemberger daran gelegen jeyn, ob der deutiche Länderkranz zer- 
riffen, eine Beute Englands, am Ende gar Rußlands wird, wenn 
dafür nur die einzelne Provinz, worin er und feine Anverwandten 
wohnen, um einige Ruthen fi vergrößert. Daher darf wohl auch, 
wenn die Franzofen nur ein wenig Klugheit zeigen, und gehörig zu 
fhmeicheln oder zu drohen wiffen, beim erften Kriege, der ausbricht, 
ein neuer Rheinbund nicht fehlen. Das ift etwas ganz Natürliches, 
und wer uns Darüber zu Rede ftellen wollte, dem antworten wir 
fe und zuverfihtlic mit dem allezeit fertigen Lofungswort: wir 
find ja feine Nation! 

„Und was jagen wir mit diejer Alles niederfchlagenden Recht⸗ 
fertigung? Mit dieſem Armuthszeugniß, das wir ohne Scheu uns 
ſelbſt ausſtellen? Was iſt denn dieſe Nationalität, die nicht zu den 
Erzeugniſſen unſeres Bodens gehört? Nationalität iſt die 
Perſönlichkeit der Völker. Mit dieſem Begriff iſt eine 
eigene Klaſſe von Rechten gegeben, die Rechte der Nationen, die ſo 
oft verkannt werden und die gleichwohl eben ſo heilig und unver— 


*) Vergleiche Briefwechſel zweier Deutſchen von P. Pfitzer. 
Wirth'“s Geſch. d. deutſchen Staaten, II. 5 
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änderlich find, als das Recht der perjönlichen Freiheit des Einzelnen. 
Wie die Nichtachtung der freien Perjönlichfeit das abfolute Unrecht, 
der Inbegriff aller Verbrechen ift, jo kann auch ein Volk nicht 
freventlicher Beeinträchtigt, nicht tiefer im Mark des Lebens ans 
gegriffen werden, ald wenn man feine Nationalität antaftet. Das 
heiligjte Necht einer Nation it Das, als ſolche zu beftehen und an— 
erfannt zu werden, fo lange fie Die Kraft hat zu beſtehen; bat fie 
dieſe Kraft verloren, fo geichieht ihr Freilich Fein Unrecht, wenn ihrem 
felbftitändigen Dafein ein Ende gemacht wird. Aber wehe dem 
Volke, bei welchem das Bewußtſein der Nationalität nie erwacht, 
oder auf immer eingeichlafen it. Es gleicht dem dumpfen Sklaven, 
der vor dem Gedanken der Befreiung zittert, dem Hund, der Die 
Hand let, Die ihn ſchlägt . . . 

„Wird denn Deutjchland nie zur Befinnung fommen, feine 
Würde wieder zu fühlen und zu erfennen, was es fid) felbit ſchuldig 
it? Oder erſt dann, wenn Frankreich und Rußland ſich nach Jahr— 
zehnten wieder in feine SHerrichaft getbeilt haben, wenn es die 
Schmah eines Rheinbunds noch einmal erlebt und die rufftiche 
Knute gefoftet hat? Werden wir nie nad) einem gemeinjchaftlichen 
Eigenthum, wäre e8 vorerjt auch nur ein gemeinfchaftliches Geſez— 
buch, eine Handeldvereinigung, ftreben? Die Nation, weldye Rom’s 
Weltmacht zertrümmerte, Europa wiedergeboren und durd viele 
Jahrhunderte beberricht hat, welche dann mit der Reformation an 
die Spige der geiftigen Weltbewegungen getreten ift, kann nicht 
aus gemeinem, fchlechtem Stoffe gebildet jeyn. Und doch, was iſt 
aus Deutfchland jezt geworden ? 

„Dank ſey e8 der Selbjtjucht feiner Kürften, die in früherer Zeit 
nicht ruhten, bis ihr Kaifer in ein Schattenbild zufammenfchwand, 
Dank der VBerblendung diejes Kaifers, der feine Beftimmung nicht 
erkannte, Dank der jezigen Marklofigkeit, der Eigenſucht, dem 
Betteljtolze und der dummen Gitelkeit der einzelnen Stämme; es ift 
jezt jo weit mit uns gefommen, daß die Engländer uns das feigjte 
und niederträchtigite Wolf der Erde („the most base and timide 
people of the world“) jchelten dürfen, daß Franzofen uns mit den 
Barbaren des Nordens in Eine Reihe ftellen. . . . Deutjchland ift 
wohl das einzige Land, wo man es lächerlich oder wahnfinnig findet, 
wenn Einer nod) den Muth hat, ſich mit den Antereffen der Nation 
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zu beichäftigen, wo es Taufende giebt, für die der Gedanke, Frank; 
reich einverleibt zu werden, eine fremde Sprache, fremde Gejeze*) 
und fremde Sitten annehmen zu müſſen, nichts Abſchreckendes bat, 
wo ganze Provinzen, und gerade die jchönjten, von der Natur am 
meiſten begünftigten und durch geſchichtliche Erinnerungen vorzugss 
weile nationalen, es als Glück betrachten, wenn fie mit Verläng— 
nung ihres Bluts dem deutſchen Namen entjagen und in einer 
fremden Nationalität untergeben Dürfen“, 

Wir beftreiten Die Thatjache durchaus nicht. Wenn aber Deutiche 
von Deutichland ſich Loszulöfen und in einer fremden Nationalität 
aufzugeben entſchloſſen find, trägt nicht Deutichland, tragen nicht 
bauptiächlidy meiſt Deutichlands Regierungen die Schuld, weldye 
den deutichen Bölfern eben nicht das find, was fie ihnen ſeyn follten ? 

In Diefen Briefen wird als untrüglihes Mittel, die deutiche 
Nationalität zufammenzufitten und fich jelbjt wiederzugeben, die 
preußiſche Hegemonie in Borichlag gebracht. Darüber vers 
breitet fich P. Pfizer in Folgendem: „So lange freilich, wie bisher, 
in Deutjchland beinahe ein jeder Stamm den andern befeindet und 

beneidet, oder in vermeintlicher Ueberlegenheit verfpottet und ver: 
lacht, und lieber verrätheriich einem Fremdling ſich in die Arme 
wirft, als Seinesgleichen eine Ehre gönnt; jo lange die Deutſchen 
fich in ihrer Schmady und Zerjplitterung gefallen und meinen, es 
müſſe nun einmal jo ſeyn, und ſey von Rechtswegen fo, — fo lange 
it auch an eine bejjere Zukunft nicht zu denken. Wenn aber 
nur einmal die rechte Gefinnung dDurhgedrungen 
und verbreitet ijt, wenn jeinerjeitsaud Breußen 
jeinen ehbrenden Berufin großartigem Sinne wür— 
dig auffaßt und Die beihränftere preußiſche 
NationalsEitelfeit allmälig zu einem deutiden 
National: Gefübl erweitert; wenn ed bedenft, daß ſein 
Uebergewicht an materiellen Kräften weniger jein Verdienſt, als 
eine Gunft ded Himmels, ein Fingerzeig für feine Fünftige Beſtim— 
mung it: alsdann wird, gleichzeitig mit dem oft weg— 
werfenden Stolz und jener thörihten Aufgeblafenbheit 


2) Die Rheinländer wehrten fich bekanntlich aber aus Leibesfräften, diefe 


„fremden“ Gefeze ſich nicht nehmen zu laſſen. er 
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der Preußen, gegenüber von ihren deutfchen Volksgenoſſen, auch 
das Gefchrei der Deutfchen über Preußifche Hungerleideret und 
Windbeutelei verftummen, und das übrige Deutichland mehr und 
mehr geneigt fern, in Preußen den Repräfentanten der 
Nation anzuerkennen und fih in That und Leben 
immer innigermitibm zu befreunden“, 

P. Pfiger war es wohl unbekannt, daß eben zur Zeit, oder Furz 
zuvor, da er fchried, Preußen, Deutichlands von ihm erforner Hort, 
in nicht ganz ungegründetem Verdachte ſtand, mit Rußland im 
Einverſtändniß, die Rheinprovinzen in die Schanze zu fchlagen, fie 
Tranfreih in die Hände zu fpielen und fih dafiir durch einige 
Ruthen deuticher Nachbarländer ſchadlos zu halten. 

Preußen, Oeſtreich, Sachſen, Hannover und die meijten kleinern 
norddeutichen Staaten waren um jene Zeit der Julirevolution noch 
abjolutiftifch regiert. Die füd- und füdweitdentichen Staaten hatten 
reprifentative Verfaffungen. Aber was für Berfaffungen? Verfaſ— 
fungen, im denen die ſtändiſchen Elemente noch die Hauptrolle 
fpielten.. Das neu erwachte politifhe Bewußtjein wandte ſich auch 
ihnen zu und unterzog fie feiner Prüfung. Sie find noch nicht 
beffer, nicht einmal find ihre, nur die armfeligiten Rechte und Frei— 
heiten gewäbhrleiftenden Beſtimmungen ftets eingehalten worden! 
Indeß gab man fi) Doch damals über das, was man hatte, ber 
flimmtere Nechenichaft, und hätte das Volk die nötbige Energie ent: 
wicelt, fo hätte e8 das erhalten, was e8 zu fordern das Recht hatte 
und was die Fürften gewähren mußten, wenn fie auch nur von 
materiellen Standpunkte aus ein Urtheil ſich bilden wollten. 

Schon Montesquien fagt, ein Volt, das eine freifinnige Ver— 
waltung und gute Gefeze hat, könne viel mehr Steuern bezahlen, 
als ein Volk, das dem Drud des Deipotismus unterliegt. Ewig 
Schade, daß den Fürften und Völkern die Wahrheit und die tiefe 
Bedeutung diefer Behauptung nicht Elar werden will! Freifinnige 
Inſtitutionen fihern dem Staatsbürger den freien Gebrauch feiner 
geiftigen und förperlichen Kräfte, befördern Induftrie und Verkehr, 
vermehren den Wohlftand ; gute Gefeze, gehandhabt durdy fchnelle 
Rechtspflege — in Deutichland beftand und befteht durch den lang: 
jamen Proceßgang eine Unrehtspflege — fchüzen die Perſon 
und das Eigenthbum, und find wichtigere Stüzen für das Gfüd der 
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Staatsbürger, als eine Steuererleichterung. Gefezt, ein Staat von 
4 Millionen Einwohnern zahle 7 Millionen direkter Steuern; würde 
von diefen der fiebente Theil, alfo 1 Million erlaffen, fo würde dies 
ver Kopf 15 Kreuzer betragen. Kann aber dieſer Betrag, und wenn 
er der zehnfache wäre, die Vortheile einer beffern Staatsverfaffung, 
einer guten Adminiftration und Zuftiz aufwiegen? Würde der Lands 
mann ſich nicht gerne eine höhere Stenerumlage gefallen laffen, 
wenn der Lehensverband gelöst, fein Grundeigenthum ganz frei wäre, 
wenn ein lebendiger Verkehr feine Produfte im Preiſe erhielte? 
Würde der Handelsitand nicht gerne den reinen Ertrag der Zölle 
als Zufchlag zu feiner Gewerbsfteuer zahlen, wenn an den Grenzen 
die Schlagbäume fielen und mit ihnen die Ketten, die man dem 
Handel angelegt hat? 
Das waren Fragen, die man fi in ganz Deutichland mit 
größerer oder geringerer Bejtimmtheit vorlegte. Man verlangte 
bald noch weitere Garantien der flaatsbürgerlichen Freiheit. Eine 
Garantie, ohne welche ein Eonftitutioneller Staat gar nicht gedacht 
werden fann, ift Die vollfommene Preßfreiheit. Nod 
immer laftete auf der deutichen Preſſe die Genfur, die Entwürdigung 
der Menichheit, die moriche Krüde ſchwacher Regierung, wie fie in 
der bayerischen Abgeordnetenfammer Herr von Abel nannte, der ins 
deß fpäter als Minifter die Geiftesfreiheit in ſchmählichere Feſſeln 
ſchlug, als je Einer vor ihm. Nicht einmal die Schreckniſſe der von 
der Genfur angerichteten Berwüftungen durfte, fie zur Schau tragen; 
die Genfurlüden in den Zeitungen waren firengitens- verboten. -All- 
jeitig ward die Abjchaffung der Genfur, die Einführung eines Preß- 
gejezeö verlangt; aber durch ein jolches ſahen fi die Regierungen 
in ihrer Willführ, die oft in blinde Wuth ausartete, wenn einem 
höhern Beamten feine Scheußlichfeiten. aufgedeckt wurden, die Hände 
gebunden und es unterbifeb. Die erjte Lüge im Konftitutionalismus 
eines Staats ift aber und bleibt das Beftehen der Cenſur und die 
Abwejenheit der Preßfreiheit und eines Preßgeſezes; freilich ſcharf 
beftimmte Preßftrafgejeze find nöthig, Feine vage Beftimmungen, 
welche blos ein trügerifches Nez find, in welchem der Schriftiteller 
troz des beiten Willens jein Verderben finden fann. 
In dem Berlangen nach der Entfefllung der Preffe und dem 
Rechte und der Würde, die ihr gebühren, vereinigten ſich Die edelften 


0 Hoffnungen und Stimmungen; Prüfung ꝛc. 


Kräfte. In der Unterdrückung der Freiheit der Meinungen erblicte 
man eine der hauptſächlichſten Urſachen des gedrückten Zuftandes 
Deutichlands, eine der trüben Quellen phyſiſcher und geiftiger Ars 
muth, eine der gerechteiten Klagen eines edlen, doch verfannten und 
mißhandelten Volks. Ihr zuzuichreiben ift, ſagte man fich, der ver- 
fehrte Gang deutjcher Politif, welche auf Koften Deutichlands 
fremden Jweden dient, Deutichland zum Kampfplaz fremder Händel 
macht, und Deutichland, das fchöne Deutichland, an die Intereffen 
des Abſolutismus kettet; ihr zuzuschreiben it das Binden und Feſſeln 
des deutichen Handels und der Deutichen Gewerbe; ihr zuzurechnen 
Das gewaltſame Verſtopfen der natürlichen Grwerbsquellen ; ihr 


"endlich zuzufchreiben die Gleichgültigfeit des Volkes gegen das 


öffentliche Leben und die Gleichgültigkeit gegen die polttifche Stel: 
fung des Landes, Die Fürften, im Kampfe mit den Anforderungen 
der Zeit und im Kampfe mit den Intereffen ihrer Völfer, erbliden 
in der freien Preſſe nur das Mittel zur Beeinträchtigung der Rechte 
der Kronen, ja nur das Mittel zur Erregung und Verbreitung von 
Ungehorfam, Aufruhr und verderblichen Umwälzungen. Während 
in England und Frankreich die freie Preife Das Mittel ift, der öffent: 
lihen Meinung den gebübrenden Einfluß auf die Leitung der Stauts- 
angelegenheiten zu fihern, während dort die Regierung — wo fie 
nur immer innerhalb der Grenzen der Berfaffung und der Gefeze 
fid) bewegt und die Intereffen der Nation im Auge Dat — in der 
Preſſe eher einen mächtigen Bundesgenoffen, als einen Feind findet, 
während dort die Negierung, troz der unerjchütterlichen Unabhän— 
gigfeit und rückſichtsloſen Freimüthigkeit der periodischen Preffe, das 
Staatsruder mit Kraft zu führen im Stande it, foll in Deutichland 
Feftigfeit und Anfehen der Regierung mit der Freiheit der Mei- 
nungen unvereinbarlich ſeyn, joll die freie Preffe die Handhabung 
des Stantöruders unmöglich machen und der Sicherheit der Staaten 
drohende Gefahr bringen. Sp tief ſteht Deutidyland, daß wir, 
anftatt jene hohe Achtung zu genießen, worauf der Deutiche 
National» Charakter gegründeten Anfpruch machen könnte, den 
Spott und die Berachtung hinnehmen müſſen, mit welcher jedes 
freie Boll auf ein Land berabficht, in dem man nur den 
Launen und der Willkühr abjolutiftiiher Machthaber, nicht aber 
dem Rechte und der gejezlihen Freiheit des Volkes das Wort 
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reden, ja nicht einmal die National-Angelegenheiten öffentlich 
beiprechen darf”). 

Die Reprüjentation it mit der Freiheit der Preſſe die wichtigite 
Garantie für einen geordneten Staatshaushalt, ja, die VBollfommen- 
heit des Staats ſteht mit der Vollkommenheit der Neprüfentation 
im geraden Berhältniffe. Bei der Repräjentation fommen Drei 
Hauptmomente in Betracht, Das Verhältniß, in dem ſich der Ariſto— 
fratismus und Demofratismus in die Repräfentation theilenz; der 
Wirkungskreis der Nepräfentation; Die Prinzipien, nah welcen 
bejonders die Kammer der Abgeordneten zufammengejezt iſt; für 
alle diefe Momente hatten die deutſchen Verfaſſungen auf eine höchſt 
unbefriedigende Weife gelorgt. 

Das ariftofratiihe Zweifammerivitem, das fi von England 
aus über beinahe alle Fonftitutionelle Staaten verbreitete, bezeichnet 
nur eine Stufe fonftitutioneller Entwidlung ; je mehr fich die Idee 
des Ffonjtitutionellen Lebens verwirklicht, um jo mehr muß das 
fendaliftiiche Unwejen einem vernünftigen Demofratismus weichen. 
Es war ein Uebergang zu einer höhern Entwidlungsitufe, als auf 

dem Kontinente zu Anfang der franzöfiichen Revolution dem Dritten 
Stande ein Theil feiner ftaatsbürgerlichen Rechte zugeitanden ward, 
und ein weiteres Vorwärtsichreiten in der Staatskunſt ift injofern 
denkbar, als der Arijtofratismus und Demofratismus ihre fchroffen 
Gegenſäze in der Repräfentation vollfommen ausgleichen. Dieſem 
Ziele bat fih die württembergiihe Berfaffung dadurch genähert, 
daß fie die beiden Kammern anweist, jo oft fie ſich in getrennten 
Sizungen nicht verjtindigen fönnen, ihre Beichlüffe in gemeinjamer 
Berathung zu faſſen. Von Diefem Standpunkte aus, braucht es 
nur einen Schritt zu einer Kammer, 

Durch das Zweikammernſyſtem, wie es in den meijten deutichen 
fonftitutionellen Staaten feinen Einfluß übte, wurde jeder Schritt 
der ftaatSbürgerlichen Entwicklung gehemmt, und nur jene Neues 
zungen, weldye dem Ariftofratismus zufagten oder ihm ganz gleich» 
gültig find, können eines Erfolgs ficher ſeyn. Es ijt unverträglich 
mit der gefunden Vernunft, mit der Gleichheit vor dem Gejeze 
und mit den Anforderungen der Zeit, dag die Majorität eines 


*) G. N. Wirth, deutfhe Tribüne. 1831. 
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Kollegiums (erfte Kammer) von 30 Männern, jo viel wiegen foll, 
als die Majorität, ja, als die Stimmeneinheit in der Deputirtens 
fammer, daß fohin, wie 3. B. in Bayern, 16 Stimmen in der 
Möglichkeit find, das, was 128 Abgeordnete und 14 Mitglieder der 
erften Kammer für qut und zeitgemäß erkannten, zu vereiteln. 
Schzehn Minner, und zwar Männer, die anerfannt mehr ihre 
Kaſte ald die Nation vertreten, und von denen in der Regel mehrere 
noch das Zeugniß geiftiger Armuth, eben jo wie ihren Stammbaum 
zur Schau tragen, follten über die politiihen und materiellen 
Intereffen von 4 Millionen Staatsbürgern verfügen können! Das 
wird — das darf — das Fann nicht jo bleiben, fagte man ſich 
damals; — aber es tft bis zur heutigen Stunde fo geblieben. 

Das Hauptglied in der Repräfentation bildet die Kammer der 
Abgeordneten, ohne fie wäre die Bolfövertretung ein bedeutunglojes 
Wort; mit dem Umfange ihres Wirkfungsfreifes wächst auch die 
Bedeutung der Bolfsrepräfentation, befonders wenn ein freifinniges 
und zweckmäßiges Wahlgefez Die Möglichfeit an Handen gibt, eine 
Kammer zufammenzubringen, von der man einen ebenjo energifchen 
als Eugen Gebraudy der parlamentarifchen Befugniffe erwarten 
kann. Bei dem üblichen Zweikammerſyſtem hatte die zweite Kammer 
nur einen Moment des parlamentarifchen Lebens, wo fie felbfts 
ftindig auftreten fonnte. Man räumte ihr jo viele Rechte ein, als 
gerade nöthig war, um den Staatöfredit zu heben. Steuern 
bewilligen, Sinanzrechenfchaftsberichte genehmigen, die Staatsſchulden 
übernehmen, das war die Hauptaufgabe, bei deren Löfung die 
Abgeordnetenfammer ihren „Patriotismus“, wie man es nannte, 
als wenn es Patriotismus wäre, gegen verfchwenderifche Regierungen 
mit dem Sädel des Volks recht leichtfinnig umzugehen ! zu bethätigen 
hatte. Zu neuen Gefezen erklärte man ihre Zuftimmung auch für 
nöthig, doch Dabei glaubte man Nichts zu wagen, da man nicht 
ernitlich daran dachte, viele neue Gefeze zu geben, den Kammern 
aber war die Initiative zu neuen Gefezen verfagt. Solde 
Initiative hätte ja an das fchredliche Wort: „Volfsfouveränität“ 
erinnert. Konnte fi aber die Nation für alle Zukunft mit einem 
jo verfümmerten Antheil an der Gefezgebung begnügen? Hier 
wäre der Drt von einer Eindiichen Bevormundung zu ſprechen, die 
man ſich nicht gefallen laſſen durfte. 
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Eben jo war das Recht der Befchwerde verfümmert ; eine joldhe 
fonnten beide Kammern nur gemeinfam vor den Fürſten bringen ; 
ihm ftand es frei, ihr augenblidlich abzubelfen, oder „wenn ein 
Zweifel dabei obwalten follte*, fie näher unterfuchen und durch Diele 
oder jene Behörde, die wieder unter dem Minifterium ftand, unters 
juchen und enticheiden zu laffen. Das, was der Fürft darauf that, 
war feinem Gewiſſen überlaffen, und das ift oft jehr weit. Gab 
der deutihe Konftitutionalismus nur irgend vertrauenerregende 
Bürgidhaften ? 

Die Zufammenfezung der Abgeordnetenfammer war ferner eine 

höchſt ungerechte: Der Adel und die Geiftlichkeit, die ihr Kontingent 
ſchon in die erfte Kammer fandten, jendeten es auch in die zweite; 
fie behaupteten darin eine privilegirte Standichaft; jo und fo viele 
adelige Gutsbeſizer, jo und fo viele Geiftlihe müſſen in ihr vertreten 
ſeyn. Wie fommt namentlich der Geiftliche als Geiftlicher, der vom 
Volke für jeinen Dienjt bezahlt wird, dazu, im Namen des Volks und 
auf deſſen Rechnung Steuern zu votiren? Der Adel endete bis 
zu einem Achtek Volksvertreter, Sollten denn ſolche Privilegien 
nicht auch zuſammenſtürzen, wie Die Burgen, in welchen Die privilegirte 
Klaſſe einjt hauste? Auf nicht fteurende Kapazitäten nahm das 
Wahlgejez in der Regel feine NRüdficht, deſto willfommener waren 
natürlich den Regierungen ihre eigenen, geichmeidigen Diener, 
welchen Mittel und Wege genug offen ftanden, um durd) die von 
ihrem Paſchawink abhängigen Wähler in die Kammer geſchickt 
zu werden. 

Das deutſche Volk, mochte es abſolut oder konſtitutionell regiert 
ſeyn, es konnte wahnſinnig werden, wenn es die Täuſchungen, 
Willkürlichkeiten, Ungerechtigkeiten ſeiner Regierungen, wenn es die 
Neze und Hinterhalte, die es in jeder feiner Regungen, in der 
Ausübung jeder jeiner natürlichen und unveräußerlichen Rechte 
umſtrickt und gefangen hielten, im klaren Bilde ich vergegenwärtigte, 
Der Staatsangehörige, er mochte an Niederlaffung und Verebelihung, 
an die Ausübung eines Gewerbes oder den freien Gebraud) feiner 
geiftigen Kräfte denken, überall ftieß er auf flörende Hemmniffe, 
überall trat ihm ein rohes Beamtens und Schreiberregiment entgegen. 
In den meiften Fällen war auch die Rechtspflege nicht frei von 
äußern Einflüffen ; mißliebige Perfonen hatten nirgends einen fichern 
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Aufenthalt; die Polizei wies ſie von Ort zu Ort, bis ſie ihre 
bürgerliche Exiſtenz oder ihre geiſtige Kraft gebrochen hatte. Herr 
weder ſeiner Gedanken, noch ſeiner phyſiſchen Kraft, war der Deutſche 
ein rechtloſes Laſtthier, deſſen Werth man nur in dem Maße, in 
welchem er jteuerte, in welchem er den Staatsfüdel füllte, veran- 
fchlagte. — Noch find die Täuſchungen nicht geihwunden, noch hat 
fic) das Unrecht, Das taufendjährige Unrecht nicht in Recht verwandelt. 
Nur zuweilen gebt der Strom des Volksbewußtſeyns etwas höher, 
als gewöhnlich und bei dieſer Gelegenheit erringt ſich die Nation, 
oder der einzelne Stamm einen Fleinen Bruchtheil der Freibeit. 
Eine folche Zeit eröffnet ſich jezt unferm Blide. 

Und troz dieſer Unvollfommenbeiten der deutichen Repräſen— 
tativ- Verfaffungen Fann nicht geläugnet werden, daß dennoch ein 
gewiffes Vertrauen in fie exriftirt, in Kolge der wein auc be: 
fchränften Theilnahme am öffentlichen Leben, welche fie geftatteten, 
Hiebei fonnte man fich Freilich nidyt verbeblen, daß nod) Eines Noth 
the, was die getheilten Wünſche aller Deutichen zur Einheit des 
Volfswillens, was Die zwiejpältigen Anfichten zur Einheit des 
Bolfsgeiftes und die getrennten Glieder zur Einheit eines Staaten: 
förpers vereinigte *). Diefes Eine follte feyn, Die gemeinfame 
VBertretung der deutiden Bölferftimme, hervor— 
gegangen aus der Mitte der einzelnen jtellvertretenden Berfammlungen 
und gebildet nad) dem Maße der Bevölkerung der einzelnen Staaten. 
(58 erichien flar, daß ohne dieſe gemeinfame Vertretung ſelbſt der 
Glaube an eine beffere Zufunft bald wieder jchwinden, auch die 
Berfaflungen in ihrem Werthe bald wieder würden finfen müffen. 
Denn welchen Werth fonnten Die VBerfaffungen haben, fo lange mit 
der einen Hand fonnte genommen werden, was mit der andern 
gereicht wurde? Allgemein und dringend hatte das Volk die Her- 
ftellung der Preßfreiheit gefordert und die Berfaffungen der einzelnen 
Staaten hatten ibm den Grundjaz der Preßfreibeit in feiner leeren 
Allgemeinheit als Köder bingehalten, um es zur fchuldigen Treue 


*) W. Schulz bat das Verdienſt, in Rotteck's Allgem. Annalen der Po— 
Titif (Neue Folge VI. B.) in dem Auflage: Das Eine, was Deutfd- 
land noth thut, diefem Gedanken den allgemeinften und zugleich fchärfften 
Ausprud gegeben zu haben. 
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zu gewöhnen, Aber wie ed hoffte, davon Gebraud zu machen, 
wurde im Namen des dDeutichen Bundes, im Namen der allgemeinen 
Sicherheit und Ruhe, das freie Wort in die Feileln der Genfur 
geichlagen. Das Volk hatte die Unabhängigkeit im Gebiet, der 
Wiſſenſchaft, Die Freiheit der afademiichen Lehre gefordert. Aber 
im Namen der allgemeinen Sicyerheit und Ruhe wurde ihr das 
Siegel des deutſchen Bundes auf die Lippen gedrüdt. Das Bolf 
batte Grleichterung vom Drud der Abgaben gefordert, und als 
Mittel zu dem Zweck, die Verminderung der jtehenden Heere — 
welde in Verbindung mit allgemeiner militäriicher Jugendbildung, 
zugleich den Staatsaufwand herabgeſezt und die Wehrkraft der Nas 
tion erböht haben würde. Aber im Namen der allgemeinen Sicher— 
beit und Ruhe hielt man ihm die Matrifel des deutichen Bundes 
entgegen. Das Volk hatte gegen das Ausland gemeiniame, kräf— 
tige Maßregeln der Handelspolitif gefordert, weil es Darin das ein: 
zige Mittel erkannte, die Trümmer feines Wohlftandes zu retten, 
der hereinbrechenden Armuth und ihren drohenden Kolgen zu web: 
ren, und weil es tief überzeugt war, daß die wahre Wohlfahrt aller 
Glieder des deutichen Landes ihre Unterordnung unter das Intereſſe 
der Geſammtheit Dringend gebiete. Aber der deutiche Bund war 
ein Verein fouveräner Regierungen, und um ihre Selbitjtändigfeit 
im Einzelnen thatjächlicdy zu beweiſen, giengen fie links und rechts 
auseinander, obne je ein gemeinfames Ziel beharrlich zu verfolgen. 
Das Deutjche Volk ſchien zu Tantalus Schiefal verdammt: es wurde 
hungrig gemacht nad) den Früchten des öffentlidyen Lebens, und jie 
ihwanden, als es fie faffen und genießen wollte. 

Es erhellt, wie ed im Volk weder an qutem Willen noch an 
Ginficht fehlte, Deutichland ſowohl im Allgemeinen - und Großen, 
wie in feinen einzelnen ftaatlichen Gliederungen unter dem Gefichts- 
punkt feiner Macht, feiner Einheit, feiner Freiheit neu zu geitalten; 
und wie alle Schuld auf dem Fürftenratb zu Frankfurt und den 
einzelnen Monarchen lajtet. 
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gegen * Ruhe und das Glück ber mittelseuropätichen Dölfer, Ein 
ftarfes Deutjchland zu gründen nicht wagend, unternahm er — 
zunächit gegen das Geſpenſt des revolutionären Frankreichs, jene 
politifhe Mißgeitalt zu bilden, die in fich zerfallen mußte, jobald 
die gewaltiam zuſammengebrachten Elemente, die unnatürlich ges 
einten Intereſſen, zum Bewußtjein ihrer jelbjt und zu eigenthüm— 
liher Geltung gelangten. Belgien, Frankreich entriffen, zu dem es 
vermöge der natürlichen Grenzen gehört, wie Holland zu Deutſch— 
land, Belgien, im zwieträchtigen Bund mit Holland geeint, fo follte 
das Königreich der Niederlande Deutichlands wie Frankreichs Kraft 
brechen. Deutichland kann es verfchmerzen, wenn Frankreich über 
die Scheldemündungen verfügt, gebören nur die Rheinmündungen 
ihm zu. Iſt Holland mit Deutjchland geeint, jo haben wir einen 
bedeutenden Schritt der uns gebührenden Macht und Größe ents 
gegen gethan. Die nad der September «Revolution vollzogene 
Trennung Belgiens von Holland war im doppelter Beziehung für 
Deutihland ein Gewinn; einmal, weil Holland, das Deutichland 
15 Jahre lang um fein gutes Recht auf dem Rhein betrog, noths 
wendiger Weife nachgiebiger wurde; Belgien, von Holland getrennt, 
mußte aber auch mit Freuden das uns bieten, was Holland Fed 
verweigerte, den offenen, ungehinderten Weg in die See, Doc in 
folder Täufchung war Deutfchland befangen, in folder Wuth war 
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der Prinzipienftreit der Kabinete entbrannt, daß deutfche Staaten, 
welhe über Belgiens errungene Selbftftändigfeit hätten frohloden 
follen, ihm ein Jahrzehntlang ihre Anerkennung und diplomatische 
Berbindung verjagten, und e8 dem Auslande Furzfichtig überließen, 
aus der Neugeftaltung dieſer internationalen Verhältniffe den mög: 
lichen Bortheil zu ziehen. Wenn man dem feltiamen Treiben der 
deutichen Politik in's Angeficht blickt: man follte fi) denn doch auch 
zur Annahme berechtigt halten, es ſey nicht immer ſchnöder Verrath, 
jondern auch Unfähigkeit und Blindheit der Staatslenfer, welche fo 
vieles Verderben über unfer Volk bringt. Das Damals geleienfte 
Dlatt in Deutichland, die Augsburger Allgemeine Zeitung, ftand 
nicht an, den perfiden Theorien Hollands Tag für Tag ihre Spalten 
zu öffnen. Ein Wort für Deutfchlands Intereſſe tauchte nicht auf. Was 
fümmerte erſt die Fürften, Denen nur das ftets mit fchärferen Pinfel- 
ſtrichen ausgemalte Schredbild der Revolution vor die Seele trat, 
das Wohl des deutichen Baterlands ? 

Wir müſſen ſchon im Intereſſe unferer deutichen Gefchichte die 
Revolution Belgiens in's Auge fallen, da, wie wir fpäter fehen, 
der Territortalbefizitand des deutichen Bundes dadurch geändert 
ward; auch ftehen die Unruhen in den deutichen Rheinlanden in 
unmittelbarer Beziehung zu denen, welche in den verichiedenen 
Städten Belgiens um jene Zeit ausgebrochen waren, 

Der Widerjtreit der confeffionellen Intereffen im Königreich der 
Niederlande Fonnte zum Bruch der unnatürlichen Verbindung nicht 
jo entjchieden führen, wenn nicht zugleich die durch Holland in Belgien 
gefränften materiellen Intereffen die Grundlage unverföhnlichen 
Zwieſpalts bildeten. Das Grundgeſez verſprach allen Religionspar- 
teien gleiche bürgerliche und politiſche Nechte, gleiche Anfprüche auf 
Aemter und Würden, und die Fatholifche Geiftlichfeit war keck genug, 
zu behanpten, daß die Gleichſtellung des alleinfeligmachenden Glaubens 
mit der Kezerei und dem Judenthum der Ehre der römifch-Fatholifchen 
Bevölkerung zu nahe trete. Allein die niederländifche Regierung 
antwortete darauf damit, daß fie vom erften Tage der Befiznahme 
von Belgien im Heere, wie in der Givilverwaltung, die meiften und 
einträglichiten Stellen proteftantifchen Holländern verlieh. Zu dem 
fam nod) der Uebelftand, daß nad) dem Befchluß der alliirten Mächte 
Holland, mit 2 Millionen Einwohnern, eine Nationalfhuld von 
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999,102,852 Gulden der Vereinigung mit Belgien, mit 3, Millionen 
Ginwohnern, zubrachte, woraus fpäter 3500 Millionen, deren größs 
ter Theil von Holland berrührte, entitanden. Das erſte Jahres: 
Budget verlangte die Summe von 82 Millionen. Die Kolonien 
Hollands in den indischen Gewäſſern Fonnten Belgien nichts nüzen; 
allein Belgien mußte zu ihrer Wiedererwerbung, wie zu ihrer 
(Schaltung steuern, Die Wiederherftellung der Feſtungen, als 
Schuzmauer gegen Sranfreich, Eoftete 9 Millionen; fie waren Belgien 
eher ein Dorn im Auge. Im Heere wurden Stodichlüge eingeführt, 
Schweizer und Nafjauer in den Dienjt genommen. Die aus fran— 
zöfifcher Verwaltung herſtammende Wohlthat der Deffentlichkeit und 
Mündlichfeit und der Geihwornengerichte ward entzogen. Jede 
neue Kammer brachte Diejelben Klagen über die ungejchidte und 
ungerechte Vertheilung der Grundfteuer und eine übertriebene Bes 
fteuerung der eriten Lebensbedürfniffe. Unter dieſen Uebelſtänden 
jeufzte Belgien am ſchwerſten. Schlacht-, Mahl- und Getreide: 
jteuer trafen vor Allem die handarbeitende Bevölferung. Aber auch 
der Grundbeſiz ging nicht leer aus, Ein Landgut, welches 3000 Fr. 
Pacht abwarf, zahlte Davon fait die Hälfte an direkten Steuern 
dem Stante. Unglaublid wird es jcheinen, wenn man hört, daB 
in den lezten Wochen vor dem Ausbruch der Revolution, ein Pfund 
Butter 14 Sar., jedes Pfund Fleiſch 7 Silbergrojchen foftete ; ein 
geichlachteter Ochſe ward mit 50 fl. verjteuert. Und verhältniß- 
mäßige Abgaben Injteten auf allen erſten Bedürfniffen des Verbrauchs. 
Bon Schweiß der Arbeiter zebrten die Fabrikherrn; fie gaben glänzende 
Feite den Negierungsbevollmächtigten. An die Noth der Arbeiter 
glaubte Niemand; e8 wurden ihnen weder höhere Arbeitslöhne, nod) 
billigere Fleiſchvreiſe verwilligt. — Fragt ihr nad) weitern Urſachen 
des Aufitands, fragt Ihr noch, warum die Bourgevifie dem tückiſchen 
Berrath, der harmlos in die Stadt einzog, die er ſpäter zuſammen— 
Schießen ließ, Die Hinde bot, und wie der Stand der Arbeiter allein, 
dieſer unglüdlichen Weſen, für die ihr Feinen andern Ausdrud, als 
den des Pöbels habt, der Bernunft und dem ewigen Rechte Geltung 
zu verjchaffen berufen war? Sa, dieſer Böbel, deifen Zunge fein 
Eid der Verſchwörungen des Befizes bindet, deffen Auge fein graus 
famer Egoismus verblendet, deifen Willen der Muth des Elends 
ftählt, ev mußte das naturwidrige Gebäude des Wiener Congreſſes 
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zu Boden jlürzen, und da kommen fie dann und jagen: „Nobbeit, 
NRaubjucht, Unverftand des Pöbels jenen der Revolution Antrieb 
und Werkzeug gewejen; und erjt fpäter, als die Weiſeren und 
Befleren fih der ohne fie entitandenen Bewegungen bemiächtigten, 
wurde ein Theil derjelben zum Guten gelenkt“*). Ja wohl, dieje 
Weiſeren und Befleren haben alle die ohne jie entitandenen Bes 
wegungen für ſich ausgebeutet, und diejenigen verladt, welche, die 
Griten, Gut und Blut für Recht und Kreibeit eingeſezt hatten. 

Ein dreitägiger blutiger Kampf in Brüffel befiegelte die Trennung 
Belgiens von Holland. Die weitere Entwidlung der dadurd) ber 
Dingten Berhältniffe gehört an einen andern Ort diefer Darftellung. 
Bir leiten zunächſt den Faden der Erzählung nad Deutichland 
hinüber. 

In der eriten Woche des Auguſt war von den Arbeitern in 
Brüffel ein blutiger Aufftand begonnen, ohne daß ſchon „Trennung 
Belgiens von Holland“ das Lofungswort des Kampfs war, — erſt 
die Mezeleien des Prinzen von Oranien Mitte Septembers fprachen 
es unwiderruflich aus — und jenes beurfundet den vorwiegend 

fozialen Charakter der belgiichen Revolution; dann folgten bald die 
andern Induſtrieſtädte Belgiens dieſem Beijpiel. Am 27. Auguft ſah 
fih der Gouverneur von Lüttich genöthigt, die alte Landesfahne auf 
wupflanzen und eine Bürgergarde errichten zu laſſen. In Namur 
geichahb Gleiches. Zu Brügge in Flandern brach ein Volksaufſtand 
aus und ein noch gefährlicherer in Verviers, der reichen Fabrikſtadt 
an der preußiichen Gränze. Hier pflanzten am 28. Auguſt die 
Fabrifarbeiter die Dreifarbige Fahne auf und zerftörten die Häufer 
mehrerer verhaßten Beamten, fowie die Majchinen in den Fabrik— 
gebäuden. Auf deutichem Boden verbreitete ſich zunächſt nad der 
alten Kaiſerſtadt Aachen der revolutionäre Anitedungsftoff, unter 
die unter gleihem Drude, wie in Belgien lebenden Sabrifarbeiter. 
Am 30. Auguft entjtanden dort in Folge eines, wie man ſich aus— 
zudrücken beliebte, zwifchen Fabrikherrn und Arbeitern obwaltenden 
Mißverſtändniſſes, Unruhen. Diejes Mißverftindniß hatte 
feinen Grund darin, daß ein Fabrifherr feinen Leuten vor 14 Tagen 


2) Vorläufigen Blid auf die Aufftände in Belgien und Deutichland von 
Rotieck — in deffen 4. * Annalen IV. Seite 73. 
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einen geringeren Lohn beftimmt hatte, während, wie im angränzenden 
Belgien, die Lebensbedürfnifje einen immer höheren Preis erreichten. 
Die Fabrifen der Herren Nelleffen und Goderill wurden zerjtört, 
Auf einem der vorgefundenen Wagen wurde eine Fahne gepflanzt, 
deren Flagge aus einer Bettgardine beftand. Mit diefem zogen die 
„Meuterer” vor das Arrefthbaus, um ihre Gefangenen zu befreien. 
Da in Aachen feine Garnifon vorhanden war, fo bildete ſich alsbald 
aus der Mitte der „guten“ Bürger eine Sicherheitswache, welde 
das Arreſthaus vertheidigte. Hier fielen mehrere Arbeiter, noch 
mehrere wurden verwundet. Die Behörden wandten jich eiligft nad) 
Cöln und Goblenz um militärifche Hilfe und fo ward die „Rube“ 
bald wieder hergejtellt. Indeß gohr es in den Rheinlanden fort 
und Aachen war nicht der einzige Schauplaz jener aus Belgien und 
Frankreich herüberzucenden Blize. In Elberfeld wurden Arbeiterun- 
ruhen von gleichem Charakter, wie die Aachener, beim Beginne unter: 
drüdt. In Wetzlar ging es ſtürmiſch her. In Mainz zeigte fich in Folge 
der rafchgeftiegenen Getreidepreiſe unter der ärmern Klaffe großes Miß— 
vergnügen. Dieje eben fo bedeutenden, als plözlihen Schwankungen 
und Erhöhungen, waren in Mainz die Folge des gezwungenen Ge— 
treideumfchlags, eines Monopols im Getreidehandel, welches 
daraus für die dortigen Getreidehändler erwuchs; da dieſer Ge- 
treidebiindfer nur Wenige waren, jo lag das Mittel in ihrer Hand, 
die Getreidepreife zum Steigen oder zum Fallen zu bringen. Jedes: 
mal in Tagen allgemeiner Noth erhebt der Getreidewucher frech fein 
Haupt, und jo war auch damals, in Folge dieſer graufamen, in’s 
innerfte Herz des bürgerlichen Lebens eingreifenden Speculationen 
die Bevölkerung, vorzüglich die zahlreiche Klaffe der Tagelöhner, 
auf empfindliche Weife in ihrer Eriftenz beeinträchtigt, wodurd 
Erbitterung und der Ausbruch der Leidenfchaften erzeugt wird. 
Diefer Ausbruch der Leidenschaft ift e8 ftets, der mit dem Brand: 
male der Schmach geftempelt wird, aber nad) den Veranlaffungen, 
nach der Noth und Entbehrung, nad) den Thränen und dem Jammer 
der Armuth fragt man nicht. Man fagt fih wohl aud in folchen 
Zeiten noch: die Geichäfte gehen, man verdient Etwas, der Handel 
blüht! Die NRubeftörer find Menfchen „der niedrigften Volks— 
klaſſe“. Diefe Menfchen der niedrigften Volksklaſſe find eben 
die Gedrüdteften, Gequälteften, find Diejenigen, welche zu aller- 
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nächſt das Recht haben, ihren Quälern Geborfam und Freundichaft 
aufzufündigen. 

In Hamburg begannen am 1. September tumultuariiche Aufs 
fritte mit dem Bertreiben und Hinauswerfen der Juden, welche die 
öffentliche Meinung durch die ihnen zuweilen eigenthümliche geld» 
ariftofratifche Arroganz erbittert hatten, aus den Kaffeehäufern an 
der Alter. Aehnliches wiederholte fih am folgenden Tage. Noch 
bei Tage wurden Zettel in die Häufer vertheilt, worauf mit rother 
Dinte geichrieben war: Nieder mit den Juden! Nieder mit Rauten- 
berg (einem pietiftiich überipannten Prediger)! Nieder mit der 
Accife! Aux armes (Zu den Waffen!) Man erfieht, daß aud 
bier der Abgabendrud die Volksleidenſchaften herausgefordert hatte. 
Abends verfammelten fid) 6 bis 7000 Menſchen aus allen Ständen 
um und in der Gegend des Jungfernftiegs; auc die beiden dortigen 
Pavillons (Kaffeehäiufer) waren gedrängt voll. Viele juchten gewiß 
die Ausficht an der Aliter in der Hoffnung, der wolfenvolle Himmel 
werde fich erhellen und die um 9%, Uhr eintretende totale Mond— 
finſterniß zu ſehen ſeyn. Auch der neue Wall, die beſuchteſte Straße, 

welche vom Jungfernſtieg abführt, war voll Menſchen und einige 
Gruppen blieben vor dem dortigen Stadthauſe (dem Polizeibureau) 
ſtehen. Plözlich ſprengten aus dem breiten Eingange dieſes Ge— 
bäudes Uhlanen der Garniſon zwiſchen die Menſchen, die keinen 
Unfug verübten, jagten durch die Straßen nach dem Jungfernſtieg 
zu, wollten ſogar die vor den Häuſern ſtehenden Bürger vertreiben, 
fuchtelten ſie mit der flachen Klinge auseinander und hieben einen 
Mann über den Kopf, ſo daß nur ſein Hut ihm das Leben rettete. 
Darüber wurden auch die friedlichſten Bürger unzufrieden; eine 
Anzahl geachteter Männer begab ſich auf's Stadthaus und machte 
den Polizeiherren Vorſtellungen gegen das Verfahren der rohen 
Söldner. Nun ward den Soldaten befohlen, langſam zu reiten 
und ihre Klinge nicht zu mißbbrauchen. Am dritten Abend war der 
Auflauf in bezeichneter Gegend noch zahlreicher, obwohl die Polizei 
mehrfache vorjorglihe Maßregeln getroffen hatte, fo konnte doch nicht 
verhindert werden, daß in den Käufern mehrerer Bolizeiofficianten, 
ja jelbft im Stadthaufe und in der Wohnung des Chefs der Uh— 
lanen, des Rittmeifters Heinz, die Fenſter eingeworfen, ja ein Uh— 
lane, der mit feinem Pferde flürzte, entwaffnet und mißhandelt 
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wurde. Hierauf fah ſich der Senat gemüffigt, „in ftadtväterlichem 
Ernſt“ darauf aufmerkffam zu machen, daß rüdfichtlidy folder Zus 
fammenläufe nach dem Zumultmandate vom 8. Juli 1796 verfahren 
werden folle. Inzwiſchen wandte fi doch noch der Unwille des 
Bold gegen die Öffentlichen Häufer in der Vorſtadt zwiſchen Ham— 
burg und Altona, Hamburger Berg genannt, der Wirth eines 
folhen Haufes hatte die Erbitterung dermaßen erregt, daß ihm 
Morgens ſchon fein ganzes Haus verwüſtet wurde, ehe ihm noch 
von Seite der Behörde Hülfe werden Fonnte. Des Nachmittags 
verfammelte fich die erbitterte Menge auf's Neue, und dieſe ohne— 
bin — e8 war gerade Sonntag — ftark befuchte Gegend, war bald 
mit Menichen bededt. Die dort ftationirte hanſeatiſche Kavallerie 
und eine Abtheilung hanfentiicher Infanterie feuerte in fie, außer 
einem todten und zwölf verwiundeten Zumultuanten, wurden zwei 
Kinder und wohl nod zwölf andere Leute (Borübergehende) ges 
tödtet und viele verwundet. 

Berlin und Breslau war gqleichfalls der Schauplaz durch Arbeiter 
veranlaßter unrubiger Auftritte; in Berlin wurden zwölf Schneider vers 
haftet; Straßenaufläufe folgten fid) dort mehrere Tage (18. und 19. 
Sept.). In Sachen nahm der Aufftand einen weientlic) politifchen und 
fozialen Gharafter an. Im Königreich Sachſen jahen wir eine Ber: 
faflung, welche auf die Ueberlieferungen der Vergangenheit und auf 
die alten jtändijchen Gerechtſame gegründet, dem neuerdings aus— 
gebildeten Begriff einer wahrhaften Volksvertretung durchaus nicht 
entſprach, und welche das Volk um ſo weniger befriedigen konnte, als 
noch kürzlich das ausdrückliche Nachſuchen der Stände, daß ihnen eine 
Ueberſicht vom Geſammthaushalte des Staats gewährt und das 
Prinzip der Oeffentlichkeit in größerem Umfange anerkannt werde, 
unberückſichtigt geblieben war. In gleicher Weiſe, wie der Staats— 
haushalt, war der Gemeindehaushalt der Kontrole der betheiligten 
Bürger entzogen. Endlich hatte noch die Religionsverſchiedenheit 
der F. Familie und der großen Mehrzahl des Volkes auf Seite des 
leztern ein jo erfiürlicheres Mißtrauen erzeugt, ald der Mangel 
aller Deffentlichfeit und die fünftlihe Nacht, in weldye fid) Das ganze 
Regierungsſyſtem hüllte, auch die Furcht vor jeſuitiſchen Gefpenftern, 
die indeß nicht jo ganz ungegründet war, vergrößern mußte. ALS 
Daber dieſe manchfachen Gründe der Unzufriedenheit zunächſt die 


Die Unruhen in Belgien und Deutfchland. 83 


untern Klaffen der Bewohner Leipzigs und der Hauptitadt in Gährung 
verfezt hatten, war ed natürlich, daß alsbald aud) die höhern Bürgers 
Hafen der Bewegung fi) bemeifterten und an die Spize derjelben 
fi ftellten. In den Nachrichten aus jener Zeit ift das der fidy 
gleihbleibende Hergang aller revolutionären Bewegungen. Zuerſt 
beißt e8: „der Pöbel hat Lärm gemacht; er weiß nicht warum.“ 
Dann fommen Beichwerden, gegründete Beichwerden ; es wird ihnen 
abgeholfen. Der Bürger acceptirt Die Abhülfe beftens: nun muß 
doc, „der Pöbel“ gewußt haben, warum er Lärm machte. 
Die ſächſiſche Revolution begann in recht unverfünglicher Weife. 
Am 2, September feierte in Leipzig eine Familie den Polterabend. 
Muthwillige Jungen mifchten fih darein, einer derfelben ward von 
der Polizei ergriffen und abgeprügelt. Dieſer Vorfall erbitterte 
die Umftehenden ; man machte den PBolizeidienern Vorwürfe, es fam 
zu Thätlichfeiten, Die zum Nachtheil der Polizei ausfielen. So 
entjtand ein Auflauf, befonder& aus Gefellen und Lchrlingen bes 
ſtehend. Man ließ einige Verſtärkung der Polizeimannſchaft aus- 
rüden ; nicht ohne Handgemenge ging es ab. Die Fenfter des 
Polizeipräfidenten wurden eingeworfen, die Laternen zerichlagen, 
manches unbeliebte Glied des Stadtraths ausgepfiffen, Ein kleines 
Piket Reiterei vüdte am 3, September ein. Abends erneute fich 
der Tumult. Die Genjur muß geichlafen haben, denn fie ließ 
Aufforderungen wider Rath und Polizeiverwaltung, ein Zuſammen— 
rufen Der Studentenverbindung Saxonia, in der Leipziger Zeitung 
durchgehen. Die Berheerung der Laternen erneuerte fi, die Reis 
terei machte ihre Patrouillen, empfing feine Beleidigung, war aber 
zu ſchwach. Der Volfshaufe war viel zahlreicher, ald Tags vorher; 
man begrüßte wieder die Fenfter einiger gehäffiger Berfonen, 
ſchimpfte laut auf mande mißfällige Handlungen des Stadtraths 
und der ‘Bolizei. Das Verbot der dreihundertjährigen Feier der 
Uebergabe der Augsburger Konfeffion Cam 25. Juni) hatte in den 
Herzen Der gutproteftantifchen Bevölkerung Leipzigs einen Wider: 
baden zurüdgelafien. Es war um jelbige Zeit ſchon zu unruhigen 
Auftritten gefommen, bei denen in Folge eines „unglüdlichen 
Mißverſtändniſſes“ der Kaufmannsdiener Gottſchalk jein Leben vers 
ler, Man hatte über feine Zödtung eine Kommiffion niedergefezt, 
lange bin- und herunterfucht; aber Erfolg ſah man — Von den 
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Dörfern, aus der Umgegend Leipzigs, ftrömte Volk herbei. Die 
bereits Berbafteten wurden deutlicher bezeichnet; der Zug der Un- 
zufriedenen war ſehr groß; der Zufchauer eine Unzahl, aber um 
10 Uhr Abends ward Ruhe. Wichtiger wurde der VBolfstumult am 
4. September. Keine Laterne brannte, Alle Lichter wurden aus— 
gelöjcht oder die Fenfter beworfen. An mander Stelle verihwand 
das Pilafter im Nu. Der helle Mondſchein beleuchtete das Werf 
der „Meuterer* in der langen, ruhigen Nadıt, die manchem ver: 
rufenen Haufe den Untergang brachte. In einer Gafje der Vorftadt 
wurden die meiften öffentlichen Häufer zerjtört. Die Betroffenen 
Hagten laut über die ihnen zugefügte Gewerböbeeinträctigung. 
Das Militär war zu ſchwach, dem Volke zu imponiren. Der Rath 
berieth, beſchloß nichts Ernftliches, ed wurde finjterer, der Tumult 
ärger; die „Ruheftörer” waren mit eiſernen Stangen bewaffnet, 
das Gebrül und Jauchzen wurde lauter, Da drang man in die 
Häufer der Bürger Jäger, Frickel und Schneider, Mobilien und 
Effekten wurden vernichtet, die Widerftrebenden mißhandelt, jelbft 
Frickels, des jtüdtifchen Baumeifters, auf dem der Verdacht der 
Verſchleuderung ftädtijcher Gelder ruhte, Ihöne Wohnung in Gohlis 
zerftört. Mehrere Rathöglieder und der PBolizeipräfident dankten 
ab. Der Buchdrudereibefizer Brodhaus wurde wegen Einführung 
feiner Schnellpreffen vom Volke zu Rede gejtellt; er verſprach, fie 
vier Wochen lang nicht arbeiten zu laffen und man begnügte fi. 
Nach einer andern Lesart habe er feine Preſſen zu entfernen ver: 
jprochen. Am 5. September erneute fih der Zumult und das 
Häuferjchleifen. Jezt bewaffnete fi) Bürgerichaft und Univerfität, 
Polizei und Stadtjoldaten verfhwanden. Man ſprach von Abhülfe 
der Mißftände in der ftädtifchen Verwaltung. Für's Erfte ward 
aber nicht das geringfte Rejultat erreicht. Einen energiihen Cha— 
rakter nahm der Aufftand in Dresden an. 

Ganz unerwartet fol, nad) den darüber befannt gewordenen 
offiziellen Berichten, die Ruhe der friedlichen Hauptftadt durch eine 
Zufammenrottnng „Uebelwollender * am 9. September geftört wors 
den ſeyn. Aus der „gemeinften“ Volksklaſſe hatten ſich außerhalb 
der Schläge mehrere Haufen gebildet, die nach 8 Uhr tumultuirend 
in die Stadt famen und lärmend und fchreiend die Straßen durch— 
zogen. In der Schloßgaffe und auf dem Altenmarkt wurden Die 
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Laternen zerichlagen, das Polizeigebäude und Rathhaus angegriffen, 
erfteres im Innern zerftört, eine Menge Akten auf die Straße ge- 
worfen, und Dafelbft verbrannt. Das Militärgouvernement der 
Refidenz nahm Anftand, ſogleich firengere Maßregeln gegen die 
„Frevler“ zu verfügen, in der Abficht, „die auf dem Marft und den 
Straßen der Altjtadt zahlreich verfammelten Einwohner zu fchonen.* 
Durch Aufftellung mehrer Militärpoften gelang es, weitern Gr: 
zefien Einhalt zu thun. Inter dem Vorfiz des Prinzen Friedrich 
Auguft wurde eine Commiſſion niedergefezt, die in einer öffents 
lihen Bekanntmachung die Dresdener Bürger aufforderte, zur 
fhnellen Abhülfe „eines ftrafbaren Beginnend“ wirkſam zu ſeyn. 
68 bildete fi) eine Kommunalgarde von 2000 Mann. Die Ver— 
hafteten wurden nach der Zeitung Königftein gebracht. Won jezt 
an nahmen die Bürger die Bewegung in die Hand. Beſtanden 
dod fo viele Beichwerden, die Jahre lang laut und immer lauter 
beiprochen waren. Hätten die niedern Stände fih nicht auf aleiche 
Stimmung bei den höhern Ständen verlaffen fünnen, jo fonnte 
die Bewegung nicht fo langandauernd und hartnädig werden. Die 
Regierung mußte fich Dazu verftehen, allen Bürgern Abhülfe ihrer 
Beihwerden zu veriprechen, eine, fo lange Sachſen eriftirt, uner— 
hörte Sache — um nur durch diefe Beriprechungen die Bewaffnung 
der höhern Stände zur Abjtellung der Exceſſe der niedern zu ges 
winnen. In ganz Sadfen war Die ftädtiihe Verwaltung der 
Bunft, worunter die Bürger am meiften litten, da die Magiftrate 
fi jelbit aus ihren Berwandtichaften refrutirten, feine Rechnung 
abfegten, und an einigen Orten vom fiebenjährigen Kriege ber 
noh Steuern zur Abtragung von Schulden forderten, Am 13. 
September — demfelben Tage, an welchem auch in dem fabrifreichen 
Chemnitz Arbeiterunruben ausbrachen — trat zu Dresden die Bürgers 
haft zufammen und vereinigte fi über die Bitten, die fie nach der 
Verheißung des Prinzen Friedrich August der Sicherheitscommilften, 
an welcher aud) der Volksadvokat Dr. Eifenftuf, der ſchon Mehrere 
vom Henkertode errettet hatte, theilnahm, vorlegen durften. Es 
wurde zunächſt beffere Einrichtung der ftädtiihen Verwaltung, jowie 
Beſchränkung der Ausgaben für fatholifche Geiftliche begehrt. Von 
hieraus ging man über zu liberaleren Anordnungen in der Ver— 
faſſung, Auflags- und Handelserleichterungen inbegriffen. Die 
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Militärfommandantichaftsbehörde wurde fofort aufgehoben, ein 
Polizeiamt mit neuem Perſonale errichtet. Das um die Hauptitadt 
herumfantonirende Militär follte fie nicht eher betreten, bis Die 
Regierung über die Abhülfe der Beichwerden entichieden haben würde. 
Es erichien eine Bekanntmachung, welche den, dem Prinzen Friedrich 
Auguft „zu Ohren gekommenen“ Wunſch der Bürger, daß der Rath 
feinem Privilegium des eigenen Rechnungsweiens entjagen und 
Rechnung legen möge u. f. w., im Boraus bewilligte. Da der 
Prinz ferner „erfahren hatte, daß man ihn zum Prinz-Regenten 
ausrufen wolle“, fo ließ er bei verfammelter Kommunalgarde feinen 
dringenden Wunſch verfünden, daß, fo fehr er eine ſolche Gefinnung 
gegen feine Perfon zu ſchäzen wife, dieſer Schritt doch ja unter: 
‘ bleiben möchte. Schon eine Stunde hernady ertönte die „freudige“ 
Nachricht: Seine Majeftit babe den Prinzen Friedrich Auguft zum 
Prinz-Mitregenten ernannt. Mit Blizesfchnelle verbreitete ſich die 
Kunde durdy ganz Dresden, und wie durd) einen elektrischen Schlag, 
ohne die mindeite Vorbereitung, ſah man in wenig Minuten alle 
Häuſer beleuchtet; Muſik, Vivats, Jubel tönten in allen Straßen 
bis tief in die Nacht. Tagelang herrſchte das frohe Getümmel, 
auf jedem Geficht Freude und Ueberrafchung. Die Bürger fpannten 
dem Mitregenten, ald er durch die beleuchteten Straßen der Haupt: 
ftadt fuhr, die Pferde vom Wagen aus und zogen ihn nach dem 
Schloſſe zurüd. 

Das Volk fühlte fih auf dem Höhepunkt, feiner Wünſche, es 
ſchwärmte in feinem Glück. Und noch haſt du Nichts, gar Nichts 
erreicht. Wenn ſeine Fürſten ihm nur verſprechen, tief gefreſſenes 
Uebel, centnerſchweres Unrecht zu heilen, fo iſt das deutſche Volk 
ſchon zufrieden, in dem bloßen Verſprechen glücklich. Wann wird in 
Deutſchland die Zeit fommen, wo man einſieht, daß es nur eine 
natürliche Strafe ift, wenn die Kürften Denen Nichts halten, weldye 
ſelbſt fich zum Zugvieh ihrer Equipagen herabwiürdigen. 

Die Erhebung des Prinzen Friedrich Auguft zum Mitregenten 
ward num offiziell befannt gemacht, hiezu gejellte ſich die Nachricht von 
einem Minifterwechfel, wodurch Herr von Lindenau, früber Bundes 
tagsgefandter, an die Stelle des Kabinetsminifters Grafen Einfiedel 
trat, Die weitere Umgeftaltung ſächſiſcher VBerfaffungsverbältnifie 
wird in der Geſchichte der einzelnen deutichen Staaten berichtet. 
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Die Unruhen im nordweitlichen Theile des Großherzogthunms 
Hefien waren von großer Bedeutung und Ausdehnung. Bei der 
Heimlichfeit der Regierungshandlungen der meiften deutſchen Zürften 
fonnte das Volk über feine Leiden und Beichwerden fih nur uns 
beftimmte NRechenichaft geben. Seine Anfiht von den ftaatlidyen 
Zuftänden und von den Wegen und Mitteln, fie zu verbeflern, 
mußte nothwendig eine unklare ſeyn, und fo Darf es auch nicht Wun— 
der nehmen, wenn Die jeweiligen Ausbrüce feines Mißbehagens 
einen unklaren, oft wirren, wilden Verlauf nahmen. Bon diefem 
Gejihtspunfte aus müffen die Unruben im Großberzogtbum Heflen 
betrachtet werden. 

Die Bürger diejed Landes waren in Deutichland am höchſten 
beiteuert — den Kopf traf 6 fl. 12 fi. Wührend noch bedeutende 
Schulden der ältern Glieder des fürjtlichen Haufes dem Staate zur 
Laſt fielen, trat der neue Großherzog gleichfalls mit einer Privats 
ſchuld von zwei Millionen Gulden hervor, welche das Land decken 
follte, noch außerdem mit der Forderung einer enormen Summe für 
einen Schloßbau und die Unterhaltung der übrigen Hofbauten. Die 
verfammelten Stände lehnten dieſe beicheidenen fürftlihen Winiche 
beijcheiden ab. Der Großherzog drohte Darmitadt zu verlaffen und 
nad) Siegen überzufiedelu, wo ein neues Schloß hätte gebaut werden 
müffen. 68 liefen Dunkle Gerüchte um, man werde die großherzog— 
lihen Schlöſſer in Darmjtadt anzünden, eine Revolution follte aus— 
brechen, fremde Truppen einrücken. Man erinnerte an Das, was 
in Brüſſel vorgieng und in Paris vorgegangen war, — Dazu Fam 
die Verhaftung eines als fanatifcher Bolitifer, oder reltgiöfer Fa— 
natifer bezeichneten Mannes in Offenbad) ; in der Nähe von Ingen— 
heim, dem Sommerfize der Großherzugin, wollte man nächtlichen 
Lärm vernommen haben. Drohbriefe follen in der Nähe des groß- 
berzoglichen Palais gefunden worden ſeyn, — Vorboten pofitiverer 
Aeußerungen des Mißtrauens und Mißvergnügens, das fich am 
entgegengejezten Ende des Fleinen Staats Luft machte. 

Bald darauf brachen in Berbindung mit dem kurheſſiſchen Auf: 
ftande, zu dem wir fogleich übergehen werden, in Oberbeifen 
Unruhen aus. Das Volf war manchfach gereizt worden. In den 
mediatifirten Herrichaften erlag ed dem fchweren Drude der dop— 
pelten Staats: und Herrjchaftslaften. Man klagte über Willfür der 
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Beamten. Die Feierlichfeiten, welche dieſelben Furz zuvor bei einer 
Durchreife des Großherzogs in Oberheffen veranftaltet hatten, fofteten 
100,000 fl., weldye die Provinzialregierung auf die armen Gemeinden 
umlegen ließ. Der Scandal der Mauthen an jeder Gränze der Fleinen 
fi) umlagernden Staaten, die Unmöglichkeit, fich ungehindert und 
ohne den Mißhandlungen der rohen Zollbeamten ausgejegt zu fepn, 
von dem einen in den andern zu begeben, erbitterte vielfach die 
Gemüther. 

68 bildeten ſich „Rotten von Meuterern“, weldhe in Helden- 
bergen das Nebenzollamtsgebäude zerftörten und die Einwohner 
aufforderten, gemeinichaftlihe Sache mit ihnen zu machen ; da dies 
zurücgewiefen wurde, ftedten Erftere drei Schenern in Brand. In 
Steinheim und Büdingen geſchah Aehnliches; in lezterem Drte 
wurde das Amthaus zerftört, Akten verbrannt. Im Yſenburgiſchen 
brad) ein fürmlicher Volfsaufftand aus. In Meerholz und Wäch— 
teröbad) wurden die gräflihen Wohnungen angegriffen, die Stans 
desherren gezwungen, Nachläſſe an Grundzinfen, Gilten u. ſ. f. zu 
bewilligen. In Nidda wurde das Schloß in Brand geitedt, an 
mehreren Häufern die Kenfter eingeichlagen. Bon da zogen die Ins 
furgenten weiter in mehreren Kolonnen, die eine wandte fich über 
Florftadt nach Altenftadt, die andere über Mehlbach gegen Fried» 
berg, die dritte über Hungen nad Lich. Die Einwohner von Mehl 
bad) befamen Hülfe von Södel und Wächtersbach. Sie Ichlugen 
die Infurgenten aus dem Orte und machten neun Gefangene, In 
Florſtadt läuteten die Infurgenten Sturm, fchlugen die Fenſter ein 
und ftießen fürchterliche Drohungen aus. Die Einwohner ſammelten 
ſich indeß, ſchlugen gleichfalls die Infurgenten aus dem Orte und 
machten ſechs Gefangene. An Schotten wurde das Haus des Rent— 
beamten zerjtört, alle andern öffentlichen Gebäude beichädigt. Land» 
rath, Landrichter, Rentamtmann mußten flüchten, um.nicht ermordet 
zu werden. Die Infurgenten verließen hierauf Schotten und zogen 
fid) nad) dem Bogelsberg. Nur ein Fleiner Theil war mit Gewehren 
bewaffnet; die meiften führten Prügel. 

Der Bundestag entbot württembergifche und bayeriſche Hülfe ; 
der Prinz Emil von Heffen führte großherzoglicy heſſiſche Truppen 
auf den Schauplaz der Unruhen. Der Aufitand verlor bald an 
Popularität, da zulezt nur noch fittenlofe Haufen die Empörung 
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planlos fortfezten. Je weiter fle vordrangen, defto zuchtlofer wurden 
fie. Neben Forftrügeregiftern u. f. f. wurden felbft Flur: und Kirchen— 
bücher nicht verichont. Der Anführer der Haufen war ein Schneider 
aus Nidda; er wurde im Hanauifchen verhaftet. Nun begannen aber 
von Seite des einrüdenden Militärs fchauderhafte Mezeleien. Die 
nad Ablieferung der gefangenen Infurgenten an das in Friedberg 
befindlihe Militär heimfehrenden Wölfersheimer Bürger wurden 
von dem aus Friedberg ausrüdenden Vortrabe defjelben, der aus 
Reiterei und Artillerie bejtand, auf der Landftraße angegriffen und 
theild verwundet, theils getödtet. Noch weiter trug die wüthende 
Soldatesfr die Greuelicenen in die Mitte derjenigen Orte, die ges 
rade die Aufitändifchen befimpft und vertrieben hatten. Es hatten 


Södler und Wölfersheimer (in der Nacht vom 30. September auf 
1. October) tüchtig mitgebolfen, aus dem Dorfe Mehlbach die Auf— 
ftändifchen binauszuichlagen. Gleidyes hatten Andere im Dorfe Sö— 
del gethan. Gin Unterförfter, zu Södel anſäßig, verbaftete einen 
Zambour der Aufitindiichen, der als Belohnung feiner Trommels 
arbeit Geld eingefordert hatte, und gab biemit den erften Anlaß 
zur fraftigiten Gegenwehr. Schriftlih und mündlich berichtete der 
Södler Ortsvorſtand über diefen Vorfall nad) Friedberg an das 
Mititärfommando und bat um militäriihen Echuz. Abends nüherte 
fit) wirklich auf der Straße von Friedberg die erjehnte Hülfe, 
Freudig begaben fi die meiften Einwohner von Södel vor ihre 
Wohnungen; ac) jener Unterförfter that's, der ausdrüdlich feine 
Frau angewieſen gehabt hatte, ihn zu werfen, ehe er, ermiüdet von 
den Anftrengungen der vorigen Nacht, für Furze Zeit eingefchlafen 
war, Min ergözte ſich an den ſchön uniformirten Chevaurlegers, 
die jo ftattlich auf den dunklen Pferden einberzogen; es waren ja 
erwartete, willfommene Befchüzer, Landsleute, Untertbanen deffelben 
„gütigen und menjchenfreundlichen® Fürften. Schon war die Hälfte 
der Reiter durch's Dorf gezogen, als ein Offizier im Haufen der 
Umftehenden einen großherzoglichen Soldaten vom 4. Infanteries 
Regiment bemerkte. Mit einem Schimpfworte fprengte ev auf ihn 
los. „Was haft Du bier zu thun? Warum bift Du nicht bei 
Deinem Regimente? Hältft Du's auch mit den Aufrührern ?% rief 
er den Menschen an, der mit aller möglichen Befcheidenheit gegen 
jenes Schimpfwort proteftirte, und die Umftände auseinander feste, 


90 Die Unruhen in Belgien und Deutfchland, 


welche ihn bier und nicht bei feinem Regiment finden ließen. 
Gleichviel, der Offizier, welchem ein in der Nachbarſchaft ftationirter 
Gränzaufieher zur Seite ging, gab Befehl zur Arreftation des 
Soldaten. Allein biebei follte e8 nicht bleiben. Im Augenblid 
waren noch mehrere Männer ergriffen; auch jener Unterförjter war's. 
Nicht als Arreftanten führte man fie mit, um eine Unterfuchung zu 
veranlajien; wenn auc nicht entfernt durch fichtbare Umftände als 
nöthig gegeben, wäre doch Fein eigentliches rvechtlihes Bedenken 
Dagegen zu erheben geweſen: nein, man wiürgte die Männer, als 
wolle man ihnen den Hals zerbrechen, man fchlug, ſtach, trat fie. 
Der Unterförfter wurde mit Sübelhieben und Stichen verwundet, 
dann im Galopp von den Reitern vor's Dorf geichleypt, dort am 
Kopfe fo gehauen, daß Hirm und Augapfel bloß Tagen; als man 
ihn ohnmächtig fallen ließ, wurde nod) zweimal nad ihm geichoffen, 
ohne daß er jedoch getroffen wurde. Einer der ergriffenen Männer 
entzog ſich Schnell den Händen feiner Peiniger und verfrocd ſich 
hinter einige Gebunde Bohnenftangen in einen Zwinger, wohin 
fein Reiter folgen fonnte. Sein Berfolger ſchoß daher zwei Biftolen 
gegen ihn ab, wodurch augenblidlid unter den vordern Reihen das 
Gerücht entitand, es ſey auf fie gefchoffen worden, obgleid) ausge: 
macht ift, daß Fein Bürger gejchoffen hat, und auch alle Umſtände 
zufammengehalten, nichts Unwahrjcheinlicheres und Unvernünftigeres 
gedacht werden Fonnte. Indeſſen ward dieß Gerücht Anlaß zu einer 
fortgefezten feindfeligen Behandlung der Gemeinde. Die Chevaux— 
legers zogen ihre Säbel, durchritten Die Straßen mit den Piſtolen in 
der Hand, umfchwärmten Das Dorf. Vergeblich, daß man anfünglich 
den Wüthenden einzureden fuchte; der Drtsvorftand von Södel, 
ein betagter Mann, nahm fich feiner Gemeindeglieder an. Die 
Antwort waren Sübelbiebe und: „Du bift auch ein Spizbube ! Ihr 
Alle ſeyd Spizbuben!” Wer davon lief, forderte durch feine Flucht 
zum Berfolgen auf, wer blieb, war eben fo wenig geſchüzt. Auf 
das Haus armer Leute ward von der Reiterei ein heftiger Angriff 
gemacht. Eine Menge Kugeln durchbohrten Scheuer: und Hofthor, 
hinter welchem ein fremder, dahin geflüchteter Mann nur durch ein 
Wunder dem Tode entging, indem es offenbar auf denjelben abge- 
ſehen gewejen. Gin Offizier zeigte nad) den Fenſtern, welche 
durchjchoffen werden follten, Wer vor dem Dorfe gefunden wurde, 
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war den Säbeln oder Kugeln ausgefejt. Ein Einwohner von 
BWölfersbeim wurde auf dem Wege zuerjt zufammengehauen und 
lag halb todt im Chauſſeegraben, als fein Verfolger fih vom Pferde 
berabbog und ihm eine Kugel durch den Unterleib jagte, daß er 
jogleih jtarb. Ginem andern Einwohner von Wölferöheim, denn 
dahin hatten fich mittlerweile die Reiter gezogen, wurde die Hand 
jo zerhauen, daß er zeitlebens für fein Handwerk untauglicd wurde. 
Im Ganzen wurden I Wölferöheimer verwundet, und noch Mebreren 
würde e8 geicheben ſeyn, wenn nicht der Schredensruf der Södler 
Begebenbeit durch einzelne Alüchtende noch vor dem Eintreffen der 
Reiter nad Wölfersheim gelangt wäre und Die freudig aus ihren 
Bohrungen Getretenen vericheucht hätte. Ein alter Mann aus 
Södel, der 300 Schritte von der Chauſſee Aepfel brach, wurde auf 
der Leiter durch den Hals gefchoffen und mehrere Frauen entgingen 
den gefährlichſten Mißhandlungen nur dadurch, daß fie mit ihren 
Kindern ſich hinter eine Hede flüchteten, welche die zahllofen Säbel- 
biebe auffing. Eine im Freien befindliche Frau entzog fid) den nad) 
ihrem Geſichte geführten Säbeljtihen zweier Neiter durch fchnelles 
Bücken, und wurde troz ihrer vorgerüdten Schwangerichaft, mit 
flachen Klingen unfüglich aeichlagen. Der brave Unterförfter ftarb 
zwei Tage nad) den Unglüdsfcenen, an vielen Wunden. „Grauſam— 
keit!“ „Grauſamkeit!“ war das einzige Wort, das der Unglüdliche 
bisweilen nod) lallte. Bet feiner Beerdigung predigte der Pfarrer 
über Die bibliihen Worte: Vater, vergib ihnen, denn fie wiffen 
nicht, was fie thun. — Die Knechte wohl, aber ihre Gern? Die 
Soldaten waren in Friedberg betrunfen gemacht worden ; der Führer, 
Prinz Emil, traf fpüter auf dem Schauplaz der Mezeleien ein. Die 
Soldfnechte rühmten fih: In Södel habe man fie, wie Vögel, von 
den Bäumen geihoffen. Der Großherzog, dem eine Södler Depu— 
tation Die an ihnen verübten Gräuel vortrug und um Unterfuchung 
bat, jchien „tief bewegt” durch die einfache, gar Feines Aufpuzes 
bedürftige Erzählung der Schauderfcenen, Er gab fein fürftliches 
Wort, Daß die Sache ftreng unterfucht werden jolle. Aber wann 
und wie wurde fie unterfucht? Erft im folgenden Jahre, und die 
Strafen fielen fo mild aus, daß ganz Deutichland darüber ftaunte, 
Legt nun beide Anarchieen, die vom unglüdlichen Volke gegen 

feine Unterdrüder und Peiniger erhobene Jufurreftion, und die 
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Greuel der zur Wuth fanatifirten Soldatesfa in die beiden Wag— 
Schalen prüfender Gerechtigkeit: welche wird die andere aufwiegen? 

Die Gründe der Unzufriedenheit in Kurbeffen erhellen ſattſam 
aus den frühbern Darftellungen unferer Geichichte. Der Fluch, der 
auf deifen Fürſtenhauſe laftete, follte denn doch einmal den Tag 
feiner Erfüllung ſehen. Lebhafter, als in irgend einem Lande 
Deutichlands erregte dort die franzöfifche Aulirevolution Die Gemüther. 
Es muß doc) ein rechtbelliehendes und feinfühlendes Geſchöpf jepn, 
diefer „Pöbel“, denn er wieder ſoll auch der Herzen innerſtem 
Beklommniß in dem von feinem Kürten fo lange gefnechteten und 
gedemüthigten biedern Heffenvolfe Luft gemacht haben. Es waren 
— wenn man den gleichzeitigen Nachrichten Slauben fchenfen darf — 
nichts als „Pöbelexzeſſe“, welche einfchneidenden Reformen der 
öffentlichen Zuftände in Kurheifen Auſtoß und Halt gaben. Der 
Kurfürft war auf einer Badereife begriffen, als in feiner Reſidenz— 
ftadt Kaffel am 6. September ein Aufruhr ausbrach, der vom 
Militär nicht ohne Blutvergießen gedämpft wurde. Bald jedoch 
bemächtigten fich die „Bürger“ der Bewegung und verbanden fich, 
auf friedlihem Wege des Betitions- und Deputationsfturms zur 
Abftellung der Landesbeichwerden zu gelangen. Während dieß vor: 
ging, verbrachte der Kurfürft auf der Rückreiſe vom Bade, einige 
angftvolle Tage in Eiſenach. Er faßte indep Muth, begab fid) nad) 
Wilhelmshöhe und empfing den Bürgermeifter Schomberg von 
Kaffel, welcher mit einer Deputation vor ihn trat und ibm aus 
einanderfezte, wie man fid) nicht länger verhehlen könne, daß die 
Noth, welche das geliebte Vaterland drüde, den höchiten Gipfel 
erreicht babe. Sie baten „wie Kinder zu ihrem Bater*. Gie 
„flehten nur um Seine Liebe, für ihre Liebe“. Der Kurfürft folle 
doch, -um „fh als Bater, mit feinen Kindern“ zu Deratben, 
die Stände veriammeln. Die Antwort des Kurfürften war 
ungenügend, Als die Deputation zu den auf dem Marfte bewaffnet 
verfanmelten Bürgern Kaffeld zurückkehrte, ftieg die Gährung und 
der Magiftrat lich dem Kurfürften fagen, daß er für die Erhaltung 
der Ruhe nicht einftcehen könne. Eine zweite Deputation erbielt die 
Berficherung, daß der Kurfürjt bereit ſey, die Stände einzuberufen. 
Vom Kurprinzen begleitet, beehrte derjelbe am folgenden Tage Die 
getreue Refidenz mit feiner Gegenwart; e8 empfieng ihn dort „namens 
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fojer Jubel“. So find die Fürjten überglüdlih. Ein einziges Wort 
und die drohende Menge ift in eine Heerde Lämmer umgewandelt! 

Der Kurfürft erklärte au, daß die Provinzen Hann und Fulda, 
weldhe bisher von der Vertretung ausgefchloffen waren, an den 
Stündewahlen Antheil haben jollten. Da er jedoch zugleich alle 
beurlaubten Soldaten einberief und in den beiden genannten Pro- 
vinzen eine allgemeine Ablieferung der Waffen befahl, fo befürchtete 
man bald, er fpiele mit feinen Berfprechungen ein trügeriiches Spiel. 
Die Zucht nahm zu, als die von den Hanauer Bürgern abgefandte 
Deputation, welche namentlich die Abfchaffung der Mauth und 
anderer drüdender Lokalübel erbat, nicht vorgelaffen wurde. Als 
am 23. September die Hanauer Deputation nad) Haufe zurückkehrte, 
gab fi bei nicht Wenigen Unzufriedenheit zu erkennen. Die „No: 
tablen* der Stadt traten in einem Vereine zufammen, um von 
unüberlegten Schritten abzuhalten. Am 24. September brach der 
Unmutb los. Die in der Stadt und am Mainfanale gelegenen 
Licentgebäude wurden von zufammengerotteten Volkshaufen ange: 
griffen, die darin befindlichen Akten und Papiere nebft den zu den 
Bureaux gehörigen Mobilien, fowie aucd die Waarenvorräthe, die 
man Schmugglern abgenommen und dort niedergelegt hatte, ver- 
brannt ; durchaus Nichts entwendet. Auch ein Kornhändler, der, 
wie es häufig diefer Klaffe von Handelsleuten zu ergehen pflegt, 
Gegenftand des Haffes eines „unverftäindigen Pöbels“ war, erfuhr 
Beeinträchtigungen an feinem Eigenthum, indem fein Haus verheert 
wurde. Die Bürger von Hanau erklärten dem Kurfürften geradezu, 
dag auf eine vollfommene Herftellung der Ruhe nur dann zu rechnen 
fen, wenn das ſchon feiner Natur nad) der allgemeinen Volksanficht 
nicht entiprechende, Die untere Klaffe der Gejellichaft dDemoralifirende 
und für eine von allen Seiten vom Auslande umgebene Provinz, 
wie die Hanauer, noch befonders unpaffende Licent (Mauth-) Inftitut 
noch ferner beibehalten werde. Bald fhwanden die meiften Mauth- 
ftätten unter der Hand des über fie empörten Bolls. Die Ber- 
faffungsfrage entwidelte fi) zu einem erwünfchten Ziele. 

Ihren Höhepunkt erreichte die Kraft des durch eine, man möchte 
fagen, wahnfinnige Tyrannei tiefgefränkten Volksbewußtſeyns in 
Braunfhweig. Schon in dem vorigen Abfchnitte ift der junge 
Herzog, der auch von allen Elementen des Guten und Edeln nicht 
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Eines in ſich hatte, gezeichnet. Er und feine elenden Helfershelfer 
beſaßen — es läßt ſich nicht läugnen, eine gewifle Virtuofität, das 
Staats- und Volksleben in allen feinen Gliederungen gründlich zu 
ruiniren. Man kann den Herzog Karl von Braunjchweig ein fürft- 
lies Prachteremplar nennen, Das jo ganz als Das fid) gab, was 
es innerlichft war; der Legitimät ift es daher nicht zu verdenfen, 
wenn fie nad) feinem Sturze ihr aufrichtiges Bedauern ausiprad, 
Daß er von Seinesgleichen fo gänzlich aufgegeben und im Stiche 
gelaffen wurde, 

Obwohl dem Bundestag alle Zyranneien befannt waren, die 
diefer jugendliche Nero gegen fein Volk übte, jo verftieg er fid doch 
nicht höher, als ihn anzuhalten, dem Könige von England für die 
ihm angethane Beleidigung Genugthuung zu geben. Fir die feinem 
Bolfe gethanen Kränfungen Genugthuung zu fordern, das mußte 
dem Bundestag zu vermeflen erjcheinen. 

Herzog Karl hatte den Muth, jenem Bundesbejchluffe Fühnen 
Troz entgegenzufezen. 

Mit einer aus dem Raube des Staatsguts wohlverjehenen Kafle 
hatte er fi nad) Paris begeben; er ſah dort den Sturz Karls X. 
fid) vollbringen ; feiner eigenen Waffen bemächtigten ſich die Freis 
beitöhelden, um damit die Macht des eidbrüchigen Königs nieders 
ſchlagen zu helfen; erſchreckt, als wenn ihn zugleicy eine Ahnung 
des eigenen Falles ergriffen hätte, eilte er heim in fein Baterland, 
dem er jobald wieder, wohl auf immer, Lebewohl jagen mußte. 

Es war Ddiejelbe Bewegung, die in Hamburg begann, welde 
auc in Braunjchweig die vorhandenen Elemente der Gährung zum 
Ausbruch fommen ließ. Die Sciffleute in Lüneburg lärmten, auch 
Steuerpflichtige an den Thoren Hannovers, der immer glänzender 
hervortretenden Königsftadt, während in einigen Landſtädten Die 
Bürgermeifter einen harten Stand hatten. Bedenfliher noch war 
zu Hildesheim die Verbreitung von Zetteln, die wohlfeileres Brod 
und Fleiſch und geringere Abgaben forderten; ein Auflauf hatte 
Statt, den jedoch die Reiterei fhnell zerftreute. In Braunſchweig 
erregten eigenthümliche Lagen weit größere Beforgniffe. Eine Bes 
völferung von 35,000 Einwohnern hatte von Außen und Innen 
ſchwere Berlufte an ihrem Erwerbe erlitten, der Häuſerwerth war 
gefunfen, viele Arbeitsleute fuchten vergeblich Beichäftigung oder 


Die Unrupen in Belgien und Deutſchland. 95 


fürdhteten entlaffen zu werden, während das Brodforn fich plözlich 
vertheuerte,, deffen Preis ohne allen auswärtigen Anlaß und ver- 
mehrten Handel, bloß der ſchlechten und noch fchlechter vermutheten 
Ernte wegen, um ein Biertel geftiegen war. Die öffentlichen Blätter 
enthielten Aufforderungen zur Mildthätigfeit für die Weſergegend, 
wo Weberihwemmungen in Wolfenbrücen die fpärlihen Ernten 
vieler Ortichaften gänzlich zerftört hatten; und die Abgeordneten 
der Bürgerichaft jollen unter diefen Umftänden über Anlegung von 
Magazinen, Abgabenerlaß und andere Zürjorge für die Ärmeren 
Einwohner zur Grhaltung der Ruhe berathſchlagt haben. Der 
Herzog Karl aber war entichloffen, alles nur mögliche baare Geld 
feinem Lande zu entpreffen und es in der Fremde zu verichleudern. 
Wir können die weitern Motive der längſt drohenden Kataftrophe 
in Braunschweig nicht beffer auseinanderiezen, als indem wir den 
weientlichen Inhalt einer Adreffe wiedergeben, welche die Brauns 
ſchweigiſche Landſchaft am 27. September an den Nachfolger und 
Bruder des verjagten Herzogs Karl, Herzog Wilhelm, richtete, 
Sie entwirft das Bild ftaatlicher Zuftände, deflen Züge weit über 
die Grenzen des Herzogthums Braunfchweig binausreichen und wir 
fragen da wohl nicht mit Unrecht: muß es denn fo weit immer 
kommmen, bis ein deuticher Stamm , bis das deutſche Volk ſich ers 
mannt, die ehrlofe, fluchwürdige Feſſel zu brechen ? 
Das-Aufbhören, beißt e8 in jener Adreffe, einer geregelten, von 
dem Grundfaze der Erfüllung des Staatszwecks ausgehenden, ober: 
ften Leitung der Staatsangelegenheiten, Zerrüttung der Finanzen 
des Staats, Unterdrüdung des Schuzes, welchen Gefeze und ein 
unabhängiger Richterftand den Staatöbürgern gewährt, moralifche 
Berderbniß der Beamten, durch Hebung der Sclechteften und 
Zurückſetzung der Beſſern bewirkt, und fortwährendes Sinfen des 
Wohlſtands der Einwohner, ift in allgemeinen Umriffen das Bild, 
welches nritten in Deutichland aufgeftellt zu werden drohte und raſch 
feiner Vollendung entgegengeführt wurde. Ein Staatsminifterium 
ftand an der Spize der Verwaltung, ohne Einfluß auf die wichtigften 
inneren und äußeren Angelegenheiten, häufig nur als Vollitreder von 
berzoglichen Beſchlüſſen, welche, ohne daffelbe gehört zu haben, oder 
gegen deffen eindringlichfte VBorftellungen ‚gefaßt waren. Im Hinter 
arunde befanden ſich abwechfelnd oder gleichzeitig im Beſitze des höchften 
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Vertrauens, Ratbgeber, deren einige im begründeten Rufe tiefer 
moraliicher Berderbtheit jtanden, oder aus untergeordneten Verhält— 
niffen emporgehoben, gänzlich der Fähigkeiten und Kenntniſſe ermans 
gelten, um bejtehende Nechtöverhältniffe beachten zu können. Für die 
Weifungen, welche von jolchen Perſonen der höchſten Staatsbehörde 
und einzelnen Beamten zugiengen, ward unmweigerliche Befolgung 
gefordert, fie wußten durch Verheißungen und Belohnungen mehrere 
der Unterbeamten und manche Privatperjonen ald Spüher zu ges 
winnen, um Diejenigen, welche den Verfall der alten guten Ord— 
nung beflagten, zur gelegentlichen Kränfung anzuzeigen; fie ließen 
zu gleihem Zwede fich die Briefe der im Boraus bezeichneten ‘Per: 
fonen, befonders der Staatödiener, vom Poſtamte einhändigen, um 
die Stellen daraus zu bemerken, in weldyen fie einen Tadel über die 
öffentliche Verwaltung zu erbliden wähnten, Man durfte nur den 
Agenten der geheimen Polizei mißfallen, um als Uebelwollender 
bezeichnet zu werden. Die Schlechteften wußten durch Anſchluß an 
Jene und durch Fünjtlich abgefaßte Briefe fih leicht den Weg zu 
Gunft und Beförderung zu bahnen. Auch die Gerichte mußten der 
höchſten Willkür dienen. Durch Urlaubsverweigerung wurden die 
Deamten feſt an ihren Wohnort gebannt. Sämmtliche Gerichte 
follten umgejtaltet werden; die aus dem Schloßbrande geretteten 
Schriften lieferten Die Beweife dafür. In ihnen wurde nod 
außgerdemdemPBublifum die Ausfihtineinefhaus 
Dererregende Zufunftenthäüllt. Bezüglich der Erhebung 
und Verwendung der Staatögelder ward, mit Verlegung aller bes 
ftehenden Berträge und Grundgefeze, ja felbft auf die Gefahr einer 
Hemmung der Staatsverwaltung in ihren wejentlichen Zweigen, 
nur darauf Bedacht genommen, den höchftmöglichen Geldbetrag zur 
berzoglichen Privatfaffe zu ziehen. Die zur Schuldentilgung jährs 
lic) beftimmte Summe wurde zurüdbehalten, nicht das erforderliche 
Geld zu den nöthigen Bauten auf den Domänen, zu Forftkulturen, 
Straßenunterhaltung bewilligt. Erledigte Stellen blieben unbefezt. 
Es ward zum Angriffe des indisponiblen Stantöguts übergegangen, 
mit den im Stein nachgebildeten Namen der Mitglieder des Minis 
fteriums, der Kammern und des Präfidenten des Landgerichts emit« 
tirt, ohne daß Einer diefer Beamten darum wußte, geichweige im 
Eoncept fignirt hatte. Zum Handel, welcher auf alle Domänengüter 
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ausgedehnt wurde, reizte der wohlfeile Preis und die Rückſicht auf 
das beträchtliche ‘Brivatvermögen des Herzogs, welches bei derein- 
ftiger Zurüdnahme von Seite ded Staats wenigftens den Erſaz 
der Kaufgelder zu verbürgen jchien. Die aus joldhen Verfäufen 
gelösten Gelder floffen unmittelbar in die herzogliche Privatkaffe. 
63 erhellt indeß aus dieſem Aktenſtück, fowie aus den nadyfol- 
genden Thatjachen: die Noth des Bolfes in Stadt und Land 
Braunſchweig mochte noch fu hoch geftiegen jeyn, griff der Herzog 
nicht in die Adels- und Beamtenwelt mit fchonungslofer Härte ein: 
die Revolution wäre nicht fo durchareifend erfolgt, und hierin liegt 
wohl auch der Grund der baldigen Anerkennung der vollbradhten 
Thatſache des Fürftenwechfeld von Seite des deutichen Bundes. 
Dom erften Augenblid der Nüdkehr des Herzogs aus Paris 
fhien in ihm die Bejorgniß rege zu ſeyn, daß er in feinem Lande 
ähnliche Grzeffe, ald er eben im Auslande gefehen, erfuhren könne. 
Zum Theater ward beim erften Beſuche defjelben nicht der gewöhns 
lihe Weg genommen ; bei Spagierritten erfchien der Herzog mit 
Piftolen bewaffnet, und als der Zufall ed fügte, Daß an einem der 
nächiten Tage bei einer Ausfahrt ein Wagenrad ablief und wohls 
meinend einige Vorübergehende: Halt, Halt! riefen, verließ der 
Herzog, diefen Ruf für Aufruhrgefchrei anfehend, den Wagen und 
zog fich eilig in ein nahe gelegenes Haus zurüd. Zugleich vers 
breitete fid) vom Schloffe her die Nachricht von manchen Neußerungen 
des FZürften, welche die oben angedeutete Beforgniß und zugleich 
den Entſchluß verriethen, bei dem geringiten Anlaß mit fchonungs- 
loſer Gewalt zu verfahren. Der aus dem Lande verwiejene Herr 
von Sierstorpff hatte fih an den deutihen Bund gewendet und 
diefer entichieden, daß feiner Rückkehr in die Heimath nichts ent: 
gegenftehe. Er wurde erwartet, feine Freunde dachten ihm eine 
Fackelmuſik zu. Der Herzog, davon unterrichtet, hatte dem Chef 
feines Zruppenforps, dem Generallieutenant von Herzberg, den 
Befehl ertheilt, in einem ſolchen Falle mit Kartätichen unter die 
Bolfsmenge feuern zu laffen. Nur die unterbliebene Rückkehr des 
Herrn von Sierstorpff verhinderte die Ausführung jener entjezlichen 
Maßregel. Schon fand man einige Tage hintereinander in ent— 
legenen Theilen der Stadt Papiere angeheftet, die eine gereizte 
Stimmung andeuteten. Der Ruf nad) Brod, Der — im Lande 
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zu bleiben, einen Franzoſen, Allouard, den einzigen Vertrauten des 
Herzogs, zu entfernen, waren deren Inhalt. 

Um dieſe Zeit geihah Etwas, was die Erbitterung des Volks 
in einem hohen Grade erregte. Der Oberjtallmeijter von Oynhauſen, 
der das braunfchweigiiche Hufarenregiment bei Waterloo ruhmvoll 
aeführt, ward plözli vom Herzog mit den demüthigendſten Vor: 
würfen überhäuft. Während der Tafel ichwer beleidigt, überfiel 
ihn eine heftige Krankheit, weldye die Hilfe des Arztes nothwendig 
machte. Die Anfangs gefürchtete Lebensgefahr jchien gehoben, 
aber die dem berzoglichen Lakaien auf die Erfundigung nad) feinem 
Befinden mit Heftigfeit gegebene Antwort: „Sagen Sie Seiner 
Durchlaucht, ich ſey noch nicht todt“, verrieth nur zu jehr, in welcher 
Gemüthsſtimmung der Kranke ſich befand. Bei einem bald nachher 
erfolgten langen Befud des Herzogs ward der Gegenftand des 
Geſprächs, Das zu fo qualvollen Scenen geführt hatte, erneuert, 
der Zuftand des Kranken verichlimmerte ji und er ftarb am Tage 
darauf, nachdem er furz vor feinem Ende noch drei Briefe in Dient- 
angelegenheiten auf ausdrüdlichen Befehl feines Fürften hatte jchreiben 
müffen. Auf die Todesnachricht eilte der Herzog zu dem Faum 
entjeelten Leichnam, und die Dort zum Hohne des Todten geiprochenen 
Worte, das Verlangen, denjelben jofort aus dem Schloffe zu ent— 
fernen, und die unglüdliche Neußerung: „Ich muß mich an Zeichen 
gewöhnen!“ durddrangen die Umjtehenden mit Schreden,. „Und 
welches find die Leichen“, fragte fich das in feinen Gefühlen auf's 
Innigſte verlegte Volk, „an die ſich der Fürft gewöhnen will!“ 
Eine jpäter aufgefundene Proferiptionslijte fol die Antwort darauf 
ertheilt haben. 

Am 1. September trug eine Depntation dem Herzog die 
drücdenditen Beichwerden vor. Ausweichende Antwort von Seite 
defielben, Dagegen Einberufung der Beurlaubten und Bertheilung 
feharfer Patronen an die Soldaten der Garnifon. Am 6. September 
wurden vor der Aegydienkaferne 16 Kanonen aufgefahren. Es 
flürmte eine Menge Bürger nad) jenen Plaze, Die Bewohner der 
umliegenden Wohnungen zogen aus. Militär ftellte fih im Schloß— 
bofe auf. Der Herzog war noch im Theater und um 8 Uhr Alles 
ruhig. Indeſſen ging eine Maſſe Menfchen beim Theater auf und 
ad, um den Schluß des Schaufpield zu erwarten. In dieſem 
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Augenblik fuhr zuerft des Herzogs Wagen und nad) diefem der 
feiner Mätreffe, der Demoifelle Dermer, vor; beide Wagen wurden 
im Nu unter wüthendem Gefchrei mit Steinen beworfen. Herr 
Alouard konnte nicht mehr in den Wagen des Herzogs ſpringen. 
Links und rechts hieb der Kutfcher um fid) und jagte mit dem Herzoge, 
der fi auf den Boden des Wagens herabgelaffen und mit dem Hute 
dad Gefiht bededt hatte, durch die Straßen zum Schloffe; in 
diefem Augenblid hatte der Herzog nur feinen Pferden und deren 
Führer fein Leben zu danken. Nach 9 Uhr verbreiteten fich mehrere 
Volfshaufen durch die Stadt, zerichlugen die Laternen, warfen viele 
Scheiben im Münz-, Kammer: und Scaufpielbaufe und andern 
Gebäuden ein und riefen unaufhörlih: Bürger heraus! Zu 
den Waffen! Nieder mit dem Herzog! Eine Stunde ſpäter 
jagten Schwadronen von Hufaren und Jägern durch die Stadt, und 
ein Theil der Eritern dedte die Vergatterungsfronte. Nichtödeftos 
weniger war die nunmehr anf mehrere Tauſende geftiegene Volls— 
mafje nicht zu beruhigen, doch blieben die Truppen ernft und rubig; 
im geiperrten Schloßhofe bewegte e8 fi) unaufhörlich. Man erblickte 
den Herzog und den Generalftab, Rath baltend. Bald darauf 
eröffnete id) die große eijerne Gitterthüre. General von Herzberg 
ritt vor und ſprach: „Unjer Herzog beichäftigt fich jezt mit der Bes 
friedigung Eurer gewiß billigen Wünſche und wolte einen Ber 
trauten Der Bürgerfchaft wählen, um mit Euch, meinen guten 
Mitbürgern und Freunden, zu beratben; wer fönnte dieß beffer 
übernehmen, wie ih, da Ihr längft wißt, Daß ich wahrer Bürger 
freund bin. Schidt Einige von Euch näher zu mir, um zu hören, 
was Ihr begehrt”. In diefem Augenblide ſchrie Alles Hurrah und 
Bivat! dem General. Dann riefen Biele: „Der Herzog foll die 
Randitände fogleih einberufen, fein Geld im Lande verzehren, 
und ed zu nüßlicheren Dingen im Staate verwenden! Wir haben 
Roth! Abichaffung der PBerfonalftener und anderer, die von den 
Landftinden nicht anerfannt find! Franzofen weg! Kanonen weg !* 
Mehrere drückten dem General die Hand, er fiherte für Alles, 
was billig fey, im Voraus Bewilligung zu. Da fchrieen Viele: 
»Das ift Nihts! Der Herzog hält Nichts! Nieder mit 
ihm!“ Das Benehmen des Generals brachte es dahin, daß um 
2 Uhr die Ruhe hergeftellt war. Nun faßte der berzeg den zweiten 
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unglüdlihen Entichluß, ließ no in der Nacht aus der Kammerfaffe 
Gelder nad) dem Schloffe holen und deutete dadurch gewiffermaßen 
auf Borbereitungen zur Abreife. Morgens 8 Uhr verfammelten fi 
wieder viele Bürger. Es kam zu einer Deputation an den Herzog 
und erjt nad) mehrmaligem Vortritte gelang es Dem Magiftratschef, 
den Herzog zur Genehmigung einer Bürgerwache zu vermögen, wobei 
derjelbe einfließen ließ, daß die Bürgerwadhe in der Nühe des 
Schloſſes entbehrlich, fein Militär fein befter Vertheidiger ſey. Jezt 
traten Bürger mit Piden und Säbeln auf, jedoch in zu geringer 
Zahl, um die Schritte der Mißvergnügten zu hemmen. Es Fam zu 
Zhätlichfeiten, die Bürgerwache wurde auseinander geworfen und 
löste fi auf. Der Herzog war indeffen geflohen. Als feine Flucht 
um 9 Uhr Abends befannt wurde, drangen mehrere hundert Mens 
jhen durd den Schloßgarten in das Innere des Scloffes, und 
während ein Haufe Volks fid) mit dem Militär jchlug, welches einige 
Chargen auf diefen Haufen gab, zündete eine andere bedeutende 
Schaar das Schloß an, Die Flamme wüthete gleidy überall und 
“in wenigen Stunden wogte ein Gluthmeer über die Stadt. Nur ein 
Diertheil des großen Schloffes blieb ſtehen; und dieſes theils vers 
brannt, theils fürchterlich demolirt. 

Den fliehenden Herzog begleiteten nur 15 Hufaren und einige 
Adjutanten. Noch diefjeits des Raffthurms gewahrte er den Brand 
in der Stadt und jandte eiligft einen Diener zurück, der mit der 
Nachricht wiederfam, fein Schloß ſey an vier Eden angezündet, 
das Volk wehre jeden Löjchungsverfuch mit Gewalt ab; fuche jedoch 
die Bürgerhäufer zu retten; das Militär habe ſich zurüdge- 
zogen. Weiter und weiter beleuchtete die Flamme des Herzogs 
Weg aus dem Baterlande. Doc jchien er weder durd) diefes Schaus 
jpiel, dem er wenig oder gar feine Aufmerkfamfeit fchenfte, noch 
durch feine Lage ergriffen, fondern cher heiter geftimmt zu feyn. 
Welcher Fürft möchte aud gerne den mit Flammenzügen in den 
Himmel binaufgefchriebenen Fluch über feine Thaten leſen! Erſt 
gegen Anbrud des andern Tags gelang e8, des Feuers Herr zu 
werden. Am 14. September war Herzog Karl in London ange— 
fonmen. 

Damals, als Solches in Deutfchland ſich ereignete, ſchrieb Börne 
ans Paris; „Nein, der Kopf ift mir ganz verwirrt von all’ den 
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Sachen, die ih aus Deutichland gelefen! Unruhen in Hamburg; 
in Braunfchweig das Schloß angezündet und der Fürſt verjagt; 
Empörung in Dresden!... Den franzöftfchen Blättern fann ich in 
folhen Dingen nicht trauen, nicht der zehnte Theil von dem, was 
fie erzählen, mag wahr ſeyn. Was aber deutiche Blätter über ins 
nere Angelegenheiten mittheilen dürfen, das ift immer nur der 
zehnte Theil der Wahrheit. Hätte ich mich alfo doch nicht geirrt, 
wie mir Schon Manche vorgeworfen!. Würe Deutfchland reifer, als 
ih gedaht? Hätte ich dem Bolfe Unrecht getban? Hätten fie 
unter Schlafmizen und Schlafröden Helm und Harnifch getragen ? 
D wie gern, wie gern! Scheltet mid) wie einen Schulbuben, gebet 
mir die Ruthe, ftellt mich hinter den Ofen — gerne will ich Die 
Ihlimmfte Züchtigung ertragen, wenn ich nur linrecht gehabt. Wenn 
fie nur erjt die Augen gerieben, wenn fie nur erſt recht zur Befins 
nung fommen, werden fie fich erſtaunt betaften, werden im Zimmer 
umberbliden, das Fenſter eröffnen und nad) dem Himmel ſehen und 
fragen : welcher Wochentag, welcher Monatstag ift denn heute, wie 
lange haben wir geichlafen? Unglüdfelige, nur der Mus 
tbige waht! Wiehbatmanesnurfo lange ertragen? 
Es ift eine Frage, die mir den Schwindel giebt. Einer erträgt es, 
noch Einer, nod Einer, — aber wie ertragen es Millionen? Der 
Spott zu jeyn aller erwachlenen Völker! Wie der Fleine, dumme 
Hans, der nocd) fein Jahr Hofen trägt, zu zittern vor dem Stöckchen 
jedes alten, ſchwachen, gräulichen Schulmeifters!... Aber webe 
ihnen, daß wir erröthen! Das Erröthen der Völker ift nicht wie 
Rofenschein eines verſchämten Mädchens; es ift Nordlicht voll Zorn 
und Gefahren“. Die Enttäufhung des feurigen Patrioten war 
echt bald eine herbe. 

Zu gleicher Zeit fanden Unruhen von größerer oder geringerer 
Bedeutung ftatt in Karlsruhe, Altenburg, Jena, Gera, Kabla. 
In lezterm Orte war der „irregeleitete Pöbel* jo thöricht, das 
Niederfchießen des übermäßigen Wildftands zu verlangen. Die 
öffentlichen Nachrichten aus jener Zeit, flatt den wahren Gründen 
der Bolksunzufriedenheit nachzuforfhen, behaupten, umnbefannte, 
ausländifche Emifjäre hätten das Volk aufgehezt. Unfers Wiffens 
it man feines ſolchen ausländiſchen Emiſſärs habhaft geworden. 
Wohl aber ift das Apoſtelthum der durch die Julirevolution neu 
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in Umlauf gelommenen Freiheitsideen nicht zu verfennen, Ihre 
Lohe ſchlug im Lande der Polen nur fchöner und mächtiger, als in 
Deutihland empor. Die dadurch berbeigeführte neue Erregung 
der Gemüther in Deutichland bildet ein zu merfwürdiges Stadium 
feiner innern Gefchichte, als daß wir dasjelbe hier übergeben 
fönnten. 


— — m — 


Fünftes Hauptftüc. 


Der Polen Erhebung — Krieg oder Frieden? 





Während nad der großen Juliwoche Deutichland in Diefer 
Beife feine Miniaturrevolutionen vollbradhte, ftellte jener der 
Nordoften Europas ein glänzendes Gegenftüd zur Seite. Schon 
war die Sonne des Julius im Niedergang begriffen, fchon erfaufte 
der faule Egoismus Ludwig Philipps durch jedwede Niederträchtig- 
feit die Gunft feiner fürftlihen Genoffen, als auf den Falten Ge- 
filden Polens eine, in ihrem Glanze viel reinere, zormerglübtere 
Sonne aufging und ihre Strablenpradt über alle Völker warf, 
in Denen noch das Andenken der Freiheit wohnte. 

Auch fie ſank — über einem weiten, offenen Grabe, in dem 
viel edles Blut, in dem viele Hoffnungen der Völker begraben 
werden follten, aber noch leuchtet der Wiederfchein ihres Flammen» 
wegs neben allem Großen, was je die Welt jah. 

ALS Das Bedauernswürdigfte, weil als Grund fortgefezter Knecht: 
haft, erjcheint in den Geſchicken der europätfchen Völker, die nad 
Sreiheit ringen, der Umftand, daß fie, wie fie ſelbſt auch unter fich 
nie im völligen Einflange mit einander gehen, fo auch felten in 
dem Augenblid gegen ihre Dränger handeln, in welchen diefelben 
geihwächt oder anderwärts beichäftigt daftehen. Denfen wir uns 
Polens Erhebung zur Zeit des erjten unglüdlichen ruſſiſchen Feld— 
zugs gegen die Zürfei; die, wenn aud nur ftillfcyweigende, Zus 
fimmung Englands und Deftreihs, die Schwäche Frankreichs und 
Preußens — das ruffifhe Heer von Hunger und Kranfheit, von 
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den Elementen und den feindlihen Waffen aufgerieben, — Alles 
weiffagte Das Gelingen einer folhen Revolution, wenn fie, wie der 
Bliz aus heiterem Himmel, herniederfuhr. Wenn fpäter noch der 
ruſſiſche Koloß, nachdem er fih von den türfiichen Kriegen wieder 
erholt hatte, dem gewaltigen Streihhen der Polen zu erliegen Ges 
fahr lief und fi nur dur Beftehung und Verrath den Sieg 
verichaffen fonnte; um wie viel wahrjcheinlicher war auf Seite der 
Polen das Gelingen ihrer Erhebung, zu einer Zeit, wo Rußland 
an entfernten Gränzen feines Reichs die vollitändigfte militürifche 
und moraliihe Niederlage erlitt ? 

Hätte Polen gefiegt, welch' eine NAusficht für Die Freiheit Europas! 
Ein miüchtiged Zwilchenreich zwijchen der Givilifation und der Bars 
barei, dem Abjolutismus und der Demofratie, gegründet auf 
glühenden Haß gegen den frühern Dränger und fein fchimpfliches 
Joch, gefittet durd) Ströme vergoffenen Bluts! Und ſo vieles be— 
rechtigte noch fpäter zu dem Glauben an den Sieg der gerechten 
Sache. Für fie fchlugen in Deutjchland und Frankreich Millionen 
Herzen. Das ftaunende Auge Europas blendete die beifpiellos 
fühne That des erjten Afts der Erhebung, die muthentflanmte Ber 
geifterung,, die unwiderftchliche Energie, mit welcher eine Schaar 
feuriger Jünglinge die Reihen der bis an die Zähne bewaffneten 
ruffiihen Regimenter durchbrach und mitten unter ihren Streichen 
die Standarte der Freiheit pflanzte, Für Alle, die für Freiheit 
fühlen und für Freiheit zu kämpfen bereit find, wird Wyſozky's und 
des Häufleins feiner Kampfgenoffen Entichloffenheit ein erbebendes 
Beifpiel ſeyn, eine Lehre, daß der perjönlihe Muth und die im 
rechten Augenblid entwidelte Thatkraft das Geheimniß für das 
Gelingen aller großen Unternehmungen feyen. Wenige Stunden 
glüdlicher Entjcheidung hatten fo viel Boden gewonnen, daß e8 längere 
Zeit voller Verrath und Thatlofigfeit nicht gelang, die einmal ge 
legten Keime der Freiheit zu vernichten. O, hätte jenes Selbſt— 
bewußtieyn des guten Werfs und die aus ihm quellende Kraft die 
Gemüther nur ein Fahr lang emporgetragen! Der freiheits- 
mörderifche Kampf des Bzaaren mußte zurüdgefchlagen werden. Es 
kam anders, aber ftet3 wird dem polnifchen Volke das Zeugniß 
gebühren, daß kaum eines je, gleich ihm, für die Freiheit gefimpft 
und geduldet hat. 


Der Polen Erhebung — Krieg oder Frieden ? 105 


Der Befchwerden und Klagen, welche die Polen gegen Rußland 
zu führen hatten, werden wir fogleid gedenken; zuvor nur des 
eriten Eindrucks des mit wunderthätiger Kraft vollbradhten Ausbruch 
der polnifchen Revolution. 

Der Aufitand in Petersburg 1826, welcher auch die Selbititän- 
digkeit und Freiheit Polens bezwedte, jcheiterte. Die damaligen 
Verbindungen der europälichen Diplomatie, der Charakter der Ber: 
fonen, die das franzöfiihe Minifterium bildeten, die Mißverſtänd— 
niffe, die in Polen unter den Gutgefinnten herrichten, verbunden 
mit dem durdy fo viele Beifpiele des Verraths vermehrten Miß— 
trauen, ſchienen den Polen unüberfteigliche Hinderniſſe, zu gleicher 
Zeit, wie in Petersburg und an andern Orten Rußlands, loszu— 
ſchlagen. Rußland erflärte der Türkei den Krieg — ein tröftender 
Strabl der Hoffnung für die Polen, Mehrere Zöglinge der Schule 
der Fähndriche beriethen, auf Veranlaffung des Unterlieutenants 
Wyſozki, am 15. December 1828, über die Maßregeln, um Polen 
zunächſt tn die fonftitutionellen Rechte der Charte einzulegen, Sie 
ihworen, für den Fall der Verhaftung, nie ein Mitglied ihrer Ges 

fellfchaft zu verrathen, jelbit das Leben zu opfern, und neue Mits 
glieder nur mit Vorficht aufzunehmen. Wyſozki that Schritte, aud) 
höhere polnische Dffiziere in das Intereffe der Geſellſchaft zu ziehen, 
Bald waren mehrere Regimenter auf dieſe Weiſe vertreten; Das 
Heer für die Freiheitsideen gewonnen. Der edle Greis Niemcewicz, 
in Das Geheimniß eingeweiht, meinte: es ſey zum Losjchlagen noch) 
nicht Zeit. Man hob hervor, der Krieg mit der Türfei biete einen 
günftigen Moment; allein es follte der Zuſammentritt des Reiches 
tags abgewartet werden. Am 10.Mai 1829 wurde der Kaiſer in 
Warfchau gekrönt. Da follte die langerjehnte Stunde des Kampfes 
gekommen feyn, Man beichloß, dem Kaiſer Betitionen vorzulegen: 
würden fie abaewiefen, oder gar Landboten verhaftet, von den 
Waffen Gebrauch zu machen, Die Landboten widerfezten ſich lez— 
terem, als die Petitionen wirklich unbeachtet blieben. Erft die Zulis 
revolution rief zu Thaten auf; der Bliz zündete in dem in Warſchau 
gelagerten zahlreichen Heere. Man ſprach dort nur von der frans 
zöfifchen Revolution. Man begann fid) beſſer zu verftehen, gieng 
mit weniger Vorfiht, aber mit defto größerem Eifer zu Werke. 
Gleich darauf wurden im polnifchen Heere direkte Maßregeln 
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ergriffen. Die Bürger der Stadt waren theild noch zweifelhaft, 
theils uneingeweibht. Gegen Ende Septembers und Anfang Octobers 
fand man an den Straßeneden Warſchaus Zettel angeheftet, welche 
die Polen zu einer Revolution aufforderten, Drohungen gegen den 
Großfürſten Konftantin, aud Anzeigen, daß am neuen Jahre das 
Belvedere (der Palaſt des Großfürften) zu vermietben ſey, ents 
hielten. Der 18. October war zum Ausbruch beftimmt Es er 
boben ſich neue Mißverftindniffe und Zerwürfniſſe; VBerbaftungen 
erregten Furcht. Es wurden Borfihtsmaßregeln im Belvedere ge 
troffen ; die Schule der Fühndriche doppelt bewacht. Indeß waren 
40,000 Mann Soldaten von denfelben Gefinnungen der Unabhäns 
gigfeit belebt. Sie mußten die ganze Nation mit fi) fortreißen. 
Nac dem Rathe Lelewels jollte am 28. November losgefchlagen 
werden, indeß wurde der 29. feftgefezt und am 26. beſchloſſen, die 
Dffiziere aller in Warſchau garnifonirenden polnischen Regimenter 
zu verjammeln, ihre Billiqung des Unternehmens zu fordern, Man 
wollte fih der Perjon des Großfürſten bemächtigen, die ruffiiche 
Kavallerie zwingen, die Waffen zu ftreden, das Arjenal ftürmen, 
die volhyniſchen und litthauifchen Garderegimenter entwaffnen. Am 
29. November ward das Signal, auf allen Punkten loszubrechen, 
dDurd die Anzündung einer in Solec bei der ruffiihen Kavallerie 
faferne gelegenen Brauerei gegeben. Das Schickſal wollte, daß der 
Brand gelöſcht wurde, Die polnifchen Truppen rüdten aus ihren 
Kafjernen, um fid) auf Die ihnen bezeichneten Poften zu begeben. 
In diefem Augenblick zog eine aus ſechszehn Univerfitätszöglingen 
gebildete, von zwei Fähndrichen angeführte Abtheilung, zu der ſich 
indeß bald eine größere Anzahl junger Leute fhlug, nad) dem Bels 
vedere, um fich der Perſon des Cäſarewitſch zu verfichern. Sechs 
Kompagnien leichter Infanterie, welde den Zähndrichen zu Hilfe 
zu kommen eilten und die ruſſiſche Kavallerie hindern jollten, in die 
Stadt zu dringen, Fonnten dieſen Befehl nicht vollziehen, da fie von 
den Rufen zu Gefangenen gemacht wurden. In dem Augenblid, 
als die nady dem Belvedere gejandte Abtheilung abgegangen war, 
lief Wyſozki, nur von zwei Freunden begleitet, in die Kaferne der 
Fähndriche, die mit ihren Lektionen befchäftigt waren. Die ruffifchen 
Schildwahen waren von den drei Anfommenden entwaffnet worden, 
Als fie in den Saal traten, rief Wyſozki: „Polen, die Stunde der 
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Rache hat geichlagen! Heute müfjen wir fiegen oder fterben! Folgt 
mir und eure Bruft werde das Thermopylä gegen die 
Feinde unferer Freiheit“! In demfelben Moment ertönte der 
Saal von dem einftinmigen Rufe: „Zu den Waffen! Zu den 
Waffen”! Die tapfern Jünglinge bewaffneten fi mit Gewehren 
und folgten den Schritten ihres Führers. Es waren ihrer hundert 
und etliche ſechszig; fie fchlugen den Weg nad den Kafernen der 
drei ruffiichen Kavallerieregimenter ein, Ueberzeugt, daß die Eliten: 
fompaanien zu ihnen ſtoßen würden, befahl Wyfozfi Zeuer zu geben, 
um die Rufen in Allarm zu bringen, und jene Gompagnien zu be 
nachrichtigen, daß der Kampf beginne. Nach dieſem Signale drangen 
fie mitten in die Ubhlanenfaferne. Auf dieſe Art aufgerufen, zogen 
fih ihre Feinde jogleich zufammen, und bildeten eine etwa 300 Mann 
ftarfe Kolonne gegen fie. Wyſozki und die Seinen gaben Feuer 
auf fie, fie verlaffen ihre Reihen, ziehen fih in Unordnung zurüd, 
jammeln ſich aber und fehren zum Angriff zurüd. Sie werden mit 
einer neuen Ladung und einem verdoppelten Hurrabruf empfangen; 
Wyſozki's Schaar ftürzt mit dem Bajonette auf fie los, durchbricht 
ihre Kolonne, die fih auf allen Seiten zerftreut und den fühnen 
Zünglingen das Schlachtfeld Hinterläßt. Das Küraſſier- und das 
Huſarenregiment rüdt aus feinen Kafernen, um fie zu umzingeln, 
und ihnen den Weg nad) der Stadt abzirfchneiden. Die polnijchen 
Truppen, die ihnen zu Hülfe fommen follten, famen nicht; die 
Schaar war gezwungen fich zurüdzuziehen, als die Butronen ihr 
zu fehlen begannen. Das Uhlanenregiment, das ganz zerftreut war, 
ließ fie über die Sobiesfi-Brüde zurüdziehen, wo die aus dem Bel- 
vedere zurücfehrende Abtheilung zu ihr ftieß. Nirgends hier wei- 
terer Succurd, Dennoch wurde eine nahende Linie von Küraffieren 
jogleich angegriffen. Sie zieht ſich gegen Belvedere zurück. Auf 
dem Plaze zwilchen dem Kaffeehaufe und der Radziwill- Kajerne 
ftiegen die Jünglinge wieder auf Kürafitere, Die fie auf's Neue ver: 
folgten ; auc näherte fi ein Hufarenhaufen. Es gelang Jenen, 
ich in Die Kaferne zurüdzuziehen. Aus Ddiefer brechen fie bald 
wieder hervor, flürzen auf die Rufen, machen eine große Anzahl 
fampfunfähig und zwingen fie zum Rüdzug. Nun Eonnten fie ſich 
nad) der Stadt wenden, wohin ihnen der Weg offen fand, Bei der 
Alexanderkirche ftießen fie auf den General Stanislaus Potozfi; 
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er follte fi ihnen anfchließen, was er verweigerte; er fiel zwei 
Stunden fpäter. 

Die Abtheilung, die fid) bi zum Belvedere vorgedrängt und 
die ruffische Wache dort niedergemacht hatte, fand in einem Vor— 
zimmer den Bicepräfidenten Lubowizfi; er wurde tödtlich verwundet. 
Am Zimmer des Cäſarewitſch fand man das Bett eben verlaſſen. 
Er hatte ſich unter dem Dache des Palaſtes verftedt gehalten. Auf 
dem Wege nad) der Stadt fand dieſe Abtheilung auf dem Hofe des 
Palaſtes nody den General Gendre, einen Liebling des Eefarewitich, 
einen Mann von fehr üblem Ruf; er wurde niedergemadt. Der 
Rückzug dieſes Häufleins junger Leute vom Belvedere nach der 
neuen Welt (Nowy Swiat) gehört unter die Wunder der Taftif und 
Zapferfeit, Es waren ihrer allerdings gegen 200; auf dem ganzen 
Weg aber mußten fie faſt wie im offenen Felde, den Angriff des 
ruffiihen Küraffierregimentes, das zumeift aus alten Kriegern be 
ftand, und bemüht war, ihnen den Weg abzufchneiden, aushalten, 
Die Geichiclichfeit, welche diefe jungen Leute in ihren Evolutionen 
zeigten, und ihre Geiftesgegenwart, find auf dem Schlachtfeld grau— 
gewordener Krieger würdig. Einige und zwanzig Nuffen fielen 
unter ihrem mörderiihen Feuer, die Helden erlitten feinen Verluſt 
an Zodten. Die über ihre Tapferkeit erftaunten Ruſſen wagten es 
nicht, fie in die Stadt zu verfolgen. 

Die hier eingedrungene Reiterei der Militärfchule zerftreute fich 
durch alle Straßen, den Bewohnern zurufend: „Zu den Waffen! 
Polen, zu den Waffen!” Zur verabredeten Stunde rüdten das 
ganze vierte Linieninfanterieregiment, eine Batterie Artillerie -Garde 
zu Pferd mit 12 Kanonen, Garde-Grenadiere u. ſ. f. aus ihren 
Kafernen aus und begaben fih nad dem Arfenal. Bald hatten 
die Einwohner 40,000 Garabiner und Säbel aus ihm geholt. Die 
Bank wurde vor einem etwaigen Angriff durch Sicherheitswachen 
geſchüzt. Die widerfpenftigen Generale des Gäfarowitih fanden, 
wo fie fi zeigten, den Tod. Noch am 30. November wurde ges 
kämpft. Der Großfürft Gonftantin zeg fid) mit treugebliebenen 
polnischen Regimentern und 8000 Mann ruffiicher Truppen vor die 
Thore der Stadt, Die Partei der Alten rieth zu Verſöhnung und 
Mäßigung, in deren Sinn Eonftantin zu handeln verſprach, allein 
die Jugend ließ ſich dadurd nicht irre machen, Ihr Gefühl lehrte 
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fie die Lage der Dinge richtiger beurtheilen ; fie ſah ein, daß jede 
Hoffnung auf Verſöhnung Wahnfinn und Verrat an der polnischen 
Sache fey, daß nur Gewalt Gewalt vertreiben fönne, und daß, troz 
allen Unterhandlungsverfuchen, ein Kampf auf Leben und Tod bes 
vorftehe. Chlopizfi jtellte fid) an die Spize der militäriihen Or— 
ganifation des Aufſtands. Es war ein böjes Vorzeihen, daß ihm 
die Preußiihe Staatszeitung fofort ungemeſſenes Lob ertheilte, 
Indeß ward bald Lelewel die jchönere Seele der polnijchen Revos 
lution. Ihre Manifelte electrifirten die Völker. 

An welde Ohren und Herzen jchlugen nicht die Worte herber 
Prüfungen jene hohen, würdevollen Verfündungen, worin die Ges 
fhihhte und die Begründung des Rechts der glorreichen Erhebung 
Polens niedergelegt war! „Wenn fih ein vor Zeiten freies und 
mächtiges Volk durch das Uebermaß jeiner Leiden genöthigt fieht, 
nad einem lezten Rechte zu greifen, nad dem Rechte, gewaltjam 
das drückende Joch abzufchütteln, fo ift e8 fich felbit, fo iſt es der 
Welt jchuldig, die Beweggründe befannt zu machen, die es veran- 
laßten, mit Gewalt der Waffen feine heiligen Rechte zu erfämpfen. 

Die Berihwörungen und Berläumdungen, der im Dunkeln fchleichende 
Berrath und die am hellen Tageslichte verübten Gewaltthaten, welche 
die Drei Theilungen des vormaligen Polens begleiteten, find befannt. 
Die Weltgefchichte, deren Eigenthum fie geworden, hat ihnen das 
Brandmal eines politiichen Frevels auf die Stirne gedrüdt. Niemals 
verftummte die feierliche Klage der Polen über die an ihnen vers 
übten Gewaltthaten; ſtets flatterte die unbefledte Fahne an der 
Spize der heldenmüthigen Schaaren, und der arme, verwaiste Pole, 
immer zum Kampfe gerüftet, trug auf feinen heimathlofen Wande— 
rungen von Land zu Land die flüchtigen Penaten, um Rache rufend 
für den ihnen angethanen Schimpf. Bon einer hohen Idee bes 
geiftert, war er der feſten Weberzeugung, wenn er nur für die 
Freiheit kämpfe, Fämpfe er auc für das Vaterland. Diefer hohe 
Gedanke hat ihn nicht betrogen. Es ging ihm ein Vaterland auf, 
und obgleidh auf enge Gränzen eingeichränft, erhielt Polen durch 
die Hand des Helden des Jahrhunderts feine Landesiprache, feine 
Rechte, feine hohe Freiheiten und noch höhere Hoffnungen... Diefe 
Gemeinschaft eines großen Mannes mit einem unglüdlichen Volfe 
erzwang die Verehrung jelbft der Feinde... Kaifer Alexander gab 
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dem Königreiche eine freifinnige Berfaffung und erfreute die unter 
ruſſiſcher Herrichaft ftehenden Polen mit der nahen Hoffnung einer 
PWiedervereinigung... Aber in Furzer Zeit überzeugten ſich Die 
Polen nur zu deutlich, daß die verſprochene Nationalität und der 
ihnen von Rußlands Kaifer gegebene Name eines polniichen König- 
reichs bloß eine LXodipeife waren, die man ihren unter anderer 
Herrichaft ftehenden Brüdern darbot, eine Waffe gegen die benad)- 
barten Mächte, aber nur ein leerer Schall für die, denen fie ver- 
bürgt wurden; fie überzeugten fih, Daß man unter dem Dedmantel 
dDiefes heiligen Namens nur Erniedrigung, die ſelaviſche Entwürdi— 
gung und alle die Leiden über fie bringen wolle, die ein langer 
Deipotismus und der Verluft der Menjchenwürde erzeugt.., Die 
Bereinigung zweier Kronen, einer conftitutionellen und einer defpos 
tifhen, auf Einem Haupte war ein politifcher Mißgriff, der nicht 
lange betehen Fonnte. Jedermann fah voraus, daß das Königreid) 
Polen, entweder für das ganze ruffiihe Reich der Keim liberaler 
Anftitutionen werden, oder der ehernen Kauft des Selbftherrichers 
erliegen müſſe. Bald erkannte Alegander, daß die Freiheit ſich 
nicht zum blinden Werkzeug des Deipotismus erniedrigen Laffe, 
und nun ward er aus ihrem Vertheidiger zu ihrem Berfolger”. Es 
folgt nun die Aufzählung aller der Bedrüdungen, die fih Ale 
rander und fein Bruder Nifolaus gegen Polen erlaubten: Uners 
träglicher Geiftesdrud, erhöhte Abgaben, feile Knechte, ftatt Beamteter, 
Berläumdung und Spionenwejen, eingedrungen in das häusliche 
Leben , mit dem Gifte des Verraths ſelbſt den Schuz und die Ruhe 
befledend, welche jonft die Bande des Bluts gewähren, Verlegung 
der perjönlichen Freiheit, Kriegsgerichte ftatt Giwilbehörden, entehrende 
Strafen, Berdammung anfüßiger Bürger, ohne Urtheilsfprud, zu 
nur für Miffethäter beftimmten Arbeiten, Wegnehmen der Kinder 
aus ihren Familien und ihre Verfchleppung nad Sibirien, endlich 
Aufhebung der Deffentlichkeit der Verhandlungen des Reichstags, 
Drohung, die Eonftitution ganz zu vernichten; Verwendung polni— 
icher Gelder zu einem Krieg gegen Frankreich, neue Verhaftungen.“ 
Dann führt das Manifeft fort: „Es handelte fih um die Armee und 
den Schaz, um Die Ehre der Nation, welche nicht fähig ift, andern 
Bölkern die Ketten zu bringen, die fie ſelbſt verabjheut — nicht 
fühig, gegen die Freiheit und Die alten Waffengenoffen zu kämpfen, 
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Dieb Gefühl ſchlug in der Bruft eines Jeden; vor Allem aber 
durhdrang es das Herz der Nation, den Feuerheerd der Begeifterung, 
die brave militärische und akademiſche Jugend. Sie beichloffen, das 
Zeichen der Erhebung zu geben. Die Nacht des 29. Novembers , 
war hell erleuchtet von den Feuern der Freiheit“. 

Nun wandten fich die Polen in einem Manifefte an „alle freien 
Völker“, — der Name Deutiche fehlt darin aus guten Gründen — 
und fagten ihnen: „Nicht in der Geſchichte, nicht in den diplomati— 
hen Verträgen, nicht in jenem europätichen Gleichgewicht, wo man 
den Boden ausmaß und die Seelen vertheilte, obne fid) um den 
fittliben Zuftand zu fümmern, fondern in dem unverjährbaren Rechte 
der Bölfer fuchen wir die Grundſäze unferer politifchen Wiedergeburt. 
Drei Deſpoten (Deftreih, Rußland und Preußen) baben unfer 
politifihes Dafeun geraubt, aber unjer Nationalcharafter und das 
beilige Feuer der Freiheit, welche im langen Todesſchlummer nicht 
untergegangen find, erwachen heute auf's Neue in unfern Herzen 

und neunzehn Millionen Polen erheben fich in Waffen, um wieder 
im die Reihe freier Nationen zu treten. Die Diplomatie handelt 
noch immer nach dem Maßſtab veralteter Traditionen — an fie 
wenden wir uns nicht, fondern an alle freien Völfer, denn unfere 
Sache ift auch die ihrige. Völker Europas, feid eingedenf, daß 
unfer Sobiesfy mit feinen Polen unter den Mauern Wiens den 
Lauf Der Barbaren henimte, die Europas Givilifation zu vernichten 
drobten, und heute bedenkt, daß jene Tyrannen, Die Feinde des 
Lichts und der Freiheit, erft Polen vernichten und dann, von feinen 
Trümmern aus, den Krieg gegen die FKortichritte des menfchlichen 
Geiftes beginnen wollen! Franzojen, Belgier, Engländer, Amerifaner, 
Schweizer, und ihr Völker alle, die ihr nad) der Freiheit ftrebt, hört 
auf unfere Stimme und gedenft eurer Zukunft! Franzoſen und 
Belgier! Um ſich den Weg zu euch zu bahnen, greift man uns au, 
denn Polen, troz Lage und Entfernung, liegt auf der Straße von 
Paris. Die Eorreipondenz, die man zu Warfchau bei dem Groß- 
fürft Konjtantin gefunden hat, enthüllt die umfaffende Verſchwörung 
der Tyrannen gegen die Freiheit. Verrath, Bürgerfrieg, alle Diplos 
matifhen Künfte find in dieſem Plane entwidelt, und alle eure 
friedlichen Gefinnungen und Erklärungen werden eud vor dem 
Krieger nicht fchügen. Der Ausbruch unferer Revolution ift der 
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Grund der Aufichiebung ihrer Plane und der friedlichen Sprache, 
die eure Zodtfeinde jezt führen. Wollt ihr ihnen Zeit laſſen, fi 
zum Kampfe zu rüften? Soll Polens Vernidtung eurem Angriff 
vorausgehen? ....“ 

Ward hohe Begeiſterung und inniges Mitgefühl mit der Sache 
der Polen in den Reihen der Völker laut kundgegeben, ſo verhielt 
ſich die Stimmung der diplomatiſchen Kreiſe und der von ihnen 
vertretenen Regierungen ganz anders. Die nahende Gefahr eines 
allgemeinen Umſturzes trat dort in immer beſtimmteren Umriſſen 
in's Bewußtſeyn, und energiſcher organiſirte ſich der Widerſtand 
gegen zwei fo furchtbare Gewalten, wie der Aufſtand des franzöſiſchen 
und polnischen Volks. Indeß war die Kraft des erfien fchon wieder 
theilweije gebrochen, ald das zweite in die fchönere Blüthe feines 
Dafeyns hinübertrat und Waffe gegen Waffe die Obmacht feines 
Gegners in Frage ftellte. Der Heldenmuth der Polen in offener 
Feldichlacht einem an Zahl weit überlegenen Feind gegenüber erregte 
allgemeine Bewunderung, aber die Kreuzfpinne der Diplomatie 
hatte bereits ihr giftiges Nez von Petersburg nad) Paris gefponnen. 

Das franzöfiiche Miniftertum, ſchon eine Schöpfung aus der 
Periode des Sündenfalld der Julirevolution, angerufen um thätige 
Mitwirkung zur Befreiung Polens, hochbetheiligt an deſſen voll 
ſtändigem Siege, wies fehr bald eine bewaffnete Intervention 
zurück, um ſpäter auc einer mittelbaren Unterftüzung der Polen 
enthoben zu feyn. In Franfreihs Hand lag es, durch Bedrohung 
der Nheinprovinzen und Staltens, Preußen und Deftreich zu einem 
entichiedenen Auftreten gegen Rußland zu Gunften des gefnechteten 
Polens zu vermögen. Aber das franzöfiihe Minifterium ftellte die 
Frage fo, als wenn es fih darum handle, eine franzöftiche Armee 
fofort nad Polen zu fchifen, was freilich fo leicht nicht möglich 
war. Die Miünner, wie Lafayette, die den freiheitsverrütheriichen 
Könia, Ludwig Philipp, auf den Thron gefezt hatten, wurden fallen 
gelaffen; die Freundſchaft des ruſſiſchen Czaars fand dieſem höher. 

In England deflamirten die meiften Journale zu Gunften Bolens; 
allein Die war auch Alles, England bat unbegreifliher Weije fo 
manche Gelegenheit verfünmt, feinem Rivalen Rußland in dem 
Momente zu Leibe zu gehen, wo es ihm in der That jchaden fonnte, 
Bielleicht hätte die Türkei der Läftigen Bedingungen des Friedens 
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vor Adrianopel ſich entledigt; allein Frankreichs und Englands 
Zaudern geboten auch ihr Vorſicht. 

im polnischen Kampfe proflamirte Preußen feine Neutralität, 

allein es hielt fie niht. Seine Stellung hat Polens Sache mehr 
geſchadet, als eine große ruſſiſche Armee. Es erklärte diejenigen 
Bewohner Poſens, welche am polniſchen Kampfe theilnahmen, für 
Landesverräther und confiscirte ihre Güter, während eine Menge 
Preußen im ruſſiſchen Heere dienten und kein Geſez beſteht, das 
ſolchen Kriegsdienſt verböte. Die Ausfuhr der Waffen aus Preußen 
war nur nah Polen verboten, und ed machte ſogar den Unter—⸗ 
thanen anderer deuticher Staaten die Warfeneinfuhr nad) Polen un- 
möglich ; e8 nahm das Gigenthum fremder Unterthanen in Beichlag, 
es confiscirte Das Geld der polniihen Bank (an 2,000,000 Rth.) 
auf Requifition des ruffiihen Gonjuls auf dem Wege nah Warſchau, 
fezte die Ueberbringer deffelben gefangen, kurz, behandelte die Ein: 
wohner des Königreichs Polen fo, als jeven fie Empörer gegen den 
König von Preußen. Gerade, als jey Preußen ein Theil des ruſſi— 
hen Reichs, in welchem der Kaijer Nikolaus die höhere Polizei 
zu üben hätte, ward in Preußen gegen Die Perſonen der durd)s 
reifenden Bolen verfahren. Die Bolizet vermehrte nicht nur denen, 
die in Paris und im Auslande überhaupt fih aufgehalten hatten, 
die Rückkehr nad) Warfchau, inquirirte die Anfommenden troz der 
gültigften Päſſe, bielt fie an und ftellte fie unter polizeiliche Auf 
ficht, fondern ergriff auch die ſtrengſten Maßregeln, um aud) feinen 
Bolen, der nicht ausdrüdlih nad) Preußen flüchtete, heraus und 
in's Ausland zu laſſen. Nach Breslau, auf der Hauptitraße nad) 
Warſchau, hatte fich der Chef der ehemaligen geheimen Polizei in 
Warſchau, Lubowigfy, Bruder des Vorjtehers der polniſchen Banf, 
der preußifchen Polizei zur Seite begeben, — ein Mann, der am 
Tage des Aufitands mit 13 Wunden bededt in den Straßen liegen 
geblieben, wie durch ein Wunder der Race feiner Landsleute ent: 
tommen war, und, am ganzen Körper entftellt, nun entſcheiden durfte, 
welcher nad) Breslau fommende Pole für verdächtig gelten jollte 
oder nicht. Die preußifchen Blätter wetteiferten mit den ruffiichen, 
die Bolen als verädhtliche Rebellen zu behandeln. 

Bon Deftreihs Strenge wifjen wir weniger, Es war den Polen 
am leichteften, durch die öftreichtiihen Staaten ſich —— zu 

Wirth's Geſch. d, dertſchen Staaten. III. 
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verichaffen. Man fagte fih, in Wien habe man einmal wegen 
eines polnijchen Siegs illuminirt und dem ruſſiſchen Gejandten die 
genfter eingeworfen. 

In den feinen deutjchen Bundesitanten verläugnete fich Die 
herzliche Iheilnahme der Bevölferungen feinen Augenblid. In 
Sournalen und Flugichriften wurde ihre Sache vertheidigt und 
die öffentliche Meinung nahm in dieſer Hinjicht einen joldhen Auf— 
fhwung, daß dadurch die fpätere thätige Unterftüzung der Polen 
durch Aerzte, Eharpie und Geld möglich wurde. Wie ein frijcher 
Morgenhauch Fam jede Siegesnadhriht aus Polen zu uns herüber 
— tieftranernd, mit ftet3 bangenderem Vorgefühl des Abjterbens 
auch unferer Freiheitsblüthen, ftanden wir an Bolens Grab, als es 
Lift und Verrath gelungen war, es dahin zu bringen, daß am 
7. September die — ruſſiſche — Ordnung wieder in Warſchau 
berrichte, 

Wir faffen die allgemeinen politifchen Greigniffe Europas bis 
zum Scluffe des Jahrs 1831, hauptſächlich die Frage über Krieg 
und Frieden, bei der Deuſchlanb im hohen Grade betheiligt war, 
am Schluſſe dieſes Kapitels zuſammen. 

Die Ausſaat großer politiſcher Thaten und völkerbeglückender 
Ereigniſſe, in den Tagen des Juli, September und November in 
Frankreich, Belgien, Deutſchland, Polen geſtreut, wurde im Laufe 
des Jahrs 1831 faſt gänzlich verkümmert. Was hatte Europa doch 
von dieſem Jahre für Herrliches und Glorreiches erwartet! In 
Frankreich trat bald ein kläglicher NRüdichritt ein. Eine ſchwache 
und engherzige Bourgeois-Krämer- Politik ftellte fi) in der Perſon 
Gafimir Periers und feiner Genofjen bald genug an die Spije der 
Berwaltung. Dem fchändlichen Haffe der Ariftofraten ward Las 
fayette, deffen Herz für Polen und die europäiſche Freiheit jchlug, 
aufgeopfert. In Belgien ſchien die Nationalficherheit, wie die 
National-Ehre feine Wiedervereinigung mit Frankreich zu fordern. 
Den Belgiern war von den Mächten ald Grundbedingung ihrer 
Anerkennung geftellt worden, eine monarchiſche, und Feine republis 
kaniſche Berfaffung fid zu geben. Bald jchrieb man den Belgiern 
jogar die Wahl des Königs vor, d. h. man maßte fid) au, die von 
ihnen zu wählenden Häupter zu verwerfen. Frankreich, theils Eleins 
müthig, theils argliftig, that folches in Bezug auf den Herzog von 
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Leuchtenberg, England in Rückſicht des Prinzen von Nemours, des 
Sohns des Königs der Franzoſen, worauf die Ernennung einer 
proviſoriſchen Regentichaft nöthig wurde, und die rivalifirenden Mächte 
zeit zu neuen Umtrieben gewannen. 

In Italien erhob ſich das Volk in Waffen; es war des öffrei- 

hiihen und des Priefterregiments herzlich ſatt. Es glaubte an das 
von Frankreich proflamirte Prinzip der Nichtintervention, woraus 
folgen mußte, daB Frankreich einer Intervention Deftreichs in Ita— 
lien ſich widerſezen müſſe. Allein Deftreich ichlug die italienifchen 
Grhebungen alle nieder, und Frankreich jab rubig zu. War nun 
den Dejtreidhern erlaubt, in Italien auf diefe Weile aufzutreten, 
jo fonnte ihnen und den Preußen auch nicht gewehrt werden, das— 
jelbe in Polen zu thun, und noch weniger fonnte man den Kaifer 
Nikolaus abhalten, das kühn abgeichüttelte Joch dem Heldenvolf 
wieder aufzulegen. Was bedeutete hiebei der Widerfpruch, in den 
man fi) Durch die Zuftimmung in die Losreißung Belgiens von 
Holland verfezte? Das Minifterium Perrier wollte Frieden um 
jeden Preis. Indeß blieben einige Verwicklungen doch nicht 
aus. Prinz Leopold von Koburg beftieg den belgiichen Thron, allein 
der König von Holland, welcher durd) die Gnade des Wiener Gons 
greffes vermöge göttlihen Rechts Belgien befaß, lehnte fich gegen 
die Londoner Gonferenz der fünf Großmächte, welche jenen Fürften 
eingefezt batten, auf, verweigerte diefem die Anerkennung und fiel 
mit einer Heeresmacht auf jein Gebiet ein. " Schledte Ordnung, 
vielleicht aud Berrath unter den belgifchen Truppen, verichafften 
ihm fchnellen und, vielverheißenden Sieg, To daß Leopold die Hülfe 
Franfreichs fi) erbitten mußte. Der neugezimmerte, wanfende Thron 
ward gerettet, ohne daß es zu einem allgemeinen Brande gefonmen 
wäre, der, war Rußland nicht mit Polen bejchäftigt, unausbleiblid) 
ihien. 

Nach glorreiher Erhebung flieg unter düftern Vorbedeutungen 
über Polen das neue Jahr 1831 auf. Die Berfuche zur Ausjöh- 
nung mit Rußland waren an des Ezaaren ftarrem Sinn gefcheitert. 
Frankreich's Erklärung, die Einmifhung jeder fremden Macht in 
die polnifchen Angelegenheiten als eine Kriegserflärung zu betrach— 
ten, fcheint im Angefiht Desjenigen, was wir über Preußens Neu— 
trafität berichteten, als ein Hohn, Am 24, Ai der 
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polnifche Reichstag, der Thron fen erledigt. Die Führer zeigten aber 
feine Entichloffenheit. Den Diktator Chlopizki trifft der gerechte 
Borwurf, die foftbare Zeit in Hoffnung Fatferlicher Gnade verloren 
zu haben. Inzwiſchen überfhwenmten die ruffiihen Schaaren das 
Land. Eine glänzende Waffenthat Diwernizfys gegen den rufftfchen 
General Geismar war das Vorfpiel nod) größerer Triumphe. In 
Drei blutigen Schlachten (19. bis 25. Februar) bei Grochow und 
Praga, erfuhr Diebitfch die Heldenfraft der polnischen Nation. Skrzv— 
necky, an Radziwill’s Stelle oberfter Heerführer der Polen, ſchlug 
Geismar und Roſen fast bis zur VBertilgung. Da loderte die Flamme 
der Begeifterung in allen Ländern polnischer Zunge hoch empor. 
Litthauen, Volhynien und Podolien empörten fid) gegen die Ruſſen. 
Nach Volhynien wirft fi) Dwernizky. Allein von ruffiicher Ueber: 
macht gedrängt, mußte er ſich auf öftreichiiches Gebiet werfen. Sein 
herrliches Heer geht fomit für den Gefammtaufitand verloren. Unglüd 
reiht fich jezt an Unglück für die polnischen Waffen; machtlos dar 
gegen ift der Glanz mancher herrlichen That. Skrzynecky war nad 
Litthauen gezogen; die Ruffen hatten ihn weiter und weiter gelodt; 
plözlich brechen fie bei Oſtrolenka rückwärts auf ihn ein, nur Wun— 
der der Tapferkeit retten die Trümmer feines Heeres, Soldyes Mif- 
geſchick erreicht Die Polen, während in den Reiben der Ruſſen Die 
bitſch und Großfürſt Konftantin der Cholera unterliegen, die Pab— 
fewitich und Großfürft Michael fchnell erfezen. Der Litthauiſche 
Kampf endet mit dem- Mebertritt der polnischen Schaaren auf preis 
Bifches Gebiet (16. Juli). 

Unter offener Begünftigung der Preußen überjchreitet Pasfe- 
witſch die Weichjel. Skrzynecki, jezt ſchon des Verraths verdächtigt, 
hindert ihn nicht. Das franzöftiche und englifche Minifterium ver— 
fprachen Vermittlung und hatten auch von den polnischen Heerführern 
Mäpigung gefordert, Nocd bildet einen Glanzpunft des Kampfes 
Dembinski's Zurückkunft aus Litthauen. 

Jezt machte Rußland offenen Gebrauch von den ihm ſo ſehr 
geläufigen Mitteln des Verraths und der Verſchwörung. Schon im 
Juli wurde zu Warſchau eine ſolche entdeckt; die Verhafteten aber 
wurden nicht geſtraft. In der Nacht vom 15. auf den 16. Auguſt brach 
die Volkswuth gegen ſie los. Krukowiezki trat an die Spize der Ver— 
waltung, Prondzynsky an die Spize des Heers; von neuem lautes 
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Zerwürfniß unter den Führern, Laubeit, Unthätigfeit in ihrem 
Haupte, Große Abtheilungen polnischer Heermaffen waren in ent: 
fernte Provinzen entjendet, die Hauptftadt nur Schwach gededt und 
vertheidigt — alle Maßregeln jo getroffen, und fo ausgeführt, als 
wäre es im Plane der Führer gelegen, daß e8 fo fommen müffe, 
wie es gekommen tft. Ueber Warſchau nabte der enticheidende 
Sturm, ohne daß nur den anrückenden ruifiihen Heerhaufen, auf 
ihrem Zuge dahin, irgend ein ernftliches Hinderniß entgegengefezt 
worden wäre. Zroz wunderbarer Zapferfeit einzelner Streiter und 
untergeordneter Häuptlinge, erfolgte doch die Vertheidigung mit 
gewiffenlojer Nachläffigkeit. Kein Zweifel, die Ruſſen hatten Krus 
fowiezfi beſtochen. So ward Warſchau in den Tagen des 6. und 
7. September den Händen des hauptſächlich durch Ränke über, 
legenen Feinds überliefert. Die noch übrigen polnischen Heerhaufen, 
deren patriotiiches Gemüth des Siegers Gnade, auch die ohne Voll— 
macht und Beitimmtheit von treulofen Häuptern übereilt und rechts— 
ungültig verabredete Unterwerfung verihmähte, traten nach einigen 
festen Nettungsverfuchen furz nad einander auf preußifches und 
öftreichiiches Gebiet über; und fein Freibeitsruf mehr, 
nur der Siegesrufder mosfowitifhen Horden tönte 
über Das leihbenbededte, heilige Land.“) 

Eine große Unternehmung bejchüftigte das ganze Jahr 1831 
hindurch England, — die Barlamentsreform. Die gepriefenen engs 
liſchen Inſtitutionen zeigten fi) in ihrer ganzen Blöße. Die Vers 
fäuflichfeit der Parlamentsfize, Die ungerechte Vertheilung der Re 
präfentation, die hartnäckige Widerfezlichfeit der Ariftofraten, die him— 
melfchreienditen Mißbräuche abſchaffen zu Iaffen, — dies das Bild der 
innern Kämpfe Englands, und nur mit Verachtung und Abfcheu Fonnte 
man nach einem Lande Diejer Freiheit blicken. Erſt als das Wolf 
von feiner Stärfe Gebraud machte, gaben die hohen Herren nad). 

In den Jahren 1830 und 1831 hallte durch Europa’s Länder 
gewaltiger Kriegslärm ; bald da, bald dort follte die Flamme des 
Weltbrands losgebrochen ſeyn. An diefer Stelle der geihichtlichen 
Entwicklung angefonmen, können wir gar wohl aber fchon die Frage: 
ob Krieg oder Frieden ? entichieden in lezteren Sinn beantworten. 


*) Rotteck, A, P. Annalen. IX, 296. 
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Gewiß und unausbleiblih war ein Krieg, wenn das Juli-Frankreich 
ſich offen und ehrlich zu den Prinzipien feiner Revolution befannte. 
Der Sieg war ihm aber auch gewiß, nachdem fi Polen erhoben 
und die füddeutichen Staaten nur auf das Zeichen warteten, für 
die Prinzipien der Freiheit in gleicher Weile einzuftehen, wie Zranf- 
reich, Polen, theilweife auch Italien, vorangiengen. Der Ausbruch 
des Kriegs war zweifelhaft, nachdem Louis Philipp die Mutter, 
die ihn geboren, ſchnöde verliugnet hatte. Der europätiche Krieg 
war unmöglich, nachdem fich das edle Polen dem ruffiihen Koloß 
unterwarf, der unter der Masfe feiner Erhaltungspolitik, feiner 
Scirmvogtei über alle europäiſchen Kronen, das eigentlich revolu- 
tionäre Element im Morgen: und Abendlande repräfentirt, deſſen 
fernere Entwidlungsgeichichte, wird ihr nicht Bald und Fräftig Gin- 
halt getban, nur mit Strömen Bluts bezeichnet ſeyn kann. Somit 
war Polen allerdings ein Weltheiland jener Zeit geworden, wenn 
ed überhaupt ein Heil war, einen Prinzipienfrieg binauszufchieben, 
der früber oder jpäter über Europa doc fommen und den bereits 
begonnenen innern Kampf der Freiheit und der Knechtichaft zur 
Entiheidung bringen muß. 

England mit feiner Noth und feinen Neformen im Innern be 
Ihäftigt; Deftreih von Ungarn und Italien bedroht; Preußen 
durch den Heldenfampf der Bolen von feinem theuern Bundess 
genofjen, dem ruffischen Gzaaren, getrennt, diefer nad) feinem Siege 
erichöpft und geſchwächt; Frankreich's Fürſt friedliebender als Alle, 
und entichloffen, die Ruhe jelbft mit der Schmach des franzöfiichen 
Namens zu erkaufen, — die Völker ſelbſt aber zu feiner jelidaris 
fhen Einheit gelangt, nad) den Interefjen ihrer fürftlichen Häufer 
getheilt: wo follte e8 möglich geweſen ſeyn, daß man von oben oder 
von unten einen europäifchen Krieg Begonnen hätte, — in einer 
Zeit, wo zugleich die furchtbare, aſiatiſche Geißel, die Cholera, ihren 
verheerenden Weltgang durch Europa begann, Die Gemüther er: 
jchredte und die Kaflen erſchöpfte. Es ift ein recht trübes Bild, 
das uns Europa darbietet, nach furzen Hoffnungsjubeltagen. Die 
Politif der Kabinete war alfobald zur Hand, von diefen Borgängen 
und Stimmungen den beiten Gebrauch für ſich zu machen. 


Sechsſstes Hauptftüc. 
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Die innern Widerfprüche im Spiteme deuticher Politik, welche, 
fo fange Deutichland ihnen nicht gänzlich entfagt, fein Lebensmark 
zerfreſſen, und es endlich feindlichen Nachbarn als Beute überant- 
worten,, treten in bewegten Zeiten, wie denen, welde uns jest 
beihäftigen, nur jchärfer und areller hervor. Die fleineren fonftis 
tutionellen Staaten, ausgezeichnet Durch Intelligenz und induftriellen 
Fleiß, angewebt nun von dem Freiheitshauche der auf ihrem Weltgange 
begriffenen Revolution, gehoben von dem Streben, gleich andern 
freien Bölfern, fich ein menfchenwürdiges Dafein und deffen Bürg- 
ihaften in ftnatlichen Formen zu erringen, Fonnten doch von dem 
Druce großentheild nichtdeutſcher Einflüfe nicht losfommen 
und führten nur ein Scheinleben politifcher Selbitftändigfeit. Sie 
waren jchon fo viel als mediatifirt und ftanden vollfommen unter 
der Oberberrlichfeit Deftreihs und Preußens, oder mit andern 
Worten, des deutichen Bundestags, der eine Einheit, eine Spize 
repräfentirte, mir fofern es eine pladende Reichspolizei galt, eine 
Einheit, ohne daß durch fie zum Ruhme oder zur Wohlfahrt des 
gemeinfamen Vaterlands etwas Großes errungen oder veranlaßt 
worden wäre. Died, Daß fie feinen der Bortheile gewährte, welche 
die politifche Einheit Deutichlands gewähren mußte, machte jene 
Reihspolizeigewalt um fo Lüftiger und widerlicdyer. 

Wenn die Politif eines Volkes aus feinem eigenen Leben, aus 
den Gefezen der Natur und Vernunft herauswachſen muß, jo fann 
es in Bezug auf die Politif Deutfchlands gar feiner Frage unter: 
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liegen: ob wohl der Staat, der in feinem Bereihe 14 Millionen 
Slaven, 4 Millionen Ungarn, 5 Millionen Italiener, 2 Millionen 
Wallachen und zu diefen nur 6 Millionen Deuticher zählte, ob wohl 
ein ſolches Gemifch zum Theil ganz unfultivirter Völker, ein deutjcher 
Staat heißen, und ob deſſen Politik für die Politik Deutichlands 
maßgebend jein dürfte. Somit liegt der erjte Fehler deuticher Po— 
litif darin, daß der Enticheid über die theuerjten Intereſſen des 
Baterlands, ein überwiegender Einfluß in allen rein deutichen Anz 
gelegenheiten einer Macht eingeräumt wurde, deren politiiher Stand— 
punft eine ganz andere Richtung vorfchreiben mußte, ald wozu die 
deutfche Nation im Gefühl des eigenen Werthes und Intereſſes ſich 
berechtigt fühlte. Durch dieſes unfelige Uebergewicht auf der einen, 
durch die Verblendung der ihr ſich unterordnenden Kabinete auf 
der andern Seite, durch die abſichtlich erzeugte und genährte Eifer: 
fucht der eingelnen Staaten untereinander, durch den geijtigen Drud, 
weicher von oben herab gutgeheißen, ja allgemein veranlagt und 
ausgeübt wurde — erklärt ſich hinlänglich die allmählige Zerrüttung 
und Berfiegung der Hülfsquellen des deutjchen Landes, der gejuns 
fene Wohlitand , die Berlegenheiten der Finanzen, die allgemeine 
Unzufriedenheit und Unbehaglichkeit, die Unficherheit und Unzuläng— 
lichkeit aller von den Regierungen ergriffenen Maßregeln. Bereit: 
willige Werfzeuge des Objfurantismus, haben die deutfchen Kabinete 
zum eigenen Berderben den Weg gebahnt. Anjtatt in dem offenen 
Anlehnen an die Nation eine Stüze gegen die Uebergriffe außer: 
deutiher Einflüffe zu ſuchen, jchmiegten fie fic) lieber, wenn aud) 
ungern, unter die Feſſeln, welche die Ehre und Selbititindigfeit des 
ganzen Baterlands in jo hohem Grade geführdeten. 

Bei dem natürlichen Widerwillen, den eine finjtere Politik, wie 
die öftreichifche, dem civilifirten Theile Deutichlands einflößen mußte, 
hatte Die andere große Macht, Preußen, gewonnen Spiel. Unter 
dem Schirme der Eivilifation verbarg fie nicht minder ehrſüchtige 
Plane, die zunächſt darauf gerichtet waren, die ſüddeutſchen Staaten 
in ihren Handelöverband zu ziehen, und auf diefe Weife einen bes 
deutenden Einfluß auf deren innere Angelegenheiten zu gewinnen, 
ohne jedod) eine allgemeine Handelsfreiheit im Innern Deutichlands 
und eine werfthätige Vereinigung und Vertretung der Intereffen 
des gefammten Baterlands auch nur von ferne zu begünftigen. 
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Der ganze Fehler deuticher Politik lag alſo darin, daß die kleineren 

Staaten Deutichlands fih unbedingt und wehrlos unter die Supres 
matie Deſtreichs und Preußens begaben, anftatt bei inniger Vers 
einigung unter fi und durch Verjchmelzung ihrer Regierungen mit 
dem Volfe, ein Gegengewicht gegen die jelbitjüchtigen Plane der 
großen Kabinete zu bilden; anjtatt mit Kraft und Beharrlichkeit die 
Rechte deuticher Nation zu vertreten, zwiichen den finftern Anichligen 
des Obifuranrismus und den fchlauen Entwürfen des aufgeflärten 
Abſolutismus unihlüffig bin und ber Rſchwanken, zwiſchen Priu— 
zipien, welche dem deutſchen Wolfe und feiner Entwidlung zu der 
ibm gebührenden Macht und Größe nur unheilbringend ſeyn konnten. 
Die Gefdyichte der hervorragenditen fonftitutionellen Staaten liefert 
in diefen Jahren den direkten Gegenfaz zu dem Syſtem, weldes 
ihre Regierungen hätten befolgen jollen. Die Repräjfentanten Badens 
und Kurheſſens erklären das Mandat des Bundestags gegen Preß— 
freiheit als einen Uebergriff und alio ohne Geſezeskraft für das 
badiiche und kurheſſiſche Volk. Beider Staaten Bundestagsgefandte 
werden wegen Zuftimmung zu obigem Beichluffe zur Rechenſchaft 
gezogen — aber die Fürften und ihre Regierungen verbinden ſich 
mit Dem Bundestag und der Bundestag behält Recht. Dem eriten 
fühnen Gedanfenfluge im jungfräulichen Reiche der Preßfreiheit 
werden die Schwingen gelähmt. 

Wie hätte der deutſche Bundestag fid anders, als rubig 
verhalten fönnen bei den heftigen Bewequngen, bei der Springfluth, 
welche aus Frankreich nad) Deutichland herüberſchlug? Weldye 
Zauberformel war ſtark genug, um das ſofort zum Niederichlag zu 
bringen, was in Braunfchweig, in Kurheſſen, im Königreich Sachſen 
vorging ? Indeß war er dody bald mit jeinen alterprobten Heil 
mitteln zur Hand. 

Ein Beſchluß, von dem kaiſerlichen Präfidialgefandten einges 
feitet und am 21 Oktober 1830 gefaßt, verordnete, daß, „für die 
Dauer der gegenwärtigen Zeitverhältnifje”, in allen Bun— 
deslanden ſämmtliche Regierungen zu gegenjeitiger Hülfeleiitung 
in der Art verpflichtet jeven, Daß wenn eine, den Beiftand des Bundes 
bedürfende Regierung fid) wegen Dringlichkeit der Gefahr unmittels 
bar an eine oder die. andere Regierung mit dem Erſuchen um milis 

tärischen Beiftand wende, dieſer Beiftand fogleih Namens des 
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Bundes geleiftet werde, foweit die Kräfte des vequirirten Bundes— 
ſtaats dazu ausreichen. Zugleich wurden die Genforen der Zeitungen 
angewiefen, Nachrichten über ftattgefundene aufrühreriiche Bewe— 
qungen nur mit großer Vorficht zuzulaffen ; die Regierungen: ges 
rechten Forderungen des Volks, wenn foldye auf gefezlihen Wege 
vorgebracht würden, abzubelfen, ebenfowenig aber andererjeits einer 
unzeitigen und für die Gefammtbeit gefäbrlihen Nach— 
giebigfeit Raum zu geben. Am 2. Dezember 1830 erklärte der 
Bundestag den vertriebenen Herzog Karl von Braunfchweig provi— 
ſoriſch für regierungsunfähig. In Folge des Beichluffes vom 
21. Oktober 1830 verlangte am 18. März 1831 der König von 
Holland, als Großherzog von Luremburg, Hülfe gegen Belgien vom 
deutfchen Bunde, Nach des leztern Beichluffe follte auch ein Heer 
‘ von 24,000 Manı „bereit gehalten werden”, theils um die Nube 
im Großherzogthum zu bewahren, theils um die Autorität des Königs 
zu ſchüzen. Doc die Londoner Konferenz verftand die Sache anders. 
Als die Militirautorität der Feſtung, an welche der belgiſche Mi— 
nifter des Auswärtigen die Forderung gemacht hatte, daß. fie Dem 
Eintritte befgiicher Beamten in die Stadt feine Hinderniffe in den 
Weg legen möchte, bei dem Bundestag Verhaltungsbefehle nad: 
juchte, entichied diejer (11. Auguſt), „daß, da er feine Mittbeilung 
erhalten habe, wodurch dieſe Forderung gerechtfertigt werde, fein 
Grund vorhanden fen, in Diefer Beziehung Unterbandlung anzu— 
fnüpfen“,. Am 31.März 1831 Fam, wie bereits im vorhergebenden 
Bande berichtet, Das Rheinjchifffabrtsreglement zu Stande. Bei 
der Ausführung zeigten fi große Mängel. Man hatte 15 Jahre 
fang berathen und zulezt war doch Alles übereilt worden. Ein Adreffen- 
fturm in der damals politifch aufgeregten Zeit berührte den deutichen 
Bundestag recht unfanft. Inter den vielen hat die Tübinger Adreſſe, 
von Baul Pfißer verfaßt, die ihrer freimütbhigen Spradye aebührende 
Berühmtheit erlangt, und wir laffen fie bier folgen: „Durchlauchtigſte 
Bundesverfammlung! ine verheerende Geude, wie feit Jahr: 
hunderten feine Europa heimgeſucht, hat bereits die Grenzen der 
Länder überfchritten, weldye deuticher Zunge angehören. Sie ift 
bis dahin vorgedrungen in Folge des Vertilgungsfriegs, der an 
dieſen Grenzen geführt wird, und ihr Schritt ift bejchleunigt worden 
Durch die Hülfleiftungen, Die, vom Gebiet eines zum deutichen Bunde 
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gehörenden Staats aus, dem einen der flreitenden Heere zugiengen. 
Der Kampf ſelbſt, den die edle Nation der Polen für ibre lang 
unterdrüdte Selbitftändigfeit verzweiflungsvoll beftebt, bat das 
Mitgefühl des deutichen Volks in einem, jenen verderblichen Hülfe— 
leiftungen völlig entgegengefezten Sinne lebhaft angerent. Erinne— 
zungen mußten erwachen an die Tage des eigenen Befreinngs— 
kampfs, durch welche der jezige deutfhe Bundesverein und deſſen 
Organ, dieje hohe Verſammlung, in das Leben gerufen wurden. 
Ihr kamen damals bobe und geredhte Erwartungen für die Ent- 
widlung deutfher Nationalfraft, für das Heil des deutichen Ge— 
fammtoaterlandg entgegen. Als im Jahre 1819 demagoaiiche Um— 
friebe Die ruhige Fortbildung zu gefährden ſchienen, beeiferte fid) 
die durchlauchtigfte Bundesverfammlung, Beichlüffe zu nebmen, wos 
durch jelbit eines der edeljten Volksrechte, die Freiheit der Preſſe, 
geopfert wurde, welche noch jest, nachdem die Anläffe längſt ab- 
geurtheilt find, nicht wieder bergeftellt ift. Nicht im Reiche der 
Gedanken und der Plane, nicht im Gebiete des Schriftwerfehrs, 
droben die Gefahren, über denen jest Dentichland und der Weiten 
zittern ; diefe Gefahren, dieſe Beforgniffe werden mit jedem Tage 
zur entichiedenerern Wirklichkeit. Die Seuche fchreitet vor, Kors 
donen und Quarantänen zum Troz; in ihrem Geleite zieht die 
gewaltfame Auflöfung der gejellichaftlihen Ordnung, und immer 
quälender wird der Gedanfe, Daß dem Uebel am feiner nächiten 
Quelle, dem Kriege gegen die Polen, bisher weniger Einhalt als 
Vorſchub aefcheben jew. Jezt ift Der Nugenblid gekommen, wo die 
fräftige und beilbringende Wirffamfeit der dDeut- 
iben Bundesverjammlumg nicht länger wird erharrt wer- 
den dürfen. In diefem Augenblid, wo Leib und Leben, Familien— 
glück, Nahrungsquellen, alle natürlichften und perfönlichiten Güter 
jedem Einzelnen täglich näher bedroht find, wird auch die Stimme 
der Einzelnen, die unter dem Schuze des deutichen Bundes woh— 
ven, von dieſer erlauchten Verſammlung gehört und gewürdigt 
werden. In ſolchem Vertrauen richten wir an fie die ehrfurchts— 
vollfte Bitte: daß es ihr im Antereffe der Sicherheit und der Na— 
tionalgefinnung Deutichlands gefallen möge, alle ihr zu Gebote 
ftehenden gemeinfamen Mapregeln zur Hemmung des Vertilgungs- 
friegs gegen die Polen und zur Abwehr der durch ihn genährten 
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Seuche jchleunigft in Anwendung zu bringen. Zübingen, den 
8. September 1831.” 

Das Anfinnen gieng dem Bundestag zu weit; unterm 27. De 
tober verbat er fi) jede Einfendung derartiger Adreffen. Er hatte 
gegen eine andere Seuche einzufchreiten, Die Seuche der Freiheits- 
ideen, und ihr propagandiftiiches Organ, die Preife. Am 10, Nos 
vember werden die Regierungen aufgefordert, bei der Aufficht über 
die in ihren Ländern erjcheinenden Zeitungen, Zeit» und Fluges 
Ichriften mit wachſendem Ernte zu verfahren. Das in Straß- 
burg erjcheinende: „Gonftitutionele Deutjchland“ wurde (19. No: 
vember) verboten. 

Deſtreich ſchloß in diefem Jahre mit Seiner maroffaniichen 
Majeſtät Frieden, nachdem es fid) bei Beginn und Fortführung der 
Feindfeligfeiten, weldye über die Wegnahme der Handelsbrigantine 
Beloce Seitens des Raubſtaats Maroffo ausgebrochen waren, nicht 
eben im glinzenden Lichte der Seewaffenthaten gezeigt hatte. Der 
öſtreichiſche Kaiſerſtaat, welcher große Rüftungen wegen der mög: 
lihen Folgen der Julirevolution gerathen fand, ſah fich wiederholt 
genöthigt, zu Anleihen feine Zuflucht zu nehmen. Der Kronprinz 
Ferdinand wurde ald König von Ungarn gefrönt. Sein Bater führte 
ihn dem edlen Bolfe mit den Worten vor: „Den Glanz des Throns, 
er jucht ihn in der öffentlichen Wohlfahrt ; die Reichthümer, er fucht 
fie in der Beglüdung feiner Völker; die Stärke feiner Regierung, 
er juht jie in der Heiligfeit der Gefeze; und auf 
dDieje Weiſe wird er nach meinem Ableben der Schüͤ— 
zer und Bertheidiger Eurer Freiheiten und Eurer 
Gonftitution werden”, Solches ward geiprochen den 14. Sept. 
1830, Während viele Adelige aus Galizien am Kampfe gegen Ruß: 
land in Polen theilnahmen, wandten fid) die Ungarn an den Kaifer 
und verlangten offene Unterjtüzung der ihnen heiligen Sache, „um 
dem nicht durch Ererbung oder freie Bölferwahl, fondern 
durch die Gewalt der Waffen in’s Unermeßlide wachſen— 
dem nordifhen Riefen Einhalt zu thun.“ Bald wurde die 
Aufmerffamkeit Oeſtreichs auf die Cholera gelenkt. In Galizien 
und Ungarn fam es in Folge des Glaubens der Bauern, Adelige, 
Beamte, Merzte vergiften fie, zu furchtbaren Greneljcenen. Im 
Wien erkrankten am 10: September 1831 plözlid Hunderte von 
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Menſchen an Diefer Seuche; am 28. November zeigte fie ſich in Prag. 
In Ungarn follen von 256,000 Erfranften nicht weniger als 102,657 
geitorben ſeyn. | 
Ans glaubhafter Suelle haben wir Folgendes über die Cholera— 
politif des Fürften von Metternich zu berichten. *) Das Verfahren 
der füddeutichen Regierungen, bei Annäherung der Cholera, bot 
fange viel Räthielbaftes dar. Niemand fonnte begreifen, warum 
man zu gemeinjamen Abwehrungsmaßregeln fich nicht entichließen 
und einen gemeinfchaftlichen Militärcordon nicht aufitellen wollte. 
Das Räthſel wurde gelöst. Fürft Metternidy fürchtete die Auf— 
ftellung eines gemeinfchaftlihen Militärcordons der Eonftitutionellen 
Staaten Deutichlandse. Um daher jener Maßregel vorzubengen, 
erklärte er in einer Gircularnote an die Regierungen von Bayern, 
Bürttemberg und Baden, d. d. Wien, 30. Auguft, daß von öftrei- 
chiſher Seite in dem Augenblid, wo die Cholera bis Wien vorge: 
drungen wäre, zur Abhaltung einer weitern Verbreitung ein Militär: 
cordon an der End und gegen Steyermark aufgeftellt werden würde. 
Die ſüddeutſchen Regierungen gingen in die Falle; fie trauten den 
Ihönen Worten und glaubten, ihren Bölfern eine Ausgabe zu er- 
fparen, weldye bei Erfüllung des von Deftreicy gegebenen Berfprechens 
überflüffig gewejen wäre. Als aber die Seuche in Wien ausgebro- 
hen war und die öftreichiiche Regierung an ihr Verfprechen erinnert 
wurde, wollte der Fürſt Staatsfanzler Nichts davon wiſſen. Die 
Aufftellung jenes Gordons ift aud wirklich unterblieben. Welche 
Abfichten Metternich durch ein ſolches Berfahren verfolgte, ließ ſich 
erratben. Zu den Hinderniffen des Kriegd wider Frankreich und 
die Eonftitutionelle Freiheit überhaupt gehörte die Cholera, weil die 
aus Deftreich und Preußen vorrüdenden Heere die Seuche mit fich 
führen, dadurdy aber in den noch nicht angeftedten Kindern die 
Völker gegen ſich einnehmen mußten. Das hierin liegende Hinderniß 
verfchwand dagegen, wenn die Cholera, ſchon vor dem Aufbrechen 
der Armeeen, über ganz Dentichland bis nach Frankreich verbreitet 
war. Darım lag es im Plane des Fürften Staatsfanzlers, der 
afiatiichen Seuche, anjtatt fie aufzuhalten, cher Vorſchub zu leiften. 
In Bien ſelbſt aber waren für bevorzugte Menfchen ganz vor 


*) Deutfche Tribüne, 1831, Nr, 91. 
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trefflihe Anftalten gegen die Cholera getroffen und dabei hatte der 
feine Kopf, in dem die deutſche Politik ausgebedt wurde, dieſe Ge- 
legenheit nicht vorübergeben laſſen, den mittlern und Fleinern deut 
ſchen Höfen jeine Superiorität fühlbar zu machen. Außer den 
Botichaftern der großen Mächte erhielten nämlich nur der ſardiniſche 
Geſandte — des Hofs, deſſen Tochter der Kronprinz Ferdinand am 
2, Jaunar 1831 fid) vermäblt hatte, und endlich aud) der ſpaniſche 
Gefandte die Erlaubniß, fih in Schönbrunn in einer ganz kunſt— 
reich angelegten Sicherheitsanftalt gegen die Cholera einzujchließen. 
Die deutichen Gefandten wurden dieſer Auszeichnung nicht gewürdigt; 
fie erhielten die Weilung, in Wien zu bleiben und von dort aus der 
Gefahr in's Auge zu ſchauen. Nur mit dem bayriſchen Gefandten, 
Grafen Bray, wurde eine Ausnahme gemacht; ihm, als Bater der 
Frau von Malzahn, Gemahlin des preußiichen Gejandten , wurde 
die Auszeichnung, fih in Schönbrunn gleichfalls vor der Cholera in 
Sicherheit bringen zu dürfen. 

Bon der auswärtigen Politik Preußens ijt bereits öfter die 
Nede geweſen; die geiftigen und wifjenfchaftlihen Kämpfe, welche 
dort theils geführt, theils vorbereitet wurden, follen in einem bes 
jondern Hauptitüd befprohen werden. Glaubt man den gleich 
zeitigen Berichten mancher öffentlichen Blätter, fo war das innere 
jtaatliche Leben Preußens eine fortgeführte Idylle. Aus feiner Stille 
trat an die Oberfläche dex Deffentlichfeit faft nur, was die Orts— 
veränderungen der höchften und allerhöchiten PBerfonen betraf. Sie 
find die Sonne, um die alle die andern Kreife des öffentlichen 
Lebens unſcheinbar, faft unfichtbar fidy) bewegen. Ju dieſer Hins 
fiht war e8 eine Nachricht von welthiftorischpreußifcher Bedeutung, 
wenn unterm 1. Juli 1830 aus Berlin gemeldet wurde: Se. Maj. 
der König werde bis zum 15. Juli bier verweilen, jodann nach 
Töplig reifen, um dort, wie gewöhnlich, die Kur zu gebrauchen, am 
8. Auguft hieher wieder zurüdkehren, und ſich ſodann zur Heerichau 
nad Weitphalen und dann in die Rheinprovinzen begeben“, Und 
10 Tage ſpäter: „Die Reife Sr. Majeftät des Königs nad) Töplig 
wird um einige Tage früher, als beftimmt war, jtattfinden, indem 
fie auf den 12. feitgefezt ift*. Für den „guten“ Preußen waren 
ſolche Nachrichten Tert zu großen Kommentaren. Sein Herz ward 
mächtig gehoben durch Nachrichten, wie folgende vom 22, Auguft 1830: 


Gefchichte der einzelnen Staaten von 1830— 1831, 127 


„Da deutiche Blätter fo viel Interefiantes von der berablafjenden 
Popularität des Königs von England jezt erzählen, jo fünnen wir 
nicht umhin, auc folgendes von unjerem väterlichen Könige mitzus 
theilen. Picheldberg it ein Spazierort, nahe bei Spandau, ein 
Hügel nahe am Ufer des Fluſſes. Dahin batte ſich der König in 
Begleitung der Fürftin von Liegnig begeben und fand dort einen 
Kreis geielliger Jugend aus der Stadt, die ſich mit ländlichen 
Spielen ergözte. Sie durfte ſich nicht jtören laffen und der Monarch 
fah den Muntern theilnehmend zu. Als aber buld darauf die aus 
mehr, als zwanzig Perſonen bejtebende Gejellichaft ſich in einen 
einzigen Nachen drängte, um eine Fahrt zu machen, da erinnerte 
fi der König wahrjcheinlicy eines, hier kürzlich geihehenen großen 
Unglüds; er eilte jelbjt hinzu und warnte und ein Theil der Ge- 
jelihaft mußte ftaunend und gerührt feinem väterlichen Befehle 
folgen und in der föniglihen Barfe neben Sr. Majeſtät und der 
Fürſtin von Liegnig Plaz nehmen“, 

Wenige Wochen vor diejer „rührenden“ Thatjache war in dem— 
jelbigen Spandau, in deffen Nähe der Pichelsberg liegt, eine Meu— 
terei unter den Sträflingen ausgebroden. Man batte ihnen aufs 
gegeben, die Zeit, weldye fie früher genofjen, um fich im Freien zu 
ergehen , zum Beten in ihren dumpfen Räumen zu verwenden. 
Darob empörten und verjammelten fie fi im Hofe des Gefangenens 
haufes. Wie auf wilde Thiere, fommandirten Feuer auf fie die 
Schergen des menjchenfreundlien Königs; drei der „Meuterer“, 
welche Den Genuß der freien Himmelsluft einem fommandirten Fröm— 
migkeitsalte vorzogen, fielen todt Darnieder ; die Staatözeitung muß 
noch 8 Schwerverwundete zugeben. Wie viele Leichtverwundete wird 
ed erjt gegeben haben ! 

Die Nachrichten aus Franfreicd) bezüglich der Julirevolution er— 
tegten „Die größte und allgemeinfte Senjation in Preußen. Das 
Schickſal Des legitimen Königs fand „viele trauervolle und wohl 
auch heftige Theilnahme“. „Alles blidte mit Liebe und Theilnahme 
zu dem geliebten Monarchen empor, deſſen hoher, Elarer Einn und 
edle feſte Mäßigung dem Wohle feines treuen Volkes ſchüzend 
vorſtanden“. 

Die Verfaſſungsangelegenheit that nicht den mindeſten Vor— 
ſchritt; das feierlich gegebene Wort wurde nicht eingelöst, Ju Ber 
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zug auf Frankreich hier Preußen fehr bald entſchloſſen, ſich nicht 
einmifchen zu wollen. Es jollten deßhalb auch die üblichen Herbits 
manöver nicht abgehalten werden, weil man fürdhtete, das revolu- 
tionäre Frankreich möchte darin eine feindliche Demonftration ers 
blicken. Der Umschlag der öffentlichen Meinung über Das, was in 
Franfreich vorgegangen, war bald ein fehr großer. „Die Wort: 
brüchigfeit, die gränzenlofe Verblendung der Rathgeber Karls X., 
und die Schonungslofigfeit der beabfichtigten Ausführungen fans 
den kaum mehr einen Vertheidiger”. Der Unterfchied eines Fürften, 
der das nimmt, was er gegeben, und eines andern, der nicht hält, 
was er feierlicdy verheißen, ift wohl am Ende fein großer — ein 
Unterfchied freilih, den der „gute“ Preuße nicht zugab. Indeß 
waren doch „die Gemüther bewegt, denn auch für die, welche auf 
feftem Ufer fteben, ift das vom Sturm aufgereizte Meer ein furcht— 
barer Anblick“.“) 

Am Angefichte diefes vom Sturm aufgeregten Meerd wurde in 
Preußen Die Cenſur ftrenger als je gehandhabt und ein Umlauf: 
fchreiben des Minifters des Innern, Freiherrn von Brenn, forderte 
die Staatsdiener auf, ſich ihres Urtheils über die politiichen Schritte 
der Regierung zu enthalten. Da ein Staatsdiener nicht aufhört, 
Menfch, denfender, urtheilsfähiger Menih, da er auch nicht aufhört, 
ein Glied des Staats, dem er angehört, und bei feinem Wohle und 
Wehe betheiligt zu ſeyn, fo tft dieß Gebot, alles Urtheils über die 
politiihen Schritte der Staatsregierung fi zu enthalten, das 
Härtefte, Das Unmenſchlichſte, das Barbarifchite, was man ihm zus 
muthen Fann, barbarifcher noch, ald dem Sträfling zuzumutben, zu 
beten, jtatt fich im Freien zu ergeben. Wir erbliden darin die Gipfel- 
höhe der Geiftestyrannei des aufgeflärten Abfolutismus, 

Während Preußen die Frankreich und England zugefagte Neu— 
tralität im Kampfe Polens mit Rußland offen verlegte und Damit 
über Die eigenen Gränzen den mit Recht gefürchteten Gaft aus Aften 
herüberführte, ließ es die Behauptung aufftellen: „Thöricht ſeyen 
Die Urtheile derer, welche in ihrem Freiheitsfhwindel behaupten x 
Es jey Preußens Vortheil, fich binfichtlich Diefes Kampfs in den 


*) Allg. Ztg. 1830. 17, Auguft, 
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Schranken einer unbedingten Neutralität zu halten ; denn nicht ges 
nug, daß eine ſolche Neutralität in dem VBerhältniffe Preußens zu 
Rußland an und für fid) unmöglich war, fie würde fogar barbariſch 
geweien ſeyn, weil fie einen Kampf, der nicht früh genug beendigt 
werden fonnte, in die Länge gezogen haben würde. 

Die Cholera war nun einmal im Jahre 1831 das große Ers 
eigniß. Sie fam am 29, Mai nad) Danzig, 14. Juli nad Pofen, 
am 22, nad Königsberg. Alle Welt jchrieb ihr fchnelles Hereins 
brechen den Ruſſen zu. Die Ruffen benüzten nicht nur die preußis 
hen Flüffe, um von der See aus ihren in Polen kämpfenden 
Zrupven Zufuhr zu bringen, fondern e8 fand auch beim Uebergang 
des Fürften Paskewitch über die Weichfel der lebhaftefte Verkehr 
zwiihen dem ruflifhen Lager und der benachbarten preußiichen Fe— 
fung Thorn Statt, aus welcher Kriegsmaterial in daffelbe geführt 
murde. Es fiel unter diejen Umftänden auf, daß dennod) die preus 
Bilde Regierung einen ftrengen Kordon gegen die Cholera zog, der 
befonders den Handelsftand ſehr beeinträchtigte, und diejer Wider- 
ſpruch veranlaßte, in Berbindung mit der damals noch großen 

Zurcht vor der Gholera, eine heftige Aufregung im Bolfe. Der 
Magiftrat von Königsberg richtete eine energifche Adreffe an 
den König, darum, „weil der Grenzverfehr mit den verpefteten pols 
nifchen Provinzen behufs der Verpflegung der ruffiihen Truppen 
täglich mehr Leben gewinne, während andererfeits der Handelövers 
lehr ganz gefperrt werde, ein Umftand, der jeder Ordnung Hohn 
ſpreche“. Der König antwortete: „Er habe aus der Eingabe des 
Magiftrats zu Königsberg mißfällig erfehen, wie unangemeffen 
derfelbe fi) über Unordnungen äußere, weldye die von ihm beftell- 
ten Behörden verfügten. Dem Magiftrate, der durch jeine Amtes 
verhältniffe als Obrigkeit der Stadt berufen jey, das Vertrauen der 
Bürger zu den Einrichtungen der öffentlichen Verwaltung zu erweden 
und zu erhalten, würde es gebührt haben zu beruhigen, ftatt aus 
vermeintlich beſſerer Einſicht, und geftüzt auf ungenaue 
Angaben, Beforgniffe laut werden zu laſſen“. Kein beffercs Loos 
hatten Adreffen aus andern Städten. In Königsberg brach ein 
Bolfstumult aus, ed wurden Erceffe gegen Nerzte und Bolizeis 
beamte verübt, ähnlich wie in Ungarn und Galizien. Man jhoß 
unter die Menge; 8 Mann fielen, 150 wurden — Weitere 

Dirth'é Geſch. d. deutſchen Staaten, II. 
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Zumulte in Folge des Ausbruchs der Eholera famen in Stettin 
und Breslau vor. 

Am 31. Auguft fand fi) die Seuche in Berlin ein; ihr fiel am 
14, Rov. ald Opfer der Bhilofoph Hegel. Im Lager von Poſen 
ftarb an ihr der Feldmarſchall von Gneijenau. An bedeutenden 
Perfönlichkeiten verlor Preußen in diefem Abſchnitte noch: Finanz— 
minifter Friedrich” Ehr. Adolph von Motz, Feldmarihall York von 
Wartenburg, Juſtizminiſter Graf v. Dankelmann, den befannten 
Freiherrn von Stein, Profeffor Niebuhr zu Bonn. 

Am 31. Auguft 1831 trat Ancillon neben dem Grafen von Berns 
ftorff als Minifter des Auswärtigen ein. Ein Minifterialrejfript 
verbot, in den Schulen von Politik zu jprechen und felbit in Vor— 
ſchriften, nad) denen die Kinder jchreiben jollten, politiſche Gegenftände 
zu berühren. Bücherverbote erfolgten in Menge; aud) Rotted’s 
Weltgeſchichte traf dies Loos. Der Regierungsratb von Raumer, 
Mitglied des Genfurcollegiums, erklärte wegen deſſen verichärfter 
Strenge jeinen Austritt. Dagegen betrieb die Partei des Kronprinzen 
in dem von Jarke herausgegebenen politiichen Wochenblatt den Kampf 
gegen freifinnige Lehren und Grundſätze mit maßlofer Frechheit. 
Kaum, daß im ftillen Kämmerlein des Philoſophen ein bellerer, 
politifcher Gedanke auftauchte, den er indeß nur in verblümter Sprade 
und unter gemwiflenhafter Einhaltung der logifhen Kategorien des 
Anfich- und des Ans und Fürſichſeyns öffentlich wiederzugeben wagte. 
Aljo gebaut und gegliedert war der Staat der „Jntelligenz.“ 

Und doch, was ijt nicht die Macht der in welthiftoriichen Ereigs 
niffen verförperten Ideen? Als Rußland der Kampf mit den freis 
beiterglübten Polen immer jchwerer wurde, verdoppelte es alle jeine 
Anftrengungen umd Ueberredungsfünfte, um das preußiiche Kabinet 
zu einer bewaffneten Einmiſchung in die polnischen Angelegenheiten 
und wo möglicd zu einem Kriege mit Franfreic) zu bewegen. Man 
machte rufjiicher Seit Verfprehungen und Anerbietungen, die im 
Falle ihrer Realifirung nicht allein die Wiener Akte, jondern auch 
die Rechte deutjcher Mitfürften geführden mußten. Es fam fogar im 
den höheren Regionen zu einem eigentlihen Zwieipalt, veranlaßt 
durch den Kronprinzen, defien antiliberale politifche Gefinnung ents 
ſchieden und offen hervortrat. Ihm ftellte fih noch der durch feine 
Demagogenriecherei und feine VBerfolgungswuth bekannte Geheime» 
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rath von Kamp zur Seite. Aber jchon bildete ſich in dDiefen Fragen 
eine öffentliche Meinung, bereit „über franzöfiiche Waffen, follten fie, 
von edlen Gefühlen bejeelt, den heidenmüthigen Polen eine uneigens 
nügige Hilfe bringen, Segen herabzuflehen.” *) Ein Krieg gegen 
Frankreich, der zulegt denn Doc, feine andere Aufgabe gehabt bitte, 
als für ein treubrüchiges gürftengeichlecht und Die verhaßte Adels- und 
Priefterpartei in Frankreich deutiches Blut zu vergießen, war unter 
ſolchen Umſtänden der allerunpopulärfte, der Gedanke, daß Preußen 
in Bolen einfallen jollten, der unglücklichſte. 
Auch in andern Beziehungen äußerte ſich die öffentliche Meinung 
nicht minder lebendig und fräftig. Es war nicht mehr das alte 
Berlin, wo man über eine neue Oper, ja über ein Gedicht des 
„Hofdemagogen“ (Friedrich Förfter) die höchſten Interefjen des Bater- 
landes und der Menjchheit vergaß. Wohl mußte der Preuße, wollte 
er fih offen und freimüthig über die Angelegenheiten und das Beſte 
jeines Landes ausfprecdhen, zu einer auswärtigen Preſſe feine Zuflucht 
nehmen; allein nichts defto weniger war das Gefühl der Unficherheit 
und der Gefährdung der ganzen politifchen und rechtlidyen Griftenz 
ein allgemeines, und man jtand nicht mehr an, ihm Worte zu leihen. 
Man war darüber einverftanden, daß, während der wahricheinlicdye 
Thronerbe eine dem Geifte der Zeit und des preußifchen Volks 
durchaus feindjelige Gefinnung zeigte, die Ruhe und das Glüd des 
Baterlandes unerläßlich forderten, mit den Rechten des Königs auch 
die Rechte des Volks unter dem Schirm einer geordneten Verfaſſung 
fiher zu ftellen und die eingejchlihenen Mißbräuche in Verwaltung 
und Gefeßgebung abzufchaffen. 

Faſt noch idyllifcher als in Preußen, erfcheint auf ihrer Oberfläche 
Bayerns Gedichte im Jahre 1830. Leuchtete doch die Sonne des 
Schönen und der Kunft jo freundlid am blauen, bayerijchen 
Himmel! König Ludwig, Kunftverftändiger und Dichter, war eben 
mit zwei ftarfen Bänden lyriſcher Gedichte hervorgetreten; es fehlte 
nicht an wohlwollenden Kritikern ; feinen, fo zu jagen, idealen Hof- 
ftaat bildete ein Kreis treffliher Künftler: Kornelius, Schnorr, Heß, 
Klenze; fie waren reich an den herrlichſten Kunftconceptionen und 
taum hatte der funftfinnige König Kunde davon, jo war er ent» 


) Aus Berlin. 27. Juni 1831. Deutſche Tribüne. 


132 Geſchichte der einzelnen Staaten von 1830-1831. 


ichloffen, fie, wenn es galt, auch mit jedem Opfer in die Wirklichkeit 
einzuführen, „des Lebens ſchönern Erbtheils, des Nachruhms, ficher.“ 
Allerdings ward Großes und Nusgezeichnetes im Gebiete der Kunft 
vollbracht, deffen Verdienft zum Theil der Freigebigfeit des Königs 
gebührt, indeß hatte die Sache aud) ihre Nachtheile uud die Geſchichts— 
ſchreibung würde ihrer Pflicht entftehen, wollte fie dieſelbe verdeden, 

Es ift eine unbeftreitbare Thatjache, dag Armuth und Entbehrung 
auf dem größten Theile des Landes lafteten. Nur die Hauptitadt 
zeigte einigen Wohlftund, wegen der Geldmaffen, die aus den Pro— 
vinzen dahin ſtrömten und zu ihren Quellen nicht mehr zurücdfehrten. 
In den Provinzialjtidten ſtieß man auf bittern Mangel, zu häufig 
auf wirkliches Elend. Nur ungewöhnliche Anftrengungen des Fleißes, 
verbunden mit Außerfter Entbehrung, vermocdhten Die ungleich größere 
Mehrzahl der arnıen Familien aufrecht zu erhalten. Entſchiedene Noth 
herrſchte in der Klaffe der Landeigenthümer ; die geringite, ſchlechteſte 
Koft war mit übertriebener Arbeit verbunden. Die Intelligenz- 
blätter aller Kreife waren mit Feilbietungen von Grundftüden, Gons 
eursausjchreibungen und GEdiktalladungen überfüllt. Cine bunte 
Reihe ſeltſamer Organifationen und ein zabllojed Heer von Verord— 
nungen, deren Berworrenheit wieder eine Unzahl dunkler Erläus 
terungen bervorrief, machten alle Berbältniffe unficher und gaben 
- insbefondere den jchlichten Landmann der Willführ äußerer Beamten 
preis, welche durch die Maſſe konfuſer Geſetze und Berordnungen, 
jowie durch die Verbindung des Juſtiz- und Berwaltungsrefforts 
die Macht Fleiner Fürften gewonnen hatten. Unter den Bielen, 
welche fi) die gemeinften Bedrüdungen und Betrügereien zu Schulden 
kommen ließen, erreichte nur wenige der Arm der Gerechtigkeit. 
Dem Landmann war nicht einmal die Erleichterung gewährt in der 
Ausübung des natürlichen Rechts, die wilden Thiere, die feine 
Saaten zerftörten, zu erlegen. Klagte ein Bauer auf Wildjchaden- 
erfaß, jo war er der Rache des gejammten Beamten: und Forits 
perjonals gewiß. Es wurde noch überdem ein mit Blut geichriebenes 
Wildmandat gehandhabt. Ein geichoffenes Häslein brachte dem 
nichtprivilegirten Jagdfreund zweijähriges Zuchthaus. Nah dem 
legten Regierungswechjel traten im Staatshaushalt zwar bedeutende 
Erjparungen ein, allein fie dienten nur dazu, eine unheilbringende 
Bauſucht zu befriedigen. Diefe Bauwuth ging fo weit, daß man 
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mit der Berfchleuderung der Staatsgelder ſich noch nicht begnüigte, 
jondern auch die Gemeinde der Reſidenzſtadt in Schulden ftürzte 
und derjelben ungeheuere Mittel entzoa, welche man aufdie Schulen, 
Armenpflege, Beförderung des Verkehrs und anderer gemeinnüßiger 
Zwede hätte verwenden fönnen. Die Gemeinde der Refidenz, welche 
ſchon durch die Koften des Theaterbaues von 850,022 fl. hart mit- 
genommen war, wurde durch den ihr aufgenötbigten Bau einer 
ganz unnöthigen neuen Kirche (Ludwigsfirche) und durch andere 
Zurusbanten jo angegriffen, daß ihre Schulden in den lebten vier 
Jahren von 1,732,744 fl. auf 2,368,195 fl. geftiegen waren. Für 
das Heer, welches auf 54,000 Mann angegeben wurde, war der 
vierte Theil der Staatseinnahme mit 7,359,500 fl. jährlich ausgefeßt. 
Die genaueften Berechnungen ergaben aber, daß nur 14,000 
Mann präſent waren; die Erſparniſſe J— welche, auf diefe Weile ers 
jielt wurden, fanden eine u Worlliche Verwendung. Wie 
viele Millionen ſolcher Erſparniſſe in wenigen Jahren! Dabei trat 
die Prieſterpartei und die mit ihr verbundene altbaierſche Adels— 
partei immer anmaßender auf und lockerte das Band zwiſchen den 
alten und neuen Provinzen des Reichs, deren Bewohner fo oft nur 
al8 an den Trinmpbwagen der allein „treuen und biedern“ Alts 
bayern gefeffelte Sklaven behandelt wurden. Im ganzen Regterungss 
ſyſtem Halbheit und Schein, zum Theil noch Schlimmeres. Schon 
im Anfang des Jahres 1830 fezte die Priefterpartei eine königliche 
Berorbnnung gegen „die Ausſchweifung der Preſſe“ durd, 
welche Damals fo zahm war, wie faum eine andere in Deutjchland. 
Nach dem Vorbild einer in Wien geftifteten Gefellichaft zur Bers 
breitung guter Bücher, wurden die Kreisregierungen aufgefordert, 
auf Bildung ähnlicher Vereine in Bayern binzuarbeiten. Die durdy 
fie verbreiteten Traftätchen predigten den graſſeſten Bigottismus. 
Vom 15. März bis 10. Juni war der König in Italien ; nad) feiner 
Rückkehr ans Rom, wo er für eine Herzensfreundin die Villa 
Columbina angefauft hatte, in welche fpäter nod) andere „füße 
Täubchen“ zu wohnen famen, wohnte er mit dem vollen Ausdrud 
hriftfatholifcher Frömmigkeit der Frohnleichnamsfeier bei. Kloſter 
erhob ſich neben Klofter, ein Haus braungefutteter Franzisfaner 
jollte auf dem Lechfelde das Andenken an die dort geichlagene 
Hunnenfchlacht ehren! Der Grundftein zur Wallhalla wurde gelegt 
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am Jahrestage der Schlacht bei Leipzig, die Vorfreude über ſolche 
Feitlichkeiten jedoch durch die Dienjtverweigerung eines jchlechtbe- 
zahlten Küraffierregiments geftört, wobei e8 zum offenen Kampfe 
in den Straßen Münchens kam. Um Weihnachten wurden Studenten, 
welche fingend durch die Straßen der Hauptftadt zogen, von Militär 
und Polizei gröblich mißhandelt und ihrer nicht mehr als 50 ver- 
haftet. Es erwies die angeftellte Unterfuchung, „daß weder ein 
Berbrehen nod Vergeben Seitens der Studenten vorlag ;” die 
Stadtfommandantichaft erhielt die Akten zur Unterfuchung des 
erdnungswidrigen Benehmens der Soldaten. Schon hatte die 
Furcht der Regierung das Hirngeipinnft einer Revolution ausgebedt, 
eine Eranfe Einbildungsfraft jchuldlofe Staatsbürger der Mißhand— 
lung preisgegeben, ſchon jtand das Geipenft einer franzöftichen 
Propaganda in drobender Geftalt da. Drei ausländische Sournaliften, 
Saphir, Spazier und Groffe waren im November aus München 
verbannt worden. 

Im Frühlinge 1831 mußten die Stände zufammentreten. Die 
Regierung befand ſich in nicht geringer Berlegenbeit. Dem in der 
Preſſe fi etwa Fundgebenden öffentlichen Geifte glaubte fie durch 
ein ſtrenges Genfuredift vom 28. Januar die Flügel befchneiden 
zu müffen. Es erhob ſich Dagegen der Schrei gerechter Entrüftung. 
Unter der Form von Vollziehungsmaßregeln ließ das Minifterium 
Beitimmungen erſcheinen, welche fich wejentlic als leaislativ dars 
ftellten. Bei der demnächſt zufanımengetretenen Kammer liefen 
energiiche Beichwerden, namentlich der Stadt Nürnberg ein, welche 
geradezu verlangten, das Minifterium deshalb in Anflage zu ver: 
feßen. Um einige befannte Häupter von der Kammer auszuſchließen, 
wurden die Wahlen der Gemeindebeamten von Horntbhal, Behr, 
Beitelmaver, und des Minifterialratbs von Cloſen kaſſiert, da fie 
als öffentlihe Diener vom föniglihen Veto abhingen. Von Cloſen 
allein verzichtete auf feine Penſion und trat in die Kammer ein. 
Umfonft reclamirten die Städte Würzburg und Bamberg, deren 
Gemeindebeamten Behr und Hornthal waren. Recht harakteriftiich 
iſt die Antwort, welche König Ludwig den Bambergery ‚ztheilte: 
„Ich babe mid nur,” fchrieb er an den Bürgermeifter Babl unterm 
9. Februar 1831, „des mir verfaffungsmäßig zuftcehenden Rechts 
nad $. 44 des Edikts über die Ständeverfammlung bedient und 
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erwarte, daß man auch mein Recht ehre, wie es die Werfaffung ger 
bietet. Bambergd Wohl liegt mir am Herzen. Ic habe erft 
fürzlih davon einen Beweis durch den Befehl gegeben, daß die 
Straße nah Sachſen über Bamberg, der bedeutend höhern 
Koften ungeachtet, geleitet werde. Wollen die Einwohner 
Bambergs deffen ungeachtet mich verfennen, fo fann ic) den Schmerz 
einer folchen Erfahrung nur in dem Bewußtiein, fireng der Bers 
fafung treu geblieben zu fein, ertragen.” Die Thronrede, mit 
welder König Ludwig am 1. März die Ständeverfammlung eröffnete, 
enthält im klaſſiſchem Style großartige VBerfiherungen: „Ich kenne 
nichts Süßeres, ald von meinem Volke geliebt zu werden, aber es 
gibt audy eine falfche Volksgunſt. — Volksgunſt auf des Staats- 
zwecks Koften darf niht erworben werden.... Daß 
feine Selbſtſucht, welcher Art fie auch fein möchte, daß Bayerns 
Beßtes auf dieſem Landtage vorberrfchen werde, daran zweifle ich 
nit. Was in manchem Lande nur Wunsch ift, befizt Bayern bereits 
in feiner VBerfaffung und Gemeindeordnung, befizt ed, Dank unferm 
berewigten Könige, meinem geliebten, verehrten Bater. Das fann 
ih fagen — gewiffenbafter,alsih, hält Niemand 
diefe Berfaffung — Ih möchte niht unumfhränfter 
Herrſcher fein. Nicht nur die Verfaffung felbit zu beobachten, 
auch fie beobachten zu machen, babe ich geichworen, werde uner- 
fhütterlid darin fein, und unerjchütterlidy wird fein der Bayern 
Treue.” 

Diefen freifinnigen großen Worten, welchen hernach die fürſt— 
lichen Thaten durchaus nicht entſprachen, gingen in überrafchender 
Weiſe zur Seite die anfangs Fühnen Griffe der Abgeordnetenfammer, 
die aber in der zweiten Hälfte ihres Dafeins die Schritte, die fie 
in der erften vorwärts getban, genau wieder rüdwärts machte. Am 
25. April eröffnete Cullmann in der zweiten Kammer den Kampf, 
indem er das Genfuredift heftig angriff und es dem Einfluffe einer 
jefuitifchen Kongregation und einer auswärtigen Macht (Deftreich) 
zufhrieb. Der Minifter Schenk Täugnete das Dafein einer Kons 
gregation, erlag aber der großen Majorität der Kammer, welde 
das Genfuredift als im Widerfprucd mit der Verfaſſung ftehend 
erflärte. Am 3. Mai trug Schwindel darauf an, den Minifter 
als Unterzeichner des verfaffungswidrigen Genfuredikts in Anklage: 
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ftand zu verfegen. Die Kammer entichied gegen Lezteres, verblieb 
jedoh bei dem Ausſpruche der Berfaffungswidrigfeit des Genfurs 
edifts. Cloſen nannte Schenf den bayrijchen Polignac und fagte 
ihm auf der Tribüne die Worte ins Gefiht: „Ich fann mir denfen, 
daß ein Minifter, der fi) bewußt wäre, den Staat in großen Nach— 
theil gebracht zu haben, und deshalb von der ganzen Nation als 
Gegenftand des Abſcheus behandelt zu werden, am Miniftertiich 
ein peinlicheres Gefühl hätte, als der Unglüdlichite am Schandpfahle.“ 
Schenk trat am 26. Mai ab; Staatsrat) v. Stürmer erfezte ihn 
provijoriih. Dieſer brachte ein Preßgefez vor die Kammer; fie, 
die das Genfuredift vom 28. Januar für verfaffungswidrig erklärt 
hatte, entjchied fi für Beibehaltung der Genfur. In diefem Sinne 
Iprad und jtimmte auch der liberale Brofeffor Seuffert, deſſen 
journaliftiiher Mitjtreiter Dr. Gifenmann war. Der Leztere jchien 
damals nahe daran, gleichfalls in das confervative Lager hinüber 
gezogen zu werden. Er, der befanntlidy erft die Reaction fieht, 
wenn fie furchtbar geworden, und der eine eigenthümliche Beforgniß 
vor jeder Entſchiedenheit hegt, opponirte wenigftens mit nicht ehrens 
haften Waffen gegen den Redakteur der Deutichen Tribüne, Dr. Wirth, 
welder den in den Herzen der fogenannten liberalen VBolfsvertreter 
auffeimenden Verrath Shonungslos an den Pranger ftellte. 

Am 5. Juli ftrih die Kammer zwei Millionen an den Staatö- 
ausgaben hauptſächlich für Gemälde, Lurusbauten und Hofpenfionen. 
Schüler verlangte Rechenſchaft über die 40 Millionen Franfen, 
welche Bayern von der franzöfiichen Gontribution als Kriegsents 
Ihädigung erhalten hatte. Hier ein Einblick in den baverifchen 
Sinanzhaushalt! Es war befannt geworden, daß die Regierung 
einen Theil dieſer Gelder Leichtfinnig vergeudet hatte. Einer der 
Regierungsredner mußte zugeftehen, daß König Marimilian aus 
diefen Contributionsgeldern feiner Gemahlin ein Gefhenf von 
zwei Millionen und Biermalbunderttaufend Gulden 
gemacht habe. Um der Berantwortung zu entgehen und um über 
die nocd vorhandenen Summen ebenfalls vollends nad) Willführ 
verfügen zu können, erröthete Die Regierung nicht, durch ihre 
Kommifjäre in der Kammer erklären zu laffen, jene Summen feien 
fein Eigentum des Baterlands, fondern das Eigenthum fremder 
Mächte, das ſich nur als Depofitum in den Händen des bayerifchen 
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Staats befinde. Wer nun bedenkt, daß die fremden Mächte die 
fraglichen Millionen nie als ihr Eigenthum anfpraden, und daß 
die bayeriiche Regierung es alfo war, welche das mit dem Blute 
der Buterlandsjöhne errungene Staatseigenthbum den fremden 
Mächten wider deren Berlangen und Willen als Eigenthum aufs 
dringen wollte, al8 fremdes Eigenthum Summen erklärte, an welchen 
fid) gleihwohl ein früheres Staatsoberhaupt vergriffen hatte, der 
kann fih von jener Entrüftung einen Begriff machen, mit welder 
ein edler Mann, wie Schüler, feinen Gefühlen Luft machte. Obwohl 
frank, bedeutend frank, wohnte der trefflihe Mann der Sitzung 
dennod bei und ftellte in einer umfafjenden Rede die Verfahrungs— 
weiſe der Regierung im ihrer ganzen Nichtswürdigfeit dar. Die 
Kammer entichied ſich für Rechenfchaftsablegung Seitens der Re— 
gierung. Am 26. September beſchloß dieſelbe mit 63 gegen 56 
Stimmen die Givillifte von den geforderten 3,200,000 fl. auf 
2,300,000 fl. herabzufezen. Alles umfonft. Die inzwifchen erfolgte 
Unterwerfung Polens bewirkte auch in Bayern eine ſehr fihtbare 
Reaction. Die Kammer der Reichsrätbe verweigerte den wichtigiten 
Beihlüffen der Abgeordneten die Zuftimmung und — e8 bedurfte 
nicht einmal der Dazwiichenkunft des Bundestags — die Abgeords 
neten vollbrachten an fich den Selbfimord. Der König, der um 
feinen Preis unumſchränkter Herrſcher fein wollte, 
erflürte am 20. Dezember in einem offenen Schreiben an den Feld 
marfchall Wrede, daß er ohne 3 Millionen nicht wirthichaften könne, 
daß er auch durch Verfagung der vollen Summe des von der Res 
gierung feitgeftellten Militärbüdgets, an der VBollzicehung der unaus- 
weichlichen militärifchen Zwede- — 14,000 Mann präfent, und 54,000 
Mann auf dem Papiere — nicht gehindert werden dürfe. Am 
6. Dezember war die entſcheidende Sizung der Abgeordnetenkammer. 
Gin Spezialberiht des Fürften von Wallerftein über die Eivillifte 
des Königs von Bayern, an die Kammermitglieder vertheilt, wies 
deren hiſtoriſche Bafis nad. Die Reichsräthe wollten e8 bei der 
Forderung der Regierung von 3,149,000 fl. belaffen (fie waren 
föniglicher als der König), die Mehrheit des Ausſchuſſes der Ab— 
geordnetenfammer beharrte auf der Summe von 2,500,000 fl. 
Der Abgeordnete Betterlein, Regierungsbeamter, machte dagegen 
geltend : „wenn er auf die frühere Zeit zurüdblide und ſich erinnere, 
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dab damals für die treuen Herzen der Bayern nur Augenblicke 
nöthig gewejen jeien, um die für den Bedarf des gelichten Königs 
geforderte Summe zu verwilligen, fo erfülle es ihn gegenwärtig 
nit Wehmuth, zu ſehen, wie Uebelunterrichtete den Saamen der 
Zwietradht und des Unſegens füen, indem fie Fürft und Volk zu 
entzweien juchen. Schön fei e8, den Pflichten gegen das Volf nach— 
zufommen, allein die Pflicht, die Volfslaften zu erleichtern, habe 
ihre Grenzen. Man verfenne fih, man verftehe ſich nicht mebr. 
Die Eintracht jei doch mehr werth, als einige hunderttauſend Gulden. 
. Freilich müffe auch er beklagen, daß für Die moralifchen Intereſſen 
(Prepfreiheit, Wahlfreiheit) nicht foviel geſchehen ſei, als aud er 
erwartet; allein er vertraue in diefer Hinfiht auf 
die Vorjehung.” Man verwies den Mann der Vorſehung 
auf die Menge luxuriöſer Banten, nuzlofer Faullenzerinftitute 
(Klöfter), die ſich erhöben, auf die tiefe Notb des Volfes. Seuffert, 
der früher die Poſition von 2,500,000 fl. unterjtüzt hatte, fiel 
aänzlih ab. Ein anderer, ſpäter zu hoben Ehren gelangter Re- 
gierungsbeamter, Nudhart, wußte die höhere Givillifte in den 
fhönften Worten zu empfehlen. Der Antrag des Abgeordneten 
Betterlein auf 3 Millionen wurde mit 61 gegen 59 Stimmen an— 
genommen. Die Gefchichte hat dieNamen derjenigen Abgeordneten 
aufbewahrt, welche früher für die Eivillifte von 2,500,000 fl. ges 
ftimmt batten und Denen beiihrer zweiten Abftimmung 
eine Summevon 3 Millionen nod zu gering fchien: 
es find die Herren: Eifenhofer, Lang, Seefelder, Rapp, Bruder 
des bekannten badiſchen Kammeragitators, Chriftian Kapp in Heiz 
delberg, Damals einfacher Pfarrer und Mann von ſehr mittelmäßigen 
Fähigfeiten, bald nach diefer Abftimmung Gonfiftorialrath,, ſpäter 
DOberconfiftorialrath. Für das arme ftenerbare Volk ift das wohl 
eine recht betrübende Eriheinung, diejenigen feiner Repräfentanten, 
welche an ihrer Ueberzeugung feiner heiligen Rechte zu Verräthern 
wurden, nod mit Ehren gefhmüdt und zu den einträglichiten 
Stellen befördert jehen zu müſſen. 

Am 29. Dezember 1831 endeten die langen und ftürmijchen 
Sizungen dieſer Kammer, ohne ein anderes Refultat, als neue, 
beſchämende Erfahrungen. Stürmer und Graf Armannsberg traten 
zurüd; am 31. Dezember erhielt der Fürſt von Wallerftein das 
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Miniiterium des Innern. Die parlamentariihen Kämpfe dieſes 
Jahres hatten zwei journaliftiiche Koryphäen, Dr. Wirth und Sieben- 
pfeiffer in Rheinbayern, wader unterftüzt. Maßlofer Verfolgungen 
müde, ſah fich Erfterer, welcher vom Juli 1831 ab die „deutſche 
Tribüne“ in München ericheinen ließ, genötbigt, mit feinem 
Blatte ebenfalld nad Rheinbayern wegen deſſen freifinnigeren 
Inftitutionen und unabhängigerer Rechtspflege überzufiedeln. 

Die nod) in den ruhigen, fturmwindftillen Tagen des Jahres 
1330 aufammengetretene württemberger Ständeverſammlung 
umfaßte nur den Zeitraum vom 15. Januar bis 7. April. Obwohl 
Die Regierung eine Erfparnig von 1,468,621 fl. in der verfloffenen 
Ainanzperiode nachwies, jo waren doch die Stände mit dem, was 
im den drei lezten Jahren für die Verbefferung des geſellſchaftlichen 
Zuftands im Königreich geſchehen war, nicht fo zufrieden, daß fie 
niht mebrere dringende Wünfche zur Sprache gebracht hätten. Die 
für die nächften vier Jahre verlangte Rekrutenaushebung von 
3,000 Mann fchien ihnen übertrieben. Heftigen Tadel erfuhr die 
von dem ftändischen Ausichuffe ans eigener Macdhtvolllommenbeit 

bewirfte Herabfezung des Zinsfußes, die fi indeffen woblthätig 
erwies. Abgelehnt wurde ein Antrag des Finanzminijters, nach 
welchem der ganze Heimfall an Penfionen zur Schuldentilgung vers 
wendet werden follte; ebenfo der Antrag deffelben, daß die durch 
Erhöhung der Getreidepreife gewonnenen Ueberſchüſſe zur Erleich— 
terung Der Befoldungs: und Penſionsſteuer verwendet werden möchten. 
Diefen Ueberihuß wollten die Stände zur Schuldentilgung ver- 
wendet willen. Die auf diefem Landtag verhandelte Organifation 
der Landesuniverfitit Tübingen zeugte von einem mehr rüdwärts, 
als vorwärts fchreitenden Geifte. Im Juni 1831 famen der König 
von Württemberg und der Großherzog von Baden zu Straßburg 
mit dem Könige der Kranzofen zufammen. Man fprad von dem 
Anlehnen ſüddeutſcher Staaten an Frankreich für den Fall eines 
allgemeinen Kriegs. Im Lauf des Jahre gewann eine populäre 
Zeitung : der Hochwächter, redigirt von Lohbaner, große Verbreitung, 
da fie im vertraulichen Volkstone alle öffentlichen Beichwerden zur 
Sprache brachte. Die Regierung fezte diefem Blatte eine Hofzeitung 
entgegen, deren ſchlechte Redaktion fie compromittirte. Im Volke 
jelbft zeigte fich reges Leben aus Anlaß der neuen Deputirtenwahlen, 
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die in den 3 lezten Tagen des Jahrs vor fi) gingen. Am 1. Nov, 
erklärte die Regierung in dem Wahlmanifefte: „die Berfaflung, das 
fhönfte Denkmal der gegenwärtigen Regierung, bildet fortwährend 
die Grundlage ihres Verwaltungsſyſtems. Sie foll ungefränft er- 
halten und es follen alle ihre Grundfäze zu vollftändig zeitgemäßer 
Entwicklung gebracht werden.“ Der wohlthätige Eindrud Diejer 
Worte wurde aber dadurd) geſchwächt, daß daſſelbe Manifeft die 
Wähler vor den liberalen Kandidaten warnte und dDiefelben 
in ehbriide Dummföpfe und fhlaue Böfewidter 
eintheilte, während ſich gerade die edelften, durch ihre Tugenden 
und Talente befannten und bewährten Männer unter den liberalen 
Kandidaten befanden. Bon jener Zeit Datirt die perfönliche Leiden— 
fchaftlichfeit, mit welcher Regierung und Volksvertreter einander 
gegenüberftanden. — Im Laufe des Jahrs 1831 wurde in Bayern 
und Württemberg den Offizieren unterfagt, von politifchen Dingen 
zu ſprechen. 

In der Gefhichte des Großherzogthums Baden nehmen zwei 
Gegenftände unfere Aufmerkfjamfeit im hoben Grade in Anfpruc, 
der Thronwechſel und der zu europäifher Berühmtheit gelangte 
Landtag von 1831. Wenig betrauert ftarb der Großherzog Ludwig, 
geb. 1763, am 30. März 1830. Ihm folgte Leopold, Graf 
von Hochberg, Sohn aus der morganatiichen Ehe des Marfgrafen 
Karl Friedrich und des Fräulein von Geyersberg. Seine Erbfolge 
in allen badijhen Provinzen fonnte zunächft durch Bayern anges 
fochten werden. Unter dem beſcheidenen Titel: Geſchichtliche 
Fresken in den Arkaden des Hofgartens zu München, 
ließ der König von Bayern durch den Freiherrn von Hormayer 
aud) jene Anfprücde hervorheben, ernftere Schritte geſchahen indeß 
nicht. Bayern, tief beihämt durch öftreichifche und ruffiiche Politik, 
mußte zulezt gute Miene zum böfen Spiele machen, jenes Bayern, 
Das, ſtets die Beute Deftreiche, doch nie aufhört, deffen politifchen 
Einflüfterungen zu folgen. 

Die Sache verhäst ſich folgendermaßen, Bayern machte geltend: 
Bor vierhundert Jahren haben die Häufer Bayern und Baden eine 
auf dem MWeberrhein gelegene Grundberrihaft, die Grafichaft 
Sponheim durd eine teftamentarifche Verfügung des lezten Grafen 
v. Sponheim d. d. 19. März 1425, zum gemeinfchaftlicen Befize 
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erhalten. Später haben fie zwar ſolchen Beſiz verſchiedentlich unter 
fih getheilt, unterabgetheilt und auch theilweiſe wieder vereinigt, 
jedoch) ftetS unter Stipulirung eines fortdauernden Geſammtrechts 
auf das Ganze und eines wechjelfeitigen Erbrechts für den Fall 
des Ausjterbens der männlichen Nachkommenſchaft eines oder des 
andern Haufes. Durd den franzöfiichen Revolutionsfrieg und die 
ihn beendigenden Friedensichlüffe iſt jene gemeinſchaftliche Grafſchaft 
für beide Befizer verloren gegangen, und e8 haben diejelben dafür, 
wie für alle übrigen auf der linfen Rheinfeite erlittenen Berlufte 
die mehr als volle, reichlichfte Entſchädigung und dazu nod weiteren 
Erwerb auf der rechten Rheinfeite erhalten. Es muß alſo das vier« 
bundertjäbrige Teſtament auf die neuen Entichädiqungslande ange 
wendet und von denjelben ein entiprechender Theil zum Surrogat für 
Sponheim erklärt werden; denn der Reichsdeputationshauptichluß von 
1803, 8.45, ſpricht aus: „es verftehe fich von felbft, daß Familien— 
juceeffionsrechte von jenſeits rheinischen und ausgetaufchten Bes 
fjungen auf die Entſchädigungs- und ausgetaujchten Objekte als 
Eurrogate übergehen. Bezüglich des Anrechts Bayerns auf den 
von badifcher Seite befeflenen Antheil des Surrogats der Spons- 
heimischen Erbſchaft fonnte nur nad) dem Ausfterben des badiichen 
Mannsitammes aus ebenbürtiger Ehe ein Streit erhoben werden, 
welcher indeß von Kennern des deutichen Staatsrechts dahin ent— 
ihieden wurde, daß die Ehe des Markgrafen Karl Friedrid mit einem 
Reichsfräulein als feine umebenbürtige zu betrachten gewejen fev. 
Aber auch der am 8. Dftober 1813 zwiſchen Deftreid und 
Bayern zu Ried gejchloffene Vertrag verleiht lezterem Staate ein 
Anrecht auf einen Theil Badens. Darnach wird „Bayern fich zu 
allen Eonceflionen hergeben, welche nöthig erachtet werden follten, 
um beiden Staaten eine pafjende militäriiche Linie zu fichern.® 
Deftreich wollte natürlich) alle jeine Befizungen in Salzburg, Tyrol, 
Boralberg u. |. w. zurüderhalten. Dafür follte Bayern glünzend 
entihädigt werden. Der am 20. November 1813 zwiſchen dem 
König von Preußen und dem Großherzog von Baden gejchloffene 
und jpäter aud von Deftreih, Rußland und Großbritanien bes 
flütigte Vertrag gewährleiftet zwar dem Großherzog feine Sous 
veränität und feine Befizungen, derjelbe mußte fid aber verbindlich) 
machen, fi) jenen Anordnungen zu fügen, welche für die Aufrechts 
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baltung der Unabhängigkeit Deutichlands nöthig erachtet werden 
würden, Gr jolle jedoh im Falle von Gebietsabtretungen Ents 
ihädigung erhalten. Am 3. Juni 1814 wurde zwiſchen Oeſtreich 
und Bayern der Nieder Vertrag bejtimmter dahin erläutert, daß 
Dejtreich alle jeine frühern Befizungen zurüderhalte, Bayern dagegen 
durch Mainz und Die alte Rheinpfalz CHeidelberg, Mannheim), 
durch Beſizungen Württembergs, Darmftadts und der Fleinen 
Staaten, welde zwiihen Rheinbayern und dem dieffeitigen 
Bavern die Kontiguität unterbrehen, in der Vorausfezung, daß 
Diejelben mediatifirt würden, jhadlos gehalten werde. Am 23. April 
1815 wurden die Bayern zugeficherten Entihädigungen bedeutend 
ermäßigt. Von Baden jollte es blos den Main: und Tauberfreis 
und einen Theil des Nedarkreifes erhalten. Dagegen proteftirte 
lebhaft Baden. Bon den größern Abtretungen Badens wurde ab— 
gegangen, mit Ausnahme des nod immer in Anregung erhaltenen 
Heimfalls der Pfalz und des Breisgau’d nad) dem Erlöſchen 
des badiſchen Mannsftammes In einem zu Münden abges 
ichloffenen Staatsvertrag vom 24, April 1816 verjpricht Oeſtreich 
wiederholt Bayern einen Theil des Nedarkreifes und den ganzen 
Main- und Tauberfreis und fihert zu, alle Mittel anzuwenden, um 
die Großmächte zur Zujtimmung zu vermögen. Im Vertrauen auf 
die wiederholten und bejtimmtejten VBerfiherungen hatte Bayern 
zuvor ſchon alle feine früher öftreichiich gewejenen Provinzen zus 
rücgegeben. Seine Rechte gab es, von Oeſtreich eingejchlichtert, 
bin für Verheißungen, eigenes Gebiet vertaufchte c8 gegen Ans 
weijungen auf das Eigenthum Anderer. 

Andererjeitd3 haben die Großmächte Deftreih, Rußland, Preußen 
und England — ganz abjehend von den zwilchen Deftreih und 
Bayern geichloffenen Verträgen, Durd das Aachener Konferenze 
protofoll vom 20. November 1818, fodann durdy den am 10. Juli 
1820 zu Frankfurt geichloffenen Bertrag Baden definitiv von aller 
Verpflichtung freigeſprochen, welde auf ihm laften modte. Es 
wurde jogar das den Söhnen Karl Friedrichs aus zweiter Ehe 
durch das badische Haus- und Familien-Statut vom 4. Oktober 
1817 zugeſprochene Erbrecht anerkannt. Die Rechte Badens waren 
formell gefichert, Bayern hatte das Nachſehen. 

Und doc) jchienen nad) dem Tode des Großherzog Ludwig Bors 
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fehrungen nothwendig , um der Erbfolge des Grafen von Hochberg 
Nachdruck und Sicherheit zu geben. Man wollte damals auch 
wiſſen, e8 haben ſich in der Mitte des Geheimerathskollegiums 
Stimmen erhoben, weldye in dem räthielhaften Findling Kajvar 
Haufer den legitimen Thronerben erkannten. Genug, man vers 
fiherte, der Tod Ludwigs jet einige Tage verbheimlicht worden, zus 
naht um Das zur Unterbrechung der Kommunikation mit dem linken 
Rheinufer nöthige Geſchüz von Karlsruhe nad) Mannheim zu vers 
jegen, eine Maßregel, die fi ald unnöthig erwies. Unangefechten 
nahm Leopold Befiz von ſämmtlichen Provinzen Badens. Im fols 
genden Jahre fand eine Umgeftaltung des Miniſteriums jlatt; von 
Berkheim jchied aus, ebenfo der hartbeichuldigte Vorſtand der auss 
wirtigen Section, v. Hennenböfer. An des Gritern Stelle trat der 
Staatsrathb Winter; neben ihm jtanden Gulat v. Wellenberg als 
Juftizminifter, v. Böckh als Finanzminifter. Der Landtag 1831 
bildet eine Glanzepoche des parlamentariichen Lebens, jofern deffen 
Entfaltung unter den gegebenen Bedingungen des Konftitutionalismus 
möglich) war. Die auf dem vorigen Landtage (1828) Darniederges 
baltenen , politiſchen Gefühle fchienen nur geſchlummert zu haben; 
fie waren nicht erjtorben. Ein Ruf ging durd das Land: „Wenn 
der Landtag von 1931 uns nicht Heil bringt, jo bringt es uns feiner 
nehr. Alsdann kann nicht mehr auf der Konftitution unfere 
Hoffnung ruh'n, jondern blosnoh auf einem gänzliden 
Umihwung der Dinge”) 

Die feierlihe Eröffnung fand am 17. März ftatt. In der Er— 
öffnungsrede des Großherzog erfreute die darin enthaltene Zus 
fiherung , die Verfaſſung wahrhaft und getreu zu beobachten und 
beobachten zu laſſen, jodann die Ankündigung mehrerer wohlthätigen 
Gefeze und Einrichtungen, auch bedeutender Erjparniffe im Staates 
baushalte. Nur eine Stelle: „Durhdrungen von der Heiligkeit 
meiner Pflichten als deutiher Bundesfürjt zähle ich auf Ihre treue 
Beihülfe zu deren Erfüllung,“ erregte wegen der verjchiedenen 
Deutung, die ihr zu geben möglich) ſchien, eine gemischte Empfindung. 
Die Regierung legte nad Ipitein’s desfallfiger Motion einen die 
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vollftändige Wiederheritellung der Berfaflung bezwedenden Gejezes- 
entwurf vor. Die Zeit der Verkündung diefed die Berfaflung wieder: 
beritellenden Gejezed war die erfreulichite Epoche des Landtags. 
Beide Kammern feierten vereint dies frohe Ereigniß durch ein ger 
meinjchaftliches Feft. Unter die von der Regierung jelbit vorgelegten 
wohlthätigen Entwürfe gehören weiter die über die Aufhebung von 
Straßen, Militär- und Gerihtöfrohnden, fodann über eine zeitge— 
mäße Gemeindeordnung und eine neue Givilgerihtsordnung. Unter 
den aus der Mitte der Kammer bervorgegangenen bedeutenden 
Motionen erfcheinen nachfolgende. Gleich in der erften öffentlichen 
Sizung fündete der Abgeordnete Welder eine Motion an auf Aufs 
bebung der Genfur und Einführung einer volllommenen Preßfreibeit, 
in den darauf folgenden Sizungen Knapp aufAblöjung der Herren- 
frohnden, Wetzel auf Befferftellung der Schullehrer, Duttlinger auf 
Berantwortlichkeit der Minifter, fodann Welder mehrere auf die Ge 
richts- und Landesvertheidigungsorganifation, Rotted auf Aufhebung 
des Zehntend. Die große Sache der Preßfreiheit ward durch Eins 
gaben nicht nur von den anfehnlihern Städten, fondern auch von 
ein paar hundert Dörfern unterftüzt. Das Budget von 10,371,062 
Gulden Einnahme und 10,514,592 fl. Ausgabe lieferte ſomit einen 
Ueberihuß von 356,470 Gulden. 

In der zweiten Kammer wurde der einftimmige Beichluß gefaßt, 
auf eine an die Regierung zu richtende Bitte um volllommene Preß— 
freiheit unter gefezlicher Strafandrohung gegen Preßvergehen oder 
Berbrechen. Auch die erjte Kammer, in welcher Freiherr von Werlens 
berg einen lichtvollen Bericht erftattete, flinnmte den Anträgen der 
zweiten in der Hauptiache einhellig bei. Nach einiger Zeit ängft- 
lihen Harrens wird endlid der zweiten Kammer von Seite der 
Regierung der Entwurf eines Preßgeſezes vorgelegt, wodurd die 
Cenſur im Allgemeinen aufgehoben, jedoch in Bezug auf Zeitungen 
und Zeitichriften und andere Schriften von nicht mehr ald 20 Bogen, 
infofern fie entweder ihrem ganzen Inhalte nad) oder theilweife den 
deutihen Bund oder hinzugehörige Staaten außer Baden betrafen, 
das Einholen einer vorgängigen Genehmigung unter Strafandrohung 
für den Fall einer dagegen einfommenden Beſchwerde verordnet 
ward. Das Schwurgericht bei Aburtheilung von Preßvergeben 
war verweigert. Die zweite Kammer brachte mehrere VBerbefjerungen 
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an, von weldyen jedoch einige in der erften Kammer (Warihau war 
indeß gefallen) wieder durchfielen; das Gefez war indefjen doch eine 
Wohlthat, weil es der abfoluten Billführ der Genfur Schranken 
fezte. Ein Antrag Welder's auf organiſche Vervolllommnung des 
deutihen Bundes wurde zwar begründet und mit verichiedenem 
Beifall aufgenommen, allein feine Berathung angeblih aus Mangel 
an Zeit auf die Zukunft verfchoben, ebenfalld die auf Bolfäber 
waffnungs-Organiſation. 
Bei der Begründung des erſten Antrags verließen die Regierungs— 
Commiſſäre den Saal. Ueber den Antrag Duttlinger's, betreffs 
der Ainiſterverantwortlichkeit, berichtete Rotteck; man gelangte aber 
zu feinem Refultat, indem die erfte Kammer bei dem freilich ſchon 
in der Eonjtitution ausgeſprochenen Grundfaze beharrte, daß ohne 
Zuftimmung der beiden Kammern feine Anklage der Minifter ftatt- 
finden könne. Die Regierung legte einen Geſezentwurf bebufs 
der Ablöfung der Zehnten und Frohnden ver, worin der swölffache 
Betrag als Ablöſungsſumme feitgeftellt war; die Kammer hatte 
nur den zehnfachen beantragt. Der Zehent und die Frohnden wurden 
in der That abgeihafft. An dem Geſeze felbjt hatte die erfte Kammer 
vielfach gemarktet. Rotteck, Mitglied der zweiten Kammer, ſprach 
fein Bedauern darüber aus, daß eine „Hand voll Junfer“ dem 
vereinterr Wunſch und Willen der Volfsrepräfentanten und der Res 
gierung entgegentreten könne. Vom Präfidenten zurecht gewiefen, 
bemerfte er: „Nur durch ſolche Offenheit werden die Verhältniſſe 
tar, Verſchleierung, Fünftlihe Uebertündung führt nicht zum Guten ; 
Höflichfeitsformen, diplomatiſche Feinheiten und Delikateffen reichen 
nicht aus, wo es um den Ernft der That fi) handelt, und der Schein 
der Eintradht ift der größte Feind derjenigen wahren, thatfräftigen 
und aufrichtigen Befreundung, Die uns Noth thut. Zum Höfling 
bin ich verdorben; ich bin Volksvertreter.“ Die lezte Verhand— 
fung von allgemeinem Intereſſe ward durch die neueften Bundess 
beſchlüſſe veranlaßt. Das Berbot des in Straßburg erſchienenen 
„Konjtitutionellen Deutichlands“ überfchritt die dem Bundestag ver- 
möge gejchriebenen Rechts zufommende Befugniß, da Ddiefe fi 
blos auf die in deutfchen Bundesländern erfcheinenden Schriften 
erſtreckte. Der Protejtation der zweiten Kammer gegen die Aufs 
forderung des Bundestags an die Regierungen zu * ihärferer 
Wirth's Geſch. d. deutfhen Staaten, IH, 
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Handhabung der Genfur, traten eine Menge Adreffen bei. Mit 
Recht jagt der Berichterftatter Darüber : „Beim Ueberblid diefer vielen 
aus allen Kreifen unſeres theuern Baterlandes eingefommenen 
Adreffen muß die fältefte Bruft fich heben, die Fleinmüthigite Stims 
mung ſich in zuverfichtliche Hoffnung wandeln... Das badiſche 
Volk iſt ein edles Volk. So wird Deutichland, jo wird Europa 
taufendftimmig anerkennen, und es wird, es muß Baden des Glüdes 
theilhaftig werden, worauf folher Geiſtes- und Gemüthsadel ihm 
Anſpruch gibt.” Am lezten Tage des Jahrs 1831 ward der denk— 
würdige Landtag geichloffen. Das Bolf in allen Bezirken und Ges 
meinden empfing die heimfehrenden Deputirten mit Dank und 
Liebe. Die IJubeltöne: Preßfreiheit, Zebentfreibeit, Frohn— 
freiheit jchallten durch das Land. 

Sn Hannover berrihte der alte ariftofratifche und bureaus 
fratifhe Drud in ungefhwächter Kraft, während des ganzen Jahre 
1830. Gegen das Ende defjelben zeigte fi einige Aufregung. Zu 
Anfang Janunars 1831 gab es unruhige Auftritte in Dfterode, mo 
fih Dr. König an die Spize der jchnell gebildeten Nationalgarde 
ftellte. Zu gleicher Zeit gäbrte es aud) in Göttingen. Mit Erfolg 
hatte dort ein Bürger die Schladhtiteuer verweigert; rüdjtändige 
Steuern wagte man gar nicht mehr einzufordern. Der Polizeifoms 
miffär Weſtphal batte den Unmwillen der Bevölkerung auf ſich gezogen. 
Die Regierung ſandte Truppen dahin; da brach der Sturm los 
(8. Januar). Um 12 Uhr zogen bewaffnete Bürger, an ihrer Spize 
Dr. Eagelina, Dr. Seidenftider, und bewaffnete Studenten, an ihrer 
Spize Dr. v. Rauichenplatt, derfelbe, der ſpäter im Dienjt des Reiches 
minifteriums in Frankfurt a. M. eine fehr andere Rolle jpielte, und 
Dr. Ahrens, auf den Markt. Weſtphal wurde auf Verlangen des 
Bolfes von feinem Amte entfernt. Unterdeffen wuchs die Zahl der Ber 
waffneten. Man entwarf eine Proflamation, worin die Unterzeichner 
fi verpflichteten, Alle für Einen und Einer für Alle die Ruhe aufrecht 
zu erhalten, fobald das Verſprechen von der Regierung gegeben werde, 
eine Ständeverfammlung einzuberufen. Die bewaffneten Bürger und 
Studenten waren auf 2000 Mann gewachſen. Bor der Stadt 
ftanden die Truppen. Abends Zllumination ; die Marjeillaife, die 
Parifienne und God save the king wurden auf dem Marfte und 
auf dem Rathhauſe ausgeführt. Des folgenden Tags jtellten der 
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akademische Senat und der Magiftrat ihre Funktionen ein; es bildete 
fi) eine Behörde von 12 Perjonen. Zu gleicher Zeit erfchien eine 
Anklagefchrift gegen das Minifterium Münfter, der in 16 Jahren 
nur Berrath an allen Intereffen des Landes geübt habe. In Dfterode 
wurde die Gährung durch Militär gejtillt, Dr. König verhaftet. 
Die Göttinger wollten mit dem König in unmittelbares Benehmen 
treten; die Regierung gejtattete Feine Friſt. Der Gemeinderath 
zeigte Anfangs Muth. Man ſprach davon: die Bibliothek in Brand 
zu fteden, wenn Geitend des Militärd Gewalt gebraudt würde. 
Bald jab man ſich jedoch genöthigt, in Unterhandlung mit ihm zu 
treten; die Friedliebenden und Servilen erhoben ihr Haupt. Der 
General von dem Buſche verwarf die Forderung einer Anıneftie. 
Die Haupttheilnehmer flohen aus der Stadt; am 16. Januar zogen 
die Truppen ein. Jezt bejtürmte man aus dem ganzen Lande die 
Regierung mit Adrefjen ; ihre VBerabfaffung wurde verboten. Aber 
auch das Militär rebellirte am 19. Januar in Göttingen. Am 12, 
Februar nahm Graf Münfter feine Entlaffung. Der König ernannte 
feinen Bruder, den Herzog von Gambridge, zum Bizefünig von 
Hannover. Diejer veriprad) die „Erwägung“ einiger Landeswüniche. 
Am 7. März eröffnete er die Kammer und erklärte, daß die Bers 
änderung der Berfafjung nur mit größter VBorfiht vorgenommen 
werden dürfe, Doch wurde ein Gejez über Ablöſung der qutöherrlichen 
Gefälle, Erleichterung der Grund» und Perfonenfteuer verheißen; 
auch die Schladhtiteuer jollte für die Armen gemindert, bei Befezung 
der Staatdämter nicht die Geburt, jondern Talent und Kenntniffe 
beriickfichtigt werden. Beide Kammern ernannten eine Kommiffion 
zur Abfafjung eines neuen Staatsgrundgeſezes. Am 24. Juli 
1831 wurden die Stände vertagt. Am 15. November begann die 
ftändijche Kommiflion unter dem Borfize eines Minifters, dem 
noch Regierungskommiſſäre beigegeben waren, die Ausarbeitung 
des neuen Staatsgrundgejezed. Der königliche Entwurf entſprach 
der ftändiihen Kommiflion nicht und veranlaßte langwierige Er- 
drterungen, die den Jahresſchluß überdauerten. 

Wir haben die unruhigen Auftritte im Königreih Sachſen bis 
zum Augenblid verfolgt, wo Prinz Friedrich Auguft zum Mitregenten 
und v, Lindenau zum Minifter ernannt wurden. Die verjprochenen 
Neuerungen wurden Anfangs mit großem Jubel ae begrüßt. 
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Bald aber ging den erhizten Gemüthern die an der Berfaffung und 
Verwaltung vorzunchmende gründliche Reform zu langjam; man 
witterte Reaction, Am 4 Dftober brach zu Dresden ein neuer 
Volkstumult aus. Jezt verkündete die Regierung, daß eine neue 
Geſtaltung des ftädtiichen Wefens, die Bearbeitung eines Plans für 
die Landesverfaſſung und Repräjentation und die Grörtes 
rung eines zwedmäßigen Abgabeivftems angeordnet jei. Die 
Entwaffnung der neugebildeten Nationalgarden erzeugte eine neue 
böje Stimmung. Neue Tumulte fanden zu Dresden jtatt am 25. 
Februar und am 17. April 1831. Zwei Redner des Bürgervereins, 
die Kaufleute Bartholdy und Schramm, waren am 16. April vers 
haftet, am folgenden Tage durch die Bürger befreit worden, wobei 
wieder Advofat Mondorf und Maccaronifabrilant Bartholdy vers 
haftet wurden. Die Verfaffungsreform ließ lange auf ſich warten. 
Dem alten Braudye gemäß berathichlagten die am 1. März zu 
fammengetretenen Stände einzeln in Kurien und erit am 19. Suli 
war die ſtändiſche Schrift, die Forderungen des Landes ent- 
haltend, fertig. Inzwiſchen gab es in Leipzig neue Händel. Die 
Verlegung des Wachthaufes aus der Nähe des Polizeigebäudes gab 
dazu Beranlaflung. Das Linienmilitär jchritt ein, mehrere Menſchen 
wurden getödtet, viele verwundet. Die neue Berfaffungsurfunde 
war am 4. September fertig — nichts weniger als freifinnig , war 
ſie doch ein Kortichritt gegen das morfche Gebäude der alten Feudals 
verfaffung; Municipalverfafjung, Minifter: Berantwortlichfeit blieb 
dahingeſtellt. Es wurde ferner von ihr förmlich ausgeiproden, 
daß die Prejfe den Bundestagsbeichlüffen unterworfen fei, ferner, 
daß die Ausführung aller und jeder Bundesbeſchlüſſe niemals erjt 
von ſtändiſcher Zujtimmung abhängig fein folle. 

In Kurheſſen fand am 16. Dftober 1830 die Eröffnung 
der neuen Stündeverfammlung jtatt. Der Kurfürft legte derjelben 
zuerft einen Berfaflungsentwurf zur Berarhung vor. In demjelben 
waren einige freifinnige Gonceflionen enthalten, allein die alte Ein- 
theilung nad Kurien geblieben. Der Kurfürjt erbot jih, die ganze 
Landesihuld zu übernehmen, wenn die Stände jeine Propojitionen 
gut heißen würden. Bis zum Jahresichluß beichäftigten jich Dies 
jelben mit Umarbeitung des Verfaffungsentwurfs. An die Rückkehr 
der Gräfin von Reihenbah war wohl nicht mehr zu denken, In 
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einer Adreffe an den Kurfürften drüdten fih darüber die Kaffeler 
Bürger jehr ftarf aus. Am 5. Januar 1831 wurde die neue Ber: 
faffung fertig und am 8. publizirt. Sie erflärte alle Feudallaften 
für ablösbar und die Prefle für frei, trennte das Staatövermögen 
vom furfürftlichen Kamilienichaz, verfügte eine allgemeine Bürger: 
bewaffnung, eine neue zwedmäßige Gemeindeverfaffung, machte die 
Minifter verantwortlih, verbannte die Willführ der Rechtspflege. 
Unter allen liberalen Conceſſionen, welche dieſe Berfaffung enthält, 
feht das Einfammerfvftem oben an. Am 11. Januar erhob 
fih neuer Tumult in Kaffel. Es hieß, die Gräfin von Neichenbad) 
fomme zurüd, fie habe geäußert: „te verlaffe fih auf ihr Militär.“ 
Nun mußten auch die verdächtigen Minifter entlaffen werden. 
Almäblig wurde dem Kurfürften der Aufenthalt in Kaffel verleidet. 
Fr zog ſich zunächſt nad) Hanau zurüd. Die Regierungsgeichäfte, 
an welche er nur mit Widerwillen ging, geriethen dadurch fehr in’s 
Stefen. Die Reichenbach hielt fih in Wilhelmsbad bei Hanan 
auf. Der Kurfürst fchten entichloffen, ſich gänzlich aus feinem Lande 
zurückzuziehen und feinem Sohne, dem Kurprinzen, die Regierungs- 
geihäfte zu Übertragen; derielbe befand fidy aber in faſt aleicher 
Sage, wie fein Vater. Seine Gelichte war eine Frau Lehmann, 
Gattin eines preußiſchen DOffiziers, die er zur Gräfin von Schaum— 
burg erhoben und ſpäter gebeirathet hatte. Die Kurfürftin war 
durch dieſe Schwiegertochter tief verlegt. Am 30. September ward 
dennoch Der Kurprinz zum Mitregenten erflürt. Er zog am 7. Oft. 
als Negent in Kaffel feierli ein. Zuvor ſchon waren die Stände 
wufammengetreten, um das Bürgergarden: und Preßgefez zu beratben. 
Sie erklärten fid) aud) zu Gunsten der weſtphäliſchen Domünenfäufer 
und nahmem am 20. Dftober das Geſez über die Zollverbindung 
mit Preußen an. Profeſſor Jordan trug darauf an, den furheffiichen 
Bundestagsgefandten darauf zu verpflichten, nur nach rein kon— 
fitutionellem Prinzip zu flimmen. Die Kammer beihloß aud Ein— 
fiht in Die Bundestagsprotofolle von der Regierung zu verlangen. 
Der Zwieſpalt zwiichen der Kurfürftin und ihrem Sohne, dem Re 
genten, ward immer größer. Entſchloſſen, Kaffel zu verlaffen, gab 
fie doch den Bitten der Bürgerichaft nach zu bleiben. Sie wollte 
das Theater wieder befuchen, Das fie lange wegen der verhaßten 
Nähe ihrer Schwiegertochter gemieden hatte; ihr Sohn befuhl, ihre 
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Loge zu Schließen und ihr den Eintritt nicht mehr zu geftatten. Aus 
Furcht vor drohendem Aufruhr wurde der Befehl zuriidgenommen 
und die Kurfürftin erfchien am 7. Oktober zum erftenmal wieder 
im Theater, wo fie unermeßlicher Jubel empfing. Es firömte eine 
große Menfchenmenge vor dem Theater zufammen, in Feiner andern 
Abficht, als der rückkehrenden Kurfürftin ein Hoch zu bringen. Da 
erichien der PBolizeidireftor Giesler, verlas die Aufruhrafte und 
befabl dem Chef der Bürgergarde, das Volk zu entfernen. Man 
lachte, da Niemand Aufruhr beabfichtigate. Der Chef der Bürger- 
garde verweigerte den Gehorſam. Unterdeß ritten die Gardes du 
Corps in breiter Linie auf und in der Nähe reihte fich die ſämmtliche 
Linie an, mit fcharfen Patronen verjeben. General Bödider, Kom— 
mandant der Stadt, Teitete die Operationen und wartete nur ab, 
bis die Volksmenge, vergnügt und nichts Böfes abnend, aus dem 
eben geendeten Schaufpiel ſtrömte. In dieſem Augenblid ließ 
Bödicker die Garden unter Trompetenklang auf die wehrlofe Menge 
einbauen und, unangeſehen des Geſchlechts und Alters, Alles vor 
ſich ber niederreiten und niederfäbeln. Natürlich batte der Regent 
:) Alles angeordnet. Bis zu folder Wuth Fonnte das Herz des fürft- 
lihen Sohnes der Anblid der vuldigung — welche das argloſe 
Volk ſeiner Mutter brachte. 

Das Volk machte des andern Tags den Verſuch, ſich des Poli— 
zeidirektors zu bemächtigen. Die Ständeverſammlung ſchritt rafch 
und furchtlos ein und verlangte Entfernung der Garde und ſtrenges 
Gericht. Der Kurprinz lehnte das Gritere ab, verſprach Lesteres, 
ließ aber die Befehlshaber nicht antaften; den Bolizeidireftor Giesler 
gab er der Menge als Eiindenbod preis. Das Preßgeſez fiel nichts 
weniger als liberal aus; die Mittheilung der Bundestagsprotofolle 
an die Stände unterblieb. Der Negent erließ ein Verbot an alle 
Givil» Angeftellte, Schnurrbärte zu tragen, worüber ſich felbft die 
Kammer in weitläufiger Debatte erging. 

Im Großberzogtbum Heffen wurde 1831 der ffandalöfe 
Södler Prozeß beendet. Der Lieutenant Kapellen II, der den über 
allen Ausdrud niederträchtigen Mord der Södler Bürger comman-— 
Dirt hatte, wurde zu balbjübhriger, der Korporal, der den wadern 
Sörfter umgebracht, zu dreijühriger Feftungsftrafe verurtheilt. Die 
Stadt Darmftadt wandte fih an den Bundestag „um Abwendung 
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der Cholera durch fchnelle Beendigung des ruffiichen Vertilgungs- 
friegs gegen Polen.“ Derſelbe hatte natürlich mit andern Dingen 
ſich zu bejchäftigen. 

Nah dem Regierungsantritt des Herzogs Wilhelm Eehrte in 
Braunfhmweig die Ruhe bald wieder. Am 30. September 1831 
eröffnete er die Stände, denen er eine revidirte Laudtags— 
Drdnung vorlegte. Gegen Ende des Jahre erflangen neue 
Klagen. Man bejchwerte fi) darüber, daß in Braunfchweig nichts 
über Hannover gedruct werden durfte, was nicht zuvor in Hannover 
jelbft cenfirt worden war. Der Herzog Karl that von Paris aus 
verföhnende Schritte, verſprach Amneftie und Eonftitutionelles Re— 
giment; allein der Bundestag felbit hatte ihm den Weg in die 
Heimath verjperrt. Spott und Berläumdung verfolgten ihn überall. 
Er hatte ſich nad) Spanien gewandt und wurde jelbit von dort auss 
gewieſen. 

Die Domänen des herrlichen naſſauiſchen Landes trugen 
jährlich 1,700,000 fl. und floſſen allein in die Kaffe des Herzogs 
ald Givillifte. Alle übrigen Staatsausgaben wurden durch Steuern 

aufgebracht. Die auf den 21. Februar 1831 einberufenen Stände 
uhten aus der früheren Geichichte des Landes zu beweifen, daß die 
Domänen ald Stantögut, nicht als das Privateigenthum der fürjtlichen 
zamilie anzuſehen jeien, fie juchten aus Thatlachen zu beweifen, daß 
die Dem Herzog aus den Domänen zufließenden Schäze und die arme 
Bevölkerung doch einen gar zu fchreienden Gegenfaz bildeten. Dod) 
diefe Wahrheiten erfchienen mißfällig und die Stände wurden auf 
unbeftimmte Zeit nad) Haufe gefhidt. Die Sizungen der im Herbfte 
wieder zujammengetretenen Stände waren ſtürmiſch. Die zweite 
Kammer klagte den Minifter von Marichall an; die erfte widerfezte 
fh. Die zweite Kammer entjchied mit 18 gegen 4 Stimmen für 
Steuerverweigerung, jofern die Regierung in der Domänenfrage 
nicht nachgeben wollte ; allein die Herrenbanf, die beliebig vom Herzog 
vermehrt werden fonnte und die auch in Sinanzangelegenheiten eine 
entiheidende Stimme hatte, widerfezte fi von Neuem. 

Beimar trat 1831 dem preußiichen Zollverein bei; in der 
wfliihen Hoflapelle wurde daſelbſt der Fall Warfchau’s mit einem 
Gottesdienft gefeiert. 


Siebentes Hauptftück. 


Die politifchen Bewegungen in Südweftdeutfchland im 
Jahre 1832; der Wreßverein, das Sambacher Feſt. 





Während die Refte des polnifchen Heldenvolfs durch deutſche 
Gauen zogen, war es, als wollten dieje felbft über dem Grabe 
der Freiheit Polens ein Auferſtehungs- und Blüthenfeft feiern, 
als follte unfer Volk, befonders im fchönen überrheiniichen Lande, 
nod einen herrlichen Lichtaufgang ſchauen, bevor es in Die alte 
Schmad und Vergeffenheit zurückſänke. Wahrbaftig es ſchien als 
ichlügen in dem von hoher Begeifterung getragenen Bewußtiein des 
biedern Bolfsjtammes am Mittelrhein alle Lebenspulſe Deutſchlands 
zumal, und es beginne die ihrer Freiheit wiedergegebene deutiche 
Preſſe, Durch Männer von ausgezeichneter Bildung und Vaterlands- 
liebe gehandhabt, zum erjtenmal ihre Kraft Fennen zu lernen. 
Keine Gefühlspolitifer, griffen fie nicht blind in den Zeitfragen 
umher, jondern arbeiteten mit organifirten und organifirenden 
Gedanken. Ahr Endziel war die deutiche Föderativ-Republif, 
wie fie die Republik auch allein als das Refultat jeder vernünf- 
tigen politifhen Entwidlung zeigen wollten ; allein fie ftellten fich 
zunächft auf den Standpunft der friedlicy-geiftigen Agitation — und 
jelbft auf dem Boden des Gefezes ftehend, forderten fie die Regierung 
heraus, denfelben zu verlaffen und mit dem Beifpiel der Anarchie vor— 
anzugehen, Bon bier ab mochten fie wirklich revolutionäre Plane ver— 
folgen. Der nächſte Gedanke, auf deffen VBerwirflihung fie los— 
ſteuerten, war die Kryſtalliſation der Fonftitutionellen Staaten um 
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Finen Kern, biemit die Schöpfung des Gegengewichtd gegen die 
beiden deutihen Großmächte; die Konftitutionalifirung Preußens, 
bofften fie, würde das Zünglein der Wage auf Seite des freien 
Deutidylands jchnellen. Ob eine Berabredung, ein Bund mit 
Frankteich vorlag? — formell wohl faum, faktiich aber wohl, wie 
überhaupt Sprache und Staatengränze nie die Senoffenichaft gleicher 
politiiher Gefinnung fheiden. Es war daher natürlid, daß dieſe 
deutihen Männer fein Heil für Frankreich in Ludwig Philippe früb- 
bervortretender Politik erblidten, jondern daß fie fid eben auch be- 
züglich Frankreichs dem Glauben bingaben: „die Republik fei 
unvermeidlih; ste werde fommen und Den Beweis 
liefern, Daß die Freiheit alle Klafien der Gefellichaft 
glüdlih made, allein nur die volle reine Bürgerfrei- 
beit, ohne Königthum und feine Anhängfel.* *) 

Die Könige, fo lautete der Aufruf Wirth's in feiner Tribüne 
zur Bildung des Preßvereins, *) die Könige haben unter fich 
einen Bund aefchloffen. Der Bund gilt der Unterdrüdung der 
Bölfer. Die Mittel find, Daß der Wille des Königs mit Gewalt 
als oberftes Geſez geltend gemacht, alle Wüniche und Anträge des 
Volks zur Beförderung der gefellihaftlihen Zwede ſchnöde zurück— 
gewiejen und die Bertheidigung der Volksrechte durch Vernichtung 
der freien Preſſe und durch Terrorismus gegen deren unabhängige 
Organe unmöglid gemacht wird. Die Früchte des Bundes find 
Berarmumng der Bölfer und Gntweibung der menfchlichen Würde 
duch Kriecherei und Sclavenfinn. Dieſer Bund, der wie eine 
drückende eherne Kette ganz Europa umfchlingt und den Segen der 
Natur in Galamität verwandelt, bat feine Hauptitüze in Deutich- 
land. Die zwei mächtigften deutichen Könige beobachten ſorgfältig 
die Stimmung der Bölfer. Sobald fie eine Requng der befiern 
Natur bemerken und das geringfte Streben nad Freiheit wahr: 
nehmen, verbünden fie fi mit dem Selbftherricher aller Reuſſen, 
d. b. aller Barbaren, um dem Geifte der Givilifation entgegen zu 
wirfen. Ihre Politik befteht darin, die Kraft des deutfchen Volkes 
durch Auseinanderreigen des Landes, Zerftörung des deutſchen 


*) Deutfhe Tribüne, 1832. Ar. 28. 
=) Deutfibe Tribüne, 1832, Nr. 29. 
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Nationaldharacters, Unterdrüdung des Triebs nad) Wiedervereini- 
gung und endlich Durch die graufamfte Befchränfung der Gedanfen- 
mittheilung auf immer zu brechen, biernächit aber die Freiheit des 
franzöfifchen Volks zu untergraben,, indem man die Umtriebe feiner 
Könige unterjtüzt und die deutſche Nation gegen Frankreich aufzu— 
hezen ſucht. In der Erfenntniß der Politif des Bundes liegen 
zugleid die Mittel zur Vernichtung defjelben. Sollen die Völker 
endlich die Freiheit erlangen, foll der Berarmung und dem Elende 
Europa’s ein Ziel gejezt werden, jo muß Rußland von Preußen 
und Dejtreih durch ein demokratiſch organifirtes Polen getrennt, 
das Lebergewicht des preußiichen und öſtreichiſchen Königs durch 
die Drganijation eines Ddeutichen Reichs mit demofratijcher Ver— 
fafjung aufgehoben und eine europäijche Staatengejellichaft durch 
ein treued Bündniß des franzöftichen, deutihen und polnifchen 
Volkes vorbereitet werden. Die Wiederherjtellung Polens kann 
nur Durch Deutichland geſchehen. Unſere Nation ift dazu moraliſch 
und rehtlid verbunden, um die jchwere Sünde der Vernichtung 
Polens zu fühnen; unjer Volk muß die Wiederherftellung Polens 
aber auch wegen der eigenen Antereffen zu feiner wichtigften und 
dDringendjten Aufgabe machen. Da es aber zur Zeit noch feine 
deutſche Nation gibt, jo würde vor allem ihre Wiedererwedung 
nothwendig fein. Wie aber dies möglich wäre, wird Niemand ein— 
ſehen wollen ; denn man weiß ja, daß die deutichen Könige ihre 
Intereſſen von jenen des gemeinjamen Baterlandes gefchieden haben, 
man weiß, daß fie mit Hülfe derjelben Gewalt, welche das Vater— 
land ihnen gibt, aljo mit unferm Gelde und unjern Kindern, der 
Wiedergeburt einer deutihen Nation aus allen Kräften ſich widers 
fezen und überhaupt Alles zerftören, was zum Seile des Gelammt- 
vaterlandes dienen fann. 

Defien ungeachtet gibt e8 gleichwohl ein völlig erlaubtes und 
völlig geiezmäßiges Mittel, um den feindjeligen und hartnädigen 
Widerftand der Könige gegen die Interefjen des Gejammtvaterlandes 
zu überwinden. Auch der größte Defpot hat nur Gewalt über den 
Körper: über den Geift gebietet feine andere Macht, ald die mora- 
liſche. Wenn nun aud unfere Körper der Gewalt der Tyrannen 
unterworfen find, fo bleibt doch der Geift frei; und dadurd) iſt 
und das Mittel gegeben, die Wiedervereinigung Deutſchlands im 
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Geifte berzuftellen. Die vereinigte Gewalt aller Könige ift nicht 
hinreichend, um das Bündniß der Geifter zu verhindern. Aus dem 
geiftigen Bündniß entipringt aber die Macht der öffentlichen Meinung, 
und da dieſe jchwerer in die Wagſchaale der Gewalten füllt, als 
alle Macht der FZürften, fo führt die Wiedergeburt Deutichlande, 
im Geift, von felbft auf die materielle Vereinigung. Die Aufgabe 
unfered Volkes befteht daher darin: die Nothwendigfeit der Orga— 
nifation eines deutſchen Reichs im demofratifhen Sinne zur leben 
digen Ueberzeugung aller deutjchen Bürger zu erheben und Alle 
dahin zu bringen, daß fie die Herbeiführung einer ſolchen politiichen 
Reform unſers Baterlandes als den Lebenszweck der gegenwärtigen 
Generation anerkennen. Gebt der großen Mehrheit des Volkes 
diefe Ueberzeugung in lebendiger und glübender Weife und ihr jeid 
nicht mehr weit vom Ziele entfernt. Ihr erreicht den großen Zwed 
fogar auf dem Wege friedlicher Reform: denn es ift ein Geſez der 
Natur, Daß feine materielle Macht der übereinftimmenden und mit 
Feuer erfaßten Meinung eines Volkes zu widerftehen vermag. Das 
Organ zur Wiedervereinigung Deutichlands foll nun die Preſſe 
fein. Die vereinigte Macht der deutichen Könige ſoll Fein rechtliches 
Mittel befizen, die Preffe in Rheinbayern zu feſſeln. Die Beſchlüſſe 
des Bundestags hätten ohne Mitwirfung der Stände feine geſez— 
liche Kraft für die Einzelftaaten. Wechfelieitige Verbote der 
DOppofitionsblätter der einzelnen Bundesftanten müßten im Fonfti- 
tutionellen Deutſchland gleichfalls ohne Wirkung fein, weil man 
ihnen Durch Feine Strafgeſeze Nachdrud geben kann. Um die Ver: 
bote der Poftverfendung der Journale unſchädlich zu machen, jollte 
zur Berfendung von Oppofitionsichriften eine eigene Anftalt 
erprejjer Boten errichtet werden, Diejenigen Journale, welche 
als der Hebel für die Nationaljadhe angejeben werden, müßten in 
das Eigenthum des Volkes übergeben und ihre Redaktoren abjezbare 
Beamten des deutichen Volkes werden ; die beiten Söhne des Vater- 
landes ihre geiftige Kraft den Sournalen des Bolfes widmen, Das 
Volk für Die Eriftenz aller derer jorgen, welche ſich feinem Dienſte 
widmen, und aud für die Subfiftenz der Familien feiner Verthei— 
diger, wenn diefe im Gefüngniß fizen oder ſonſt arbeits- oder dienſt— 
unfähig find, forgen, in jeder Gemeinde die Journale des Volkes 
auf öffentliche Koften gehalten werden, Das Mittel nun zur Auss 
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führung Ddiefer Zwecke ift die Bildung eines Preßvereind, deſſen 
Mitglieder fich zu Geldbeiträgen, zu Verbreitung und Unterftüzung 
der Journale durch Anzeigen, fowie durch Gorrefpondenzen u. ſ. f. 
verpflichten. Die deutiche Tribüne ift nächftes Organ des Bereins, 
deſſen Geichäfte Schüler, Savoie, Geib führen. — 

Savoie, damals Advofat am Appellhofe in Zweibrüden, Tezte 
den rehtlihen Theil der Frage des Preßvereind nad) den Be- 
ftimmungen der franzöftichen Gefezgebung in einer befondern Schrift 
unter dem Titel: Garantieen der freien Preſſe im bayriſchen 
Rheinkreife, auseinander, Einleitend jagt er darin: „Frankreich, 
noch beranfcht von der ftrablenden Größe feiner Thaten, Tieß ſich, 
dem Worte feines verehrten Freiheitsveteranen (Lafayette) folgend, 
verleiten, auf den erledigten Thron einen neuen Fürſten aus der 
nämlichen Bourbonenfamilie zu erheben. Seine Garantie gegen 
die Wiederfehr Föniglicher Gebrehen? Er jollte ein Bürgerfönia, 
fein Thron ein volfsthiimlicher, umgeben von republifantichen Ins 
ftitutionen fein. Die leztern, rein und unumfchleiert, waren, was 
der Natur und der Vernunft, dem Bedürfniffe freierer Menfchen 
entiprach, — was Frankreich wollte, aber offen auszufprechen Anjtand 
nahm. Gine noch nicht zweijährige Erfahrung der aufgewirmten . 
Reftauration hat der Wahrbeit neuen Neiz verihafft: Ein König 
fann fein Bürger fein — fowenig al8 ein Bürger zum 
König taugt. Freiheit und Gleichheit, Anerfennung der unver— 
äußerlichen Rechte feiner jelbft und feiner Mitmenfchen, unabhängige 
Bewegung und Genuß aller Güter der großen göttlichen Natur 
verlangt der Bürger; Entäußerung der angebornen Rechte, Unter— 
werfung Aller unter den oberften Willen eines Ginzigen, Supre— 
matie des Throns über Millionen, Verherrlihung der privilegirten 
Freiheit Durd) die Sklaverei der Maffe, ungleicher Genuß des Na- 
tionalvermögens zum erorbitanten Vorzug des Einen, zum Marf- 
und Schweißvergeudenden Nachtheile des Andern — dies ift, was 
der König will. Beide Zuftände laffen ſich niht mit ein- 
ander vermäblen — eine folde Pflanze trägt das 
Prinzip der Zerftörung in ſich ſelbſt. . . Das Königthum 
wird untergehen und die Republik, gereinigt und durch Erfahrung 
geläutert, wird auf immer die legte Spur eines Thrones in Franf- 
reich verdrängen. — Und abermals wird die fiegende Volfshoheit 
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ihren Ruf über Deutichland erichallen laſſen. Deutſchland, das 
ſtets demüthig boffende, hatte — jeltjamer Weije im Mißkennen 
aller Zeichen der Zeit — feinen Hinblid auf eine der größern 
Mächte des jogenaunten deutjchen Bundes gerichtet, von ihr die 
freiwillige Ertheilung einer Repräjentativverfaflung, die Eröffnung 
der allgemeinen Freiheitsperiode erwartet. Die Geſchichte Der pol- 
niſchen Revolution, der Fall Warſchau's und die Behandlung der 
ausgewanderten Heldenflüchtliuge auf preußiichem Gebiet, werden 
die föniglihe Erwiederung einft der Gefchichte aufbewahren, wie 
wir fie erlebt; eine neue, unendlidy ſegensreiche, wenn auch blutig 
berzjerreißende Lehre ijt den Bölfern darans entitanden. Die Bes 
mühungen ftändijcher Berfammlungen baben im Laufe beinabe eines 
Jahres im materieller Beziehung zur Erleichterung des Volles faft 
Nichts erzielt. Nichts abjolut, wenn der Preis der erduldeten Ers 
niedrigung in Anjchlag fömmt.... Offener Hohn und Verachtung 
der Bolfsheifchungen find die ungejcheute Antwort auf die dringendften 
Begehren . . . Wie ein Lichtjtrahl durchziehen die Söhne Polens 
die Deutichen Länder. Einhellige Begeifterung erichallt hinter ihrem 
Tritt; der Thräne des Schmerzes und des Entzückens folgt die 
rachyegeballte Kauft des empörten Hörerd. Wie erwacht aus dem 
langen jchweren Traum fieht er ftaumend auf feinen Zuftand zurüd 
— er horcht der Beſchreibung des Landes, der Entſchlüſſe, der 
Kräfte und hehren Thaten feiner nordifchen Freunde — und fefter 
in Die Zufunft gerichtet erhebt ſich jein finnender Blick. Diefe 
Saat wird erblüben, gedeiben, und die Aernte wird Gemeingut 
des würdigen Geſchlechts werden. Die Pflegerin diejer Saat ift 
die Freie Prefje, das einzige zwar, aber das volllommen hinrei— 
heude Palladium der Ideenfortſchritte. Noch gibt es in Deutich- 
land einen Winfel wo die Preſſe — Dank fei es den überfommenen 
Inftitutionen des republifaniich + franzöfiichen Rechts — an den 
unerjchätterlichen Pfeiler des Geſezes und unabhängiger Gerichte 
gelehnt, dem Frevel der Geifteserdrüfung Troz zu bieten vermag... 
Rohe Gewalt wird die Preſſe in Rheinbayern nimmer zerjtören, 
Der bloße Name zukünftiger, vielleicht beabfichtigter Interdikte der 
Bundesverjammlung, ohne Zug und Macht, die verfaffungsmäßigen 
Sreiheiten zu zerflören, wird an der freien Willenskraft unbeſtech— 
licher Richter feine Ohnmacht erproben,“ 
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Unterdeffen hatte die bavyerifche Regierung eine beflagenswertbe 
Richtung eingeichlagen. Sie begann im Ddieffeitigen Bayern mit 
Berfolgungen jeder Art. Seitdem Fürft v. Wallerftein das Minis 
fterium des Innern übernommen, fegelte die politifche Reaction mit 
vollem Wind ; diefer fpäter in anderer Rolle thätige Staatsmann übers 
lieg zwar das Gehäflige der geheimen Polizei dem Kabinetsrath von 
Grandauer, da8 Gemwaltthätige der Berfolgungen dem Fürften von 
Wrede, ald unfichtbarem Minifterpräfidenten, allein vielfach wurde 
angenommen, daß von Wallerjtein ſelbſt die Seele dieſes Syſtems 
der Gorruption und ungeicheuter Rechtöverlezung jey. Neue Auss 
weilungen fanden in München ftatt, jo die der beiden Dr. Kraufe, 
Vater und Sohn, auch neue Berhaftungen, wie die des Dr. Piſtor. 
Zwei ausgezeichnete junge Männer, Feder und Flemiſch, wurden 
als Regierungsacceffiiten entlaffen, weil fie im Verdacht ftanden, 
einen Artikel zum Weftboten geliefert zu haben. Der berühmte 
Scauipieler Eplair follte des Verbrechens der beleidigten Majeftät 
angeklagt werden, weil er glaubte, Herr Saphir, der befannte Hus 
morift, deffen man fi im Kabinette des Königs zur Abfaffung 
gemeiner Artikel gegen Ehrenmänner bediente, deſſen man ſich 
fpäter auch durch eine Ausweifung entledigte, ald er den König 
einen „Waflerdichter” genannt hatte — wolle Spaß mit ihm machen, 
da er ſich als föniglich bayerifcher Hofthenterintendanzrath, was er 
wirflich war, bei ihm meldete, Um eine recht wohlfeile geheime 
Bolizei zu organifiren, ließ das Minifterium den Befehl erachen, 
daß alle Gaſtwirthe, Gaffeetiers, Weinhändler u. ſ. w. verbunden 
jein jollten, mit Aufmerkſamkeit auf die Gefpräce ihrer Güfte zu 
hören, und davon, wenn fie politiiche Gegenftände beträfen, ſogleich 
Anzeige bei der Polizei zu machen. Den Gaftwirthen wurde ein 
eigener Revers zur Unterjchrift in dieſer Abficht vorgeleat. 

Der erite Schritt zur beabfihtigten Bildung des Prefvereins 
entging natürlich dem Späher-Auge der bayerifhen Regierung nicht. 
Sie erfannte darin „einen directen Angriff auf die bayerifche vom 
König und Volk beihworene Berfaffung und demzufolge den ftaatss 
verrätherichen Character der zu bildenden Verbindung.“ Schon 
unterm 11. Februar 1832 erlieh die fönigliche Regierung des 
Dberdonaufreifes ein förmliches Verbot des Aufrufs und der Bers 
bindung. 
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Die deutfche Tribüne erklärte das Aktenſtück für eine merfwürs 
dige Urfunde über die Treulofigfeit der bayeriihen Regierung und 
wied nach, wie diejelbe verbunden geweſen wäre, den Hochverraths— 
prozeß auf den Grund der Geſeze einzuleiten, jtatt im Finſtern bloß 
dem Verein entgegen zu wirfen. Allein das Verbrechen des Hoch— 
verraths ſei hiewgar nicht begangen ; es jei bloß zur Unterſtüzung 
der freien Preffe aufgefordert worden. Die Tribüne ließ nun fols 
genden denfwiürdigen Aufruf ergeben: „Der Beitritt zum Preßs 
verein ift eine Ehrenjahe für Eucd geworden. Man droht den 
Bürgern mit Griminalunterfuhung, den Beamten mit Abfezung, den 
Gandidaten mit Ausichließung von Staatsämtern — wenn fie einem 
erfaubten Berein zur Unterftüzung der einzigen Schuzwehr des 
Volles beitreten, wenn jie dem Hülferuf des unglücdlichen Vater: 
landes Gehör jchenfen. it Einer unter Euch, der nicht an der 
Ehre Theil nehmen möchte, für dad Baterland verfolgt zu werden ? 
Zeigt Doch der Welt das erhebende Schaufpiel, daß die gefammte 
Bevölkerung Deutichlands wegen ihrer Liebe zum Baterlande in 
Anflagejtand verjezt worden ift. Wollt Ihr Eure Brüder, welche 

dem Verein bereits beigetreten find und als freie Männer öffentlich 
fi) nennen, feige verlafien, wo es das Höchſte, das Heiligite, das 
Herrlichite gilt — die Wiederaufrihtung eines freien Baterlandes? 
In der That, Die Zeit ift gefommen, wo es fich zeigen foll, ob die 
Deutichen niedrige Betrler und verächtliche Sklaven find oder ruhm— 
würdige freie Männer, * 
Nicht er die baverifhe Regierung, auch der deutiche Bund 
verbot Die deutſche Tribüne. Ihre Preſſe ward verfiegelt. Der 
Landfommifjär von Homburg erbrah unter dem Schuze zweier 
Escadrons Eheveaurlegers das Nedactionsbureau. Die Poft vers 
weigerte die Berjendung des in Zweibrüden weiter gedrudten 
Journals. Der Preßverein ſelbſt aber breitete ſich noch Monate lang 
aus. Er zählte Mitglieder in Württemberg, Baden, Frankfurt, Kaflel, 
Hanau, Leipzig, Nürnbera, Würzburg, und bald fah er ſich im Stande, 
über 10,000 fl. Rente zu verfügen. Nun begann auch die Vers 
folgung der Borjtände feines Comite: Schüler, Savoie, Geib. Sie 
entflohen nad Frankreich. Zuvor ſchon war Dr. Wirth verhaftet, 
allein freigefprocdhen worden. Mit dem 21. März 1832 hörte jeine 
Tribüne auf. 
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Bald begannen die Agitationen zu einem großartigen Feſte auf 
dem Hambacher Scloffe. 

Zuvor noch ein Seitenblid auf das Weinheimer Loyalititsfen 
der freien Preſſe am verhängnißvollen Tage des 1. April. Die 
Mehrzahl der Reden, Mittermaier's, ſelbſt Iuftein’s und vieler 
Anderer atbmeten nichts als Vertrauen, die badiihe Regierung 
werde das theuere Palladium der Preßfreiheit gegen die Gewalt: 
thätigfeit des Bundestags zu fchügen wiffen. Es ward gefungen : 

Heil Leopolden! Heil! 

Der durch Gefezesfraft, 
Fern jeder Leidenſchaft, 
Bürgerglüd will und fchaftt. 

Das Gewöhnliche der Alltagsredner unterbrachen einige Polen; 
W. Schulz bediente fih der einzigen wohlangebrachten Waffe des Hu 
mors. Er erinnerte an Huſſen's Worte, der meinte, fie braten jezt eine 
Gans, aber nad) ihm würde ein Schwan kommen, den fie ungebraten 
laffen würden und machte die Nuzanwendung: wohl würde nod 
die Schon ohnedem jehr gerupfte Gans der badiichen Preßfreibeit 
die Flügel fich verjchneiden und den ganzen Schnabel zubalten Laffen 
müſſen, doch bald werde kommen ein Schwan, den werden fie unge 
hudelt laſſen und wer ſich vermißt, ihn zu rupfen, der habe fid 
felbft fein Schwanenlied gefungen. Nicht badiiche, aud) nicht deutſche 
Preßfreiheit heiße der Schwan, jondern de utſche Bolfsfreibeit, 
Einem jungen Manne, Acceſſiſt Küchler, dem einzigen Redner, der 
frifh von der Bruft weg ſprach und wie man „das Aeußerſte mit 
dem Aeußerſten abwehren und muthig zum legten Mittel, wenn Fein 
anderes mehr verfangen wolle, greifen müfle, zum Schwerte” wurde 
„Halt! Auf dem Wege des Gejezes! Nicht zu weit!“ zur 
gerufen und er mußte fait demüthig um Nachficht und Verzeihung 
bitten und fid) mit feiner Jugend entichuldigen. Nun wurde zum 
Schluſſe Germanien, dem Lande des Biederfinnes, ein Hoch 
ausgedracht. | Ä 

Ohne Vergleich edler und würdiger wurde die Idee des Volks— 
feites, wie joldhes auf der Schloßruine zu Hambach in Rheinbayern 
gehalten werden fjollte, aufgegriffen und ausgeführt. Der Auf 
ſchwung, den das öffentliche Leben in Deutfchland durch das vers 
einigte Wirken der Kammern und der Preffe genommen, hatte zur 


Die politiihen Bewegungen in Südweſtdeutſchland ıc. 161 


natürlichen Folge, den ausgezeichnetiten Volksvertretern Fefte zu 
bereiten, ung die Uebereinftimmung des Volks mit den Grundfüzen 
der entichiedenen DOpofition öffentlih an den Tag zu legen. Co 
bereiteten die Bürger Rheinbayerns dem Abgeordneten Schüler am 
29. Januar 1832 ein Feft des Danfes und der Anerkennung, welches 
eine nahhaltige Wirkung in den Gemüthern des Volks hervorbrachte. 
63 wurde dort vielleicht zum erften Male öffentlich in Deutichland 
ausgeiprochen, daß eine Vermittlung mit dem Prinzip der Legitis 
mität und dem Königthum des göttlichen Rechts unmöglich fei und 
dag die Reform Deutichlands auf das Prinzip der unbedingten Bolfs- 
fonveränität gebaut werden müßte. Die rheinbaverifche Preſſe eröff- 
nete den entidyiedenen Kampf; die baveriiche Regierung ‚brauchte 
Gewalt. Ein zweites Feſt ward Schüler veranftaltet zu Zweibrüden 
am 6. Mai, wobei ibm ein Ehrenbecher überreicht wurde, Er bielt 
eine feurige Nede, worin er die Bedrüdung Rheinbaverns durch die 
bayerifche Regierung und deſſen förmliche Brandichazung nachwies, 
indem jeit 16 Jahren 40 Millionen Gulden nach Altbayern aus 
Rheinbavern geflofien jeien, um nie zurüdzufebren. Er verwies die 
nah Rheinbayern berübergeichieten Beamten, die Alles in herrlichem 
Sichte fahen, auf Dörfer, wo „das ganze Jahr über fein Laib Brod 
dad Auge mancher Eummervollen Familien erfreute, andere, wo feine 
Kartoffel mebr vorräthig war, um den Hunger fchreiender Kinder zu 
filfen, auf Menſchen, die der bittere Hunger hinaustrieb, das unge: 
niegbare Kraut des Repsaders abzufchneiden, zu einem Muße, wogegen 
das hungerige Thier fich fträuben würde.“ Die rheinbaverifche 
Preſſe war bereitd durch die bayerifche Regierung und den Bundes— 
tag gelähmt. Ein Erſaz jollte in einem großartigen Felle gefunden 
werden. Siebenpfeiffer entwarf die Einladung zu dem Fefte auf dem 
Hambacher Schloffe, welche 34 Bürger von Neuftadt a. H. untere 
zeichneten. Sie trug die Leberfchrift: Der Deutfchen Mai. Un— 
ausiprechlich war der Eindrud, den die große Jdee einer deutfchen 
Bolfsverfammlung allenthalben hervorbrachte. Was indeß die Hoff- 
nung und die Begeifterung des deutichen Volkes erwedte, Das mußte 
natürlicher Weiſe das böſe Gewiffen der volfsfeindlihen Macht— 
baber mit fcheuer Angft erfüllen. Die baverifche Regierung verbot 
daher das aroße Feit, indem fie die Abſperrung der ganzen Umge— 
bung des Hambacher Schloſſes für die Dauer der drei oeltnge vont 
Wirth's Geſch. d. deutihen Staaten, DU, 11 
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26., 27., 28. Mai anordnete. Der Stadtrath von Neuftadt pros 
teftirte, die Regierung mußte nachgeben, da raſch viele andere Städte 
auch proteftirten. Das Felt fand ftatt. 

Eine Menge Adreſſen aus Rheinpreußen, Baden, Paris, Straß: 
burg, (vom Komitee der Volksfreunde) waren eingelangt. Eine von 
Bodenjee enthielt die Anfrage: „Wird es nicht rathiam fein, wenn 
Frankreich durch jeine, unter die ruffiihe Knute herabgewürdigte 
Justemilieu-Regaierung (bei einem Einfall der Ruffen in Deutjchland) 
fi) noch unthätig verhalten und nicht alle jeine Kräfte entwideln 
jollte, wenn unfere Fürjten fich ſelbſt und ihr Volk diejen gräßlichen, 
entehrenden Schickſalen preisgeben wollten, Daß das vereinte deutſche 
und franzöfiihe Volk in Maſſe fi erhöbe und das ſchändliche Ans 
finnen der anrüdenden Feinde an den nördlichen und öftlichen Gränzen 
Deutſchlands zu vereiteln juchte?* Das Komitce der Volksfreunde 
in Straßburg hatte unter Anderem gejagt: „Beharret treu und 
bieder, deutihe Männer, in Eurem edlen Entichluffe! Schließet den 
Bund der Völfereinheit. Rechnet bei jeder Gelegenheit auf die Pas 
trioten Straßburgs. Auch fie find bereit, gleich) Euch und mit Eud, 
mit Blut und Leben das Intereſſe Aller, das Intereffe der Freiheit 
zu befördern und zu bewahren.“ 

Es mögen zwiſchen 30—40,000 Menſchen verjammelt gewejen 
fein, Dr. Hepp aus Neuftadt begrüßte die Verſammlung in treuen, 
herzlichen Worten. Die Reihe der Feftreden eröffnete Siebenpfeiffer. 
Seine Rede durchdrang die reine, belle Begeifterung, das tief- 
innerfte Gefühl der Bedeutung ſolchen Feites. „Vaterland — Freis 
beit — ja! ein freies deutſches Vaterland — dies der Sinn des 
heutigen Feſtes!“ ſprach er, dies die Worte, deren Donnerfhall durch 
alle Gemarken drang, den Verräthern der deutichen Nationaliache 
die Knochen erſchütternd, die Patrioten aber anfenernd und ftählend 
zur Ausdauer im heiligen Kampfe, im Kampfe zur Abſchüttlung 
innerer und äußerer Gewalt. Der Deutihen Mai ! Auch der Völker 
Leben hat feine Maitage, die wiederzufcehren pflegen in jedem poli- 
tiſchen Umſchwung, der mit frifcher JZugendlichkeit alle Nerven und 
Adern und durchzuckt; wohl den Völkern, wenn die belebende Sonne 
der Vuterlandsliebe die edleren Blüthen befruchtet, wenn nicht der 
Winterfroft der Selbſtſucht fie tödtet, nicht der Sturm defpotijcher 
Gewalt fie vernichtet! Auch die Völker haben ihre Maitage, wo die 
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blütbenumkfränzte Hoffnung erwacht. Auch die Völker haben ihren 
Yerntemond und der Baum ihres Lebens umhängt ſich mit köſtlichen 
Srüdhten, Dem Seegen des Wohlitandes und dem Ruhme der Ges 
ihichte, wenn er wurzelt in der Liebe zum Baterland, wenn er von 
trenen Bürgerhänden gebegt und gepflegt wird. Für unfer Deutic- 
Fund war ein ſolcher Mai aufgegangen, mit braufender Jugendfraft 
ſtürzte das deutſche Volk in den Kampf, zu erringen die Freiheit, 
zu erringen ein Vaterland, aber die edeljte Blüthe des Siegs ward 
zernagt vom Wurm fürftlicher und arijtofratijcher Selbſtſucht, Die heilige 
Saat, von edlem Bürgerblut gedüngt, ward zertreten vom eifernen 
Fuß der Deipoten. Nun ift er wiedergefehrt, der herrliche Völkermai; 
feifch will der Vöolkerbaum grünen und mit reicher Frucht ſich beladen. 
Aber noch ſtehen wir finnend und zaudernd ; nod) ift ihm nicht Aller 
Liebe geweiht, Aller pflegende Sorgfalt ; noch ſchmachten die Wurzeln 
auf dürrem Goeftein, dürftig benezt von den Thränen der Märtyrer, 
die in Verbannung leben, in Kerkern jeufzen oder dem Vaterlande 
den festen Gruß zuwinkten von dem Schaffot. ... Nody iſt's das— 
ſelbige Volk, um welches, als den natürlichen und politifchen Mittels 
punkt, einft alle Bölfer Europa’s fich reihten; noch iſt's daffelbige 
Volk, Das in der Zeit tiefjter Erniedrigung mit heiliger Begeifterung 
die Ketten des Fremdlings zerbrach und auf blutigen Siegesfeldern 
den Altar des Baterlandes erhob... Mitten aus den Schwärmen 
der Elenden, die um wankende Throne fid) lagern oder fonft im 
Schlamm abjcheidender Selbftfucht fi) wälzen, richten ſich Tauſende 
männlich empor, alübend für deutiche Freiheit und Volksthum.. 
Auch in den gelähmten Norden und Often dringt erwärmend und 
belebend, immer tiefer der Strahl politifcher Aufklärung, auch unjere 
dortigen Brüder haben vom Baum des Erfenntnifies gefojtet, und 
darum wird auch für fie ein frober Maitag anbrechen, und wenn 
wir fie noch vermiffen beim heutigen Fefte der Hoffnung, fie feiern 
ed doc) mit im Geifte und fie werden nicht ausbleiben, wenn wir das 
Herntefeft begeben, wenn die Hoffnung zur Wirklichkeit gediehen, 
wenn das Vaterland, das wir jezt noch im Herzen tragen, einig 
und frei und ftarf, ein deutjcher Riefe, lebendig vor unfere Augen 
treten wird... Und es wird fommen der Tag, der Tag des edeliten 
Siegesftolzes, wo der Deutfche vom Alpengebirg und der Rordſee, 
vom Rhein, der Donau und Elbe den Bruder im —— umarmt, 
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wo die Zollſtöcke und Schlagbäume, wo alle Hobheitszeihen der 
Trennung und Hemmung und Bedrüdung verfhwinden, fammt den 
Gonftitutiöndhen, die man einigen mürrifhen Kindern 
der großen Familie als Spielzeug hinwarf; wo freie Straßen 
und freie Ströme den freien Umſchwung aller Nationalfräfte und 
Säfte bezeugen ; wo die Fürften die bunten Hermeline feudaliftifchet 
Sottftatthalterfchaft mit der männlichen Toga deutſcher National- 
würde vertaufchen, und der Beamte, der Krieger, ftatt mit der Be- 
dientenjade des Herren und Meifters, mit der Volksbinde fich ſchmückt; 
wo nicht 37 Städte und Gtädtlein, von 37 Höfen das Almoſen 
empfangend, um den Preiß bündifcher Unterwerfung, fondern wo 
alle Städte, frei emporblühend aus eigenen Saft, um den Preis 
patriotifher Gefinnung, patriotifcher That ringen; wo jeder Stamm, 
im Innern frei und felbftitändig, zu bürgerlicher Freiheit fich ent 
wicelt, und ein ftarfes, felbftgewobenes Bruderband alle umſchließt 
zu politifcher Freiheit und Kraft; wo die deutjche Flagge, ſtatt Tribut 
an Barbaren zu bringen, die Erzeugniffe unjeres Gewerbfleißes in 
fremde Welttheile geleitet und nicht mehr unfchuldige Putrioten für 
Das Henkerbeil auffüngt, fondern allen freien Bölfern den Bruder 
fuß bringt... Seit das Joch des fremden Groberers abgeichüttelt 
ift, erwartete das deutſche Volk lammfromm von feinen Fürften die 
verheißene Wiedergeburt ; es ſieht fich getäufcht, darum jchüttelt es 
zürnend Die Loden und drohet dem Meineid. Die Natur der Herr: 
jchenden ift Unterdrüdung, der Völker Streben ift Freiheit. Das 
deutiche Volk, wenn die Fürſten nicht ihren Wolfenthron verlafien 
und Bürger werden, wird in einem Moment erhabener Begeifterung 
allein vollenden das Wort, wovor der ſiechkranke Dünkel erichridt, 
wovor die ausgehende Selbftfucht erbebt und wogegen die binfter: 
bende Gewalt vergebens die Streiche des Wahnfinns in die Luft 
führt ; das deutſche Volk wird vollbringen das heilige Wort durd) 
einen jener allmächtigen Entichlüffe, wodurd) die Völker, nachdem 
die Zürften fie an den Abgrund geführt, fid) einzig zu retten ver- 
mögen... Leuchten wird der große Tag, wozu in jeder flüchtigen 
Stunde neue Herzen fich bereiten, und wär’ e8 und nicht vergönnt, 
ihn zu Schauen, jo würden unfere beffern Söhne defto gewifjer ihn 
heranffübren, fie, in deren unbefledtern Gemüthern jener Freiheits— 
ftolz und jener Männerfinn glübt, der einft Hermann und feine 
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Zapfern gegen die Dränger des Bolfes geführt... . Doch nimmer: 
mehr wollen wir unfern Söhnen und Enfeln das heilige Werk über- 
lafien; wir ſelbſt wollen, wir müſſen es vollenden, und ich 
abne, bald, bald muß es geicheben, foll die deutſche, ſoll 
die enropäifche Freiheit niht erdroſſelt werden von den 
Mörderbänden der Ariftocratie.*“ 

Dr. Birth ſprach von dem großen, reichen, mächtigen Deuiſch⸗ 
land, wie durch daſſelbe Spanien, Ungarn und Italien, auch Polen 
wieder zu ihrer Freiheit und Unabhängigkeit gelangen könnten. 
Jedoch faßte er das Verhältniß Deutſchlands und Frankreichs in 
der Art auf, Daß nicht nur die anweſenden Franzoſen, ſondern auch 
Die Mitglieder des Preßvereins, mit welchen er ſchon früber in dieſer 
Frage gebrochen hatte, höchit unangenehm davon berührt wurden. 
Nachdem er jene angedeutete Behauptung über den möglichen Eins 
Hug denticher Nation auf Europa ausgeführt hatte, fragte er: Und 
alle diefe Triumphe des menichlichen Geichlechts, all’ dieſe unermeß— 
lihen Segnungen follten den Völkern Europa's bloß darum vors 
enthalten werden, damit einige Judividuen fortwährend die Herr— 

iherrolle erben können? Wahrlich, ich jage euch, gibt es irgend 
Verräther an den Bölfern und dem gefammten Menfchengeichlechte, 
gibt es irgend Hochverräther, jo wären es Diejenigen, welche um der 
(Sitelfeit, der Herrſchſucht und der Wolluft willen, die Bevölferung 
eines ganzen Welttheils elend machen, und diefelbe durch empörende 
Unterdrüdung Jahrhunderte hindurch hindern, zu dem ihr von der 
Natur beſtimmten Zuftande von materieller Wohlfahrt und geiftiger 
Vollendung fih aufzuihwingen. Alud, ewigen Fluch darım allen 
ſolchen Verräthern! Dann fuhr Wirth fort: Es ift einleuchtend, 
daß die Reform Deutichlands als die Bafis der Reform Europa's, 
eine aroße, allgemeine Angelegenheit aller Völfer unferes Welt: 
tbeiles fein muß. Auch Franfreic fann vor der Befreiung und 
Wiedererftehung Deutichlands Freiheit, Glück und Frieden in dauern 
der Weiſe nie erlangen, weil die unvereinbarlichen Prinzipien von 
Bolfshoheit und dem Königthume des göttlichen Rechts zwijchen 
Aranfreic) und den deutichen Königen ewige Reibung erzeugen und 
einen Krieg entzünden müffen, dem nur mit dem entichiedenen Siege 
des vernünftigen Prinzips, alio den Triumphe der Bolfshoheit in 
Deutichland ein Ziel gejezt werden fann, Wenn demnad) die Reform 
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Deutſchlands fo fehr im Intereffe Frankreichs liegt, fo fcheint es 
natürlich, daß die deutichen Patrioten inihrem fchweren und ungleis 
chen Kampfe gegen die Verräther ihres Vaterlands ihre Hoffnung 
vorzüglich auf Frankreich jezen follten. Man follte meinen, unfere 
franzöfiihen Nachbarn müßten dem großen Werfe der deutichen Re- 
form wegen der davon abhängenden Reorganifation Europa's, frei 
von allem Eigennuze und insbejondere frei von Vergrößerungsfucht, 
aufrichtig und uneigenmüzig ihre Unterftügung widmen. Leider 
dürfen wir uns aber diejer Hoffnung nicht ergeben.“ Mit 
Ausnahme einiger weniger obnmächtigen Republifaner wollen, fuhr 
Wirth fort, alle Franzofen das linfe Rheinufer.” Nicht nur habe 
Deutichland im Kampfe um feine Reform von Frankreich wenig oder 
feine Hülfe zu erwarten, wir dürften auch um den Preiß einer neuen 
Entehrung, nämlich der Abtretung des linken Rheinufers an Frank 
reich, ſelbſt die Freiheit nicht erfaufen wollen, jo daß vielmehr bei 
jedem Verſuche Frankreichs, nur einen Scollen deutichen Bodens 
zu erobern, auf der Stelle alle Oppofition im Innern fchweigen 
und ganz Deutichland ſich erbeben. müßte und werde, daß die Bes 
freiung unferes Vaterlandes vielmehr umgekehrt die Wiederver- 
einigung von Elſaß und Lothringen mit Deutfchland wahrſcheinlicher 
Weiſe zur Folge haben werde, über Alles das fönne unter Deutichen 
nur eine Stimme berrichen.“ 


Diefe Worte erregten unter den anweſenden Franzofen und 
kosmopolitiſch gefinnten Mitgliedern des Preßvereins nicht wenig Gr: 
bitterung, die fich fteigerte, ald Wirth ſich von einer Franffurter 
Deputation einen Ehrenfübel umgürten ließ und dieſen fchwingend, 
ebenfo wie früher den Königen, fo jezt den Anhängern der Völker— 
verbrüderung dreimaligen Fluch zuwarf. 


Die franzöfifche minifterielle Preffe erbob einen Weberuf über 
die deutſche Democratie, welche das Eljaß zurüdverlange, und mit 
welcher Partei der franzöfifhe Republifanismus Orgien zu feiern, 
nicht erröthe. Die hohen Herren in Deutſchland aber nahmen 
nur das aus Wirth's Rede heraus, was gegen fie gerichtet war, und 
ftellten ibn deßhalb vor Gericht ; nüzlichſt acceptirten fie jtillfchwei- 
gend, was der ſonſt fo verftändige Mann zu ihrem Vortheil geſpro— 
hen hatte. In treffender Weije hob ein anwefender Franzofe, Hr. 
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Lucian Rev aus Straßburg, die ſich Damals von felbft darbietenden 
Gefihtspunfte in einer franzöfifchen Rede hervor. 

No ſprachen begeifternd an den drei feitlichen Tagen, Advokat 
Hallaner aus St. Wendel, Fig, Bürger von Türkheim, welcher-zum 
Sühnopfer aufforderte, welches die civilifirten Völker jeziger Zeit 
den Enkeln der großen polnischen Nation bringen müßten, um den 
Schandfled wieder abzuwajchen, welchen die Politik des vorigen 
Jahrhunderts Durch die Theilung Polens dem deutichen Namen aufs 
gedrüdt. Ihm dankte der Pole Franz Grzymala. Weiter ſprach 
Scharpff, der tapfere Mitarbeiter an der deutſchen Tribüne, nad 
feinen ernjten, tiefgreifenden Worten wieder ein Pole, Oransfy, der 
dem Erwachen der muthigen Thatkraft der Völker und ihrem heiligen 
Bunde ein Lebehoch! brachte, daun Barth im Sinne Wirth's nad 
dem Gingange jeiner Rede, daß Deutichland berufen fei, die Idee 
der Bolföherrlichfeit zuerft in Europa in's Leben einzuführen. 
„Deutfchland, fagte er, das Herz Europa’s, foll dann ald mächtiger, 
vollsthümlicher Freiftaat, mit fchirmender und ſchüzender Liebe über 
Europa erwacen. Wie aber jollen wir dem großen Ziele nadhitreben, 

auf welchem Wege dahin gelangen? In den Staaten, wo es Ber- 
fafungen gibt, fo lange die Machthaber die Geſeze achten und nicht 
verdrehen und mißbrauden, reicht der gefezlihe Weg aus. Allein 
wenn Die freie Preſſe vernichtet, Die Gefeze verhöhnt und die Mittel 
zur Menjchheitsbildung abgefchnitten werden — dann, ja dann ift 
feine Wahl mehr, jedes Zögern ift dann feiger VBerrath an der Vers 
nunft, Der Tugend, der Menfchheit, dann, um mit dem König von 
Preußen zu fprechen, dann ijt der Kampf ein Kampf der Nothwehr, 
der alle Mittel beiligt, die ſchneidendſten find die beften; denn fie 
beenden Die gerechte Sache am fiegreichiten und ſchnellſten.“ Beder, 
Bürger von Frankenthal, wies darauf hin, daß nur bewaffnete Bürs 
ger Eompetente Richter gegen Laune und Willtür der Regierungen 
fein können.” Sind wir bewaffnet, jo werden die Regierungen nicht 
mehr fo keck fein, gejeßwidrige Verfügungen zu erlaffen. Dann 
tönnen Die Regierungen nicht mehr geben, foweit fie wollen, und 
nicht mehr aus und machen, was fie wollen, Unſer Loſungswort 
fei: das Beſte boffend, aufs Schlimmfte gefaßt fein! Es fteh’ Einer . 
für Alle und Alle für Einen im beiligen Kampfe!“ Widmann - 
aus Würzburg ſprach die Vermuthung aus, daß Franfreich werde 
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von Rußland angegriffen werden, „diefer Krieg fei ein Kreuzzug 
gegen die Freiheit aller Völker, aljo auch gegen die der Deutſchen. 
Aber Patrioten, fragt er, was ift Dann unfere Pfliht? Dann ums 
gürte fi Jeder mit dem Schwerte und rufe die übrigen Patrioten 
zur Wehre, und die Sturmglode töne durdy alle deutſchen Gauen 
und rufe zun Kampf. für Recht und für Freiheit. Fluch jedem deut— 
ſchen Manne, der das Schwert ſich nicht umgürten und dadurch dem 
Norden die Herrichaft über Deutichland verichaffen würde.“ Stro— 
meyer forderte einen heiligen Schwur: „Es thut Noth, daß ihr 
gegen Angriffe euch verwahrt, es thut des Entichluffes Noth, Die 
Grundſäze, zu denen die Freunde der Freiheit ſich mit Ueberzeugung 
befennen, im eintretenden Falle aud mit Gut und Blut zu vers 
theidigen. Wer nicht mit ganzer Seele und aus allen Kräften die 
Freiheit und Wiedergeburt des Baterlands verlangt, der möge aus 
diejem Kreiſe entichloffener VBaterlandsfreunde entweichen; wer aber 
bereit ijt, Das Baterland und feine Fräftigiten, wärmften Freunde 
mit Gut und Blut zu bejchirmen, der erhebe jeinen Arm und ſchwöre: 
daß er mit Gut und Blut: fchirmen wolle das Baterland und deflen 
Freunde vor jeder Gewalt von innen und außen.” Allgemeine Beis 
ftimmung mit erhobenen Armen folgte, 

Während aller diejer erhebenden Fefttage, bei einer Berfammlung 
von wenigitens 40,000 Menichen in den drei Tagen, fiel aud) nicht 
die geringjte Unordnung vor. So jehr war das Volf von der großen 
Würde des Nationalfeftes ergriffen und Durchdrungen, jo jehr bewährte 
es jeine Mündigkeit für politiihe Einheit und Volfshobeit. Die 
bayerifhe Regierung hatte, wie fie in einer ziemlid umfangreichen 
Brofhüre darthat, das Hambacher Feſt unter Anderm auch aus 
Grund folgender Befürchtung verboten: „Man denke fi eine Maffe 
von vielleicht 2—3000 aufgeregten Köpfen in dem Fleinen Neuftadt. 
Man denke fich in ihre Mitte die Koryphäen jener Partei, die es 
nicht lüugnet, daß fie auf den Umſturz der Throne und der beſtehen— 
den Berfaffung ausgehe, und man fage, was von einer Polizei zur 
halten wäre, die ihren Gegnern fo das Heft in die Hand gäbe — 
was eine Polizei für ein Prädicat verdiente, welde die ruhigen 
Bürger den Ausjchweifungen einer durch alle möglichen Kunjtgriffe, 
namentlih durch Vertheilung beraufdhender Getränfe im höchften 
Grade eraltirten Volksmenge preisgäbe ?” Bon Ausihweifungen 
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einer zwanzigfachen Menſchenmenge hatte der „ruhige“ Bürger in 
Neuftadt nichts zu leiden. 
Nicht bloß auf dem Hambacher Schloffe wurde der große Tag 
der Wiedergeburt Deutichlands gefeiert, felbit in Paris wurde er 
von den Dort anweſenden Deutichen, im Verein mit gleichgefinnten 
Ftanzoſen, Polen, Italienern, Spaniern, Portugiefen und Ungarn, 
unter dem Borfize Lafayette's feftlih begangen. Weitere Volksfeſte 
wurden in Bergen, auf der jchönen Höhe bei Frankfurt a. M., in 
Wilhelmsbad bei Hanau, in Gaisbach in Franfen gefeiert, wo zur Ers 
innerung an die Ertheilung der bayeriichen Berfaflung der Graf von 
Schönbrunn eine Säule hatte errichten laffen. Lezteres Feſt bat 
unter den genannten, außer dem Hambacher, die meiſte geſchichtliche 
Bedeutung, weil es in Bayern den Vorwand ausgebreiteter politi— 
her Berfolgungen hergeben mußte. Bei Beginn des Feſtes erfolgte 
die Aufforderung, eine Adreffe an den König von Bayern zu unters 
zeihnen, worin er gebeten wird, jeine getreuen Unterthanen- in den 
vollen Genuß ihrer Eonjtitutionellen Rechte zu fezen, die Preſſe von 
ihren Feſſeln zu befreien und das verhöhnte und mißhandelte Geſez 
zu Leben und Kraft zu bringen. Es heißt darin: „Könnte mujter- 
feites Bertrauen auf Ew. 8 M. Eonftitutionelle Gefinnungen, auf 
Ihre vor den Augen der Welt gegebenen feierlichen Verſicherungen 
die geringfte Erſchütterung erleiden, jo würde, joldye zu bewirken, 
nichts geeigneter fein, als Die Handlungen, welche ſich die baveriichen 
Staatsbeamten erlauben, die durch ihre Stellung zunächit zur Aufrecht- 
haltung der Berfafjung berufen find. Will man den zahllojen Schritten 
der Willkühr, welche jeit Furzem geichehen, Gonjequenz und Zwed 
unterlegen, jo ift es unmöglich, ein anderes Ziel zu erkennen, als das 
der gänzlichen Vernichtung der Verfaſſung. Jede Verfaſſung ift nur 
Schein, nicht Wahrheit, bloß ein unwürdiges Spielwerf, wenn fie 
wicht Durch die Anhänglichleit der Nation an fie, Durch den Gemein— 
geift der Staatsbürger, wenn fie nicht durch die freie Preſſe geſchüzt 
wird, Dieſe Anhinglichfeit an die Berfaffung, allen Gemeingeiit 
zu tödten und die freie Preffe zu vernichten, ift die Aufgabe, welche 
man ficy geiezt zu haben ſcheint. Deshalb werden die erlaubtejten 
Handlungen verboten, welche den Gemeingeift weden könnten, es 
werden Vereine als unerlaubt, ja jogar als verbrecheriich hinge— 
ftellt, weil fie den Patriotismus und den Sinn fürs öffentliche 
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Leben zu befördern geeignet find. Deßhalb wird die freie Preffe 
- auf's Brutalfte unterdrüdt, Die rechtswidrigite Verfolgung gegen 
Sournaliften verübt. Unmöglich ift es, Die große Reihe der Ver: 
fafjungsverlezungen, welche in diefem Geifte in Bayern bisher ver- 
übt wurden, und täglich verübt werden, aufzuzäblen; fie ift zu groß 
für die Beichränftheit des menfchlichen Gedächtniffes. Wir wollen 
nicht wiederholen die Klagen der Bewohner des Rheinfreijes ; fie 
haben laut genug durch ganz Deutichland gehallt. Wir wollen nicht 
erwähnen die gewaltfame Vernichtung der freien Preſſe daſelbſt, nicht 
erwähnen, wie man vor Kurzem fogar eine Gegend in den Belar 
gerungszuftand zu ſezen verſuchte.“ Es wird fofort dargethan, wie 
das Verbot ded Preßvereins und eines Unterſtüzungsvereins zum 
Beften des Herrn von Cloſen durchaus verfaflungswidrig fei, und 
daß dadurch die Freiheit und das Eigenthum der Staatsbürger dem 
unbedingtejten Despotismus zum Opfer falle, indem die baveriiche 
Regierung den Grundfaz aufitelle: Daß jede Handlung ver 
boten, die Regierung gegen jede Handlung einzufchreiten 
befugt jei, welche die Berfafjung oder ein fonftiges Ge 
ſez nicht ausdrüdlich erlaube. Hierauf wurden die Bedrüduns 
gen der fränkiſchen Oppofitionsprefie, des baveriichen Volfsblattes 
von -Eifenmann und des Volkstribuns von Widmann aufgeführt. 
Die Polizeiwilllühr ging jo weit, daß von ihr ſämmtliche Druder 
Würzburgs aufgefordert wurden, von Widmann nichts mebr 
zu druden. Gr ſelbſt durfte auf dem dortigen Landgericht nicht 
mehr praftiziven; man fchnitt ihm Dadurch) die Bedingung der fünf 
tigen Anftellung ab. Durd alle Diefe Gewaltjchritte, hieß es 
am Schluß, werde die Verfaffung verlezt, von der doch der König 
gefagt, Daß Niemand fie beiliger achte ald er. Die Adrefle gelangte 
mit etwa 2000 Unterfchriften verfehen, an den Drt ihrer Beftimmung, 
wo fie natürlich jehr ungnädig aufgenommen wurde. Nad) der Eins 
leitungsrede Des Herrn Quante fprad der vormalige Landtagsab— 
geordnete v. Hornthal, der fpäter, um einer Unterfuhung zu entgehen, 
feinen Worten eine günftige Deutung gab, dann Hofratb Bebr, 
welcher darauf hindeutete, daß bei den täglich fühlbarer werdenden 
Mängeln der bayrifchen Verfaſſung eine im Weg des Vertrags 
zwiſchen Fürſt und Volk nach dem Beiſpiel anderer deutſchen Staaten 
vereinbarte, zu wünjchen wäre. Gegen 5 Uhr Abends war allge— 
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meine Berfammlung an der Gonftitutionsfäule. - Hier erörterte 
Hofratb Behr in einer lüngern Rede die einzelnen Punkte feiner 
frübern. Die Scene bot für den unbefangenften Zufchauer einen 
rührenden Anblid. Es war Alles, wie in Ein Herz verfchmolzen., 
Behr ward im Triumphe davon getragen. 

Den öffentlichen Reden und Feten im füdweitlichen Deutichland 

folgten, oder gingen vorher, einige Ereignifie von jedoch ſehr unter: 
geordneter Bedeutung. In Nürnberg fanden in Folge der Hezereien 
des Dr. Goremans gegen Kupferfteher Fleiſchmann Tage lang (20, 
und 21.) Straßenaufläufe ftatt, wobei einige Perjonen das Leben 
verloren. Ju Rheinbayern wurden Freiheitsbäume gepflanzt; wegen 
der Theuerung des Getraides kam es dort an einigen Orten zu 
untubigen Auftritten — willfommene Erſcheinungen für die Regie— 
rung, um die ganze Provinz mit Militär zu überſchwemmen und 
in Berfon des Fürſten von Wrede eine „Militär-Hofkommiſſion“ 
einzufezen. In einer Proflamation vom 2. Juni zeigte fie ſich ent- 
ſchloſſen, „mit allen Mitteln entgegen zu treten, welche da, wo es 
die Erhaltung des Staats, feiner Berfaffung und bundesmäßigen 
Stellung gilt, wenn Die bejondern Gejeze des Rheinkreiſes zur Bän- 
digung einer aufrührerifchen Faktion und ihrer Anhänger unzureichend 
fein follten, von der Borjehung in die Hände des rechtmäßigen Herr- 
ihers gelegt find.“ Nun jchien es auch dem Bundestag als ober- 
fter NReichöpolizeigewalt hohe Zeit, den glimmenden Brand deuticher 
Revolution, da bereits an jo manchen Stellen belle Flammen em— 
porzüngelten, mit Löſche zuzudeden. Bon jezt an Datirt eine vers 
ftärfte Macht der Reaction. — 


— — — — —— — 


Achtes Hauptſtück. 


Der deutſche Bundestag — feine Beſchlüſſe am 28. Juni 
1832 — die Wiener geheimen Conferenzbefchlüffe vom 
Jahr 183A — rufjifche Einflüfterungen. 





ALS Faiferlicher Präfidialgefandter jftand noch immer an der Spize 
des Bundestags Freiherr von Münch) » Bellingbaujen. Preußiſcher 
Bundestagsgefandter blieb Herr v. Nagler. Das übrige Perſonal 
der Bundesverfammlung beftand arößtentheild aus unbedeutenden 
und beſchränkten Männern und entiprad) fo vollfommen den Abſich— 
ten und Wünſchen Defterreichs, dag man immerhin annehmen fonnte, 
ed habe jede einzelne Wahl eines Bundestagsgefandten unter dem 
beiondern Einfluffe des Wiener Kabinets ftattgefunden. 

„Im Jahre 1832, erzählt Kombit, beitand zwar noch nicht jene 
ausgedehnte Berzweigung polizeilicher Aufficht, welche in dem folgens 
den Jahre fi) zu einer Art jogenannter hoher Sicherheitspolizei (ges 
heime Polizei) des deutichen Bundes entwidelte, es fehlte jedoch nicht 
an polizeilicher Thätigfeit. Der öfterreichiichen Gejandtichaft war es 
wegen der Berbindungen, welche Defterreich von jeher in Frankfurt 
unterhalten hatte, ein Leichtes, ſich die nöthigen Aufichlüffe über Dinge 
und Perſonen zu verfchaffen; Polizeibeamte, felbjt Senatoren famen 
ihr dienjtfreundichaftlich entgegen. Außerdem hatte der Prüfidialges 
jandte in jeinen Damenfoupers eine unerjchöpfliche Guelle von Nach 
richten und Nachforſchungen. Herr von Nagler wußte ald General- 
pojtmeifter fein Departement für feine Zwede jo zu benüzen, daß es 
ihm von feinem Orte, wo er ald preußifcher Poftbeamter war, an 
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Nachrichten fehlte. Nicht bloß für politiihe und polizeiliche Zwecke, 
jondern in feinem Privatintereffe wußte fih der Generalpoftmeifter 
feiner Beamten zu bedienen. Fur Zeit, als die Antwerpner Gitadelle 
von den Franzojen belagert wurde, und ed noch ungewiß fchien, ob 
der General Chaſſe die Stadt bombardiren werde, erbielt Herr 
v. Nagler plözlich einen Courier mit der Nachricht, Antwerpen ftehe 
in Flammen. In Folge des ausgefvrengten Gerichts fielen die hol— 
ländiihen Papiere um ein Bedeutendes. Nagler wußte in Gemein: 
haft mit einem großen Handlungshaufe, das feine Geldgeichäfte 
beforgte, von diefem Umftand fo quten Nuzen zu ziehen, daß er, als 
nach zwei Tagen die Unhaltbarkeit des Gerichts am Tage lag, ein 
fchönes Geſchäft gemacht hatte. 

In Saarbrüd an der franzöfiihen Gränze war ein gewandter 
Boftbeamter angeftellt, welcher beauftragt war, die franzöfifchen De- 
peſchen zu perluftriren, und an den Generalpojtmeifter darüber zu 
tapportiren. Das franzöfifche Minifterium fam aber hinter diefe Pri- 
vatunterhaltungen des Herm von Nagler. Seine Boftmeifter mußten 
ihn mit Nachrichten und Einjendungen aller Art bedienen. Gr leate 
auf dieſe Weife eine ganz hübſche Bibliothek von Alugblättern u. 
ſ. w. an. Als feinen Meifter im „Perluftriren“ und „Antercipiren® 
(Auffangen) von Briefen rühmte er den Großfürit Gonftantin, wel- 
her ihm vertraute, Daß er 33 Binde foldher unterfchlagenen Briefe 
angelegt babe, deren Lektüre ihm außerordentliche Unterhaltung 
gewähre. 

In Wien regierte Metternich in gleicher Weiſe fort. 
„Während Oeſtreich, führt Kombſt fort, in den lezten 50 Jahren 
ſich unwandelbar treu geblieben war, erbliden wir in Preußen ein ganz 
anderes Schaufpiel. Durch die Natur und Lage feiner Provinzen, 
wie auch Durch den Geift feiner Bewohner, auf Die Bewegung und 
möglichft große Entwicklung geiftiger Kraft gewieſen, ja auf die 
glanzuolle Auferftehungsepoche, wie es ſchien, zur großartigften Rolle 
berufen, war Preußen jeit 13 Jahren nicht vorwärts, jondern rück— 
wärts gejchritten. Die Regierung hatte Das Bolf, durch deffen groß— 
artige Anftrengungen fie einzig gerettet und erhalten ward, feitdem 
nur gefürchtet, und den demofratifchen Geift, welchen fie jelbit in den 
Jahren der Noth heraufbeſchworen hatte, auf alle mögliche Weife 
zu bannen gejucht. Aber man mußte doch etwas thun, um den Schein 
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des Fortfchritts für fich zu haben, um nicht hinter der übrigen Welt 
ganz zurück zu bleiben. Da wählte man denn ein merkwürdiges 
Mittel, das mit der Zeit nur zum Verderben derer ausfchlagen 
fonnte, welche es anriethen. Wie in Defterreich den Leuten mit Effen 
und Trinfen der Mund geftopft wurde, jo glaubte man den nüch— 
ternen Norddeutichen zu befriedigen und für alles Uebrige abzufinden, 
wenn man feinen Kopf mit einer Menge von Kenntniffen vollpfropfte. 
Man hatte aber nicht bedacht, daß Kenntniffe mit der Zeit auch zur 
Erkenntniß führen, und daß es dem Menſchen nicht genügt, vieles 
bloß zu wiffen, fondern auch Das, was er weiß, in allen Richtungen 
des Lebens praftifch anzuwenden. Später fhien die Regierung dieß 
eingefehen zu haben, indem fie das Unterrichtsweſen mehr im monar- 
chiſchen Sinn zu modeln gewußt, wie durch Gefeze aller Art den 
legitimiftifchen und religiöfen Autoritätsglauben wieder herzuſtellen 
getrachtet hat.“ 

„An der Spize des preußiichen Kabinets ftand Graf Bernitorff, 
ein Befenner des jogenannten „vernünftigen“ Liberalismus; er 
erfannte darin die einzige Rettung für das monarchiſche Prinzip 
und alle damit verbundenen und darein verwebten Anterefien. Er 
fonnte deßhalb dem Fürften Metternidy nie genehm jeyn, und zog 
fh, als in Folge der Juli-Revolution offener und vielleicht ges 
waffneter Widerſtand gegen Die liberalen Ideen des Tages vorbes 
reitet wurde, ebenfowohl aus Kränklichfeit, wie aus Ueberzeugung 
von den Gejchäften zurüd. Ihm war Ancillon gefolgt, der aus 
einem Minijter Gottes ein Minifter des Königs von Preußen 
(ministre de Dieu, proteftantifcher Geiftliher) geworden war. 
Er hatte die Erziehung des Kronprinzen vollenden helfen. Durch 
einjchmeichelndes, je nad Umſtänden falbungsvolles Benehmen 
wußte Ancillon, Nachkomme der unter Ludwig XIV. vertrichenen 
franzöfifchen PBroteftanten, die Gunft des Hofes in hohem Grade zu 
gewinnen. Metternich war nicht ohne Einfluß auf deffen Wahl 
geblieben ; feine Individualität war dazu gemadt, fih ihm, dem 
fürftlihen Staatsfanzler, zu fügen, denn Ancillon hatte, wie alle 
diejenigen, denen es an Characterſtärke und der nöthigen Selbſt— 
achtung fehlt, den für einen Staatsmann Doppelt nachtheiligem 
Fehler, ſich durch Zuvorfommenheiten, welche Nichts bedeuten wollen, 
gewinnen und felbft in den wichtigften Handlungen beflimmen zu 
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laffen. Mit dem Eintritt Ancillon’s ins Minifterium konnte Met: 
ternich ficher jeyn, in Berlin mit allen feinen Planen feinen weients 
lichen Widerftand mehr zu finden. Es ward ibm leichter denn je, 
daffelbe auf der Bahn der Reaction weiter zu führen, Preußen die 
Initiative laffend und es Dadurch der allgemeinen Abneigung mehr 
und mehr bloß ftellend. In demfelben Maße, in welchem Preußen 
in der öffentlichen Meinung ſank, mußte Deftreicdh gewinnen — das 
umgefehrte Spiel von Früher her. Preußen aing blind in dieſe 
Abfihten ein und felbit gehezt, wie die Regierung von Wien ber 
war, drängte und trieb fie die Fleinern Staaten, auf welche fie nur 
immer Einfluß ausüben konnte, zu reactionirem Handeln. Ueberall 
fanden ſich auch günjtige Berhältniffe und die nöthige Bereitwillig- 
feit dazu vor. Das Leztere läßt fid) befonders von der bayrifchen 
Regierung ausjagen. Keine war durch die Erregung der lejten 
Jahre mehr in Verlegenheit gefommen, feine hatte zugleich mehr 
den Kopf verloren, als die fonftitutionelle Adminiftration des Königs 
Ludwig. Jezt, da die bayriihe Regierung fiher auftreten durfte, 
Ne Bajonette der Bundesarmee hinter fih, ſchien fie, nad) längerm 
Zuwarten und Gehenlaſſen, wie aus tiefem Schlummer erwacht, 
oder was wahrſcheinlicher, fie Fonnte des lang verbaltenen Grolls 
ficy entledigen und der Rache freies Spiel laffen. War man vorher 
ſchwach oder feige geweien, jo war man gegenwärtig übermüthig und 
brutal. Beides lag gleich jehr im Character der Perjonen, welche 
das bayriſche Gouvernement ausmachten.* 

„In Württemberg hatte man die Dinge weniger weit gedeihen 
laſſen, als in dem Nachbarſtaate; man hatte daher nicht nöthig, 
bier mit jo jcharfen Maßregeln vorzugehen, begnügte fid) mit einigen 
Berhaftungen, Intriquen bei den Wahlen der Abgeordneten. Nicht 
fo wohlfeilen Kaufs fam die badiiche Regierung davon. In Folge 
des Preßgeſezes erhob ſich dort die periodijche Preffe. Aller Augen, 
wie des Volkes jo der Fürften, wandten ſich theils verwundert, 
theils erichredt nach dem Großherzogthum Baden. Man war bald 
einig, Das badijche Preßgeiez mußte unterdrüdt werden. Nachdem 
dad Preßgefez gefallen, trieb man die Regierung nod) weiter; Preußen 
verlangte und erhielt die Penſionirung der Profefforen Rotteck und 
Welcker — beide wohl nit gemadht, in einer Revolution eine 
Rolle zu fpielen. In Heffen und Naſſau überall Berhaftungen und 
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gerichtliche Verfolgungen. Während die naffauifche Regierung den 
greifen Präfidenten der Ständefanmer wegen gefezlicher Oppofition 
und wegen eines unbedentenden Zeitungsartifeld zum Zuchthauſe 
verurtheilte, eine Strafe, welcher er nur durch zeitigen Tod entging, 
war Heſſen-Darmſtadt aufs zuvorfommendfte beftrebt, jeden preu— 
Bifchen Untertanen, wie unter Anderm den preußifchen Rittmeijter 
Schachtmeyer, der in Hambad) gewefen war, und den Weinhändler 
Schmitts auszuliefern. Auch in Kurbeffen machte fi die Gewalt 
des Bundestags fühlbar: fo die Entfernung des Profeflors Jordan 
in Marburg vom Amte. In Medlenburg wurde eine Unterfuhung 
‚gegen die Theilnehmer des Preßvereins eingeleitet.“ 

„Am eifrigften war man im Schooße der Bundesverfammlung 
ſelbſt mit Verfolgung der Preſſe befchäftigt. „Zu ihrer Beauffid- 
tigung beftand feit längerer Zeit eine eigene Kommiſſion, Deren 
heftigfte Mitglieder die Herren Nagler, Marſchall und Pechlin waren, 
Gegen Ende des Jahres 1832 war fait Fein Blatt mehr vorhanden, 
Das entichiedene Oppofition zu machen wußte. Jede freie Diskuffion 
der Preffe war geradezu unmöglich gemacht. Es berrichte ein 
dDumpfes Schweigen; Die Begeifterung, wo fie wirklich vorhanden 
gewefen, war zurüdgedrängt. Allen, die ein Herz im Buſen trugen, 
mußte ed ein jchmerzliches Gefühl fein, Das deutiche Volk mit Hobn 
und Schmach von jeinen Fürſten behandelt zu jeben. Noch jchmerz- 
licher und fajt verzweifelnd war der Gedanfe, daß ein Volk wie 
Das deutiche, ſolche Schmad) auch nur einen Augenblid lang ertragen 
fonnte.” 

Wir wenden uns nunmehr nüber der Entjtehungsgeihichte der 
berüchtigten Bundestagsbeichlüffe vom 28. Juni 1832 zu. Schon 
im Spätherbite 1831 machte man von Wien aus eine vertrauliche 
Mittheilung an das Berliner Kabinet, in welcher der Stand der 
Dinge in Deutichland Far auseinander gefezt und zugleic) haare 
ſcharf gezeigt wurde, wohin e8 führen müfle, wenn man das beftchende 
Unwejen länger dulden würde. Der „erleuchteten Einſicht“ und 
„Weisheit“ des preußiichen Kabinets ward anheim gegeben, Diejenigen 
Borichläge zu machen, welche geeignet ſeyn könnten dem Uebel auf 
radifale Weije abzubelfen. Man fannte in Wien die Bereitwillige 
keit Preußens, in Fällen, wo es fih darum handelte, gelebrte 
ftaatörechtliche Deduftionen zu machen. Man batte fih in Wien 
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nicht verrechnet. Das Berliner Kabinet beeilte ſich, Borichläge zu 

, machen, wie fie jpäter in den Bundesbeichlüffen ausgeführt find. 
Bien und Berlin verhandelten ganz geheim; es dauerte jedoch nicht 
lange, jo erfuhr der Hannöveriſche Gejandte in Wien von den Um— 
trieben des öftreichiichen und preußischen Kabinets. Auch Bayern 
blieben dieje Dinge fein Gebeimniß. Der König Ludwig, eiferfüchtig 
auf feine Bedeutung und durch das Zurüdhalten der beiden Groß- 
mächte gefränft, äußerte jeinen Unmuth, und fo fanden die Groß- 
mächte es für angemefjener, die mittlern Staaten zu Bertrauten 
ihres Gebeimnifjes zu machen. König Ludwig erhob indeß Schwierig- 
feiten über Schwierigfeiten umd fuchte Die Verhandlung in die Länge 
zu zieben. Auf ein Billet des Fürſten Metternich hin ward Ludwig 
nachgiebiger; daſſelbe joll Andeutungen und Bemerkungen enthalten 
baben, weldye auf gewiſſe gebeime Artifel des Rieder Vertrags und 
auf die Befezung des griechifchen Thrones durch den Prinzen Otto 
von Bavern Bezug hatten. 

Als Die verhängnißvollen Ordonnanzen publizirt wurden, waren 
vom Bundestag in ganz Süd- und Südmejtdeutichland militärifche 
Mapregeln ergriffen, um jede aufrühreriihe Bewegung jofort zu 
unterdrüden. Somit war Nichts verfäumt und die deutichen Fürften 
thaten den Ddeutichen Völfern noch die Ehre an, die Möglichkeit 
eines entjchiedenen Widerftandes vorauszufezen. Diefen blieben 
nur, da fie Waffen nicht hatten, Protejtationen auf dem Papier, 
und dieſe und jene Kammer hatte darin jchon ein Beilpiel von 
Muth gegeben, wenu fie derartige Motionen nicht von vornherein 
von der Hand wies, weil die Einzelnen darob verfolgt wurden. 

Das Syſtem der Bevormundung des deutichen Bundestags über 
die jammtlichen konftitutionellen Staaten, der Aufhebung faft aller der 
Hauptrechte, welche die Fürften durch feierliche Eidjchwitre auf die Lan— 
deöverfaflungen ihren Völkern gewährleiftet hatten, findet feinen volls 
fändigen formellen Ausdrud in den Bundestagsbeichlüffen vom 
28. Zuni 1832, und in nod) höherm Grade in den Wiener Eonferenzs 
beichfüjfen von 1834. Um den Preis der Vernichtung der Volks— 
freiheit überließen jogar gerne Fürſten Eonftitutioneller Staaten Dem 
Bundestag, d. h. den beiden Großmädten, das ihnen in der 
Bundesakte jelbit zugeiprodhene Reht der Ordnung der 
Innern Landesangelegenheiten, Sie, diefe Sn welde 

Wirth'é Geſch. d. deutihen Staaten, IU. 
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felbftftändig in ihren Staaten fein follten, riefen einen Höhern, 

Mächtigern herbei, um fid gegen ihre Völfer unter feine Obhut zu. 
begeben. Wenn dermaleinft der Aft ihrer vollftändigen Mediatifirung 

faftiih vollzogen feyn wird, jo mögen jene Fürften fih nur daran 

erinnern, daß fie, und nur fie, es waren, welche zu Verrätbern an 

der Selbititändigfeit und Souveränität ihrer Staaten wurden. Der 

Mächtigere gebt von dem ihm einmal zugeftandenen Rechte nun und 

nimmermebr ab. 

Natürlich mußte die Gährung, welche fih in mehreren Gegenden 
Deutichlands bis zu einem Grade fteigerte, welcher nicht bloß Die 
innere Ruhe und Sicherheit der einzelnen Staaten, jondern Die 
Exiſtenz des ganzen Bundes bedrohte, das Motiv der Bundesbe- 
fchlüffe bergeben und jo wandte ſich denn Se. Majeftät der Kaiſer 
von Deiterreich, ſobald diejer Stand der Dinge flar vor feinen Augen 
lag, vor Allem vertrauensvoll an Se. Majeftit den König von 
Preußen, um zuerjt mit diefem erhabenen Bundesgenoffen 
und erleuchteten Freunde den Zuftand Deutichlands in Er 
wägung zu ziehen, um jodann mit den übrigen Regierungen Deutſch— 
lands die Mittel gründlich zu beratben, deren Anwendung die 
Greigniffe der Zeit gebieteriſch erheiſchen. In dem einleitenden 
Präfidialvortrage hieß es weiter: 

„So viel die Stellung der jtändiihen Kammern betrifft, jo find 
beide Höfe, Dejterreih und Preußen,“ (welche ihrem Verſprechen, 
gleichfalls folche zu berufen, nachzukommen fid) hüteten) „der Anſicht, 
Daß, wie zweckmäßig und heilfam auch eine angemeffene Wirkſamkeit 
der Landftäude in den deutſchen Bundesftaaten ſich darftellt, dody Die 
Richtung des Geiftes, welche man in neuefter Zeit dem Anftitut Der 
Landſtände zu geben verfucht hat, unverkennbar eine höchſt bes 
danerlihe Erſcheinung fei. Diefelbe hat fi auf zweifache 
Weile Fund gegeben, je nachdem dabei das Berhältniß ihren Füriten 
gegenüber und das Verhältniß dem Bunde und der Bundesver- 
fanımlung gegenüber, in Betradhtung kommt. Ihren Fürften gegen- 
über wurden neue, mit dem monarchiſchen Prinzip und mit der Er» 
haltung der öffentlihen Ordnung unvereinbare Zugeftändniffe“ (fajt 
ald wenn Erhaltung der öffentlihen Ordnung mit einem andern, 
als monarchifchen Prinzip, abfolut unverträglich wäre!) „in Anfpruch 
genommen, und wohl auch für den Fall, wenn dieje Zugeftändniffe 


Der deutfche Bundestag ꝛc. % 179 


nicht erfolgen würden, die Berwerfung des Budgets in Ausſicht 
geftellt. Dem Bunde und der Bundesverfammlung gegenüber aber 
zeigte fi nicht allein eine Neigung, ſich über die Bundesgeieze 
binioeg zu fezen, fondern es find fogar in den ftändiichen Verſamm— 
lungen offene Angriffe auf den Bund und die Bundesverfammlung 
laut geworden. Die Bundesgefezgebung bietet den deutichen Re; 
gierungen zur Bejeitigung ähnlicher Erſcheinungen die erforderlichen 
Mittel. Es ſteht nach allen deutſchen Verfaſſungen den Fürften 
allein die Initiative in Beziehung auf Geſezgebung zu; es können 
daher neue Gejeze nur in Form von Betitionen bei den Fürften in 
Antrag gebradht werden. Ein vollgültiger Grund zur VBerwerfung 
folder Betitionen durch den Fürſten würde darin liegen, wenn Der: 
felbe daß darın begehrte Zugejtändnig dem Grundfaze des $. 57 
der Wiener Schlußacte zumwiderlaufend fünde. Je beftimmter deſſen 
Borte dahin lauten, dag die geſammte Stantögewalt in dem Ober— 
haupte des Staates vereinigt bleiben muß und daß der Souverän 
durch eine landſtändiſche Berfaffung nur in der Ausübung be- 
fimmter Rechte an die Mitwirkung der Stände gebunden werden 
fönne, um jo mehr ift ein deutſcher Bundesfouverin zur VBerwerfung 
einer hiermit im Widerjpruch ftehenden ſtändiſchen Petition nicht 
nur berechtigt, jondern im Gejammtinterefie des Bundes auch 
verpflichtet. Bon der Benuzung diejes Rechts und der Erfüllung 
der zugleich damit verbundenen Pflicht, wird fein deutjcher Fürft, 
bei Dem Bewußtſeyn feiner Würde und feines hoben Berufs, dur) 
eine Drohung mit der Verweigerung des Budgets ſich zurüdhalten 
laffen, Da der Saz: Daß dem Souverän durch die Landftinde die zur 
Führung einer zwedmäßig geordneten Regierung erforderlichen 
Mittel nicht verweigert werden dürfen, in dem Sinne der oben an- 
geführten Bejtimmung des Art. 57 der Schlußacte, jowie in der 
bieraus hervorgehenden Folgerung, welche der Art. 58 der Schluß— 
acte ausipricht, Liegt; follten dennoch ſtändiſche Verſammlungen ihre 
Stellung fo weit verfennen, daß fie an die Bewilligung der zur 
Führung einer wohlgeordneten Regierung erforderlichen Steuern, 
auf eine direkte oder indirefte Weije, die Durchſezung anderweiter 
Wünſche und Anträge anfnüpfen wollten, jo würden Fälle diejer 
Art zu denjenigen zu zählen jeyn, auf welche die Artifel 25 und 
26 der Wiener Schlußacte in Anwendung gebracht — müßten. 
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Belangend das Verhältnig der innern Gefezgebung eines Landes 
zu der Bundesgejezgebung, jo können Die auf den bereits bejtehenden 
Beichlüffen des Bundes beruhenden Anfichten beider Höfe in folgende 
Süze zujammengefaßt werden: 1) Die innere Gejezgebung Der 
deutſchen Bundesitanten darf weder dem Zwecke des deutichen Bundes, 
wie folder in der Bundesacte und der Wiener Schlußacte ausge— 
ſprochen ift, noch den zur Erreichung defjelben verabredeten orga— 
niſchen Einrichtungen, noch auch den zur Entwidlung und 
Ausbildung der Bundesacte im Geijte der leztern bereits 
gefaßten oder noc zu faſſenden Beſchlüſſen irgend einen Eintrag 
thun. 2) Eben jo wenig darf fie der Erfüllung jonftiger bundes- 
verfaflungsmäßigen VBerbindlichfeiten gegen den Bund, namentlic) 
der dahin gehörigen Zeitung an Geldbeiträgen, hinderlich werden. 
3) Nicht den bei der innern Gejezgebung eines Landes 
concurrirenden Behörden, mamentlid nicht den jtändijchen 
Berjammlungen, gebührt es, über den Sinn der Bundesacte, jowie 
der darin enthaltenen Beftimmungen, wenn Zweifel darüber obwalten, 
eine Auslegung zu geben. Hiezu "berechtigt und berufen ift allein 
der deutihe Bund felbjt, welcher dieſes Recht durch jein Organ, 
die Bundesverfammlung, ausübt. 4) Damit diefe Gerechtiame des 
Bundes, wie jolde unter 1, 2 und 3 aufgeführt find, gegen Die 
Eingriffe der jtändiichen Kammern, nicht allein von den eigenen Res 
gierungen derjelben,, jondern auch direct von Seite des Bundes, 
gehörig gewahrt und geſchüzt werden mögen, wäre von der Bundes— 
verfammlung eigens zu dieſem Zwede eine Commiſſion niederzujezen, 
welche fich vereinigt und in Thätigfeit tritt, fo oft in einem Bundess 
jtaate eine Verfammlung der Stände ftattfindet, um den Verhand— 
lungen der leztern aus obgedachtem Gejichtspunfte eine fortgejezte 
Aufmerkjamkeit zu widmen, und wo fie einen Verſuch zur Ueber: 
fihreitung der Bundesgejezgebung wahrnimmt, der Bundesverfamnt- 
lung davon zur weitern, der Lage der Umftände und der Stellung 
des Bundes angemefjenen Veranlaffung, Anzeige zu machen. 
Hierauf machen die beiden Großmächte auf den „zügellofen“ Zus 
ftand der Prejje aufmerkfjam. Das Gejez vom 20. Sept. 18519 
jey noch jtrengftens zu handhaben. Die Mächte geben fih der Er— 
wartung hin, daß die öffentliche Meinung aus ihrer jezigen Befan- 
genheit in fopbiftifchen Irrlebren, zu einem für Wahrheit, Recht 
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md Ordnung empfängliden Sinne zurüdfehren werde. Collte 
aber diefe Erwartung nicht in Erfüllung geben, follte die innere 
Rube und Ordnung in Deutfchland fortan gefährdet ericheinen und 
Die Autorität der zum Schuze dieſer höchſten Güter aefaßten 
bundesverfaffungsmäßigen Beichlüffe verfannt werden, jo jeven Ihre 
Majeftiten entichloffen, zur Zurücdweilung der Angriffe gegen den 
Bund und feine Glieder, von welcher Seite fie aub fommen 
mögen, von allen ihnen zu Gebote jtehbenden Mitteln Gebraudy zu 
machen. Es ſeven auch bereits die nötbigen militäriihen Maß— 
regeln getroffen. 

65 wurde nun einhellig beichloffen: Unter dankbarer Anerfenmung 
der von Ihren Majeftäten dem Kaiſer von Oefterreich und dem König 
von Preußen wiederholt bewährten Fürſorge für das gemeinfame 
Beſte des Deutichen Vaterlandes, vereinigen fich ſämmtliche Bundes: 
reglerungen zu folgenden Beſtimmungen: 

. Da nad Artikel 57 der Wiener Schlußacte die geſammte 
Stratsgewalt in dem Oberhaupte des Stants vereinigt bleiben 
mug und der Souverän durch eine Landftändiiche Verfaſſung nur 
in der Ausübung beitimnter Rechte an die Mitwirkung der Stände 
gebunden werden fan, fo ift auch ein deutſcher Souverän, als 
Mitglied des Bundes, zur Berwerfung einer hiermit in Wideriprud) 
tehenden Petition nicht nur berechtigt, fondern Die Berpflihtung 
u Diefer Verwerfung gebt aus dem Zweck des Bundes hervor. 

MH. Dia aleichfall® nach dem Geifte des eben angeführten 
Artikels 97 der Schlußacte und der hieraus bervorgebenden Fol— 
gerungen, welche der Art. 58 ausipricht, feinem deutichen Souverän 
durch die Landſtände die zur Führung einer den Bundespflidten und 
der Landesverfaffung entiprechenden Regierung erforderlichen Mittel 
verweigert werden dürfen, jo werden Fälle, im welchen jtündiiche 
Verfammlungen die Bewilligung der zur Führung der Regierung 
erforderlichen Steuern auf eine mittels oder unmittelbare Weiſe 
durch Die Durchſezung anderweiter Wünsche und Anträge bedingen 
wollten, unter Diejenigen zu zäblen ſeyn, auf welche die Artikel 25 
und 26 der Schlußacte in Anwendung gebracht werden müßten. 

Diefe angezogenen Artifel aber lauten: 8. 25. „Die Aufrecht— 
haltung der innern Rube und Ordnung in den Bundesftaaten fteht 
den Regierungen allein zu. Als Ausnahme fann jedoch, in Rückſicht 
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auf die innere Sicherheit des gefammten Bundes und in Folge Der 

Verpflichtung der Bundesglieder zu gegenfeitiger Hülfeleiftung, Die 
Mitwirkung der Gefammtbeit zur Erbaftung der Wiederberitellung 
der Rube, im Falle einer Widerfezlichfeit der Intertbanen gegen 
ihre Regierung, eines offenen Aufrubrs oder gefährlicher Bewequngen 
in mehreren Bundesftaaten flattfinden. $. 26. Wenn in einem 
Bundesftaat Durch Widerfezlichfeit der Unterthanen gegen die Obrig- 
feit die innere Ruhe ummittelbar gefährdet und eine Verbreitung 

aufrührerifcher Bewequnaen zu fürchten, oder ein wirklicher Aufitand 

zum Ausbruch gekommen it, und die Regierung felbit, nad Er— 

ihöpfung der verfaffungsmäßigen und gejezlichen Mittel, den Bei- 

jtand des Bundes anruft, fo liegt der Bundeöverfanmlung ob, die 

ſchleunigſte Hülfe zur Wiederherftellung der Ordnung zu veranlafen, 

Sollte in leztgedachtem Falle die Regierung notoriich außer Stande 

jeun, den Aufruhr durch eigene Kräfte zu unterdrüden, zugleich aber 

durch die Umftände gehindert werden, die Hülfe des Bundes zu 

begehren, fo it die Bundesverlammiung nichts deitoweniger ver- 

pflihtet, auch unaufgernfen zur Wiederberjtellung der Ordnung 

und Sicherheit einzufchreiten. 

III. Die innere Gefezgebung der dentichen Bundesitaaten darf 
weder dem Zwecke des Bundes, wie folcher in der Bundesacte und 
der Wiener Schlußacte ausgeſprochen ift, irgend einen Eintrag tbun, 
noch darf diefelbe der Erfüllung fonftiger bundesverfaffungsmäßigen 
Verpflichtungen gegen den Bund, und namentlich der dabin gehörigen 
Leiſtung von Geldbeiträigen binderlich fenn. 

IV. Um die Würde und Gerechtiame des Bundes und der den 
Bund reprijentirenden Berfammlung gegen Singriffe aller Art ficher 
zu ftellen, zugleich aber in den einzelnen Bundesftaaten die Hand- 
habung der zwiichen den Regierungen und ihren Ständen befteben- 
den verfaffungsmäßigen VBerbältniffe zu erleichtern, foll am Bundes— 
tag eine mit dieſem Geſchäfte befonders beauftraate Commiſſion, 
vor der Hand auf 6 Jahre, ernannt werden; deren Beitimmung 
ſeyn wird, insbejondere auch von den ſtändiſchen Verhandlungen 
in den deutſchen Bundesſtaaten fortdauernde Kenntniß zu nehmen, 
die mit den Verpflichtungen gegen den Bund oder mit dem durch 
die Bundesverträge garantirten Negierungsrechte in Widerfprudy 
ftehenden Anträge und Befchlüffe zum Gegenftand ihrer Aufmerkſam— 
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feit zu machen und der Bundesverfammlung davon Anzeige zu thun, 
welche demnächſt, wenn fie die Sache zu weiteren Erörterungen ges 
eignet findet, foldye mit den dabei betbeiligten Regierungen zu vers 
anlaſſen bat. 

V. Da nad Nrtifet 59 der Wiener Schlußacte, da, wo Deffent- 

lichkeit der landſtändiſchen Berbandlungen dur die Berfaflung 
geftattet ift, Die Gränze der freien Aeußerung, weder bei den Ver— 
handlungen felbit, nody bei der Bekanntmachung durd) den Drud, 
auf eine die Ruhe des einzelnen Bundesjtaats oder des geſammten 
Deutihlands gefährdende Weiſe überfchritten werden darf und 
dafür durch die Geſchäftsordnung gejorat werden foll, fo maden 
auch jämmtliche Bundesregierungen, wie fie es ihren Bundesvers 
bältniffen ſchuldig find, fi gegeneinander anbeiichia, zu Verhütung 
von Angriffen auf den Bund in den ftändiichen Verſammlungen 
und zu Steuerung Dderielben, jede nah Maßgabe ihrer innern 
Kandesverfaffung, die angemeffenen Anordnungen zu erlaflen und 
zu handhaben. 

VI. Da die Bundesverfammlung fhon nad Art. 17 der Schluß- 
acte berufen ift, zur Aufrechthaltung des wahren Sinns der Bundes- 
acte und der darin enthaltenen Beitimmunger, wenn über deren 
Auslegung Zweifel entitehen follten, dem Bundeszwede gemäß zu 
erflären, jo verfteht es fi) von jelbit, daß zu einer Auslegung der 
Bundes- und Schlußacte mit rechtlicher Wirfung auch nur allein 
und ausſchließend der deutſche Bund berechtigt ift, welcher dieſes 
Recht durch fein verfaffungsmäßiges Draan, Die Bundesverfammlung, 
ausübt. 

Dann wird die Zulaffung einer jeden in einem nicht zum deutſchen 
Bunde gehörigen Staate in deutfcher Sprache im Drud erfcheinenden 
Zeit- und nicht über 20 Bogen betragenden Jonftigen Drudjchrift, nur 
von einer vorhergehenden jpeciellen Genehmigung abhängig gemacht, 
alle Vereine mit politijchen Zwecken, ebenio außerordentliche Volks— 
verfammlungen und Bolfafefte, dad Tragen von Gocarden in andern 
Karben, ald denen des Landes, das Aufitefen von Fahnen und 
Hlaggen, das Errichten von Freiheitsbäumen, werden verboten. Ueber 
die Imiverfitäten, Jremdenpolizei, Paßweſen u. |. f. werden die alten 
drüdenden Maßregeln nad) den Karlsbader und den ihnen nadıges 

folgten Befchlüffen wieder eingefchärft. Diefen Beichlüffen folgte 
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am 19. Juli das Verbot des „Freifinnigen,” des Organs von Rotted, 
Welder u. ſ. f. in Freiburg, fowie des „Wächters am Rhein,“ am 
16. Auguft kamen dazu noch Rotteck's „politiihe Annalen“ und 
alier bedeutenderen freifinnigen Tagblätter. 

Diefe Beſchlüſſe machten in ganz Europa ein ungehenres Auf: 
jeben. Sie wurden in England, Frankreich, ſelbſt audy in dem num 
bedeutend herabgeftimmten Deutichland lebhaft bekämpft. Aber 
hiermit war auch Alles gethan; die deutfche Reaction hatte doc 
wieder gewonnen Spiel. Um die maßloje Perfidie, mit welcher 
dieje Bundestagsbeichlüffe den ganzen Fonjtitutionellen Rechtszuſtand 
Deutichlands über den Haufen warfen, darzuthun, mögen bier nur 
einige erlänternde Säze folgen, indem wir den ftarren, rechtswidrigen 
Stundpunft ihrer Bertheidiger, wie den geiezlichen, vernünftigen 
ihrer Ankläger, gegen einander halten. Zu allererjt drängt fich die 
Gompetenzfrage auf, näher die Frage über die Gültigkeit Der Bundes» 
tagsbejchlüffe Für die einzelnen Staaten. Die Vertheidiger Diefer 
lezten Bejchlüffe, fowie derjenigen vom Sabre 1819, gehen von 
der Anficht aus, daß durd) den Abſchluß der Bundesakte, alfo Durd) 
die ebereinfunft der infolge vorangegangener Ereigniffe fjouverän 
gewordenen Fürſten und Städte, aud) die Bewohner der einzelnen 
Sliederitanten dem deutichen Bunde unmittelbar unterworfen 
und verpflichtet worden ſeyen. Nach diejer Meinung joll es für Die 
Gültigkeit aller Beichlüffe, die nad) den Bejtinnmungen der Bundes- 
acte vom Bundestage beliebt werden, in den einzelnen Glieder- 
ftaaten feiner weitern Körmlichfeit bedürfen, als die der Bublifation 
von Seite der einzelmen Regierungen. Hiermit im WBiderfprudy 
ftellten ihre Gegner den Grundſaz auf, daß zumächit nur Diejenigen 
Bundesbeichlüffe ein Beſtandtheil des öffentlichen Nechts der beion- 
dern Staaten geworden feven, welde zur Zeit der Gründung Der 
Derfafjungen ſchon erlaffeen waren, jo daß alio namentlich die 
Wiener Schlußaete, auf welche die jüngjten Bundesbeſchlüſſe ganz 
allgemein ſich bezieben, für die ſchon früher errichteten Berfaffungen 
in feiner Weiſe präjudizirlich werden konnte. — Die Bertheidiger 
der Bundesbeſchlüſſe halten’mit der Wiener Schlußacte den Orga- 
nismus der Bundesverfaffung für genügend ausgebildet, weil nadı 
ihrer Behauptung Durch das Organ des Bundestags alle weiter 
erforderlichen Beſchlüſſe gefaßt und die ſchon erlaffenen Bundes- 
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gefeze ausgelegt und vollzogen werden Fönnen. Die Gegner legen 
den zu erlafienden Bundesgejezen nur unter der Vorausſezung 
Rechtskraft bei, Daß jle entweder von Anfang an mit der Berfaflung 
und Gejezgebung aller fonjtitutionellen Staaten im Einklang ftehen 
oder daß ihnen in der Kolge die verfafiungsmäßige Zuftimmung 
der Zandjtände zu Theil wurde. Gleichwenig fonnten fie ein Recht 
des Bundestags anerkennen, die beitebenden Bundesgejeze einjeitig 
und im Widerfprudy mit den Abgeordneten des Bolfs auszulegen 
und in Anwendung zu bringen. — Die Bundesbeichlüffe ſtüzen fich 
zunächit auf den im Art. 2 der Bundesacte und im Art. 1 der 
Wiener Schlußacte ausgeſprochenen Bundeszwed: Grhaltung der 
äußern und innern Sicherheit Deutichlands. Hierauf können fic) 
mit noch größerem Rechte auch die Gegner berufen. Ste verweijen 
dabei auf Das Weſen des deutichen Bundes, als aufeinen „völfers 
rehtlihen Verein jelbitjtändiger und unter ſich unab— 
bängigqer Staaten.“ Wenn der Bund ein ſolcher Verein ift, jo 
mug auch jedem einzelnen Bundesjtaat vorbehalten bleiben, ſich 
ſelbſt ſeine Verfaſſung zu Ichaffen ; und wie der deutiche Bund jchon 
bei jeiner Gründung aus Monarchien und Republiken beitanden 
bat, Vo müſſen auch in Beziehung auf die monardiich regierten 
Staaten, die Formen einer nad Art. 13 ausdrüdlich verbeißenen 
landſtändiſchen Verfaſſung in ſehr verjchiedener Ausdehnung 
vorfonmen fönnen. Iſt hiernach von der Erhaltung der inneren 
Sicherheit Deutichlands die Rede, als einem Bundeszwede, fo er 
fordert deſſen Erreichung vor Allen die Unverlezbarfeit der einzelnen 
Staatsverfafjungen, weildie innere Sicherheit im wahren juriftiichen 
Sinne Des Worts, einzig und allein in der Erhaltung der Rechte 
aller Staaten und aller Individuen beiteben könne. Und da nun 
ferner Die meiſten Berfaffungsurfunden die ausdrüdliche Beftimmung 
enthalten, daß der legale Sinn eines nad) Inhalt oder Umfang 
beitrittenen Verfafjungsrechts nur von der geſezgebenden Gewalt 
im Staate (Regent und Yandjtande) fejtgeftellt werden darf, fo kann 
auch vom Bundestage, mit Bezugnabme auf die innere Eicyerheit 
Deutichlands, eine jolche authentiſche Interpretation nicht ausgeben, 
und gejchieht Dies gleichwohl, jo erhält dieſelbe nicht eher rechtöver- 
bindlihe Kraft, ald nad) verfaflungsmäßiger Einwilligung der be— 
treffenden jtändiichen Kammern. 
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Nah Art. 54 und 55 der Wiener Schlußacte ift auch jede land— 
fändifche BVerfaffung als innere Landesangelegenheit bezeichnet, 
welche der Gompetenz des Bundestags entrüdt ift, während im 
Art. 56 noch ausdrücklich beftimmt wird, daß die in anerkannter 
Wirkſamkeit beftebenden landftändiichen VBerfaffungen nur auf vers 
faffungsmäßigem Wege wieder abgeändert werden können. — Die 
Bundestagsbeichlüffe gründen ſich endlich noch auf Art. 57 und 58 
der Wiener Schlußacte, wonad) die gefammte Staatsgewalt in dem 
Dberhaupte des Staats vereinigt bleiben müfe und der Souverän 
durch eine landſtändiſche Verfaffung nur in der Ausübung beftimmter 
Rechte an die Mitwirkung der Stände gebunden, in der Erfüllung 
der bundesmäßigen Berpflichtungen aber weder gehindert nod) be— 
ſchränkt werden joll. Daraus wird der Schluß gezogen, daß cin 
deuticher Souverän zur Verwerfung aller Damit im Widerſpruch 
ftehenden Betitionen der Stunde berechtigt und verpflichtet ſeyn Toll; 
daß ihm die erforderlichen Mittel nicht verweigert werden dürfen, 
und daß, wenn die Unterthanen dies auf mittelbare oder unmittel- 
bare Weije durch die Durchſezung anderweitiger Wünſche und An— 
träge bedingen wellen, der in Art. 25 und 26 der Schlußacte vor- 
gefebene Fall einer Widerfezlichfeit der Untertbanen eintritt, 
wobei der Bundesverſammlung die Pflicht der augenblidlihen Her 
ftellung der geftörten Ruhe und Ordnung obliege. Hiemit ift nicht 
nur der klare Buchitabe aller deutſchen Berfaffungsurfunden, jondern 
der Wiener Schlußacte ſelbſt vernichtet, welche die Ausübung be— 
ftinnmter Rechte des Monarchen an die Mitwirfung, an die wirt» 
lihe Steuerverwilligqung der Stände bindet. Es iſt oberfter 
Grundſaz Des Eonftitutionellen Staatsrechts, daß ein vom ver- 
faſſungsmäßig erklärten Willen der drei Gewalten des Staats 
abweichender Wille des Fürften rechtlich aar nicht vorhanden feun 
fann. Im Budget fommt das von der Regierung befolgte Vers 
waltungsivftem in feinem ganzen Zuſammenhange zum Vorſchein. 
An die Frage des Budgets knüpft ſich alfo die Billigung oder Miß— 
billiaung des von der Grecutivgewalt befolgten Syſtems. Jede 
Verweigerung des Budgets muß einen Grund haben, jede Ver— 
willigung muß eine beftimmte Bedingung im Hintergrund 
baben, man müßte denn Bolfsvertreter in Ständefammern von 
aller Bernunft, von aller Regelrichtigfeit des Denkens 
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und Handelns entblößt vorausfezen. Die Bundestagsbefhlüffe 
thun dies. Läßt man Die vom Bundestag beliebte Auslegung des 
Steuerverwilligungsredhts zu, fo verbleibt den Ständen nichts als 
eine beratbende Stimme oder die Teste Inſtanz der Entſcheidung 
gehört dem Bundestage. Allein feine Competenz erftredt 
ſich nicht aufinnere Landesangelegenbeiten, und Erfteres 
wideripricht den Flaren Beſtimmungen der Berfaffungsurfunden 
fowie dem geichichtlichen Uriprung des Steuerverwilligungsrechts 
der Stände, Denn zur Zeit des deutichen Reichs hatte daſſelbe den 
Ständen im vollften Umfang zugeftanden. Mit der Auflöfung 
deffelben find noch andere Garantien des deutichen Rechtszuſtandes 
z. 2. böchite Reichögerichte, Faiferliche Kommiffionen, verfchwunden. 
65 drängt fich ferner die Frage auf, welche Mittel find die zur 
Grfüllung der Bundes- und der fpeziellen Landesregierungszwecke 
erforderlihen? Die Enticheidung darüber ſteht even den Bolfs- 
vertretern , echt denen zu, Deren Stimme die allein maßgebende 
ion kann, deren Erfahrung und Ginficht vertraut werden muß, 
wenn fie, die vorhandenen Hülfsquellen im Nationalreichthum mit 
den Forderungen der Regierung in Einklang zu bringen, Durch 
ihren Eid gebunden find. Was fann einer Regierung nicht 
Alles als Staatszweck vorichweben? - Der König von Bayern ſah 
ihn in jenen Tagen bauptfächlich erfüllt durch Erridytung von Klöftern 
und Lurusbauten. Treten ſolchem Anfinnen nun die Stände ent» 
gegen, jo ift Das Widerfezlichfeit der Untertbanen. Der 
Bundestag Ichreitet ein. Indem aber derfelbe fich die oberfte Ent— 
iheidung in allen dieſen Fragen vorbehielt, hat er den Souveränen, 
welche sich jeiner Entſcheidung unterwerfen, recht eigentlich Die 
Souveränität geraubt, bat fie ſich nntertban gemacht, in Dingen, 
welche jene Souveräne nur mit den verfaflunasmäßig Fonftitwirten 
Gewalten auszıutragen baben fonnten. Und um diefe Entſou— 
veränifirung der deutſchen fonftitutionellen Fürften war 
es den Vorkämpfern des deutſchen Bundestags nur zu thun; denn 
gegenüber wirklichen Zerwürfnifien von Regierungen und Kammern — 
welche Bürgichaft des Siegs iſt der monarchiſchen Gewalt nicht in 
der Zufammenfezung diefer Kammern felbft gegeben? Die Groß- 
mächte mußten natürlih damals ſchon die fonftitutionellen Fürften, 
als die von ihnen auserſehene Beute, daran gewöhnen, die Macht 
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die fie einft verfchlingen würde, nur in ihren Bölfern zu ers 
blifen, gegen die Macht oder die Mächte, die fie wirklich ver: 
ichlingen werden, zum Zheil ſchon verſchlungen haben, die verblen— 
deten Augen zu fchließen., 

Für dieſe Periode bildeten den Schlußitein reactionirer Beitre- 
bungen der Großmäcdhte Die geheimen Beſchlüſſe der Wiener 
Minifterconferenz im Jahre 1834, welche unwiderſprochen au— 
thentiſch find, doc) erjt ein ganzes Jahrzehnt jpäter befannt wurden. 
Sie enthalten die eigentliche Norm des von den Regierungen feit- 
dem tn politifhen Angelegenheiten eingebaltenen Berfahrend, Ihr 
erfter Herausgeber berichtet Darüber folgendermaßen: Im Jahre 
1833 war von Defterreich und Preußen der gemeinjchaftliche Vorſchlag 
an ſämmtliche deutſche Höfe ergangen, es möchten die Landesregie— 
rungen, nach dem Modus der engeren Verſammlung des Bundes, 
nad) Wien Gejandte ſchicken, um daſelbſt in Kabinetsconferenzen zus 
fammenzutreten und zur Beleitiqung der der monarchiſchen Regie— 
rungsgewalt und landesherrlihen Autorität — (die hauptſächlich 
doc) von den Großmächten geichmälert und herabgewürdig wurde) 
— von Seiten der demofratiichen Partei in Deutichland drohenden 
Gefahren gemeinichaftli zu treffende Maßregeln zu verabreden. 
Auf bereitwillig erfolgte Beiftimmung der übrigen Höfe kam dieſer 
Borichlag alsbald zur Ausführung und man vereinigte fich, nachdem 
verichiedene Anträge in Folge von Stimmenuneinigkeit, insbefondere 
der abweichenden Anficht Bayerns, hatten aufgegeben werden müſſen, 
in der Schlußfizung am 12. Juni 1834 zu denjenigen Beichlüffen, 
welche nunmehr vorliegen, Mehrere Artikel, namentlich das Bundes 
Schiedsgericht und Die Univerfitäten betreffend, find ſpäter als Bundes: 
tagsbeſchlüſſe veröffentlicht worden ; die übrigen Artikel wurden ſehr 
geheim gehalten. Für die Aechtheit der zuerft in der New-Yorker 
Schnellpoſt mitgetheilten Aktenſtücke, baftete „ein deuticher Mann 
mit feiner Ehre.“ Die Regierungen wagten auch feinen Wider 
ſpruch, weil zu viele Exemplare dieſer Gonferenzbeichlüffe umliefen. 
In der Eröffnungsrede verbreitet fi) Metternich über eine Partei, 
welche „den Geiſt und das Gemüth des Volkes vergifte, die Jugend 
verfübre, felbjt Das reifere Alter bethöre, alle öffentlichen und Privat- 
verhältniffe trübeſund jtöre, mit voller Ueberlegung die Völker zu 
ſyſtematiſchem Mißtrauen gegen ihre vechtmäßigen Herricher auf: 
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ftachele und Zerftörung und Vernichtung gegen Alles predige, was 
beiteht, — eine Partei, die fich jelbft zur Herrſchaft berufen wähne. 
Sie gehe bauptjächlic damit um, die Stantögewalt in die Omni- 
potenz der ftändijchen Kammern zu verpflanzen. Dem überflutben- 
den Strome dieſes Geijtes müſſe ein bemmender und rettender 
Damm entgegengejezt werden.“ Folgendes ift der wejentliche Inhalt 
der gefaßten Beichlüffe. 

Jede auf Theilung der Staatsgewalt abzielende Behauptung 
it unvereinbar mit dem Staatsredyte der im deutichen Bunde ver: 
einigten Staaten und fann bei feiner deutjchen Berfaffung in Ans 
wendung fommen. Die Regierungen werden demnad) eine mit den 
Souverinitätsrechten unvereinbare Erweiterung — Befugniſſe 
in keinem Falle zugeſtehen. 

Für den Fall, daß in einem Bundesſtaat zwiſchen der Regierung 
und den Ständen über die Auslegung der Verfaſſung oder über die 
Gränzen der bei Ausuübung beſtimmter Rechte des Regenten den 
Ständen eingeräumten Mitwirkung, namentlich durch Verweige— 

rung der zur Führung einer den Bundespflichten und der Landes— 
verfaſſung entſprechenden Regierung erforderlichen Mittel, Irrungen 
entſtehen, und alle verfaſſungsmäßigen und mit den Geſezen ver— 
einbarlichen Wege zu deren genügender Beſeitigung ohne Erfolg 
eingeſchlagen worden ſind, verpflichten ſich die Bundesglieder, als 
ſolche gegeneinander, ehe ſie die Dazwiſchenkunft des Bundes nach— 
ſuchen, die Entſcheidung ſolcher Streitigkeiten durch Schiedsrichter 
zu veranlaſſen, wozu jede der ſiebzehn Stimmen des engern Raths 
der Bundesverſammlung aus den von ihr repräſentirten Staaten, 
von drei zu drei Jahren, zwei durch Character und Geſinnung 
ausgezeichnete, je im juridiichen und im adminiftrativen Fade ers 
jahrene Männer wählen. Stände fünnen von ihren eigenen Ber 
ihlüffen oder von jenen einer früheren Ständeverfammlung, wenn 
fie in verfaffungsmäßiger Form erfolgt und von der Regierung 
genehmigt jind, ohne deren Zuftimmung mit rechtlicher Wirkjamfeit 
niht abgehen. 

Verordnungen, welde von der Regierung vermöge der Regie— 
zungögewalt in verfaffungsmäßiger Form erlaffen worden find, 
haben für Die. Untertbanen verbindlihe Kraft und werden von 
eriterer mit Nachdruck gehandhabt werden. Den etwa gegen ſolche 
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Berordnungen gerichteten Gompetenzübergriffen der Gerichte werden 
die betreffenden Regierungen auf jede mit den Gejezen vereinbare 
Weife jtandhaft begegnen. Ein Nichtanerfennen folder Ber- 
ordnungen Durch Die Stände fann die Regierung in Hand— 
habung derielben nicht hemmen, fo Minge Die ftändiiche Be- 
jchwerde nicht auf verfaffungsmäßigem Wege als begründet erfannt 
worden ift. Ueberbaupt fann der Gang der Regierungen durch 
ftändifche Einfprüche, in welcher Form dieje nur immer vorfommen 
mögen, nicht geftört werden, jondern diejelben haben ihre Erledigung 
ſtets im gefezlihen Wege zu erwarten. 


Die Regierungen werden nidt geftatten, daß Die 
Stäinde über die Gültigkeit der Bundestagsbeichlüfie 
beratben und beidhließen. 


Den Regierungen, welche Ständeverſammlungen auflöfen, wird 
die Hülfe des Bundes zugefichert. 

Bedingungen, welche bei Bewilligung der zur Führung der 
Regierung erforderlihen Steuern nad) Art.2 des Bundesbefchluffes 
vom 23. Juni 1832 unzuläflig find, fönnen auch unter der Bes 
nennung.von Vorausfezungen oder unter irgend einer andern Form 
nicht geltend gemacht werden. 

Das Recht der Steuerbewilligung it nicht gleichbedeutend mit 
dem Rechte, Das Staatöbudget zu regeln. Die Regierungen werden 
diejen Unterichied genau im Auge behalten und die durch die einzelnen 
Landesverfaffungen gezogenen Gränzen mit gehöriger Sorgfalt für 
die erforderlichen Dispofitions- und Refervefonds ſtrenge beobachten 
lafien. Aus dieſem Unterjchied folgt: daß Ständen das Recht, 
einzelne innerhalb des Betragsd der im Allgemeinen beftiimmten 
Etatsjummen vorfommende Ausgabepojten feſtzuſezen oder zu ftreichen, 
nicht zufteht, injofern ihre Zuftimmung dazu nicht ausdrüdlich durch 
Berfaffungen und Gejeze vorbehalten ift. Werden bereits erfolgte 
Ausgaben von den Ständen (worunter in jenen Staaten, deren 
Stände in zwei Kammern getheilt find, immer beide Kammern 
verjtanden werden) nicht anerkannt oder geftrichen, fo Fönnen leztere 
zwar eine Verwahrung für künftige Fälle einlegen, oder nah Um— 
jtänden einen andern nad) der Berfaffung jedes Landes zuläffigen 
Weg einichlagen; es Fönnen aber dergleichen als wirklich 
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verausgabt nahgewiejene Summen nicht als effective 
Kaſſenvorräthe von den Ständen in Anſchlag gebradt 
werden. Die Frage über die Rechtmäßigkeit einer erweislich ers 
folgten Ausgabe, wird auf verfaffungsmäßigem Wege entichieden, 
und wenn dieſe Enticheidung verneinend ausfällt, io ſteht nur der 
eompetenten landesherrlichen Behörde, und nicht den Ständen, der 
Ausipruch über Erfazverbindlichkeit zu. 

Damit die Berathung der Stände über das Budget in der 
nöthigen Frijt um jo gewifler beendet werden fönne, werden die 
Regierungen die Stände zu rechter Zeit einberufen und denfelben 
das Budget in der Regel beim Beginne der Sizungen vorlegen. 
Erfolgt Feine Einigung über das Budget, jo wollen die Regierungen 
iht Gejuch über ein zu bildendes Schiedsgericht jo zeitig einleiten, 
daß die Enticheidung binnen fehs Monaten erfolgen kann, Unter— 
werfen fich die Stähde nicht, jo hat die Regierung das Recht, die 
Steuern fort zu erheben. Für den Fall der Widerfezlichkeit folgt 
Bundeshülfe. 

Die EivilsLiften jollen möglihit auf Domanialgefälle gegründet 
und ohne des Landesheren Einwilligung nicht vermindert, jedody 
auch ohne Zuftimmung der Stände nicht erhöht werden. 

Man wird den Grundjaz fejthalten, daß Staatsbeamte zu ihrem 
Eintritt in ftändifche Kammern der Genehmigung des Landesherrn 
bedürfen. 

Die Regierungen werden einer Beeidigung des Militärs auf die 
Berfaffung nirgends und zu feiner Zeit ftattgeben. 

Sollte eine Ständeverfammlung, in ihrer Mehrheit ahndungs— 
würdige Ausfälle gegen den deutichen Bund oder einzelne Bundes» 
tegierungen billigen, oder denſelben nicht entgegentreten, fo werden 
die Regierungen nad) erfolglofer Anwendung anderer ihnen zu Gebote 
fiehender Mittel, die Vertagung und ſelbſt die Auflöfung der 
Kammern bewerfitelligen. 

Bon den Nachtheilen einer übermäßigen Anzahl politifcher 
Zugesblätter überzeugt, werden die Regierungen auf eine allmälig 
berbeizuführende Verminderung folder Blätter, foweit Dies ohne 
Kränkung erworbener Rechte thunlid it, Bedadhıt nehmen. Die 
Herausgabe neuer politifher Tagesblätter joll von Conceſſionen ab» 
bängig gemacht werden; die Befähigung des Redakteurs hauptſächlich 
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in Anfchlag fommen. Das in einem Bundesftaat einer Drucdichrift 
von einem Cenſor ertheilte IJmprimatur befreit diefe Schrift nicht 
von den in andern Bundesländern bejtebenden Auffichtöregeln. Die 
Genfur joll befonders Augenmerk haben auf die Verhandlungen der 
Kammern und der öffentlihen Gerihtöverhandlungen. Ein Para— 
graph, nad) welchem das Geſchwornengericht bei Verhandlung 
politifher Prozeffe auf unſchädliche Gränzen zurüdgefübrt, oder 
nad) Umftänden günzlich bejeitigt werden follte, fiel in Folge der 
Weigerung Baverns, beizujtimmen, aus. 

Den Beſchluß diefer Beitimmungen machen verjchärfte Maßregelu 
gegen Univerfititsichrer und Studierende. Dann beißt e8: Die 
vertragsmäßige Verbindlichkeit zur Erfüllung der durch vorftebende 
Artikel eingegangenen Berpflichtungen kann durch Hinderniffe, welde 
dem aldbaldigen Bollzuge der gemeinjamen VBerabredungen in eim 
zelnen Fällen durch bejtehende Verfaſſungen oder bereits geltende 
gefezlihe Vorſchriften im Wege jteben, nicht beeinträchtigt werden; 
es wird vielmehr auf Bejeitigung diefer Hinderniffe von den betref- 
fenden Regierungen bingewirft werden. Die Regierungen werden 
fi) gegenfeitig an vorſtehende Artifel, als das Reſultat einer Ver. 
einbarung zwijchen den Bundesgliedern, ebenjo für gebunden 
erachten, ald wenn Diejelben zu fürmliden Bundesbe: 
ſchlüſſen erhoben worden wären. 

In der Schlußrede ſpricht Metternich feine Ueberzeugung dabin 
aus, daß der Mittelpunkt diejer Beichlüffe das Schiedsgericht und 
die Sicherung des Staatshaushaltes in den deutfchen Bundesländern 
gegen mögliche feindjelige Beitrebungen der „anarchiſchen Faction ſey.“ 

Alle diefe Dinge find jo Elar, daß fie Feines weitern Gommentars 
bedürfen. Es gebt aus den Wiener Gonferenzbejchlüffen unwider— 
leglic) hervor, daß die Regierungen Deutichlands in eine förmliche 
Berihwörung gegen die ihren Völkern verfaſſungsmäßig garantirten 
heiligen Rechte zujammengetreten waren, daß fie jedoch nicht den 
Muth hatten, mit ihrem Plane ganz offen hervorzutreten, jondern 
daß fie nur mit geheimem argliftigem Wirken einen Stein des ihnen 
verhaßten, doch jo unſchuldigen VBerfaffungsgebäudes nah dem 
andern abzubrödeln wagten. 

Um den Faden der geihichtlichen Erzählung, den wir am Ein— 
gange des Kapitels fallen ließen, um die Juniordonnanzen und Die 
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Biener Gonferenzbefchlüffe in's Auge zu faffen, müflen wir uns 
noch einmal in das Jahr 1832 zurüdverfezen. Nachdem es den 
Regierungen gelungen war, jede Regung des öffentlichen Geiftes zu 
unterdrüden, oder dur die genommenen Maßregeln im Boraus 
unmöglich zu machen, konnten fie in Ruhe die weitere Entwidlung 
ihrer Plane überlegen. Was es nod an öffentlichen Freiheiten zu 
unterdrüden gab, was als gefahrdrohend für die Rube der Fürften 
noch zu bejeitigen war, wurde im folgenden Jahre angeordnet und 
ausgeführt, Kaum war indeß die gemeinfame Gefahr, welche den 
Fürſten drohte, Durch gemeinfames einträchtiges Handeln befeitigt, fo 
traten auch wieder die Einzelinterefien der verichiedenen Regierungen 
bervor und es machte fidy eine Spaltung am Bundestag bemerflich, 
welche fich nicht blos auf einige opponirende Aeußerungen in der 
Bındesverfammlung befhränkte. Beranlaffung zu diefer feindlichen 
Stimmung zwiichen den beiden Gabineten der Großmächte gab die 
weitere Ausbreitung des preußiichen Zollſyſtems auf verichiedene 
deutiche Staaten, und eine Beſchwerde, welche Hannover gegen Kurs» 
befien beim Bundestag wegen verlejter Bertragsverbindlichkeiten 
erhoben hatte. Im Gegenfaze zu dem preußifchen Zollvereine hatte 
nämlich England die Bildung eines fogenannten „mitteldeutichen 
Zollvereind“ veranlaßt, an defien Spize Hannover jtand, Außer 
diefem Staate gehörten dazu Kurhefien und mehrere Feine Fürftens 
thümer, wie Walde, die ſächſiſchen Herzogthümer. Kurheffen hatte 
aber bald eingefehen, Daß die Verbindung auf die Dauer nur zu 
feinem großen Nachtheile ausfallen könne und hatte fich willkürlich 
von derfelben losgefagt und an Preußen angefchloflen. Für dieſen 
Austritt verlangte nun Hannover mit jeinen Berbündeten Entſchä— 
digung von Heffen beim Bundestag. Keine günftigere Gelegenheit 
fonnte fich für Defterreid darbieten, Preußen zu opponiren und die 
Fortſchritte des preußiichen Zollvereind, da man feine politiihe Ber 
dentung endlich eingefeben hatte, zu hindern. England, weldes in 
diefer Angelegenheit ähnliche Interefien, wie Defterreich, zu wahren 
hatte, unterftüzte die Intriguen ded Wiener Cabinets nad allen 
Kräften. Während in München der öfterreichifche Hofrath, Baron 
Münch, Bruder des Präfidialgefandten, gegen den Zollanfchluß des 
Königreichs Bayern alle Mittel in Bewegung feste, trachtete der hans 
növer’fche Bundestagsgefandte Strahlenheim, in fpeciellem Auftrage 
Birth's Geld. d. deutihen Staaten. III. 13 
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feiner Regierung, zu Stuttgart den König von Württemberg und 
feine Minifter von der Handelövereinigung mit Preußen abzuhalten. 
Hier, wie dort, fuchte man im Vereine mit Oeſterreich, der Idee eines 
fogenannten jüddeutfchen Zollvereind Eingang zu verfchaffen. Allein 
vergeblih. Preußen hatte feine Garne fo fein gejtellt und die bes 
treffenden Staaten waren bereits fo verjtridt, daß alle Bemühungen 
der öfterreichifchen und englifchen Diplomatie, fie von dem Anjchließen 
an den preußifchen Zollverein abzuhalten, ſcheiterten. 

Während in diefer Weiſe nun die Fleinern und mittlern deutfchen 
Staaten mehr und mehr ihre Selbftftändigkeit an die beiden Groß- 
mächte verloren und als Opfer ihrer Herrfchfucht ſanken, fiehe, da 
fanden fie ein theilnehmend Herz — an Rußland. Eine der 
intereffanteften Enthüllungen gab das Portfolio in einem Memoire, 
welches, etwa fchon im Jahre 1833 verfaßt, an die Gabinete der 
Mittelftaaten im Jahre 1834 nad) ihrem Anſchluß an den preußifchen 
Zollverein gelangte und worin fi Rußland geradezu erbietet, ihnen 
gegen die Hebergriffe der Großmächte Schuz zu gewähren. Natürlich 
follte der zugefagte Schuz nur den Macdhteinfluß Rußlands erweitern 
und die Fleinern Staaten vom Regen in die Traufe bringen, zugleich 
auch in ruffifchen Intereffe gegen Preußen und Defterreich ein Gegen: 
gewicht jchaffen. Dieſes Memoire, welches auch den deutjchen Fürften 
den Rath ertheilt, fie ſollen deut ſchthümlicher ſeyn, als bisher, 
verlangt zunächit einen ſtarken Deutfchen Bundestag, wir werden 
fogleich jehen warum ? 

„Kein Föderativband im Allgemeinen, heißt e8, in jenem Mes 
moire,*) eben jo wenig wie Das des deutichen Bundes, wird fo voll- 
fommen organifirt feyn, um zu verhindern, daß nicht von Zeit zu 
Zeit eine der Großmädhte, in Zolge des Zufammentreffens glücklicher 
Umftände und unter der Leitung eines unternehmenden Machthabers, 
verjucht wire, gewaltfam das innere Gleichgewicht zu ftören und die 
andern Staaten ihrem Joche zu unterwerfen. Bei fo drohender Krije 
ift es für die Erhaltung Des bejtehenden Syftems ein Glüd, daß man 
einigermaßen ein Gegengewicht finde, von dem, wird davon mit Klug— 
heit Gebrauch gemacht, es abhängt, die Gefahr zu befchwören und 
den ehrgeizigen gegen die Unabhängigkeit feiner Nachbarn gefchmies 





*) Portfolio, Tom. 1 Nr. 2, 
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deten Planen Widerftand zu leiften. Im Falle eines Zerwürfnifies 
zwiſchen Defterreicd und Preußen, in Folge deſſen eine der beiden 
Mächte das Uebergewicht über die andere im Bunde gewonnen hätte, 
wirde Die deutſche Bundesverſammlung die Aufgabe haben, das 
Gleihgewicht der Gewalt wieder berzuftellen und die feindlichen 
Mächte in die ihnen durdy den Bundesvertrag vorgezeichneten Gränzen 
zurüd zu drängen. Allein um Died möglicd zu machen, müßte der 
Bundestag vor Allem felbit eine große, unabhängige Macht im 
politiihen Syjtem Guropa’s ſeyn, oder es müßte ihm gelingen, 
fi einer großen auswärtigen Macht anzufhließen. Um 
ein joldyes Bündniß zu verwirklichen, hat er nur die Wahl zwifchen: 
Frankreich und Rußland.“ 

Es wird nun geprüft, ob der Bundestag fid an Frankreich an- 
fhliegen fol. „Obwohl die Mehrzahl der Eleinen deutfchen Staaten 
vernöge des in Frankreich herrſchenden Eonftitutionellen Prinzips und 
des ihnen ſelbſt einwohnenden Liberalismus, zu diefer Macht fid bins 
gezogen fühlt, jo kann in ihr Doch der Bundestag die feiner innern 
Beichaftenheit entiprechende Stüze nicht finden. Wirft man einen 
Blick in die Geichichte, jo erfieht man, daß Franfreic nie in deutfche 
Angelegenheiten ſich miſchte, ald wenn es dabei eine Gebietsvergrö— 
Berung zu gewinnen hoffte.” Dann: „wie jeyen die franzöfiichen 
Pfätter über die Bundestagsbeſchlüſſe von 1832 hergefallen? Haben 
fie im Bundestag nicht ein Minifterium Polignac erblidt? Haben 
fie nicht eben jo Die Fürſten aufgefordert, fo fchmähliche Feffeln, 
mit denen er fie umftride, zu brechen, wie das Volk, mit Pflafter- 
fteinen dieſe Tyrannengewalt zu vertreiben ? Hier ſehe man, weffen 
Deutfchland von Frankreich jich zu verieben habe, Ueber feine Ab— 
fihten Fünne man durchaus nicht im Unklaren und am weniaften 
der Bundestag werde jo blind ſeyn, einem natürlichen Feinde ver: 
trauensvoll das Wohl, die Sicherheit, die Rechte und die Ruhe des 
feiner Obiorge übergebenen Landes auszuliefern. Würde felbft die 
oberite Bundesbehörde einen folhen unverzeihlichen Fehler begehen, ' 
der Schrei der öffentlichen Meinung würde fie bald von ihrem Irr— 
thum zurückbringen, und fie zwingen, denfelben wieder gut zu 
machen.” . ; 

„Die Intereffen der Bundesftaaten verpflichten diefe nothwendig, 
fh denjenigen Staaten anzufchließen, mit — en fie ein 
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gleiches politifhes Prinzip gemein haben. Auf der 
einen Seite ftehen die Fonftitutionellen und revolutionären Regie 
rungen, auf der andern die monarchiichen und legitimen; zu den 
leztern gehört, nad) der Wejenheit feiner Verfaſſung, der deutiche 
Bund, und deshalb kann er ſich nicht allein nicht zu Frankreich 
binneigen, fondern muß entiprechend jeinen Prinzipien fich nothwendig 
an die drei großen Mächte anfchließen, welche das nämliche politiſche 
Syſtem vertreten. Wenn, im Falle Oeſterreich oder Preußen, um ein 
zu entjcheidendes Uebergewicht zu gewinnen, drohte, den Bundestan 
zu unterdrüden, dieſem die Wahl frei würde, ſich an Fraukreich oder 
Rußland um Schuz zu wenden, jo würde er nothwendig verpflichtet 
feyn, bei lezterem Hülfe zu fuchen, um ſich nicht mit den Prinzipien 
in Widerfpruch zu ſezen, auf welche er gegründet ift. Die Natur 
der Dinge bringt es aljo mit fi, betrachte man fie nach Innen oder 
Außen, daß der Bundestag feine Schuzherrſchaft (patronage) als 
die Rußlands in Anfpruch nehmen kann.“ Bald genug dehnte fich dieſe 
Scuzberrichaft weiter und weiter aus und Deutfchland empfand 
das Glück derſelben. 


Neuntes Hauptftürk. 


Das Frankfurter Attentat und die Studentenverbin: 
dungen. — Die politifchen Prozeſſe. 


—— 


Jeder iſt gewiß entfernt, ſelbſt bei der damals herrſchenden allge— 
meinen Aufregung und dem durch die Bundestagsbeſchlüſſe ins Innere 
der Bruſt zurückgedrängten politiſchen Groll, in dem Frankfurter Atten— 
tate auch nur die Möglichkeit des Gelingens einer deutſchen Revolution 
zu erblicken. Die Fäden der Verſchwörung waren zu weit auseinander 
gelegt, die Verbindung zu unſicher und zu langwierig. Zumeiſt 
ſcheiterte die Unternehmung an dem Mangel an Entſchloſſenheit unter 
den Mitgliedern der Univerſitätsverbindungen, welche, über ganz 
Deutſchland verbreitet, doch nur eine Handvoll Studenten, etwa 
50 an der Zahl, nach Frankfurt zu ſchicken im Stande waren, ſowie 
daran, daß kein reiferer Mann von Kopf dabei irgend betheiligt 
war. Jeder Verſtändige mußte einſehen, daß für die Völker, wie 
die Sachen lagen, nur auf dem geſezlichen Wege mit Erfolg zu 
wirken war, obwohl man vom Gegenpart, wie dies in den Bundes— 
tagsbeſchlüſſen der Fall war, Ordnung und Geſezlichkeit mit Füßen 
getreten ſah. Die Maſſen, namentlich die Arbeiter der Städte, waren 
nirgends bearbeitet und für ein gemeinſames Intereſſe gewonnen; 
wifchen ihnen und der Univerfitätsjugend herrichte fogar nod) Ihroffer 
Gegeuſaz. Und doch wenn man bedenkt, dag dies Häuflein tollfühner 
Jünglinge in wenigen Minuten die beiden Wachthäuſer am Size 
des Bundestags nehmen konnte, während die ganze übrige Garnifon 
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in die Kaferne confignirt war, fo darf man es den Verſchwörern nicht 
jo hoc) anfchlagen, daß fie ihre Sache zu leicht nahmen ; ihr Feind 
war in der That fo ſchwach, daß er mit etwas mehr Geſchicklichkeit 
und Kraftentwicklung auf ſchmachvolle Weife aus dem Felde geichlagen 
werden fonnte. Der Feind nun, auf dieſe Weife tief beihämt, mußte 
dem gegen ihn geführten Anfchlag ein viel höheres Gewicht beilegen, 
als er wirflid hatte; und nun gab es erſt langerwünfchte Arbeit, 
einzuferfern und Inquifition zu üben, Indizien und Komplizitäten 
nachzufpüren, zu foltern und zu morden ! 

Wir folgen in dem Berichte über das Aranffurter Attentat und 
die Studentenverbindungen der von der Bundescentralbebörde zu 
Frankfurt herausgegebenen: „Darlequng der Hauptrefultate aus 
den wegen der revolutioniren Komplotte der neuern Zeit in Deutich- 
land geführten Unterfuchungen,“ *) werden aber bie und da einige 
Erläuterungen dazu geben. 

In der Gefchichte des neuen Verbands der allgemeinen deutichen 
Burfchenfchaft, deflen erfte fihere Spuren nach der bundestäglichen 
Denfichrift fi) im Jahre 18927 zeigen, tritt faſt wibrend feiner 
ganzen Dauer eine innere Spaltung in der Berbindung als beionders 
wichtiger Moment hervor. Die Einen legten dieſer eine mebr praftiich 
polittjche und in der Steigerung der lezten Zeiten entichieden revo, 
Iutionäre Richtung nad Zwe und Mitteln unter; die Andern bielten 
an der urjprünglichen, mehr auf die Gefinnung wirkenden Richtung 
der Berbindung feit. Jene nannten ih Germanen und veripot- 
teten das Weſen Diefer, welche fid) Den Namen Arminen beilegten, 
als ein „deutſchthümlich pietijtifches.“ In der That bil- 
deten dieſe Arminianer die Pflanzichule des ipäter jo entichieden bere 
vortretenden Mudertbums und Pietismus; fie wurden die Minner des 
chriſtlich germaniſchen Staates und der falbungsvollen Gözendienerei 
des Abjolutismus. Germanen und Arminen, verichiedene Ausdrücke 
und Parteien der allgemeinen Burschenschaft, bekämpften fih darum 
und ftrebten je ibre Grundſäze als die ausichließlichen, theils der 


— — — un 


*) Ihr Verfaſſer if der königl. bayerische Appellationsrath v. Heinrichen, 
Kommiſſär bei der bundestäglichen Centralunterſuchungsbebörde. Nach voll» 
endetem Geſchäft, that ſich derſelbe, auf der Heimkehr in's Vaterland, frei— 
willig den Top an. 
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einzelnen Burſchenſchaft, theils des allgemeinen Verbands geltend 
zu maden. Jede diefer Parteien betrachtete ſich als die wahre 
Burſchenſchaft und jchloß ſich, wo fie die Oberhand behielt, als ſolche 
ab. Diefe Streitigkeiten machen einen wejentlihen Theil der Ber- 
bandlungen auf den fünf Burfchentagen aus, welche vom Bamberger 
(Sept. 1827) bis zum Frankfurter (Sept. 1831) befannt geworden 
find. Die Arminen erlagen allmälig im Lauf diefer Jahre, indem 
fie von dem durch die Burfchentage repräfentirten allgemeinen Vers 
bande verworfen wurden, anfangs nur durch ausfchließliche Aner— 
fennung der Germanen anf Ddiefer oder jener Univerfität, endlich 
aber durch ausdrüdliche Nenderung der Verbindungstendenz im 
Sinne der Germanen. 
Der Gegenfaz dieſer Parteien war zuerſt in Erlangen bervor- 
getreten — dem Urfiz des deutich + proteftantifhen Jeſuitismus — 
und hatte Streitigkeiten veranlaßt, die bereits auf dem Burfchentage 
zu Bamberg 1827 zur Sprade famen. Deputirte von Jena, 
Bürzburg und Leipzig waren anweſend. In'einer, Oſtern 1829 
zu Würzburg abgehaltenen Berfammlung von Mitgliedern verſchie— 
dener Burſchenſchaften wurden die Germanen zu Erlangen anerfaunt, 
und Die dortigen Arminen in Verruf getban, — ein Beichluß, der 
fpäter auf alle ausgedehnt wurde. Auf dem, Oſtern 1530, zu Nürns 
berg abgebaltenen Burfchentag waren Deputirte von 8 Ulniverfitäten 
anmejend und zur Zeit des Dresdener Burfchentags, Oftern 1831, 
gehörten die Burſchenſchaften von Münden, Erlangen, Jena, Halle, 
Leipzig, Tübingen, Würzburg, Bonn, Marburg und Kiel zum Bers 
bande der allgemeinen Burfchenfchaft. Bor dem Dresdener Burfchen- 
tag meldete fich die Breslauer Burfchenfchaft bei der geſchäftsfüh— 
renden in Erlangen zur Aufnahme in den allgemeinen Verband, 
fragte aber vorher an: „ob in dem Zwecke der Burfchenichaft, wie 
er in der Konftitution ausgeſprochen fen, eine ftaatöverrätberifche 
Tendenz und ein Beſtreben, beitebende Staatöverfaflungen umzuäns 
dern, enthalten ſey?“ Auf dem Dresdener Burfchentage kam diefe 
unbeantwortet gebliebene Anfrage zur Entiheidung und die Breds 
lauer Verbindung wurde dabin beihieden, die Verwahrungsklauſel 
gegen hochverrätheriiche Tendenz, welche ſich in ihrer Konftitution 
finde, ſey unzuläffig, denn, wenn e8 auch niemals Sade der Burs 
ihenichaften, als bloßer Studentenverbindungen, ſeyn Fünne, den 
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Umfturz beftchender Berfaffungen zu bewirken und nocd weniger 
deshalb bindende Vorfchriften zu maden, fo feyen doc Die Fälle 
nicht vorauszufehen, in denen die Einzelnen dur unmittelbares 
Einwirken eine Pflicht gegen das Baterland zu erfüllen meinen 
dürften. Der erfte Jahrestag der franzöftichen Fulirevolution wurde 
von den Heidelberger Burfhenfchaftern bei Dürkheim gefeiert und 
vor einem engern Kreije von Freunden ſezte der Student Karl 
Brüggemann, aus Hopften in Weftphalen, in einer Rede ausein- 
ander, Daß auch für Deutichland eine baldige Revolution wahrſcheinlich 
und wünjchenswerth ſey, und ermahnte, ſich zur Mitwirkung tüchtig 
zu machen, 

In der Gejchichte der Verbindung bildet der Frankfurter Bur— 
ſchentag einen hervortretenden Abſchnitt. Es waren Abgeordnete 
anwejend aus Leipzig, Jena, Marburg, Gießen, Kiel, Tübingen, 
Erlangen, München und Würzburg, unter ihnen vier, welde das 
Frankfurter Attentat mitmachten: Rochau aus Wolfenbüttel, Berchels 
mann und Körner aus Frankfurt und Engelmann aus Rheinbayern. 
58 waren nur Germanen eingeladen worden ; hiermit war die 
Niederlage der Arminen entjchieden, auch wurde das bisher feſtge— 
haltene Prinzip ausdrüdlich geändert. Die Tendenz der allgemeinen 
Konftitution wurde dahin erläutert: daß zur Nealifirung durch 
Wort und That des angegebenen Zwedes jedes Mitglied aud 
nah vollendeter Studienzeit verpflichtet jey. Als Zweck aber war 
ausgefprochen: Vorbereitung zur Herbeiführung eines frei und 
gerecht geordneten und in Volfseinheit geficherten Staatslebeus im 
deutſchen Volke mittelft fittlidyer, wiſſenſchaftlicher und förperlicher 
Ausbildung auf der Hochſchule. Die bisherige Bezeichnung der 
Burſchenſchaft, als einer „chriſtlich- deutſchen,“ wurde aufgegeben und 
auch Juden Zutritt geitattet ; es wurden liberale Blätter, als Organe 
der Burfchenfchaften, wie z. B. die deutjche Tribüne, der Hohwächter, 
der Kafleler Berfaffungsfreund zur Anfchaffung empfohlen, aud) 
angeregt, Philiftervereine zu fliften, welche mit den Burſchenſchaften 
in fteter Berbindung bleiben follten. Auf dem zu Stuttgart 1832 
gehaltenen Burfchentage erflärten wegen drohender Unterfuhung 
ihren Austritt die Burjchenichaften zu Leipzig, Gichen, Marburg 
und Bonn ; Heidelberg trat ein. 

Das erfte Ereigniß, bei welchem eine lebhaftere Theilnahme der 
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Mitglieder der Burichenichaft hervortritt, ift das Hambacher Feſt. 
Die bundestäglihe Denkſchrift weiß von einer geheimen JZufammen- 
funft am zweiten Fefttage, worin Siebenpfeiffer, Wirth, Brüggemann, 
Schüler, Savoye, Rauichenplatt, Streder aus Mainz, nachdem die 
von Raufchenplatt vorgefchlagene Bildung eines Nationalfonvents 
zurüdgewiefen war, ſich dahin einigten: daß man bloßen Macht— 
fprüchen der Regierungen feierliche Verwahrung entgegeniezen müſſe, 
daß man aber der offenen Gewalt, weldye Geſez und Recht umzu— 
ftürgen fich erdreifte, micht anders begegnen Fönne, als mit den 
Waffen. Als Emiffäre des Prefvereins, ipielen jest eine Haupt: 
zolle Dr. von Ranfchenplatt und der fanfte Jafob Benedev. Auch 
Brüggemann ſchloß ſich ihnen an, der fpätere Redakteur der reaftios 
nären Kölnifchen Zeitung. Derjelbe jcheint bei den Unteriuchungen 
eine bejondere Rolle geipielt zu haben. 

Der Preßverein in Fanffurt entwickelte befondere Thätigfeit. 
Die dortigen Literaturfreunde Sauerwein und Freieifen fuchten für 
die Grundſäze des Vereins den Arbeiterftand zu gewinnen. Troz 
des Verbotd durch die Bundesbeichlüffe vom 28. Juni 18323 hielt 
derjelbe am 22. Juli d. 3. Doch eine Sizung von ungefähr 40 Theil: 
uchmern. Dr. Gärth, der ein Jahr jpäter an der Spize der Be: 
wequng beim Frankfurter Attentat ericheint, hatte dazu aud aus: 
wärtige Vereine eingeladen, Man juchte die Ständeverfammlungen 
zu Protejtationen gegen die Bundestagsbeichlüffe zu bewegen und 
beionders Rotteck, Welder, Itzſtein, Scott in Stuttgart, v. Cloſen 
in Bayern, Jordan aus Marburg in’s Intereffe zu ziehen. In viel 
wirffamerer Weile juchte eine Broſchüre, weldye die Darlegung irre 
thümlich Dr. W. Schulz zuichreibt, „das Recht des deutichen Volks 
und der Beichlüffe der Bundesverlammlung,* die Bewohner des 
platten Landes zu bearbeiten; e8 wurde darin offen zur Steuers 
verweigerung, zur Widerfezlichfeit gegen die Steuerbeamten und 
das Militär aufgefordert. 

Gleichzeitig bildeten fih politiiche Vereine in Gießen und Bußbad). 
Therlieutenant Koferiß bearbeitete das Militär in Ludwigsburg. 
Man bebaupter, Churbeffen und Oberbeffen habe ein Emiffär des Prä— 
ſidenten Des polnischen Nationalkomites, Lelewel’s in Parts, Namens 
Maresquelle bereift; Jordan, der mit ihm in Berührung gekommen 
ſeyn follte, deponirte jpäter, er habe den Abentheurer gebührend 
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heimgeſchickt. Ein zweiter Emiffär foll mit einem Eertififat Lafavettes 
verjehen gewejen ſeyn. 

Die erften aftenmäßigen Spuren einer Berbindung zum Franf- 
furter Attentat jollen fih im Auguft 1832 zeigen. In diefem Monate 
begab ſich der Stuttgarter Buchhändler Franfh nah Frankfurt, 
Er und der vormalige Handlungsdiener Hardegg aus Gglosheim 
hatten während ihres gemeinihaftlihen Aufenthalts in Paris vom 
Sommer 1831 bis Frühjahr 1832, mit der Gefellihaft der Freunde 
des Volks in Verkehr geftanden und waren zur Nepublifanifirung 
Deutichlands 'entfchloffen. Frankh wurde in Frankfurt mit Gärth 
befannt; er lernte fpäter durch Hardegg auch Koferiß fennen. Ihnen 
gefellte fich zu der Lehrer Knöbel aus Kirchheimbolanden,, welcher 
im November nad) Ludwigsburg und Stuttgart Fam; der relegirte 
Student Obermüller, jpäter, zur Zeit des Parlaments, im Dienfte 
der öfterreichiichen Partei in grauffurt, machte gleichfalls Propaganda 
in Württemberg. Schon früher hatte Frankh dem Koferig mitgetbeilt, 
Daß Die Revolution in Kranffurt beginnen folle ; Durch die Ermordung 
der Bındestagsgelandten würde fie die erſte Weihe erhalten. Raus 
ichenplatt ſprach bei Koferig von Nichts als FZürftenmord und madıte 
in Tübingen und Heidelberg revolutionäre Propaganda. Wührend 
der Weihnachtsfeiertage 1832 fand zu Stuttgart jener Burjchentag 
jtatt. Seine Befchlüffe follen, nad) der Qundestäglichen Denkſchrift, 
folgende Faſſung erhalten haben: „Die allgemeine deutſche Burſchen— 
fchaft fol ihren Zwed: Einheit und Freiheit Deutſchlands, auf dem 
Wege der Revolution erftreben und deshalb dem Vaterlandsverein 
in Frankfurt fih anschließen; Heidelberg folle, der Nähe von Frankfurt 
wegen, mit Nückficht auf das einzugehende Verhältniß mit dem dor— 
tigen Preßverein, die Gefchäftsführung übernehmen ; den einzelnen 
Burjchenichaften ſolle, wenn fie den allgemeinen Grundfüzen nur 
treu bleiben, jede beliebige Organifation nachgelaffen und viertel» 
jährig über die politiſchen Erſcheinungen und über den Geift Des 
Volks Bericht erjtattet werden. 

Die erften Monate des Jahres 1833 bezeichnen eine große Thätig— 
keit der Revolutionspartei, die fi in vielfachen Hin- und Herreiſen 
nach allen Gegenden, in Beſprechungen, Berathungen und Ber: 
jammfungen fundgab. Anfangs Januar war Franfb bei Gärtb im 
Frankfurt; auch in Butzbach bei Pfarrer Weidig, der fih indes 
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ganz gewiß der Revolution nicht anſchloß, ſpäter aber doch verhaftet 
wurde. Frankh machte auch Beſuche bei Jordan in Marburg. In 
Oberheſſen fanden bei Pfarrer Flik in Petterweil, bei Apotheker 
Zrapp in Friedberg, bei Militärarzt Breidenbady in Homburg v.d. H. 
Veriammlungen ftatt. 

Die auf den 2. Februar in Stuttgart beitellte Hauptverſamm— 
lung der württemberger Revolutionäre wurde durch Hardegg's und 
Frankh's Verhaftung vereitelt. Auch Breidenbacd wurde verhaftet 
und jeine VBerabredungen mit Unteroffizieren des Staates Homburg 
entdedt. Die Hauptverfammlung ward nad Großgartadh, Ober 
amts Heilbronn, auf den 3. März verlegt. 

Gaͤrth machte hier umftändliche Eröffnungen; in dem Haufe des 

Dr. Guſtav Bunſen zu Frankfurt liegen Waffen und Munition für 
mehrere hundert Mann; in Polen werde die Revolution wieder bes 
gonnen; eine Kolonne Polen aus Belangen werde nad Frankfurt 
marihiren und — was er in Straßburg einleiten wolle, 20 polnische 
Offiziere Tollen bei Rheine und Rorſchach ſich einfinden, um die Re: 
volution im Schwarzwald zu leiten and fich zur Anführung der würt— 
temberaiichen Truppen verwenden zu laſſen; die Frankfurter Artillerie 
mit 16 Kanonen fen auf ihrer Seite; er vechnete noch auf das 
Naffaniiche Militär und einen Straßenfampf in Lyon. Gärth be— 
merfte noch, mit den württembergiihen Oppofitionsmännern jey 
nichts anzufangen, Sordan in Marburg fchlage er zur Oberleitung 
vor. Binnen vier Wochen jollte gleichzeitig in Frankfurt und Würts 
temberg losgeichlagen werden. 

Die Heidelberger Burfchenichaft trat im Januar 1833 mit dem 
Frankfurter Pregverein in Verbindung; Bunfen in Frankfurt forderte 
fie, als Die geichäftsführende, auf, die übrigen Burfchenichaften zu 
benachrichtigen, Daß in Frankfurt zwiichen -dem 1. und 6. April 
losgeichlagen werden follte; vier Heidelberger Burfchenichafter jollten 
am Angriff Theil nehmen. Dr. Körner in Frankfurt bereite ins 
zwiſchen Göttingen, Würzburg, Nheinbavern, Metz; Bunien Ober: 
beffen ; in Gießen waren Breidenbach, der Bruder des verbafteten 
Militirarztes, und Fedderfen thätig, welcher die Nachricht von dem 
naben Ausbruche dorthin überbrachte. Auch Rauſchenplatt war in 
Oberheſſen. 

In Gießen wollte man losſchlagen, ſobald die Nachricht von 
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dem Gelingen in Frankfurt angelangt wäre. Im Bogelöberge des 
waffneten fid) die Bauern. Während ſolche Vorbereitungen betrieben 
wurden, entftand bei Koferig in Ludwigsburg und den Führen 
in Frankfurt Unficherheit über den Plan. Gärth verlangte von 
Koferig, er ſolle zuerſt losichlagen, fid) des Arſenals bemächtigen 
und darauf mit feiner Mannfchaft unter jeder Bedingung nad 
Frankfurt marschieren. Koferig Ichnte dies ab, in Frankfurt ſolle 
einen Tag früher losgeichlagen werden... Kojerig erhielt am 1. April 
die Nachricht von Aufbruch der Polen in Bejancon ; am 3. April 
Abends halb 10 Uhr durdy einen Vertrauten einen Zettel Gärth's: 
„Lieber Koferig! Wort gehalten! Losichlagen unter jeder Bedin, 
gung!” Koferig war noch am 5. April des Ausgangs in Frankfurt 
unfundig, bereitete aber jeine Unteroffiziere auf einen nahen Aus 
bruch des Volksaufſtandes vor; feine baldige Verhaftung hinderte 
ihn an jeder weitern revolutionären Thätigfeit; ev wurde zum Tod 
verurtheilt, aber auf dem Richtplaz begnadigt und, mit Föniglichem 
Held wohl verfehen, nad Amerika übergeführt. 

Aus Heidelberg trafen in Franffurt ein die Burfchenfchafter 
Feiner aus Lahr, Fedderien aus Altona, Fried aus Grünjtadt, More 
ebendaher, Mathiä ebendaher, K.v. Neizenftein aus Eelle; aus Würz 
burg: Dörflinger aus Brüdenau, Freund aus Pirmaſenz, Gambert 
aus Regensburg, Lizius aus Aſchaffenburg, Pfregichner aus Kronach, 
Julius Rubner aus Wunfiedel, Surtori aus Würzburg, v. Wel; 
aus Kehlheim Cin Bavern), Wislicenus aus Königsfee; aus Er: 
langen: Krämer aus Kleinlaugheim, Handſchuh aus Niederwerra, 
Dähmert aus Rügenwalde; aus Göttingen: Alban aus Gräfen 
tonna, Holzinger aus Ansbah, Rochau aus Wolfenbüttel, fpäter 
reactionärer Gorrejpondent der Augsburger Allgemeinen Zeitung: 
aus Straßburg: NRaufchenplatt, Kunradi aus Augsburg, Ober: 
müller, Silberrad aus Durlach, Zehler aus Nürnberg; aus Mes: 
Engelmann aus Imsbach, früher in Münden; aus Karlsrube: 
der Kellner Obermüller; aus Gießen: Ernft Schüler aus Darm: 
ftadt, Lubansfi aus Warſchau, Scriba aus Schweidardtsbauifen. 

Im Plane der Revolutionäre lag, ſich zunächft in den Beſiz der 
beiden Wachthäuſer, der Konftablerwace und der Hauptwache zu 
fezen, gleichzeitig wollte man fi) der Kanonen bemächtigen, Sturm 
läuten, und mittelft des aus der Stadt zufallenden und vom Lande 
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berziehenden Volkes den Aufitand allgemein machen. Die Herbeis 
jiehung des Landvolkes war vorbereitet. 

Diejenigen, welche den Sturm auf die Hauptwache maden jollten, 
waren am 2. April Nachmittags auf Dr. Körner's und Bunſen's 
Aufforderung in dem Frankfurt nahegelegenen Bockenheim verſammelt. 
Die Anweſenden wurden in drei Compagnien getheilt. Körner, 
Bunſen, Berchelmann bildeten die Anführer, das Commando über: 
nahm Rauſchenplatt. Am 3. April erhielt die Behörde von dem 
Vorhaben Kenntniß: der regierende Bürgermeifter empfieng ein 
anonymes Schreiben, daß man fid der Bundestagsgelandten ver: 
jihern und eine proviſoriſche Regierung errichten wolle, Nichts 
defto weniger wurde die Konjtablerwache nicht, die aus 44 Mann 
beftebende Hauptwache nur um 10 Mann verjtärkt, das Linienmilitär 
in Die Kaſerne confignirt, an der Domkirche zwei Polizeidiener auf⸗ 
geſtellt — eine rieſige Macht — um das beabſichtigte Sturmlänten 
zu verhindern. 

Zwiſchen 8 und 9 Uhr verſammelten ſich die zum Angriff auf 
die Hauptwache Bejtimmten in Bunſen's Wohnung; zu ihnen kamen 
noch Student Silberrad und die beiden Lehrer am Bunſen'ſchen 
Juſtitut Koloff aus Friedland im Mecklenburgiſchen und Nahm 
as Kriegsfeld in Rheinbavern. Die Revolutionäre erhielten 
Bnjonettgewehre, Piſtolen, jcharfe Patronen , Hirfchfünger, Dolce, 
Aexte, Handbeile, Rafeten und dreifarbige Binden. Die Gewehre 
wurden ſcharf geladen, für die an der Hauptwache befindlichen 
Kanonen Kartätſchenpatronen angefertigt, das Feldgeſchrei beſtimmt, 
Bajonettangriff angeordnet, und nur im Notbfalle jollte geſchoſſen 
werden. 

Während in folder Weife, ganz nahe an der Kaferne, in welcher 
das Militär conſignirt war, im Münzhof, die Vorbereitungen zum 
Sturm auf die Hauptwache getroffen wurden, waren an einem andern 
Drte, im Gaſthofe des Wirths Pauli hinter der Roſe, Diejenigen 
verſammelt, welche die Gonftablerwache ſtürmen follten. Es waren 
ihter achtzehn; ein Theil von ihnen holte Bajonettgewehre von 
dem Schwertfeger Glauth. Es wurden Iharfe Patronen vertheilt; 
die meiften Kämpfer waren mit Säbeln und Piftolen verfehen. 
Die Polen unter ihnen waren in Uniform, Keines derfelben ift 
man habhaft geworden. Als wahrfcheinliche Theilnehmer ericheinen: 
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Dr. Gärth und Dr. Neuhoff, Advofat in Frankfurt, Schüler aus 
Darmftadt, Scriba und Lubansfi, drei polnifhe Offiziere, zwei 
andere Polen, mehrere Arbeiter, ein früherer Sergeant Zwick, der 
Gehülfe des Schwertfegers Glauth, Adolph Müller. 

Aus dem Münzhofe rückten die Kämpfer um halb 10 Uhr, drei 
und dreißig an der Zahl, unter Rauſchenplatt's Anführung, die im 
Gaſthofe hinter der Rofe Verſammelten unter der eines polnischen 
Majors aus. Der Raufchenplattiihe Zug begab ſich, je drei und 
drei, ftill über den großen und Fleinen Hirichgraben gegen die 
Hauptwache. Die Soldaten waren, dem Befehle gemäß, 
in diefer felbft, ihre Gewehre ungeladen außen unter 
der Halle aufgehängt. Al der Zug an dem Ausgang der in 
den PBaradeplaz auslaufenden Straße, der Katharinenpforte, etwa 
dreißig Schritte vor dem Wachthauſe angekommen war, jtürzte er 
fi) auf das Kommando: Fällt das Gewehr! unter Hurrabgeicrei 
gegen Diefes.” Auch der Ruf: Freiheit! Fürften zum Land hinaus! 
wurde gehört. Raſch und ungehindert waren fie bei den Gewehren, 
unter der vor der ganzen Breite des Wachthauſes auf Säulen 
ruhenden Vorhalle. Dem bier ftehenden Boften, welcher mit dem 
Bajonett ſich vertheidigend die Wache herausrief, zerichmetterte ein 
Schuß von hinten den Arm. Die waffenloſe Wachtmannſchaft 
jlürzte gegen die vom Sergeanten geöffnete Thüre ; gleichzeitig aber 
fielen theil® Durch diefe, theils durch die eingeichlagenen Fenſter, 
jeh8 bis acht Schüſſe der Revolutionäre in das Wachtzimmer, 
die einen Soldaten verwundeten und den Sergeanten todt nieder: 
fireften. Während von den hinausjtürzenden Soldaten vier durch 
Bajonettjtihe verwundet wurden, drang unmittelbar nach jenen 
Schüſſen ein Theil der Freibeitsfimpfer in die MWachtftube und 
forderte die Soldaten, denen Wehr und Führer fehlten — der 
commandirende Offizier war auf den erjten Lärm zum 
Fenſter binausgefprungen und hatte ſich hinter das Ge— 
bäude geflüchtet — zur Ergebung auf. Sie thaten es, aber 
die Aufforderung, ſich anzufchliegen, joll ohne Eindruf geblieben 
feun ; ein Soldat nahm indeß eine Nolle von 5O fl. an. Die „Dar- 
legung“ erzählt: „die im obern Stodwerf theils wegen Tumults, 
theils wegen Preßvergehen Gefangenen, unter ihnen die Literaten 
Sreisifen und Sauerwein, wurden in Freiheit geſezt und er= 
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hielten Gewehre; fie nahmen aber am Kampfe feinen Antheil und 
fiellten fid) des andern Tags wieder zum Arreft ein.“ Kür die 
hiftorifche Treue der „Darlegung” fpricht der Umftand, daß Sauer- 
wein fhon lange zuvor, von Frankfurt abwefend, im Auslande ſich 
befand. 

Während Died im Innern vorging, wendete man fid außen an 
die verfammelte Menge. Bunfen und Eimer‘ forderten fie zur 
Theilnahme auf. Es erjcholl der Ruf: Nieder mit dem deutjchen 
Bunde! Die Menge erluftirte fih an den waffenlofen Soldaten, 
blieb aber jonjt ziemlich theilnahmlos. Indeſſen hörte man aus ihr 
doch auch den Ruf: Es lebe die Republik! Der eine und der andere 
griff zu den angebotenen Gewehren. Naufchenplatt foll jet aber 
den Kopf gänzlich verloren haben; es gelang ihm nicht einmal, eine 
Rafete anzuzünden. Gr brach mit einer Abtheilung Bewaffneter 
nad der Konſtablerwache auf. Nun trat vor und in der Hauptwache 
Verwirrung ein. Es mangelte Befehl und Gehorſam; zwifchen den 
Revolutionären liefen die Soldaten umber, und die denjelben von 
den Einen wiedergegebenen Waffen wurden ihnen von den Andern 
wieder entriffen. 

Nach Rauihenplatts Ankunft vor der Konftablerwache war diefe 
ihon erjtürmt; die gegen fie beftimmten Kimpfer hatten ſich in einer 
engen, auf die Zeil führenden Straße ftill gehalten und mit Schlag 
„40 Uhr, unter dem Rufe: „es lebe die Freiheit, Freiheit und 
Gleichheit, Revolution!” auf die Konftablerwache geworfen. Der- 
Poſten wurde durch 2 Bajonettjtiche niedergejtogen, ein Theil drang 
in die Wachtftube und gab auf die waffenlofen Soldaten, — denu 
auch fie waren von ihren in der Vorhalle hängenden 
Gewehren abgeſchnitten — auf Zwick's Kommando eine 
Gewehrſalve, während gleichzeitig unter dem Rufe: Hunde, wollt 
ihr hinaus! durch die eingeſchlagenen Fenſter der Wachtſtube geſtoßen 
wurde; den durch eine Hinterthüre über den Hof des Zeughauſes 
entfliehenden Soldaten wurdenachgeſetzt, einer getödtet, dreiverwundet. 
Fin Theil der Kämpfer eilte zu den gleichfalls wegen Zumults Ge: 
fangenen im obern Stod. In der Angft ihres Herzens öffnete die 
Frau des Gefangenwärters das Gefüingniß zweier Verhafteten. Da 
fie weitere Befreiungen verweigerte, ward fie tödtlich verwundet, und 
die übrigen Gefangenen hierauf befreit, die Waffen erhielten, Die. 
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Erbrechung der Thüre des Zuchthauſes, wo die Kanonen aufbewahrt 
waren, gelang nicht. Unterdeffen durchftreiften verfchiedene Züge 
unter dem Rufe: Greift zu den Waffen! „Es lebe die Freiheit! cs 
lebe die Republik!“ die Straßen der Stadt. Die Sturnglode läutete; 
Bunfen war mit zehn bis zwölf der Seinigen nad) dem Domplaze 
gezogen, die zwei Polizeidiener wurden gepadt, die Thurmthüre 
eingeichlagen. Die Thürmerin wurde gezwungen, Sturm zu läuten. 
Jezt erjt verlieh Das Bataillon Frankfurter Militär die Kaferne und 
zog, die Gewehre ſcharf geladen, über den Roßmarkt nad) der Haupt- 
wache, weldye fofort von den Revolutionären geräumt wurde. Nur 
Einer, Julius Rubner, wurde nach verzweifelter Gegenwehr ergriffen. 
Auch die Konjtablerwacdre ward vom Linienmilitär wieder befet. 
Hier war aber der Widerftand der Revolutionäre ein ſehr geregelter, 
mannhafter. Mehrere Züge Linienmilitär wurden mit Gewebrfalven 
empfangen; vom Thore der Zeughauswache aus, wurde ein, fran 
zöfiihem Kommando folgendes, förmliches Pelotonfeuer gegen die 
Schüzen des Linienmilitärs gerichtet. Guftav Bunfen entflob, der 
lezte, nad) hartnädigem Kampfe. 

In der Umgebung von Frankfurt griff zu gleicher Zeit ein Haufe 
von 60— 70 Landleuten die Zollftitte von Preungesbeim an; er 
zog über die Friedberger Warte nach der Stadt, machte unfern 
derjelben Halt und zog fid auf erhaltene Botichaft zurück; am Fried» 
berger Thor zeigte ſich ein blos mit Stöden bewaffneter Haufe von 
etwa 15 Mann. In der Stadt mögen 160—170 Mann gefämpft 
haben. Ginige meinen, hätten die Revolutionäre nur nod einige 
Stunden fi balten Fönnen, fo fiel ihnen fo viel Volk zu, daß fie 
wenigftens Frankfurt überrumpelnt konnten, fie verficherten fich der 
Bundesgejandten und kamen in den Beſiz der nicht unbedeutenden 
Bundeskaſſe. 

Wir müſſen noch kurz des Befreiungsverfuchs der bei dem Franf, 
furter Attentat gefangen genommenen Revolutionsfäinpfer erwähnen, 
welche großentheils im obern Stod der Konftablerwacdhe in Haft 
faßen, in Gefängniffen, deren Gitterfenfter nady der Straße, der 
Zeil, liegen. Am 2. Mai Abends, Schlag zehn Uhr, auf ein ibnen 
von der Straße aus gegebenes Zeichen, ließen ſich fünf jener Ges 
fangenen, welche die Eifengitter durchfeilt hatten, an Bett» und 
Dandtüchern auf die Straße hinab, Bor der Wache ftand in ver- 
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fhiedenen Gruppen eine beträchtliche Anzahl Menſchen, die fi un- 
mittelbar vor dem Herablaffen der Gefangenen, zu ihrer Aufnahme 
und zum Schuz gegen Die Wache aufgejtellt hatten. Von jenen fünf 
entfam nur Alban; Julius Rubner, ein edler, geiſtvoller Jüngling, 
„war geftürzt und jtarb bald darauf,“ jagt die „Darlegung.“ 
Dagegen fagt eine bis jezt unwiderlegte Korrefpondenz der allgemeinen 
Zeitung aus Frankfurt, daß Rubner einen das Auge und den 
Schädel dur bohrenden Bajonettitid erhalten habe, woran er nod) 
in derfelben Macht gejtorben fey. Ja es wird glaubwürdig behauptet, 
daß der tödlich Getroffene im Augenblif der Verwundung noch au 
der Keine in Freier Luft ſchwebte, aljo in einem Zuftande war, der 
jede Art von Gegenwehr unmöglich machte. Eimer fonnte wegen 
eines Beinbruchs, Handſchuh wegen einer VBerrenfung des Beins 
nicht entfliehen; lezterer wurde verhaftet, als er eben unter die 
Gruppen verfchlüpft war, Obermüller, fchon gerettet, ward in der 
Naht in feinem Verſtecke aufgefunden. Das Militär gab Feuer auf 
die zufammengerottete Menge; vier Mann fielen aus ihr, 

Die Unterfuhungen gegen die revolutionären Studentenverbin- 
dungen begannen jofort nach dem Frankfurter Attentat mit großer 
Strenge. Preußens Jünglinge wurden nad) der Hausvogtei zu 
Berlin gefchleppt; Bayern errichtete feinen Gentralgerichtshof in 
Nünchen und verfuhr mit unbegrängter Willkür. Die armen ge- 
füngenen Studenten von München, Würzburg und Erlangen, von 
denen indeß mehrere, namentlicd von der Univerfität Erlangen, der 
Vorwurf gemeiner Angeberei und rachjüchtiger Verliumdung gegen 
einander trifft, wurden erſt im Frühling 1836 entlaffen — begnadigt, 
wie man fi) ausdrüdte, nachdem man freilich Todesurtheile und 
jwanzigjührige Seftungsftrafe über fie ausgefprochen hatte. Ju 
Preußen verfuhr man nod) firenger. Mehrere der zur Unterfuchung 
gezogenen Studirenden waren bis 1840 in Haft. Die politifchen 
Prozeſſe, welche über reifere Männer, wie Jordan, Weidig, Behr 
und Andere verhingt wurden, und welche fie namenlofen Dualen 
preisgaben, bieten Die eigenthümliche Erjcheinung dar, daß man 
gerade Diejenigen zur Berantwortung 309, denen man andererfeits 
wegen ihrer „Monomanie der Gejezlichfeit,” wegen ihres be; 
ſtimmt ausgejprochenen Widerwillens gegen eine gewaltjume Revo: 
lution Vorwürfe machte, denen man nachfagte, daß Ne, obwohl fie 

Wirth's Geſch. d. deutihen Staaten, UII. 14 


210 Das Frankfurter Attentat ıc. 


zuweilen mit dem Fortgang der Bewegung liebängelten, doch vor 
entfchiedener That zurücdtraten, und denen man das Mißlingen 
der Revolution und das Unterliegen fo vieler edler Kräfte zur Lait 
Tegte. Um jo härter und umnverdienter war die Strafe, welde 
die Schergen brutaler Gewalt über fie ergehen ließen. Das ge 
heime Gerichtöverfahren leiftete hiebei vortrefflihe Dienjte. Die 
Genannten verbrachten einen großen Theil ihrer Lebenszeit in den 
Kerfern oder erlagen darin, während Wirth und Siebenpfeiffer 
von den rheinbayerifchen Affiffen freigefprochen wurden und, ſpäter 
vor das Zuchtpolizeigericht geftellt, mit einer verhältnigmäßig‘ noch 
immer milden Strafe davon Famen, 

Profeffor Jordan wurde nad fünfjührigen Leiden des Inquiſi— 
tionsferkers zu fünfjühriger Strafe verurtheilt, ihm hiebei, nachdem 
feine Gefundheit vollftändig zerrüttet war, die Unterfuchungshaft 
nicht angerechnet und zwar „wegen Beihbülfezuverfucdten 
Hochverrath durch Nihtverhbinderung hochverräthe— 
riſcher Unternehmungen mittelſt der unterlaſſenen 
Anzeige.” Die Verurtheilung erfolgte, beim Mangel gültiger 
Zeugen, Geſtändniß- und Augenicheinsbeweife, auf bloße Indicien 
hin, Allein nicht einmal dieſe Indicten find juriftifch erwiefen. Sie 
beruhen faſt ſämmtlich auf den Ausſagen von Mitihuldigen, die fogar 
nad) den Entiheidungsgründen an fi verdächtig und unbeeidigt 
find, und die hier Doppelt und dreifach unglaubwürdig werden. Es 
rühren diefelben, und gerade alle wichtigern, von anerfannt völlig 
unglaubwürdigen Subjeften her. Das wichtigfte derſelben ift der 
Apotheker Döring, der wegen leichtfinniger Tödtung zu ſechs- und 
wegen Hocverraths zu fünfzehnjähriger Feftungsftrafe verurtheilt 
war, und, in neuer Unterfuchung befindlich, der preußiſchen Regierung 
anbot, gegen feine Befreiung wichtige politiihe Denunciationen zu 
machen, auch wirflih in dem Maaße Befreiung von feiner Strafe 
zugefichert erhielt, „als er vorzüglid) die Leiter des revolutionären 
Zreibens in Deutſchland graviren würde,“ (Urtheil über Profeffor 
Jordan; S. 42 u. 70.) und der num gegen feine frühern Ausfagen 
Jordan beſchuldigte. Der zweitwichtige ift Kuhl, der in Vermögens: 
zerrüttung und Noth verjchiedene Perſonen und auch den Kurprinzen 
von Heſſen angieng um Geldbelohnungen für gravirende Ausfagen 
gegen die politiich Angejchuldigten und der dafür auch wirklich „yon 
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verſchiedenen Seiten ber foldhen Geldlohn erhielt." A. O. ©. 70). 
Der dritte ift der als Spion verrufene Clemm, welcher aud im 
Weidig'ſchen Prozeß eine große Nolle fpielte, welcher, obwohl der 
Theilnahme an revolutionären Komplotten geftändig, und jpäter zu 
zehn Jahren Strafe verurtheilt, die ihm indeß gefchenft wurde, doch 
nur eine ganz Furze Zeit über verhaftet war und im Laufe der 
Darmftädter Unterfuhungen an des Hofgerichtsrath Georgi's Tifche, 
weldher der Unterfuchungsrichter Weidigs war, fpeiste, Die perfönliche 
Unglaubwürdigfeit der Hauptzeugen erkannte auch das Urtheil aus: 
drüdlich an, allein ihre Ausfagen nimmt es doch als völlig glaubwürdig 
an und legt fie dem Indicienbeweife zu Grunde. Völlig aus der 
Luft gegriffene, unwahre Thatſachen vervollftändigen das künſtliche 
Gewebe ſolchen Beweifes. So paradirt z. B. zu Jordans Verderben 
als ein Hauptpunkt in der angeblich allgemeinen deutfchen Verſchwö— 
rungsgeſchichte eine völlig unſchuldige Geſellſchaft auf der Mainfuft 
bei Frankfurt, zu welcher angeblic) auch der abweſende Profeffot 
Sordan erwartet gewefen ſeyn folle. In derfelben habe Jemand 
einen Borfchlag zu geheimen, politifchen Vereinen gemacht. Unter 
den Indicien, welde für Jordans weitere Schuld beweijen jollen, 
ind z. B. „der Umgang und mehr oder minder vertraute Zreundichaft 
mit Kurhefiihen und einiger Verkehr mit auswärtigen, augeb— 
hen Revolutionäre und Commiffären;“ „daß viele Revolutionäre 
Jordan ‚als beiftimmend und zur Annahme einer hohen Stellung 
nach dem Umfturz geneigt ausgaben oder glaubten ;“ „daß Jordan, 
als Gaſt eines Freundes, bei dieſem einen Polen ſah, der, ohne 
daß er es wußte, nadı dem Frankfurter Attentat geflüchtet warz“ 
oder daß ihn nach völlig unbeglaubigter, höchſt unwahrfcheinlicher 
Ausfage Jahre lang nad jenem Attentat Weidig zur Theilnahme 
an einem Preßverein, der ohne Beweis revolutionär genannt wird, 
zu gewinmen gefucht und Daß er deßhalbige Anträge nicht 
entfhieden genug zurüdgewiejen babe, obgleich er 
doch (nach ©. 126 a. O.) den Einladenden abwies, was denn bes 
weilen joll, daß ihm Weidig auch feine frühern (angeblich) hochver⸗ 
rätheriſchen Unternehmungen beſtimmt angezeigt haben müſſe, oder 
ferner, „Daß Jordan damals gegen ſeine Staatsregierung mißſtimmt 
geweien jey, was bei ihm eine Geneigtheit zu ftaatsfeindlichen Unter⸗ 
nehmungen annehmen laſſe.“ Um nichts ee, oft naiv 
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lauten die übrigen Indicien, z. B. über beſchloſſene und wieder auf— 
gegebene Ferienreiſen u. d. gl. Und vollends unbegreiflich iſt cs, 
wie das Gericht bei der vorgefaßten Anſicht von der Schuld alle in 
den von Jordan ſelbſt angeführten Umſtänden enthaltenen ſchlagenden 
Gegenanzeigen für deſſen Unſchuld völlig unbeachtet läßt; ſo ſeine 
entſchiedenen und öfter herben Zurückweiſungen von Beſuchen, poli— 
tiſchen Anknüpfungen und Mittheilungen derjenigen Perſonen, deren 
unwillkürliche, vorübergehende perſönliche Berührungen ſeine Schuld 
beweiſen ſollen; ſo die des Buchhändlers Frankh, der nur eine Zei— 
tungskorreſpondenz begehrte, ſeine Aeußerungen, daß er an deutſche 
Revolutionen nicht glaube, und nichts von ihnen halte, die Hoffnungen 
darauf: Dummheiten, Bubenſtreiche nennt. Es läßt ſich ſonnenklar 
nachweiſen, daß das Gericht aus Voreingenommenheit Alles auf den 
Kopf ſtellte und bei feinem ganzen Indieienbeweiß das Gegentheil 
von dem folgerte, was nad) der Natur der Dinge und den Geſezen 
des Denkens folgte, Welche Betrachtungen und Gefühle müſſen 
rege werden bei dem Blicke auf die allgemeine Natur des damals 
eingehaltenen und zum Theil noch geiezlich beſtehenden Strafver- 
fahrens, bei dem Blicke in die grauenvolle Nacht der Inquiſitions— 
ferfer! Gefpenftifcher und gräßlicher tritt uns faum ein foldyer ent: 
gegen, als der, worin Weidig jchmachtete. Weidig war fein Revolu- 
tionär im eigentlichen Sinne des Worts, er vertraute ganz und gar der 
geiftigen, politifch- friedlichen Entwidlung Deutſchlands. Mit aus- 
gezeichneten Fähigkeiten ausgerüftet, fand er im Studium der 
Denfmale der alten Literatur erhabene Mufterbilder des eigenen 
Strebens für die Größe und Freiheit feiner Nation. Denn ſchon 
der Knabe betrachtete das Leben als eine ernite Laufbahn der 
Zugend und Ziüchtigfeit und die Damals von den Fremden fommende 
Unterdrüdung des Vaterlands erfüllte ihn frühe mit der Sehnſucht 
der zreiheit, mit dem Haſſe gegen jede Tyrannei. So war Pic 
Nichtung feines Lebens unabänderlich beftimmt. Alles bezog ſich 
bei ihm auf das öffentliche Leben, jelbft die Spiele feiner Jugend. 
Beſonders frohlodte fein Herz, wo er in der Geihichte des Deuts 
fhen Volks große Ehuractere und Thaten fand. Darum war cr 
ftolz auf das große Ereigniß der Reformation; darum erfchien 
“ihm Luthers Geftalt ehrwürdig. Es war ihm eine Freude, Suthet 
den Vorahn feiner Familie zu nennen, Gr war ohne Hemebelei 


Weidig's Prozeß. 213 


sriftgläubig und befchäftigte fi ſpäter mit einer Ueberſetzung 
der Bibel. Dreiundzwanzig Jahre über war er Schufreftor in dem 
oberheiftihen Städten Butzbach, wo er die Jugend zu patriotifchen 
Geſinnungen heranbildete, mehrfeitige fchriftftelleriiche Thätigkeit 
übte, und mit den revolutioniren Häuptern der erften dreißiger Jahre 
in Berührung kam, ohne ihre Beitrebungen, fo fern fie auf gewalt— 
jamen Umfturz gerichtet waren, zu theilen oder auch nur zu billigen. 
Weidig, der vor Beendigung feines Prozeffes im Darmftidter Ge— 
fängniß ftarb hielt fid) bei aller patriotijchen Entrüftung über vers 
lezende Maßregeln, bei der aufgeregteften und thätigften Theilnahme 
an den Beftrebungen der Unzufriedenen, ihre Leberzeugungen fo 
viel wie möglich der Nation mitzutheilen, und bei der damals weit 
verbreiteten Verzweiflung an einer Rettung der Eriftenz und Ehre 
des Baterlands durch freiwillige Rechtsgewährung von oben, dennod) 
von allen Handlungen entichieden fern, welche ihm als politifche Vers 
gehen oder Verbrechen hätten angerechnet werden können. Namentlich 
entbaften die Aftenreferate über die Hauptanklage einer Verwicklung 
is Frankfurter Attentat, vielmehr die Ausfagen über deffen ent- 
ihiedene Mißbilligung in den Worten: „man folle feine Veranlaſſung 
zu unnöthigem Blutvergießen geben ; Das Volk fey durchaus nicht 
für den Aufftand; in der Suche felbft würden eher Rückſchritte herz 
beigeführt werden.” Und nad den glaubhafteften Nachrichten äußerte 
ein Theilnehmer am Attentat: „es ſey von Weidig fogar Anzeige 
des Vorhabens zu fürchten, man müffe ihn deßhalb umbringen.“ 
Die zwei Jahre nad Weidigs Tod erfchienene „aftenmäßige 
Darjtellung der im Großherzogthum Heffen in den Jahren 1832—35 
ftattgehabten hochverrätheriichen und fonftiger damit in Verbindung 
ftehenden verbredherifchen Unternehmungen, (Darmſtadt, 1839) kann 
feine einzige pofitiv ftrafbare Handlung des Dr. Weidig aufführen, 
vielmehr muß fie folgende Ausſage deffelben, ohne ihr auch nur 
einen leifen Widerfpruch entgegenfezen zu können, aus den Akten 
mittheilen: „Ich war mit Dr. Gärth durch die befannten Schriften 
über Preßfreiheit befannt geworden und habe denfelben mehrmals 
geiprochen und meine Anficht mit ihm über den öffentlichen Zuftand 
Deutichlands ausgetaufht. Wir flimmten in der Hauptfache mit- 
einander überein, nämlich darin, daß der öffentliche Zuftand von 
Dentichland ein höchft trauriger und unglüdlicher fey, während wir 
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in der Anſicht über eine beſſere Zukunft von einander abwichen. 
Gärth betrachtete eine Revolution als die alleinige Rettung Deutſch— 
lands und war für eine freie Preſſe nur in diefer Beziehung thätig. Ich 
betrachtete eine Revolution nur als äußerſtes Heilmittel und erwartete 
eine würdige Geftaltung der öffentlichen Verhältniſſe in Deutichland 
von der Entwicklung des öffentlichen Geijtes und jeiner Kraft.“ 

Ueberbliden wir in ihren wichtigſten Momenten die unfelige 
Geſchichte eines der edelften Männer bis zum jammervollen Tode, ”) 
eined Mannes von fo hellem Geifte, von jo reiner Gefinnung, von 
fo unbeugiamem Muthe, von fo gediegenem Charakter, der jelbit 
feinen Gegnern Achtung einflößte. Tritt uns doc hier in ſchauer— 
licher Wahrheit, in unabweisbarer Gewißheit eine jtufenweis ge 
fteigerte, eine langſam und grauſam zerreißende Seelenqual ent 
gegen, wie fie kaum noch die erfindungsreiche Phantafie des Dichter 
zu Schildern vermochte. 

Wir fehen einen Mann, unbefleft von dem Gifte der Selbit 
fucht, das jo tief in unfere Zeit eingefreffen bat, einen Mann, der 
zur Milderung fremden Elends felbit an den fargen Gütern ſich 
abipart, die das Schiefal ihm zugewieien bat, und deſſen Herz zu 
groß ift, um die Größe der Opfer nur zu empfinden, Die er unabs 
läffig darbringt, indem jeder Pulsichlag einzig dem Wohle feiner 
Mitbürger, dem Heile des Baterlands gilt. Wir ſehen ihn in einer 
Gemeinde, wo er Jahrzehnte lang gewirkt bat; wo Alle mit Ber 
ebrung und Liebe ihm zugetban find; wo ihm Viele, vielleicht die 
Meiften, ihre beiten Schäze der Bildung des Geijtes und Character 
verdanfen und nicht blos als feine Schüler, fondern auch in den 
reifern männlichen Jahren, in ihm ein Teuchtendes Vorbild erfennen. 
Ein beiliges Band verknüpft ibn, das Vorbild der Minner, mit dem 
Mufter der Frauen, und der befte Menſch, der tüchtigfte Bürger 
wird der befte Gatte *), der treuefte Vater. 

AS die Mahnung einer verbängnißreichen Zeit erfchollen war, 
fteht auch Weidig, jezt wie früher, unter den vorderften Zeugen des 
Rechts und der Wahrbeit. Sein ganzes Leben wird ein unansgefezter 
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*) Man ſehe die ergreifende Darſtellung: Weidigs Tod, (von W. Schultz.) 
Zürich und Winterthur, 1843. 


*) As Denkmal des innerſten Verhaͤltniſſes zu feiner Gattin mögen fol- 
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Kampf für die höchften Güter des Baterlands, für deutjche Geiſtes— 
freiheit und die Deffentlichfeit eines deutfchen Volfslebens. Selbit 
mitten unter Berfolgungen, im Gedränge der Leidenichaften, in der 
fteigenden Erbitterung des Kampfs bleibt er milde gegen feine po— 
litifchen Widerfacher. Aber ein edler, fittlicher Zorn erfaßt ihn immer 
mehr, da er das freie, männliche Wort überall unterdrüdt fieht; da 
man auch ihm nicht den freien Ausdruck feiner Leberzeugung geftattet, 
auf welcher nicht der leifefte Schatten des perfönlichen Ehrgeizes 
oder der klein lichen Eitelkeit rubt. 

Der verhaltene Unmuth wird bitter. Giner fnechtifch bedienten, 
einer rechtswidrigen und verfaffungswidrigen Genfur gegenüber, 
bleibt ihm, den es eine innerliche Nothwendigfeit ift, für feine Ueber: 
zeugung thätig zu jeyn, nur das Mittel der geheimen Preffe. Der 
gerechte Zorn über die Hemmniſſe, womit man feinen Bejtrebungen 
entgegengetreten, offenbart fich jezt in Wort und Schrift. Da tritt 
ihm das Ungethüm der politischen Inquifition mit feinen drohenden 
Schrecken vor die Augen. Er darf nicht hoffen, vor feine Mitbürger 
zu treten und dem Volke, das ihm jo theuer ift, zu jagen: „So 
babe ich gelebt, fo gelitten, fo gehandelt ; was ich irren und fehlen 


gende an fie aus dem Gefängniffe zu Friedberg (Mai 1835) gerichteten Berfe 
bir Play finden: 
Wie der goldne Sonnenftrapl 
Freundlich durd die Gitter blinket! 
Wo er fpielt im Wicfenthal, 
Wo er dem Gefang’nen winfet, 
Tput er Liebe fund und Freiheit. 


Könnt’ ich gold'ner Strahl durch dich 
Einen Blid von ihr erlangen, 
Die fih einfam bärmt um mid 
Und mich Fernen möcht umfangen, 
Mit vem Gruß der Lieb und Freiheit. 


Könnt’ ich, goldner Strahl, durd dic 
Sriedensgruß der Theuren bieten ! 
Sa, fey du mein Bote, ſprich: 
Dir im Herzen wohnt Dein Frieden 
Durd den Gott der Lieb’ und Freiheit ! 
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mochte, e8 geſchah aus Liebe zu meinem Volke und um diefer Eiche 
willen werdet Ihr, was auch mein Schidfal fen, mich achten und 
wieder lieben.” Er muß fürchten, Daß die geheime Juſtiz irgend 
einen dunfeln Flecken auf feinem fittlih reinen Gharacter haften 
laffe; daß jelbft feinen Kindern das theuerſte Erbtheil geraubt werde, 
der unbejcholtene Name ihres Vaters, der ihnen die Bahn der Tugend 
und Ehre weifen follte, 

Ein Beichluß der Regierung weist ihn von Dem Orte weg, an den 
er mit den innigften Banden geknüpft ift. Er gewinnt als Pfarrer das 
Vertrauen feiner neuen Gemeinde. Vor feinem jegensreichen Wirken 
verichwinden Rohheit, Unftttlichfeit und Lafter, Er ſieht auf neuem 
Boden neue Früchte reifen; er ficht Menſchen um fich ber, die ihm 
danfen, daß er in ihnen das Bewußtſeyn der Menſchenwürde gewedt 
hat. Aber fchon rückt die Berfolgung näher. Ihm winkt eine 
freundliche Ausfiht in der Ferne, — e8 wird ihm eine Lehrerftelle 
in der Schweiz angeboten, er reist ab, Fehrt aber um, er kann ein 
Land nicht verlaffen, wo er fo viel liebte, wo er fo viel geliebt wird. 

In einer Nacht des Schredens wird er aus den Armen einer 
Gattin, die ihrem Wochenbette nahe ift, in's Gefängniß abge 
führt. Ein feftes Gottvertrauen hält ihn aufrecht und er, der Ge 
fangene, ift der Tröfter feiner trauernden Angehörigen. Da wir 
er der Gewalt eines Georgi übergeben, eines Mannes, mit dem er 
früher eine Zeitungsfehde fiegreich beftanden hatte und der nun fein 
Todtfeind geworden war. 

Diefem Manne am wenigften kann er feine Geheimnift 
offenbaren und Geftindniffe machen, wodurd) er die Sache, der er 
fi geweiht, gefährdet, wodurd) er das Vertrauen, mit dem fo Viele 
auf ihn gebaut, verratben hätte. Er wendet Alles an, um die U 
terfuchung zu verzögern ; er hofft, daß ihn ein günftiger Zufall aus 
der Hand eines folhen Inquifitors befreien möge, Aber fo reizt er 
nur mehr und mehr den Unterfuchungsrichter gegen fih auf, der 
ihm in feiner Erbitterung die ganze Härte eines fühllofen Herzens 
offenbarte. Ein gerechtes Mißtrauen erfaßt den Gefangenen, ein 
tiefer Abſcheu, den er nicht länger unterdrüden Fan. Man erwiedert 
ihm durch Drohung und Strafe. Düſter verworrene Borftellungen 
bemächtigten fich feiner und warfen in fein Inneres den Keim einer 
Krankheit, Der Schrei feiner Verzweiflung dringt über die Mauern 
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feines Kerfers: man wirft ihn in Ketten. Ihm wird nicht einmal 
geftattet, feine Befchwerden vollftändig anzubringen. Selbſt dem 
Arzte darf er feine Befchwerden und die trüben Borftellungen, die 
ihn verfolgen, nicht ausfprechen und doch find diefe Borftellungen 
feine Krankheit und nur, wenn er fie hätte ausfprechen dürfen, war 
no Rettung möglich. So faßt in ihm der quälende Gedanke, daß 
er ih in der Hand eines Zodfeindes befinde, der ihn heimlich ums 
bringen wolle, immer tiefer Wurzel. Da war es wohl möglidy, daß 
er, feiner felb ft nicht mehr mächtig, ein Meſſer ergriff, es gegen feinen 
Peiniger erhob und deſſen fein Hehl hatte, daß er ihn ermorden, 
daß er fidh von ihm befreien wollte. Geſchah dies — und es fonnte 
dies von feinem Peiniger auch nur erlogen ſeyn — fo hatte gewiß 
diefer nene Ausbruch der zunehmenden Verzweiflung neue Mißhand— 
lungen zur Folge, ſchlimmer, als die früheren, 

Der Unterfuchungsrichter Georgi verfüllt zu Anfang des Jahres 
1837 durch zunehmende Trunkfucht in Säuferwahnfinn und Tobfucht, 
— eine Thatfache, welche durch die Aerzte deſſelben Eonftatirt ift. 
Da jehen wir einen Gefangenen und vielfach Gequälten, gegenüber 
einem wahnftnnigen Richter, bei dem durd) eigene Schuld der ſcheuß— 
lihe Zuftand moraliiher Verweſung eingetreten ift. Und der arıne 
Beidig it der Gewalt diefes Wahnfinnigen und feines Henferfnechts, 
des Gefangenwärters, Preuning, „eines vor feinem Herru zitternden 
Sklaven,” überantwortet. Er empfindet das volle Gewicht jenes 
höchſten Unglüdes, das nur der edle und fittlihe Menic in feiner 
ganzen Bitterfeit empfinden kann: er ift der Willfür eines Feindes 
preisgegeben, den er aus tiefiter Seele verachten muß. Diefes 
bitterfte Gefühl mußte ſich äußern und in jene Zeit füllt mit höchfter 
Vahrfcheinlichkeit die Miphandlung Weidigs durch Sclige Man 
fand nämlich bei der Sektion feines Leichnam, außer den frifch 
beigebrachten Wunden, am rechten Schenfel noch viele mit Blut 
unterlaufene Schwielen, welche felbit nach dem Gutachten der 
Gerichtsärzte nur Durch eine barbarifche körperliche Züchtigung, 
welhe Dem Unterfuchungsrichter ausdrüdlich verboten war, ents 
ftanden ſeyn fonnten. Die gerichtsärztliche Unterfuchung des Leich- 
nams fand auch „in der Kopfböhle auf der linfen Hemifphäre 
gegen Das Stirnbein hin ein Knocenconcerement von der Länge 
eines halben Zolles und von der Breite von zwei bis drei Linien, 
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in der Dicke etwa einer halben Linie feſt mit den Gehirnnerven ver— 
wachſen.“ Deutet dieſe Extuberanz nicht auf einen frühern gegen 
dieſe Stelle von Rechts geführten mörderiſchen Schlag? Hatte Weidig 
ſo unrecht, wenn er von einem Mordanfalle gegen ihn ſprach? Ein 
wahnſinniger Trunkenbold läßt einen wehrloſen kranken Gefangenen 
ſchlagen, und daß ja fein Nothſchrei aus des Unglücklichen Munde 
in der Nühbe gehört werde, jo werden die umliegenden Gefängnißzellen 
leer gelaffen. Ein Georgi verhängt über einen Weidig eine förper 
liche Züchtigung, über ihn, der fein ganzes Leben hindurch eine 
Ehre fledenios bewahrt hat, die auch der Mächtigfte nicht ungeitraft 
hätte antajten Dürfen. 

Jezt geſchah, jezt mußte geicheben, was die Nerzte vorausgelagt 
hatten. Ein Xeib, den ein Georgi mißhandeln durfte, bat feinen 
Werth mehr; der lezte Kaden, der noch den Unglüdlichen an’s Leben 
fnüpfte, war zerriffen. Noch einmal verlangte Weidig feinen Peiniger 
zu ſehen; vielleicht wäre dieſer erjchüttert worden durch Die mächtigen 
Worte eines zum Aeußerſten Gntichloffenen ; vielleicht hätte nod 
durch fein Kommen das Lezte abgewendet werden fönnen. Georgi 
kommt nicht. Da schlicht Der Verlafjene feine Rechnung ab. Er 
legt Hand an fih und feine That ift eine gleich furchtbare Anklage 
gegen den Menjchen, Dem er überantwortet it, ob er nun den Zod 
beabfichtigt, oder ob er fein Blut vergießt, um endlich Die Juſtiz zu 
zwingen, auf die Beichwerden und Leiden eines unbarmberzig Ge 
marterten zw achten. Oder ob gar eine fremde frevelnde Hand an 
ihn gelegt ward? Merfwürdig genug, an dem Tag, auf deſſen 
frühen Morgen die furchtbare That füllt, jollte ein infpizirender 
Gerichtscommiffär ſich zu Weidig begeben; er war Schon angefommen. 
Selbigen Morgens fuchte ihn Georgi im Gafthofe auf. 

Er wird vom Gefangenmwärter Preuning um 7%, Uhr Deorgens 
den 23. Febr. 1337, verwundet, in feinem Blute gefunden, Spuren 
des Bluts in der ganzen Zelle; Weidig liegt über dem durch ftarfes 
Athmen fi) hebenden Bauch, die Hände gefaltet, auf Dem Bette. 
Preuning bolt nun den Unterfuchungsrichter Georgi, der um 
8 Uhr erfcheint. Diefer begiebt ſich in die Zelle Weidig's, findet 
ihn nochlebend, überläßt ihn aber, ſich entfernend, feinem Schidfal. 
Erft um 10 Uhr erfcheinen die gerufenen Aerzte, Graf und Stro— 
mayer, während man im nahen Militärlazarethe andere fogleich zur 
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Stelle haben konnte. Die nun erfchienenen Aerzte finden Weidig 
noch lebend; er verfcheidet bald vor ihren Augen; zwei blutige 
Ölasiherben wurden für die Inftrumente erfannt, mit denen Weidig 
vier bedeutende Verlezungen an den obern und untern Extremitäten, 
in deren Folge Durchſchneidung zweier Schlagadern, und eine vier 
Zoll lange weite Eaffende Wunde am Halfe, welche den Stimm» 
tigendedel rein abichnitt und bis an den Schlund drang, nach dem 
gerihtsärztlichen Gutachten ſich beigebracht haben ſoll. 

Shon vor der Beerdigung Weidigs verbreiteten ſich dumpfe 
Gerüchte über die Art feines Todes. Man reihte Einzelnes zufam- 
men, was über die Behandlung politifcher Gefangenen im Allgemeinen 
laut geworden war; man gedachte der Perfönlichfeit Georgis und 
der Vorwürfe, die fhon lange gegen ihn laut geworden waren. Es 
war die nächſte Pflicht der Brüder Weidigs, die ſämmtlich in großes 
berzoglihem Dienfte ftanden, Alles zu thun, was in ihren Kräften 
fand, um das ſchauerliche Geheimniß zu enthüllen. Sie haben 
getban, was fie dem fchmerzlichen Andenken an den graufam und 
blutig Hingeopferten fchuldig waren. Die Angehörigen Weidigs 
jogen nun ſoviel wie möglich vorläufige Erfundigung über Das gegen 
ihm beobachtete Verfahren und die nähern Umftinde feines Todes 

ein. Was ihnen nur befannt wurde, begründete die Ueberzeugung, 
dt Bruder jey durch Mißhandlungen genöthigt worden, felbit Hand 
an fi) zu legen, er babe fih aber nur im der Abficht verwundet, 
um die Zulaffung anderer Perfonen, als die feiner Peiniger zu 
erwirfen und jey dann, in Diefem Zuftand der bloßen VBerwundung, 
durch Abjchneiden des Haljes von fremderHand ermordet 
worden. In einer Eingabe an das Hofgericht zu Gießen erflürte 
Weidig's Bruder, Landgerichtsaffeffor zu Homburg an der Ohm, 
der Unterfuchungsrichter, Richter Georgi, Icheine ihm verdächtig, 
denjelben entweder durch fein Verfahren gegen ihm, oder durd) 
Handanlegen ums Leben gebracht zu haben, und jedenfalls halte 
er diefen Georgi der culpdien Tödtung feines Bruders für jchuldig. 
Zur weitern Begründung feiner Klage führte derjelbe an, daß Georgi 
in hohem Grade des Diebjtahls, der Unterichlagung, des Betrugs 
und der Fälfchung verdächtig ſey, ebenfo des Mißbrauchs der amts 
lihen Gewalt. Schon Pfarrer Weidig hatte fich über das Unter— 
ſchieben falſcher Protofolle beſchwert. Er hatte feine Klagen mit 
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lauter Stimme aus dem Kerfer hinausgerufen,, fein Ruf war von 
den wuachejtehenden Soldaten vernommen worden. Es iſt nachge— 
wieien, daß Georgi mit Schlägen und Zortur drohte. Sehr freis 
gebig war er mit Umhängen von Ketten. Nicht ohne Scaudern 
erfahren wir, wie einem Gefangenen die Kette unrichtig angelegt 
wurde, wie ihm die Schmerzen am Handgelenk unerträglich wurden, 
wie er auf die Bitte an Georgi, ihm die Kette auf minder dDrüdende 
Art befeftigen zu laſſen, die Antwort erhielt: „Wie es tft, fo 
bleibt's!“ bis ihm endlich der menfchlichfühlende Arzt won feiner 
Qual befreite. 

Aus diefen Thatſachen und Indicien zog der Kläger den Schluß, 
dag man fich von einem Georgi auch eines Mords verjehen könne, 
zumal bei deffen erwiejenem zeitweiligen Säuferwahnfinne und defjen 
Todfeindichaft gegen Weidig. Der Verdacht mußte durch Erlaflung 
der weitern medizinifchen Gutachten nur beftärft werden, indem diefe 
die Bollendung der großen Halswunde durch Weidig's Hand entweder 
geradezu für unmöglich, oder doch, wie das fpätere Gutachten der 
Zürcher medicinifchen Faeultät, für unwahrfcheinlicd, erflirten. Hütte 
Weidig fich fchon die abjolut tödtliche Halswunde, welche die Luft: 
röhre und die zwei Hald-Schlagadern durchſchnitt, zur Zeit beige 
bracht, als ihn der Gefangenwärter Preuning um 7%, Uhr in 
feinem Blute fand, jo konnte er nicht bis 10 Uhr leben; die Zürcher 
Aerzte wiefen Fülle nach, wo der Tod nach Durchichneidung einer 
Halsſchlagader jofort erfolgte. Sie wiejen auch nad, daß mit einem 
Glasſcherben der Dedel der Stimmrize nicht rein abgejchnitten 
werden kann, wie das gerichtsärztlidde Gutachten es ausiprad, 
am Allerwenigjten von der Hand eines an den Ertremitätenver 
wundeten, verbfuteten Mannes. Zugegeben. wird, daß ſich Weidig 
diefe lezte Wunde beigebracht habe, allein der Verdacht ruht auf 
Georgi oder Preuning um jo ftürfer, daß fie Weidig die lezte 
tödtliche Wunde in der Zeit von 8 — 10 Uhr, zu welcher aud 

nicht entfernt der Aufenthalt des einen oder des andern nadıge 
wieſen ijt, beigebracht haben. Georgi habe unzweifelhaft fürchten 
müffen, daß, wenn Weidig am Leben bleibe, alsbald gegen ihn, 
Georgi, eine feine ganze bürgerliche Griftenz gefährdende Unter: 
fuchung eingeleitet werden müſſe. War dod) der injpizirende Ge: 
richtskommiſſär ſchon in Darmſtadt angekommen und Weidig trug 
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die Spuren barbarifcher Mißhaudlung an feinen Leibe, Zwar fand 
ſich in Weidig's Zelle an der Wand eine mit biutigem Finger aus: 
geführte Schrift: 
Da mir der 
Feind jede Vertheidigung 
verjagt, jo wähle ich einen 
ſchimpfln. Tod 
von 
freien Stücken. 

Alein der Ankläger Georgi's bielt e8 ſchon dem Juhalt dieſer 
Schrift nad) , da von einem Verſagen der Vertheidigung die Nede 
ip, für unwahrſcheinlich, Daß Diejelbe von Weidig berrübre. Gr 
babe fi ja über falfche Protokolle und arge Mißhandlungen be 
ſchwert, nicht über ein Verſagen der Vertheidigung,, die erit nad) 
geihloffenem Prozeſſe auftreten Fonnte. 

Ein Mord durch Mißhandlung würde aber alsdann ftuttgefunden 
haben, wenn Georgi mit Bewußtienn und in der Abficht, daß dadurch 
bei dem Gefangenen der Entihluß zum Selbjtmorde hervorgerufen 
werden möge, dennoch eine körperliche Züchtigung an ihm babe 
vollziehen laſſen. Die Gerichtsärzte mußten ſich jelbjt für die Ans 
nahme erfliren, daß Weidig Züchtigung durch Prügel empfangen 
babe, während andererjeits einer derjelben vorausgefagt hatte, daß 
eine ſolche Züchtigung für Weidig bei feinem Ehrgefühle N 
geführlich fein würde. 

Weidig konnte auch die Schrift nicht gefchrieben baben, denn er 
mußte Schon bedeutende Blutgefüße ſich geöffnet haben, um das nöthige 
Blut dazu zu befommen. Dann aber mußten fih große Blutipuren 
an der Stelle des Fußbodens zeigen, oberhalb welcher die Schrift an 
der Wand angebracht war. Davon zeigte ſich nichts. Wahrſcheinlich 
hat man das zur Schrift erforderliche Blut in dem aufgefundenen 
Boden eined zerbrodhenen Arzneiglafes aufgefangen. Zugegeben 
ſelbſt alſo, Dr. Weidig babe fih an den Grtremititen verwundet, 
gleichviel in der Abſicht, ſich zu tödten, oder fich nur VBerwundungen 
beizubringen, in Folge deren er feine Beſchwerden anbringen und 
einen andern Unterfuchungsrichter befommen zu können hoffen 
durfte — die bei ihm vorgefundene große Schnittwunde am Halle 
mug ihm von fremder Hand beigebracht worden fen. 


222 Weidig's Tod. 


Der Klage der Brüder Weidig’8 gegen Georgi ward feine Folge 
gegeben, vielmehr retorquirte Die Behörde und es ward gegen fie 
eine Unterfuchung wegen Amtschrebeleidigung eingeleitet. 

Bald nad Weidig's Tod erhielt Georgi von der Frankfurter 
Gentralunterfuhungsfonmifion ein Belobungsfhreiben, mit 
befonderer Rüdficht auf die öffentlihen Angriffe, die durch diejen 
Tod gegen ihn hervorgerufen wurden. Später am 13. März 1838 
wurde ihm das Ritterkreuz des großherzoglich heſſiſchen Ludwigs— 
Drdens verliehen. 

In dieſer Rechtögeichichte Tpiegelt fich viel ab, der Bundestag 
und der Darmftädter Hof, heſſiſche Rechtspflege und heſſiſches Mi 
nifterium — ein ſchwärzeſtes Stück deutſcher Geſchichte dieſer Zeit, 
die mehr als Ein Seitenſtück dazu bietet! 


Behntes Hauptftück. 


Die preusifch-füddentfche Zoll: und Sandelseinigung 
vom Jahre 1833. 


m — — 


Hätte Deutſchlands Induſtrie ſogleich nad) Beendigung jener 
Kriege, während welcher der Fremdling für den nöthigen Umlauf 
der Geldmittel in Deutichland beffer geiorgt hatte, als die eigenen 
Fürſten, fogleicy eines Fräftigen Schuzes fid) erfreut, fo floffen viele 
noh vorhandene Kapitalien ihr zu. Es ſchien aber zwifchen Eng— 
(and und Den deutichen Gabineten wie verabredet, daß erfteres, auf 
enorme Weile durch Handeldzugeftindniffe begünftigt, die von ihm 
ur Wiederaufrichtung deutfcher Throne eingezahlten Subfidien mit 
Zinfen und Zinfeszinjen aus dem Sädel des Volfes wieder holen 
jllte. Mittlerweile bot die Hungersnoth in Deutſchland Gelegen- 
beit, auch Rußland, dem man nad) England das Meifte verdanfte, 
einen erklecklichen Dienjt zu erweifen, inden man fich beeilte, ihm fein 
Getreide recht theuer abzufaufen, Als Deutichland in den folgenden 
Jahren mit Getreide übergefegnet war, trug man etwa Sorge, 
daß bei dem niedern Preife der Lebensmittel die einheimifche Arbeit 
emporblühe, daß die Bedürfniffe Deutfchlands in Deutichland er: 
jeugt würden? Man überließ den Engländern das baare Vers 
mögen der Nation und gab ganze Provinzen, Schlefien, das Erzs 
gebirge, das Fichtelgebirge, den Thüringer Wald, der tiefſten Noth 
und VBerarmung preis. Nun hieß es: ja, Deutichland hat Feine 
Kapitalien, um induftrielle Unternehmungen im Großen gründen 
umd darin mit England concurriren zu fönnen, Aber Deuticland 
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hatte Kapitalien, namentlich nach den napoleoniſchen Kriegen; man 
denke auch nur an die franzöfiichen Contributionsgelder. Allein 
ftatt Damit den Nationalwohlitand zu heben, nüzliche Unternehmungen 
zu gründen und die vaterlindiche Arbeit zu ermuthigen, wurden 
diefe Gelder verjchleudert. Wir ſahen, wie König Maximilian 
Sofeph von Bayern, von vierzig Millionen, welche diejem Lande 
als franzöfiihe Kriegsentihädigung zufielen, den vierten Theil 
feiner Fran als Nadelgeld jchenfte, in einer Zeit, wo fein Volt 
den lezten Heller nah Rußland für Getreide gejendet hatte, Ein 
großer Theil dieſer Contributionsgelder, die jo vortheilhaft hätten 
verwendet werden fünnen, wurde den Banfiers übergeben , welde 
damit die für Das Volk jo verderblihe Geldobmacht errangen ; freilich 
hatten einige Fürſten und ihre Minifter den Gewinn, durch dieſe Ban 
fiers ſich am Staatspapierhandel betheiligen und die, nüzlicyen Unter 
nehmungen entzogenen Kapitalien, an fich reißen zu können. So 
blieb Deutjchland um 20 Jahre zurüd, England aber ging raid 
ans Werk, errichtete feine großen mit Mafchinen betriebenen Eta— 
bliffements, jperrte fi) in ein completes Schuzzollfyftem ab und war 
darauf bedacht, durch freundliches Entgegenfommen gegen die Madıt: 
haber in Deutjchland den Markt für feine Erzeugniffe fich offen 
zu erhalten. Dieje Zeit ift ein für alle Mal für Deutjchland 
verloren, Deutſchland holt England nun und nimmermehr ein, 
Daher fommt es, dab Männer wie Lift, welchem die Deutichlands 
Induſtrie angethane Schmacd das Herz brad, ob fie wohl im 
Prinzip Necht hatten, Doc) in der Praxis öfter fehlgreifen mußten. 
Bor ihrem Auftreten war das in Deutjchland vorhandene Uebel 
eine vollendete Thatſache; es konnte nicht mehr volljtändig gut 
gemacht werden. 

„Deutihland, ſorglos um den eigenen Bortheil und um die Notb 
der eigenen Arbeiter, hatte fo raſch und zuverfichtli nach dan 
Fabrikaten Englands gegriffen, daß Diefes genöthigt war, feine 
Arbeiter unbarmberzig zu willenlofen Werkzeugen zu erniedrigen, 
um nur der auswärtigen Nachfrage zu genügen. Deutjchland, das 
trüge die Hand in den Schoß legte, lud hiermit indireft einen Theil 
der Schuld amı unglücklichen Loos der englifchen Arbeiter auf fi, 
während England, das freie England, noch die Graufamfeit beging, 
die Zufuhr fremden Getreides, wodurd nothwendig die Zage der 
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Arbeiter beim Herabgehen des Preifes der Lebensmittel fid) verbeſſern 
mußte, zu verbieten, 

Waͤhrend man fich- in Deutichland um Theorien, um die Theorie 
der Schuszölle und des Freibandels tritt, blieb man eben nur bei 
Theorien ſtehen, jtatt die Thatiachen ind Auge zu faffen. England 
gegenüber, das feine Induftrie nur durch das abfolutejte Sperrſyſtem 
bob, konnte uns unmöglich mit Freihandel gedient jeyn. Aber die 
Verfechter des Schuzzolliyitems wollten im Augenblid qut gemacht 
wien, was Die Schuld der deutichen Gabinete in den enticheidenden 
Jahren nach den Napoleonifchen Kriegen war. Died ging nicht 
an, wollte man nicht anderes Uebel herbeiführen. 

65 geht aus amtlichen Angaben hervor, daß England nad) feinem 
Lande der Welt fo viele Induſtrie- und Handelsprodufte, als nad) 
Deutihland ausführte, während die Einfuhr, die es von daher bezog, 
ganz unbedeutend und von Jahr zu Jahr im Abnehmen begriffen 
eriheint. 

Während die Ausfuhr aus England nach Deutichland bes 
Rindig zunabm, die Ausfuhr dahin aus Deutfchland von der 
Hälfte bis zu einem Zwölftheil berabfanf, muß noch bemerft werden, 
dag die englische Induftrie zu gleicher Zeit auf ausländiichen Märkten 
dm Abfaze deuticher Fabrifate, namentlih Baumwollenſtoffe, be- 
deutenden Eintrag that. 

Im Jahre 1829 belief fid nad) den Zollregijtern die Ausfuhr 
aus England nad Deutichland (außer Preußen) auf 10,213,363 
Pr. St., bievon engliihe Waaren mit 8,384,262 Pf. St., nicht 
engliiche mit 1,829,101 Pf. St. Am Jahre 1832: 12,557,782 
Pr. St., engliihe Waaren: 10,653,324 Pf. St., nicht englifche: 
1,904,454 Pf. St. 

Aus Deutjchland wurden in England eingeführt: 

1829: 1,597,854 Pf. St. 
1832: 1,246,587 Pf. St. 

Alles was England nad) ganz Europa ausführte, belief ſich 

1829 an englifchen Produften auf 25,529,744 Pf. St. 
an nicht engliſchen auf 9.521,32 „ 
1332 an englifchen Produkten auf 29,909,400 „ ,, 
an nicht engliichen auf 9,042,254 „ „ 
Wirth'é Geſch. d. deutſchen Staaten. III. 15 
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Die Ausfuhr aus Europa nah England belief fid) 
1829 auf 14,525,888 Pf. St. 
1832 auf 13,309,148 „, „ 

Aus diefen Zahlen ergibt fi, Daß dasjenige, was England nad 
Deutichland ausführte, faft den dritten Theil desjenigen ausmadhte, 
was es nad) ganz Europa ausführte; dieſes Verhältniß ftellt fih 
noch ungünftiger für Deutichland, wenn man die aus England nad 
Deutichland ausgeführten engliſchen Artikel in Anfchlag bringt. 
Deutjchland führte ferner nur den zehnten Theil desjenigen nad 
England aus, was Europa dahin ausführte. 

Vergleicht man die englifhe Ausfuhr nach allen Theilen der 
Welt, nämlich: 

1829: 55,470,447 Pf. St. engliiche Artifel. 
10,604,203 „ „ nicht engl. Artikel. 
1332: 75,618,786 „ „ engliiche und nicht engliſche 
Artikel zufammen mit der engliihen Ausfuhr nah Deutfchland, je 
erreicht dieſe den jechsten oder jiebenten Theil des Gefammtwertbs 
englifcher Ausfuhr überhaupt. — 

Da mit dem Bertrage zwiichen Preußen einerjeits und Bayern 
und Württemberg andererjeits der deutiche Zollverein im Jahre 1833 
feine Hauptausbildung erhalten hat, jo müffen wir, um feine Be 
deutung flar zu machen, noch einen Rückblick auf die Entftebung 
geichichte der vorausgegangenen einzelnen Zolleiniqungen in Deutſch— 
land werfen und zu dem im vorigen Bande Berichteten Einiges 
nachholen. Im Juni 1918 wandten ſich niederrbeiniiche Kabrikhern 
an das preußiiche Kabinet um Requlirung der Zollverbältniffe, welde 
Damals ſelbſt innerbalb der Provinzen der preußiſchen Monardie 
noch jehr verihieden geitaltet waren. Der Staatskanzler, Fürſt von 
Hardenberg, antwortete ibnen: „Die wejtliche Zolllinie jey beftinmt, 
dem inländischen Gewerbfleige durch verbältnißmäßige Beſteuerung 
der gleihartigen fremden Erzeugniffe einen billigen Vorzug zu fichern 
und den Verkehr mit den öftlichen Provinzen gegen die Einmijchung 
fremder Fabrikation zu ſchüzen;“ ferner und ausdrüdlich: „es liege 
im Geijte des Plans, nicht allein auswärtige Beihränfungen des 
Handels zu erwiedern, jondern auch Willfährigkeit zu 
vergelten und nahbarlihes Anſchließen an ein ge— 
meinſames Intereſſe zu befördern.“ So ſprach im Juni 
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der preußische Staatsfanzler, nachdem Preußen fi) am 9. Februar 
1818 erklärt hatte, „wenn England nur in den Holzzöllen Hülfe 
ſchaffe, auh dem englifhen Handel alle Erleichterungen 
zu gewähren, die mit Dem Intereſſe preußifder 
Untertbanen vereinbar jenen.“ Noch beftimmter drückte 
fi v. Humboldt am 16. Mai 1818 aus: „Da Preußen chen jest 
mit Einführung eines neuen Zollivftems für feine jümmtlihen Pros 
vinzen beihäftigt fen, welches, ohne die Einfuhr fremder 
Erjeugniffe zu hindern, fie nur mäßigen Zöllen unterwerfe, 
ſo ſey es der lebhafte Wunſch des preußifchen Gabinets, mit dem 
britiſchen ſolche Maßregeln zu verabreden, welche dem Handel beider 
Nationen gleich förderlich wären.“ Der Graf Bathurft Außerte 
aber in einer Note vom 22. September 1818 mit unglaublicher 
Naivität, daß das engliſche Gabinet die Vorfchläge Preußens uns 
bedingt verwerfe, jedoch jpricht er den Wunſch aus, Preußen möge 
durh diefe abjchligige Antwort nicht zu Reftriftiomaßregeln gegen 
England fich verleiten laffen; und zwar, nicht etwa, weil ſolche dem 
engliihen Intereſſe nachtheilig werden möchten, fondern weil fie 
möglicher Weife den Glauben erweden könnten, als beſtehe zwijchen 
beiden Ländern nicht mebr jenes freundjchaftliche Einverftändniß, 
welches im beiderjeitigen Intereſſe fo wünfchenswerth fen; auch würde 
das engliihe Kabinet es jehr ungern ſehen, wenn das preußiiche 
Kabinet ſolche Maßregeln ergriffe, die eine Erneuerung ſolcher Unter: 
bandlungen zu gelegener Zeit in irgend einer Weife verhindern 
fonnten.“ Das beißt mit andern Worten: „Wir haben gar nicht 
im Sinne, uns freundlich gegen Euch zu benehmen; von Reciprocitüt 
wollen wir gar Nichts hören ; aber laßt euch ja nichts von unſerm 
abihlägigen Beiheid merken, man möchte jonft glauben, wir ſeyen 
nicht gute Freunde und der Fall Fann eintreten, daß wir euch brauchen ; 
wir würden jehr ungern jeben, wenn ihr in eurem Antereffe Etwas 
vornehmen wolltet, wodurd) e8 uns erfchwert würde, von euerem 
quten Willen beliebigen Gebraud) zu machen; alfo laßt eudy das 
Warten nicht verdrießen.“ *) In den Jahren 1825 und 1826 
eröffnete Preußen neue Unterhandlungen mit England, Betreffs 
der Korngefeße, und erhielt zur Antwort: „Die britiiche Re— 





— — — 


) Wurm, zur Geſchichte des Zollvereins. 15* 
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gierung fönne niemals auf einen Vorſchlag eingehen, der ihr von 
Seiten einer fremden Regierung zur Abänderung der engliichen 
Korngefeze gemacht werde.” Später wurde die ſchwankende Skala 
bezüglic) der Einfuhrzölle auf Getreide in England eingeführt, welder 
gemäß, wenn der Markt mit Getreide überfahren war, auch Die Einfudrs 
zölle fi erhöhten und wodurch jede jolide Speculation auf Getreid« 
einfuhr eben jo unmöglich gemacht wurde, wie fie es zuvor ſchon war, 

Die erjten Verhandlungen, weldye aufeinen Zollverein in Deutſch— 
land hindeuteten, giengen, wie befannt, von Darmftadt aus, Bereits 
1820 wurden Baden und Naffau von der großherzoglich-heſſiſchen 
Regierung zu gemeinfchaftlihen Berathungen über die Handelöver 
hältniffe eingeladen. Am 19. Mai 1820 kam zu Wien eine Punk 
tation zu Stande, die den Darmjtädtiihen Berhandlungen zur 
Grundlage diente, woran Bavern, Württemberg, Baden, Großher— 
zogthum Helfen, Naffau, die großherzoglic und herzoglich ſächſiſchen, 
fowie die fürjtlichereußifchen Häufer Theil nahmen, und denen fpäter 
Kurheſſen, Waldeck und die beiden Hohenzollern beitraten. Darm 
ftadt ſagte fich zuerft wieder von den Verhandlungen los (3. Juli 
1823). Am 24. Juli 1824 ſchloſſen Württemberg und die beiden Siy- 
maringen eine Zolleinigung, Bayern und Württemberg am 12. April 
1827, Am 14, Februar 1828 ſchloß Heffen-Darmftadt mit der Krone 
Preußen ab; am 24. September d. 3. ward der mitteldeutiche Han 
delsverein gegründet, der, unter engliihem Patronate, von Hannover 
ausgehend, den preußiich-füddeutjchen, an welchem bereits gearbeitet 
wurde, fprengen follte. Zum preußiichen Verein traten 1826: Köthen, 
Deffau, Heffen-Homburg. Im Jahre 1831 traten zum bayerifch-wiürt‘ 
tembergifchen Zollverbande Königreih Sachſch, Kurheſſen, Sachſen— 
Weimar, Sachjen-Meiningen, Sahfen-Koburg, Sachjen-Altenburg. 
Am 22, März 1833 wurde ein Bertrag geihloffen zwifchen Preußen, 
Bayern, Württemberg, Kurbeffen und Großherzogtbum Heſſen; am 
30, März trat das Königreich Sachſen zum Bunde und am 11, Ma 
ichlofjen fi) die Herzogthümer Sachſen und Anhalt an, Die Rati— 
fifationen wurden am 11. Mai ausgewechſelt. Diejer Vertrag üt 
die Grundlage des Zollvereins. Baden trat 1535, dann noch Naſſau 
und Franffurt am Main bei. Während preußifhe Beamte und die 
ihnen ergebenen Zeitungen fortwährend die lauteſten Verficherungen 
ausftreuten, ald gebe Preußen nur mit großen Opfern an’s Werk 
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der neuen Zolleinigung, andererfeits aber feine bezahlten Agenten 
mit aller Gewalt darauf hinarbeiteten, — fonnte e8 den füddeutfchen 
Staaten fein Geheinniß bleiben, daß fie nur Opfer der neuen Eis 
nigung zu bringen haben. Zunächſt ſchon die Vertheilung der er: 
bobenen Zollftener nach Kopfzahl, während feftitand, daß in den 
Süd- und Südweſtſtaaten viel mehr vom Austande fonfumirt, folglich 
verjteuert wırrde, eine Summe, an welcher Preußen nad der Kopf: 
zahl der Bewohner feiner armen, wenig oder nichts vom Auslande 
foniumirenden Provinzen participirte. Das zweite Bedenken mußte 
der Umftand erregen, daß die preußifche Induftrie feit 1818 einen 
großen Borfprung vor der übrigen dentichen gemacht hatte und in 
manden Artikeln foviel produzirte, um den Markt der dem preußiichen 
Zollverein beitretenden Staaten zu verforgen. Die Befürchtungen 
find leider eingetroffen. Baumwollen- und Wollenwaaren, namentlid) 
aber Eijenfabrifate, Teicht erzeugt in den Nheingegenden in Folge 
der Nähe des auswärtigen Roheiſens und des eigenen Steinfohlen- 
reihthums ruinirten in denſelben, was englifche Einfuhr nicht vol- 
lends ruinirt hatte — ein Umstand, der in Süddeutſchland ned) um 
jo unheilvoller wirkte, als der in den preußifchen Provinzen übliche 
fabrifmäßige Betrieb manches Induſtriezweigs, namentlich in Gifen- 
waaren, Den gewerblichen in Süddeutichland gänzlich zerftörte. Indeß 
war man ſeitens der ſüddeutſchen Staaten aud darüber einig, daß 
die gehäffigen Zollichranfen fallen und dem entfittlihenden Schmug— 
gelhandel um jeden Preis ein Ziel gelezt werden müßte. Auch 
Ananziell ftellte fih das Binnenzollſyſtem als fehr gering erträglich 
heraus ; in Bayern betrugen die Erbebungsfoften nicht weniger als 
44 Procent der Zollftener. Wir fürchten, daß hierin der fo oft noth— 
wendig gewordene außerordentliche Zollſchuz durch Gensdarmerie 
und Militär nicht mit eingerechnet it. 

Folgende find Die wejentlichen Beſtimmungen des Zollver— 
einiqungsvertrags vom 22, März 1833: 

„Die dermalen zwijchen den einzelnen Staaten beftehenden 
Zollvereine werden für die Zukunft einen durch ein gemeinfames 
Zoll- und Handelsſyſtem verbundenen und alle darin begriffenen 
Linder umfafenden Gefammtverein bilden.” „In den Gebieten der 
contrahirenden Staaten follen übereinftimmende Gejeze über Eingangs-, 
Ausgangs- und Durhgangsabgaben beftehen, jedoch mit Modis- 
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fifationen, weldhe, ohne dem gemeinfamen Zwede Abbruch zu 

thun, aus der Gigenthümlichkeit der allgemeinen Geſezgebung eines 

jeden theilnehmenden Staates oder aus lofalen Intereffen ſich als 

nothwendig ergeben” *). „Es hören von dieſem Zeitpunkte an alle 

Eingangs-, Ausgangs: und Durchgangöſteuern an den gemeinjcaft- 

lichen Landesgränzen des bisherig preußiſch-heſſiſchen und baveriſch— 

württembergiichen Zollvereins auf und es können alle im freien 

Berkehre des einen Gebiets bereits befindiichen Gegenftinde aud 

frei und unbejchwert in das andere Gebiet eingeführt werden, mit 
alleinigem Borbehalte: a. der zu Monopolien gehörenden Gegen 
ftände, Spielfarten und Salz, b. der mit Steuern belegten inlän 
diſchen Erzeugniffe, wie Wein und Bier, c. patentirter Gegenjtinde. 

Es jollen ferner über Brücken- und Chauſſeegelder gleichmäßige 
Beſtimmungen, ſowie Beſtimmungen über gleiches Münz-, Maaß— 
und Gewichtsſyſtem in den Vereinsländern erlaſſen, in Bezug auf 
Flußzölle, namentlich auf dem Rhein, jollen Unterbandlungen ange 
fnüpft und Vereinbarungen erzielt werden, alle Stapel- und Um: 
ichlagsrechte aufhören.“ „Bon den Unterthanen des einen der cos 
trabirenden Staaten, welche im Gebiete eines andern denfelben Handel 
und Gewerbe treiben, oder Arbeit juchen, joll von dem Zeitpunkte 
ab, wo der Vertrag in's Leben treten wird, Feine Abgabe errichtet 
werden, welcher nicht, gleichmäßig Die in Demfelben Gewerbsverhältniſſe 
jtebenden, einzelnen Untertbanen unterworfen find. Aehnlicher Be 
freiungen ſollen ſich Reiſende, Beſucher von Märkten u. ſ. f. zu 
erfrenen haben, Die preußiſchen Seehäfen ſollen den Unterthanen 
ſämmtlicher Vereinsſtaaten geöffnet ſeyn.“ „Der Ertrag der in 
die Gemeinſchaft fallenden Abgaben wird unter die Ver— 
einsſtaaten nach dem Verhältniſſe der Bevölkerung, mit 
welcher ſie ſich im Vereine befinden, vertheilt.“ „Jeder der 
contrahirenden Staaten hat das Recht, an die Zolldirectionen der 
andern vereinten Staaten Beamte zu dem Zweck abzuordnen, um 
ſich von allen vorkommenden Verwaltungs-Geſchäften vollſtändige 
Kenntniß zu verſchaffen.“ „Bevollmächtigte der Vereinsregierungen 


-— — 


*) Wein oder Bier, aus Süddeutſchland nah Preußen cingeführt, zabit 
dort noch cine große Konfumtiongfteuer, 3. B. Bier per Eimer 2 Thaler, 
während der Eintaufspreis des Eimers höchſtens 3 Thaler beträgt. 
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werden fich jährlich in den eriten Tagen des Junins verfammeln, 
um Berbefferungen, Wünjhe und Beſchwerden zu berathen, * 
„Jede Regierung bezahlt ihre Beamten. Die Dauer des Ber: 
trags wird zunächſt bis 1842, eventuell von zwölf zu zwölf Jahren 
fejtgejegt.“ 

Der ald integrirender Theil diejes Vertrags feftgefezte Zolltarif 
kann unmöglich hier ausführlich mitgetbeilt oder beiprochen werden ; 
es genüge Darüber einen jachverjtindigen Engländer, der gewiß nur 
im eigenen Interefje Tpricht, zu hören. Gr jagt: *) der deutiche 
Zollverein (mit feinem Tarif) war nicht, wie oft bat behauptet 
werden wollen, eine in feindlicher Abficht gegen Die Handelsintereflen 
anderer Staaten gebildete Union — er beabfichtigte nicht, voreiliger 
Beile eine Manufakturen treibende Bevölkerung zu erichaffen, um 
in Betteifer oder Oppoſition mit den geſchickten Manufafturen Eng— 
lands zu treten — es war feineöwegs die Abjicht feiner Begründer, 
Kapitalien zu uneinträglihen Zweden zu vergeuden, den 
Aderbau dem Handel aufzjuopfern, oder den Landmann weniger zu 
ermuntern als den Comptoiriſten.“ Konnte fi Preußen ein jchla- 
genderes Zeugniß über jeine Armuth an nationaldfonomifchen Ideen, 

oder für fein Benchmen gegen die übrigen Zollvereinsftaaten aus— 
tellen laſſen? 

Dr. Liſt drang im Verlaufe des Bejtebens des ‚Jollvereins vors 
züglich Darauf, die Fabrifation der Twilte, jofern dieſe von deutichen 
Webereien verarbeitet worden, den Gngländern zu entreißen und fie 
auf deutſchen Boden zu verpflanzen, zunächſt durch einen ſtark erhöhten 
Gingangszoll von? Thalern auf 6 Thaler per Gentner. Wenn wir 
einen Blick auf die Einfuhrliften werfen, fo ergiebt ſich, daß die 
Einfuhr von dieſem Gejpinnfte in die Zollvereinsjtaaten im Durchs 
ihnitt der Jahre 1837— 1839, 319,000 Gentner betragen hat; nad) 
den Mittheilungen der preußiichen Staatszeitung it diefe Einfuhr 
für das Jahr 1841, nad Abrechnung der Wiederausfuhr, bis auf 
403,770 Gentner geftiegen, und wenn wir den Werth dieſes Ges 
ipinnftes auf durchſchnittlich 40 Thlr. berechnen, fo ergiebt Dies eine 





*) John Bowring’s Bericht über den deutichen Zollverband an Lord 
Biscount Palmerfton ; auf Befehl Ihrer Majeftät beiden Parlamentshäufern 
vorgelegt, London 1840. 


232 Die preußifch-fübdeutfche Zoll- und Handelseinigung. 


Summe von 16,150,800 Thlr. und bildet den ſtärkſten Einfuhrartifel 
unter allen. Allerdings erjcheint es einladend, eine jo große Aus: 
gabe, wie die obige, durch Selbjtübernahme des Spinnens zu vers 
ringern. 

Was Unternehmungsgeift leiſten fann, das zeigte die Schweiz, 
welche ſich bald auf die Twifterzeugung mit fo glücklichem Erfolg warf, 
daB Deutichland gegenwärtig ihr einen bedeutenden Theil feines 
Zwijtbedarfs abfauft. Warum follte, wenn nur in den Jahren nad) 
den Kriegen, die deutichen Regierungen der Induftrie überhaupt ih 
angenommen hätten, die gleiche Feinheit und Braucdhbarfeit der 
Maſchinen nicht erreicht, und die Gejchielichfeit der Menjchenhände 
nicht erworben worden feyn ? 


Eilftes Hauptftüc. 


Die moderne deutfche Literatur. — Ludwig Börne und 
Heinrich Seine. — Das junge Deutichland. 





Das fogenannte „junge Deutichland“ erregte im Laufe des 
Sabre 1835, in welchem bereits das allgemeine politifche Antereffe 
zu erfalten begann, und in welchem es nur fat in den Kerfern 
und der ihnen gewidmeten Theilnahme nachzudte, ſelbſt die Auf: 
merfjamfeit des Bundestags, welcher die Schriften diefer jungen 
Literaten, Die gar fein eigentliches politijches Bekenntniß verband, 
geboren und ungeboren, mit dem Interdifte belegte. Es hieß viel, 
jelbit die noch nicht erfchienenen Schriften einiger jungen Schrift- 
feller in ganz Deutjchland verbieten, Die Namen derjelben, welche 
an Characterwertb und Fähigkeiten unter einander jehr ungleich 
waren, find 8. Gußfow, Heinrich Laube, Theodor Mundt, Kühne 
und 2. Wienbarg. 

Als die Vüter ihrer fchriftftellerifchen Thätigkeit erfcheinen Ludwig 
Börne und Heinrich Heine. Heine hatte durd) feine Reilebilder felbft 
in politifcher Beziehung vielfady anregend gewirkt. Eine leichte, 
feine, piquante Auffaffung der Schwächen in den deutjchen Ver— 
bältniffen trug bei, das Unpaffende derfelben zum Gefühl zu bringen. 
Vie fiel er doch über die einfeitige Deutſchthümelei ber, wie fie 3. B. 
im Turner Maßmann perjonificirt erichienen war! Gr leitete, mit 
Börne zufammen, den internationalen Gedanfen des fpätern deutichen 
Republifanismus ein, indem er eine Brüde zwifchen Frankreich und 
Deutichland auf dem Wege der Literatur-Thätigkeit zu bauen fuchte, 
Wenn auch nicht feine ſpätere fchriftitelleriiche Haltung, namentlic) 
fein Kampf gegen Ludwig Börne, der in innerfter aufrichtiger Seele 
Republifaner war, ed ausgejagt hätte: die Revue retrospective, eine 
Euthüllung aller geheimen von Ludwig Philipp bezahlten Subventionen 
an Schriftiteller, hat es verkündigt, Daß Heinrich Heine, der fo lange als 
Republikaner von reinftem Waſſer gelten wollte, von dem lezten der 
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Könige Franfreichs und feinem Minifter Guizot, feine Geſinnung und 
jeine Feder ſich hatte abfaufen laffen, zu einer Zeit ſchon, als ihn 
Viele feiner Landsleute noch für einen ehrlihen Mann hielten. 

Heinrich Heine ald Dichter war eine prächtige, Plangvolle, blen- 
dende Erjcheinung, aber obne Seele, ohne fittlihen Adel, ohne allen 
Gharafter, und das Glück, das er einige Jahre in Deutichland machte, 
zeugt von dem Mangel an ſittlichem Gehalt in diefer Zeit. 

Tief und groß, der Maffe zu gewaltig, und von der Laxbheit der 
Zeitgefinnung unverftanden, wirfte Börne. In Ludwig Börne 
concentrirten fich Die Richtungen unferer modernen deutjchen Literatur, 
Alle charakteriftiichen Elemente, die ihr eigen, Wiz, Schärfe, Einbeit, 
auflöfender Berftand, Hervordrängen einer neuen Form der politiſchen 
und fozialen Zuſtände, traten in ihm am unbefangenften und vollitindig: 
ften hervor. Galt früher Heinrich Heine, der politiſche Schriftiteller, ald 
Börne's geiftiger Doppelgänger, jo erichienen Erfterem doch die meiſten 
Strebungen und Manieren, zu denen er ſich befannte, nie recht aus det 
Seele gewachſen. Gr war Poet; als er aufbörte, dieß zu Tem, 
wurde er Dilettant in der Politik, 

Ludwig Börne war ald Löw Barud den 22. Mai 1786 zu 
Frankfurt am Main von jüdischen Xeltern geboren. Dieje Abſtam— 
mung Börne's ift für feine fpätere Geiftesrichtung enticheidend geweien. 
Die Altdeutichen haben ſich darum feines Geijtes, feiner Gefinnungen 
erwehrt. Die Andern, boshafter, ald die Phantaften, verdächtigten 
Börne's uneigennüzige Liebe zur Freiheit. Gerade dieſe Abjtammung 
gab ihm den Beruf, für die Freiheit Aller aus dem tiefiten Bedürfnis 
derjelben zu wirken. Die erjten publizijtifchen Arbeiten Börnet 
erfchienen im Frankfurter Journale und trugen den Stempel der 
fiebernden Zeitaufregung, fie waren von einer lebendigen Vater 
landsliebe eingegeben und jprachen einen tödtlihen Haß gegen Frank 
reich und Napoleon aus. Unter den Fürjt - Primas war er Polizev 
aftuarius. Gr abnte wohl kaum, daß er, der den Aufichwung des 
Baterlands mit allen Puljen feines innern Menſchen mitempfand, 
eines der erjten Opfer des Siegs jeyn follte. Kaum war die fra 
zöſiſche Herrichaft gebrochen, jo trat wieder die alte reichsftädtifche 
Berfaffung hervor. Die Anjtellung eines Juden hörte von jelbft auf. 
Das, jagt Gutzkow recht ſchön, war der Sonnenblid , an dem fid 
jeine politifchen Begriffe aufbellten: der Zufammenbang, in dem 
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fein eigenes Ergebniß mit dem ftand, was ſich mit dem Jahre 1815 
nur rings um ihn ber zu offenbaren begann. Manches, was die 
Reftauration brachte, mochte aus den edeliten Stimmungen des 
zeitgeiftes hervor gegangen feyn; aber die Intrigue benuzte dieſe 
Gefühle, um in ihrer trüben, nebelhaften Dämmerung die eigenen 
Vorrechte ficher zu ftellen. Börne, feiner der ſchönen Ideen von 
Vaterland, Deuticher Einheit und Würde, von Volfserziehung und 
ſitllihem Ernſt fremd, ahnte doch früb, wozu Diele jchönen Worte 
würden mißbraucht werden und reifte in der Schule fich drangender, 
wirrer Greigniffe, Die dem Siege von 1815 folgten, zu einer poli- 
tiſchen Intelligenz, wie fie Damals nur Wenige in Deutichland bes 
jagen. Selbit der Judengemeinde in Frankfurt, welche fid) das 
Bürgerrecht um 440,000 fl. erfauft hatte, wurde nicht Wort gehalten. 
Er nahm fich derjelden in einigen Broichüren warm an. Bald hernach 
erihien von ihm ein Journal: Die Waage. Anträge des Bud): 
bindlers Gotta bejtimmten ihn zu einer Neife nach Paris, wo er 
den Winter 1821— 1822 zubrachte. Gin Verſuch des Vaters, den 
Sohn für die Intereffen des Wiener Hofs zu gewinnen, jcheiterte, 

Die Julirevolution erichten, als eben Börne einem längern 
Siechthum zu unterliegen fürchten mußte. Sie wirkte eleftriich auf 
Ihn ein. Er war plözlich geſund und fezte Alles durd) jeine Begeis 
terung in Bewegung. Im Gelehrtenvereine zu Frankfurt erfannte 
man den früher jo jchweigiam leidenden Börne nicht mehr. Es 
ihien ein Wunder mit ihm vorgegangen zu jeyn, Gr eilte nad 
Paris. Bon dort aus hätte er gerne mit Heine feine Zeitichrift 
in der Schweiz herausgegeben, welcher Plan aber jcheiterte; an 
defien Stelle traten die vielgenannten „Briefe aus Paris.“ Ihre 
Birfung war in ganz Deutfchland eine mächtige und wir müflen 
bei ihnen etwas verweilen. 

Den Eindrud, den fie bei den verfchiedenen Leſern hervorbrach— 
ten, finden wir treffend in der deutjchen Tribüne (1832, Nr. 16) 
geihildert. Dort heißt e8: „Der Eine Fniricht mit den Zähnen, 
zerfnittert Das Buch, oder wirft es gar in einen Winkel; — er iſt 
ein Nriftofrat, man ſieht's ihm an der Uinterlippe an. Der Andere 
fiat vor dem Buche mit einer Phoufioguomie, die in dem einen 
Augenblick in's Lachen auszubrehen droht, im andern in Nerger; 
bald in Beifall, bald in bittern Tadel — es iſt ein Liberaler, es 
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kann fich nicht fehlen! — nämlich ein deuticher, fogenannter 
Liberaler, einer von den Herren, welche für die Freiheit begeiftert 
find, jo lange fie ein Zeitungsblatt in der Hand haben, einer von 
denen, die fich zur Devife den Spruch erforen haben: Waſche mir 
den Pelz, aber mache ihn nicht naß, die gerne einen Tyrannen durch 
Mäßigung kürzen und die Freiheit durch Devotion gründen möchten, 
Mer aber beim Lejen immer ernfter wurde, oft nachdenfend das 
Buch) zur Seite legte und nur mit Mühe dem Drang feiner Gefühle 
zu widerftehen vermochte, — der ift Einer von den Wenigen, welden 
die Ehre des Volks wahrhaft am Herzen liegt, welche einen höhern 
Begriff von der Stellung haben, die Deutichland einnehmen follte, 
und nicht verblendet genug find von Affenliebe zu ihrem Volk, um 
nicht einzufehen, daß gar manches wahre Wort in Börne's Briefen 
über die Deutichen geſagt ſey.“ 

„ . . . Manche find der Meinung geworden, Börne wolle den 
Kosmopoliten fpielen, feinem Volke angehören und er fen deshalb 
ungerecht gegen die Deutjchen geweien, gleichgültig fie verachtend. 
Wie verkennen fie den Mann! Wen der Herr lich bat, den züchtigt 
er, und wenn Börne die deutiche Ehre nicht lieb hätte, würde er 
dann jo jehr in Feuer und Flamme gerathen, weil ex fie beſchimpft 
fieht? Er war wohl der Meinung und hatte vielleicht Recht, die 
Deutſchen hätten lange genug die Milch- und Waſſerkur gebraudt, 
und es fey an der Zeit, ihnen einmal eine andere, eine bittere Arznei 
zu reihen... Man hat Börne einen gewaltigen Vorwurf gemadt 
aus der Stelle, wo er jagt: „Die Göttinger Bibliothek verbrennen, 
ein erhabener Gedanke! eine halbe Million Bücher weniger und die 
Deutfchen werden um fo viel weifer ſeyn.“ Die Philifter fchrieen: 
„Seht ihr da den Revolutionär! Er will jengen und brennen, jchlagt 
ihn todt !* 

Börne hatte nie jo viel Trieb zu jchriftftellerifcher Thätigkeit, als 
in jeinen lezten Lebensjahren, in welchen ein tieferes, gemüthlicheres 
Bewußtjepn in ihm hervortrat. Er überfezte Lammenai's Paroles 
d’un Croyant (Worte eines Gläubigen). Zu denen, welche in Börne 
die wahre Vaterlands- und Freiheitstiebe nicht erfannten und ihn 
als Franzojenfreund angriffen, gehörte v. Menzel. Börne hatte 
von jeher Frankreich in zwei Theile getheilt; der eine war jenes 
eroberungsluftige, goldjüchtige, übermüthige Frankreich, das die 
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Freiheiten aller Bölfer würde mit Füßen getreten haben, wenn 
fi) nur ein neuer Napoleon würde gefunden haben; der andere war 
ihm jenes Frankreich, das ihm die Beftimmung zu haben fchien, die 
Fragen unjered Jahrhunderts zu löſen. Mit dieſem Frankreich 
jollte Deutichland ein Ganzes werden. Gegen die, welche ein anderes 
wollten, protejtirte er. Wem fommt, fragte er, diejer hohle En— 
thuſiasmus der Kranzofenfreffer zu Gute? Nur dem deutichen status 
quo, den Börne fo gerne geändert hätte. So entitand Börne’s 
lestes reifes Buch: Menzel, der Franzoſenfreſſer. Er ftarb 
am 12, Februar 1837. Raſpail ſprach an feinem Grabe. 

Nah feinem Tode erſchien: Heinrih Heine über Börne. 
Heine jhilderte darin fajt nur jeine perjönlien Berührungen mit 
Börne in den Jahren 1815, 1827, 1831; feine Hauptaufgabe, die 
ihm wohl ſchon von der Monarchie gejtellt und bezahlt war, beftand 
darin, den Character des Berfaffers der Briefe aus Paris, der 
auch Ludwig Philipp nicht geichont hatte, zu verdüchtigen, überhaupt 
fein Gedächtnig zu verunglimpfen und zu bejchmuzen. 

Den deutjchen Regierungen, welche die Polen durch Deutjchland 
ziehen ließen, ertheilte Heine einen ernjten Verweis, Er farrifirte 
und denuncirte endlich Das Treiben der deutjchen Flüchtlinge in 
Paris. In Deutichland ftand fortan das Urtheil über Heine feit, daß 
wer, jo wie er, im Kehrichthaufen jchmuziger Berfönlichkeiten wühlen 
fonnte, deſſen literarifche Ehre nothwendig banfbrühig geworden 
ſeyn müßte. Da half nicht der füßefte Weihrauch, den ein geweſener 
Dichter fich ſelbſt jtreute, da half nicht die Tradition eines glänzen— 
den Talents, nicht die Ichönjte „Ziligranarbeit“ deutſcher Profa, nicht 
der zartefte poetiihe Duft. AM dies dedte den faulen Fleck eines 
politiichen Verräthers nicht zu. 

Bon den Vätern des jungen Deutichlands gehen ı wir zu den 
Söhnen Uber, von denen fid im Ganzen wenig Bedeutendes berichten 
lift. Kaum, daß auf Einen Börne’s beffered Erbtheil gelangte. 
Karl Gutzkow, der am beiten Ausgejtattete, aber auch Angefochtenfte, 
bewahrte zumeift einen ehrenwerthen politifchen und literarischen 
Character. Heine's politifhes Naturell fand fein treueſtes Spiegel: 
bild in dem literariich unbedeutenden Heinrich Laube, der an eitler 
Selbftüberfchäzung und plebejifcher Vornehmthuerei, ja was nod) 
ſchümmer, an Tücke und Verrath an früher befannten Grundſäzen feinen 
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Meifter fait noch überbot. Er wandte fid) bald der Komödie zu und 

machte durch fie feine Fortune. Er wird ald Direktor des Faijerlid 

föniglichen Komödienweiens in Wien ſtets ein gemachter Mann ſeyn, fo 

lange man dort noch Komöpdie fpielt. Was an der Schule diefer Schrift: 

fteller des jungen Deutichlands Freund und Feind erbitterte, mar 

der Umftand, daß fie nur die Manier, nicht den Geift und den Ge 

halt ihrer Vorbilder hatten, und daß fie, ohne tiefere Studien gemacht 

zu haben, fogleich mit Dingen hervortraten, die eine reifere geiftige 

Erfahrung und Durhbildung notbwendig vorausfezten, wie z. B. einer 
deutichen allgemeinen Literaturgeichichte, einer „Philoſophie der Ge 
ſchichte“ u. ſ. f. So fam es denn, daß nicht die, welche ein Name 
wie Heine oder Börne jchredte, fondern hauptlächlich die, welde es 
mit der Entwicklung der politiihen und geiftigen Fragen ernſtlich 
meinten, welche einen totalen Umſturz der Weltanſchauung wollten, 
durch dieſe Keichtfertigkeit des Eiprits, Durch dies Verpuffen des 
höhern Gehalts der Zeitbildung in dem bon mot angeedelt, die 
beftigften Gegner jener jungdeutichen Frechheiten wurden. Es kam 
noch der polternde Moralift Wolfgang Menzel dazu, der, man darf 
jagen, aus ziemlich unlautern Beweggründen, fid) Die Aufgabe geitellt 
hatte, die junge Literatur todtichlagen zu müffen und der dabei, 
wie Heine gegen Börne, den tödtlihen Streih gegen fidy jelber 
führte. Es hatte Damals den Anſchein, als wollte unfere Literatur 
in einem Vernichtungsfampf gegen ſich jelber und ihre theweriten 
Intereffen enden — ein betrübendes Schaufpiel für ein Volk, das 
in feinen Schrift und Bilderwerfen die Dokumente geiftiger Bedeut— 
jamfeit und nationaler Größe feben fol. Der Bundestag verbe, 
wie bemerkt, die junge Literatur en bloc. Er hätte ihr fehr dankbar 
ſeyn follen, fie diente dazu, dem lezten aus dem Anfange der dreißiger 
Jahre noch übrigen politifhen Ernft die öffentliche Aufmerkſamkeit 
zu rauben. In diefem zum Theil widerlihen Wort der Verneinung, 
in diefem unendlichen Hochmuth einer für fih gehaltloſen Subjefti 
vität, fprang das naive Bekenntniß der Auflöfung des eigenen Thuns, 
das unruhige Werden des unendlichen Nichts, Das Nefultat der 
NRefultatlofigfeit fogleih in die Augen. Warfen fih nun dieſe Ins 
tereffen am Nichts, am Schein , auf den Boden der Perföntichkeit, 
jo erfolgte nothwendig der gegenjeitige Todtſchlag einer durch die 
andere, Alle geiftigen und fittlichen Verhältniffe waren zuvor in 
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den Abgrund einer verzehrenden Macht, einer hohlen Perfönlichkeit 
hinabgeworfen und verſchlungen worden; es blieb Nichts übrig, als‘ 
diefe hohle, fidy befehdende, armfeelige, in ihrer Nudität und Blöße 
ſich jelbit an den Pranger jtellende Reriönlichkeit. Bon feinem Helden 
jagt Einer dieſer Schriftiteller: „für Himmel, Hölle, Erde und was 
drinnen, drauf und drunter tft, nahm er nur Intereffe, um fich zu 
unterhalten oder eine hübſche Wendung darüber zu machen.“ 
Es war dies der Geiſt der ganzen jungen Literatur, mit wie großer 
Prätenfion fie auch bervortrat. Der Held eines Ddreibändigen 
Laube ſchen Romans fucht als Dichter, Krieger und Bürger überall 
vergebens in Europa die Freiheit; er gebt nad) Amerika, und da 
er fie drei Tage nach feiner Ankunft auch dort nicht findet, ſchießt 
er ih todt — In folchen Jämmerlichkeiten waren diefe Laube und 
ihm Nehnliche groß. 

Eigentlich ſoziale und politiiche Ideen lagen diefen Echriftitellern 
fern; eine gewiffe Leichtfertigfeit in moralifhen Dingen follre fie 
über Deren tiefere Bedeutung binüberfezen. In dem Roman Wallv 
entflieht Die Geehelichte dem Gatten mit ihrem Liebhaber, aber fie 
wird von ihm zum Danke dafiir wieder verlaffen, weil fich diefer in 
eine geiſtreiche Jüdin verliebt. Das hieß nun die junge Schule die 
Gmancipatton des Weibes, die böfe Welt machte ſogleich Emancipation 
des leifches daraus. Leber das biftorifche Chriſtenthum ließen Die 
Jungdeutichländer einige Redensarten fallen, worüber die Frommen 
einen großen Lärm aufſchlugen; es waren diefe Redensarten aber 
nichts, als Brofamen, die fie auf dem Tiiche der Philofophen auf: 
gelefen hatten und mit denen fie, ohne diejelbe verdaut zu haben, 
Parade machten. Durch dieje oberflächliche, geiftlofe Weiſe wurde 
die Sache des modernen Bewußtſeyns natürlich auch nicht gefördert. 

Der Kampf Menzel’ und Gutzkow's gehörte zu den ffanda- 
löfeften Erſcheinungen der deutichen Literatur. Gegen das Fünjts 
leriih mißlungene Leichtfinnige Produkt Gutzkow's: Wally, Die 
Zweiflerin, ein Roman, trat Menzel in feinem Literaturblatte mit 
einer Wuth auf, die an Wahnſinn gränzte, nachdem er frühere, 
gleihgeartete Produkte deſſelben auf unverſchämte Weije Augeſichts 
des Publikums cajolirt hatte; er gab fih das Anſehen, als ſey 
er der Verneinenden Keiner; als gingen ihm die Intereſſen des 
Geiftes und Gemüthes zu Herzen. Er desavouirte alle Theilnahme 
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an der Tendenz, deren Manifeft er jelbft in Wort und Schrift 
hatte ausgehen laffen, wenn er, wie er dies in feiner Literaturge: 
Ihichte that, die ganze neuere Philojopbie entjtellte, ihre verdienit- 
vollften Lehrer mit Giftgeifer bejudelte, von ihnen behauptete, fie 
haben von ſich ald Gott oder Göttern geſprochen, oder wenn er 
endlich in jeinem Geift der Gejchichte folgenden Abichluß der Mens 
fchenwelt verbieß: „Die Menjchen werden, ins Unendliche (!) ih 
vermehrend und zugleich alle ihre Kräfte wild austobend, in Eolofjaler 
Entartung, im allgemeinen Gewürge, unter den Schreden der Natur, 
wenn die lezten Zeiten fommen, untergehen” (©. 41 d. a. B.), 
wodurd er Fund gab, daß in feinem Innern jeder Glaube an die 
fittliche Bejtimmung des Menjchen zu Vernunft und Freiheit ent 
Ihwunden war, Daß, wenn er in fich nur thierifches Gelüfte vorfünde, 
er auch dem ganzen Geichlechte ſolche zur Thierheit herabſinkende 
Berwilderung zutraute. 

Eine höchſt erfreuliche, vielfache Lebensfeime in fich tragende 
Erſcheinung der Literatur jener Zeit war der fchriftliche Nachlaß der 
Rachel Varnhagen von Enje. Died Weib war ganz Das, was ſie 
an Shafespeare erfannte, Durch und durch Betrachtung ; wie aud 
in ihr die Kunft und das Leben jener Tage vielleicht reiner ſich 
jpiegelt, als in irgend Einem der Zeitgenoffen. Alles, was fie hört, 
was fie liest, was um fie vorgeht, alle Intereffen Des focialen und 
politifchen Lebens haben Geiftesgeftalt in ihr gewonnen. Mit ihrem 
Geiſte iſt fie überall gegenwärtig ; fie fieht überall das Ganze; fie 
it in jedes Objekt ganz verſenkt. Alles Verſtand, alles Empfin— 
dung, alles Herz, alles Auge, alles Ohr. Sie ift auch ganz Weih, 
und das ift das Große an ihr, daß fie als Weib auf folcher geiftigen 
Höhe fteht. Des Weibes Gedanfe ift nur Empfindung. Aber 
inneres und äußeres Leben in fteter Gegenwärtigkeit und Gemein— 
Ihaft vor ihr, Empfindung und Betrachtung in Einem. Rachel 
war mit Ludwig Börne innig befreundet. Sie gehörte durch Schrift 
und Berfönlichfeit zu den Wenigen weithin und edel MWirkenden in 
diefer Zeit. 

Tief ab von dem Markt und den Salons aber ſchuf und av 
beitete, belehrte und erzog die ernſte Wiffenfchaft für eine beffere 
Zufunft des Volkes. 


Bwölftes Hauptftüc. 


Geichichte der einzelnen deutfchen Staaten von 
1832 —1835. 


Des deutſchen Bundes hatten wir in diefem Abfchnitt ſchon 
vielfach zu erwähnen Gelegenheit; es bleibt nur Einzelnes noch zu 
berichten übrig. Kurz nad) der politifchen Aufregung begannen in 
vielen deutichen Landen Auswanderungen nad Nordamerika, — nicht 
von Bagabunden und Abentheurern, fondern von braven fleigigen 
Leuten, Die, nicht8 weniger als unbemittelt, aus den trüben vuter- 
lindifhen Zuftinden die Nefte ihres Vermögens retten und fid 
damit auf den Boden der Freiheit flüchten wollten. Aus den heſſiſchen 
Provinzen Starfenburg und Oberheſſen wanderten allein 4500 Pers 
ionen aus, im gejegneten Rheinheffen wohl 1500 Berjonen, eine 
große Anzahl aus Rheinbayern, gegen 8000 Perjonen, aus dem 
Nafian’fchen gegen A000 Perſonen. Es läßt fih annehmen, daß 
allein im Fahre 1832 gegen 30,000 Berjunen aus Südweftdeutfchland 
auswanderten. 

Holland erhob neue Schwierigkeiten wegen der Nheinfchifffahrt, 
jo dag franzöſiſche Kommiſſäre einjchreiten mußten. Es blieb 
bei einer ohnmächtigen Proteftation des Bundes. Das Kabinet 
Preußen erklärte: „Der Zeitpunkt, wo die von Holland zugeficyerte 
endlihe Befriedigung der erhobenen Befchwerden erfolgen Fanı, 
Iheint fehr nahe zu ſeyn.“ Noch war der Rhein nicht frei. Ein 
Bejuh des Kuifers Nikolaus in Deutichland im Auguft 1833, von 
dem man fich großen Einfluß auf deutjche a re verſprach, 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. IH. 


242 Gecſchichte der einzelnen deutſchen Staaten von 1832--1835. 


wäre beinahe zu Waſſer geworden, indem der ruſſiſche Monarch auf 
fturmgepeitjchtem Meere wieder nad) Petersburg zurüdverjchlagen 
wurde. Er jezte nunmehr feine Reife zu Land fort. Die Mo 
narchen-Familien von Rußland, Defterreih, Preußen hielten hierauf 
eine Zufammenfunft in Nünden-Gräg ;ihre geheimen Kanzleien hatten 
fi) dort ebenfalld eingefunden; der wahre Kongreß war indeß jhon 
Monate zuvor auf dem Metternich'ſchen Gute, zu Königswarth, im 
Piljener Kreife abgehalten worden ; dort hatte fi) der Bundestages 
präfident Graf Münd)- Bellinghaufen, der ruffiihe Minifter Graf 
Tatitfcheff, ein Hr.v. Brodhaufen, Vertrauter Ancillons, eingefunden, 
In Münden-Gräß erjchien aucd der Kronprinz von Preußen, Felt, 
Theatervorftellungen drängten ſich. Frankreich fah diefer Zufammens 
funft mit eiferfüchtigen Augen zu und je mehr e8 das ruffüce 
Uebergewicdht in den deutjchen Angelegenheiten fürdytete, defto mehr 
fuchte e8 der Einheit des Prinzips den Widerftreit der Intereſſen 
zwifchen den verbundenen nordifhen Mächten entgegen zu halten. 
Ein preußifcher Artifel in der Allg. Zeitung ſprach von einem neuen 
Völkerrecht, das von München-Grätz ausgehen follte; ein öfterreichifcher 
Sähriftiteller behauptete dagegen, daß man nur zu den uralten 
Grundſäzen des Völkerrechts dort zurüdgefehrt ſey, was ziemlid 
auf Eins herauskommt. In Folge der Münchengrätzer Konferenzen 
follen der franzöftichen Regierung Mittbeilungen gemacht worden 
ſeyn, vermöge deren die Nothwendigfeit dargelegt wurde, mit der 
Propaganda bald ein Ende zu mahen. Denn „wenn in Folge dei 
Bemühungen der Propaganda in irgend einem Lande die Revolution 
ausbrechen follte, jo werde man auf Anrufen des betheiligten Sow 
veräns unfehlbar einichreiten, und eine Macht, die hiergegen etwa 
das Prinzip der Nichtintervention geltend machen wollte, werde nit 
allein die anrufende und die einfchreitende Macht, fondern alle die 
jenigen zu Gegnern haben, die durch die Gleichheit der Grumdiäze 
unter einander verbunden ſeyen.“ Somit war das von Franfreid 
zuerft aufgeftellte Prinzip der Nichtintervention durch eine förmlice 
Erklärung der drei nordiihen Mächte verworfen worden. Der 
franzöfifhe Minifter des Auswärtigen erklärte fh, mit Ausnahme 
der Schweiz und Belgiens, mit diefer Mittheilung für einverftanden, 
da befannte Verträge diefen Ländern die Neutralität garantirten 
und Einfhreitungen gegen diejelben nur in Uebereinftimmung aller 
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garantirenden Mächte erfolgen könnten. Für Deutfchland behielten 
fid) alfo die nordiihen Mächte die Einfchreitung unangefodyten vor. 
In Münden » Gräg wurden die erften Berabredungen zu dem in 
Bien abzuhaltenden Minifterfongreß getroffen, um die Bande der 
deutſchen Föderation enger zu ziehen, nach Außen eine fompaftere 
Maſſe darzubieten und zugleich im Innern das monarchiiche Prinzip 
ftreng fet zu halten, die Oppofition der Kammern und der Preſſe 
kräftigit nieder zu drüden. In dieſem Sinne legte man auch die 
unmittelbar, folgende Rundreife des Kronprinzen von Preußen bei 
den deutihenn Bundesfürften aus; er hatte den Auftrag dazu 
bon den Kaifern von Rußland und Deiterreich erhalten. 
Der Kronprinz befuchte Wiesbaden, Darmfradt, Karlsruhe, Stuttgart, 
Münden. Am Schluſſe des Jahrs 1833 bereiteten fi) die Minijter 
der deutichen Höfe zur Abreife nah Wien vor. Der Schluß der 
Konferenzen war erft am 12. Juni 1834. Ihre böfen Früchte 
haben wir bereits fennen gelernt. Das franzöfiiche Gouvernement 
war darüber außer fich gerathen, nicht zugezogen worden zu jeyn 
und maß die desfallfige Schuld hauptſächlich Rußland bei, welches, 
nah Frankreichs Behauptung, einen Prinzipienkrieg im wejtlichen 
Guropa entzünden wollte, um ungeftört fein Augenmerk nad) dem 
Drient richten und fid) des Palladiums der Weltherrfchaft am Bos- 
yorus bemmächtigen zu können. Wäre es gelungen, meinte das 
ſtaatskluge Journal des Debats, Defterreih und Preußen gegen 
Frankreich und England in Leidenjchaft zu bringen, jo fünnte Ruß— 
fand thun, was es wollte; e8 würde der einzige Schiedsrichter feines 
Ehrgeizes jeyn. 

In Folge des Attentat vom 3. April 1833 beichloß die Buns 
deöverfammlung die Decupation des Gebiets der freien Stadt 
Sranffurt durch eine aus Defterreihern und Preußen zuſammen— 
gejezte Kommiſſion, und zwar unter dem Kommando des öfterreichijchen 
Generals der Bundestruppen. Der Senat wideriprady; nad) dem 
Berfuhe am 2. Mai 1834, die Gefangenen zu befreien, mußte er 
nahgeben. Bon Wiener Konferenzbefhlüffen erjchienen unmittelbar 
darauf nur der; über die Einjezung eined Schiedsgerichtes in Strei— 
tigfeiten zwifchen den Regierungen und ihren Ständen, und der 
weitere: über Die Ueberwachung und Beſchränkung der Preſſe und 
endlich der über Univerfitäten. - — 
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Mit der Bekanntmachung des leztern erfchien das Verbot der 
Univerfität Bern, wo Siebenpfeiffer und die beiden Snell als Lehrer 
wirkten. Hiemit in weiterem Zuſammenhang jteht der am 15. Januar 
1835 erlaffene Bundesbeihluß in Betreff des Wanderns, der Ber- 
fammlungen und Verbindungen der deutjchen Arbeiter, wodurd das 
Wandern der den deutſchen Bundesftaaten angehörigen Handwerks— 
gefellen nach denjenigen Orten und Ländern, wo „offenkundig ger 
fährlihe und unerlaubte“ Affociationen und Berfammlungen geduldet 
würden, fo lange diefe Duldung notoriſch fen,“ verboten ; ebenjo 
unter Andern weiter verfügt wurde, über die in Deutjchland wan— 
dernden Handwerkögefellen ftrenge polizeilihe Aufficht, insbejondere 
rüdfichtlich der Verbindungen, in welche fie fih einlafjen könn— 
ten, zu führen, Begreiflicher Weije bezog ſich diefe Maßregel haupt 
ſächlich auf Die Schweiz. 

Der bundestäglihen Willfür, wie fie durch das Verbot ohne Noth 
der Gejammtliteratur des jogenannten jungen Deutihlands am 
Schluſſe des Jahres 1835 geübt wurde, ift jchon erwähnt. 

Deſterreich follte auch feine Attentate haben, troz der Sperrmaß- 
regeln, die man gegen fie und ihre allenfallfigen Urheber aus dem 
„demoralifirten“ wejtlihen Europa angeordnet hatte. Am 9. Auguft 
1832 wurde ein Mordverfud auf den ſpäter als Kaifer wohlwollend 
regierenden, jüngern König von Ungarn, den Erzherzog Ferdinand, 
gemadt. Nach Anhörung der heiligen Meffe machte derjelbe feinen 
gewöhnlihen Spaziergang und ein penfionirter Hauptmann, Franz 
Raindl, feuerte ein Terzerol auf den König ab. Die Kugel traf dens 
felben aufdem linken Schulterblatt, erftarb aber im Futter des Leber: 
rocks und verurſachte daher nur eine leichte Prellung. Ergriffen, 
ſchoß fi der Thäter ein zweites Terzerol in den Mund, wo wieder 
die Kugel im Gaumen fteden blieb. Man jah, der Mann war nicht bei 
fih; dann ſchoß er auf den ihm zunächſt Stehenden, der wahrfcheintich 
Miene madte, ihn zu faffen, ein drittes Terzerol ab, welches 
aber verfagte, worauf der unfinnige Thäter ergriffen und auf das 
Rathhaus geführt wurde. Derfelbe hatte fi früher an den König 
von Ungarn um Unterftüzung gewandt und nur 100 fl. erhalten. 
So erzählt der öfterreihifche Beobachter. Wegen feiner Seelenzer- 
rüttung wurde jener Hauptmann, jo erzählt dies Blatt weiter, nur 
zu zwanzigjährigem Kerker auf Munkatſch verurteilt, 
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Am 22. Zuli 1832 ftarb der Sohn Napoleons, der Herzog von 
Reichftadt, bei feinem Großvater in Schönbrunn. Längſt auser> 
fehenes Opfer einer giftigen Politik, mußte er dem ruhmreichen Bater fo 
ſchnell folgen. Es erzählten franzöſiſche Blätter übertreibend von ihm: 
„Mit einer überrafchenden Schönheit und den edelften Geiftesanlagen 
ausgeftattet, erwecte der junge Prinz eben fo ſehr durch ſich felbft, 
als durch fein großes Mißgefhid Theilnahme. Von Natur zur 
Schwermuth und zu ſchwärmeriſchem Tieffinn geneigt, liebte er leiden 
ſchaftlich die abſtrakten Wiffenfchaften und vorzüglich die mufifalifchen 
Gompofitionen, in deren fchwierigfte Berechnungen und Geheimniſſe 
er eingeweiht war. Im Umgang zurüdhaltend, ſprach er nur wenig 
und jein Geift gab fid) nur durch einige Gedanfenblize fund. So 
wuchs er auf, in Ergebung fi fügend, in das unwiderrufliche 
Geſez des Schickſals. Da ſchlug der Donnerftreid, des Juli Durch 
die Welt und zerriß die Binde vor feinen Augen, während er eine 
alterämoriche Legitimität zertrüümmerte, die ihre ſchwache Hand der 
Niefenfraft der Nation entgegenftemmen wollte. Nun folgte der 
Inngen Anfpannung und Niedergeichlagenheit eine heftige Aufwallung, 
der junge Derzog erinnerte fih, Daß auch er als Erbe des franzd- 
fihen Throns ausgerufen worden war; furz, er hoffte, daß für ihn 
der lang exjehnte Augenblick gekommen fey, dieſes Falte und zweckloſe 
Leben aufzugeben und ein heißes und ftetes Fieber der Einbildungs- 
fraft ging dem Fieber voran, das ihn aufzehrte.” Er hatte zu früh 
und zu viel genofjen. Wie gegen KarlX., hatte Metternich ſich jeiner, 
als eines Schredbildes, aucd) gegen Ludwig Philipp bedient, um gegen 
ihn Alles durchzuſezen; er drohte den Sohn Napoleons auf den Thron 
Frankreichs zurüd zu führen, wenn die jeweiligen Herrſcher diejes 
Landes feinem Syitem fich nicht gefügig erzeigten. 

Troz des fortwährenden Friedens jah fi) Oeſterreich doch am 
Anfange des Jahres 1833 zu einer Anleihe von AO Millionen Gulden 
genöthigt. Es traute dem Frieden in Italien nicht und erließ des- 
halb ein ftrengeres Verbot des „jungen Italiens.“ Zugleich verfchlang 
der Feftungsbau in Brixen große Summen. Dort, wo drei Haupt: 
ftraßen nach dem lombardijch = venetianifhen Königreich zufammenzs 
(aufen, wurde eine Hauptfeftung angelegt. Sie machte jedem Feind 
den Befiz von Süd-Tyrol unficher und das Vordringen nad) Nord» 
Tyrol unmöglih. Zugleih wurden die Venetianiſchen, Sftrifchen 
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und Dalmatifhen Küften in Achtung gebietenden Bertheidigungs 
zuftand gejezt, um jede Landung an jenen Küften zu erjchweren, der 
djterreichifchen Handelsfeemacht aber fichere Zufluchtsftätte vor feind- 
licher Berfolgung zu verfchaffen. Obwohl der Kaifer Franz mit dem 
König Ludwig von Bayern im Herbfte des Jahrs 1833 in Linz 
freundfhaftlichit zufammen fam, fo wurden doch zu nämlicher 
Beit die Linzer Thürme, eine Erfindung des Erzherzogs Marimilian 
von Efie, raſch weiter gebaut und fo allmälig, ohne Geräuſch und 
Auffehen die Vertheidigungslinie der öfterreichiichen Monarchie ver 
vollftändigt. 

Außer dem allgemeinen wefteuropäifchen Intereffe und den Gr 
rantieen gegen die wiedererftehende Revolution ſcheint Defterreih 
auf dem Kongreffe zu München-Grätz doch auch ein fpezielles in 
Bezug auf die Türfei verfolgt zu haben. Die orientalifche Frage 
hatte am Schluffe des Jahres 1833 eine Wendung genommen, weldt 
die europäiſchen Angelegenheiten nur noch mehr zu verwideln und 
den bis jezt fo forgfam gewahrten Frieden zu unterbrechen drohte 
In Folge der Rüdiprachen zu Münden-Gräß ward zwijchen Rußland 
und Defterreich feftgefezt, daß diefelben den Fortbeſtand des türkijchen 
Reiche, jelbft für den Fall des Ausiterbens der gegenwärtigen Dynaftie, 
und zwar mit Ausſchluß Mehemed Alis, garantiren. 

Hiemit fiel Defterreih, das ſich durch die im Orient fortichrei 
tende Uebermacht Rußlands ftarf bedroht ſah, ein fchwerer Stein 
vom Herzen. Die Furcht vor der Revolution des Weſtens allein mar 
e8, was die fo einander entgegenftrebenden Intereffen beider Mädhte 
für den Moment einigte. Wer war froher als Enaland bei dieiem 
Siege der Metternich’schen Politik über die ruffifhe! Und die 
rufftiihen Diplomaten bofften und verließen fi auf die nmädite 
Zukunft. 

Am 4 Januar 1834 wurde ganz entiprechend den Beſchlüſſen 
der Münden: Grüßer Konferenz zwiichen Rußland, Preußen und 
Defterreih ein von Ddiefen Mächten verabredeter Vertrag befannt 
gemacht, in welchem fie fich verpflichteten, Niemand, der fich in einem 
der drei Staaten des Hochverraths, der beleidigten Majeftät oder 
der bewaffneten Empörung jhuldig gemacht, oder auch nur in eine 
gegen die Sicherheit des Throns gerichtete Verbindung eingelaffen 
hätte, Schuz oder Zuflucht zu gewähren. 
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Im April 1834 machte Deftreich ſchon wieder eine neue Anleihe von 
25 Millionen Gulden. Und doch war fein Geld in der Kafle; ein 
bei Brünn veranftaltetes8 Uebungslager von 60,000 Mann mußte: 
wegen Mangels der nöthigen Unterhaltungsfoften nad) furzer Zeit 
wieder aufgegeben werden. 

Am erften Tage feines 44ſten Regierungsjahres jtarb am 1. März 
1835 Kaiſer Franz II. Characteriſtiſch ift folgender Zug aus der Ges 
ihihte feines Ablebens. Der Thronfolger, Erzherzog Ferdinand, 
war ein perjönlicher Feind Metternichs ; Diefer übte über die ganze 
kaijerlihe Familie eine Tyrannei, die ſich fogar über ihre freigewählte 
Lektüre erſtreckte. Noch in der lezten Stunde feines Lebens, 
wird erzählt, erließ der edle Kaifer, defjen Nettungslofigfeit die 
Aerzte ſchon Tage zuvor erklärt hatten, an feinen Thronfolger ein 
Handidreiben, worin er ihn einigen Rath, wie er ſich im VBorgefühle 
des Todes ausdrüdte — „den legten in feinem Leben“ ertheilen zu 
müfen glaubte, und defien Befolgung er ihm mit Innigfeit an’s 
Herz legte. „Verrücke Nichts,“ jo heißt es in diefem denfwürdigen 
Shreiben, „in den Grundlagen des Stantsgebäudes, regiere und 

verändere nicht. Stelle Dich feft auf die Grundfüze, mittelft 
deren fteter Beobachtung ich die Monarchie nicht nur durch die Stürme 
barter Zeiten geführt, jondern auch jenen Standpunft gefichert habe, 
den fie in Der Welt einnimmt. Ehre die wohlerworbenen Rechte, 
dann kannſt Du gleich feit auf jener Ehrfurcht beftehen, die Deinen 
Regentenrechten gebührt. Bewahre die Einigkeit in der Familie 
und betrachte fie ald eines der höchſten Güter, Schenke nidt 
unzeitigen Rathgebern Gehör und erwäge Alles, was Du 
thuſt. Bertraue ganz dem Fürften Metternih, meinem 
beiten Freunde und treueften Diener, unter allen Um— 
ſtänden. Ohne ihn unternehme Nichts, wo es fi um das Wohl 
des Landes handelt. Vertraue Dich ihm ganz, er wird Dir treulich 
zur Seite ftehen, und Dir, id) hoffe es, mit derjelben Treue und 
Anhänglichkeit dienen, die er gegen mich bewährt hat.“ Das Mets 
ternich ſche Spiel gelang: Ferdinand mußte den Staatsfanzlerbehalten, 

Das Zahr 1835 ſah neue Kongreffe zu Kalifch und in Töplig. 
Lesterer fand am 29. September d. 3. ftatt. Es waren dort gegen 
0 Berfonen fürftlihen Geblüts zugegen, Diefe glänzende Fürften- 
verfammlung dauerte eine halbe Woche, worauf Kaifer Ferdinand 
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und Kaifer Nikolaus nach Prag ſich begaben, während der König 
von Preußen nad) feiner Refidenz zurüdreifte. Der ruffiihe Czaar 
begab ſich auch nad) Wien, wo er die Kaiferin Mutter, beſuchte und 
die Fürftin Metternich mit Artigfeiten überhäufte. In demſelben 
Wien, wo man wenige Jahre zuvor wegen der Niederlagen der 
Rufen an der Unterdonau illuminirt hatte, begleitete Jubel jeden 
der Schritte des Kaifers, der auch nicht verfüumte in den Kaufläden 
fein fleißig einzufaufen. Dies Mittel machte den Kaifer Alerander 
aud) in der Barifer Kaufmannswelt fo populär. 

Der Kongreß von Töplig war nur eine Fortjezung des Kongreſſes 
von Kaliſch, der in den erften Tagen des Septembers 1835 ftattfand, 
wo außer dem Kaifer von Rußland und dem Könige von Preußen, 
nod Erzherzog Johann und Franz Karl von Defterreich, die 
Prinzen aus den Häufern Hohenzollern und Dranien, der Prinz 
Waſa und die Herzoge von Kumberland und Medlenburg anwejend 
waren, und wo, nad) den großen Revüen in Schlefien, Kriegsübungen 
und Feite fid) folgten. Zicherfeffen, Kurden, mujelmännifche Heerbaufen 
mifchten ſich mit preußifchem Militär. Die ganze Herrlichkeit des 
aftatiihen Barbarenthums hatte der Gzaar dem weſtlichen Europa 
zur Schau geftellt. Der Abſolutismus beftrebte fich, die innigfte Zreunds 
Schaft zu erheucheln der Revolution gegenüber, und ſich gegenfeitig 
durch die erquifiteften Kriegsjpiele zu ergözen; er mußte tbun, als 
fey er vor Jubel außer fih, während es ihm innerlichjt noch jehr 
bange um's Herz war. Auf der Rüdreife von diefen Freudenfeiten 
hielt der Kuifer von Rußland die bekannte Anrede an eine Depu— 
tation der Warfchauer Bürger, welche er gar nicht zu Worte fommen 
ließ, „um ihnen eine Lüge zu erſparen,“ und wobei er ihnen die 
Berfiherung ertheilte, daß er ihre ſchöne Stadt zuſammenſchießen 
laffe, wenn fie ihre Jllufionen bezüglich eines unabhängigen Polens 
nicht aufgeben und die geringfte Emeute beginnen würden. 

Die Rede des Kaifers von Rußland in Warſchau kann auf den 
Geift der Verhandlungen in Kaliih, Töplitz und Prag einiges Licht 
werfen. Das Band der heiligen Allianz, das ſich feit 1815 befonders 
in Folge der orientalifhen Frage etwas gelodert hatte, wurde 
wieder enger geihloflen, und Rußlands Kaifer, von Feit zu Feft 
gejagt, wurde theils durch dieſe Fefte jelbjt von Gedanfen feiner Ver— 
größerungsplane etwas abgeführt, theils veranlaßt, noch weitere 
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beruhigende Berficherungen in diefem Punkte zu geben, und nur 
die Einheit der legitimen Häupter machte ftarf, „der Hydra der Res 
volution den Kopf zu zertreten.* 

Defterreih, welches fi der Gründung der Unabhängigfeit 
Griechenlands am längften und hartnädigften widerſezt hatte, war 
doch die erfte Macht, welche mit dem neuen Königreiche einen für 
daffelbejehr vortheilbaften Handelstraktat abfchloß. Esließ fich ſogleich 
angelegen ſeyn, jeine Verbindungen mit Griechenland dadurd zu 
erweitern, Daß es eine Linie qutbedienter Pafetboote zwiſchen Trieft 
und Batras beftellte, den ſchon lange zwifchen Wien und Salonidi 
beftehenden Boftendienft durch Theffalien bis an die griechiiche 
Grinze ausdehnte, die Dauer der Quarantänen für die aus Griechens 
fand nach Trieft fommenden Schiffe auf 14 Tage herabſezte. — 
Neue Anlehen bezeichnen auch das Jahr 1835. 

Wir eröffnen die Gefchichte Preußens in diefem Abjchnitte mit 
einem Blicke auf deſſen fo fehr gerühmten finanziellen und admini— 
frativen Verhältniſſe. Am 25. Februar 1832 machte der Finanz- 
minifter Maaßen den Hauptfinanzetat für das laufende Jahr be; 

fannt, im Betrage von 51,287,000 Thaler preußifch Gourant. Die 
Eumme, we [che die Eivillifte unter der Bezeichnung Kronfideicommiß 
bildete, ift darin nicht namhaft gemacht, indem die Einfünfte von 
den Staatsdomänen folgendermaßen bezeichnet find: 4,280,000 Thaler 
nah Abzug der für das Kronfideicommiß bejtimmten 
Summe, ohne daß jedody diefe felbft angegeben wäre. Ferner 
finden fich 1,921,000 Thaler für die durch den Reichsdeputationd- 
bauptichluß vom Sahre 1803 ausgejezten Penfionen der Mitglieder 
aufgehobener geiftliher Gorporationen — eine Art Ewiggeld, eine 
auch für die ind ewige Leben bereits Heimgegangenen fortbezahlte 
Gage, denn diefe Summe ift, fo lange Das Budget befannt gemacht 
wurde, immer diefelbe geblieben, während durch den natürlichen Tod 
der Pfründner eine große Anzahl diefer Penfionen hätte wegfallen 
müffen. Die Einnahmen der Aus- und Eingangsjteuern find auf 
20 Millionen berechnet. Ueber die Koften der Steuererhebung findet 
fi) fein Nachweis. Recht räthielhaft lauten andere Aufflärungen 
J. B., wie folgende: „daß, wenn die von Cholera-Kordons 2c, ver: 
urfachten Ausgaben nicht erfordert geweſen wären, ein Ueberfhuß 
von A—5 Millionen Thalern fi) ergeben hätte, hiemit jei aber nicht 
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gelagt, daß diefe Ausgaben nicht mehr betragen hätten.“ Die unterm 
9. März 1832 anbefohlenen, erhöhten Beamtencautionen brachten eine 
verdedte Anleihe von I—6 Millionen, um die Zuziehung der Reiche 
ftände zu umgeben. Als die preußifche Regierung ſich (30. Juli 
1832) zu einer neuen Anleihe von 12 Millionen Thaler genöthigt 
ſah, ließ fie jolche in gleicher Abfiht, um den klaren Worten des 
Art. 11 des Edifts vom 17. Januar 1820, wornad der Staat 
ſchuldenetat für immer gejchloffen erklärt und die Gontrahirung neuer 
Staatsfchulden nur von der Zuziehung und Mitwirkung der fünf 
tigen, reihsftändifhen Verfammlung abhängig erflärt wird, 
auszumeichen, durch die Seehandlungsfocietät ausfchreiben, 
Allein die Seehandlungsjoctetät ift in ihrer unter demfelben Datum 
erneuerten Grundverfafjung noch das Geld» und Handlungsinftitut 
des Staats; die von ihm ausgeitellten Schulddocumente verpflichten 
den Staat nit minder, als jeine eigenen, und jo blieb zwar der 
den Mitgliedern der Hauptverwaltung nad Art. 10 jenes Edikts 
auferlegte Eid unverlezt, feine Bedeutung aber und die umfafjendere 
Anordnung des Art, 11 wurde geopfert, Allein vor folchen Fleins 
lichen Bedenklichkeiten fchrad der aufgeflärte Abſolutismus nicht zurüd. 

Am Laufe des Jahres 1833 entwidelte der jpätere Miniiter, 
Damals Bankier Hanfemann den Haushalt des preußifchen Staats 
im Buche: Preußen und Zranfreih in nicht ſehr glänzender 
Weiſe. Wir theilen einige feiner Angaben hier mit. Bei einer Ver 
gleihung der Staatsfrüfte und des durch fie bedingten Staatsorgr 
nismus Franfreihs und Preußens jagt der BVerfaffer: „Daß die 
Staatsmacht und die Staatskräfte Frankreichs viel größer als die 
jenigen ‘Preußens find, nidt nur nad der Bevölkerung und den 
Staatsrevenien, fondern aud wegen der geographiichen Geftalt 
beider Länder, ift höchſt bekannt; ich will Daher nur auf andere Ber 
hältniffe aufmerffam machen. Zu ſolchen Verhältniffen gehört vor 
allen Dingen, daß das Hauptnationalvermögen Franfreichs fünf 
mal jo groß, ald das Preußens ift, während das Bevölferungsver: 
hältniß fi wie 21, zu 1 ftellt. Das große Mißverhältniß, welches 
ſich zwiſchen ——— und Aufwand in Preußen gegen 
über Frankreich ergibt, tritt in den Koften der Armee und der 
Marine hervor. Frankreich befizt nämlid) Beides gegen einen Koften 
aufwand, welcher 24,1? Prozent der ſämmtlichen Staatsrevenüen 
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oder 14,%6 Prozent von dem Reinertrage der Grundgüter beträgt; 
Preußen dagegen befizt feine Marine und die Armeeverwaltung 
allein Eoftet 27,17 Prozent der ſämmtlichen Staatsrevenüen, oder 
26,'? Prozent von dem Reinertrage der Grundgüter.” Hanfemann 
zieht hieraus Den Schluß, dab das Mißverhältnig im preußifchen 
Staatöbaushalte immer drüdender für die Steuerbaren werden und 
es dem Staate felbit für die Dauer unmöglich fallen müffe, fih als 
fünfte europäische Großmacht zu erhalten, denn die für das Militär 
erforderlihe Summe fei unverhältnigmäßig hoch. 

Der Geift Der Reaktion machte in Preußen immer weitere Forts 

fhritte. Auf mehreren Provinziallandtagen des Jahres 1832 hatte 
man Anträge auf Deffentlichfeit der ftändifchen Verhandlungen ges 
fellt und auf einigen war die Mehrheit der Stinnmen diefem Wunſche 
beigetreten. Auf anderen Provinziallandtagen find dagegen Stimmen 
laut geworden, die Regierung um Aufbebung und Zurüdnahme des 
ganzen Provinzialftindemwejend zu bitten, weil daraus nur Koften 
fürs Land und unangenehme Gollifionen mit den Staatsbehörden 
entitünden. Alle diefe Bittichriften wurden von der Regierung als 
ungeeignet abgelehnt, eben jo eine, welche Publikation preußiicher 
Geſeze in polnischer oder litthauiſcher Sprache verlangte. Die welt- 
vhalifchen Stände fprachen dem damaligen Landtagsmarſchall, Freis 
bern von Stein, den Wunſch aus, es möge derjelbe dem Könige 
de Bitte um reichsftändiihe VBerfaffung vortragen. In ähnlicher 
Mfiht erlieh die Stadt Münfter ein öffentliches Schreiben an ihren 
Abgeordneten. Natürlich Alles umfonft. 

In den Sizungen der weftphälifhen Stände im Jahre 1834 
fagte befonders der Grund» und Boden befigende Adel und er 
flärte geradezu: der veranfchlagte Ertrag fei unmöglich, die Steuer 
unerſchwinglich; die Regierung möge die Adminiftration felbft über: 
nehmen, und den Eigentbümern den im Katafter angenommenen 
Reinertrag nah Abzug aller Koften und Laften herausbezahlen — 
ein quted Mittel, fpeculative Regierungen in Berlegenheit zu 
bringen. Die Antwort der preußiichen Regierung auf ſolche Klagen 
war die Ginleitung einer Unterfuchung gegen die Antragiteller, bes 
ionder8 gegen den Deputirten der Ritterjchaft v. Harxthauſen. 

Die Pofener Stände hatten fih 1835 angelegentlid für ihre 
Zandsfente verwendet, welche 1830 und 1831 an der polnijchen 
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Revolution theilgenommen hatten. Im Landabſchiede erhielten fie 
darauf folgende Antwort: „Durch Verordnung vom 6. Februar und 
26. April 1831 ift der Austritt preußifcher Unterthanen, in der Abficht, 
an der Empörung der Polen theilzunehmen, für eine gegen uns 
felbjt verübte Landesverrätherei erflärt und es find darum die auf 
diefed Verbrechen anzuwendenden Strafen öffentlich verkündet wor 
den. Am 26. December 1831 haben wir eine allgemeine Amneftie 
mit geringen Ausnahmen für alle diejenigen Ausgetretenen er 
lafien, weldye bis zum 1. April 1832 in ihre Heimath zurüdkehren 
würden. Dieſer Amneftie ungeachtet haben ſich zu unferer großen 
Betrübnig dennoch über 1600 Individuen des Eiviljtandes in dem 
Falle befunden, daß fie zur Unterfuchung gezogen werden mußten ; 
1400 davon find zur Gonfiscation ihres Vermögens und zu Freis 
heitsjtrafen rechtsfräftig verurteilt worden. Hievon haben wir aus 
landesväterlicher Huld über 1200 volljtändig begnadigt. Des Landes 
it Niemand verwiefen. Wer nicht zurückgekehrt ift, hat es freiwillig 
und im Bewußtfein größerer Schuld unterlaffen.“ 

Bon 1832 an wurde die Genfur immer mehr verfchärft. Alle 
theinpreußiichen Buchhandlungen wurden unter polizeiliche Aufſicht 
geftellt, um das Eindringen rheinbayerifcher Flugichriften zu vers 
hüten. Profeſſor Welfer in Bonn, Bruder des badiichen Deputirten, 
jcheint rein wegen diefer Blutsverwandtichaft von feinem Amte jus: 
pendirt worden zu fein, denn feine incriminirte Schrift enthält 
durchaus nichts Verfüngliches; zugleich wurde ein Verbot erlaffen, 
daß ein Volkslehrer zugleich Herausgeber einer politifchen Zeitichrift 
jet. Eine allerhöchſte Entjchließung vom 15. Juni 1833 verordnete, 
daß rückgehende verbotene Bücher von den Buchhändlern nicht mehr 
duch Buchhändlergelegenheit, fondern durch die Boft und zwar mit 
einem Bolizeifiegel verſehen remittirt werden müßten, worüber die 
betreffende Buchhandlung ein Atteft der Poftbehörde der Polizei 
vorzulegen hatte. Die „Herren“ Buchhändler wurden aufgefordert, 
„mit der bisher bewiejenen Pünktlichkeit in Beobachtung der zeit: 
weilig nothwendigen ftrengen Maßregeln zur Beauffichtigung Des 
literariihen Verkehrs auch den obigen Anordnungen genau nachzu— 
fommen.“ Schönes Gompliment! 

Den Kunfthändlern wurde polizeilih mitgetheilt, daß hohe 
Perjonen ed mißfällig bemerkt hätten, wie immer nur die Siege 
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und Großthaten Napoleons zur Schau ausgehängt würden, das 
gegen niemald die Schladten und Momente zum Vorſchein 
fümen, in welchen er Niederlagen erlitt.” Es ift wahrhaftig 
zu verwundern, warum nicht audy ein allerhöchites Reſeript über 
das Tragen frummer oder gerader Najen erlaffen wird, fagte der 
Vollswij. 

Waͤhrend Die preußiſche Staatsregierung jede Theilnahme an 
öffentlihen Angelegenheiten verhinderte, jeden friſchen, lebendigen 
Gedanken vornweg in Beſchlag nahm, fand Objeurantismus und 
Pietiömus in Fchönfter Blüthe und wucherte weiter und weiter. Die 
Einführung der allerhöchſten Orts octroyirten evangeliihen Kirchen: 
agende ſtieß namentlich in Schlefien auf hartnädigen Widerftand; nicht 
minder die vom Könige angeordnete Union der lutherifchen und reforz 
mirten Kirche. Es bildeten ſich in Folge diejes Widerftandes Gonventifel 
Lutherifc) » Gläubiger ; fie wurden verboten. Der Pietismus vers 
fedte fih nur mehr hinter fie. Seine Häupter waren die beiden 
Prediger Scheibel und Guerife. Die allerhöcdten Befehle lieferten 
nit nur feine erwünfchten Refultate, fondern fchienen die Schwär— 

merei und den Sektengeift nur zu fteigern. So verweigerte nicht 
weit von Breslau in einem Kleinen Dorfe, Höningern, wo der Haupt- 
fj der Pietiſten fich befand, der dortige Pfarrer, ein junger Mann, 
die Einführung der Agende mit Zuftimmung feiner Gemeinde durch— 
aus, ohngeachtet er ſchon Geldftrafen hatte erleiden müfjen und 
mehrere feiner Gollegen deßhalb vom Amte juspendirt worden 
waren. Der fanatifhe Geiftlihe wurde ‚verhaftet, nad) Breslau 
abgeführt und feine Stelle durch einen Andern bejezt. Nun aber 
brady die ganze Glaubenswuth des Volkes aus. Die Gemeinde 
verichloß Die Kirchenthüren und verweigerte dem Stellvertreter ihres 
bisherigen Pfarrers, den fie ald Glaubensmärtyrer betrachtete, als 
er den nächften Sonntag zur Kirche fommen wollte, den Eintritt, 
Unter großen Unordnungen nabte fih das Weihnachtsfeſt. Da 
rückte am 20. December 1834 ein Militärcommando aus Breslau 
ein unter Begleitung einer Commiſſion von Civilbeamten, Es 
ward am Weihnachtsabend die Kirche mit Sturm erobert und bei 
diefer Gelegenheit eine Zahl von etwa 30 widerfpenftigen Glaubens» 
beiden mehr oder minder jchwer verwundet. Aud andere Gemein- 
den hatten fi dazu geichlagen und es.waren 400 Mann Infanterie 
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mit 2 Kanonen und 100 Mann Gavallerie am Orte des Aufftandes 
thätig. Nachdem die Kirche genommen, wurde der ftellvertretende 
Prediger eingeführt, aber er mußte feinen erzwungenen Gottesdient 
in der leeren Kirche abhalten. Nun wollte man doch feinen weitern 
Zwang mehr brauchen, man hätte denn wie Karl der Große mit den 
Ungläubigen verfahren müffen, der ihnen um ihres Unglaubens willen 
die Köpfe abjchlagen ließ. Die Familien hielten ihren Gottesdienit 
nach ihrer Art und es gab bald unter ihnen Infpirirte, welche, 
fowie fie der Geift trieb, auftraten und Vorträge hielten. Co 
fühlte unter Andern eine betagte Unvermählte aus einem höheren 
Stande, der überhaupt viele Glaubensjoldaten fandte, fid) berufen, 
während des Aufjtandes von einem erhöhten Plaze aus eine be- 
geifterte Rede an die Bolfshaufen zu halten. Die Lehrfäze dieſer 
Schwärmer wichen im Wejentlihen vom altlutheriichen Glauben 
nicht ab, jondern gaben ihn nur in feiner ungetrübten Reinbeit 
wieder. Ein Prediger im Kreife Brieg hielt einen Bortrag über 
das Thema: „Sit Ehriftus der natürlidhe Sohn Gottes?“ in 
welchem er eine Menge Folgerungen und Schlußſäze aufftellte, die 
wahrhaft jEandalös zu nennen waren und die alle Dezenz verlezten. 
Und doch meinte der Mann die Sade ernftlidy und verfocht feine 
Predigt vor einer Predigerverfammlung des ganzen Kreijes. — Ein 
anderer Glaubenseiferer in der Gegend von Liegnik ſprach von der 
Kanzel herab, daß es eine verrudhte Sache um die neue Agende 
fey, daß die Eltern alle Kinder, welche nad) dieſem gottlojen Ritus 
getauft worden ſeyen, nod) einmal taufen jollten. Es fehlte nicht au 
weiteren Erſcheinungen ganz eigentbümlicher Art. So follte ſich die 
Infpiration von einem Individuum auf Das andere übertragen 
laffen und manche Frauen ſuchten von jungen Geijtlichen Diefe 
Gnadenwirfungen zu empfangen. Die preußiihe Regierung war 
nur frob, daß dieſe religiöfe Verrücktheit „nicht die mindeſte poli- 
tiſche Bedeutung hatte.” 

Noch erniterer Natur, als jene religiöſe Schwärmerei in Schle— 
fien, bewiejen ſich die pietiftifchen Umtriebe der fogenannten Muder 
in Königsberg. Bis zu weldyer Höhe die Zollheit diefer Leute es 
gebracht hatte, ftellte fih) um die Mitte Octobers 1835 in greller 
Weife heraus, Die Eonventifel der Muder wurden, wie amtlich 
ermittelt wurde, von nadten Männern und Frauen bejucht, welche 
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leztere bis zum Ausbruch der heftigſten Begierde gereizt wurden, 
fid) jodann aber des eigentlichen Genuffes zu enthalten hatten. 
Zange Jahre über dauerten ſchon diefe Zufammenfünfte und viele 
hochgeitellte Adelige nahmen an ihnen Theil. Als aber der Wahn- 
finn fi jo hoc) fleigerte, daß man durch die junge Gattin des 
Grafen von F. den Meifias neu gebären laffen wollte, da legte 
fih der Gemahl ins Mittel und zeigte die Sekte der Behörde an. 
Gleich) daraıcf wurden zwei Prediger in Königsberg, die Päpfte 
der Sekte und infpirirte Mefftaserzeuger, ihres Amts entlaffen und 
in Unterſuchung gezogen. Diejelbe brachte jene höchft erbaulichen 
frommen Uebungen ans Tageslicht. 

In Folge Staatsvertrags mit Sahlen-Koburg-Gotha ging das 
Fürſtenthum Lichtenberg an die Krone Preußen am 22. September 
1834 über gegen eine reine jührliche Rente von 80,000 Thaler an 
den abtretenden Theil. 

Rolitiihe Verfolgungen, weiteres Umfichgreifen der Prieſter— 
berrichaft,, Foftipielige Reifen, große Verſchwendungen jeder Art 
füllen bauptlächlich diefen Abfchnitt der Geihichte Bayerns. Zu 
den politiichen Prozeffen, weldhe in Bayern eingeleitet wurden, 
tragen wir einige nad), welche nicht Schon im allgemeinen Hauptitüd 
über dieſen Gegenitand ausführlicher beiprochen find. 

Dr. Wirth, bereits einmal freigefprochen,, follte wieder verhaftet 
werden; man verbreitete, er jei nach Frankreich entfloben ; ex ftellte 
fi aber felbft am 14. Juni 1832 in Zweibrüden, um jenen Be 
fehl an fich vollziehen zu laffen. Im September d. 3. begannen 
die politifchen Prozeffe im dieffeitigen Bayern gegen Sournaliften 
und Bucdruder, in deren Folge Mehrere in die Kerfer wanderten. 
Diefes Loos traf zuerjt im September in Augsburg den Dr. Hein 
rich Kurz, Redacteur der „Zeit,“ eines nach Unterdrüdung der 
deutfchen Tribüne friſchaufblühenden Tagblattes, das unter dem Fürften 
Ballerftein die Polizei ihre Tüde und Graufamkeit jeit der Zeit feines 
Beitebens Durch abwechjelnde Einjperrung feines Nedacteurs ſchwer 
hatte fühlen lafjen: ferner Defterreicher, Redacteur des Augsburger 
Tagblatt. Der Leztere entfloh aus der Frobnvefte. Er wurde zu 
dreijähriger — durch jährlih im Monat Juli auf drei Tage ab» 
wechſelnd bei Wafler und Brod zu vollziehender Ginfperrung in 
einfames Gefüngniß gejchärfter Arbeitshausftrafe und zur Abbitte 


256 Geſchichte der einzelnen deutfchen Staaten von 1832—1835. 


vor dem Bildnijie des Königs; der Rechtspraftifant Widmann 
zu demjelben menfchenentwürdigenden Akte, jowie zur Feftungsftrafe 
auf unbeftimmte Zeit verurtheilt, ebenfo Dr. Eifenmann, der Re 
dacteur, Thein, der Druder des bayeriſchen Volksblattes zu gleichem 
2008. Am 24. Januar 1833 wurde Hofrath Behr aus Würzburg 
wegen der von ihm in Gaibady gehaltenen Reden verhaftet. Der 
Appellationsgerichtsrath Kiliani und ein Stadtlommiffär, die fpäter 
ihre Strafe in dem öffentlichen Urtheil fanden, waren bei den politi: 
ſchen Berfolgungen die thätigften Organe. Zu gleicher Zeit erfolgte 
die Verhaftung vieler der Verbindung Germania angehörender Stu: 
Direnden. 

Bon bohem ntereffe war der vor den Aſſiſen zu Landau 
am 29. Juli 1833 begonnene Prozeß gegen die wegen des Hambacher 
Feites und des Preßvereins Angeklagten. Dieſe waren Dr. Wirth, 
Dr. Siebenpfeiffer, Pfarrer Johann Heinrih Hochdörfer, Candidat 
Chriſtian Scharpff, Bürſtenmacher Beder, Dr. Ernjt Große, Dr. 
Daniel Biltor, Buchdruder Rot, Kaufmann Baumann, die Advo— 
faten Friedrih Schüler, Sojeph Savoye, Ferdinand Geib, Candidat 
Eifler. Die Anklage lautete hauptſächlich auf Verabfaffung, den 
Drud und die Verbreitung bochverrätheriiher Schriften und Die 
dadurch bezweckte Aufreizung zur Erhebung gegen die Fönigliche 
Autorität, ſelbſt mittelft Wuffengewalt. 

Beim Beginne der Verbandlung erflirte Wirth, er erfenne die 
Gompetenz des Gerichts nicht an, fofern dafjelbe feine Deffentlich- 
feit nicht hinlänglich zu ſchüzen und namentlid) die Verbreitung der 
Bertheidigungsichriften Durch den Drud nicht durchzufegen Willens 
fei. Inzwiſchen trug er feine Bertheidigung in einer 7 Stunden 
langen Rede vor, die eines großen, tiefen Eindrudes nicht verfehlte. 
Dr. Siebenpfeiffer befannte fid) in feiner Vertheidigungsrede offen 
als NRepublifaner. Das Bublifum nahm an ſämmtlichen Verband: 
lungen den wärmſten Antheil und der Gerihtsjaal war ſtets ges 
drängt voll, ja es kam fogar zu Fleinen Reibungen zwijchen den 
Bürgern und der Befazung der Feftung, da die Theilnahme an dem 
Prozeſſe fih immer lebhafter äußerte. Die aus Nheinbayern und 
Altbayern bejtehende Garnifon ſchien ſich jelbit gegenfeitig zu necken; 
es war die Fehde der weißen und gelben Knöpfe. Am 16. Auguft 
fprahen die Gefchwornen das Nichtſchuldig über ſämmtliche 
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anwefende Angeklagte aus, obgleich der Staatsprocurator Schenkel 
ihnen ans Herz gelegt hatte, daß die forgfältige Ueberlegung und 
Prüfung in vorliegender Verhandlung um jo wichtiger erjcheine, 
als deren Erjcheinung auf die Erhaltung der Rube und geiezlichen 
Drdnung in ganz Deutichland und durch dieſe in ganz Europa, 
fowie auf den Umftand Einfluß äußern könne, ob das Geichwornens 
inftitut eine fichere und hinreichende Garantie bei diejen und ähn— 
lichen Anjchrildigungen und Anklagen gewähre — ob demnad) die 
Geihwornen anftalt Wurzel faffen oder etwa aus ganz Deutſch— 
land jhwänden werde Nur die Abweienden Piſtor, Große, 
Shiüler und Savoye wurden verurtheilt, In der Lifte der 24 Ger 
ſchwornen waren 10 untergeordnete Staatsbeamte eingetragen. Die 
Lite der 48 war noch auffallender und gerade weil die Regierung 
die Berurtheilung um jeden Preis wollte, Eonnten die Geſchwornen 
der öffentlichen Meinung, welche Freiſprechung verlangte, nicht Troz 
bieten. Die Advofaten der Angeklagten machten ſich dieſen Wider- 
freit trefflich zu Nuzen. Die Regierung proteftirte gegen das Urs 
theil der Geſchwornen und einftweilen wurde feiner der Angeklagten 
freigelaffen. Dr. Wirth wurde im October wegen Verbreitung feiner 
gedruckten Bertheidigung zu zwei Jahren Zucht-Gefängniß verurtheilt, 
Einer ähnlichen Strafe entzog fih Dr. Siebenpfeiffer durch eine 
nächtliche Flucht aus feinem Gefingniß in Frankenthal. Am 22. April 
1834 in der Nacht wurde nicht weit von Homburg der Verſuch ge: 
macht, den zur Zuchthausſtrafe von Zweibrüden nad) Kaijerslautern 
unter Gensdarmeriebedefung abgeführten Dr. Wirth zu befreien. 
Man fagte fich, ed habe zu Straßburg eine ziemlich ergiebige Sub» 
kription zu diefem Zwed ftattgefunden gehabt. Am 22, April fezte 
der Sensdarmerielieutenant Neumann den Dr. Wirth in Kenntniß, 
daß er in derjelben Nacht nach feinem Strafort Kaiferslautern ge 
bradht werden würde, Die Stunde der Abfahrt war in der Nacht 
1 Uhr beftimmt, wurde aber, da man Nachricht von einem Ber 
freiungsverfuche erhielt, auf 11 Uhr Abends verlegt. Beim Ein: 
fteigen in den Wagen, in welchem fi außer Dr. Wirth der Brigadier 
Sartoriud und Lieutenant Neumann befanden, erjuhte Wirth 
den leztern angelegentlihft, fih auf die rechte Seite des Wagens 
zu ſezen, was diejer indeffen, vielleicht gerade weil er darum ange— 
gangen wurde, abzulehnen für gut fand, Bid und in Homburg 
Birty’s Geh. d. deutihen Staaten, III. 17 
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ging die Fahrt ganz ruhig und ungeftört von flatten. Eine Fleine 
halbe Stunde jenſeits diefer Stadt, nächft dem fogenannten Bruch— 
bofe, wo die Straße etwas bergan fteigt und deßhalb langſamer ges 
fahren werden mußte, fiel plözlicdy ein troz des Mondicheins vorher 
unbemerft gebliebener Mann den Pferden in die Zügel, feuerte 
eine Piftole auf den Kutſcher ab und bemühte fi den Wagen von 
der Straße in den Chauſſeegraben hinabzulenken. Augenblicklich 
jprangen Neumann und Sartorius aus dem Wagen und wurden 
fofort von 8—10 Scüffen von rüdwärts empfangen, von welden 
jedody feiner traf, einige aber auf den Wagen und zwar auf die 
rechte Seite deffelben gerichtet waren. Neumann fprang vor zu den 
Pferden und verfezte dem die Pferde aufhaltenden Manne einen 
Sübelhieb in den Hals, fo daß diefer in den Ehauffeegraben ſtürzte. 
Bon Neumann wurde Derjelbe als der Student Kurz von Zweis 
brüden erfannt. Auch ſuchte Neumann Die Pferde umzulenfen, 
un den Sturz des Wagens zu verhüten; während diefer Zeit fchnitt 
Kurz die Stränge des Sattelpferdes mittelft eines Dolches durch. 
Neumann wurde nun von den herbeifommenden, wie er fagte, 16 bis 
20 Bewaffneten verwundet, unter denen indeß große Kopflofigkeit 
geherricht haben mußte. Einer habe auf drei Schritte nach dem 
Brigadier Sartorius mit einer Piftole gefchoffen, die Kugel bloß den 
Tſchako durchbohrt. Dieſer Sartorius bewadhte fortwährend den 
Wagenſchlag und ließ Wirth nicht ausfteigen. Das Sattelpferd ward 
durch einen der Schüffe verwundet und riß fich felbft von der Aufbalt los, 
verwidelte fid) aber mit den VBorderfüßen in den Mantel des Neumann 
und jtürzte ſammt dieſem in den Ehauffeegraben. Zugleich ging das 
andere Durch die Schüffe Iheu gewordene Pferd mit dem Wagen durch, 
dem Sartorius im fchnellften Laufe folgte. Während deffen richtete 
Neumann fich wieder auf und verfezte Kurz, der fich ebenfalls wieder 
erhoben hatte, nody mit der linken Hand zwei Säbelhiebe in den 
Rüden, daß dieſer wieder zufammenfanf, Neumann eilte dem 
Wagen nad), den er in einer Viertelftunde einholte und zu welchem 
auch der Kutſcher, der das entflohene Pferd eingeholt hatte, heran 
fam. Die muthlofen Wirthöbefreier feuerten noch aus der Ferne 
auf den Wagen. Bon einem der erften auf den Wagen gerichteten 
Schüſſe war Wirth an der Schulter getroffen worden; er war deß— 
halb und wegen eines Gichtübels felbit während des Durchgehens 
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des Pierdes an den Wagen gefeffelt. Er drüdte feinen Unwillen 
über die Feigheit der Angreifer aus, die, nad) des Lieutenants Aus: 
fage, zwanzig gegen zwei, ihn jo ſchnöde im Stidye gelaffen und die 
Flucht ergriffen hatten. 

Aud Dr. Hepp wurde verhaftet; bei feiner gefünglichen Abs 
führung gab e8 Unruhen in Neuftadt ; die dafigen Bürger weigers 
ten fi, die Anftifter zu nennen und fie erhielten Erecutionstruppen. 
Bei der Abreife der Herrn Schoppmann, Raffiga, Abreſch und Gel- 
bert, ald Unterzeichner der Proteftation gegen die Bundestagsbe- 
ſchlüſſe, nach München, wohin fie vorgeladen waren, gab ihnen 
der Neuftädter Sängerverein mit Liedern das Geleite ; die Gens» 
darmerie mifchte ſich darein und es fam zu blutigen Handgemengen. 
Die Rohheit und Brutalität der Gensdarmerie erregte allgemeinen 
Abſcheu. 

Am Jahrestage des Hambacher Feſtes am 27. Mai 1833 kam 
esin Neuftadt zu höchft betrübenden Auftritten. An einem Kaftanien- 
baume wurde Tags zuvor eine fhwarzroth-goldne Fahne aufge 
ſtekt; am Tage jelbjt begaben ſich etwa 500 Menſchen nad) der 
Shloßruine, Auf dem Berge war ſchon Tags zuvor eine Compagnie 

Infanterie aufgeftellt worden. Zunädft die Erzählung des Her— 
gangs nach dem Regierungsorgane, Dem Berbote der Regierung 
zuwider ward Wein herbeigebracdht. Die Polizei ließ die Fäffer weg: 
ſchaffen. Es rotteten fid) Haufen Unzufriedener zufammen; ein Gens: 
darm wurde durch einen Mefjerfticdh verwundet. Das Militär gab 
Feuer, drei Perjonen wurden verwundet. Die Anweſenden zer 
ftrenten fi und gingen nad) Neuftadt zurück; dort zogen dichte 
Haufen vor die Hauptwadhe. Nun jchritt das. Militär gewaltfam 
ein. Die Speyrer Zeitung, ein gleichwohl auch unter bayerifcher 
Genjur erſchienenes Blatt, erzählt, daß, nachdem die auf dem Berg 
verfammmelte Menge bereitö zur Rückkehr nad) Neuftadt aufgebrochen 
war, ganz unbegreiflicher Weile vom Militär nod Feuer auf fie 
gegeben wurde; zwei Kinder und ein bejahrter Mann wurden vers 
wundet. Von 8 Uhr an begannen in Neuftadt furchtbare Scenen. 
Es war dorthin eine Maffe Militär aus Eichſtädt, Landau und 
Speyer, Infanterie, Kavallerie und Artillerie gezogen worden. 
Noch am hellen Tage fielen Soldaten, von denen viele betrunfen 
waren, über die Leute, welche fid) auf der ARD SERIEN, her ; 
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Mandye wurden mit Kolbenftößen mißhandelt, weit mehr aber mit 
Bajonnetftihen und Sübelhieben verwundet. Die Kavallerie jprengte 
in der ganzen Breite durch die Straßen; was ſich hier befand, wurde 
niedergeritten; gegen 30 Berfonen begegnete dieß. Wer einen weißen 
Hut oder eine weiße Kappe trug, wurde verwundet, weil man dieß 
als Abzeichen des Liberalismus betrachtete. Der Adjunft Penner, 
der in feiner Amtstracht die Soldaten zur Ruhe und Ordnung auf 
forderte, wurde ind Geficht verwundet. Ganz unichuldige Perfonen 
wurden förmlich mafjakrirt, im Ganzen mehrere Hundert Per 
fonen verwundet, und zwar alle vom Eivil, feiner vom Militär, 
was den Beweis liefert, daß ſich lezteres nicht im Stande der Noth— 
wehr befand, ſondern dahin abfichtlic gefandt war, um unter der 
wehrlofen Menge mit teuflifcher Zuft zu morden. In Neuftadt jah 
man feine Straße, in der nicht Blut gefloffen wäre. Das geichah 
unter Wallerfteins Miniftertum. 

Die Organe der bayerifhen Regierung wußten diefe ihrer roben 
Soldatesfa zur Laft fullenden Greuelfcenen nur dadurch zu ent 
ſchuldigen oder zu mildern, daß fie amtlih und halbamtlich fagten: 
das bayeriſche Militär fei vom Volfe genedt und gehöhnt worden. 
Der Neuftädter Stadtrath erflärte dDiefe Angabe öffentlid) vor der Welt 
für das Gewebe der abjcheulichiten Lügen und Entftellungen. Es fonnte 
Niemand wegen einer Beleidigung des Militärs, gefchweige wegen 
Angriffe auf daſſelbe gerichtlich belangt werden. Solche Dinge bringen 
das Herz eines Volkes feiner Regierung nicht näher. 

Gegenüber dieſen blutigen Thaten geſchah im dieffeitigen Bavern 
defto mehr für die Reinhaltung des fatholifhen Glaubens. Man ber 
gann, wie natürlich, mit der Schule, Eine neue Schulordnung fezte feft, 
daß in den höhern Unterrihtsanftalten nur caftrirte Klaffifer ge 
braucht werden durften und dieſer humaniftiiche Grundfaz gab der 
Gründung eines allgemeinen Schulbücherverlags Veranlaffung. 

Ans den aufdiefe Weife für den Schulgebraud) gedrudten Elaffifern 
der alten Griechen und Römer wurden alle Stellen herausgefchnitten, 
welche den „Giftſtoff politifher Kezerei enthielten, 
welchen die Jugend nur zu geneigt ift, einzufchlürfen ‚” die ſchönen 
Ideen von Vaterland, Heldentod und republifanifcher Tugend. Und 
an folder Berichneidung des herrlichiten Erbtheils der antiken Welt 
jollen Männer mitgewirkt haben, wie Thierſch und Schelling, 
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wenigftens grundfäzlich, indem fie ihre Rathichläge zu den vorzus 
nehmenden UnterrichtSorganifationen ertheilten. Aller Unterricht follte 
wo möglid Geiftlichen in die Hände gefpielt werden. Deßhalb 
wurden Inftitute des Benedictinerordens nach allerböchitem Refeript 
vom 20. December 1834 gegründet und zwar in Folge bejonderer 
Bemühungen des Biſchofs in Augsburg, welcher vor den „unauss 
geſezten Invafionen des ruchloſen Zeitgeiftes in das prieiterliche und 
firhlihe Leben ein unüberwindliches Grauen trırg.* In Münden 
wurde ein hecrliches Gebäude für Diefe frommen Männer, im An— 
gefihte der Glyptothek mit ihren heidnifchen Denfmalen, zu bauen 
begonnen ; in Augsburg ihnen die Studienanftalt zu St. Stephan, 
in Metten und Ottobeuern je ein Priorat errichtet. Da gelehrte 
Benediftiner fofort nicht in Bayern aus der Erde wuchfen, jo verfchrieb 
man diefelben ausgerüftet mit der ordnungsmäßigen „Erudition“ aus 
Deftreih. Man jah indeß in der Wiedererwedung der Benedik— 
finer nur den Uebergang zur Einführung der Jejniten, die aud) 
volltändig erfolgt wäre, wenn fpätere Ereigniſſe nicht eingetreten 
wmiren. Die Einführungsrede bei Eröffnung der Benediktineranftalt in 
Augsburg enthält einen feurigen Lobpfalm auf geiftlichen Unterricht 
und man weiß, was diefer fchon für Früchte getragen. Hiebei rühmte 
man, diele „großartige Reftauration des Unterrichtsweſens“ 
in Bavern fei aus den „ureigenjten Gedanken“ des gegenwär: 
tigen Monarchen hervorgegangen. Kopf und Herz folle zugleidy ver- 
edelt werden. 

In Regensburg gedachte man, ein Karmelitenhofpitium zu errichten, 
das von dem Klofter der fogenannten „Reuerer” in Würzburg ab— 
hängig gemacht werden follte. Bayern füllte fi) unter König Ludwigs 
Aufpizien mit Klöftern und frommen Bewohnern. 

Unftreitig auch von volitiicher Bedeutung ift der am 14. December 
1833 zu Ansbach an Dem Findling Kaſpar Hauſer verübte Meuchelmord. 
Kurz zuvor war der Stantsrath von Feuerbach, welcher wohl fichere 
Spuren feiner höheren Abſtammung aufgefunden haben mochte, eines 
räthielhaften Todes geftorben, und man fchien des Findlings fi) raſch 
entledigen zu müſſen, um nicht weitere Aufflärungen und am Ende 
gar die vollftändige Entdedung aufkommen zu laffen. Um die öffents 
lihe Meinung wenigftens theilweife irre zu führen, wurde ausge- 
ſprengt, Haufer fei ein Betrüger gewefen und habe fid) felbit, nach— 
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dem er fich entlarvt fah, den Tod beigebracht. Aber Niemand wußte 
anzugeben, wodurd und worin er ald Betrüger entlarvt war. Der 
Polizeirath Merker in Berlin, Lord Stanhope, ein englifche 
Abenteurer, der ſich viel mit Haufer zu fchaffen machte, und end» 
lidy der befannte, in Ansbach wohnende Ritter Heinrih von Lang, 
gaben fich viele Mühe, den an Haufer verübten Meuchelmord als 
Selbſtmord binzuftellen. Dr. Heidenreih in Ansbad) äußerte: daß 
aus der Lage, Richtung und Tiefe der Wunde, an welcher Hauſer 
ftarb, augenſcheinlich hervorgehe, daß derſelbe fie ſich nicht felbit 
habe beibringen fünnen. Der Landgerichtsarzt Dr. Albert zu Ans- 
bad) erklärt es für böchft wahrfcheinlih, daß die, mehrere der 
wichtigften, zur Fortiezung des Lebens nothwendigen Organe ver 
lezende Stihwunde, durch welche Haufer das Leben verlor, ihm 
durch eine fremde, geübte Hand zugefügt worden ſei. Derfelbe 
Arzt gibt über die Beichaffenheit des Inftruments, mit welchem fie 
zugefügt worden, das mit völliger Gewißheit nachweisbar an, daß 
ed eines der gefährlichiten Mordwerkzeuge, ein fogenanntes Ban- 
ditenmefjer geweſen ſeyn müſſe, welches zweiichneidig und fpizig und 
mit einem pafjenden Griff verjehen war. Aus der Beichaffenheit der 
Leber, der Galle und des Gehirns ergaben fih Merkmale, die auf 
lange Einferferung hinwieſen. Lang hatte behauptet, Haufer habe 
fih langſam eine Wunde zur Aeffung des Publifums 
beigebracht. Die Behörde unterließ die Unterfuhung des jchneeigen 
Bodens, wo Haufer, durd) einen Brief gegen Abend dahin gelodt, von 
graufamer Mörderhand fiel, im Hofgarten zu Ansbach nabe bei 
dem dem Dichter Uß gewidmeten Denfmal. 

Am 5. October 1832 wurde der zweite Sohn des füniglichen 
Haufes, Otto, ald König von Griechenland proflamirt; am 14. Oct. 
erichien die griechifche Deputation, um den ihnen endlih von der 
Londoner Gonferenz oetroyirten Prinzen in Empfang zu nehmen. Es 
ward eine Militirwerbung für den griechiichen Dienft jelbit in 
Mitte der bayerifhen Regimenter ausgefchrieben; einige 
Militirbehörden widerfezten fih, was König Ludwig ſehr übel ver- 
merkte, obwohl dur ſolche Werbung der Hohn gegen alle militär“ 
dienftlihe Gejeze offen zu Tage gelegt wurde. Da die Werbung 
dennody nicht von ftatten ging, To befahl der König, ganz gegen 
alles Gefez, daß eine Brigade bayerifcher Truppen den jungen 
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König nah Griechenland begleiten und fo lange bei ihm bleiben 
jolle, bis die geworbenen Zruppen fie würden erfezen können. 
Dtto reifte am 6. December 1832 von Münden ab. Linterm 
9. December fchloffen Vater und Sohn ein Schuz- und Truzbünd- 
niß, worin fie fi) ewige Freundfchaft zufichern, jedoch erklären, daß 
dieſes Bündniß nicht auf Eroberung, nody auf Erweiterung beider: 
feitiger Reiche und Gebiete, jondern lediglih auf Erhaltung und 
Sicherung gerichtet jey. Fürft Wallerftein mußte die Entjendung baye- 
riſchen Militär auf bayerifhe Staatsfoften glänzend 
rechtfertigen. „In der Ausübung dieſer äußern Staatöhoheits- 
rechte jei der Monarch an die Zuftimmung der Stände nicht gebunden.” 
Am 8. Mürz 1834 traten die Stände zufammen, In der Thron- 
rede rühmte der König den Abſchluß des preußifch-füddentichen Zoll- 
vereins, in dem er eine Duelle des Segens erblidte. Zugleich ftellte 
er einen Handelövertrag mit der öfterreichifchen Monarchie in Aus: 
ſicht. Nach Griechenland fei dem Handel und Gewerbfieiß eine 
nene Straße geöffnet worden. Während es eine Partei gebe, welche 
die Berfaffung umftürzen wolle, halte er gewiiienhaftdaran 
feft. Viele ſahen von diejer Gewifjenhaftigfeit jo eben in der griechi- 
hen Frage ein glänzendes Beifpiel. Die Gefezesvorlagen ent- 
Iprachen ganz diefem Geifte. Am 15. März brachte der Finanzmini- 
fter eine jolche ein, auf Feſtſezung einer permanenten Givillifte, weil 
das Herrſcherhaus fein großes Familieneigenthum dem Staatsver— 
mögen einverleibt habe. Das Minijterium fragte: „Das Haupt 
diefes erhabenen Herricherhaufes, jolle es nun weniger, als ſogar die 
nachgebornen Prinzen in dem Bezuge feines, — nicht bloß zu 
jeinem und feines Haufes Bedürfniß, fondernvor 
züglich zum Glanzdes Hofes, zurWürdeder Krone 
erforderlihen Einfommens gefihert ſeyn?“ Es wurden 
3,350,000 fl. fowie die Radifizirung derjelben auf Staatsdomänen 
gefordert. Dieſe Summe jollte nie ohne Zuftimmung des Königs 
gemindert werden können. Die Kammer von 1834 war außerordent- 
lich jervil. Die Permanenz der Civilliſte ward mit 97 gegen 6 
Stimmen befchloffen. In den übrigen Finanzfragen erbob ſich kaum 
ein vernebmbarer Widerſpruch. Alle früher (1831) beanftandeten 
Poften wegen der Pinakothek, des Ddeons 2c. wurden über Hals 
und Kopf gutgeheißen. In der Sizung vom 4, Juni ward die Er- 
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richtung der bayerifchen Hypotheken: und Wechſelbank genehmigt, ein 
Privatinftitut, welches dafür, daß es auf weitausreichende Grundvers 
fiherung zu hohen Zinfen in Bayern Geld auslieh, das Recht erhielt, 
Bankſcheine zu erfleflihem Berrage zu emittiren, d. h. vom Publis 
fum unter Staatögarantie ein unverzinsliches Anlehen aufzunehmen. 

Ein weiterer Gejezesentwurf wurde eingebradt in Betreff der 
Erbauung des Ludwigsfanalde. Er ift feit lange fertig und hat 
feine der Erwartungen gerechtfertiat, die man von ihm in jo groß 
artigem Style verfündete. Eine Sache, die zu Karls des Großen 
Zeiten hohe Bedeutung hatte, verlor diefelbe fat gänzlich, nachdem 
die feitdem doch nothwendig gewordene, dem Kanal faft ganz parallel 
gebaute Eifenbahn vollendet war. Der in Bezug auf den Bau dieſes 
Kanals von der Thronrede verfündete nahe Abſchluß eines Han— 
delövertragd Bayerns mit Defterreih war nichts als ein der Pri— 
varaftienzeihnung bingeworfener Köder. Die bewilligte Summe 
des vierten Theil der Baukoſten des Kanals aus der Staatsfaffe 
erjcheint eine rein verlorne; es verblieb aber ‚nicht dabei und der 
Kanal ward für den Staat eine ungebeuere Laft. Willich trug 
auf Beicdyleunigung der politifchen Unterfuhungsprozefie und Boll 
ziehung der verfaffungsmäßigen Beftimmungen des Preßgeſezes an, 
fand aber feine Unterftügung. Im Landtagsabfchiede dankte der Kö 
nig für die ihm bewiefene Treue und Anhänglichkeit. Die 
bildende Kunft machte ſtaunenswerthe Kortjchritte in München. Geld 
war ja genug vorhanden. Der neue Königsbau, ein Theil der Res 
fidenz ſchmückte fidy mit herrlichen Fresken, ein neues Bibliothekge— 
bäude erhob fih, dem Blindeninftitut gegenüber; hoffentlich nicht 
öminds, fügte der Wiz. Im December 1835 trat der König von 
Bayern eine Reife nad) Griechenland an, 

In Württemberg regte ſich jehr merklich ein reaftionärer Geift. 
Die Einberufung der Stände ließ lange auf fi) warten, die ihnen 
vorbehaltenen Verhandlungen konnten zunächft nur journaliftifch, 
und zwar bald nur unter ſehr ftrenger Genfur ausgefochten werden, 
Die politifhen Vereine, welche fid) Damit befaßt hatten, wurden 
verboten, Die Städte Heilbronn und Weinsberg verlangten dringend 
die Einberufung der neuen Kammern. Die Kammern von 1830 
hatten ein weitere Jahr über die verfafjungsmäßige Periode hin- 
aus die Steuern bewilligt; ihr Recht dazu wurde von der Oppo— 
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fition beftritten. Der Regierung mußte aber daran liegen, die Eins 
berufung der Kammer fo lang als möglich zu verfchieben, um das 
Juliusfieber mehr und mehr ſich legen zu laſſen. An die Stelle des 
Herrn dv. Kapff trat am 3. April 1832 von Weishaar, vieljähriger 
pfiffiger Kammerpräfident. Er warf fi als Minifter jogleih in 
die Bruft und erklärte, jede fernere Adreffe um Einberufung der 
Kammer unberückſichtigt liegen zu laffen. Am 30. April verfammels 
ten ſich 46 neugewählte Deputirte im Bade Boll und erliegen eine Ers 
Härung ans Volk, worin fie — einfach beflagten, daß das verfaffungss 
mäßige Leben gelähmt, die Preſſe gefeffelt, die Vereine verboten feyen, 
daß das Minifterium ausgeſprochen babe, Adreffen nidyt berüdfichtigen 
zu wollen und daß fie fich deßhalb abhalten laffen müßten, aud) 
eine Adreffe an daffelbe abgehen zu laffen. 

Gegen die Bundesbeihlüffe ward lebhaft — proteftirt. Der 
Dürgermeifter Feuerlein in Stuttgart, ein Minifterieller, gerieth 
aud über fie in Zorn. Die Aufregung theilte fidy der ganzen Stadt 
mit, Der König war abwejend und die Minifter fahen ſich zu der 
Grffärung genötbigt, daß in feiner Beziehung ein Grund vorliege, 
irgend eine mit der Verfaſſung nicht im Einklange ftehende Ans 
vendung jener Bundestagsbeichlüffe zu beforgen. Dieje Erflä- 
ung wurde vom König beftätigt. Schon am 10, Auguft trat an 
Reishaar’d Stelle v. Schlayer. Lohbauer, der Redacteur des Hody- 
wichters, entfloh; die Stuttgarter Allgemeine Zeitung, redigirt von 
Dr. Mebold, wurde von Bundeswegen verboten. Seybold, Gründer 
der Nedarzeitung, wurde wegen feiner „Erinnerungen eines Süd— 
deutichen aus Paris” verhaftet. 

Am 15. Januar 1833 wurde der länafterwartete Landtag er— 
öffnet. Das Erfte waren Wahlbeanftandungen des früheren Minifterg 
und Bundestagsgefandten von Wangenheim und der vier früher wegen 
burfchenichaftliher Beftrebungen verurtheilten aber begnadigten 
Advokaten Tafel, Rödinger, Wagner und Kübel, dann Recla- 
mationen Der verfüimmerten Preßfreibeit, der Bundesbeichlüffe, des 
Verſammlungsrechts. Die Erfteren wurden richtig ausgeichloffen. 
Schott ftellte einen mit vielem Beifall aufgenommenen Antrag auf 
Preßfreiheit, Paul Pfizer beantragte: „die im materiellen Beftande ges 
führdete und formell bereits verlegte Verfaſſung durch wahrende Er- 
Hirung zu fihern und wiederherzuftellen, die Bundesbeichlüffe nicht 
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anzuerkennen und gegen jede künftige thatſächliche Verlezung der 
Berfaffung zu proteftiren, auch die Anwendung aller verfaſſungs— 
mäßigen Mittel, um diefer Erklärung und Rechtsverwahrung Kraft 
zu geben, vorzubehalten.“ Die beigegebenen Motive führten eine 
nod) entichiedenere Sprade ; fie behaupteten geradezu, daß Defter- 
reich und Preußen die Repräfentativ-Berfaffungen, wie fie in manchen 
deutſchen Staaten beftehen, mit dem monarhiihen Prinzip in dem 
Sinne, welchen fie damit verbinden, für unvereinbar halten und 
daß der deutiche Bund es fich zur Aufgabe gemacht habe, diejen jo; 
genannten gemifchten Berfaffungen entgegen zu wirken. Der Ge 
heimerath ftellte an die Kammer am 28. Februar das Anfinnen, 
gedachte Motive mit Unwillen zu verwerfen, allein fie wies daſſelbe 
mit einer Mehrheit von 53 Stimmen zurüd. Am 22, März erfolgte 
die Auflöſung. 

Der neue Wahlkampf wurde erbittert geführt; die meiften alten 
Deputirten blieben. Uhland trat wieder mit an die Spize der Oppo— 
fition. Die Beamten Pfizer und Römer (Kriegsrath), der erjtere 
wegen eines Verweiſes über feine Schrift „Briefwechfel zweier 
Deutichen“ der andere, weil ihn die Regierung denrlaub verweigerte, 
legten ihre Stellen nieder, um in die parlamentariihen Schladt- 
reihen zu treten. Doch war der neue Landtag ſehr doctrinär, 
Mehrere ſchon gefaßte Beichlüffe in Bezug auf Erſparungen in den 
Gebalten der Minifter, Gefandten 2c. nahm die Mehrheit zurüd, 
Vorſchläge zur Entlaftung des Grunds und Bodens fcheiterten am 
MWiderftand der Ariftofraten. Das Budget lieferte das Ergebniß, 
daß die Einnahmen zu 10,137,692 fl. die Ausgaben um 842,870 fl. 
überftiegen, wozu die Zölle im Betrag von 1,097,725 fl. Das Meifte 
beitrugen, indem fie 377,775 fl. mehr, als veranjchlagt war, einge 
bracht hatten. Es war dieß das Ergebniß des Anjchluffes an den 
Zollverein. 

Der Landtag von 1835 beichäftigte fid) befonders mit dem Gefeze 
über Ablöfung der Feudallaften, einem Erpropriationsgejeze, Das 
in Folge der projektirten Eijenbahnen nothwendig wurde, einem 
Schulgeiez, Zulazgefez zur Gewerbeordnung, einem Unzuchtsgefeg, 
einem Wuchergefez, einem Nachdrudgefez, einem Judengeſez. Bei Dem 
Ablöjungsgefez entwickelte die erfte Kammer eine Zähigfeit und 
Hartnädigfeit, welche überall peinlich empfunden wurde. Die Re 
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gierung zeigte ſich aber entfchloffen, in diefer Frage nicht nachzu— 
geben, Endlich fam ein Bergleich zu Stande, wobei man als Ablöfungss 
preid den 23%, “, bei einigen Laften den 20fachen Betrag feftjezte. 

In Baden erſcholl der Jubel über die auf dem Landtage 1831 
errungene Preßfreiheit weit in’S neue Jahr hinüber. Die Koryphäen 
der Oppofition gründeten den „Freifinnigen”, um von der jungen 
Preßfreiheit Togleich Gebrauch) zu machen. Der 1. März, der Tag, 
wo die Doppelgeburt der badiſchen Preßfreiheit und des Freifinnigen 
gefeiert werden follte, erfchien, aber es erjchien auch ein Regierungs— 
etlaß des Inhalts: „daß zwar die badifche Preßfreiheit beftehen 
folle, neben derjelben jedoch auch jedes gegen die Preßfreiheit ger 
rihtete Bundesgefez.“ 

Später erfuhr man, daß diefer Erlaß die Folge einer öfterreichijchen 
Note gewejen war. Baden habe das Preßgeſez ganz zurüdnehmen 
tollen, aber dies eben fo wenig gewollt, ald ganz bei dem Preßgefeze 
beharren, es habe daher einen Mittelweg eingefchlagen, womit es ſich 
Inder doch ganz auf Seite der bundestäglichen Preßtyrannei ftellte. 
Baden mußte fic) bald entfchließen, offen mit der Farbe heraus zugeben; 
Defterreich drängte von Neuem mit einer Drohung, feine Hand von 
der jungen Dynaftie abzuziehen, Falls das Preßgeſez nicht zurück— 
genommen würde. Adreſſen aus Pforzheim, Mannheim, Bretten 
emahnten den Großherzog zur Standhaftigfeit. Am 13. Mai 
äußerte Ipftein in einer Verfammlung zu Mannheim, „es gebe in 
Deutichland Fein freieres, fein glüdlicheres Land ald Baden. Allein 
diefer Zuftand folle geftört, die junge Saat der Preßfreiheit vernichtet 
werden. Nimmermehr könne dies mit Recht und im Geifte des 
Bundes gefordert werden. Geſchehen wire ed dann um die Selbſt— 
Rändigfeit, Ehre und Würde des Staats, um fein Recht der Gejez- 
gebung. Sie wären nur eine Seifenblafe, und der Regent Badens 
ein bloßer Oberbeamter, abhängig von den Beichlüffen der Bundes- 
tagsgeſandten.“ 

Zunächſt verbot die Regierung die Adreſſen, ohne dem Preßgeſez 
zu nahe zu treten. Der Mannheimer Deputation erklärte der Groß— 
herzog durch den Staatsrath Winter, daß die Gefahr für das 
Preßgefez nicht jo drohend ſey, ald man glauben machen möchte, 
obgleich Die Tendenz der Journale durchaus nicht den Erwartungen 
entipreche, welche die Regierung davon gehabt. 
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Dazwiſchen Tiegen nun die Ereigniffe des Hambacher Feftes und 
der rheinbayerifchen Agitationen. Student Brüggemann und Stroh 
meyer, Redacteure des Wächters am Rhein, wurden in Folge derfelben 
verhaftet. Am 13. Juni feierten die Badener ein Volfsfeft zu 
Badenweiler mit vieler Mäßigung; unter der badifchen Fahne wehte 
die deutſche. Rotteck fprady von deuticher Einheit, die er nicht in 
dem Sinne verftehe, daß fie Deutichland in Gefahr feze, nach außen 
etwa in einen Kriegdzug gegen die ihm natürlich Verbündeten, über 
haupt feinen theuerften Intereffen und innigften Gefühlen entgegen: 
gefchleppt zu werden, oder daß fie in einheimischen Dingen, in Sachen 
der Gejezgebung und Berwaltung, die Bewohner des lichten Rhein: 
landes nöthige, mit dem Maße der Freibeit und Bernunftmäßigfeit 
fi) zu begnügen, welches etwa für Böhmen oder Pommern taugen oder 
von den Machthabern dort für hinreichend erfannt werden möge. 
Rotteck ſprach fich auch) Darüber aus, daß er feine Einheit Deutſchlands 
wolle unter der Form einer allgemeinen deutichen Republik, weil „der 
Weg zu einer ſolchen zu gelangen, ſchauerlich und der Erfolg oder 
die Frucht der Erreihung höchſt ungewiffer Eigenſchaft erfcheine.“ 
Gr wolle blos einen Staatenbund, eine innere, aber [ebenswarme 
Ginheit oder Vereinigung der Völker Deutſchlands. Mit Diefer 
Einheit ſey gar wohl verträglich, ja zur Begründung derfelben notb- 
wendig, die Selbftftindigfeit der einzelnen, zumal der fonftitutionellen 
Staaten. Duttlinger ſprach gleichfalls feinen Abſcheu gegen den 
biutigen Weg der Revolution aus, und wollte nur den friedlichen 
Weg geiezlicher Reform, — ein Weg, den aber bald die Regierung 
verließ. Dieſen Selbfttäufhungen der Mäßigung und des friedlichen 
Neformmwegs machte das Edift vom 30. Juli 1832, durch welches 
das Preßgefez zurüdgenommen wurde, ein frübzeitiges Ende, 
Das Preßgejez war auf verfaffungsmäßigem Wege zu Stande ger 
fommen, e8 konnte nur auf ſolchem zurüdgenommen werden. Der 
„Sreifinnige” war durch Bundesbefhluß (19. Juli 1832) ſchon 
vor dem Preßgefez begraben worden. Die Antwort auf diefe 
Gewaltftreihe war ein kleiner Studentenfrawall in Freiburg, der 
die Befreiung eines Berhafteten zum Zwed hatte. Man nahm 
Beranlaffung, die Univerfität Freiburg am 6. September 1832 
förmlich zu fchließen und zu erklären, Daß fie nicht eher wieder 
eröffnet werden follte, bis eine „obs und fubjektive Reorganifation® 
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derfelben vorgenommen feyn würde. Das Weſentliche der ob 
jeftiven Reorganifation beftand darin, daß der afademifche Senat, 
der früher eine republifaniihe Verfaſſung hatte, indem er aus 
allen ordentlichen PBrofefjoren bejtand, nun eine mehr ariftofratifche 
Form erhielt und nur aus dem Prorector, dem Grprorector und 
vier andern Mitgliedern beftand. Die Profefjoren Rotteck und Welder 
wurden pen fionirt. 

Im Laufe des Jahre zeigte fih am füdlihen Abhange des 
Shwarzwalds die eigenthümlidhe Erſcheinung, daß die Bewohner 
(etwa 1200 an der Zahl) des einjt öfterreidhifchen, nun badifchen 
Landes den badiſchen Behörden den Gehorjam auffündigten, fi auf 
die alten Iandesfürftlichen Gejeze fteiften und fi eine Berufung 
anihren öfterreihifchen Landesherrn vorbebielten. Man 
nannte diefe Leute die Salpeterer, 

In Freiburg erhielt der außer Wirkſamkeit gefezte Profeſſor 
Rottef die Genugthuung, dort zum Bürgermeifter gewählt zu 
werden, Die Regierung verfagte die Beftätigung; er wurde wieder 
gewählt, lehnte aber dann freiwillig die auf ihn gefallene Wahl ab. 
Beffenberg und Falkenſtein traten aus der erften Kammer, fie mußten 
die Borwürfe hören, daß fie die Interefien des Adels, als wozu fie 

doch derufen feyen, gegenüber der zweiten Kammer nicht gewahrt 
haben. Die am 20. Mai 1833 eröffnete zweite Kammer fprad) dem 
Großherzog ihre tiefe Betrübniß über die Veränderungen aus, 
durch welche das lang erſehnte, zur Garantie der Verfaffung fo 
weientliche Gefez über Freiheit der Preſſe feine Grundlage verloren 
babe ; auch verhehlte fie nicht Beforgnifje über die Bundesbeſchlüſſe. 
Nichts defto weniger hegte die Kammer — im Angeficht der einfei- 
tigen Aufhebung des Preßgeſezes — „das tiefe Vertrauen, daß jeder 
Gedanke einer Berfafjungsverlezung von Sr. Königl. Hoheit entfernt 
war, fie würde ſich indeſſen freuen, in dieſer Hinficht eine für alle 
Zukunft beruhigende Zufiherung, wodurd aller Zweifel gehoben 
würde, zu erhalten.“ 

Der Großherzog antwortete: „Die erfte Garantie einer Berfaf- 
fung liege weit weniger in dem Gefchriebenen als in dem Unge— 
ſchriebenen.“ 

Den Ausdruck des von der Kammer ausgeſprochenen Vertrauens 
hielt die badiſche Regierung für ſehr „gerechtfertigt.“ Wie hoch die 
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Regierung den Eid des Abgeordneten anihlug, geht aus der Eröff- 
nung eines Mitglieds der zweiten Kammer, des Hofgerichtsraths 
Aſchbach in Raftatt, hervor, welcher ein ihm aus dem Juftizminifterium 
zugefommenes Schreiben dem Haufe mittheilte, worin ihm bedeutet 
wird, „er werde während der Dauer der Berhandlungen, in und 
außer der Kammer, eingedenf des als Staatsdiener und Abge— 
ordnieter abgelegten und abzulegenden Eides durch fein Benehmen 
weder Die eine nod) die andere der übernommenen gleich heiligen 
Verpflichtungen verlezen; insbefondere die in der Ausübung feines 
Amtes allenfalls wahrgenommenen Mängel und Gebredhen in der 
Derwaltung nicht als Gegenftand des öffentlichen Tadels hinftellen, 
überhaupt in feinen Reden und Aeußerungen Alles vermeiden, was 
dem Anfehen und der Würde der Regierung, deren Erhaltung ihm 
fein Eid als Staatsdiener zur befondern Pflicht mache, im Inlande 
oder Auslande nachtheilig werden, oder ihr unangenehme Verwicke— 
lungen bereiten könnte.“ 

Nachdem von Wildſchaden, Zehnten, von den ungefezlidhen Ber: 
haftungen und Unterfuchungen in der Kammer weitläufig Die Rede 
gewejen, trug Rotted in etwas myſtiſcher Weife darauf an: „den 
Zuftand des Baterlandes in Erwägung zu ziehen.“ Er meinte die 
Bundestagsbeichlüffe; die Kammer ging nicht darauf ein. Rinde 
jhwender ſprach in den ftärfften Ausdrücden über die Aufhebung 
des Preßgeſezes und die Mitwirkung der Minifter, welche fich Hinter 
den Bund verfchanzten und dem Volfe den Unfinn glauben machen 
wollten, ein Staat, der andern Staaten das Richteramt über fi 
zuerfenne, jey fouverän. Obgleich zur Ordnung gerufen, befchuldigte 
er doch die Minifter des „wiffentlichen Treubruchs“ und erklärte fie 
für unwürdig, das Staatsruder länger zu führen. Der Abgeordnete 
Gerbel jprad) von Steuerverweigerung. Die Debatte wurde immer 
perjönlicher ; Staatsrath Winter verglich den Ton mander Zeit: 
fchriften mit der Muſik von rußigen Keffeln und Kodlöffeln; er 
behauptete, wäre der „Freiſinnige“ nicht geweien, fo lebte das 
Preßgefez noch; er habe darin Artikel gelejen, von deren Berfaffern man 
glauben müffe, fie ſeyen aus dem Zollhaufe entiprungen, Rotted erklärte 
Winters politische Anfichten für durch und durch beichränft und ihm 
jelbft für ungeeignet, das Staatsruder zu führen. Dieje Sizung fand 
am 3. Sept. 1833 ftatt, Derkandtagwurdeam 15, Nov,d, J. geſchloſſen. 
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Für den Anſchluß Badens an den preußifch-füddeutichen Zollverein 
zeigte fi) Staatsrath Nebenius bejonders thätig. Weflenberg hob 
dagegen die Berhältniffe Badens zu Franfreih und zur Schweiz 
bevor; die Freiburger Profefforen machten politifhe Gründe — 
Preußen gegenüber — geltend. Badiſche Kaufleute und Fabrifanten 
hielten über den Gegenftand in Karlsruhe eine Berathung. Die 
Vertreter des Ober- und Unterlandes fonnten fi nicht einigen. Dem 
Sandtage von 1835 wurde die desfallfige Gejezesvorlage gemacht ; 
die Regierung bemerkte, daß ohne Aufopferung Feiner und örtlicher 
Intereffen nichts Großes in Deutihland zu Stande fommen könne; 
und jo müfe auch Baden einige Opfer bringen, Als Gegner des 
Auſchluſſes traten auf: Rotteck, Itzſtein und Welder. Das badifche 
Oberland, welches durch den Anfchluß an den Zollverein in offens 
baren Nachtbeil verjezt wurde, gerieth in nicht geringe Aufregung. 
Aus allen Gegenden des Schwarzwalds und des Oberrheins ftrömten 
Mreffen gegen den Anfchluß herbei. Aus dem heißen Kampfe der 
Kammerdebatte gingen endlic die Freunde des Anſchluſſes als Sieger 
hervor. Das Oberland juchte man dadurd) fchadlos zu halten, daß 
man einen Theil von Kouftanz vom Verbande des Zollvereins aus— 
geihloffen und denfelben für völlig zollfreies Gebiet erklärte. 

Der politifhen Verwicklungen Badens mit der nahen Schweiz 
inden Jahren 1834 u. ſ. f. werden wir an einem andern Orte ger 
denken. Karlsruhe ſah im Frühling des Jahrs 1834 eine fleine 
Irheiteremeute. Zwei Schneidergefellen, von ihrem Meifter verklagt, 
wurden aus der Stadt gewiefen ; ihre Kameraden, 85 an der Zahl, 
verfammelten ſich in der Herberge und erklärten, Jener Schickſal 
tbeilen zu wollen. Die Werkftätten waren leer, die Meifter in Ver— 
legenheit. Defterd wurden die Verfammelten aufgefordert, zu ihrer 
Arbeit zurückzukehren. Der Kommiffär der Polizei, weldyer ſich 
linliſch benahm, wurde verhöhnt. Man ließ Militär ausrüden, und 
durch dafjelbe die Arbeiter arretiren, 

Die Ausländer wurden in Begleitung eines verfiegelten Schrei- 
bens nad) ihrer Heimath auf den Schub gebracht, die Einheimifchen 
Iverrte man gefchloffen ein. Sie blieben jedoch guten Muths 
und jangen nod im Thurme ihre Freiheitslieder. 

Am 31. März 1835 traten die Kammern zufammenz die Hals 
tung der zweiten Kammer war.bedeutend herabgeftimmt, Erfolglos 
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fümpfte Rotteck für die Aufrechthaltung der Verfaffung und gegen 
die Uebergriffe des Bundestags. Von der Polizei wurde jogar der 
Drud der desfallfigen Rotteck'ſchen Motion verhindert. Dieje Mit: 
theilung rief in der Kammer die lebhaftejte Entrüftung hervor. Selbit 
von Konfervativen ward Dies Verbot ald den verfafjungsmäßigen 
Rechten der Kammer zuwiderlaufend erflärtt. Die Kammer that 
dies auch in ihrer Mehrheit, entwarf eine Adreffe an den Großherzog, 
das Drudverbot zurüdzunehmen, allein in kürzeſter Friſt erfolgte 
der Schluß der Kammer. Die Diseuffion über Rotteds Motion 
auf Preßfreiheit, Minifterverantwortlichkeit, perjönliche Sicherheit 
u. ſ. f., kurz darauf, daß die badiſche Fonftitutionelle Charte eine 
Wahrheit und gegen die Bundesgewalt gejchüzt ſey, wurde unmöglid) 
gemacht. Noch Furz vor dem Schluſſe der Kammer ſuchte Welder 
die Preßfreiheit durchzuſezen. Die Regierung widerjezte ſich der 
Disceuffion darüber und warf die bereits erwähnte Discuffion über 
den Anfchluß an den Zollverein dazwiſchen. 

Obwohl einer der Koryphäen der großberzoglich heſſiſchen 
Dppofition, E. 8. Hoffmann, mit den Männern des entichiedenen 
Fortſchritts, wie Wirth, in Fehde Fam und von ihm hören mußte, 
DaB das Kammergerede zu Nichts führe — worin Wirth offenbar 
Recht hatte — fo benahm fid) doch die am 6. Dezember 1832 eröff- 
nete Kammer energijcher ald man vermuthet hatte. Schon in Der 
Antwortadrefje protejtirte fie gegen die Bundestagsbeichlüffe, wor: 
über ihr der Großherzog fein Mißfallen bezeigte indem er be 
hauptete, er fenne feine das heſſiſche Staatsrecht bedrohende Be 
fanntmachungen, €. F. Hoffmann winfchte noch eine formelle Bro; 
teftation gegen die Bundestagsbeichlüffe. In folchen abwehrenden 
Stellungen war Hoffmann ein ganzer Mann; aber von der „zügels 
Iofen Umwälzungswuth“ eines Wirth wollte er nichts wiffen. Heinrich 
von Gagern überbot Hoffmann noch in einer zweiten dahin abzielens 
den Motion. 

Dieſe Motion beftreitet geradezu die Kompetenz des Bundestags 
zur Grlafjung folder Berfügungen und beantragt eine fürmliche 
Berwahrung gegen ihre Rechtskraft. Die Oppofition unter Gagern 
und Hoffmann gewann die Majorität. Am 22. Juli 1833 erklärte 
die zweite Kammer die Genfur für verfaffungswidrig, aber — Die 
erſte Kammer trat nicht bei. Der Abgeordnete Heß ftellte einen für 
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Heffen « Darmftadt befonders wichtigen Antrag, die Unabhängigkeit 
der Gerichte betreffend. Der Abgeordnete Banſa hob bei dem Punkte, 
daß die Vereinigung eines Richteramts mit einem andern Staats— 
amte nie ftattfinden dürfe, den Umſtand hervor, wie der damalige 
Brofeffor, Regierungsfommiffär und Kanzler der Univerfität Gießen, 
Zreibere von Arens, auch zugleich dem Hofgerichte zu Gießen als 
Präfident vorftehe, er, der den dortigen politiihen Sündern unter 
den dortigen Studirenden nachzuſpüren hatte, auf Hochverrath, Auf— 
teisung zum Aufjtande u. dgl. zu jtoßen vermeinte, — konnte der— 
jelbe dann, fragte Banfa, über folche Verbrechen, die er als Regie— 
rungslommiſſär denunzirte, als Präfident des Hofgerichts mitrichten, 
oder doc) der richtenden Behörde vorftehen? Der Bau eines Palajtes 
für den Erbgroßherzog, der ſich 1833 mit der Königl. Prinzejfin 
Mathilde von Bayern vermählte, veranlaßte weitläufige Debatten. 
Die Oppofition behauptete, das großherzogliche Palais ſey ausrei- 
dend für Das junge Paar. Die Anhänger des fürftlichen Hauſes 
meinten, „weil der König von Bayern, der erlauchte Vater der Erb- 
großherzogin, feinem fehr großen königlichen Schloffe noch einen 
zenen Flügel in gigantifchem Geihmade anbauen ließ und diejelbe 
in München nur große, geihmadvolle Paläfte ihrer Anverwandten 
ſah, fo müſſe fie in ihrer neuen Heimath in diefer Hinficht auch etwas 
Annäherndes finden.“ Es ift wohl möglich, daß der Eunftfinnige, 
finiglihe Bater in den Ehefontradt etwas von Neubauten, denen 
er fo hold war, einfließen lieg. Die Fürftlihen behaupteten auch: 
„ed fpiele etwas in die politifche Gleichmadhungstheorie,” wenn man 
die Jürſten in fchlichten Brivatwohnungen untergebracht wiffen wollte, 
Solche Redensarten follte ſich das deutiche Volk für immer merken. 
Die Forderung von 561,736 fl. zum Pulaftbau wurde von der 
Kammer abgelehnt. Der Brud zwiſchen Regierung und Ständen 
wurde bald ein offener und H. v. Gagern hatte Daran einen großen 
Theil. Ein Kommiffionsbericht bezeichnete den Preßverein als ge— 
ſezlich. Dies war der Regierung Grund genug, um die Kammer 
aufzulöfen, und hiemit die Berathung über die Bundesbeichlüffe ab» 
zufchneiden. Zum Glüde war das Budget noc) nicht bewilligt. Es 
wurde diefe Kammer von der Regierung offen revolutionärer Tendenz 
angeffagt — ihr Träger — Heinrich v. Gagern! Und Ddiefe revo— 
Iutionäre Tendenz follte dahin gegangen feyn, die monarchiſche 
VWirth's Geſch. d. deutfchen Staaten. IH. 18 
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Grundlage, auf welcher die Berfaffung beruht, zu untergraben, 
und an ihre Stelle eine Gewalt zu ſezen, welche die Rechte der 
Staatsregierung ufurpiren, einen Convent bilden wollte — und da& 
Alles unter dem Vortritt Heinrih8 v. Gagern ! Unmittelbar nad 
der Aufliung der Kammer wurden die Mitglieder der Oppofition, 
die zugleich Staatsdiener waren, ihrer Aemter und Würden entjezt, 
jo die Staatsräthe Jaup und Höpfner, der Regierungsrath Heinrich 
von Gagern, der Oberforftrathb von Brandis, der Revierförfter von 
Buſek. Hiermit erfolgte auch die Unterdrüdung der liberalen Volks— 
blätter. Außer Dr. Weidig wurde noch Dr. Wilhelm Schulz aus 
Darmftadt verhaftet. Dem Lezten wurde fein in einer Drudichrift 
theoretijch durchgeführter Vorſchlag, dem Bundestag eine zweite 
Kammer aus gewählten Stellvertretern aller deutſchen Stämme beis 
zugeben, zum Verbrechen angerechnet. 

Im Jahr 1934 gelang e8 der Regierung wieder nicht, in ihrem 
Sinn die Neuwahlen durchzuſezen. Es befunden fid) unter den 
Mitgliedern der Oppofition eilf Staatsdiener und Staatspenfionäre, 
welchen gegenüber die Regierung von ihrem Rechte der Urlaubs; 
verweigerung Gebraud machte. Es waren diefe: Jaup, Höpfner, 
Brandis, Mohr, Kreisgerichtövizepräfident in Mainz, W. Hoffmann, 
Buſek u. ſ. f. Diele Urlaubsverweigerungen machten böfes Blut 
im Lande. Die Eröffnungsrede benadhrichtigte die Stände, daß der 
Großherzog an der Verfaſſung, am monardifchen Prinzip und an 
feinen Rechten und Pflichten als Mitglied des deutichen Bundes 
feftbalten und unter feinen Umftänden davon weichen werde, 

Troz der Urlauböverweigerungen gährten die alten radikalen 
Elemente in der Kammer fort, E. 3. Hoffnann wurde wegen Wahlbe— 
ftechung gerichtlicd) belangt. Die Adreffedebatten gedachten der tief ver: 
lezten und ſchwer beleidigten Majorität der vorigen Kammer. Heinrich 
von Gagern beftreitet der Regierung das „Recht der Verdächtigung.“ 
Dabei jtellte er ſich doch ganz auf Seite des monardiihen Prinzips. 
Er läugne nicht, ſagte er weiter, daß Exzeſſe in Deutfchland ftatt- 
gefunden haben und daß republifanifhe Anfichten von Franfreid) 
aus in die Köpfe mancher Deutſchen übergegangen feyen, aber er läugne, 
daß es nöthig geweien, die Bewegung auf jolhe Weife und durch 
jolhe Maßregeln, wie gefchehen fei, zu hemmen. Es erhoben fich 
fogar Stimmen gegen den Drud der Gagern'ſchen Rede, um ihr 
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revolutionäred Gift nicht zu verbreiten. Der Großherzog wollte die 
Adreſſe nicht eher annehmen, bis er fid) aus den Protofollen verge- 
wiffert habe, daß die Majorität — den revolutionären Grundjäzen 
Heinrichs v. Gagern nicht beipflichtete, 

Der verhaftete Dr. W. Schulz (penfionirter Dfficier) wurde vor 
ein Militärgericht verwiejen und ed wurde deshalb bei der Kammer 
Beihwerde erhoben. Der Berichterftatter, Emmerling, gab darüber 
De Erklärung ab, daß derfelbe dadurch in feinen individuellen In— 
tereffen jo ungerechter, als unbilliger Weiſe verlegt worden ſey. 
Richts defto weniger wurde Schulz vor das Militärgericht gejtellt 
und erhielt zur gleihen Stunde, in welcher über feine Beſchwerde 
debattirt wurde, fein Urtheil. Er wurde wegen des Verbrechens 
der Majeftätsbeleidigung nicht für fhuldig, allein wegen des fort: 
geſezten Verſuchs des Verbrechens einer gewaltfamen Umänderung 
der Stantöverfaffung für fhuldig erfannt. Die Strafe lautete auf 
Kıflation, Verluſt der Penfion und fünfjührigen geſchärften Fe- 
ftungsarreft. 

Die Sizung am 24. October, in welcher der früher eingebrachte 
Antrag des Dr. Heß auf größere Sicherung und Selbftftändigfeit 
des Richteramts verhandelt wurde, war eine fehr ftürmifhe. Wie— 
derum war e8 Heinrich v. Gagern, der die Brandfadel in die minis 
ferielle Partei warf und deshalb nah dem Verlangen der lestern 
jur Ordnung gerufen werden follte. Die Minifteriellen fanden die 
bezeichnung: Partei, mit welcher fie v. Gagern beehrte, beleidigend. 
der Negierungsfommiffär, Staatsrath Knapp, verließ, als fein 
Drdnungsrufgegenv. Gagern erfolgte, den Sizungsſaal. Es folgte 
eine weitläufige Discuffion: ob der Ausdrud Partei eine Beleidigung 
enthalte oder nicht? Man ſuchte Gagern zu bewegen, den Ausdrud 
zurückzunehmen. Umfonft ; 20 gegen 14 Stimmen entjhieden gegen 
den Ordnungsruf. Noch in Dderjelben Sizung erſchienen andere 
Regierungsfommiffüre, weldye die Auflöfung der Kammer verfündeten. 
65 follten unverzüglich Neuwahlen angeordnet werden. 

Außer diefen VBorfüllen in der Kammer wurde die Staatöregie- 
tung wohl auch noch durch Furcht vor ftaatsgefährlichen Umtrieben 
außerhalb derjelben zu ſolchem Schritte beftimmt. 

Gin Gießener Student, der Sohn des Hofgerichtöpräfidenten 
Ninnigerode in Darmftadt, ward plözlich aa vor den 
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Univerfitätsrichter geführt. Man hatte aufrührerifhe Schriften, deren 
Berbreitung ihm zur Laſt gelegt wurde, in feinen Kleidern gefunden, 
mit der fchriftlichen AInftruction für die Verbreiter, daß, wenn einer 
ertappt werde, er jagen folle, daß er die Schriften in der Abſicht 
bei fi trage, fie der Polizei zu überbringen. Der Angefchuldigte 
wurde jogleich nad dem Kriminalgefängniß in Friedberg abgeführt, 
Bald darauf erfolgte die plözlihe, durch Nichts motivirte Penftoni 
rung des Vaters jenes Studenten, was großes Aufjehen erregte, 
da allen möglichen Vermuthungen und Schlußfolgerungen Thür und 
Zhor geöffnet wurde, Der unglüdlihe Jüngling, von Georgi und 
jeinen Werkzeugen wie Weidig im Gefängniffe gepeinigt, verfiel in 
Wahnſinn. 

Nicht lange nach Minnigerodes Verhaftung ward in Gießen ein 
Drohbrief gegen das Hofgericht angeſchlagen. Ein anderer an ein 
Mitglied dieſes Gerichtshofs gerichteter Drohbrief machte daſſelbe 
dafür verantwortlich, daß ein ſeit längerer Zeit Verhafteter zu dr 
flimmter Zeit freigelaffen werde, widrigenfall$ mit dem Dolce ge 
droht wurde. 

An einen Richter des Oberkriegsgerichts gelangte aus Frankfurt 
ein gedrudter Brief des Inhalts: „In Ihrer Hand Tiegt «8, ob 
an Dr. W. Schulz ein Juſtizmord verübt wird. Sie find dafiir 
verantwortlich, Daß es nicht geichieht. Man fordert nichts Unmög— 
lihed. Sie mögen auf ein Jahr leichten Feftungsarreft antragen. 
Gehen Sie weiter, fo bürgen Sie für die Folgen. Die höher 
Gerechtigkeit waltet. Ihr Tod ift gefhworen. Vertrauen Sie, dab 
Männerfhwur erfüllt wird.“ 

Der aufgelöfte Landtag von 1834 hatte noch fein Budget ver 
williat. Es fehlte am Beginne des Jahrs 1835 nicht an Agitationen 
bezüglich der Neuwahlen. E. F. Hoffmann bereite Das ganze Land, 
fonnte aber feine Wahl nirgends durchfezen. Ueberhaupt wurden 
viele Oppofitionsmitglieder nicht wieder gewählt und die Regierung 
triumphirte. Am 27. April wurden die Stände eröffnet. Die erften 
Diskuffionen hatten die unbedingte Deffentlichfeit der Gerichtöver 
handlungen in der Provinz Rheinheſſen zum Gegenftand. Die Nr 
gierung wollte die dort geltende franzöfiihe Gejezgebung mit guter 
Manier befeitigen und zunächft die Deffentlichkeit Der Verhandlungen 
beihränfen, Dieſe Beichränfung der Deffentlihfeit wurde von der 
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Kammer auch fanctionirt, fofern dieſelbe für die öffentliche Ordnung 
und Sicherheit, oder für die guten Sitten geführlich erjcheine. Ber 
züglid) der Ablöfung der Grundrenten bradte die Regierung einen 
Gejezentwurf ein, demgemäß die Ablöfung nur Gemarfungsweife 
ftatthaben fönne; der Staat folle das zur Befriedigung der Berech— 
tigten erforderliche Kapital darleihen und dadurch bewirken, daß der 
Berechtigte aus feinen bisherigen Rechtöverhältniffen zu den Ber: 
pflihteten gänzlich austrete; die Entſchädigung follte mit dem acht— 
jehnten Betrage erfolgen. Die weitern Verhandlungen des Landtags 
boten fein befonderes Intereſſe. 

Zu Anfang des Jahrs 1832 vernahm man, daß der Kurprinz- 
Mitregent in Hefjen-Kaffel allen Civilſtaats-Dienern das 
Tragen von Schnurrbärten unterfagt habe. Profeſſor Jordan be- 
merkte Darüber in der Kammer, daß felbft der türkiſche Sultan nicht 
über den Bart feiner Unterthanen gebieten dürfe. In Hanau fand 
am 5. Januar ein neuer Volfstumult ftatt. Das Zollhaus wurde 
dafelbft geftürmt; in der folgenden Nacht geichah das Gleiche in der 
Nainkur bei Frankfurt. Fünf Soldaten wurden verwundet, ein 
Bauer erfchoffen. Am 15. Jan, erfchien der PBolizeidireftor Giesler, 
dem die blutige Naht vom 7. Dezember 1831 ſollte zur Laſt gefallen 
ion, wieder in Amt und Würde. Die Kammer bejchwerte ſich 
erfolglos. Am 9. Februar wurde Hanau auf's Neue durd einen 
Soldatentumult beunruhigt. Die Soldaten weigerten fih, den 
Fahneneid zu leiften, wenn man ihnen nicht verfpreche, daß fie bloß 
die gefezliche Dienftzeit von 5 Jahren einzuhalten haben. Bisher 
batte man fie weit über diefen Termin hinaus dienen laſſen. Es 
hing Alles von der Willfür der Chefs ab. Wenn ein Soldat durd) 
ſchönen Wuchs und qute Führung ſich auszeichnete, jo wurde er von 
Sereniffimus nicht entlaffen. Der Kurprinz mußte felbft in Hanau 
eriheinen und beruhigende Zufiherung geben. 

Der Volksfeſte in Bergen und Wilhelmsbad haben wir gedadt. 
Am 12. Juni 1832 verbrannten die Studenten zu Marburg die 
jüngfte Schrift des dortigen Profeſſors Vollgraff: „Täuſchungen des 
Repräjentativfyftems” auf offenem Markte, Lebhafte Oppofition 
in der Kammer, befonders von Geite des Profeſſors Jordan, 
fanden die Bundesbeſchlüſſe am 28. Juni 1832. Auch das Militärs 
budget erregte Unzufriedenheit, da dafjelbe den Betrag von 700,000 
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Thalern überftieg. Die Regierung zog ſich hinter die Bundesbefchlüffe 
zurüd und beftritt den Ständen das Verweigerungsredht. Um den 
weitern Debatten über die Bundesbefchlüffe zuvorzufommen, wurde 
die Kammer aufgelöft. Der ftändiihe Ausſchuß legte eine Verwah— 
rung gegen fie ein. Auch eine Proteftation heffiicher Bürger mit 
1680 Unterſchriften wurde unmittelbar nah Frankfurt geichidt. 

Giesler wurde in erfter Inftanz wegen feiner Nachläſſigkeit in 
der Mordnacht vom 7. Dezember 1831 zum Berluft feines Amtes ver 
urtheilt. Er appellirte und der Kurprinz verlieh ihm gerade zu 
Diefer Zeit den Löwenorden. Im Spätherbft wurde er in zweiter 
Inftanz, welde das erfte Urtheil beftätigte, zugleich zum Verluſte 
dieſes neuen Ordens verurtheilt, aber er appellirte wieder und blieb 
im Dienft. Noch ein Prozeß jkandalifirte die Bürger Kaffeld. Beim 
Felt der Fahnenweihe der Bürgergarden wurden Schawls zerjchnitten 
und Kleider mit Bitriolöl begoffen. Die Frau eines Unterofficiers 
bei den Gardes du Corps war überwiejen und zum Geftindniß 
gebracht worden, diefe Schandthaten verübt und dafür Geld empfangen 
zu haben; fie weigerte fih jedodh, die Perfon, von der fie Gel 
empfangen, nambaft zu madhen. Sie wurde vom Obergericht zu 
zehnmonatlihen Zuchthaus verurtheilt. Ein Maurer, der im Haufe 
eines patriotifchen Kaffeler Bürgers Feuer einzulegen verfucht batte, 
gab die Gräfin von Reichenbach als diejenige Perjon an, die ibm 
in Philippsrube eine Summe Gelds geſchenkt habe; freilich ließ ſich 
nicht beweifen, daß die Geberin etwas Sträfliches bezweckte. 

Mit Anfang des Jahres 1833 follte der Landtag eröffnet werden 
Wegen des Eintrittd des von der Univerfität Marburg gewählten 
Mitglieds, Profeffor Jordan, erhoben fih Differenzen. Die Regie- 
rung refufirte, die Univerfitit wählte ihn wieder. Das Obergericht 
in Kafjel, dem der Streit vorgelegt wurde, entfchied für den Eintritt 
Jordans in die Kammer. Die Regierung ertheilte ihm aber den 
Befehl, nicht in der Kammer zu erfcheinen. Die Kammer erklärte 
fi für den unbedingten Eintritt deffelben. Die Folge davon war, 
daß fie aufgelöft wurde. Nun erklärte ſich die Univerfität bereit, 
Jordan nicht mehr zu wählen. Am 19. Juni wurde die neue Kam— 
mer eröffnet. Sie begann ihre Arbeiten mit einer Anklage gegen 
den Minifter Haffenpflug, der an der Spize ftand, weil er die 
vorige Kammer fo fchnell aufgelöft, daß fie nicht einmal Zeit finden 
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fonnte, ihrem Ausſchuß Inftruftion zu ertheilen, weil er Verordnung + 


als Gejeze erlaffen, den Buchhandel verfaffungswidrig beichränkt, 
Staatödiener willfürlich mit Umgehung der vorſchlagenden Behörde 
angeftellt hatte. Das Obergeriht nahm die Klage an, die Regie- 
zung, d. h. Haflenpflug, denn er war allvermögend, erklärte fie für 
verfaffungswidrig. Die Kammer beharrte auf der Anklage. 

Als eine Barodie auf die filbernen Ehrenpofale, welche populäre 
Abgeordnete in andern Eonftitutionellen Staaten erhielten, wurden den 
Eurbefftihen minifteriellen Abgeordneten zinnerme Becher zugefendet. 

Am 2. Februar 1834 ward die Kammer wieder eröffnet. Das 
Mititärbudget ftieß auf neue Beanftandungen; die Zahl der kurheſ— 
fihen Dfficiere war überaus groß. Statt 742,000 Thlr. bewilligte 
die Kammer nur 552,000 Thlr. Der Kriegsminifter hatte erklärt, 
daß die Regierung nie ihre Beiftimmung ertheilen werde. Der 
Kurpring war in einem bolländiichen Seebad und das Miniftertum 
verfuchte eine terroriftiiche Rolle. Es entbot die Kammer zu einer 
geheimen Sizung am 5. Auguft. Hier wurden ihr von demjelben 
Vorwürfe wegen antimonarchiicher Beftrebungen gemacht. Die Res 
gierung zeigte fich entichloffen, die Sade vor den Bundestag zu 
bringen, da die Kammer ihre Befugniffe weitaus überichritten habe 
und die Geführdung der erften Grundlagen des Staatswohls, jelbit 
des Beftehens der Regierung und biemit des Staats nicht zugelaffen 
werden dürfe. Die Kammer antwortete mit der Darlegung der 
Noth des Landes und behauptete, daß der minifteriellen Erflärung 
eine umfichtige Prüfung der Berhältniffe nicht vorausgegangen ſey; 
die ihr gemachten Vorwürfe wies fie energijch zurüd. Sie habe die 
Mittel für den notbwendigen Staatsbedarf nicht verweigert. Der 
Kurprinz war unterdefien zurüdgefehrt; die Kammer ermüdet, ließ 
fih herbei, 719,000 Thlr. zu verwilligen. 

Mit dem im November 1834 erfolgten Ableben des Landgrafen 
Amadeus von Heflen - Rotenburg ftarb die feit zwei Jahrbunderten 
beftandene, der römiſch-katholiſchen Konfeffion zugethane Nebentinie 
des kurheſſiſchen Fürftenhaufes aus und ein Landftrich, der außer 
Rotenburg, Eſchwege, Witzenhauſen und Wanfried in fi ſchloß und 
an Flaͤchenraum den vierten Theil von Niederheffen mit beträchtlichen 
Domänen und Schlöffern betrug, fiel an Kurheſſen zurüd. 

In den erften Tagen des Inni 1834 erſchien das oberappella« 
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tionsgerichtliche Urtheil in Sache der Anflage gegen den Minifter 
Hafenpflug, welcher das Departement der Juſtiz und des Innern 
inne hatte. Bor dem Erfenntniß, das ihn, jedod) nur mit einer Stimme 
Mehrheit, von der Anklage entband, hatte er das Departement der 
Juſtiz abgegeben ; auch von einer zweiten Auflage wurde er unter 
gleihem Stimmenverhältniffe freigefproden. 

Der vertagte Landtag ward am 6. Jan. 1835 wieder eröffnet, 
Eine Regierungsvorlage warf neuen Zwieipalt in die Berhandlungen. 
Die im vorigen Jahre dDisfutirte neue Gemeindeordnung jollte mit 
dem 1. Januar 1835 in’s Leben treten. Die Regierung ftellte aber 
die Behauptung auf, daß es nicht wünjchenswerth jeyn fünne, ale 
Drtöbehörden im ganzen Lande auf Einen Tag wechleln zu lafen; 
damit unterließ fie, einen bejtimmten Termin feftzufezen, an welden 
die neuen Gemeindebeamten in ihre Zunftionen eintreten mußten. 
Die Kammer verlangte als foldhen den 1. Juli. Die Regierung 
wollte fih um feinen Preis binden laffen und ftellte wiederholte 
Auflöjung der Stinde in Ausficht. Bei dem hartnädigen Wider 
ſtand, auf den fie ftieß, ſah fie ſich nad) längeren fruchtlofen De 
batten genöthigt, einen neuen Gejezentwurf vorzulegen, der jedod 
wieder feinen Termin feitjezte. Die Kammer jezte den 4. Juli ald 
Endtermin durch. 

Ueber den Heimfall der Heffen-Rotenburgifchen Güter erbob ſich 
neuer Streit. Die Kammer erfannte darin einen Zuwachs des 
Staatövermögens, Die Regierung den Anfall einer fideifommifle 
rifhen Srhfchaft des regierenden Haufes. Die Kammer befchloß, der 


a 


Staatsregierung, unter Anführung der trifftigften Gründe, zu | 


eröffnen, wie fie die Rotenburger Quart als durch den Tod des 
festen Landgrafen von Rotenburg heimgefallenes Staatsvermögen 
betrachte. Troz des Widerſpruchs der Regierung ging die Kammer 
in den Konfequenzen ihres gefaßten Bejchluffes fo weit, einem be 


fondern Ausihuß den Auftrag zu ertheilen, Anträge zu ermitteln 


und vorzulegen, wie, troz der gegentheiligen Anſicht der Regierung, 
die Anſprüche des Staats auf den Rotenburger Heimfall zu ver: 
wirklichen jeyen. Diefer Ausſchuß aber beantragte, den Finanzminifter 
von Moß, weil er es unterlaffen, den Rotenburger Landestheil für 
den Staat in Berwaltung und Benuzung zu nehmen, wegen gröb 
liher Hintanfezung feiner Berufspflichten vor den Zandesgerichten 
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im Anklagezuſtand zu verfezen und neben den ftrafrehtlichen Folgen 
zugleicd) auf Erfaz des dem Staate dadurch zugegangenen Schadens 
zu dringen, in höchſtes Refcript mißbilligte dieſe Anträge des 
Ausihuffes und erflärte fie mit dem monarchiſchen Prinzip in Wider: 
Iprud. Zugleich wurde den Ständen eröffnet, daß die verwittwete 
rau Landgräfin von Heffen-Rotenburg gejegneten Leibes jey, und ihrer 
Niederkunft mit einem eventuellen Erben der ftreitigen Rotenburger 
Quart im Monat Juli oder Auguft entgegen jehe. Natürlich gebot ſolche 
Kunde augenbliclichen Waffenftillitand der feindlichen Parteien und 
man hatte nichts Eiligeres zu thun, als eine Kuratel anzuordnen. 
Der Landtagsabfchied gebar neuen Streit. Weder die Negierung 
nod die Stünde wollten nachgeben und jo wurde am 6. April Die 
Kammer aufgelöit. Auch diefer Landtag war faft gunz erfolglos hin— 
gegangen. Zwiſchen Regierung und Ständen wurzelte einmal das 
tieffte Mißtrauen und es konnten die Verhandlungen zwiichen beiden 
Theilen zu feinem pofitiven Refultat fommen. Die Regierung fezte 
der öffentlichen Meinung, fezte den Vertretern des Bolfes nur 
Hohn und Spott entgegen. 

Der verwittweten Landaräfin, die nun alles Ernftes in interef- 
ianten Umftänden zu jeyn behauptete, theilte die Regierung einen 
GBurator des befrudhteten Mutterfchooßes (Curator ventris) 
ju, unter defjen Augen die erlauchte Frau ihre Niederfunft halten 
jollte. Erſt ſpät aber hatte fid) die Frau Landgräfin in Rotenburg 
eingefunden, als hätte fie eine Ahnung ihrer Selbfttäufhung 
gehabt. Denn bald war es über allen Zweifel herausgeftellt, Daß die 
Schwangerſchaft der edlen Frau auf einer firen Idee berubte, die fie 
Andern beizubringen ſuchte. 

Bei der Frage über den Beſiz der Rotenburger Quart handelte 
ed fih um eine Rente von 60,000 Thalern. Nachdem die Land- 
fkände entlaffen worden waren und für den Augenblic fein weiterer 
Biderjpruch in legaler Form erhoben werden founte, jo nahm das 
tegierende Haus von den rotenburgiichen Landestheilen einftweilen 
Befiz. Sie wurden auf Rechnung des Hofmarfchallamtes des Kur: 
Prinzen verwaltet. 

Während in Kaflel politiihe Fragen fo ernfter Natur fortwäh- 
tend verhandelt wurden, niftete fi) doch auch die religiöfe Reaction 
ein. In dem Haufe des Prediger der Brüdergemeinde, Lange, 
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verfammelten fih die Muder. Am 18. Februar follte dafjelbe vom 
Bolfe geftürmt werden, das an den dort gehaltenen Gonventifeln 
und Betitunden Anftoß nahm. Auch Minifter Haffenpflug blieb 
jenen frommen Umtrieben nicht fremd, daher der tiefe Haß des 
Volkes. Die Polizei, davon benachrichtigt, traf firenge Maßregeln; 
dies hinderte jedody nicht die Anfammlung einer großen Menge 
Menfhen vor dem bezeichneten Haufe. Man hörte die Stimmen: 
„Heraus mit den Moftifern ! Henft fie auf!” Steine flogen in die 
Fenfter der Predigerwohnung. Das gefammte Militär in Kaffel 
mußte aufgeboten werden, um Ruhe zu fchaffen. Der Mpitifer Lange 
hatte übrigens feinem Pietismus auch beim Militär Eingang zu 
verichaffen gewußt. In den Kafernen der furfürftlichen Leibgarde 
fand man allerlei Traftätlein; überall fuchte man für die myſtiſche 
Brüderjchaft zu werben. Die Negierung hatte dabei wenigitens ge 
wonnen Spiel, da der politifche Streit theilweife auf das Firchliche 
Gebiet hinübergefpielt wurde. 

Im Herzogthum Naffau hatten fih fhon im Jahre 1831 die 
Stände lebhaft dagegen erklärt, daß aller Staatsbedarf durch die 
Steuern beftritten werden müffe, während der ungeheuere Ertrag 
der Domänen (Weine, Selterjer Waſſer) allein in die Privatfafle 
des Herzogs fließe. Der Leztere gab nicht nad, Die Deputirten 
verweigerten die Steuern; der Herzog vermehrte die Herrenbant 
und vernichtete durch deren, von ihm abhängige Stimmen den Be: 
Ihluß der zweiten Kammer. Am 7. Januar 1832 erflärte Diefe, 
Daß fie mit der verfaffungswidrig vermehrten erften Kammer nicht 
verfehren wolle. Sie wurde entlaffen. Es begannen politifche 
Berfolgungen. Die Mainzer Garnifon machte zur Warnung milis 
türifhe Promenaden durchs Naſſauiſche. Troz drohender Edikte 
wurden die liberalen Deputirten wieder gewählt. Am 3. April 
wurden dem Herzog für ſeine tapfere Haltung gegen widerſpenſtige 
Volksvertreter durch den ruſſiſchen Geſandten am Bundestag zu 
Frankfurt die Inſignien eines ruſſiſchen Ordens feierlich überreicht. 
Fürft Metternich, der die fchöne Befizung des Johannisberg im 
Naſſauiſchen hatte, ftand natürlich auch hinter dem Herzog. - 

Am 30. Mürz 1832 traten die Stände abermals zufammen. 
Der Fürft wagte in der Eröffnungsrede zu äußern, „Der Pflicht 
der Gerechtigkeit gegen meine Unterthanen will ich vor Allem und 
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auf das Bollftändigfte Genüge feiften. Kein Opfer wird mir jes 
mald zu ſchwer ſeyn, weldes fie von mir fordert. Allein nad 
dem Hausgefez jey der Befiz der Domänen und des Regierungs— 
rechts unzertrennlih. Folglich ... fein Opfer, feine Gerechtigfeit 
... und darin ſey fein Entſchluß unerfchütterlih. Auch feine Diener 
laffe er nicht im modernen Sinne verantwortlidy machen.” Die Herren 
bank ftimmte ein: „Eigentbum und wohlerworbene Rechte dulden 
feine Verlezung.” „Die Domänen find ein heiliges und unverlez- 
liches Pfand der unabhängigen und würdigen Stellung des Regenten.“ 
„Abgaben find ein nothwendiges Bedürfniß der Staaten.“ „Des 
Staatsdieners erfte Pflicht ift Treue und Gehorfam gegen feinen 
Fürſten.“ „Bine Verantwortlichkeit, durch welche die Wirffamfeit 
des Fürften gehemmt werden könnte, ift unferer Verfaffung fremd.“ 
Die zweite Kammer ſprach tiefen Schmerz, aber auch Widerftand 
aus, Die Ueberreihung der Adreſſe unterblieb. Die zweite Kammer, 
durch die Hartnädigkeit des Fürften und das Widerftreben der erften 
Kammer in ihrer Wirkfamfeit durch und durch gelähmt, ſah ſich zur 
Grflärung veranlaßt, daß fie die Hebung ihrer ftändifchen Gerecht— 
ſame fo lange fuspendiren müſſe, bis fie ſolches mit ihren eidlich 
übernommenen Pflichten zu vereinigen im Stande ſeyn werde. Zus 
gleich fügte fie die Verwahrung bei, daß fie feinen Act der verfafs 
fungswidrig zufammengefezten erften Kammer anerkennen dürfe und 
werde. Bon den 22 Deputirten hatten diefe Erklärung 15 unter- 
Ihrieben ; nicht unterfchrieben hatte Die proteftantiiche und Fatholifche 
Beiftlichkeit. Die Proteftirenden reijten in ihre Heimath. Aber nicht nur 
die erfte Kammer, fondern auch die zurüdgebliebenen 5 Minifteriellen 
der zweiten Kammer ließen ſich Dadurch nicht ftören ; Die Zeztern erflärten 
fih für die rechtmäßige Kammer, ſchloſſen die Abweienden, nachdem fie 
diefelben vergeblich zum Wiedereintritt aufgefordert, förmlich aus, des 
fretirten neue Wahlen, warteten aber die Neugewübhlten nicht ab, 
fondern hielten regelmäßige Sizungen und votirten die Steuern und 
zwar mit einer Mehrbewilligung von 80,000 Thalern. Einem Mitglied 
diefer Rumpffammer, Bifhof Müller in Wiesbaden, wurden am 
felbigen Tage die Fenfter eingeſchlagen, ein anderer wurde bedroht; 
indeß waren die Steuern bewilligt und fie blieben bewilligt. Die Protes 
firenden verwiefen auf die Gejchäftsordnung, wonach zu jeder gül— 
tigen Beichlußnahme wenigftens 14 Mitglieder erforderlich ſeyen 
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und erflärten jede Fünftige Steuererhebung fo lange als widergeſez— 
lich, bis fie durch eine auf die gefezlihe Anzahl zurüdgeführte erite 
und durch eine vollftändig verfammelte zweite Kammer nad) vor 
heriger genauer Prüfung des Bedürfniffes verfaffungsmäßig ver 
willigt feyn würde. Zu den 15 Proteftirenden trat noch ein bter; 
fie wurden ſämmtlich von der Regierung in Anklageftand verfet, 
Zwei, welche die Steuern verweigerten, famen 8 Tage in Haft; 
der greife Präfident Herber wurde wegen eines Zeitungsartifels zu 
dreijähriger Feftungsftrafe verurtheilt und auf die Feſte Marxbutg 
abgeführt. Er ftarb bald darauf. 

Im Jahre 1834 wurden die Stände auf den erjten April zus 
fammenberufen. Die Deffentlichfeit der Sizungen war aufgehoben. 
Der Landtag, auf welchem es fi hauptſächlich um den Anſchluß an 
den preußijchen Zollverein handelte, wurde, ohne desfallfiges Reſultat, 
ſchon am 14. Mai geichloffen. Der Anfhlug an den preußiſchen 
Zollverein ftieß deßhalb auf Schwierigkeiten, weil Nafjau am 
19. September 1833 mit Franfreid einen Bertrag abgejchlofen 
hatte, nach welchem lezteres den Eingangszoll auf Selterjer Waller 
bedeutend herabgejezt hatte, wogegen Nafjau auf 5 Jahre fid ver: 
bindlich machte, die franzöfifchen Weine und Seidenwaaren von jeder 
Erhöhung der Eingangszölle auszunehmen. Der Bertrag war, wie 
erhellt, allein zu Gunften des Herzogs, als Inhabers des Selterier 
Brunnens, aber zum größten Nachtheil des weinbauenden Landes 
und ftand dem Anſchluß an den Zollverein entgegen. Cine Fleine 
Klaufel machte denjelben noch möglich; diefelbe erklärte franzöftjcer 
Seits den Vertrag für ungültig, wenn er nidt Die Sanction der 
nächſten Kammerſeſſion erhielte. Die franzöfiihe Regierung hatte 
verſäumt, fich dieſe geben zu laffen, und jo war der Bertrag ungültig 
und der Anſchluß an den Zollverein konnte erfolgen, was gleichzeitig 
mit Baden im Jahre 1835 gefhah. Die in dieſem Jahre verſam— 
melte Kammer verhandelte ganz geräufchlos, die Spize der Oppofition 
war gebrochen. 

Der landesflüchtige Herzog Karl von Braunfhweig verfüumte 
nicht, im Auslande viel von fi) reden zu machen. Bald fchlug er 
fid) zu den Legitimiften, wie er denn mit der Herzogin von Bern 
1832 jehr lebhaft verkehrte, bald zu den Republifanern, unter welden 
Mauguin mit ihm in Verbindung geftanden haben fol. Er rechnete 
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nad dem Erfcheinen der Bundesbefchlüffe in Deutfchland auf eine 
revolutionäre Bewegung, in deren allgemeiner Strömung er fein 
Herzogthum wieder zu erobern gedachte; er hatte fid dazu den tüch— 
tigften und verläffigiten Mann, den allerwärts treulos erfundenen 
General Romarino auserfeben. Noch andere vornehme Abenteurer 
drängten fi an ihn heran, und da fie verfchlagener waren 
ald er, jo gerieth er mit ihmen ftets in ſtandalöſe Prozeſſe. Er 
mußte endlich es öffentlich in Abrede ftellen, daß er Waffen und 
Leute zu revolutionären Zweden in Deutjchland fammle. Gewiß 
it, daß er fich der liberalen Partei in Franfreich bedienen wollte, 
und der franzöfifchen Regierung wenig jchmeichelbafte Dinge fagte, 
weshalb er am 17. September 1832 zu Paris ergriffen, mit Gewalt 
in einen Wagen gefperrt, und nicht eher losgelaffen wurde, bis er 
auf Schweizergebiet in der waandtländifchen Stadt Orbe angefommen 
war. In Braunjchweig befaß er noch immer feinen Anhang, der e8 
im Frühling 1832 auf eine Bewegung abgejehen hatte. Die Haupt: 
Agentin war die Gräfin Wrisberg. Den braunfchweigiichen Bauern 
wurden goldene Berge verſprochen und es hieß, der Herzog Wilhelm 
follte bei einem Fefte, an welchem von ihm in einem Garten alle Offiziere 
zur Tafel geladen waren, ermordet werden. Durch einen zufällig 
in Dresden auf der Poft liegen gebliebenen Brief des Herzogs Karl, 
den die Behörde öffnete, fam man hinter die Plane und vereitelte 
fie vor der Ausführung. Am 25, April wurde die Gräfin Wrisberg 
verhaftet, fie entiprang aus einem 15 Fuß hoben Fenfter, wurde 
aber bald wieder ergriffen, mit ihr ein Herr von Kalm, Oberftlieu- 
tenant Henniges, Juſtizrath Fricke, Buchhändler Meyer und viele 
andere Berjonen. 

Der neue Berfaffungsentwurf wurde den 28. Auguft 1832 den 
Ständen vorgelegt, von ihnen am 12. Dftober angenommen. Die 
Deffentlichfeit der Verhandlungen war ausgejchloffen. Das Ber: 
mögen des Herzogd Karl wurde wegen feiner „geführlichen Unter— 
nehmungen” unter Kuratel gejezt. Er war inzwifchen wieder (1833) 
nach Paris gefommen und dort geduldet. Man wollte wiffen, daß 
er den Jahrestag des Hambacher Feftes in einem Garten von Neuilly 
mit den deutichen Patrioten gefeiert; er zeigte ſich freigebig gegen 
italienifche, deutfche und polnifche Flüchtlinge. Der Gedanke an 
Nüftungen fchien noch nicht aufgegeben. Man vermuthete, er habe 


286 Geſchichte der einzelnen deutſchen Staaten von 1832— 1835. 


über Bremen mit englifhen Waffen im Braunfchweigifchen einbrechen 
wollen. Herzog Wilhelm war in der Zwijchenzeit in London und es 
ſoll dort ein Mordverfucd auf ihn gemacht worden feyn. Er ftiftete 
einen neuen Drden Heinrichs des Löwen und theilte die Kreuze 
unter feine Getreuen aus. Die beiden Landtage 1833 und 1834 
waren ohne Intereſſe, jchon darum, weil ihnen die Deffentlichkeit 
fehlte. Am 3. November 1834 fam mit der hannover'ſchen Regierung 
ein Zoll- und Steuervertrag zu Stande. 

Auf eine gegen ihn gerichtete Schmählchrift des Abenteurers 
Chaltas antwortete der Herzog Karl, daß er allerdings entſchloſſen 
gewejen jey, mit 2000 Getreuen jein Herzogthum wieder zu erobern 
und daß er dieſen Plan noch nicht aufgegeben habe. Im Jahre 
1835 ging er auch wieder energijcher daran. Sein Kurator, der 
Herzog von Cambridge, trug auf Confiscation feines Vermögens 
aud in Frankreih an und es gab einen weitläufigen Prozeß zu 
Paris. Das Geriht fand das Verlangen des Herzogs von Cam— 
bridge jchlecht begründet und ermächtigte den Herzog Karl zur freien 
Berfügung über alle Summen, welche ſich auf franzöſiſchem Gebiete 
als fein Eigenthum befinden. Karls Hoffnungen ftiegen auf's 
Neue. — 

Das neue hannöver'ſche Staatsgrundgefez wurde den neuges 
wählten Ständen am 30. Mai 1832 vorgelegt. Der König jelbit 
hatte es fo charakterifirt, daß er nicht geftatten wollte, daß fein Thron 
mit ſolchen Staatseinrichtungen umgeben werde, welche nur für 
Freiftaaten paffen und mit einer monarchiſchen Verfaſſung unver— 
einbar feyen. Das Staatsgrundgefez erfuhr in der zweiten Kammer 
heftigen Tadel. Das Steuerverwilligungsrecht fo viel als null, 
ftarre Unbeweglichfeit des Domanialvermögens, Obergewalt des 
deutfchen Bundes, endlich das Zweilammerfyftem — dies waren 
Punkte, welche nicht viel Vertrauen erweden fonnten. Die zweite 
Kammer erklärte fofort die Deffentlichfeit ihrer Verhandlung und 
nahm fi), dem Zuge der Menfchlichkeit folgend, des Scidjals der 
politifhen Gefangenen an, Sie waren der gejezlojeiten Willkür 
und graufamften Pladerei preisgegeben. Namentlich hatte Dr. König 
von Dfterode in einer Bittichrift an den Bicefönig geflagt, daß er, 
wegen einer einfachen Libellfadhe, über ein Jahr ohne Entſcheidung 
in härtefter Gefangenfchaft ſchmachte. Er appellirte an das Gefühl 
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des vielgeliebten Königs, der den fhönften Diamant der Krone in 
feinem Herzen trage und der Gerechtigkeit heiße. Dem Unters 
ſuchungsrichter Zalde ward aufgegeben, dem Dr. König zu eröffnen, 
wie Se. K. Hoheit ihn wegen feiner exceſſiven Schreibart feiner 
Antwort würdigten. Seine Lage verjchlimmerte fih noch mehr. 
Für die felbft von dem Arzt nothwendig befundene Bewegung in 
freier Luft wurde für acht Gefangene ſehr ſchlecht geforgt. Eine 
in der Kammer vorgebradhte Petition Flagte über das brutale Bes 
nehmen der Inquirenten, Der Advofat der Inquifiten, Dr. Gans, 
wurde fuspendirt und an der Bertheidigung gehindert. 

In der Kammer machte am 14. Juli 1832 Dr. Ehriftiani den 
Antrag: gegen die Bundestagsbeichlüffe, fofern fie die Berfaffung des 
Landes, die Rechte des Königs, der Stände und des Volks verlezende 
Beftimmungen enthielten, aufs Kräftigfte und Entjchiedenfte zu pro- 
teftiren. Die Kammer unterjtüzte diefen Antrag; die Regierung bat 
fie, dis cret zu feyn und man begnügte fi) einftweilen, eine Kom— 
mifion aus beiden Kammern niederzufezen, um zu unterfuchen, was 
zutbun ſey. Die Kommiffion aber ſah Feine Gründe, auf den 
Proteft zurüdzufommen, Ale und jede Demonftration unterblieb, 
Einzelne ftarfe Ausfälle von Lüngel und Lang kamen bei der Ber: 
bandlung vor, allein die hannover’fhe Discretion fiegte. Bald 
war die Indolenz der Kammer fo gewiß, daß fie nicht einmal 
mehr mit Bittjchriften behelligt wurde. Das Minifterium benuzte 
diefe Erichlaffung; es fchlug plözlich vor, den Paragraphen der 
Derfaffung, gemäß dem ohne Genehmigung der Stände feine Steuer 
auögejchrieben werden dürfe, und daß dieſes Ausfchreiben jührlich 
wiederholt werden müffe, aus dem Staatögrundgefez wegzulajien, 
Hierin widerjprachen zwar die Stände, allein fie ließen fih doch 
eine weitere Beichränkung des Steuerbewilligungsrechtes gefallen. 
Dazu fam , daß die Anfichten der erften und zweiten Kammer über 
die am Staatsgrundgeſez vorzunehmenden Modificationen fehr weit 
auseinander lagen und man fid auch in 20 Gonferenzen nicht einigen 
fonnte, Die Ritterfchaft wollte natürlich nicht das geringfte Opfer 
bringen. Die Oppofition in der zweiten Kammer gerieth darüber 
etwas in Hize und dies hatte zur Folge, daß die Regierung drohte, 
Der Regierungskommiſſär Nofe meinte: es könne wohl die Frage 
zur Enticheidung fommen, ob der König mehr gelte, ald die Stündez 
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ed werde fich zeigen, was des Königs Wort vermöge. Man fagte 
dem vorwizigen Herrn zwar ind Geficht, daß mit Drohungen nichts 
ausgerichtet werde, allein die Berathung und Schlußfaffung über 
alle den beiden Kammern unterbreiteten Gefezentwürfe zog fi in 
die Länge. Am 7. Mürz 1833 fam erft die ſehr modificirte Ablö- 
fungsordnung von beiden Kammern zu Stande, am 13. Mürz dei 
felben Jahres das Staatögrundgefez, welches am 26. März vom 
Könige die Beftätigung erhielt. Die neue Kammer trat am 9. De. 
zufammen. Grörterungen über die Beftimmungen eines neuen Eris 
minalgeſezbuchs füllten einen großen Theil der Verhandlungen beider 
Kammern; auch bier ftanden fih die Grundfäze ariftofratiicher und 
demofratiicher Gefinnung, der Härte und barbariihen Traditionen 
auf der einen, der Humanität und Milde auf der anderen Seite, 
fchroff gegenüber. Ohne Erfolg war der Antrag des Abgeordneten 
Freudentheil auf Fretlaffung der feit den Unruhen in Oſterode und 
Göttingen verhafteten Staatögefangenen. Der am 14. Januar 
1835 eröffnete Landtag hatte fih nach den Beftimmungen des Vice— 
königs und feines Kabinetsminifteriums hauptſächlich mit dem Zoll— 
und Steuervertrag mit Braunfchweig, dem Lehensgeſeze, der Hype 
thefenordnung und den vom vorigen Landtage nicht erledigten Ge 
genftänden zu bejchäftigen. Der Steuervertrag mit Braunſchweig 
begann den 1. Juli 1835. 

In Sachſen war 1832 nad Stürmen jo mannigfacher Art die 
alte Hofwirthichaft bei Weitem noch nicht ausgerottet. Der Hofetat 
verfchlang den neunten Theil der Staatseinfünfte,; das Militär zu 
12,000 Mann Bundesfontigent foftete 200,000 Thlr. mehr, als 
13,900 Mann in Württemberg. Eine Maſſe Offiziere, und dazı 
ein Heer von Hof- und Reifemarjhällen, Oberſtküchenmeiſtern, 
Oberjchenfen, Geremonienmeiftern, Kammerjunfern und Kammer 
herren, Oberſthofmeiſtern und Oberfthofmeifterinnen,, Oberjäger 
meiftern, Oberjtallmeiftern, Kammerleuten, Beichtvätern, Zeib- und 
Hofürzten und andern Hofichranzen, machten den Hof- und Militär 
etat fo foftipielig. Es erforderte dies, wie man ſich anderwärtd 
ganz naiv ausdrüdte, nicht das Bedürfniß, fondern die Würde 
und der Glanz der Krone. Dabei ward die Genfur immer 
ftrenger; die Literatur fah fi) genöthigt, aus dem Königreich Sachſen 
nad) dem Herzogthum Altenburg auszuwandern, Die bureaufratijce 
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Willkühr ſtimmte fih um Nichts herab. Unter folchen Aufpizien 
ward am 27. Januar 1833 der Landtag eröffnet. Der Abgeordnete 
Richter aus Zwickau hatte feiner Zeitung, „Die Biene,” eine Pes 
tition um Aufhebung des Lehensweiens beigelegt. Sie wurde cons 
fiöcirt, die Zeitung verboten, und der Redner, der fich in der Kanımer 
vertheidigen wollte, zum Stillſchweigen gebradt, „da die Kammer 
nicht durch Berathung ber fremdartige Gegenftände ermüdet werden 
dürfe.” Der Bruder des Redners zog ſich einen Verhaftbefehl zu. 
Der auf | dem Königitein verhaftete Bartholdy aus Dresden erhenfte 
ſich; Maaßdorf wollte mittelit eines 70 Ellen langen Seils aus 
Bettzeug entkommen, ward aber hiebei entdedt. 

Die Berhandlungen der Kammern zogen fih auch ins Jahr 
1834 hinüber; fie hatten aud da noch eine Maffe Gegenftinde zu 
erledigen. Ueber Rüdgabe der Patrimonialgerichtsbarfeit an den 
Staat fam feine Einigung zu Stande, eben jo wenig über Auf— 
bebung des privilegirten Gerichtöftandes. Die Conſiſtorien follten 
aufgehoben werden. Die Hofprediger Ammon und Großmann hin- 
tertrieben es. In Betreff der gemiſchten Ehen und der religiöfen 
Erziehung der in denfelben erzeugten Kinder fam ein Geſez zu 
Stande, durch welches die Zuläffiafeit freiwilliger Abſchließung 
techtsbeſtändiger Verträge zwiichen den Aeltern über die religiöie 
Grziehung der Kinder ausgeiproden wurde, Gin Geſez über die 
Gelehrtenichulen fcheiterte am Widerſtand der kirchlichen Bartei. 
Gin Militärftrafgefez ging durch; die körperliche Züchtigung follte 
fürderhin nur bei unverbefferlihen Individuen angewendet werden, 
eine Beftimmung, wegen ihrer Unbeftinmtheit, die der Willkür und 
der Rachſucht Raum genug ließ, immer nod) jehr geführlih. Der Lands 
tag wurde nad) 21 Monaten, den 30. Oftober 1834, mit Dem Aufwand 
großer Nedjeligfeit von der einen und andern Seite, geſchloſſen. 

Die Regierung ward in diefem Sabre Durch Nachrichten aus der 
Schweiz erfchredt, als drohte dem Hofe von da meuchlings Gefahr. 
683 famen in Dresden Berhaftungen vor wegen der TIheilnahme an 
dem „Bund der Menjchenrechte.” Dr. Burkhart und Dr. Jörg in 
Leipzig wurden gleichfalld verhaftet. Selbft der bedeutungslofe 
Heinrich Laube ward von dort ausgewieſen. 

Lindenau legte das Bortefeuille des Innern in die Hinde des 
Herrn von Garlowiß nieder. Profeſſor Krug — * Lehrſtuhl 

Wirth“s Geſch. d. deutſchen Staaten. III, 


290 Geſchichte der einzefnen deutichen Staaten von 1832—1835, 


als Profeffor der Univerfität Leipzig. Der Anſchluß Sachſens an 
den Zollverein trug für Das Land gute Früchte, Die ſich mehr und 
mehr entwicelten. Der Marft feiner induftriellen Erzeugniffe er 
weiterte fich bedeutend, was bejonders die ſüdweſtwärts gelegenen 
Vereinsjtaaten fchmerzlih empfanden. Aber auch die Nübhrigkeit 
ift anzuerfennen, mit der fih die ſächſiſche Manufaktur, beionderd 
in Chemnitz, emvorhob. Auch die Eifenbahnprojefte faßten haupt: 
fühlich aus Veranlaſſung des damals in Leipzig angeftellten ameri- 
kaniſchen Gonfuls, Dr. Lijt, des Nationalöconomen, tiefere Wurzel. 
Der beabfichtigte Bau einer Eiſenbahn zwifchen Leipzig und Dresden 
fand lebhaften Anklang; Zwidau und Chemnig follten gleichfallb 
durch eine Eiſenbahn verbunden werden. 

Weimar bietet in dieſem NAbjchnitte nur wenig interefante 
Momente. Als die politifche Gewitterluft ſchwül und fchwitler ward, 
zog fich felbjt der edle und Deutichgefinnte Heinrich Luden, den 
man mit fo vielem Unrecht für einen Demagogen ausgab, von der 
parlamentarifchen Thätigfeit auf dem Weimarer Landtage zurüd. 
Eine Anzahl Studenten verbrannte auf dem Markftplaze zu Jena 
am 13. Juli 1832 die Zeitungen, in welchen die Bundestaasbeichlüne 
publizirt waren. Der Stadtrat) von Weimar forderte den Land: 
taqsvorftand zu einer Proteftation gegen die gedachten Beſchlüſſe 
auf. Am 18. November trat der Landtag jelbft zufammen und 
empfing von der Regierung die wohlmeinende Mahnung, feinen 
Einflüfterungen von Außen „Gehör“ zu geben. Das Gejud der 
Stände um Deffentlichkeit ihrer Sizungen jchlug die Regierung am 
4. Januar 1833 ab. Am 20. Januar tumultuirten die Studenten 
in Jena. Im März wurden mehrere Petitionen gegen die Bundes 
beichlüffe an den Landtag abgegeben. 

In Altenburg athmeten die landesherrlihen Vorlagen fried 
lichen Geift. Regierung und Stände wetteiferten in der freilich ſehr 
eng umgränzten Sphäre des Liberalismus. Am 19. September 1834 
erfolgte der Tod des greifen Herzogs Friedrid. Gein Sohn vers 
ſprach in des Baters Zußtapfen zu wandeln. 

In Meiningen galt der Fürjt für einen jehr edlen Manı, 
weil er ſich Vorſchläge zu Verbefferungen nicht erft abtrozen lieh. 
Die Ständeverſammlung hob im Jahre 1834 die Stenerfreiheit der 
Ritter: und Freigüter auf. 


— — — 
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In Schwarzburg-Sondershauſen dankte 1835 der alte 
Fürſt zu Gunſten ſeines Sohnes ab. Die langgehegte Erbitterung 
gegen einige Beamte, welche ſich das Alter des Fürſten zu Nuz 
gemacht hatten, war ſtets offener zu Tag getreten. Die Beamten 
wurden in den fürſtlichen Erlaſſen nunmehr mit „Sie“ angeredet. 
Die mit Zuchthausſtrafe bedrohten Forſt- und Jagdfrevel ſollten 
fürderhin von den ordentlichen Gerichtsbehörden unterſucht und 
eutſchieden werden. Eine weitere Verordnung bob die Oeffentlichkeit 
koͤrperlicher Züchtigungen auf. Aus den wenigen Reformen erſieht 
man, wie widerlich es in dieſem Winkel Deutſchlands ausgeſehen 
haben mag. — 

Der Fürſt von Reuß-Greiz gab im Laufe dieſes Jahrs (1832) 
endlich die Lotterie auf, wodurch viele ſeiner Bauern bereits zu 
Grunde gerichtet waren. Der Fürſt war erſtens Geſezgeber, zweitens 
Regent, dann großer Domanialbeſizer, Feudalherr, Beſizer des 
ſämmtlichen Jagdgebiets, endlich Bankhalter eines Lotterieſpiels. 
Und das war jo in einem chriſtlichen Staat, in einem Rechtsſtaat! 
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Dreizehntes Hauptflück. 


Die Schweiz und deutfche Verwicklungen mit ihr. — Ge 
beime Gefellfchaften. — Das Spionenwefen der Groß: 
mächte. — Confeil. — Leſſing's Tod. — Lufft. 


[2 


Das neutrale Land der Schweiz, zwijchen drei Nationalitäten 
gelegen, mußte gleihmäßig allen Mißvergnügten und Berfolgten 
aus denfelben zum Afyle dienen und es traten dadurch in ihr jelbit 
Die neuen politifchen Ideen in lebhaftere Wechſelwirkung als irgendwo. 
Sie fonnte ſich unmöglih der Macht der Weltereigniffe ermehren 
und fo ward aud fie in den Strom der Bewegung geworfen, aus 
dem fie neugeftaltet hervorging. Die Schweiz, im Herzen Gentrab 
europa’s, fo zu fagen die europäische Welt in verjüngtem Maßſtabe, 
ſchien erfeben, mit dem Verſuche der Neugeftaltung Europa’s, und 
namentlid Gentral-Europa’s voranjchpreiten zu müffen; ihr gelang 
auch faft allein der Gang zum neuen Ziel, während alle andere in 
ihrem Umkreiſe angeftellten Berfuche mehr oder weniger fcheiterten. 
Der Schweiz, aus fo vielen und vielgearteten ftaatlichen Elementen 
gebildet, ijt e8 gelungen, an die Stelle des loſern Föderativbandes 
den Bundesftaat treten zu laſſen und ihn auf dDemofratifch-republi- 
fanifcher Unterlage zu gründen. 

Während die Schweiz allen politiſch Berfolgten Europa's gaſtliche 
Stätte gewährte, verurfachte fie den Großmächten manche Angft und 
Bekümmerniß, doc dies war nicht Alles ; das Hauptverbrechen der- 
felben in den Augen der Großmächte beftand darin, daß fie felbft 
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auf der Bahn republifaniicher Entwicklung fortichritt, ftatt ſich in 
den von der Reftauration gejchmiedeten Feſſeln gefangen halten zu 
faffen. Da regnete es Noten, Zurechtweifungen. Ein Heer von 
Spionen ward nad) der Schweiz gefandt, um jede politifche Regung 
ihrer Bewohner und ihrer Gäſte belaufchen und berichten zu laffen. 
Und diefe Spione, welche nad) dem Stüd Arbeit bezahlt wurden, 
waren nicht müßig, die Farben in ihren Berichten hoch aufzutragen, 
wofür fie wiederum Inftruftionen erbielten, was an ihnen läge, 
den politifchen Skandal als Agents provocateurs noch höher zu 
treiben. Dieſe Spione waren in die Verbindungen der Verfolgten 
verflochten und machten gewöhnlich für zwei Häuſer Gejchäfte. Die 
Kabinete aber hatten nur immer dringendere Beranlaffung, gegen 
den „Feuerheerd“ und die „Wuffenichmiede* der Revolution loszu— 
donnern. 

Die in der Schweiz in damaliger Zeit gejchloffenen heimijchen 
Berbindungen wenigitens hatten allerdings ihre hohe politiiche Bes 
deutung. Es war ein centraleuropäifcher Bund vorhanden, welcher 
die Abzweiqungen der einzelnen nationalen Verbindungen, 3.B. des 
jungen Italiens, des jungen Deutichlands, wieder in Eins band, 
Und ſelbſt die junge Schweiz war in dieſer Gentralaffoeiation vers 
treten und fie ſäumte nicht, die politiihe Bewegung der Heimath 
kühn und entichloffen in die Hand zu nehmen. Dieſem Ineinander— 
greifen der politifchen Intelligenzen verdanft Die Schweiz die Staats» 
formen und deren müchtige Garantieen, die fie jezt befizt. Schon 
im Jahre 1829 verfuchten mehrere Kantone der Schweiz Die geiftigen 
und politiichen Keffeln, die ihr das Ausland aufgelegt, zu brechen, 
ie begannen Berfaffungsrevifionen. Die Tagſazung hob die ſtrengen 
Verfügungen über Cenſur und Preßfreiheit auf. Die Derjentlichkeit 
der Großrathsverhandlungen nahmen Waadt und St. Gallen im 
Jahre 1830 an. In Teflin gab es eine völlige Umwälzung. Dagegen 
berrichte noch fonjt der alte ariftofratifche und oligarchiſche Geiit. 
Freiburg wimmelte von Jejuiten, Jeder Kanton hatte fid) durch Zoll» 
ihranfen gegen den andern abgeichloffen, und fo waren fie es auch 
geiftig und politiich. Wenige Wochen vor der Julirevolution behauptete 
noch ein Züricher Blatt ganz treffend, die Tagſazung fey nur gleich— 
am ein Fürſtenrath, im Geifte, wie etwa der Gongreß zu Karlsbad 
und Verona. Die Herren ſprachen nod) vom Volke mit günzlicher 
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Mifachtung. Gin feltfamer Zufall wollte, daß die Frage tiber den 
ganz arijtofratiich gehaltenen Militärjtrafcoder für die in Frankreich 
dienenden SchweizersZruppen gerade in dem Augenblide bei der 
Tagfazung zur Abjtimmung fam, in welchem fie in Frankreich in 
ganz anderer Weife entjchieden wurde, Noch verlor aber die Ar 
ftofratie ihre Haltung nicht. Gine mächtige Oppofition trat ihr 
jedody bald entgegen. Es galt, viele Mißbräuche abzuſchaffen, 
den ariltofratiichen Hochmuth zu demütbigen und aroße, durd 
diplomatiiche Feigbeit der Eidgenoffenihaft aufgebürdete National 
ſchmach abzuwaſchen. Wie in Frankreich, ariff hier die bedrohte Ari- 
ftofratie zu Gewaltmaßregeln. In Folge einer zu Lenzburg (Aargau) 
abgehaltenen Bolfsverfammlung erließ der Vorort Bern ein Kreis 
ihreiben, worin alle Regierungen zu gewaltiamer Unterdrüdung 
des revolutionären Geiftes aufgefordert wurden. Im Freiburg 
ſammelte fich eine immer größere Scyaar vertriebener Sefuiten und 
Trappiiten; das Volk ward nur erbitterter. Das Berner Kreik 
ichreiben ward Lofungswort demofratiicher Bewegungen. 

Im Kanton Zürih, wo die Stadt weitaus das llebergewicht über 
Das Land übte, befleißgigte fih die Negierung, den Volkswünſchen 
nachzufommen. Die früftigen Bauern am Sce — ein in Gefinnung 
und Kraft höchſt ebrenwerther Menſchenſchlag — verlangten das 
Uebergewicht über die Stadt. Auf den „Falten Feldern“ von Liter 
hielten fie am 22. November 1830 eine große Volksverſammlung, 
welche dabin beſchloß, der Stadt nur ein Drittel, dem Lande zwei 
Drittel der Großrätbe zuzugeftehen. Im Aargau Fam es fast zum 
Blutvergiegen. 63 zogen gegen 10,000 Landbewohner nad) der 
Stadt, um „einmal mit den Herren Abrechnung zu halten,“ Am 
16. Dezember wurde ein aus allen Theilen des Yandes einberufener 
Verfaſſungsrath gewählt. Bern fand noch immer unter der Herr 
ihaft weniger Familien; von 280 Familien, welde das Bürgerrecht 
genoffen, zählten nur 7O zu den vornehmen Geichlechtern, in deren 
Händen, neben großem Reichthum, alle Gewalt ſich befand ; 30 Zu 
milien zählten 159 Mitglieder im großen und Heinen Rath. Gegen 
ſolche Rechtsungleichheit erhob fih das Volk; es trat in Burgdorf 
berathend zuſammen und empörte fi (18. Dftober 1830) in Prun— 
trut. Noch wurde die Berner Bittjchrift verworfen. In der Nadıt 
des 23. November brach zu Bern der Volkstumult (08, Jezt gab 
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die Regierung etwas nach, man einigte fich über eine friedlid;e Ver: 
faffungsänderung. Auch der ariftofratische Jeſuitenſtaat Freiburg 
wurde umgewälzt. Zuvor jchlug Die Regierung das Gefuch der 
Stadt Murten um Reform der Berfafjung rund ab. Die Berner 
verſprachen Hülfe. Truppen umgaben das Nathhaus, aber in weit 
größerer Zahl umgab wieder das Volk die Truppen und war bereit 
zum Kampfe. Schon war der Befehl zum Feuern gegeben, als der 
große Rath fich eines Beſſern beſann. Es wurde unzweideutig die 
Aufhebung aller perſönlichen und fofalen Privilegien ausgeiprocden. 
In Solothurn, wo nahezu ebenjo Junfer und Geiftlichfeit herrſch— 
ten, wie in Freiburg, drohte das ſehr derbe Landvolf die Stadt 
zu überfallen; es wurde fofort eine VBerfaffungsinderung vom 
großen Rathe verfprochen. Unter allen arijtofratiichen Städten 
leiftete das reiche Baſel den Fräftigiten Widerftand. Am 2. Januar 
1531 ward in Mutenz eine Volksverſammlung gehalten, worin die 
Landleute ihren feften Willen erflärten, die Reform durchzufezen. 
Am 7. Januar verlangten fie zu Lieftal, fünf Siebentel gegen zwei 
Siebentel, die Stadtwahlen. Die Erbitterung zwiſchen Stadt und 
Yand wuchs. Am 9. Januar blofirte das Landvolf die Stadt. Die 
Bafeler rückten in zwei Kolonnen aus, wovon die eine in die Flucht 
geichlagen wurde; die andere nahın SO „Inſurgenten“ gefangen, 
Bor Lieſtal wurden die Stadthelden geichlagen, die Gefangenen be> 
freit. Die Baſeler zogen jezt mit ftürferer Macht aus; Die Tag— 
ſazung Schritt ein. Die Bajeler Regierung wollte nichts von Vers 
jöhnung wiffen. Hierauf ward in Lieftal eine nene Regierung ges 
gründet, die Losſagung Des Bajellands von Bajeljtadt erklärt. 
Kieftal ward bierauf von den Städten im Sturm genommen. 
Nah mannigfachem Blutvergießen erfolgte die Trennung. Die 
Stadt:Berner verfuchten eine Kantonrevolution und warben Die 
aus Sranfreich heimfehrenden Truppen für ihre Zwede au, Neuere 
burg wurde der Schauplaz einer höchſt feindjeligen Revolution. 
Wihrend die ganze Schweiz Verfafiungsreformen vornahm, wollte 
dieſes „Fürſtenthum,“ als ein Theil Preußens, gegen jeden Forts 
Ihritt fich verwahren. Der König von Preußen ſchickte den General 
von Pfuel dahin ab und die Stabilitätspartei erhob nur Fühner ihr 
Haupt. Die preußiiche Partei trat der nationalen Echweizerpartet 
ofen entgegen, Als bewaffnete Bewegungen jtattfanden, drohte 
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Pfuel, Jeden als Rebellen zu behandeln, der nicht feine Unter 
werfung unter den König von Preußen ausjpreche. Die cid 
genöfiifhen Truppen unterftüzten dieſe preußi: 
fhen Befehle. Pfuel berief die Wüthendften unter den Königs 
lihgefinnten in den Staatsrath. Neue gefteigerte Erbitterun. 
Der preußifche General erflärte, anmefend zu ſeyn, nur um die 
Rechte feines Fürften geltend zu machen. Die Republikaner murden 
mit eidgenöflifcher Hülfe unterdrüdt; fie mußten die Waffen ab; 
liefern. Ein Theil der gewerbfleißigen Bewohner von Lachaudefonds 
wanderte aus. Jezt warfen fi) die Unzufriedenen mit Gewalt 
über Neuenburg ber und fchloffen e8 ein; fie wurden von Pfuel 
überrafcht und Ferftreut. Die demofratifche Schweiz war in ihren 
Gefühlen tief empört darüber, daß die republifanifche Eidgenofer 
fhaft den Preußenfürften ungehindert auf fchweizerifchem Boden 
ichalten und walten ließe, wodurd) die eidgenöſſiſche Fahne, das eid⸗ 
genöffiihe Kreuz bejchimpft würde, 

Da nun die Tagfazung die Linie verließ, auf welcher bereit | 
die Reform der Schweiz vorgefchritten war, fo trat am 23. Sep. 
1831 zu Langenthal ein Verein zufanmen, worin 11 Kantone fid 
verbrüderten und zu wechfelfeitiger Berathung gemeinfamer Ange 
legenheiten fi) aufforderten. Volksthümliche Verfaſſungen waren 
das Ziel dieſes Vereins, der fich bis in's Leben der einzelnen Ge | 
meinden verzweigen, nichts defto weniger in allen theilnchmenden 
Kantonen in möglichit gleichem Sinne und Geifte jene Berfafjungen 
ins Leben rufen und für deren Unabhängigkeit nach Außen wirken 
follte. Der Einheitsſtaat ftand von nun an den Patriotifchgefinnten 
Männern der Schweiz vor der Seele. Die Parteiungen, die bisher 
nur in jedem einzelnen Kantone ftattgefunden hatten, nahmen ball 
größere Umriffe an. Durch die Haltung der franzöftichen Juſte— 
milieupofitif ſah fich die Partei der Bewequng jedody bald zurüd: 
gehalten und gelähmt. Wie ftets, jo theilte fich Die fiegende dem 
fratifche Partei ſehr bald in eine radikale und eine gemäßigte. Die 
Ariftofraten wurden wieder fühner, die Radikalen verlangten vol- 
ftändigen Umſturz der Bundesverfaffung; die Gemäßigten wollten 
laviren. Der Streit zwiichen Stadt-Bafel und Bafel-Land ent 
brannte aufs Neue; jezt erſt wollte die Zagfazung über die Tren 
nung vermitteln. 
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Der Schuzverein, deſſen Zwed Gentralifirung war, lieferte einen 
Berfaffungsentwurf, der vor allen Dingen beftimmte, daß die Tag- 
fazungsgelandten nicht mehr von den Inftruftionen ihrer bejondern 
Regierungen abhängen jollten. Dr. Trorler drang auf die Berufung 
eines allgemeinen Verfaſſungsraths. Es jpringt in die Augen, daß, 
wie die Sachen jezt jtanden, das von auswärtiger Gewalt den ein— 
zelnen Bölferfchaften der Schweiz aufgedrungene Gejez nicht mehr 
zu Recht beſtehen konnte, während die Städte und ihre Parteien 
ihre drückende Herrichaft wieder erhoben und die Glieder vom Ganzen 
ih lösten. Nocd aber war von einer unbedingten Einheit, wie die 
Radikalen jie wollten, bei der Tagſazung feine Rede; fie behauptete 
in ibrem Sprecher: die Souveränität der einzelnen Kantone müfje 
jederzeit Das vorherrichende Prinzip bleiben; doch ward eine Koms 
miſſion zur Abfaffung einer neuen Bundesverfaffung niedergejegt. 
Bine großartige Verſchwörung in Bern war die Antwort darauf. 
Cie goß Del ind Feuer der Volksverſammlungen. Die Einheits- 
männer waren aufs Höchite entrüftet, weil fie wohl wußten, daß in 
der Tagſazung die gemäßigte Partei vorherrichte und daß durch fie 
nie eine Gentralregierung geichaffen werden würde. Die Tagſazung 
lie gegen die Radikalen rüjten. Die radikalen Vereine thaten das 
Gleiche — die Schüzengefellihaft organifirte ſich trefflid als 
ein Heer im Heere. 

Der neue Verfaffungsentwurf theilte Das Necht des Kriegs und 
Artedens, die Eingehung von Bindniffen und Staatsverträgen nit 
dem Auslande, worunter auch Zoll und Handelsverträge begriffen, 
ausichließlich dem Bunde zu. Oberſte Bundesbehörde follte die 
Tagſazung ſeyn, beftehend aus zwei Abgeordneten jeded Kantons, 
prafidirt Durch den Kandamtmann der Schweiz. Die Kantone jollten 
gleiches Stimmrecht haben und in den wichtigern Angelegenheiten 
Ihren Nepräjentanten Initruftionen ertbeilen.. Das waren Ber: 
füqungen, welche den Abfichten und dem Berfaffungsentwurf der 
Anhänger des Ginheitsjtaates Ichnurftrads entgegentraten. Der 
Zagfazung untergeordnet wurde ein Bundesrath von fünf Mit- 
gliedern, als vollziehende Behörde und ein Bundesgericht von 
acht Richtern. 

Darüber jollte denn die nächte Tagſazung (1833) berathen, 
Die Meinungen und die Injtruftionen der einzelnen Kantone waren 
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unendlich verfchteden. Die Radifalen wollten nur Ein fouveränes 
Scweizervolf. Die Partei des Widerftandes träumte theils nod 
von einer Nüdfehr zur frühern Ordnung der Dinge, theils wollten 
Andere wirklich eine befjere Geftaltung des Bundes, aber die lextern 
fürdhteten fid) vor einer Gentralifirung deſſelben. Es gewannen denn 
auch diefe Parteien bejtimmt düſtere Gejtaltungen; fo der Same 
Bund: Schwyz, Uri, Unterwalden, Baſel und das Föniglich preu— 
ßiſche Neuenburg; er proteftirte gegen jede Aenderung der feit 1815 
beftebenden Bundesverfaffung. Die Geijtlichfeit that ihr Möglichites 
für ſolche Zwecke. Dem Bundesentwurf günſtig waren Zirid, 
Bern, Luzern, Schaffbauien, Freiburg, Solothurn, St. Gallen, 
Aargau, Waadt, Genf, Glarus und Graubündten, natürlid) ale 
dieſe Kantone mit eigenthümlichen Schattirungen der Anfichten. Us 
in Zürich Die Tagſazung zufammentreten follte, zeigte ſich ofen das 
Zerwürfniß; der Sammer Bund blieb aus. Die Tagfazungsbere 
thungen bezüglich des Verfaffungsentwurfs hatten zumüchit die De 
ſtimmungen zur Folge, dem Grundfaz der Gleichheit vor dem Geſtz 
zu huldigen und die Ausübung politifcher Rechte nie zu einer un— 
abänderlichen DOrtsberechtigung oder zu einem Borrecht der Geburt, 
von PBerfonen oder Kamilien zu machen. Das Bundesgericht ge 
wäbhrleijtet öffentliches und mindliches Verfahren. Zölle, Poſtweſen 
blieben unerledigt. Eine Anzahl Kantone beeilte fich, den Entwurf 
anzuerfennen, einige zögerten, andere verneinten,, und fo fehlte die 
gehörige Stimmenzabl zu definitivem Beichluffe; Das Revifionswer 
gerieth in's Stocken. Wader hatten dazu Die Geijtlichen gebolfen. 
In Luzern hatte man Das Herumtragen einer gepuzten Marin am 
Srohnleihnamstage verſäumt und es war am felbigen Tage ein 
Feuersbrunſt ausgebrochen — die geiftlihen Herren erklärten dieie als 
eine fichtbare Strafe des Himmels. Die Tagſazung ſah ſich bald 
durch bewaffnete Heerhaufen aus ihrem Schlummer gewedt. Dit 
Schwyzer überfielen Küßnacht, die von Bafel-Stadt mit 1500 Mann 
die Landichaft. Die Sarner Genoſſenſchaft benahm ſich als Tag 
fazung. Die rehtmäßige Tagſazung aber that mit 17,000 Mann 
regulärer Truppen Einſpruch. Am biutigiten giengs bei Baſel ber; 
die Stadt zählte an 100 Zodte und 200 VBerwundete, während die 
Landjchaft nicht mehr als 7 Todte und einige Verwundete gebabt 
haben joll. In der Stadt Baſel bot der Rückzug ein Fägliches 
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Schauſpiel; mancher feine Sohn der Stadt war geblieben. Schwyz 
und Bajel wurden von der Tagſazung militärifch bejest; die Sar— 
ner Genoſſenſchaft aufgelöftz auch Neuenburg gab die Tagſazung 
zu verfteben, daß fie fihb von ihm nicht länger werde höbnen 
laffen. Der Sarner Bund löſte fih auf, nur Neuenburg troste; 
der große Rath bat den König von Preußen, das ganze Land von 
der Eidgenofienichaft zu trennen. Die Tagſazung erklärte, den 
Kanton militärisch bejezen laffen zu wollen, wenn defien Geſandter 
nicht in ihrer Mitte erſcheine. Gr fam. Der König mochte auch 
nichts von Trennung willen. 

Um diefe Zeit ward die Univerſität Zürich geftiftet; fie nahm, 
obwohl fie Sofort der deutihe Bund mit dem Bannfluch belegte, doc) 
bald einen erfreulichen Aufihwung. Sie ſchmückte ſich mit den 
deutihen Namen Ofen, Schönlein. Nocd mehr deutiche Elemente 
nahm die junge Univerfitäit Bern in fih auf. Deutſche Lehrer von 
entihiedener, wilfenichaftlicher und fittliher Bildung waren fait an 
allen höhern Lehranftalten der Schweiz thätig. Der Einfluß deut: 
Iher Lehrer auf die Schweizer Jugend ift unverfennbar; während 
die ältere Generation noch durch eine gewiſſe Schroffbeit und Pe— 
danterie ſich unterjcheidet, ericheint die jüngere zu einer freiern, 
ſelbſtſtän digern und unbefangeneren Perſönlichkeit berausgebildet. 

Selbſt Schweizer *) müſſen zugeben, daß, nachdem franzöſiſche 
Bildung ſeit dem dreißigjährigen Kriege einen überwiegenden Ein— 
Aug in Der Schweiz geübt, nach den Napoleonifhen Kriegen Deutſch— 
land, jelbjt erwachend und fich erhebend, Dort ein fteigend geiſtiges 
Uebergewicht gewann, Einſt befuchten nur wenige junge Schweizer 
aus regimentsfühigen Geichlechtern und beinabe nur aus der öftlichen 
Schweiz deutſche Univerfititen; die Mehrzahl der jungen Münner 
wandte fich nach Paris und Verſailles und glaubte in den Strahlen 
der Hofgunſt und dem Kriegsdienite die alleinfeeligmacende Bil 
dung zu finden. In der Geſellſchaft herrichte Die Franzöfiihe Sprache 
vor, In Diefem Jahrhundert änderte fih das Verhältniß gänzlich. 
Fine fortwährend zunehmende Zahl junger Schweizer, nicht blos 
der deutichen, fondern auch der franzöftichen Schweiz, beſuchte 
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deutiche Univerfitäten; die dDeutichen Theologen, Juriften, Philoſophen 
und Mediziner jandten ihre Schüler und Anhänger in die Schwei 
zurüd. Neben den deutjchen Lehrern in der Schweiz jelbit warf 
fid) in Folge der mit dem Jahre 1830 in einer Mehrzahl der Kaw 
tone entſtandenen Gewerbefreibeit eine ſolche Maffe deuticher Arbeiter 
dahin, daß jogar bejchrinfende Maßregeln genommen werden mußten, 
Wie einft die ariftofratiiche Gefellichaft des Adels und des Patrl- 
ztats fi) zwang, franzöſiſch zu fprechen, oft zu radbrechen, ſo ſuchte 
man jpäter den Schweizerdialeft gegen das Schriftdeutiche zu ver: 
taujchen. Die Staubsoffiziere der wejtlihen Schweiz müffen fid 
abmühen, deutjches Kommando zu lernen, und jo viele auf qute 
Partien für ihre Töchter ſorgſam bedachte Mütter jchicfen Ddiefelben 
zu ihrer Ausbildung, wie früber nad dem Welfchland, jezt nad 
Mannheim, Stuttgart oder Dresden. 

Unter den deutjchen Einflüffen aller Art mußte naturgemäß aud 
die Entwicklung des politiichen Lebens in Deutichland eine vor 
wiegende Stelle einnehmen, theils indirect durch den Aufenthalt 
einer Maſſe junger Schweizer in Deutſchland, tbeils direkt durd) die 
Emigration, welche Deutſchland in faft jtetiger Progreflion nad) dem 
neutralen Lande der Schweiz warf. Die erfte Epoche der deutichen 
Smigrarion, beginnend bald nach den napoleoniichen Kriegen, er 
ſtreckt jih bis 1830. Ihr Geift, ihr Wollen, find durch die führer 


der deutſchen Burſchenſchaft bezeichnet. Als Die hervorragendſten | 
derjelben erjcheinen die beiden Snell und Kollen. Mit der Juls | 


Revolution ſchlugen die jchweizerifchen Reformbeftrebungen in die 
Revolution um. Für die deutjche Emigration eröffnete fic nun 
ein weites Feld der Thätigfeit nach Innen und Außen. Die deuticen 
Bewequngen und Aufftinde, die Nachflänge der Julirevolution, fübr 
ten nacheinander Siebenpfeiffer, Herold, Kombſt, Schüler, Mattbv, 
Deftreicher, Kurz, Lüning, Ehrhart, Fein, Schluter, Fedderjen, Bad, 
Krag, Alban, Trapp, Ludwig, Obermüller, Rochau, Rocholz und viek 
andere, mehr oder weniger entjchiedene Charaktere und Talente, nad 
der Schweiz, wo fie nicht nur ein Aſyl, fondern jehr bald auch einen 
Wirkungsfreis in der Prefje oder in Staatsanftellungen fanden, Das 
Prädikat eines „politischen Zlüchtlings“ war Damals in einer Reihe 
von Kantonen eine Empfehlung. Dazu kamen eine Maffe Italiener, 
den befannten Mazzini und Die Gebrüder Giani an ihrer Spie; 
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ebenfo trafen einzelne franzöfiihe Nepublifaner ein; endlich gefellte 
fich zu ihnen noc) eine bedeutende Anzahl Polen. Immerhin fpielten 
die Deutſchen die überwiegende Rolle, Die jchweizeriichen Schüzen— 
feite boten Gelegenheit, dem Radikalismus Jünger zu verichaffen. 

Die Kabinete hatten nun Stoff zu NReclamationen aller Art. 
Die Schweizer Bürger wurden eingeichüchtert und es entitanden 
Tagiazungsbejchlüffe, wodurch die Schweiz ihren beiten Willen zeigte, 
den fremden Mächten genehm zu fein. Die Polen wurden von 
Frankreich übernommen, die Jtaliener zerftreuten ſich, ein Theil der 
Deutihen wurde entfernt, ein anderer bielt fid) etwas ftiller. 

Die dritte Epoche des deutſchen Radifalismus in der Schweiz 
beginnt mit dem Ausgang der dreißiger Jahre: die Epoche der 
communiftifchen und fozialijtiichen Beftrebungen. Die Schweiz, wie 
ganz Europa, wurde Dagegen aufgeboten. Es war damals das 
erite Aufleuchten des neuen gejellichaftlihen Gedanfens. 

Das „junge Europa“ jollte die Verbindung derer ſeyn, welche, 
an eine Zukunft der Freiheit, der Gleichheit, und der Verbrüderung 
aller Menjchen glaubend, ihr Denfen und Handeln diefer Zukunft 
widmen wollen. Die Verbindung hatte zwei Grade: Initiateurs 
(Ginweihende), und Aufgenommene. Die erjtern erhielten ihre Bes 
fugniß, neue Mitglieder aufzunehmen, vom Gentralfomite des Jungen 
Guropa. Jeder Aufgenommene leiftete einen monatlichen Beitrag 
von franzöſiſchen Franke; er war gehalten, jofern feine Mittel cs 
erlaubten, in möglichit Furzer Frift fich zu bewaffnen, um in vor- 
fommendem Fall zum Kampf gegen die Unterdrüder und 
für die heilige Sade des Rechts und des Jungen Europa 
bereit zu jeyn. Die Jnitiateurd, über welchen der Organiſateur 
en Chef ftand, hatten bei ihrer Wahl ftreng auf die Moralität der 
Anfzunehmenden zu fehen. Es war für fie nicht hinreihend, Haß 
gegen die Tyrannei und vage KFreiheitöliebe zu finden. Der Ini— 
tiateur hatte die Aufgenommenen zu überwachen. Er überichiete ihnen 
die Inftruftionen und Beſchlüſſe des Gentralfomites des Jungen 
Guropa, wie er die Ausdrüde ihrer Wünſche dem Organijateur 
vorlegte. Niemand ift als Mitglied des Jungen Europa zu betrachten, 
bevor er den Schwur geleiftet hatte, „überzeugt, daß Einigung ftarf 
macht, und daß der von den Unterdrückern geichloffene Bund nur 
durh die Vereinigung der Unterdrüdten aller Länder überwunden 
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werden fönne, zu weihen fein Denfen, feine Kräfte und jein Handeln 
dem Kampf gegen alle Menſchen, Kajten und Völker, die das Gele 
Gottes und der Menichheit verlezen, indem fie durd Gewalt, Liſt 
und Vorrecht an der Gleichheit, an der Einheit und an der Brüder: 
jchaft der Menjchen und der Völker ſich vergreifen ; fich anzuichließen 
allen Arbeiten, überall und für Alle, unter der Leitung Derer, welde 
die Verbindung repräjentiren; Niemand Gtwas zu entdeden, was 
ibm von der Gejellichaft unter dem Siegel des Geheimnifjes werde 
anvertraut werden und jein Wort im Notbfalle mit feinem Blute 
zu bejiegeln.* 

Von den Statuten des „Zungen Deutjchland“ wurden zwei 
Faſſungen bekannt. Die erjtere jchließt ſich zunächſt an die Statuten 
des Jungen Europa an und enthält dann eine jehr detaillirte Dr 
ganijation der Verbindung. Nach ihr hatte jedes Mitglied einen 
Kriegsnamen anzunehmen, ein erwählter verantwortlicher Ausſchuß 
über allgemeine Interejjen des Jungen Europa mit Dem des Jungen 
Italien, des Jungen Polen, des Jungen Frankreich und den Aus 
ſchüſſen der fi noch anjchließenden Verbindungen zu berathen, zu 
einer Waffenunternehmung jollten drei Viertheil Stimmen not 
wendig ſeyn, jedes Mitglied die Prliht der Selbjtbewarfuung, umd 
alle Mitglieder des jungen Deutſchlands den rehtmäßigen Anforde 
rungen des Ausichufes zu jedweden Unternehmen zum Behuf der 
Begründung des Jungen Deutjchlands Folge zu leiften haben. 

Jeder Berrath eines Verbindungsmitglieds jollte ald 
todeswürdig angejehen, und zum Vollzug des Urtheils jedes 
Mitglied verpflichtet jeun, weldyes von dem Ausſchuſſe Dazu beauftragt 
werde. 

Nach der andern Faſſung war der Bund ein Bund im Dienite 
der Freiheit, feiner Natur nad) ein geheimer, feinem Weſen nad) eine 
politiihe Propaganda. Als vorzüglichen Boden feiner Thätigkeit 
betrachtete der Bund: volfsthümliche Vereine, folche überall ins 
Leben zu rufen und jchon bejtehende zu politifhen Pflanzſchulen zu 
gejtalten. Beſonders jolle der Bund darauf ſehen, daß in jedem 
der in der Schweiz bejtehenden Handwerfervereine ſich immer wenig: 
ftens ein Bundesmitglied befinde, fowie darauf, Daß die beftehenden 
erhalten und immer neue gegründet werden, Ju jeder Familie 
(Klubb) melden ſich Freiwillige, die es fich zur Ehre anrechnen, dem 
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Rufe dev Pflicht zu folgen, wohin es auch ſey. Grundlage zur 
Aufnahme war Erfenntniß feiner menichlichen und bürgerlichen Rechte, 
untadelhafter Kebenswandel, Gharafterfeftigfeit und Verfchwiegenbeit. 
Strafe erwiefenen Treubruchs ſollte Chrlofigfeitserflärung und Ber 
fanntmachung derjelben bei allen Mitgliedern des Bundes ſeyn. 

Der Aufnahme giengen Fragen an den Kandidaten über feine 
religiöfe und politische Gefinnung voraus. Der Verein bildete einen 
Gegenſaz gegen den Kircheuglauben. Friedrich Feuerbachs Schrift: 
die Religion der Zukunft, war ſein Evangelium. Der Verein ver— 
anſtaltete den Druck eines wohlfeilen Auszugs dieſer Abhandlung. 

In den lezten Tagen des Januars 1834 entſtand in der weſt— 
lichen Schweiz das Gerücht, es ſey in Frankreich ſeit geraumer Zeit 
der Plan reif geworden, auf mehreren Punkten in das durch ein 
taktloſes Syſtem der ſardiniſchen Regierung unzufriedene Savoyen 
einzubrechen und dort die Republik auszurufen. Polen und andere 
Fremdlinge drängten ſich dem Kantone Waadt zu. Als Organ des 
jungen Europa erſchien zu Genf die „Europe central“, ſie ſetzte der 
ſavohiſchen Regierung hart zu. Polniſche Offiziere wurden in Nyon 
verhaftet. Die Bürger traten zufammen und nötbigten die Beamten, 
fie frei zu laffen. Die jardinifche Bolizei hatte alle Maßregeln zum 
Biderjtand ergriffen. Genf bot Truppen auf, um jeden Zug durch fein 
Gebiet zu hindern. Romarino erichien in Laufanne. Am 31. Januar 
ihifften fich die befreiten 15 polnischen Offiziere in Ouchy ein und 
langten am 1. Februar in Genf an. Nach langem Zögern gejtattete 
man ihnen das Landen. Eine zweite Barfe mit Waffen folgte ihnen. 
Set erfcholl in Genf Generalmarſch; die Truppen ſammeln ſich, 
Gejchüze werden aufgefahren. Ein großer Theil der Genfer Bürger, 
die früher unter der bigotten ſardiniſchen Regierung geichmachtet 
batten,, fjah den Aufitand gern. Das Volk hinderte die Beſchlag— 
nahme der den Polen beftimmten Waffen und brachte fie nad) 
Garouge, wo Savoyer Bürger fie in Empfang nahmen. Weder 
in Genf noch in Waadt fonnten die gegen die Bolen erlaffenen Ber: 
baftbefehle vollzogen werden. Die Genfer Truppen zeigten wenig 
Luft, fih für Karl Albert zu ſchlagen. Der Aufitand verbreitete 
fh; von Berg zu Berg erwarteten die Landleute Anführer und 
Waffen. Am 31. Januar war Nomarino auf Genfer Gebiet erfcyienen. 
Der ſavoyiſche Landſturm ward anfgeboten, die Nepublif verkündet. 
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Romarino war Abends den 2. Februar mit etwa 300 Bewaffneten 
ganz nahe an St. Julien. Die meiften waren Italiener vom „jungen 
Italien;“ mit etwa 60 Polen. Die Föniglihen Truppen in ©t. 
Julien zählten höchſtens 400 Mann, dabei 30 Reiter. Es war die 
Abſicht der Savover, diefe zu vertreiben und fih dann mit den Pas 
trioten des Berglands zu vereinigen, welche darauf warteten, umd 
fid) auf verfchiedenen Punkten dieſe Nacıt ſammelten. Statt fid 
hier anzujchließen, z0g Romarino freuz und quer nach Boſſey am 
Fuße des Saleve und Fam den 3. nad Annermaffe, wo man die 
italienische Nationalfahne aufpflanzte und Kofarden auffezte. Am 
Mittag war Romarino in Billigrand, that aber weiter nichts, De 
auf dem Genfer See gefangen rudernden Polen zu befreien. Abends 
zwang das Murren der Soldaten den Befehlshaber, die Stellung 
zu ändern, Man bielt Kriegsrath, wo er Alles verfuchte, was ent: 
muthigen fonnte und den Antrag machte, auseinander zu geben. 
Am darauf entjtandenen Getümmel wurde man feiner auf einmal 
nicht mehr anfichtig. Er war mit dem Refte der Kriegsfaffe entwicen. 
Biele glaubten, Romarino habe mit andern im Auftrag der legitimen 
Mächte gehandelt, um diefen einen Vorwand zu geben. 

Die für die Großmächte jo erwünjchten Gründe zu Verwick— 
lungen mit der Schweiz waren nun da. Nod che Noten über 
Noten famen, beichloß der Borort die Ausweifung der Flüchtlinge, 
welde am Savoyerzug thätigen Antbeil genommen hatten. Die 
badiſche Regierung trat zuerjt vor den Vorort und tadelte, daß 
die Schweiz den Zug babe geichehen laſſen; ein ähnlicher Zug 
gegen das cigene Land ſey angeſagt. Lauter noch Flagte die 
fardinijche Regierung die Schweiz an, allein „der König von 
Sardinien ftehe zu body, um gegen fie nicht großmüthig zu ſeyn.“ 
Metternich donnerte über das Projekt, von dem er doch zugeitehen 
mußte, Daß es „ein unfinniges“ war. Im gleichen Sinne jchrieb der 
deutiche Bundestag, welder nicht nur die Ausweilung der am Sa— 
voyerzug Betheiligten fondern auch aller andern Flüchtlinge vers 
langte, welde „auf direkte oder indirekte Weife zur Störung der 
Ruhe der Nahbarftaaten hinwirken *, wobei von der Schweiz als 
einem Lande gejprochen wird, von wo aus eine alle Linder umfaſſende 
revolutionäre Propaganda zum Kürftenmord und Völkerauf— 
fand anreize und auffordere, 
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Aus Preußen, Davern, Württemberg zuckten Blize gegen die 
arme Schweiz nach, ob des verwegenen, die Völker, die fo fehr der 
Ruhe bedürften, allarmirenden Savoyerzugs. Defterreich drohte mit 
Gewaltmaßregeln. Eine ruſſiſche Note verlangte nicht nur die Ver: 
treibung aller Flüchtlinge aus der Schweiz, .fondern auc die Auf- 
löfung aller innern revolutionären Komitees. Da die Schweiz 
nicht im Stande war, jedem an fie geftellten Anfinnen zu entiprechen, 
ordnete Deftreich im Beginne Juni's eine Sperre gegen die aus der 
Echweiz kommenden Produfte an. Als am 24. Juni 1834 der 
Borort verhieß, alle Flüchtlinge, welche das Aſylrecht mißbraucht 
baben, wegzuweiſen, amd dazu wirklich Anftalt machte, blicben die 
angedrohten Abiperrungsmapnahmen aus. Immer Fleinlauter wurde 
der Vorort, er würdigte ſich foweit berab, an Karl Albert eine 
Deputation zu ſchicken. 

Den Skandal, welchen der Savoyerzug veranlaßte, ſollte die 
am 7. Inli 1834, im Steinhölzli bei Bern ftattgefundene Arbeiter: 
verfammlung noch überbieten. Es waren Arbeiter etwa an 100 er— 
Ihinen. Da Gefänge zum Beften gegeben wurden, fo fand fich 
jedoch eine viel größere Anzahl fonft theilnahmloſer Befucher ein. 
Eine Anzabl Kleiner Fahnen, welche eben fo viele deutſchen Staaten 
vorstellen follten, wurden zerriffen und dafür unter lautem Hoc auf 
das junge Deutſchland und die deutſche Nepublif eine ſchwarz-roth— 
goldene Fahne erhoben. Es mögen ftarfe Worte hie und da gefullen 
jepn, die wüthendften gewiß aber von den Spionen. So fand fid) 
unter den Papieren des preußiſchen Spions Leſſing der Entwurf 
einer dort von ihm gehaltenen, oder dod von ibm verfaßten und 
von einem Andern gehaltenen Rede, deren Zwed war, zu provo- 
eiren und zu compromittiien. Darin war der Bundestag „ein 
Auswurf alles deutichen Tyrannengeſindels“ und Kaifer Nikolaus 
„ein in Menfchengeftalt gehüllter Teufel“ genannt. So ſprach diefer 
Spion, welcher dafür bezahlt war, die deutjchen Flüchtlinge und 
die fchweizerifchen Regierungen durch Verleitung der unerfahrenen 
Arbeiter zu tollen Streichen und durch überfpannte Reden, in Ver— 
legenheit und Unglüd zu ftürzen. 

Die Kabinetspolitik hatte nunmehr aus Veranlaffung der Stein: 
hölzliverfammlung Gründe im Uebermanß zu energiihem Einfchreiten. 
Der öftreichifche Gefandte erließ eine Note an das Berner Gouverz 
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nement und frug an: ob es ſich wirklich ereignet habe, dab deutſche 
Handwerker in ihren öffentlichen Debatten Angriffe gegen die Perſon 
und die Regierungen der deutſchen Souveräne fich herausgenommen 
und die Fahnen und Farben dieſer Souveräne zerriffen und beichimpft, 
auch an ihre Stelle das Kennzeichen einer deutſchen Republik auf 
geſteckt hätten; und wenn jich Alles dies jo befinde: ob die Regierung 
von Bern jene Mapregeln genommen babe, welche den deutjchen 
Staaten die Garantie dDarreichten, daß ihre Unterthbanen auf Bernd 
Gebiet vor ſolchen offenbaren Verführungen geſchützt jeven, 
welche zu aufrührerifchen Handlungen führen könnten. Die Berner 
Regierung erblickte in jener Berfammlung durchaus feine Verſchwö— 
rung und erklärte, Daß fie feinen Grund finde zum Dazwifchentreten 
in Betreff der individuellen Meinungsäußerungen auf dem freien 
Gebiete einer Republik — jey es durd) Gelang, ſey es durch Auf 
richten von Fahnen, — jo lange nicht dadurch die Gejeze des 


Landes verlezt und die Ruhe des Auslands unmittelbar bedroht, 


werde. Darauf forderte der öftreichifche Geſandte alle öftreichijchen 
Arbeiter, die fih auf Berner Gebiet befanden, auf, Binnen 8 Tagen 
Den Kanton zu verlaſſen; dafjelbe thaten die Gefandten von Preußen, 
Bayern und Baden binfichtlich ihrer Unterthbanen. Die bayeriſche 
Regierung jezte weitliufig auseinander, daß die ihre Eigenſchaft 
als Stantöbürger jener Stauten nicht aufgebenden Gefellen allen 
nad) dortigen Gefezen eintretenden Nachtbeilen und felbft bedeu- 
tenden Strafen ſich bloß geben würden, wenn fie nach Theilnabme 
an jtantsverbrecheriichen Umtrieben im Auslande oder nad) bezeigs 
tem Ungehorſam, früher oder ſpäter zurückkehren, oder in der 
Heimath Meifterrechte oder Patente erwerben wollten; e8 ſey deß— 
halb für die Regierung in Bern, welche die Begriffe von 
Wandern und Auswanderung zu verwechjeln fcheine, 
Pflicht der Humanität, jenen Individuen nicht die Kenntniß der fie 
betreffenden Anordnungen vorzuenthalten und nicht durd) Konni— 
venz zu offener, planmäßiger Verführung derfelben Miturbeberin 
des jpäter fie bedrohenden Unglüds zu werden. Gedrängt 
von jo vielen Seiten, wurde bald die Berner Regierung kleinmüthig 
und verjprad allen Anforderungen zu genügen. Die Kabinete, 
ftatt befriedigt zu werden, wurden nur drohender, Als Bern mit 
Anfang des Jahrs 1835 zum Vororte der Schweiz beftimmt wurde, 
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erklärten Deftreich, Bavern, Baden geradezu, Bern als Vorort nicht 
anerkennen zu wollen. Bern erflärte ſich ausweichend und verfpradh, 
allen billigen Erwartungen, die man von der Schweiz zu begen be: 
techtigt fen, nachfommen zu wollen, Oeſtreich veranlaßte fo gar die 
franzöfifhe Negierung, gemeinfchaftlich mit den deutjchen Kabineten 
fih in die obfchwebenden Echweizerwirren zu miſchen. Man berief 
fh auf das Recht, welches diefen Staaten zuftehe, „darüber zu 
wachen, daß der Geiſt des Vertrags von 1815, der einen fricd- 
lichen und freundichaftlihen Verkehr mit der Schweiz zuficherte, 
nicht abgeändert oder verfülicht werde; Das Necht, zu fordern, daß 
diefer Geift nicht allein die politifchen Verhältniſſe der Schweiz in 
ihrer Gefammtheit, fondern auc jeden ihrer Kantone lenfe, 
endlich daß Diejes Land dem Auslande gegenüber nur zu einem 
politiſchen Glauben fich befenne. Deftreich verlangte vom Kanton 
Bern wegen „der ſchändlichen“ Steinhöfzligefchichte fpezielle Genug- 
thuung, bevor ed den Vorort Bern anerfenne. Der franzöfijche 
Gefandte fuhr in feiner zweidentigen Nolle fort. Baden begann 
lingd des Nheins (März 1835) mit militärifhen Demonftra: 
tionen. Die badifhen Handwerker wurden aus der Schweiz 
eilends zurüdgerufen, allen andern an der badischen Gränze der 
Gintritt in die Schweiz unterfagt. Der Vorort verlangte Zurüd: 
nahme dieſer dDrüdenden Maßregeln; wegen der militirifchen Map: 
regeln ertheilte die badiiche Regierung eine beruhigende Antwort; 
es jollte aber bei den gegen Die badifchen Handwerker getroffenen 
ſein Verbleiben haben, da „die verderblichen Umtriebe noch immer 
fortgefegt würden.“ Die Spanmung zwifchen Oeſtreich und den ihm 
nachtretenden Staaten einer-, der Schweiz andererfeitS ward immer 
größer, Note ſchlug Note, als der Tod des Kaiſers Kranz dieſem 
Bedrängen ein Ziel fezte. 

Noch follte aber die Diplomatie, Die gegen die Schweiz ihr 
Epiel trieb, ficd die Krone auffezen. Jeder Schweizer, der nicht 
das Gefühl für Ehre und Selbitftändigfeit des Vaterlandes ver: 
toren Hatte, ganz Europa wurde durch das Benehmen des frans 
zöſiſchen Botfchafters in der Schweiz empört, Im gebieterifchen 
Tone verlangte derfelbe vom Vororte die Ausweifung eines ges 
wiſſen Gonfeil, weldyer auf den Namen Napoleon Chelu in Paris 
einen Paß zu erfchleichen gewußt, unter der BE 
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dieſer Conſeil fen bei dem Fieschifhen Attentat Fompromittirt 
und höchſt gefährlich durch feine revolutionären Grund 
füze. Der franzöfifhe Gefandte gebrauchte in feinem Schreiben 
Ausdrücke, ald wenn ein Gebieter zu feinem Knechte, ein höherer 
Beamter zu feinem Untergebenen ſpräche. Wie groß aber war 
das Gritaunen, als wenige Tage fpäter durch die ganze Schweiz 
fih die Kunde verbreitete, dieſer Gonfeil fen im Kanton Bern 
verhaftet und es ergebe fich aus feinen Ausfagen und Papieren, 
daß er von franzöfifchen Behörden ſelbſt abſichtlich in die Schweiz 
gefendet worden fen, um die Flüchtlinge als Spion und Prev 
fateur zu verfuchen; jenes fo gebieteriiche Begehren feiner Aus 
weilung ſey nur Darauf berechnet geweien, dem Verdacht feiner 
Eigenschaft als Spion zu begegnen und ihm das Zutrauen der 
Flüchtlinge zu erwerben, weil man vorausfezte, der Vorort würde 
auf feine Verhaftung nicht eingehen; ja Gonfeil habe vor feine 
Verhaftung in Bern mit dem dortigen franzöfiichen Gefandten 


mehrere Zufammenkünfte gehabt, einen Paß und Geld em | 


pfangen Die Regierung von Bern leitete eine Lnterjuchutg 
ein und fandte die Akten durd den Vorort an die Tagfazung.”) 
Conſeil geftand, daß er fich feit einiger Zeit im Dienste der franzöſ— 
ſchen Polizei befinde, und zwar unmittelbar nad) Dem Mordverfudt 
Alibeau's. Er geftand ferner, daß ihm zu Paris ein Sefretär auf dem 
Bureau des Minifteriums des Innern eröffnet habe, ev müſſe nad der 
Schweiz verreifen; diefelbe laſſe die politischen Flüchtlinge aufgreifen 
und durch Frankreich nad) England Schaffen; man werde an die fran 
zöfifche Gefandtichaft in Bern fchreiben und ihn als Theilnehmer ander 
Attentaten Fieschi's und Alibeau's zur Feſtnahme und Wegſchaffung 
fignalifiren laſſen; das werde ihm zu den auszuweifenden Deutichen, 
Franzofen u. f. w. Zugang verfchaffen; er folle trachten ihre Freund 
Ihaft und ihr Zutrauen zu gewinnen, fodann ausforfchen, ob ein An 
Thlag gegen die Königliche Familie in Franfreih von ihnen beab- 
fichtigt werde, er folle fih nöthigenfalld verhaften und nach England 
führen laſſen, daſelbſt feine Miffion fortfegen und über alles in Er 
fahrung Gebrachte, genaue Berichte erftatten. Hierauf ward ihm ein 
*) Die entlaroten Diplomaten, oder Bericht und Antrag ver von der 


Tagſatzung nicdergefezten Kommiffion, betreffend die Angelegenheit „Eonfeil‘ 
und das bießfällige Benchmen der franzöfifchen Gefandtfchaft. Züri 1836. 
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Vaß auf den Namen Chélu, Napoleon, zugeftellt, ferner eine Summe 
von 450 Fr. Er hatte als Polizetagent in Paris einen firen Gehalt 
von 300 Franken monatlich und im Falle von Reifen noch) 150 Franfen. 

Der Vorort lich den Commiffionsbericht der Tagſazung an die 
franzöfiihe Regierung gelangen. Frankreich fpielte jest den Belei- 
digten, jandte eine Note voll tiefer Entrüftung und verfügte Abs 
ſperrungsmaßregeln gegen die weitliche Schweiz. Diefe zur Verzweif— 
lung getrieben, ſah jich genöthigt, eine außerordentliche Tagſazung 
zu berufen, welche den ganzen Handel für ein Mißverftäindniß 
erflärte und im den unzweideutigiten Worten um Verzeihung bat. 
Louis Philipp hatte vergeffen, was er der Schweiz in Tagen des 
Unglücks verdanfte. 

Der Tod des preußischen Spions Leifing machte in Deutichland 
großes Aufieben und gab den Borwand zu den gebäfftgften Verläum— 
dungen ber. Daß feine Stellung eine zweidentige, daß Die von ihm 
nad) Berlin gefchriebenen Briefe zu offieiellem Gebrauche bejtimmt 
waren, geht, wenn nicht offenbar aus dem Umſtande, daß fie großen 
theils in den Händen der preußifchen Gelandtichaft in der Schweiz 
fih befanden, noch fonnenflarer aus ihrem Anhalt hervor. So 
ihrieb Leifing unterm 15. Juli 1835: „Kombſt ift auf dem Wege 
nach Paris. Am Sonntage vor acht Tagen erhielten wir die erften 
Gremplare der Ihnen von mir feit einem halben Jahre angekün— 
digten Schrift (Kombit: authentiſche Aktenſtücke 2c.). Ich würde 
Ihnen ein Gremplar gefchieft haben, wenn dieß nicht zu dick wäre, 
und wenn nicht der Schwarze*), welcher, wenigjtens wie ich ficher 
weiß, am Donneritag vor 8 Tagen eins faufte, mich diefer Mühe 
überhoben hätte. Mit dem Drud diefer Schrift hat es folgende Ber 
wandtnig. Daß Kombſt diefelbe hier nicht druden ließ, Dafür 
wußte ich, wie ih Ihnen feiner Zeit gemeldet, zu 
jorgen. Das Gentralcomitd ließ fih nun fhon vor langer Zeit 
diejelbe angeblich zur Durchficht fommen, ſchickte fie aber nad) Paris, 
um fie Durch Heideloff und Campe druden zu laffen. Diele wollten 
indeß nicht darauf eingehen und das Manufeript Fam nad Bern 
zurück. Bon da nahm es nun Fein, welder damals gerade in 
Verbindungsangelegenheiten nach Straßburg mußte, mit, und ließ 


— — ——— 


*) Ein wie es ſcheint gleichfalls im preußiſchen Solde geſtandenes Subjekt. 
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dort bei Schuler, auf Koften des Gomites 750 Exemplare druden. 
Bon diefen wurden 230 Eremplare nad) Deutichland gejendet ; von 
der Schweiz aus geht Feines hinein. Als wir bier die eriten Exem— 
plare erhielten, war Kombft jchon fort. So viel ich erfahren hate, 
bemühte er fi in feiner früheren Stellung den Minifter v. Bernd 
torf in fein Intereffe zu ziehen; indeß fcheint ihm dieß Projekt an 
der Feſtigkeit dieſes Mannes, der fich in mehreren Punkten jeiner 
Anficht jehr genähert hatte C!), geicheitert zu ſeyn. Zwifchen beiden 
ſcheint ein Briefwechſel ftattgefunden zu haben und unter den Pa— 
pieren des Herrn dv. B. möchten ſich wohl noch manche interejlante 
hierauf bezügliche Gegenftände befinden. Einer der erſten Aufſäze über 
diePolitik Preußens ift ebenfalls von diefem Manne. Uebrigens find 
darin bei Weitem nicht alle im Befize des, Kombft befindlichen Aften- 
ftüde, deren er einen ganzen Stoß gelammelt, abgedruckt, wohl aber 
die intereffanteren (7), und namentlich deßhalb, weil mehrere Per 
onen, welche jezt nod) leben, dadurch contpromittirt werden würden. 
Auch bei dem Herrn v. B. hat man diefe Nüdficht beobachtet und 
bis zu feinem Ableben gewartet. Gin größeres volljtindigeres Werk, 
welches zu geeigneter Zeit ericheinen wird *), wird noch manches 
als Staatsgeheimniß fiher Geglaubtes aufdecken. Das find die 
Früchte politifher Toleranz; denn Kombit war als Stw 
dent ein befanntes Mitglied der Senaer Burfchenichaft.* 

Der Flüchtling Alban beabfichtigte eine Reiſe nach der ſüdlichen 
Schweiz, wie es ſcheint, in politiihen Zwecken. Leſſing fchrieh 
darüber im nämlihen Briefe: „Vergebens habe ich bis jezt der 
jehnfühtig erwarteten Ankunft eines Wechſels entgegengefehen. Ich 
mußte mir nun Geld aus der Kaffe vorftreden laffen , welches id 
verfihert habe, in den erften Zagen des Auguft zurück zu erftatten. 
Auf feinen Fall kann ih den Alban allein fort 
laſſen; er hat fih einen ganz neuen, langen Dolch machen laſſen, 
und wenn ich auch felbft glaube, daß feiner Neife Feinecbe 
jonderen Abfihten zu Grunde liegen, fo würde 
manmihdodhzur Berantwortungzichen, wenn irgend 


*) Die Sade hatte ihre Nichtigkeit; aus jenen damals noch ungedrudten 
Aktenſtücken entftand fpäter das in London berausgefommene „Portfolio,“ 
welches mit Necht fo großes Auffehen machte. 
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eine Ermordung bedeutender Art vorfiele. Läuft Alles glücklich ab, 
dann iſt es deſto beſſer.“ Unterm 3. Auguft 1835 berichtete Leffing 
über die mit Alban gemeinschaftlich unternommene Reife: „Der Er- 
folg vedhtfertigte nur zu gut die Gründe, welche mic) zur Begleitung 
des Alban bewogen hatten.” Alban und Leffing ftiegen auf Ifola 
bella aus, gingen ins Gafthaus, fanden aber dort den „Erwarteten“ 
nicht, was den Alban zu beunrubigen fchien. Dann erzählt Leſſing. 
weiter: „Alle meine Fragen (an Alban) über ſeine eigentliche 
Abſicht und dieſes geheimnißvolle Treiben entkräftete er dadurch, 
daß er mir ſtets wiederholte, obgleich er zu mir das größte 
Vertrauen habe, welches ſchon daraus hervorgehe, daß er mir 
zwei wichtige Schreiben (an Ludwig Snell und Lüning) mitgeben 
wirde, fo verbiete ihm fein Ehrenwort über das, was geichehen 
würde, das Geringfte zu fprechen. Bald würde die That reden. 
Das war mir genug; ſchon aus frühern verjchiedenen Aeußerungen 
von ibm, jo wie aus dem Umftande, daß er fich neben feinem ges 
wöhnlichen, noch einen langen, bejonders jchönen Doldy vor unferer 
reife hatte fertigen laſſen; ferner aus feiner geheimnigvollen 
Beiterreife,, welde, wie ich fiher ſchließen fonnte, am an— 
dern Tag nad Seſto Galende gehen follte, ging hervor, Daß er 
mit einem Morde bedeutender Artumging. Während 
wir ed uns in einem obern Zimmer gut jchmeden ließen, Flopfte es 
life an der Thür. Alban fprang auf und fagte mir, ich folle augen 
blicklich in den Garten gehen und jo lange dableiben, bis er mid) 
abbole. Herein trat ein Mann mit einem weißen italienischen Staub- 
bemde und einem ſchwarzen Bande darum, eng anliegenden furzen 
Beinkleidern,, fchwarzfeidnen Strümpfen, Schuben mit Schnallen, 
einem Dreie auf dem Haupte, ziemlich jchlanf, von mittlerer Größe, 
obngefähr zwiihen 45—50 Jahren; er behielt den Hut auf dem 
Kopf, fein Haar war Ichwarz, mit grauen untermifcht, fein Aeußeres 
war das gewöhnliche eines Fatholiihen Weltgeiſtlichen. Ohne ein 
Wort zu fprechen, bevor ich hinaus war, ſah er den Alban mit 
fragendem Bli an. Diefer warf nun dem Zögernden einen ſtrengen 
Blick zu und es blieb mir nichts anderes übrig, ald mit ſchwerem 
Herzen hinauszugehen. Ich that, als ob ich die Treppe hinunter: 
ginge, und trat recht hart auf, hörte aber doch, wie die Thüre ver: 
Ihloffen wurde, zog mir meine Schuhe aus und ſchlich mich anf den 
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Strümpfen wieder hinauf. Hier legte ich mich auf den Boden und 
horchte an der Thüre, aber vergebens. Sie fprachen fo Leite, daß id 
nichts als ein unverftändliches Zifchen vernahm, Daraufmachte id) mid 
bald wieder die Treppe hinunter, weil ich die Entdeckung fürchtete, 
und ging in den Garten. Hier fhrieb ih mit DBleiftift 
ein Billetandie Bolizeibebördein Sefto Galende, 

. worin ic ihr den Alban genan fignalifirte, indem ich nicht wußte, 
unter welchem Namen ex reifen wollte, und forderte diefelbe auf, 
alle Wachſamkeit anzuftrengen, dieſes Menfchen habhaft zu werden, 
der obne Zweifel mit dem Morde einer bedeutenden Perſon, vick 
leicht des Kaiſers felbft Schwanger ginge. Ich führte Papiere, Blei, 
Oblate und meinen befannten Siegelring immer bei mir, den Brief 
hatte ich mit O unterzeichnet. Eben überlegte ich, wie ich diejen am 
ichnellften und ficherften abſchicken könnte und war dabei anf die 
oberite Terrafje gefticgen, um zu beobachten, wohin der Fremde nad 
Beendigung des Eollegiums fich wenden würde, als ich Alban ſehr 
eilig auf mich zukommen ſah, der mir fchon von Weiten zurief: der 
Teufel holt Alles, wir fahren mit einander noch heut wieder zurück.“ 

Bon folchen Leuten ließen fih Männer berichten, die im Rath 
der Fürſten faßen. Obwohl Leifing Anfangs ſich ſelbſt geſtehen 
muß, daß Albans Reife feine beionderen Abfichten zu Grunde liegen 
fönnen, jo vermißt fih bald, obne daß auch nur Cine Thatiade 
ſpräche, feine boshafte Einbildungskraft zur Annahme, Alban ache 
Darauf aus, den Kaiſer von Oeſterreich ‚zu erdolchen. 

Die Annahme, daß Leifing für feinen Verrat) Durch Alban ge 
tödtet worden, iſt durch feine einzige Thatfache bewiejen. Vielmehr 
fiel der einzige Verdacht auf ein Leifing ähnliches Subjekt, den Juden 
Aldinger, welcher unter dem Namen eines Barons Eyb der öſterreichi— 
chen Polizei als Spion diente und von feiner Frau der Mitwiſſen— 
ichaft oder Theilmahme an Lejfings Ermordung befchuldigt worden 
war. Die Unterfuhung lieferte feine genügende Beweife für jeine 
Schuld; wohl aber ward feine Eigenfhaft als öfterreichifcher Spion 
hiebei aufgededt. Der Umftand, dab Lejfing Morgens zwiſchen 
7—8 Uhr am 4. November 1835, nachdem er ſeit 7 Uhr Abends 
des 3, November vermißt war, in einem in der Stadt Zürich 
wetlid gelegenen, eine gute Piertelftunde entfernten Wäldchen 
mit Stihwunden ermordet und einer goldenen Uhr, weldye ihm 
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feine Hauswirthin überlaffen, und feines Geldes beraubt, an einzel: 
nen Körpertheilen noch warm gefunden wurde, ließ mit vieler Wahrs 
iheinlichkeit annehmen, daß er in einem übelberüchtigten Haufe jener 
Gegend die Nacht zugebracht habe, am frühen Morgen beim Nach: 
baufegehben von einem Auflaurer mit einem Stein oder Prügel zu 
Boden geichlagen, dann mittelft eines Meſſers erftochen und feiner 
Effekten beraubt worden fei. Die an Leffing begangene That ftellt 
ich alfo viel eher als ein Naubmord, denn ald ein von den Flücht- 
lingen begangener politifher Mord heraus, — im lejteren Falle 
wäre ihn gewiß feine Uhr und fein Geld geblieben. Cine weitere 
Annahme, die ſich gar wohl auch begründen liege, it die, daß er 
aus Eiferfucht ermordet worden fei; Die dorthin leitenden Spuren 
find aber in der gerichtlichen Unterfuchung mit unerklärlicher Ober: 
Nüchlichfeit behandelt worden, Als es ſich um Abgabe der wichtigften 
Depoſitionen feiner Hauswirthin handelte, ward dieſelbe als ins Bad 
verreist gemeldet. Das Gericht berubigte fich hiebei. Die preußifche, 
wie die öfterreichiiche Negierung zeigten feine Luft, der Züricher Un: 
terfuchungsbehörde, behufs der Aufklärung über die Lebensftellung 
der beiden Subjekte, des Aldinger und Leifing, hülfreihe Hand zu 
leiſten. Der preußiiche Gefandte zog fogar einen Theil der von ihm , 
der Unterſuchungsbehörde mitgetheilten Berichte zurück, ohne daß 
dieſe Davon noch eine Abichrift hatte veranftalten können. 


Pierzehntes Hauptftück. 


Der Hannover’jche Berfaffungsumfturz. — Die Göttinger 
Sieben. — Die weitere Entwidlung des Berfafjungsd: 
fampfs bis Ende 1839. 


— — — 


Am Jahrestag der Schlacht von Waterloo (19 Juni 1837) 
ftarb König Wilhelm von England und Hannover. Nah ihm 
wäre die engliihe Krone feinem jüngern Bruder, Auguſt Erf 
dem Herzog von Kent, dem vierten Sohn Georgs II. zugefallen; 

R doch diejer war vor ihm geftorben und hatte, erſt feit 1818 ver 
mählt, feinen Sohn fondern nur eine Tochter Alerandrine Vie 
toria. Nah englifhem Gefeze gehen beim Mangel männlicher 
Erben alle Würden und Titel, wie bei dem ganzen Adel, fo beim 
Töniglihen Geſchlechte, auf die Töchter über und fo beftieg Lie 
toria den engliichen Thron; die hannover'ſchen Hausgeſeze fm 
dieſer Beftimmung entgegen und es fonnte folglich nur der nad 
Victoria nächſt berechtigte Sprößling des regierenden Haufes dert 
als König auftreten. Auf diefe Weife erfolgte nad) einhundertjühriger 
Bereinigung beider Neiche unter einem Scepter Deren Trennung. 
Der Herzog von Gumberland ward König von Hannover, Es wat 
den Kundigen nicht entgangen, daß Graf Münfter, der fich in Folge 
der gegen ihn erhobenen Stürme, auf fein Landgut nahe kei 
Hannover zurüdgezogen hatte, Grundſäze laut werden ließ, welde 
der zu Recht bejtehenden Ordnung nicht günftig waren und während 
in feiner Nähe man amdeutete, die Beiftimmung des Herzogs ven 
Gumberland zum Staatsgrundgefez von 1833 fei noch Feineswens 
über allen Zweifel geftellt, ward zugleih vom Grafen ſelbſt gegen 





Der hannoder'ſche Berfaffungsumfturz ıc. 315 


de Beftimmung deffelben, daß der König mit einem Patent und 
darin mit dem feierlichen Gelöbniß, er werde das Staatsarundgefez 
aufrecht erhalten, feine Regierung beginnen follte, die Anficht geltend 
gemacht: die Fürften folgen nah altdeutihem Rechte nit 
gemäß den Beſtimmungen eines Grundgejezes, jondern nad) Bertrag 
und Borausbeftimmung ihrer Vorfahren (et pacto et providentia 
majorum). Man gab fich indeß nicht jobald Befürchtungen bin, im 
Gegentheil man begrüßte freudig den Umftand, daß das im Herzen 
des nördlichen Deutichlands gelegene Königreich Hannover mit dem 
deutihen Staatenförper wieder gänzlich vereinigt werden follte. Man 
hlug e8 gering an, daß der Herzog von Gumberland, ein unbieg- 
ſamer, ftarrfinniger Hochtory und mit Schulden beladen, einen deutichen 
Stamm regieren würde. Noch ehe derjelbe England verlieh, leiſtete 
er den Eid eines engliichen Pairs. Bei feinem Einzug in Hannover 
(28, Juni 1837) gab er dem Stadtdireftor, welcher nad altem 
Brauche die Schlüffel der Stadt überreichte, auf deffen unterthänigite 
Begrüßung zur Antwort: „Daß er den Hannoveranern 
ein guter und qanädiger König fein werde“ Die 
berfammelten Stände warenin den lezten Tagen beichäftigt, Adreffen an 
den Herzog von Cambridge, der 20 Jahre Vicekönig in Hannover , 
war und an die verwittwete Königin Adelaide zu genehmigen; auch 
jollte dem neuen Fürjten eine Abordnung von fieben Mitgliedern aus 
jder Kammer „Die Ehrfurcht der allgemeinen Stände— 
Lerfammlung des Königreich“ bezeugen. Sie wurde 
nicht angenommen. Darauf wandten fi die Stände an Das 
Staatsminifterum mit einem Geſuch, es möge bemüht fein, eine 
größere Webereinftimmung der Straferfenntniffe zu bewirfen, Da 
fam ein königliches Refeript, durch welches die Ständeverfammlung 
vertagt wurde, Der Augenblid war enticheidend ; noch hatte der 
König durch Patent das Staatsgrumdgefez nicht anerfannt. Der 
Bürgermeifter von Osnabrüd, Stüve, erhob ſich, als diefer Befehl 
verlefen ward, mit der Erklärung: „der König kann nidt“...., 
ward aber vom SPBräfidenten der Kanımer unterbrochen, weil nad 
der Bertagung feine Erklärung mehr ſtattfinden könne. Man gieng 
in Aufregung und Rathlofigfeit auseinander. Am 8. Juli verfündigte 
der König in einem Patente den Antritt feiner Regierung. Hierin 
war als des Fürften Ueberzeugung erflärt, das Staatsgefez 
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entiprehein vielen Bunftennihtfjeinen Wünſchen, 
die auf Die Förderung Des Wohls ſeiner Unterihanen 
gerichtet ſeien. Kerner ward es als den König weder in 
formeller, noch in materieller Hinficht bindend erklärt. Bon weiterer 
Prüfung ward erjt abhängig gemacht, ob und wiefern es abzuändern, 
oder die Verfaſſung herzuftellen fei, welche bis auf die Erlaffung 
des „Staatsgrundgefezes“ beftanden habe (Verf. v. 1819.) Bas 
würden die Engländer gefagt, nein gethan haben, im Fall diejer 
Fürſt, wenn ihn der Zufall auf den englifchen Thron geführt bitte, 
in ähnlicher Weife ſich über die englische Verfaſſung geäußert haben 
würde, 

Den Gewaltjtreih in feiner ganzen Bedeutung in das gebübs 
rende Licht ftellen die Beftimmungen des hannover'ſchen Staats 
grundgeſezes. Der 8. 13 deffelben lautet: „Der König wird den 
Antritt feiner Regierung durch ein Patent zur öffentlichen Kund 
bringen, worauf nad) den von ihm für das ganze Land gleid- 
mäßig zu ertheilenden Vorfchriften die Huldigung erfolgt, u 
Patente, welches in Urfchrift unter des Königs Hand und Siegel 
demnächſt im ftändifchen Archive niederzulegen ift, verfichert der König 
„ bei feinem föniglihen Wort die unverbrüchliche Feſthal— 
tung der Zandesverfaffung. $. 83. Die Allgemeine Stinde 
verjammlung ift berufen, Die grundgefezlichen Rechte des Landes zu 
vertreten. $.85. Gejeze, welche das ganze Königreich betreffen, Fünnen 
nur mit Zuftimmung der allgemeinen Stindeverfammlung erlaflen, 
aufgehoben, abgeändert oder authentifch interpretirt werden. $. 8. 
Alle Gefeze und Verordnungen werden vom Könige unter Beobad) 
tung der in gegenwärtiger Verfaffungsurfunde vorgefchriebenen Form 
öffentlich verkündigt und erhalten dadurch für alle Unterthanen um 
bedingte Verbindlichkeit. 

Unmittelbar nach Bekanntwerdung jenes unheilvollen Patents 
durchfuhr ein Schrei der Entrüftung Deutjchland. Die Hannove 
raner allein benahmen ſich wenig männlich. Metternich und die 
ganze Partei der Reaction in Berlin jubilirte. Die badifche Kam 
mer, eben damals verfammelt, ftand wie ein Mann da und legte 
Proteſt ein gegen die ſchreiende Unthat. Selbſt die ſonſt bedeutend 
eingeſchüchterte deutſche Preſſe erhob wieder kräftiger ihr Haupt. 
Man ſagte ſich, der König von Bayern habe ſehr frühzeitig beim 
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Bunde gegen den hannover'ſchen Gewaltitreich proteftirt; wenigftens 
erichien die bayrtfche Preffe am wenigſten durch die Genfur gebunden 
in ihren zum Theil entichiedenen und heftigen Angriffen gegen den 
hannover'ſchen Berfaflungsumfturz. 

In der That bezeichnete jene Maßregel nicht nur einen Wende— 
punkt in der Gefhhichte Hannovers, fondern in der Geichichte der 
innern Rechtsentwicklung von ganz Deutichland. Sie erichien ver- 
bängnigvoll für die Gegenwart, noch verhingnißvoller für die Zukunft. 
Da der Verfaſſungsumſturz offen zu Tage lag, fo fand Ernſt Auguft 
auch feinen Minifter zur Unterzeichnung des Patents, denn fie waren 
jimmtlih auf das Stantsgrundgefez vereidigt. Die Urkunde mußte 
es geitehen, daß der König ſich bemüffigt fand, einen Staats- und 
Kabinetsminifter mit Weglaſſung der Verpflichtung auf das Staats— 
grundgefez zum Behuf jener Ausfertigung in Eid und Pflicht zu 
nehmen, Es gab fih Niemand ber, ald der ehemalige Oberfteuer- 
rath v. Scheele, der aber gleichwohl auch als im Dienft ftehender 
Etaatsbeamter den Eid auf das Staatögrundgefez bereits geleiftet 
hatte. Bon bierab reiht fih nun Widerfprud an Widerſpruch, 
Rechtswidrigkeit an Nechtswidrigfeit an. 

Der in diefer neuen Verrichtung auftretende Minifter fonnte , 
zu feiner neuen Würde gleichfalls nur dadurd gelangen, daß das 
Defret feiner Ernennung in gehöriger Form vollzogen, d. h. vom 
König und einem dafür haftenden Rath oder Minifter unterzeichnet 
wurde. Nun fonnte aber die Ernennung nicht in gefezlicher Form 
vollzogen werden, denn Fein auf die Verfaſſung verpflichteter Rath 
fonnte Das Anftellungsdefret eines Solchen unterzeichnen, der nicht 
auf die Verfaffung verpflichtet war oder werden follte, ohne fich eines 
Bruchs derſelben fchuldig zu machen. Da dies Alles nicht geichah 
und gefchehen Fonnte, jo war jchon die Bekanntmachung des Patents 
vom 5. Zuli, als folhe als nicht vollzogen zu betrachten. Die 
frühere VBerfaffung, von welcher das Patent behauptet, daß bei ihr 
das Volk fi) wohl befunden babe, beruht auf großen Privilegien 
des Adels, der allein die obern Stellen füllte; auf dem Wohlftande 
der Adminiftrativ » und Juftizbeamten, die auf den Domänen faßen 
und fie zu ihrem Vortheil gegen mäßige Abgaben ausbeuteten, 
nebenbei Recht Sprachen und die Gefchäfte des Landesheren beforgten. 
Diefe Verhältniſſe mußten ſich freilich im Laufe der Zeiten ändern; 
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Diefer Wohlftand mußte finfen. Und doch war die Verfaflung, 
welche diefe Veränderungen ſchuf oder fanctionirte, im Einvernehmen 
der Stände und des Königs zu Stande gefommen. Beide Pacid 
centen handelten nach ihrer Befugniß. Wie konnte alfo Dernachfolgende 
Regent die vorgefundene Verfafiung als formell und materiell 
ihn nicht bindend anerkennen? Wer zwang ihn, unter den gegebenen 
Umſtänden die Krone Hannovers fid) aufs Haupt zu fegen? Be 
ſtimmt doc) die Bundesakte ſelbſt, daß beſtehende Verfaſſungen nur 
auf verfaſſungsmäßigem Wege können abgeändert werden. Gegen 
den Herzog Karl von Braunſchweig, welcher an die während ſeiner 
Minderjährigkeit gegebene Verfaſſung ſich gleichfalls nicht gebunden 
erklärte, entſchied der Bundestag. Aber damals waren eben noch 
andere Zeiten. Ein Ernſt Auguſt konnte ſchon mehr wagen. 

Die Vertheidiger des Patents hoben hauptſächlich hervor, daß 
der Herzog von Cumberland, als Agnat des königlichen Hauſes 
zur Zeit, als zwiſchen Wilhelm IV. und den hannover'ſchen Ständen 
das Staatsgrundgeſez von 1833 zu Stande kam, nicht um ſeine 
Zuſtimmung angegangen worden, und daß ſomit durch den Erlaß 
dejielben, eine Kränkung agnatiiher Nechte begangen, er jelbit 
deshalb auf daſſelbe gar nicht verpflichtet worden fet. Allein Die Stände 
fonnten nur mit Dem Könige, nicht auch mit den Monaten vers 
handeln und es bieße in der That die Füniglichen Negierungsredte 
am allerftärkften bejchränfen, wenn man in Ausübung Dderfelben 
den König an die Einwilligung feiner Agnaten ſchlechthin binden 
wirde. Es herrſchte dann in einem ſolchen Staate nicht mehr der 
König, der Fürft, fondern die fürftlidhe Familie. Mit der Krone 
wird nicht blos eine Würde, fondern auch ein Amt angenommen ; 
die Erbnnachfolge in Die Krone ift eine durchaus allgemeine (successio 
universalis), Die als folche angetreten werden muß, und die alfo 
jede Auswahl einzelner Beftandtheile und jede Berwerfung anderer 
ſchlechthin unzuläffig macht und den Nachfolger, mag er Sohn oder 
Bruder oder ein noch fernerer Seitenverwandter des Vorgängers 
jein, unbedingt verpflichtet, Die Krone entweder fo anzunehmen, wie 
fie ihm zufällt, oder fie auszufchlagen. Ein anderes Prinzip fübrte 
in die Zeiten der Barbarei und Willführ zurüd. 

Das eigentliche Volk blieb ruhig. Ihm war ein Nachlaß von 
100,000 Thaler Steuern verheißen, ein Nachlaß, den der König 
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nicht einmal nach der alten Berfaffung auf ſich allein nehmen Fonnte, 
Gr jelbit war qutes Muths und erfreute einzelne Landestheile durch 
jein verfönliches Erjcheinen im ihrer Mitte. Der Huldigungseid 
ward von der Regierung ohne Bezua auf das Staatsgrundgeſez 
begehrt und zum Theil unbedingt, zum Theil mit Verwahrung des 
Eids auf daffelbe geleiftet, aud) verweigert. Das Oberappellationd- 
gericht in Gelle fügte dem feinigen die Bemerkung bei, Daß es 
durch ihn fich nicht gehindert achte, nad den Beitimmungen des 
Grundgeſezes die auf daffelbe bezüglichen und aus ihm fließenden 
Rechtsfälle zu enticheiden. Auch ward vom Könige erklärt, daß die 
öffentlihen Beamten nicht mehr Stantsdiener, fondern konigliche 
Diener jein und heißen follten, Noch gab man fi) der Meinung 
bin, e8 werde mit der vollftindigen Aufhebung des Grundgefezes 
nicht zum Aeußerſten fommen. 

Die hundertjährige Stiftungsfeier der Göttinger Univerſität 
gab Beranlafjung zu großartigen Feftlichfeiten, dDener. auch der König 
beiwohnte. Doc war nicht zu verfennen, daß der Bewegtheit und 
Heiterkeit des Feftes ein Gefühl der Unficherheit und Furcht beigemifcht 
war. Die fümmtlichen Lehrer ohne Ausnahme, die ganze Stadt 
und Die ſtudärende Jugend mit Ausnahme einiger adelichen Studirenden 
biengen amı Staatsgrundgejez. Durd die übliche Feitpromotion, 
wozu der Defan Göfchen, noch mit ſchwerer Krankheit Fampfend, 
doch ſelbſt erfchien, um Stüve, der für das Staatsarundgejez 
thätigft gewirkt hatte, an erjter Stelle das Ehrendiplom zuzuerfennen, 
wurde Der Bruch der Univerfität mit dem Könige ein entichiedener. 
Diefe Ernennung fiel wie ein Lichtitrahl in die mit Dunfel und 
Ungewitter beladene Zukunft. Göſchen verlieh die Aula, um auf 
fein Kranfenlager zuridzufehren, von dem er nicht wieder eritand ; 
noch ein anderer berühmter Lehrer, Diffen, beichloß das Zeit mit feinem 
Tode. Düſtre Vorzeichen! Noch ſprach das amtlihe Organ von 
der Möglichkeit einer gejezlichen VBerftindigung. Dem fo zu Stande 
Gekommenen ward die Billigung des Landes, der Beifall der Zeit 
genoffen und das chrende Urtheil der Nachwelt verheigen. Es 
entjchied fich die zur Prüfung des Grundgejeges niedergelezte 
Kommilfion, an deren Spize Scheele ftand, für deffen Gültigkeit. 
Indeffen verband fih Scheele mit Juftus Chrift. Leiſt, der früher 
Profeſſor des Staatsrechts in Göttingen war und unter Jerome 
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eine Rolle als Staatsrath geipielt hatte. Ihm ward das Gut 
achten der Kommiffion zur Bearbeitung übergeben. So wurde das 
Batent vom erften November vorbereitet, In dieſem wird das 
Staatsgrundgefez darum ald ungültig erklärt, weil es auf eine 
ungültige Weiſe errichtet worden, und zwar deshalb, weil daſſelbe 
anf dem Wege des Vertrags zwiichen Regierung und Ständen 
hätte zu Stande fommen follen, während die Regierung cs einfeitig 
verfündigt babe. Dazu feien des Königs agnatiiche Rechte tief 
gekränkt und jelbit feine Regentenrechte verlezt worden. Darum könne 
mit den aus dem Staatsgrundgeſeze hervorgegangenen Ständen 
über eine andere Berfaffung nicht unterhandelt werden, und werde 
Diejes ſelbſt von jezt an als erloſchen erklärt. Sofort 
trete die frühere Verfaſſung wieder in Wirkſamkeit. Sämmtliche 
Diener wurden des auf das Staatsgrundgeſez geleiſteten Eides 
entbunden, die Stände nad) der Verfaſſung von 1849 einberufen. 
Die Staatsbedürfniffe follten vor der Hand durch die Domänen 
gedeckt werden; der Landtag nur alle drei Jahre, ftatt wie früber 
jedes Jahr, zufammentreten, die Provinzialitinde größere Be 
Deutung erhalten. Dagegen wurde den „geliebten Unter— 
thanen“ wiederholt verheigen, daß fie, vom 1. Juli 1838 an ge 
rechnet, 100,000 Thaler Steuern weniger zu bezahlen haben. 

Jezt wußten die Hannoveraner, woran fie feien; fie trauerten 
wie über den Untergang der theuerjten Güter ; gegen die Natbgeber 
des Königs ſprach fi bie und da Unwille aus. Das Bolf blieb 
wiederum ruhig. Es entipannen fi weitläufige, gelehrte Aus- 
einanderjezungen, man bewies, wie nach dem Reichsgefeze (Reichs— 
Deputationshanptichluß) die Agnaten in das Verhältnig der Unter: 
thanen unter das mit der Oberberrlichfeit bekleidete Haupt ihres 
Haufes geftellt und die Ausübung feiner Herrichaft und Berechtigung 
ihrer Mitwirkung entrüdt worden ſei. Gefezt aber auch, der Herzog 
von Gumberland babe das Recht der Berwahrung gegen die Re: 
gentenhandlungen feines Bruders beſeſſen, fo babe ihm obgelegen, 
mit diejer öffentlich aufzutreten und nicht durch Schweigen beizutragen, 
das Land in ein Labyrinth getäufchter Hoffnungen zu ftürzen, Ebenſo 
haltlos fei die Behauptung wegen Schmälerung der Regentenredte. 
Zuftimmung zu Steuern und neuen Gefezen fei ein altes ftändiihes 
Recht. Durch die Entbindung von dem Eide auf das Staats: 
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grundgejezs werde namenlofe Rathlofigfeit und Verwirrung erzeugt. 
Das Gefühl, das Gewiſſen, das Gebiet religiöfer Ueberzeugung 
werde durch ſolches Spiel mit Eidihwüren im Innerften erfchüttert. 
Nach einigem Erwehren trat einer der früheren Minijter auf Seite 
der Gegner des Stantsgrundgefezes. Unter das zweite Patent hatte 
Scheele nur: Gefehen, gezeichnet. Er glaubte damit die Verants 
wortlichkeit von fich abzulehnen. Die Minifter wurden entlaffen; 
Scheelewar allein Kabinetsminifter; die früheren Minijter traten als 
Departementöchefs ein. Die Geiftlichfeit war am freigebigften mit Ber 
tubigungen des verlesten Gewiſſens; fie ſprach es offen aus, daß Gehor- 
ſam an die Obrigkeit zuoberft ftehe, d. h. nach ihren jonft beliebten Aus: 
drüden: man müſſe den Menfchen mehr denn Gott geboren. Mit 
größerer Gntichiedenheit traten die ftädtifchen Korporationen auf, 
Dönabrüd verlangte die Dazwifchenkunft des Bundestags, felbft die 
Hauptitadt Hannover nahm eine ernjtere Miene an, der Unwille ftieg 
am höchſten in Göttingen. Man fonnte fid) nicht bergen, Daß die 
Haltung der Univerfität den Unwillen des Herrjchers auf fich gezogen 
und daß dieſer e8 auf ihren Ruin abgejehen habe. Die Frage des. 
Eides griff in die Lehre ein, fie erregte ebenfo das Antereffe der 
Fehrer, wie der Schüler. Der Negierungstommiffär Bergmann, zu: 
gleich Rectwr der Univerfitüt, rieth zur Nachgiebigfeit. Die Univerfität 
illte Alles vermeiden, wodurd die neuerwachten Stürme in ihr 
ftiedfames Heiligthum hereinbrechen könnten. Dieſes ftille Dulden 
des Gefchehenen genügte jedoch damals nicht allen Lehrern und eine 
Anzahl derjelben hielt für nöthig, ihre Ueberzeugung, wie ihr Ges 
wiffen gegen das Kuratorium der Univerfität durch eine Vorftellung 
ju wahren, in welcher fie darlegten, wie ihnen das Grundgefez als 
noch zu Recht beftehend ericheine und fie durch Eid und Pflicht ge: 
hindert würden, am irgend einer Handlung theilzunehmen, welche 
die Aufhebung dejjelben als rechtmäßig vorausfezen würde, Sie ' 
jeien fich bewußt, die Studirenden vor politiichen Verfolgungen 
gewarnt und fo viel an ihnen lag, in der Anhänglichkeit an ihre 
Landesregierungen befeftigt zu haben. Allein das ganze Gelingen 
ihrer Wirkſamkeit beruhe nicht ficherer auf dem wiffenichaftlichen 
Werth ihrer Lehre, als aufihrer perfönlichen Unbejcholtenheit. Sobald 
fie vor der ftudirenden Jugend als Männer erjcyienen, die mit 
ihren Eiden ein leichtfertiges Spiel trieben, eben y bald jei der 
Virth's Geſch. d, deutihen Staaten, IH. 
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Segen ihrer amtlichen Wirkſamkeit dahin. Was aber würde dem 
Könige der Eid ihrer Treue und Huldigung bedeuten, wenn er von 
Solchen ausgienge, die eben erſtihre eidlichen Verſicherungen freventlich 
verlezt hätten ? Unterſchrieben waren ſieben: Dahlmann, der die 
Schrift entworfen, Albrecht, Jakob Grimm, Wilhelm Grimm, Ger 
vinüs, Ewald, Weber, Das Kuratorium gab, in der Abficht zu 
vermitteln, die Schrift an ihre Unterzeichner zu näherer Erwägung 
zurüd. Es ſei nicht, meinte dafjelbe, Die Sache einzelner Staats 
Diener und Unterthanen, die in dieſer Hinficht dem Landesberrn zus 
ftebende Befugniffe irgend einer Discuffion zu unterwerfen und Darüber 
gewiffermapen mit dem Könige zu unterhandeln oder jogar den 
Befehlen Fönigliher Beftimmungen eigenmächtig den Geborfam zu 
verfagen. Den Unterthanen liege vielmehr ob, in ruhiger Ergebung 
zu erwarten, wie auf dem allein zuläffigen Wege, nämlich auf dem 
der Berathung mit den jezt einzuberufenden Ständen, die Angelegen- 
heiten des Baterlandes würden geordnet werden, Dürfe Jeder nad 
jeiner befondern Anſicht verfahren, fo würde dies zur Anarchie führen. 
Die Verpflichtung auf das Grundgefez wurde dabei mit der Ver: 
pflihtung gegen den Landesherrn gleihgeitellt, welchem allein der 
Dienfteid geleiftet werde, und da das Geſez, auf welches fie ver- 
pflichtet ſeyen, durch ein öffentliches Patent aufgehoben ſey, fönnten 
die Staatsdiener unbeſchadet ihrer Gewiffenspflicht der neueiten F. 
Anordnung Folge leiften. Sie follten fi) ferner ‚nicht zu Richtern 
über die Gewiffen Anderer, welde den Eid für zuläffig gehalten, 
aufwerfen. Ihre dienjtiiche Stellung, der Flor der Univerfität 
ſtände endlich auf dem Spiel. Sie follten die Sache noch einmal 
ruhig erwägen, hauptſächlich aber Alles vermeiden, was die ftudirende 
Jugend aufregen fönnte, auch der Wahl eines Abgeordneten der 
Univerfität zur neuberufenen Ständeverſammlung ſich nicht enthalten. 

Bald brachten die Zeitungen die Proteftation der Sieben. 
Man erkannte darin den Ausdruck der Hffentlihen Meinung. Das 
Kabinet, entichloffen, über die Schwierigkeiten der neuen Maßregeln 
um jeden Preis zu fiegen, jah in dem Berfahren der Sieben das 
Signal zum allgemeinen Widerftande. Ein merkwürdige Zur 
fammentreffen wollte, daß gleichzeitig Pariſer Blätter (Galignani’s 
Messenger) von den beabfihtigten Schritten der fieben Profefforen 
Nachricht brachten, als ihre Proteftation ins Kuratorium gelangte. 
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Jezt wurde ſofort ein Komplott derjelben mit franzöfiichen Be 
wegungsmännern vorausgejezt. Die Revolution dringe von Frank 
reich her ins Land ein. Das machte böfes Blut bei dem ohnehin 
reizbaren König. Er befand ſich aufder Jagd, in der Nähe Göttingen’s. 
Man glaubte durd) eine Deputation aus dem Rektor und den De: 
fanen den Grollenden zu befünftigen. Sie erhielten die Nachricht, 
daß fie nur unter der ausdrüdlichen Bedingung, die Schritte der 
Eieben zu mißbilligen, vorgelaffen werden würden. Der Proreftor 
joll ſih vermefjen haben, die Handlungsweife derfelben eine uns 
überlegte zu nennen; die Georgia Augufta habe das Vorgefallene 
aufs Innigfte zu beflagen. Der König, hauptſächlich entrüftet über 
die Veröffentlichung der Proteftation, erklärte, daß er jenen Männern 
nicht überlaffen könne, Grundfäze, wie die von ihm ausgefprochenen, 
der Jugend einzuprägen. Inzwifchen gereiche ihm zur Freude, daß 
nur ein geborner Hannoveraner unter ihnen fich befinde. Diele 
Verhandlungen jteigerten die Verwirrung der Gemüther in Göttingen, 
zumal Die heimgefehrte Deputation fich nicht zur Erklärung be— 
fannte, die man ihnen in der offiziellen Zeitung in den Mund ges 
legt hatte. Thränenvergießend erflärte der Prorector dem Senat, 
er habe zur Berichtigung des Vorgefallenen eine Darftellung nad) 
Hannover gefandt, welche aber zurücgewiefen worden ſey. Das 
amtliche Blatt verblieb bei dem weſentlichen Inhalt jeiner Er 
zaͤhlung. Später jtellte ſich fo ziemlich Far heraus, daß der Proreftor 
bloß die Verbreitung der Proteftation ein unglüdlicdyes Ereigniß 
genannt hatte. | 
Das Schickſal, welches demnächſt den Sieben bevorftand, wurd 

duch Entichliegung vom 11. Dezember 1837 verfündet. Nach 
derjelben wollte man vorerft davon abftehen, die Urheber der Ber- 
breitung ihrer Schrift in völlige rechtliche Gewißheit zu jezen und fie 
die in den Geſezen auf jolhe Handlungen angeordneten Strafen 
erleiden zu laffen, allein die in der Schrift ausgeſprochenen Grundfäze, 
hieß es, nöthigen, gegen die Unterzeichner vorzüglicd nachdrückliche 
Mapregeln zu ergreifen. Diefelben haben den ihrem Könige fchuldigen 
Gehorſam aufgefündigt und durd ihre Erklärung gänzlid 
verfannt, daß derfelbe ihr alleiniger Dienfthberr 
ſey, daß der Dienfteid einzig und allein ihm aeleiftet werde und 
darıım der König aud nur allein das Recht I en ganz 
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oder zum Theil zu erlaffen. Dadurch) fei ihr Dienftverhältnig völlig 
aufgelöft und nothwendige Folge fei deren Entlaffung vom Lehramte. 
Würde Männern von folhen Grundfäzen die Verwaltung ihres Lehr: 
amts länger geftattet, fo fei mit Necht zu beforgen, daß dadurd) die 
Grundlagen der Staaten nad) und nad) gänzlich untergraben würden 
und „Die fünftige Dienerfhaft, nicht nur im Königreih 
Hannover, fondern auch in andern Ländern eine folche Bildung 
erhielte, wodurch fie für Staat und Kirche auf gleiche Weife nachtheilig 
werden müßte. 

Das war fehr klar gefprochen." Dahlmann, Jakob Grimm 
und Gervinus hatten zu Protokoll erklärt, daß fie Abjchriften der 
Proteftation ihren Freunden mitgetheilt hatten. Sie erhielten die 
Weifung, daß fie wegen diefer ihrer Geftändniffe binnen 3 Tagen 
die Univerfität und das Königreich zu verlaffen haben, widrigenfals 
die gerichtliche Unterfuhung wegen Berbreitung der Proteftationd 
fchrift wider fie mit aller Strenge jolle fortgefezt werden. Jakob 
Grimm behauptet, er habe den Befehl erhalten, Hannover zu ver 
laſſen bei Vermeidung gefünglicher Einziehung, und biebei geäußert: 
„Ber möchte aber unfchuldig im Kerker ſchmachten?“ Die amtliche 
hannover'ſche Zeitung läugnete jpäter Die ihnen zugegangene Drobung 
ab, und gab zu verftehen, fie jelbft haben es für räthlich gefunden, 
fih aus dem Staube zu machen. Dahlmann proteftirte zwar gegen 
die gezwungene Abreife, allein er fügte fi doch dem unvermeidlicen 
Schickſal. Zuvor jedoh ward er in Göttingen mit Theilnahme 
und Bewunderung als Mann des Wortes und Der That gefeiert. 
Es fam bei der Abreife der Verbannten zu einem Auflaufe, wohl 
einige Berwundungen vorfielen. Den Bewohnern Göttingens war 
unterfagt, an dieſem Tage den Studirenden ein Pferd oder ein 
Fuhrwerk zu leihen. Die Vertriebenen wurden auf beffifchem Boden 
von einer großen Anzahl ihrer Schüler, die ſich zu Fuß dahin 
begeben hatten, jubelnd empfangen; in Kafjel erhielten fie kaum 
die Erlaubniß zu raften. 

Groß und ſchön war der Eindrud diejed von Fürftentroz ge 
botenen Exils; es bildeten ſich in Deutjchland Bereine zur Unterftüzung 
der Vertriebenen. Die württembergifhe Regierung war die erſie, 
welche Einem derjelben, Profefior Ewald, eine Lebrftelle an der 
Univerfität Tübingen übertrug Für die ganze Dauer des Jahr 
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hundert3 würden die „fieben Sterne“ glänzen, wenn nicht ihrer einige 
jobald und gar zu fehr die Mißhandlung el ii die fie von der 
Monardie erlitten hatten. *) 
Es wurde denn doc) zulezt das ganze Land zur Befinnung 
über fein verleztes Recht gebradt. Dbwohl mehrere Städte und 
Korporationen den Bundestag mit Eingaben beftürmten, fo zeichneten 
fi doc) die eine von Osnabrück und zwei andere von Seiten einer 
Anzahl Deputirter aus. Sie brachten die bedeutendften ftantsrechts 
lihen Prinzipfragen, um weldye der Hannover’fche Verfaffungsfampf 
fid) bewegte, ſowie die anfcheinend geringften reglementarifchen Details 
de8 fonftitutionellen Mechanismus zur Erörterung. Auch waren diefe 
drei Borftellungen um fo geeigneter, ein Gejammtbild des Ganzen 
zu geben, als fie die verjchiedenen Epochen des Kampfes charakterifiren, 
Die Dsnabrüder Eingabe erjhöpfte den Rechtspunft durchaus; 
iht war angefügt die meifterhafte, aus Stüve's Feder gefloffene 
Denkſchrift über Die Gültigkeit des Staatsgrundgefezes, vom 9. März 
1838, alfo aus jener Periode des Verfaffungsfampfes, wo ſich eine fefte 
Oppoſition erft zu bilden anfing undwodieverjchiedenen Korporationen 
ſich noch nicht geeinigt hatten über die zu ergreifenden Maßregeln. 
Wider Willen jah das Land mit einer Ständeverfammlung fi) be 
ihenft, die e8 nicht fein nennen Fonnte, weil fie nur von einem Theil 
des Landes gewählt worden war und weil die dem Grundgefeze 
fefter anbängenden Korporationen nur nahträglid zu Wahlen vor: 
geichritten waren, um in der nun einmal fonftituirten Berfammlung 
die gefezlihe Oppofition zu verftärfen. In diefer Bedrängni, 
wo ſich eine andere Löjung nicht mehr darbot, ergriffen die-in ihren 
Rechten gefränkten Korporationen den einzigen Weg, der ihnen noch 
offen ftand. Der Magiftrat und die Alterleute von Dsnabrüd giengen 
voran und eröffneten Durd) die genannte Eingabe den Kampf am 
Bundestag. Der Bund erklärte zwar den Dönabrüder Magiftrat 
zur Bejchwerdeführung nicht Tegitimirt, allein das Beifpiel von 
Denabrücd blieb nicht ohne Erfolg im Lande und wohl aud nicht 
ohne Einfluß auf die Stimmung in Frankfurt. Inzwiſchen hatte die 
Raatsgrundgefezliche Oppofition in der zweiten Kammer die Majorität 


*) Hannover’fches Portfolio 1839, 
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erlangt und es erfolgte der Incompetenzbeihluß vom 25. Juni 1838, 
in welchem die Kammer erklärte, daß ein Vergleidy über eine neue 
Berfaffung nur durd) das Zurücdgeben auf Das Staatsgrundgeie 
von 1833 und die in demjelben begründete Landesrepräfentation 
gültig erreicht werden könne. Diejer Incompetenzbeichluß ward von 
dem größten Theile der Deputirten, die fir denfelben geitimmt 
hatten, durch eine Borftellung zur Kenntniß des Bundestags gebradt. 
Die Folge dieſes Incompetenzbeſchluſſes war die Bertagung der 
- Stündeverfammlung und die Zurücdnabme des vorgelegten Per 
faſſungsentwurfs. Es jollte num gänzlich bei der Verfaſſung von 
1819 jein Bewenden haben, welche Gntichliegung die Negierung 
durch die Proclamation vom 15. Februar 1839 zur öffentlichen Kunde 
brachte. Zu diefem Behufe wurden der auf den 15. Februar 183 
wiederberufenen neuen Ständeverfammlung befondere Borlagen ge 
macht. Uber dieſe Ständeverfammlung blieb unvollzäblia obſchou 
man felbjt durch polizeiliche Maßregeln die Deputirten zur Theil 
nahme an den ſtändiſchen Berbandlungen zu zwingen verlucte; 
vielmehr jendeten die ausbleibenden Deputirten am 27. Februar 
einen Proteft gegen die Verfaſſung von 1819 und. jede nicht ſtaatd— 
grundgefezliche Ständeverfammlung ein. Auch der Bundesverjamm 
lung ward bievon Kenntniß gegeben. Am 2. März 1839 erjhien 
ein Erlaß, welcher abermals die noch nicht zur Exiſtenz gefommene 
Stündeverfammlung vertagte, die Deputirten, welche am 27. Felt. 
proteftirt hatten, ausichloß und Ergänzungswahlen anordnete, 
Bis zum 15. Februar 1839 waren 08 Vergleihsunterhandlunge 
gewefen, womit das Kabinet fid) und die Ständeverſammlungen be 
fchäftigt hatte, Durch die Proclamation vom 15. Februar 1839 
waren dieſe Vergleichsverhandlungen völlig abgebrochen worden, 
das Kabinet war lediglid) zur Verfaffung von 1819 zurückgekehth 
Dadurch hatte man ſich nicht nur ganz mit dem Lande entzweit, das 
in feinem paffiven Widerftand immer nachdrüdlicher wurde, ſondern 
man hatte auch einen offenbaren Fehler dem Bundestag gegenüber 


begangen, deffen fchweigendes Zufehen man nur fo lange been | 


konnte, ald man den Weg der gütlichen Vereinbarung nicht verlieh 
Man ſah fi) daher nad) einem Ausweg um, um auf jenen Weg 


der Unterhbandlung zurückzugelangen. Man wandte fich ar eine be ' 


deutende Korporation, die Grundbefizer von der bremifchen Geeſt, 
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und wußte eine Erflirung zu erlangen, daß fie gern wählen würde, 
wenn die Negierung den Vergleichsweg wieder beträte und aus— 
ſpräche, daß Verbefferungen an der Berfaffung von 1819 nicht aus- 
geihloffen jeyen, Bei dem Erlaß diejer Erklärung fehlte es an ges 
heimen Einflüffen nicht. Die Regierung hatte eine qute Gelegenheit, 
die Ständeverfammlung auf den 28. Mai 1839 wieder einzuberufen ; 
fie erklärte, von der im Grlaffe vom 15. Februar ausgeiprochenen, 
vielfady verfannten Abficht „ einftweilen“ zurüdtreten zu wollen, 
Bei den Grgänztingswahlen ftieß das Kabinet auf neue Schwierige 
feiten. Die Negierung gab ſich alle nur erdenkliche Mühe, diejelben 
zu Stande zu bringen, und griff zu den unerlaubteften Mitteln. 
Man deduzirte eine unbedingte Wahlpfliht der Korporationen;z 
jelbjt Die dem Nechtögefühl widerjtrebende Theorie von der Gültige 
feit bloger Minoritätswahlen ward aufgeftellt und durchgeführt. 
Das Kabinet bedurfte um jeden Preis einer Kammer, um durd) fie 
das Budget votiren zu laffen, hauptfächlich aber, um den Weg des 
Vergleichs wiederzugewinnen und fo den Rückſichten gegen die Bundes: 
verfammlung zu genügen. 

Nach unfäglichen Anftrengungen gelang es ihn endlich, am 6. Juni 
eine beichlußfähige und, was noch mehr war, eine allen feinen 
Vünſchen willfährige Kammer zujammenzubringen. Ihre 
zügſamkeit bewies Diefelbe zunächit jchon bei der ‘Prüfung der Voll— 
machten. Nur bei einem geringen Theile der Mitglieder war Die 
nad) dem Patent von 1819 vorgeichriebene Bermögensqualififation 
vorhanden. Auch die Vollmachten waren nicht in Ordnung. Und 
nun ging die in allen Beziehungen nichtige Kammer in der Botirung 
des Budgets fort, nachdem nod) zuvor der Wortführer des Kabinets, 
Hofrath Klenze, in der Sizung vom 8. Juni die denfwürdigen Worte 
geiprochen : „daß das Mehr oder Weniger der vermeintlichen Ver— 
lezungen der Form wenig in Betracht komme, zumal da fein Gericht 
und fein Unterthan über die Art der Entjtehung der Beſchlüſſe zu 
entiheiden haben würde”. Uebrigens fühlte jelbjt dieje gänzlich uns 
jelbitftändige Kammer, daß fie zu rechtmäßigen Beichlüffen unfähig 
ſey und juchte demnach aller Geichäfte ſich möglichit zu enthalten, 
Das vorgelegte Budget wurde bei Seite geichoben und das alte 
grundgejegliche prolongirt, jo daß alfo in Diefer Beziehung das 
Staatsgrundgefez nod) in Wirkjumkeit beitand, Nachdem der Boden 
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der Vergleichsverhandlungen wieder in Etwas geebnet war, ward 
die Kammer am 20. Juni vertagt. 

Aber das Land, wie e8 an diefer Ständeverfammlung feinen 
Theil hatte, wollte auch von derartigen willfürlichen Vergleichs— 
verhandlungen nichts wiffen. Die Reſidenz ſah ſich durch die 
Zufammenfezung der zweiten Kammer in ihren Rechten gekränft; 
ftatt zwei, wie e8 das Grundgefez von 1833 vorjchreibt, ließ ihr 
das Patent von 1819 nur einen Deputirten zu. Sie brad) endlid 
ihr grollendes Schweigen und richtete eine Eingabe an den Bund, 
welche in Fräftigen Zügen die Lage des Landes fchilderte, die Der 
mittlung des Bundes in Anſpruch nahm und fi gegen alle Be 
fchlüffe der fogenannten Ständeverfammlung verwahrte (45. Juni 
41839). An fie knüpften fih nun Vorgänge, welde die innere Ent 
wicklung der hannover’fchen Verfafjungsfrage auf gewaltfamem Wege 
nahe zu bringen fohienen. Durd) fie war zum erften Male die Sadıe 
in den Kreis gerichtlicher Verhandlungen mit vollem Ernfte einge, 
treten ; denn das Kabinet glaubte in diefer Darftellung Grund zu 
einem rafchen Verfahren gegen den Magiftrat zu finden. Durd 
die Proflamation vom 16. Juli 1839 ward der Stadtdireftor Ru— 
mann jufpendirt und eine Kriminalunterfuhung gegen den Magiftrat 
angeordnet wegen Verlezung der dem Könige ſchuldigen Ehrerbietung, 
wegen öffentlicher Injurien gegen das Kabinet und die Stündemit- 
glieder. Ein ſolches Verfahren erhizte die ohnedies fchon gereiztn 
Gemüther, und es traten in diefen Tagen Bewegungen in der 
Hauptjtadt hervor, derem man nur durch) fchleunige Gegenanftalten 
Meifter werden fonnte. Der Magiftrat ließ ſich nicht einfchüchtern; 
nachdem feine erſte Eingabe am Bundestag zurüdgewiefen mar, 
trat er mit einer zweiten ausführlicheren hervor (11. Juli). Gie 
ift Das bedeutendfte Dokument unter allen ; ihr Berfaffer war Advo⸗ 
fat Detmold, fpäter Mitglied der Nationalverfammlung und Reid% 
minifter. u 

Die hannover'ſche Regierung war von Seiten des Bundes ver: 
anlaßt worden, ſich über die Berfafjungsfrage und den Zuftand dei 
Landes zu erklären, und berichtete, die mannihfache Nöthigung der 
Korporationen zu den Wahlen fei nichts geweſen, als „Benuzumg 
der der Regierung gefezlich zuftehenden Mittel“, Die Aufregung des 
Landes nichts als „das Nefultat einiger übelwollenden Widerſacher 
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des Königs, namentlich des Odnabrüder Magiftrats.” Eine ſcharfe 
Beleuchtung diefes Berichts wurde mit Befchlag belegt. 

Die immer weiter um fich greifenden Zerwürfniffe hatten allmälig 
das ganze Land, hatten faft jeden einzelnen Bürger in das Inter— 
efie des Kampfes gezogen. Polizeiliche und friminelle Unterfuhungen 
waren aller Orten in Gang und der große Kriminalprozeß des 
bannover'ihen Magiftratd war nur einer unter den vielen. Diefer 
Prozeß, am 16. Juli eingeleitet, verurfachte in feinem Berlaufe dem 
Kabinete mandye Beforgniffe. Es ſah bald ein, zu was für unans 
genehmen Grörterungen eine foldhe Unterfuchung führen mußte und 
wäre gern von Verfolgung des eingefchlagenen Wegs abgejtanden, 
wenn ed noch thunlich war, und wenn der Magiftrat auf die Vers 
gleihsverhandlungen, die man anfnüpfte, einging. Stüve ward 
vom Magiftrat als Defenfor angenommen ; e8 wurden das Kabinet 
ſehr compromittirende Thatfahen an's Tageslicht gezogen. Rumann 
blieb inzwifchen fufpendirt, obgleich der König durch Petitionen mehr: 
fah um deffen Wiedereinfezung angegangen wurde und felbft ein 
Erfenntniß der Juſtizkanzlei anerfannte, daß die Sufpenfion Ru- 
manns durch feinen rechtlichen Grund, fondern lediglich als Polizei— 
maßregel zu rechtfertigen fei. E8 wurde dem Magiftrat ſelbſt jeder 
offizielle Berfehr mit ihm unterfagt. In Osnabrück wurde eine 
weitgreifende Polizeiunterfuhung geführt, Es wurde dorthin ein 
yolizeilicher Spezialfommiffär entſandt. Da der Stadtverfaffung 
zufolge die Ausübung der Polizei dem Magiftrate zufteht, jo ſah 
die Bürgerfchaft darin einen Eingriff in ihre Rechte und die vor: 
geladenen Zeugen weigerten fi, der Borladung Folge zu leiften, weil 
fie die Kompetenz jenes Kommiffärs nicht anerfannten, Es mußten 
Realeitationen angeordnet werden, unter denen die gegen Tiſchler— 
meister Thörner verfügte mit tumultuarifhen Scenen begleitet war 
und die gegen den Kaufmann Breufing verfügte außerordentliches 
Aufiehen erregte, Dazu famen noch feit Januar 1839 die fidy ſtets 
mehrenden Steuerverweigerungen, die dem Kabinet eben fo viele 
DBerlegenheiten bereiteten, als fie zur Nahahmung reisten. Auch 
hierin muß der Osnabrücker Magiftrat als Vorfechter der ſtaats— 
grundgeſezlichen Oppofition genannt werden, indem er ſich von drei 
deutihen Fakultäten Auffchluß über die Frage einholte, ob eine 
Obrigkeit unter den obwaltenden Umftänden verpflichtet fei, die 
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vorgefchriebene Hülfe zur Beitreibung der Steuern zu leiften? Dieie 
Rechtsgutachten beantworteten die Frage verfchieden, obſchon fie 
einjtimmig die fortdauernde Gültigkeit des Stantsgrundgefezes a 
erfannten, 

Die Berfaffungsfrage ging einer neuen Wendung entgegen. Die 
neuen Bejchwerden beim Bundestag, darunter auch die zweite Vor 
ftellung des hannover'ſchen Magiftrats, waren zurüdgewiefen worden. 
Man erwartete eine nahebevorftehende günftige Entjcheidung des 
Bundes. Alle Hoffnungen wurden durd die Proflamation er 
Regierung vom 10. September 1839 enttäufcht. Der erite Ein 
drud, den die Darin veröffentliche Entſcheidung des Bundestags auf 
die Oppofition machte, war niederjchlagend. Bald indeß gewannen 
die Anhänger des Grundgefezes ihre frühere Zuverficht wieder. Die 
Regierung hatte auch zu voreilige Schlüffe aus der Entſcheidung 
des Bundes gezogen. Derjelbe entjchied fich nicht für fofortige Jw 
tervention, wie dieß einige Bundesglieder (Bayern, Württemberg) 
gewollt hatten; eben jo wenig aber aud gegen jedes Einſchreiten 
überhaupt, was wohl im Wunjche anderer Bundesglieder gelegen 
haben mag,-fondern er entjchied ſich gegen ein Einfchreiten bei ob 
waltender Sachlage, behielt ſich mithin. bei veränderter Sachlage 
die Intervention bevor. Der Bund erklärte den Artifel 56 der 
Wiener Schlußafte, wonach bejtehende Verfaffungen nur auf geiy 
lihem Wege abgeändert werden Dürfen, jo lange fiir unverlest, ald 
die Hoffnung auf gegenfeitige gütlihe Vereinigung nicht ausge 
ſchloſſen ſei. Damit jollte noch keineswegs eine Sanctionirung des 
Patents vom 1. November 1837, eine Aufhebung des Staatsgrund 
gefezes ausgefprocdhen fein. Es jchien aber die monarchiſche Autor 
tät compromittirt, dem Könige gerade zuzumuthen, Das Grundgeſtz 
von 1833 in Wirkſamkeit zu belaffen. Deßhalb drückte der Bund 
den Wunſch aus: der König möge eine Vereinbarung mit den vor 
maligen Ständen zu bewirken juchen. Die hannover’fche Negierung 
ftellte aber diefe bundestäglidhe Entſcheidung als einen volljtändigen 
Incompetenzbeſchluß bin, um dadurd allen Widerfezlichkeiten ein 
Ende zu machen. 

Bor Allem mußte indeß die am 20. Jumi 1839 vertagte, an 
jo vielen Unförmlichfeiten leidende Stände-Verſammlung aufgeläft 
werden, jollte das in Ausficht gejtellte Werf der Einigung gelingen. 
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Und dieß verlangten die dem Staatsgrundgeſez anhängenden Kor- 
porationen. Daß aber das Kabinet auf den Auflöfungsvoriclag 
nicht eingeben würde, war leicht erflärlih. ES fonnte feinem Ein- 
fluffe bei den Wahlen nicht zum zweiten Male vertrauen, konnte 
nicht hoffen, Daß es ihm zum zweiten Mal gelingen werde, alle 
oppejtionellen Elemente fern zu halten. Das Land wurde immer 
mißtrauifcher ; ſelbſt der Adel mußte ſich jagen, daß fo ein rechtlofer 
Zuſtand nicht fortdauern Fünne. Das Kabinet mußte zu behalten 
juden, was es beſaß. Noch im Oftober 1839 machte die Oppoſition 
den Verſuch, die Nothwendigfeit der Auflöfung der Kammer in einer 
Petition darzutbun ; fie geitand bei einer Neuwahl ſogar die Norm 
vom 7, Januar 1833 zu. Umſonſt. Der Streit zwifchen Regierung 
und Volk dauerte fort. 

Die Politik des dDeutichen Bundes war nod im Laufe dieſer 
Jahre vielfach mit dem Verbindungsweien in der Schweiz und der 
Fremdenpolizei beſchäftigt. Wegen Auslieferung politiſcher Ver— 
brecher innerhalb des ganzen Bundesgebietes wurden (18. Auguſt 
1836) ſehr klare und bündige Beſchlüſſe gefaßt. Der König der 
Niederlande wurde verpflichtet, ſtatt der Theile, welche von dem 
deutſchen Herzogthum Luxemburg an Belgien kommen würden, aus 
dem Beſize deutſcher Länder, die ihm durch die Vergünſtigung des 
Viener Vertrags zugekommen waren, ein gleich bedeutendes Gebiet 
unter Zuſtimmung der Agnaten und des Bundes zu dieſem zu 
ſchlagen, damit die Gebietsfläche deſſelben nicht beeinträchtigt werde, 
Gegen den Schluß des Jahrs 1337 drohte dem Bunde Friegeriidhe 
Verwicklung in Folge einer ftreitigen Befugniß zwijchen Holland 
und Belgien. Nahe der Feſtung Luxemburg und noch im weiten 
Kreife ihrer Bertheidigung liegt der Grünewalder Fort, welcher 
vertragsmäßig als neutrales Gebiet betrachtet werden jollte. Der 
König von Holland hatte bei dem Bund die Ermächtigung nachge— 
Jucht, in Diefem Forſt den Holzichlag zu eröffnen und durch Beichluß 
vom 12, Dftober fie erhalten. In Folge davon war dem Kom— 
mandanten von Luxemburg der Befehl zugegangen, Die Ausbeutung 
des Waldes durch die holländijchen Behörden gegen die belgiſchen im 
Nothfalle ſelbſt mit bewaffueter Hand zu ſchüzen. Belgien betrach— 
tete dies als einen Bruch des Status quo und zog unter lauten 
Verwahrungen gegen Gewalttbat zwei Divifionen feines Heeres dort 
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zufammen. Sofort wurde aud die Befazung der Bundesfeftung 
verftärkt, Kommiffionen wurden von Frankfurt abgejchiet, und Frank 
reich, bei Friegerifchen Bewegungen in Belgien unmittelbar betheiligt, 
fing an, aus den nördlichen und öftlichen Departements ein Armee: 
forps bei Meb zufammen zu ziehen. Alles fchrie Krieg! Krieg! 
England aber machte den König von Holland für feine Gewaltthat 
verantwortlih und bald zeigte auch der deutfche Bund ein heiter 
friedliches Geſicht. Seit 22 Jahren lagen die Gelder zum Bau der 
Feſtung Raftatt bereit; endlich fing man an, daran zu denken. Das 
Verbot der im Auslande gedrudten Bücher wurde unterm 13. Of 
tober 1836 und 3. Auguft 1837 verfchärft. Auch der Drud der 
Rändishen Verhandlungen in den Zeitungen unterlag der Genlur, 
dabei durften auswärtige Zeitungen ſtets nur die Faffung dieler 
DBerhandlungen, in welcher fie in inländifchen Blättern bereits mit 
getheilt waren, wiedergeben, fo daß alſo eine bayrifche Zeitung die 
badifchen Ständeverhandlungen nur aus einer badifchen, nidt 
aber aus einer Privatforrefpondenz mittheilen fonnte und es mußt 
biebei die Quelle genau angegeben werden. Obwohl in Folge der 
neu entftehenden Gifenbahnen und Kanalanlagen, fowie der Zul | 
und Handelseinigung der deutfche Verkehr fih mehr und mehr br 


‚Iebte, namentlih die Rheinſchifffahrt zu früher nie Dageweiener 


Blüthe vorzüglih in Folge der Dampfichifffahrt gelangte, jo lag 
doc noch ein allgemeines Mißbehagen auf Deutfchland, das fid) in 
der jährlich zunehmenden Auswanderung nad) den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika fundgab. Allein aus der bayriſchen 
Rheinpfalz betrug während der Monate Januar, Februar, Min 
1837 die Zahl der amtlich ausgefchriebenen Auswanderungen 50 
Familien von 1500—1800 Köpfen. 

- Das Gedeihen des Verkehrs und der durch ihn gehobenen Zweige 
der Produktion und Fabrikation wurde im Laufe des Jahres 1837 
duch) zwei Ereigniffe, die Handelsfrifis von Amerifa und die Müny 
verwirrung, wieder geftört. Die Krifis des amerikaniſchen Handels, 
vorzüglich der Untergang reicher Häufer in Baltimore und New 
York, hatte den Verluſt großer Schuldforderungen deutjcher Fabri— 
fanten und das Ausbleiben anderweitiger Beftellungen zur natür- 
lihen Folge. Die fähfiihen und ſchleſiſchen Fabriken wurden von 


diefen Unfällen hart betroffen. Die Münzverwirrung begann mit 
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dem Brabanter Gelde, das ald Kronthaler in Ganzen, Halben und 
Bierteln fih neben dem Gelde der deutichen Reichswährung in den 
füdlihen Staaten ausgebreitet hatte. Leichter als diejes, da nad) 
der Reihswährung aus der feinen Mark nur 20 fl. C. M. oder 
24 fl. rh, nady dem Brabanter Fuße aber 24%, fl. geprägt wurden, 
hatte fi) gleichwohl diefe Münze als gleichberechtigt zur Seite ge— 
jegt und der bei der Ausprägung zu erzielende Gewinn Bayern, 
Bürttemberg, Baden beftimmt, ebenfalld Kronenthaler im großen 
Umfange prägen zu laffen. Diefe Münze war fogar zur Haupt: 
währung des Wechfelkurfes in Augsburg erhoben worden, Nun war 
der Kurs diefer leichtern Münze neben der alten Reihsmünze durch) 
gegenfeitige Gewähr der Zollvereinsftaaten zwar gefichert worden, 
aber nur für die von ihnen felbft ausgeprägte, dagegen blieb die 
altbrabantifche und was Oeſterreich an Halben und Vierteln ausge: 
prägt, nur geduldet. Sofort fand fi) Baden bemüßigt, zumal die 
Heinern Sorten durch langen Gebraud) abgerieben worden, diefelben 
ohne Weiteres herabzufezen. Da num diefes Geldes viel in Umlauf 
war, ward es in großen Maffen nach Frankfurt gerichtet, und der -» 
Genat, um den Handel feiner Stadt vor drohendem Berlufte zu 
fern, folgte dem Beifpiel von Baden, bald Württemberg und 
Bayern, jo daß der Verluſt bei Denjenigen blieb, welde zufällig im 
Befize Diefer Münze waren. Es ergaben fid) biedurd große Schwan: 
fingen; um diefen zu begegnen, ſchickten Württemberg, Baden, Naffau 
Abgeordnete nah Münden, welche mit den bayrijchen zuſammen 
traten und ſich dahin einigten, Daß dieſe Staaten unter gegenfeitiger 
Kontrole nad) dem Kronenthalerfuße nur Gulden und halbe Gulden 
ausprägen und ihren Kurs gegenfeitig gewährleiften jollten. Auch 
über die Scheidemünze wurden zweddienliche Beftimmungen getroffen. 

Dazwifchen trat die Finanzipekulation der herzoglich foburgiichen 
Regierung. Diejes Land hatte feine Münzftätten zu Gotha und 
Saalfeld vorzüglich benüzt, Sechfer und Grofhen in unabfehbarer 
Menge und nur zu 24 des wahren Werths auszuprägen. Sie 
waren jogar, wie man behauptet, durd jüdische Spekulanten gegen 
beftimmte Provifion über die Gränze des Landes verbreitet worden 
und hatten einen großen Theil des jüdlihen Deutichlands über- 
ſchwemmt. Die Ernſt-Sechſer und Ernft-Grofchen erreichten nicht 
einmal alle den 2/, Gehalt des Nennwerths. Da Koburg am Münze 
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vereine feinen Antheil genommen, ward feine Scheidemünge nicht 
als fursfähig anerfannt. Um aber das Zurückſtrömen derjelben in 
fein Land zu hindern und den Gewinn zu ſchüzen, weldyen feine 
Kaffe aus dem Betriebe dieſer Münzerei gezogen hatte, gewann dei 
Herzog es Über fich, Die mit feinem eigenen quten Namen gejchmüdte 
Münze plözlicy auf %, und auf die Hälfte des Nennwerths berab- 
zufezen. Der Arme verlor am meiften, weil nur er die Scheidemünge 
beherbergte. Für ſolche Klagen hatte der Bundestag taube Ohren. 
Der Unwille über dieje fürftlihe Spekulation war ein allgemeiner; 
Das öffentliche Vertrauen erfchiittert, Das Anſehen der fürjtlichen 
Macht geichwächt. In England nannte man einen Betrüger einen 
Koburger und Betrügen hieß dort lange Koburgizen (Beloburgem). 

Von Oeſterreich wäre in diefen Jahren faft nichts als von 
Feften zu berichten, wenn nicht der düftre Gaft, die Cholera, mitten 
im Gepränge ihre Geißel geſchwungen hätte. Je welter der König 
der Franzofen auf der Bahn der Reaktion vorichritt, deſto inniget 
wurden die Beziehungen des Kaiferftaats zu ihm. Ferdinand wurd 
in Prag zum König von Böhmen gekrönt. Troz der vorbereiteten 
großen Feftlichfeiten entiprach gleichwohl die Zahl der zu denſelben 
eingeladenen Fremden den Erwartungen nicht. Die Cholera beganı 
eben dort furchtbar zu wüthen, fo Daß fie gerade in den lezten Tagen 
vor dem Einzuge des Kaifers fo verheerend um fi ariff, dag in 
manchen Kirchen die Todtenfapellen faum im Stande waren, die 
Leichen aufzunehmen, und die allgemeinen Todtenwagen, die Mena 
der Bahren auf einmal fortzufchaffen. 

Bei einer Revifion des Gefezes über Gefällübertretungen ergab 
fih, daß der Kaiſerſtaat nicht weniger als 40,000 uniformirte rüſtige 
Männer als Gefällauficher auf den Beinen erhalten mußte. Preußen 
ſandte in dieſem Jahre (1836) zwei feiner Finanzmänner, Kübne 
und Frande, nad) Wien, um eine Zolleinigung anzubahnen, allein 
vergeblid. Dagegen wurde die Eiſenbahn zwiſchen Wien und 
Bochnia und die zwilhen Wien und Naab theils projeftirt, theils 
weiter gebaut. Auch die Dampfichifffahrt auf der untern Donau 
nahm einen erfreulichen Auffhwung. An politifhen Verfolgungen 
fehlte es nicht; eine Menge junger Xeute wurde verhaftet. Der 
Gränz-Krieg mit den Bosniaken erneuerte ſich mit großer Heftigkeit. 
Bis ins Jahr 1837 machte fid) Defterreich mit den geheimen Gr 
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jellfihaften in Stalien und den Flüchtlingen in der Scweis zu 
haften. Boten, Bregenz und Verona wurden mehr befeftiat, 
Die Fabrikation ftieg befonders in Böhmen; Oeſterreich dedte faſt 
feinen ganzen Zuderbedarf durch die Runkelrübe. Der Handel, ſo— 
wohl der von Wien, welcher vorzüglich mit dem Feitlande der euro- 
püiben Türkei bis Macedonien hinab und mit den Donauländern, 
als der von Trieft mit Griechenland und den aftatiichen Küften und 
Aegupten hob ſich mit der weiter fid) ausbildenden Handelsmarine, 
Vorzüglich entfaltete-Trieft eine große Handelsthätigfeit, vermöge 
welder Der Verkehr des Morgenlandes mit Italien, den öſterreichi— 
ſchen Staaten und Süddeutſchland vermittelt wurde und die Ge 
fellihaft vom Lloyd Auftrinco ordnete vollends durd ihre Dampfs 
boote die geregelte Verbindung zwifchen Trieft, Syrien, Konftantinopel, 
Smyrna und Alerandrien. 

Die Jeluiten, welche in Wien, Linz,» Innsbruf und andern 
Orten der Monarchie Aufnahme gefunden hatten, blieben von 
Führung öffentlicher Lehranftalten ausgeichloffen, weil fie durd) 
ihren Orden ſich gehindert fanden, den geltenden Lehrordnungen 
und der Kontrole weltlicher Behörden ſich zu unterwerfen. Ein 
grauenhaftes Ereigniß, welches im Jahre 1837 zu Wien ftatt fand, 
ward gar — jo weit verirrte fi) Die öffentlihe Meinung — mit 
dieſem Ausſchluß der Jeſuiten in Verbindung gebradt. Plözlich 
erkrankten im Thereſianum, einer Art Kadettenſchule, über die Hälfte 
der Zöglinge, Knaben und Jünglinge, und fieben Priefter, welche 
dort Unterricht ertheilten; eine nicht unbeträchtliche Anzahl ftarb an 
den offenbaren Symptomen der Vergiftung. Man wollte diefe von 
Drydirung der Kochgeſchirre aus Kupfer, Berpeftung der Brunnen 
leitung durch Einſickerung des Schlamms aus Kloafen u. ſ. w. er- 
fären. Allein Niemand wies dies beftimmt nad). 

Die Auswanderung der Zillerthaler Proteftanten fand im Herbite 
1837 ftatt. Ihr Thal war eines der fchönften und fruchtbarjten in 
ganz Tyrol. Die öfterreihtihe Regierung ließ ihre graufame Be- 
handlung durch die katholiſche Geiftlichfeit ruhig geicheben. Ihre 
Zodten wurden nicht mehr mit den übrigen beerdigt, fondern von 
den dazu Beorderten an entlegenen Orten eingejcharrt. Die Ange: 
legenheit fam vor die Stände Zyrols, ohne daß Abhülfe erfolgte. 
Aus ſechs Kirchipielen'meldeten ſich 450 Perfonen zur Auswanderung, 
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nachdem die Unterhandlungen mit Berlin wegen ihrer Ueberfiedlung 
nad) Schlefien zum Abſchluß gekommen waren. Der Anblid der 
Trennung — ſelbſt Ehegatten und Kinder jhieden in einzelnen Fa— 
milien von einander — erregte auch die ſchmerzliche Theilnahme der 
im Fatholifhen Glauben zurüdbleibenden Bewohner des Thals. 

In Breußen wurde 1836 die verfchärfte Genfur noch verichürft; 
es wurden auc die Poftbehörden in den Dienft der Bolizei genons 
men und verpflichtet, dad Abonnement nur auf fo und fo viele aus 
ländifhe Zeitungen anzunehmen. In Preußen fonnte faum em 
einziges franzöſiſches Oppofitionsblatt gegen Zeitungspofttage bezogen 
werden. Wollte man ein folches haben, jo zahlte man das Brief: 
porto. Die Regierung verbot ferner, jüdiichen Kindern chriftlice 
Taufnamen zu geben. Dazu gab der Umftand Beranlaffung, daß 
eine preußiiche Prinzeffin, eingenommen von der trefflichen Arbeit 
und perfönlichen Liebenswürdigfeit eines Berliner Juweliers Ferdi- 
nand Sahling, denjelben zu- ihrem Hofjuwelier zu ernennen Luft 
zeigte und ihn aufmunterte, ein desfalljiges Geſuch einzureichen. 
Da ergab fid) denn, Daß dieſer ein Jude jei. Die Prinzeffin ent: 
ſchuldigte fi) mit dem chriftlihen! Taufname, ihres ZJuweliers, und 
um folhen Verwechslungen vorzubauen, wurde obiges Verbot er: 
laffen. Sogar das Kammergericht zu Berlin ward angewiefen, ſich 
in allen vorfommenden Verhandlungen und amtlihen Schriften der 
Bezeichnung der Bekenner des jüdiichen Glaubens als „moſaiſche 
oder altteftamentlihe Glaubensgenofjen“ zu ‚enthalten und ſich jtatı 
deſſen der Ausdrüde: Juden oder jüdifche Religion zu bedienen. 
Auf die Befhwerde einer reichen jüdiſchen Familie antwortete der 
König in einer Kabinetsordre, daß, wenn hieraus Geringſchäzung 
und Verächtlichkeit in Hinficht auf Juden gefolgert werden jollte, 
Dabei nur Irrthum oder böfer Wille zu Grunde liege. 

Obwohl zwiihen den Höfen von Preußen und Nußland die 
innigfte Eintracht herrjchte, trat Doch zwiichen beiden Staaten eine 
ungeheure Spannung ein, indem Rußland Alles aufbot, ſich gegen 
den Handel preußijcher Unterthanen gänzlich abzufchliegen. Cs 
kamen von Seiten rufifcher Behörden Bedrüdungen und Quälereien 
preußiicher Unterthanen an der polniſchen Gränze vor, ald wenn im 
Kriege Feind gegen Feind ſtünde. Rußland ließ fih nicht einmal 
zu einem Gränzvertrage herbei, jo peinlich auch Die Lage der preußischen 
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Unterthanen war, die Lings Polen hin Felder befaßen. Sie wurden, 
ohne Pas, und wenn fie nicht 10 Thaler bei ſich führten, feftgenommen. 
Sole Folgen hatte das Luftlager von Kaliſch. Freilich hatten ſich 
dort auch nicht zwei Völker, fondern nur zwei Fürften mit ihren Dienern 
die Hand gereicht. 

Durch die Ausdehnung der preußiſchen Macht über Weſtphalen 
und den Niederrhein war der Schwerpunkt der Monarchie mehr 
nach dem Rheine gerückt worden. Köln wurde jedes Jahr mehr die 
glückliche Nebenbuhlerin von Berlin; indeſſen war in mehr als einem 
Renfhenalter feit der franzöfifhen Befezung daſelbſt Alles umge 
kehrt und großentheild vertilgt worden, was an focialen Anordnungen 
undalten Sitten beftanden hatte; nur der Adel warnod) in feinen meiften 
samilien und in dem Wohlftande vieler Glieder, der Elerus aber in 
feinen Hauptinftitutionen vorhanden, aber Beide durch die Umgeftalts 
ungen der neuen Zeit von ihrer alten Bafis verdrängt, und durd) die in— 
duftrielle Richtung der Gegenwart hinter die Ideen und Beftrebungen 
gerathen, von welcher die Gemüther erfüllt und bewegt wurden. 

Die adeligen Gefchlechter, gräflihe und freiherrlihe Familien, 
hatten früher für die jüngeren Glieder Unterfommen in dem geifts 
lichen Stande und den hohen firhlihen Würden gefunden, andere 
waren in dem Militär» oder Eivildienft durch ſchnelles Vorrüden 
entichädigt worden. Dadurd war möglich, das Vermögen und Ans 
ichen Des Gefchlechts in den Familtenhäuptern mehr nad Herfommen 
als nach Geſez vereinigt zu erhalten. Dod nad) Einführung gleicher 
Grhfolge durch das franzöfifhe Geſez und nah Schwächung der 
Eitten und Vorftellungen, auf welchen jenes adelige Herfommen 
ruhte, war die Kraft der Einrichtungen gebrochen, und die jüngeren 
Söhne verlangten um fo mehr nad) gleichen Berechtigungen, als die 
Unterdrückung geiftliher Fürftenthümer und Stifter und die aud) 
dadurch verminderte Neigung für den gejftlichen Stand die Urfachen 
befeitigte, Durch welche fie früher fi an ungleicher Erbfolge genügen 
liegen, dazu auch die gleiche Berechtigung aller Stände für den 
öffentlichen Dienft im Militär und Eivil ihnen die Gelegenheit leichten 
Fortlommens auf diefem Wege erfchwerte. Darum begehrten die 
Familienhäupter in Rheinland und Weftphalen, daß den Familienz 
haͤuptern das Recht ungleiher Verfügung über ihr Vermögen zum 
Vortheile des Stammherrn durch das Beier, ugleic) aber die Bes 
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fugniß zuerkannt würde, unter mehreren Söhnen diefen nad) eigener 
freier Wahl und ohne Rüdfiht auf die Erfigeburt zu beftimmen. 
Das Abfinden der übrigen Glieder follte durch eine neue Stiftung 
und ihre Befähigung für den öffentlichen Dienft durd eine befondere 
und mit großer Sorgfalt zu führende Erziehungsanftalt erleichtert 
werden. Das Recht, welches fie begehrten, wurde nad) langen 
Berhandlungen denjenigen adeligen Familien zugetheilt, welche nad» 
wiefen, daß ungleiche Erbtheilung bei ihnen früheres Herfommen 
war, welche ſich noc im Befize eines ritterlichen Gutes befanden 
und zur neuen Stiftung für Die nachgebornen Kinder beitrugen. 
Späterer Zutritt anderer Familien war nad denfelben Bedingungen 
geftattet. Auch war perſönliche Ritterbürtigkeit und der Nachweis 
von acht ritterbürtigen Ahnen begehrt. Am 21. Januar 1837 
wurde das Statut mitder föniglihen Beftätigung 
befleidet und bald darauf in der Urkunde von den erften Gründern, 
dreißig gräflichen und freiherrlichen Stammherren, verfündigt. Zwei 
Drittheile des weftphälifchsrheinifchen Provinzinllandtags vereinigten 
fi) dahin, den König um Wiederaufhebung des Adelsftatuts zu bitten. 

Unter großem Gepränge erfolgte am 14. April 1836 die Rück— 
fehr des Königs von Bayern aus Griechenland. Es war, als 
fehrte ein Held heim ruhmbefränzt von blutigen Schlachtfeldern. 
Im Mai folgte König Ludwigs Sohn, Dtto von Griechenland, ihm 
nah Deutſchland zurüd; er hielt gleihfalld einen feierlihen Einzug 
in München (29. Mai 1836) und verlobte ſich dann zu Dresden 
mit einer Prinzeffin von Oldenburg. Nachdem fo Feft auf Feft in 
Münden folgte, trat die Cholera dort in furdhtbarer Geftalt auf, 
Die Bevölkerung Münchens ward graufam bingerafft. Der Fürft 
von Wallerftein bewährte in Mitte fol verwirrenden Jammers 
Muth, Ausdauer und Entidploffenheit zur Linderung der Noth und 
Abwehr der Krankheit. In Landshut entftand ein neues Nonnens 
flofter; in Bamberg gedachten die Franziskaner ſich wieder zu babi- 
litiren. Das Wallfahrten zu heiligen, wunderthätigen Bildern nahm 
reißend zu, felbit von München aus. Eine Medaille zu Ehren Der 
unbefledten Empfüngnig Martä, welche angeblich dem Könige Ludwig 
Philipp bei Fieschis Mordanfchlag das Leben gerettet hatte, wurde 
in 20,000 Abdrüden allein in Münden verfauft, nachdem fie erft 
vom Minifterium mit Bejchlag belegt, dann aber wieder frei gegeben 
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und vom Erzbiſchof mit der Weihe verfehen war. In dem bei 
Münden gelegenen Orte Thalkirchen wurde ein großer Ablaß ver, 
fauft und der Kleine war in allen fatholifchen Kirchen fpottwohlfeit 
zu haben. Wegen großer Trodenheit ward am 24. Juli 1836 eine 
feierliche Progeffion mit den Gebeinen des St. Benno gehalten. 
Fremde Jeſuiten erjchienen in ihrer Traht in Münden. Dabei 
ward eifrig an der Pinakothek fortgearbeitet, es wurden in ihr alle 
Kunftichäze der Malerei, welche Münden zerftreut befaß, niedergelegt. 
Sie ward im Dftober 1836 eröffnet. Der 62 Jahre alte Bürger: 
meifter Behr wurde wegen Hochverraths und Majeftätöbeleidigung 
zu Abbitte vor dem Bildniffe des Königs und unbeftimmter Feitungs: 
ftrafe (mindeſtens 15 Jahre) verurtheilt und am 22. Juni 1836 nad) 
Dberhaus bei Paſſau abgeführt, wo man ihm das Abjchneiden der 
Haare, die Gefangenenfoft und die Arbeit auf die Bedingung bin 
erließ, daß er „diefer Gnade ſich würdig” erzeige. Der Buchdrucker 
Thein aus Würzburg, fowie Dr. Eifenmann hatten ein gleiches Schid- 
fal, jedody ohne föniglihe Gnade; fie hatten die Abbitte vor dem 
Bildniſſe des Königs verweigert. 

Im Laufe fat des ganzen Jahrs 18937 waren die Stände ver? 
ſammelt. Der König eröffnete fie mit großartigen Ankündigungen 
In den Berathungen fam die ganze Lage des Landes zum Vorſchein; 
doch nur ein Fleiner Theil der Verhandlungen führte zu einem Res 
fultate, weil entweder die beiden Kammern fich unter ſich, oder wie- 
der beide Kammern mit der Regierung nicht einigen fonnten. Gleich 
ju Anfang wurden der zweiten Kammer zwei Gejezentwürfe vorger 
legt, deren einer berechnet war, ungleichartige Enticheidungen bei 
dem oberjten Gerichtshof, welche bisher häufig vorgefommen waren, 
ju verhindern, der andere durch Berbefjerung der Gerihtsordnung 
die Prozeffe zu vereinfachen und abzufürzen. Die zweite Kammer 
beichloß, fofort anzutragen, e8 möge mit der Erridtung oder Wie: 
derherftellung der Klöfter aus öffentlichen Mitteln Einhalt gefchehen, 
die Errichtung neuer Klöjter dur Privatjtiftungen nur zu dem 
Zwecke der Aushülfe in der Seeljorge und den Kranfenhäufern und 
bei vollfommen ausreichender Dotation geftattet, in feinem Falle 
aber mehr das Vermögen von Stiftungen für die Seelſorge zur 
Ausrüftung von Klöftern und zum Unterhalte von Kloftergeiftlichen 


verwendet, überhaupt feine Scelforge mit einem Klofter verbunden 
J 22 | 


340 Der hannover’fhe Berfaffungsumfiurz ꝛc. 


werden; auch möchte feinerlei Rente von Unterrichtsftiftungen und 
fein Ueberfhuß von Eultusftiftungen anders, ald wenn der Land: 
rath es genehmige, und ein Klofter für den Jugendunterricht bes 
ftimmt fei, für deſſen Zwede verwendet, das Terminiren ganz unters 
fagt, den Kloftergeiftlihen das volle theologiihe Studium und die 
gefezlichen Prüfungen aufgelegt werden. Aber diefe Beſchlüſſe wurden 
ald die Befugniß der Abgeordneten überfchreitend von der erſten 
Kammer mit großer Stimmenmehrheit abgewiejen. Ebenfo fanden 
die Anträge über die Aufhebung des Lotto, wegen Verkleinerung 
der Landgerichte oder Vermehrung ihres .Perjonals, wegen Erthei— 
lung der Befugnig an Nichtfiegelmäßige, in ihren Eingaben an 
Adminiftrations und Polizeibehörden ohne Dazwiſchenkunft von Ans 
wälten auftreten zu fönnen, wegen Herftellung und befferer Unter: 
haltung der Landftraßen, genügenderer Dotation der Schulen, zweck— 
mäßigerer Einrihtung und Unterhaltung der Gefüngniffe feine Er- 
ledigung. Klöfter und Luzusbauten verfchlangen alled Geld. Ein 
Antrag auf Zwangsablöjung der Zehnten erregte von Seiten der 
Neactionäre den Borwurf revolutionärer Gefinnung und ward als 
einem Syftem angehörigeerflärt, das in gerader Richtung zur Aufhebung 
jedes Eigenthums und jeder Sicherheit, ſelbſt der Ehre, wie des 
Lebens, zum Umfturze ded Staats wie zum Königsmorde geführt 
babe. Aus dem Zufammenbalte der wirklihen Einnahmen und der 
ftattgehabten Ausgaben ergab fi, daß der Regierung bedeutende 
Erübrigungen zugingen. Gie ließ aber die Mitwirfung der 
Stände zur Verwendung dieſer Erübrigungen nicht gelten. Cie 
behauptete: das Minifterium, allein in voller Kenntniß des wahren 
Ertrags und des wahren Bedürfniffes, ſei hier allein Richter, und 
das Recht der Kammer fei auf die Annahme des Budgets und die 
Bewilligung der zu feiner Dedung erforderlichen Mittel befchränft. 
Das Minifterium ſprach für die Krone das Recht der freien Ber: 
wendung der Grübrigungen an. Beide Kammern waren einver: 
ftanden, dies Recht der Krone zu beftreiten. Aber der Landtagd- 
abichied verkündete grollend: „Wir ſehen uns veranlaßt, Unfere im 
Landtagsabihied vom 29. Dezember 1831 gegen ein ganz ähnliches 
in dieſem Jahre verfuchtes Eingreifen der Kammer der Abgeordneten 
in die Rechte unferer Krone niedergelegte Verwahrung unjerer vers 
fafiungsmäßigen Regierungsrechte hiemit ausdrücklich zu wieder: 
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holen.” Die Krone wollte fih die Hand nicht binden laffen in der 
Verwendung der Leberfchüffe, die aus einem ganz auf Täus 
fung beruhenden Budget fih ergaben. Der Schluß des 
Landtagsabichieds enthielt eine derbe Zurechtweifung der Kammern. 

. Bürttemberg ftellte in feinem Landtage von 1836 ein gewiffers 
maßen wohlthuendes Gegenbild gegen den bayrifchen vom Jahre 
1837 auf. Die Stände erflärten, nachdem die Regierung die des— 
falfigen Anträge vorzulegen versprach, ſich bereit, dahin mitzuwirken, 
den Einnahmeüberihüffen die zweckmäßigſte Verwendung, befonders 
au zu der im wohlverftandenen Intereſſe ſämmtlicher Betheiligter 
mit Gerechtigkeit durchzuführenden Ablöfung von Feudalabgaben, 
zu verleihen, wollten ſich aber zugleich zur ernften Aufgabe machen, 
zu unterfuchen, in wie weit Die bisherigen Steuern für den wahren 
Staatsbedarf erforderlich und durch den Friedenszuftand noch weis 
tere Erleichterungen möglich feien. Das Gefez über Umwandlung 
und Ablöjung der Frohnden nahm beionders die ZThätigfeit der 
weiten Kammer in Anſpruch. Wieſt ſprach als Berichterftatter fi 
fhön darüber aus, indem er fagte: es fei eine Herrlichkeit, die längft 
untergegangen, welche die Kammer zu Grabe zu tragen im Begriff 
ſtehe. Die Adelspartei wollte geltend machen: „ihre Ahnen haben 
für des gemeinjamen Waterlandes Ruhm und Ehre ihr Blut in 
Strömen vergoffen, doch wolle fie Opfer bringen, jo viele Rechte 
ihr auch die Ungunft der Zeiten geraubt habe.“ 

Die Männer des Mittelftands erwiederten: „auch fie haben 
Schlachten geihlagen, für Deutichlands Freiheit gefochten ; nie habe der 
Adel allein gefämpft. Indiefen Kämpfen habe der Plebeier erprobt, daß 
jein Blut fo roth ſei als das des Adels; da habe er verlangt, 
was der Adel längſt bejefien: frei Mann, frei Gut.” Nach langen 
Debatten ward das Gejez mit der Ablöfungsnorm des 20fachen Bes 
trags angenommen. Schott, der mit Ja ftimmte, hatte den Wunſch 
beigefügt, die Preßfreiheit möchte auch frohnpflichtig fein, um fo 
viele Annehmer (es hatten 72 gegen 14 geftimmt) zu finden. Das 
eingebrachte Erpropriationsgefez fcheiterte an der Widerfpenftigfeit 
der erften Kammer. Die Rechte der Juden wurden erweitert; für 
die Schule und ihre Lehrer wurde wenigftens Einiges erreicht. Einer 
Händifchen Commiſſion wurde der Entwurf eines neuen Strafgefey 
buches zur Prüfung übergeben. 
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In Baden wandte fi) die öffentliche Theilnahme großentbeil 
den materiellen Intereſſen zu; Die wichtige Eifenbahnlinie von der 
heifiihen bi zur Schweizergränze bei Bafel ward projeftirt., Der 
Großherzog intereffirte ſich perjönlich für Diefes Unternehmen und 
befab ſich deshalb die Nürnberg » Fürther Eifenbahn, damals fall 
noch die einzige in Deutfchland. Dem am 9. März 1837 eröffneten 
Landtag wurden mehrere Geſeze vorgelegt, darunter eines über 
Zollweien, gemäß den Beihlüffen der Münchener Zollfonferen;; 
eines über die Gemeindewahlen, welches in den größern Städten 
über 3000 Einwohner die Wahl von der Geſammtheit der Bürger 
auf ein Wahlfollegium übertrug; über die Recdhtsverhältniffe der 
Staatsdiener, beftimmt, die Penfionskaffe zu erleichtern und Läflige 
Diener fchneller und ficherer durch Strafen zu erreichen; doch füm 
das Leztere nicht zur Erledigung. Die Konfurrenzpflichtigfeit des 
Staats zur Ablöfung der Grundlaften erforderte bereits ein Kapital 
von 4,300,000 fl. Auch ein Gejez über die Anfprüche der Soldaten 
und Unteroffiziere, wenn fie im Krieg oder Dienft Ddienftunfähig 
geworden, ward eingebracht, Dabei aber das Begehren der Com— 
miffion, ihre Anfprüche unter den Schuz der Gefeze zu ftellen, als 
die Disciplin gefährdend von der Regierung zurüdge 
wiefen. Die Stände ftellten einftimmig den Antrag auf Einfih- 
rung der Deffentlichfeit und Mündlichkeit im Gerichtsverfahren. 
Die Oppofition hatte ſchon bei Eröffnung der Kammer Beranfaffung 
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zu bitterer Klage, als die Regierung verbot, die Nede, mit welcher 
der Prüfident der zweiten Kammer, Mittermaier, den Vorfiz über- 
nahm, druden zu laſſen. Welder, Rottef und Itzſtein drangen 
mit ihrer Bejchwerde, daß der deutſche Bund in die Unabhängigkeit 
des Staates und den Gang feiner Gefezgebung ftörend eingreife, 
night einmal bei der Majorität der zweiten Kammer durch. Der 
Landtag endigte in den legten Tagen des Auguft; der Großherzog 
ſchloß deſſen Sizungen mit den Worten: „Wandeln Sie ftets auf 
der betretenen Bahn... Meine Zufriedenheit und mein Wohlwollen 
begleiten Sie.“ 

In der heſſendarmſtädtiſchen Kammer, welche noch in das 
Jahr 1836 hinüberreichte, wurden die beiden Gefezentwürfe über 
die Ablöfung der Grundrenten und über die Mitwirfung 
der Staatsfhuldentilgungsfaffe hiezu, mit großem Beifall 
aufgenommen. Hienach jollten die Gemeinden von den Berechtigten 
die Renten kaufen und den Kaufpreis von dem Staate entlehnen ; 
fie follten zugleih die Renten an die Pflichtigen verkaufen, den 
Kaufpreis dafür ſammt Zinfen in ATjährigen Zahlungen von den— 
felben empfangen und das vom Staat vorgeliehene Kapital auf 
gleiche Weiſe tilgen. Der achtzehnfache Betrag der Rente war Ab; 
löjungsnorm; die Pflichtigen zahlten 3 Prozent für das Darlehen 
aus der Staatskaſſe. Die zweite Kammer nahm dieje Beitimmungen 
ohne bedeutende Aenderungen an, die erfte Dagegen wollte die Ge— 
meinden ganz aus dem Spiele laffen und den Staat jelbit als 
Käufer und Verkäufer der Renten fehen, ſodann eine Einrichtung 
getroffen wiffen, weldye den Berechtigten 4 Prozent Zinfen von der 
Ablöfungsfumme bis zu deren, in drei Terminen von 5 zu I Jahren 
erfolgenden Abzahlung fiherte. Die Mitwirkung der Staatsfchuls 
denfaffe zur Ablöfung der Grundrenten ward angenommen, die 
Bearbeitung neuer Gejezbücher verheißen. 

Die im Jahr 1836 zufammengetretene kurheſſiſche Kammer 
trug eine entjhieden reactionäre Farbe. Die Oppofition fonnte in 
den wichtigeren Ausſchüſſen feinesihrer Mitglieder durchſezen. Gegen 
die Preffe ward ohne Scheu mit Drüdenditen Maßregeln und härteften 
Strafen eingejhritten. 

Am 6. Zuni 1836 erfolgte der Tod des Königs von Sachſen, 
Antons, des Neftors der deutjchen Zürften, in einem Alter von 81 
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Jahren. Den Thron beftieg fein Neffe, der bisherige PrinzMit- 
regent, Friedrich Auguſt. Derfelbe entichloß ſich, öffentliche Audienzen 
zu ertheilen. Der am 13. November 1836 zujammengetretenen 
Ständeverfammlung wurden folgende Gefezedentwürfe vorgeleat: 
über die Vertheilung der Parochiallaften, die Begründung einer 
Wittwen- und Waifenkaffe für die Angehörigen von Kirchen- und 
Schuldienern, über die Rechtöverhältniffe der Studirenden, die 
Reflortverhältniffe des Eultusminifteriums zu den in evangeliicen 
Kirchenangelegenheiten beauftragten Staatsminiftern, die Ausübung 
des dem Staate zuftehenden Rechts in Bezug auf katholiſch-kirchliche 
Berhältniffe (Jus circa sacra); der Entwurf. eines Criminalgeiy 
buches; ein Hausgefez, Expropriationsgeſez, DOrganifation ven 
Geldbanfen, Beftimmungen über Aftienunternehmungen. Die ſchon 
auf dem vorigen Landtag verheißene Gewerbeordnung, jowie die 
Gefeze über die Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit, über 
Sudenemancipation und homöopathiſches Heilverfahren blieben aus, 
Die Abſchaffung der Todesftrafe kam lebhaft zur Sprade; di 
firhlihe Partei, der Oberhofprediger von Ammon an der Spije, 
war dagegen. An der Adelspartei fand die Prügelftrafe lebhafte 
Bertheidiger. So lebendig zeigte fid) wieder Adel und Geiftligfet 
als Widerfaher des Humanitätsprinzips. Die Todesftrafe ward 
nicht abgeichafft ;. die Prügelftrafe zugelaffen. 

In dem hannöver'ſchen Berfafjungsfampf war das Boll 
uoch immer nicht glücklich. Gegen die noch von 1833 her inhaftirten 
politifhen Gefangenen, Dr. König und Genoffen, wurde endlich in 
Sommer 1836 das Urtheil zweiter und lezter Inftanz publizitt. 
Es lautete auf I Jahre Zuchthaus gegen König, „weil er Comm 
nalgarden und Gemeinderäthe beabfichtigt habe und deßhalb in ei 
Komplott getreten fey, fo wie auch die Schrift: „Anklage de 
Minifteriums Münfter“ verbreitet und eingeleitet habe.“ Mehr 
jährige Zuchthausftrafe ward fpäter meift auch denen zuerkannt, die 
an den Unruhen in Göttingen 1831 theilgenommen und fchon lange 
im Kerfer geihmachtet hatten. Nur Dr. Freitag ward begnadigt 
und ihm die Auswanderung nah Amerika freigegeben, 

Auf dem naffaunifhen Landtage wurde die erhobene Dr 
mänenfrage definitiv gelöft. Es beftanden zwei Kaffen; der einen, 
der Landesjteuerkaffe, waren alle von den UntertHanen zu erhebenden 
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direkten und indirekten Abgaben überwiefen und fie war mit ſämmt— 
lihen Amtsverwaltungsausgaben befaftet. Indem diefe Kaffe unter 
die Aufficht und Kontrole der Stände geftellt wurde, war diefen die 
verfaffungsmäßig zugeficherte Mitwirkung in dem Landesfinanzens 
dienfte gewährt. In die Domänenkafle floffen alle früheren Game: 
taleinfünfte und als Ausgabe laftete auf ihr Alles, was für die 
Bedürfniffe des Regenten und feiner Familie, Hofhaltung, Berwals 
tung der Domänen und für Beftreitung der auf denfelben haftenden 
Laften (Kirchen, Pfarreien, Schulen u. ſ. w.) aufzuwenden war, Den 
Stinden war die Einwirkung auf die Verwaltung diefer Kaffe ent- 
jogen. < Die Landeskaſſe mußte aber jährlich an die Domanialkaſſe, 
um deren koſtſpieligen Bedarf zu decken, noch 140,000 fl. hinaus 
bezahlen. FR, 

Der Streit wurde nun fo gehoben, daß beide Kaffen vollftändig 
getrennt, und jene durd) die Uebernahme einer Domanialjichuld von 
2,400,000 fl. auf den Staat, der Nothwendigfeit entbunden wurde, 
die jährliche Zahlung von 140,000 fl. zu leiften. Die dadurch dem 
Land zuwachſende Schuld wurde durch ein dreiprozentiges Anlehen 
gedeckt. Auch wurde die Unveräußerlichkeit des Domanialvermögens 
ausgeiprochen und eine Landesfreditkaffe errichtet, welche die Be— 
fimmung hatte, den Gemeinden und Grundbefizern Gelegenheit zu 
geben, die ihnen zur Ablöfung älterer Schulden, Zehnten und Reals 
laften , zur Erwerbung von Grundeigenthbum, oder Führung eines 
Gewerbes nöthigen Kapitalien gegen mäßige Zinfen zu verjchaffen. 
Endlich) ward die Zollgejezordnung mit den Münchener Beichlüffen 
in Uebereinftimmung gebracht. 

Auf dem weimar’fhen Landtage, 1836, fam die Ablöfung 
der Triftgerechtigfeiten, der Lehengelder und Zehnten wiederholt zur 
Sprache, ohne dag Abſchluß erfolgt wäre. Im Lande jelbft regten 
ſich katholiſche Beſtrebungen. 

Am 7. November 1836 eröffnete der Herzog von Altenburg 
den Landtag mit einer fehr falbungsvollen Rede an „feine lieben 
getreuen Stände, die ahtbaren Vertreter der ihm durch 
Gottes gnadenvollen Rathſchluß anmvertrauten Unter: 
thanen.“ Unter deu 28 Propofitionen nennen wir: Erfaz aus 
Gemeindemitteln für die Befhädigungen, welche bei Aufruhr an 
Privats und öffentlihem Eigentum verübt werden, Errichtung eines 
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Inftanzenzugs für Kriminalfälle, Berwendung der vermehrten Zoll- 
einfünfte für Kirche und Schule. 

An Frankfurt wurden einigen, dort verhafteten politijchen 
Gefangenen am 8. Februar 1836 die Urtheile eröffnet. Die Anges 
klagten waren bei dem Aprilattentate und wegen verbotenen Gejell 
haften compromittirt. Die Alten waren nad) Göttingen gefandt 
_ worden. Dr. Bunfen, Buchhändler Deler und Litterat Fund wur 
den zu 4, 4%, und 5jähriger Zuchthausftrafe verurteilt, fünf 
Andere zu 3, 2 und anderthalbjähriger Zuchthauss und Gefängniß— 
ftrafe. Am 19. Dftober 1836 wurden die Urtheile über die übrigen 
Gefangenen befannt gemadt. Durch dies Erfenntniß, von der 
Rechtsfafultät in Tübingen veranlaßt, wurden 10 zu lebenslänglicher, 
einer zu 15jähriger, einer zu 12jähriger und einer zu Gmonatlicher 
Zudhthausftrafe verurtheilt. Mit dem Beginn des Jahrs 1836 
ſchloß fid) Frankfurt, nad langem, hartnädigem Widerftande dem 
preußifch-füddeutichen Zollvereine an; es ſah fih von allen Seiten 
bfofirt und mußte fih anf Gnade und Ungnade ergeben, 


Serhszehntes Hauptftück. 


Deutſchlaud und die Firchliche Heaction. — Das Kölner 
Ereignifß und die Poſener Umtriebe. 





In den drei größeren Staaten Deutjchlands, in Defterreic, 
Preußen und Bayern fehen wir den im Jahr 1815 gleichzeitig mit 
der heiligen Allianz wiedererftandenen Sefuitenorden nunmehr zu 
gefteigertem Machteinfluß gelangt, auf einer Höhe, daß es in einem 
diefer Staaten, welcher hauptſächlich auf der Unterlage der deutichen 
Reformation aufgebaut ift, nothwendig zum Konflikt zwifchen Kirchen- 
ud Staatdgewalt fommen mußte. Er hatte dort aud) einen Bund - 
mit Den Glementen proteftantifcher Geiftesrihtung eingegangen. 
63 mag fid der Mühe lohnen , den Zefuitismus, welcher fo oft als 
weltbeherrichende Macht auftrat und aufs neue werden will, nad 
feinem Wefen und feiner Bedeutung näher hier zu betrachten. 

So tief in die firchlichen, politifchen und fozialen Zuftände des 
nenern Europa verwachien, fo oft verklagt, gefhmäht, verfolgt, zur 
Thüre gewiefen, zu Boden geworfen, vernichtet, hat fich der Jeſuiten⸗ 
orden ſtets wie ein aus Drachenblutfaat herauswachſender wieder er; 
hoben, feine Hände vor den Augen der gläubigen Menge, worunter 
größtentheils hochgeftellte Perfonen, die Leiter der Völkergeſchicke, in 
Unfhuld gewafchen, und von diefen geehrt und gehalten, e8 gewagt, 
das lebendige, das in der geiftigen und fittlihen Entwidlung ftehende 
Geſchlecht zu meiftern. 

Der Zefuitismus ift ein Produft der Neuzeit, wie die Refors 
mation, er trat der geiftigen Indolenz und Schlaffheit der Päpfte 
verneinend und regenerirend entgegen, Er nahm die thatjächlich 
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untergegangene Hierarchie in ſich auf, fezte fih am ihre Stelle und 
machte darum alle geiftigen und fittlihen Mächte, innerhalb der 
römiſch-katholiſchen Kirche, ſich dienſtbar. Als der Jefnitenorden 
auftrat, hatte die römiſche Kirche all ihren Heiligenſchein, der aus 
dem Jenſeits, aus des Himmels Höhen auf fie gefallen war, verloren, 
Nun unternahm es derjelbe Orden, dieſen ganz wiederherzuftellen, 
indem er das Weſen der Kirche in die Form der Neuzeit faßte, in 
die Form des diejjeitigen Bewußtſeyns, desjenigen Bewußt- 
feyns, welches nur der Erde und irdischen Zweden und Beziehungen 
gehört. Die Kirche, früher das Organ des jenjeitigen, über die 
Erde hinausgehobenen Bewußtjeyns, hörte jo auf, Kirche zu jepn; 
fie war nicht mehr der überfinnlihe Gegenfaz gegen die finnlice 
Welt, jondern fie hatte fi) mit diejer finnlichen Welt, ihren Zweden 
und ihrem Bewußtjeyn, auf gleihen Fuß gefezt. Ein neues Rom 
eritand, das frühere zählte nur nebenbei. Das bewegende Prinzip 
hatte fid) in eine neue Geftalt geflüchtet. Dieje neue Geftalt aber 
war der Jejuitenorden; der Priefter ift nur nebenbei Priefter: er ift 
auch Diplomat, Kammerdiener, Kaufmann, Polizeimann Lehrer, 
Bolksabgeordneter, Soldat, Gaftwirty — Alles, was zweddienlid 
fcheint und ift. Seine Hebel find alle Hebel der endlichen Welt, 
gute und böfe: Verſtand und Thatfraft, Lift, Lüge und Gewalt. So 
jehr jein Prinzip ein berechnendes ift, jo würde man ſich doch jebr 
täujchen, wenn man es für ausfchlieglich berechnend biekte. 

Man ſchlägt noch immer die Kraft des Jefuitenordend zu gering 
an und bewahrt Angefichts feiner Umtriebe eine zu große Sorg— 
fofigfeit, weil man in dem Wahn befangen ift, er habe es nur mit 
erftorbenen Formen zu thun; er rüfte ſich nur mit Efelsfinnbaden 
und andern Zodtengebeinen aus dem Friedhof einer begrabenen Zeit, 
er kämpfe mit den Waffen einer verfommenen Kraft; — gerade das 
Gegentheil — er kämpft mit der ganzen Energie des Prinzips der 
Neuzeit, dieſes Prinzip aber in ſich verkehrt, und darum ſo gefährlic. 
Wie die wirklihe Welt in Elarer Erfenntniß und gutem Wollen 
energiicher geworden, jo auch im Gegenfaz; und an ihm, der fi 
fo bejtimmt faßt und fo fonfequent durchführt, haben wir die Aus 
dauer und die Kraft zu ermefjen, welche erforderlich ift, um den 
beffern, edlern Gehalt der Zeit in das Leben und die That der 
Gejhichte zu überſezen. Statt in den Feldichlachten fechten jene 
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in den Antihambern der Fürften und Großen, unter den Herren 
und Damen des Hofes, unter dem Gefinde beiderlei Geſchlechts; 
fie bemädhtigen fich des Unterrichts, der Erziehung, der Leitung der 
Staatögefhäfte, des Geldhandels, der Journaliftif. Bon dem Tums 
melplaz der Sinnlichkeit ift der Sprung hinüber ins Wunderbare 
und Schredenhafte gar leicht, ja nothwendig; denn diefer bloße 
Verftand der höfifchen und vornehmen Welt fteht mit dem Wunders 
baren eines rohen Gefühls und einer wilden Phantafie auf Einem 
Boden — der Endlichkeit; jo wechleln denn finnliche Vifionen mit 
falten Berechnungen und ungezähmter Herrſch- und Genußſucht ab. 
In der heitern Welt des Dajeins fühlen fi die vornehmen Leute 
mitten unter ihrem weltlichen Treiben unbefriedigt; in ihrer geiftigen 
Leerheit greift Furcht und Grauen Plaz. Das Uebernatürliche wird 
ein Unnatürliches, Gefpenfterhaftes. Die Anfhauung des Emwigen 
und die Zucht für fie wird eine Qual. So fallen fie von felbft 
unter die Gewalt der geiftlihen Orden. 

Wenn man den Gegnern des Jeſuitenordens glauben dürfte, 
fo wäre die Grundabfiht der Fanatifer unter den Sefuiten bei 
Entwerfung ihres Moralſyſtems die gewefen, den Menfchen mit 
lem, was an ihm und um ihn ift, von den allgemeinen fittlichen 
Mächten, dem innern Halte, an dem das menſchliche Gemüth bei 
der Wandelbarkeit und Beweglichkeit feiner Eindrüde ſich hält, los— 
zureißen, in dieſer Losreißung und Bereinfamung aber, in diefem 
Jrregewordenfeyn an der Vernunft und Sitte zu paden und für 
die Zwede des Drdend auszubeuten. Sie nehmen, fagen diefe 
Gegner der Sefuiten, dem Menſchen alle Kraft und Wahrheit. 
Dadurch aber, daß ihm das, was ihm Wahrheit war, ala unwahr 
eriheinen muß, machen fie ihn eben durch und durch halt- und 
machtlos, entreißen fie ihn dem Dienfte der fittlihen Mächte, vers 
derben und vergiften fein Bewußtſeyn, um ihn als eine jämmerlicd) 
zerichlagene ‚und innerlich zerriffene Kreatur ganz und gar in ihre 
Hinde zu befommen. 

Den Berlauf der Befehrungsoperationen, die fie an den ihnen 
zufallenden Opfern vornehmen, fhildern diefe Gegner alfo: Sei 
der Menfch an aller ihm innewohnenden Wahrheit irre geworden, 
jo müffe er fich zu feinen Handlungen durch Außerliche, billigens— 
werthbe Gründe beftimmen laſſen. Für jede Handlung Tafje ſich 
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ein äußerlicher probabler Grund auffinden und diejer probable Grund 
fei hinreichend zur Rechtfertigung jeder Handlung. Zur Entiaul 
digung einer an ſich unrechtmäßigen Handlung, zu welder fein 
probabler Grund aufgefunden werden fönne, diene eine eigens von 
den Zefuiten dazu erfundene „unüberwindlide Unwiſſenheit,“ 
welche die Zurechnungsfähigkeit des Individuums unmöglich mache. 
Wenn daſſelbe ſich z. B. den Wucher durchaus nicht als ſündhaft 
vorſtellen könne, ſich über deſſen moraliſche und rechtliche Bedeutung 
in unüberwindlicher Unwiſſenheit befinde, ſo ſey der jeſuitiſche Beicht— 
vater gehalten zu ſolcher Sünde ganz zu ſchweigen.“) Glaubten 
Andere, obwohl aud) feine Freunde der Jeſuiten, die Borwärfe nicht, 
fo fagten fie doch: „fie laffen Fürften, auf deren Thun und Lafjen 
fie den größten Einfluß haben, Andersdenfende graufamft verfolgen; 
wäre ed wahr, daß, bloß weil dieſe Fürften ſich nicht überzeugen können, 
daß fie hiebei Unrecht thun, fie ſchwiegen?“ 

Dem ganz entiprechend ſey, daß der Beichtiger aus dem Jefuis 
tenorden — fo fagten die Gegner weiter — Das gethane Unrecht, fe 
groß es aud) jey, nur. nad dem Maasftabe beurtheile, welchen die 
Borftellung des Handelnden jelbft an dafjelbe lege; 3. B. es ermorde 
jemand einen mit vollem Bemwußtjeyn, mit dezidirter Abficht, ader 
fehe den Mord nur als eine leichte Uebelthat an, dann verfündige 
er fi) in den Augen des Beichtigerd nur leicht. " 

Die zwei Formen, in welchen der Orden der Gefellihaft Jeſu 
diefe Herrichaft übe, feyen, fo jagen die Gegner weiter, das bereits 
erwähnte Beichten und die geiftlihen Uebungen. Leztere vollbringen 
das Werk der geiftigen Umfehr des Menſchen. In ihnen laſſe Der 
Beichtiger den erregten Sündenſchmerz dem in der Umkehr begriffenen 
bis ins innere Lebensmark dringen. Während fie es in der Ohren, 
beichte leicht nehmen, nehmen die geiftlichen Väter bei diefen Uebungen 
es überaus ftreng. Die geiftlihen Uebungen dienen dazu, hauptläch- 
lich diejenigen, welche in den Orden treten, oder fonft für denſelben 
gewonnen und für feine Zwede mitwirkfjam werden jollen, Staats 
beamte, Gelehrte, Männer und Frauen von höherer Stellung, von 


*) Ellendorf, Moral und Politit der Jeſuiten. S 230 ff. Darin gleichen 
fih jedoch die Beichtväter aller Art und Farbe, befonders die pietiftiihen und 
orthodoxen der evangelifchen Kirche zeichnen fih dur diefes Schweigen aus, 
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Einfluß durch Geburt oder Geld, vollftändig zu zerfnirfchen, und fie 
ganz der Leitung ded Drdens unterthan zu machen. 

Diefe geiftlichen HUebungen, diefe Gemüthserfchütterungen, weldyen 
der Novize unter Anleitung eines für die Verhältziffe befonders ges 
wählten Ordensgliedes ausgefezt werde, dauern in der Regel vier 
bis ſechs Wochen. 

Die Unterweifung, wie foldhes zu gefchehen habe, fey von dem 
Drden Punkt für Punkt vorgezeichnet. In dem großen jehr geheim 
gehaltenen Berfaffungswerfe des Drdens, von dem ſich indeſſen doc) 
Briedrih der Große ein noch auf der Berliner Bibliothek befindliches 
Eremplar kurz nad) feinem Erfcheinen zu Prag zu verfchaffen gewußt, 
fei fie ausführlich, mit allen vorgefchriebenen Gebeten und Beſchwö— 
tungsformeln, enthalten. Nachdem das Sindenbewußtjeyn dur 
Aufzählung der täglichen Berfündigungen gewedt ſey, werde befonders 
der Fantafie des unglücklichen Opfers ein grauenvoller Spielraum 
eröffnet. Wochenlang müffe es fi den Schwefeldampf, die Glüh— 
hize und all’ die andern erquifiten Qualen der Hölle und ihres Meifters 
vorftellen, fic) befinnungslos endlich ganz darein verlieren. Inmitten 
dieſer Zerknirſchung erfolge der Entihluß zum Eintritt in die Ge— 

ſellſchaft, Das neue Heil fende den erften Hoffnungsitrahl in das ges 
ingftete gepeinigte gebrochene Herz. Die Falte Berehnung habe die 
innerſte Verzweiflung aufgewühlt, um die Hingabe, die völlige 
knechtiſche Hingabe an eine fremde Macht zu erwirfen. 

Wäre dem allem wirklich zu glauben, jo fünnte man, die Sache 
im Grunde angefehen, behaupten, e8 ſey nichts wejentlich Anderes, 
als das uralte Syftem der katholischen Kirche; die Qual des glüubigen 
Opfers fey bier nur eine raffinirtere. *) 

Eine weitere Anklage der Gegner des Drdens gieng dahin, e8 
ſey von den Sefuiten in ihrer Moral der Vorbehalt im Gedanken 
(reservatio mentalis) dur&hgeführt, vermöge deſſen fie fich erlauben, 
mit beftimmten Worten einen andern Sinn im Geifte zu verbinden, 
als den, welcher in demfelben enthalten fey, 3. B. bei Verſprechungen, 
Gelöbniffen u.f.f. Daraus ergebe fid), Daß Diejenigen, welche Res 


*) Daß dich, wenn es je Wahrheit hatte, der veralteten Ordnung dee 
Ordens angehört, verfieht fid. Ueber feine neue Richtung vergleihe man den 
IV, Band dieſes Werkes. 
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ligion, Innerlichkeit, eine geiftige und fittlihe Grundlage der Staaten 
verlangen, weldye ſich an die Throne drängen und fie mit ihren Altären zu 
ftügen vorgeben, gerade e8 feyen, welche Sitte, Treue und Glauben, 
Recht, Rube und Frieden der Staaten und Bölfer zerftören. Und 
doc) fen es ein offenes Geheimniß, daß mehr als ein europäiſcher, 
mehr als ein deutjcher Staat ihnen zu Füßen liege. 

So ſprachen die Gegner des Drdens, ed waren einzelne Stim 
men; die Mehrheit hörte nicht darauf, und glaubte darum auch nicht 
daran. Manchem jonft vernünftigen Mann galt es für Wahnwiz, 
auf das Geführliche des Drdens oder vielmehr feiner Beftrebungen 
aufmerffam zu machen, da es zunächft ein unfichtbares Nez war, 
welches auch nur mit den leijejten Fäden die Kräfte umfpannte, die 
dem Drden dienten, wie Geiſter, welche bald im Werborgenen 
handieren, bald aus ihrem Verſteck heraus treten und allerhand 
Geftalten annehmen, alle Elemente repräfentiren, Luft und Erde, 
Feuer und Waffer, immer verändert, ſtets diefelben, herrſchend oder 
dienend, bittend oder fordernd, jchmeichelnd oder zürnend, die Palme 
des Friedens oder die Bernichtung In der Hand. 

Die Gefellichaft Jeſu, oder der Jefuitenftaat ift eine Wahlmonarchie. 
Die Gefellihaft wird von einem gewählten General monardiid 
regiert. Er wird als Stellvertreter Gottes oder Chriſti vorgeftelt; 
in den Eonftitutionen heißt es von ihm, „er, der Chriſti Stelle ver 
tritt (Inst. Soc. Jesu. vol.I. p. 406) er, der Stellvertreter Gottes.“ 
(I, 404) Hier ift das eigentlihe Wejen des Ordens, jein Kortichritt 
über die römiſche Hierarchie hinaus, klar erfihtlih: der Herrſchet 
im religiös politiichen Reiche, der Roms päbjtlide Macht an id 
nimmt oder aufbebt. Der Papſt fann den-einzelnen Mitgliedern 
zwar beftimmte Aufträge, 3. B. Miffionen in entfernte Länder ertheilen, 
der General aber hat das Recht, die Entfendeten zurüd zu rufen, 
Der jouveräne Wille des Pabits zerfliegt ſonach in Nichts vor dem 
fouveräneren Willen des Generals. 

Die Gejellichaft ift nah unten bin rein bierardhifch Fonjtituirt, 
Unter den Mitgliedern derjelben lafjen ſich hauptſächlich zwei Klaſſen 
unterfcheiden: die der großen und der Fleinen Obſervanz; erſtere 
beißen aud Mitglieder von vier Gelübden. Sie bilden die eigentliche 
Gejellihaft. Unter den der Gefellichaft in nüherem oder entfernterem 
Grade Angehörenden, gibt e8 Priefter und Laien, Verheirathete und 
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Unverheirathete. Unter die Profeffen von drei Gelübden fünnen 
auch Weltleute, fogar von andern chriftlichen Eonfeffionen, zugelaffen 
werden. 

Daher mag e8 fommen, daß vielfach geglaubt und behauptet 
wurde, ein Theil der proteftantifchen preußiichen KRamarilla, die - 
Redakteure des Berliner politiihen -Wochenblattes,, die Halle’ichen 
Denunzianten u. ſ. f. feien dem Jefuitenorden nicht fo ferne geſtan⸗ 
den; eben ſo bayeriſche Staatsmänner, die, früher Koryphäen des 
Unglaubens, nach ihrer Belehrung in den fatholifchen Kirchen ihre 
Andacht zur Schau trugen. 

Ueber Preußen und feine kirchlichen" Zuftände hat „ein Würt- 
temberger” in den Halliihen Jahrbüchern*) zwiichen Katholizismus 
MWeſuitismus) und Preußenthum diefe Parallele gezogen: „Der 
preußiiche Staat,“ ſagt der jcharffinnige Verfaſſer jenes Aufſazes, 
„it eine Hierarchie, die Beaniten find feine Briefter, feine Diener, 
fie haben zwar Theil an dem Abjoluten und fie verfündigen es dem 
Laien, dem Volke, welches gar nichts davon weiß; aber die gerins 
geren Priefter find jelbjt nur im abgeleiteten und jecnndüren Befiz; 
der abjolute Staat ift die Weisheit des Monarchen und der aller: 
höchſten Behörden; nur’dieje haben das lebendige Selbftbewußtiein 
des Staats, nur dieie kennen ihn als das Beitimmbare, während 
alle Diener und alle Unterthanen den Staat als ein Yenfeitiges zu 
verehren und feine Beitimmungen und Aeußerungen als Epriftenzen, 
als vorgefundene Zuſtände aufzunehmen haben. Diejer bloß empi- 
tiihe, erfahrungsmäßige Antheil der Laien am abjoluten Staat gibt 
das Ideal des ruhigen und zufriedenen Lebens in aller Gottieligfeit 
und Ehrbarfeit, wie es in der Liturgie heißt, welches alles Selbft- 
bewußtjein über den Staat und eine geiftige Theilnahme am Staats— 
leben ausſchließt, oder, mit Hegel's Naturrecht, einem preußiichen 
Buche, zu reden, nicht den „Staat,“ jondern mur „die bürgerliche 
Geſellſchaft“ (das Syitem der materiellen Bedürfnifje) in den Ger 
fichtöfreis der Laien rüdt. Man lennt daher in der That jeine Ver— 
faffung im eigenen Lande nicht. Dieielbe Welt, welche die Refor— 
mation Luthers für mündig erklärt und von der Bormundicaft des 
Bapftes erlöst hatte, mußte es erleben, daß der Stant-auf Diefe 
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Bormundichaft zu verzichten nicht geneigt war, vielmehr diejelbe 
ausdrüdtich und als Prinzip verfündigte. Statt von der Willen, 
haft, von der Wahrheit und von dem in allen Irrthum freige— 
laſſenen Geift zu erwarten, daß er überall das Heilmittel nur in ſich 
ſelbſt trüge, ſtatt die Wahrheit als den wahrhaftigen Gott jelbft zu 
verehren, wurde von nun an die Polizei berufen, um die Wahrheit 
zu fchüzen und ihr zu Hilfe zu fommen, Diefe Maßregel war umd 
ift ächt Fatholifh.... Das Allgemeine, zu welchem die abjolute Mo 
narchie es bringt, ift immer nur ein äußerlicher Verband, nicht ein 
Selbftbemußtiein des Ganzen. In ihr füllt vielmehr das Staat“ 
bewußtfeyn in das Oberhaupt und die Regierung allein, es füllt 
jenfeits des Bewußtfeins der Bürger, eine Jenfeitigkeit des Willens 
und Geiftes, weldye wir mit allem Nechte das Katholifche im Staate 
genannt haben. Die Aeußerlichkeit in einer ſolchen Auffaffung des 
Staates und feine Bedeutung ftellte fih nun auch ſehr augenſchein— 
lidy dar in dem unfittlihen Egoismus des Negenten, welcher von 
der Nothwendigfeit, den Egoismus des zeriplitterten Volkes zu 
brechen, fodann auf die Abfurdität gerieth , ein. empiriſches Subjelt 
zum Zwed und Prinzip des Staates zu machen.” 

Preußen begriff die neue Bewegung des Geiftes, den Napoleon 
durch Europa mit blanfem Stahl propagirte, nicht cher, als bis es 
niedergeworfen von dieſer Macht, feiner eigenen ihm von Friedrid 
dem Großen vorgezeichneten Miffton fi erinnerte. Es warf fih 
: jezt dem neuen Geift in die Arme, um nur dejto auffallender von 
ihm abzufallen. Wie die Preffe und freidenfende Patrioten verfolgt 
wurden, fo follten auch die Wiflenichaft und die Lehre, namentlich 
die Kirchenlehre in die ftrafende Obhut und den Befehl des Staatör 
minifteriums genommen werden. Während die dem neuen Geifte, 
dem Geifte der- Freiheit in Wilfenihaft und Lehre Nachringenden 
vielfady fi gehemmt und beirrt ſahen, ward den Männern des 
biftorifchen Rechts und des kirchlichen Rüdjchritts jeder Vorſchub 
geleiftet. Die preußifchen Profefforen Leo und Hengftenberg machten 
es fi) zur förmlichen Aufgabe, jede freie wiflenfchaftlihe Regung 
dem Staate als revolutionär zu denunziren, und die Errichtung 
-einer proteftantifchen Inquifition heraus zu fordern. Als eine 
ihrer Hauptzielſcheiben galt lange der freiiinnige Schuljeminar- 
Direktor Diefterweg. Man fuchte denfelben um jeden Preis von der 
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Bildung der Elcmentarlehrer zu eutfernen. Die Schlagwörter 
waren Chriſtenthum, chriſtlicher Geift, religiöfe Unterlage der Ju— 
gendbildung. Während diefe Männer die ausſchließliche Chriftlich- 
feit fi) zutbeilten , ſprachen fie von ihren übrigen, nicht auf dem 
gleichen Boden der religiöfen Anfchauung mit ihnen ftehenden Ge 
meindegenofjen, ald von mit Waffer begofjenen Heiden, und behaup— 
teten, jih zu ſchämen, Protejtanten beißen zu müſſen, wenn fie 
ſehen, daß unter diefem Namen jo Viele mitgehen, welche felbft 
diejenigen Grundlagen des Chriſtenthums gänzlich verloren haben, an 
welhen Rom, treu gehalten bis dieſen Tag. ES war viel von dem Ka— 
tholizismus unter dem, woran jene Ausichließlich « Chriftlichen feits 
hielten. Aber dieje geifernde Frömmigkeit gebärdete fid) weit feind— 
feliger, als die katholiſchen Prieſter. Sie maßte ſich das Recht an, über 
die Ehriftlichkeit aller möglichen Perſönlichkeiten abzuurtbeilen. Schon 
1830 waren böje Händel zwiichen Tholuf, dem Pietiften, und Weg: 
iheider, dem Nationaliften, zu Halle entjtanden, weil erfterer legterem 
feinen Mangel an Chriftlichfeit vorrüdte, Der Philofoph Hegel 
ſprach damals von der ungebeuren Anmaßung, über die Ehriftlich- 
feit von Individuen aus eigener Machtvollfommenheit aburtheilen 
zu wollen und ihnen damit das Siegel der weltlichen und ewigen 
Berwerfung aufzudrüden. Während man einer neuern Philoſophie, 
der Fichte’ihen,, den Vorwurf gemacht, daß in ihe das menjchliche 
Individuum ſich als Gott ſehe, fo fei es eine ganz andere Vermeſ— 
ienheit, fi als Weltrichter zu betragen, über die Ehriftlicyfeit von 
Individuen abzuurtbeilen, und die innerfte Berwerfung damit über 
fie auszufprechen*). Später behauptete Leo: „Die Heiden find ein— 
fihtiger gewefen, als wir in unſern Gemeinden find, Denn von 
Einzelnen: ift nirgends hier die Rede; wer prieje fie, wie viel ihrer 
find, Priefter und Laien, und es find ihrer noch Viele, die es ver- 
dienen, die einer neuen Belebung der Kirche entgegenharren, aber 
was ift Ehriftenthum ohne Gemeinde, und was ijt die Gemeinde 
ohne die Zucht, was die Zucht ohne Buße und Bann? Es 
ift nicht genug, daß der Einzelne auf jeine Gefahr unwürdig zum 
Tiſch des Herrn tritt; das Gemeindegefühl ift ſchon zertreten und 
mit Galle und Eifig getränft, wo die Gemeindeglieder ihren Hirten 


*) Hegel in der Borrede zur dritten Auflage feiner ne 


356 Deutſchland und die kirchliche Reaktion ꝛc. 


der Macht beraubt ſehen, die Lücke mit feinem ftrafenden Worte zu 
beherrichen, die zwiichen dem ahndenden Gefez und dem .unfträflihen 
Wandel liegt, und in welcher die jtehen, welche in Sünden wandeln, 
oder die, welche dem Gejez verfallen, aber nur äußerlich fich der 
Strafe unterordnen und feine Beſſerung umd Buße zeigen *)“. Allo 
die Sehnſucht nach Buße und Bann? fragte man entrüftet ; in das 
abgejchüttelte Jod) follen wir zurüd? Hat damit nicht Der Geiſt 
der Geiellichaft Jeſu feinen müchtigen Arm bereits nad) dem Brote: 
ftantismus ausgeftredt, in dem Staate der Intelligenz fein Lager 
aufgeichlagen? Solche Regungen, fagten Andere, ſind notbwendige 
Folgerungen aus der Konftituirung des preußiichen Staatsprinzips, 
Das ein Durch und durch Ffatholiiches ift. 

Der Herold folder Grundſäze auf religiöjem Gebiet, mit den 
entiprechenden auf dem politiihen, war und blieb das Berliner 
Wochenblatt, an dem in früher Zeit aud) Görres, der an Geijt jet 
zu altern und ein blinder Iſak zu werden begann, und Die offen 
fatholiiche Partei fich betheiligt hatte. Es ift ein trauriger Aublid, 
den alten Löwen im Käfig der Berhältnifje, in den er ſich ſelbſt ein— 
gefangen hatte, zu fehen, die Zähne ausgebrochen und die Kraft 
dahin: nur ſelten drang ein Laut wieder aus jeiner Bruft, deſſen 
mächtige Gewalt daran erinnerte, Daß, der fo in München auf umd 
abwandelte, ein Löwe war. Später, ald es den Berlinern geratbener 
ſchien, noch ein wenig hinter proreftantiichem Dedmantel zu fathe 
lifiren, trennten fid diefe von Görred und jeinen Freunden, den 
offen Katholiihen. Görres gründete mit den leztern, namentlich 
dem einftweilen Fatholifch gewordenen Profeſſor Philipps, die hifie 
riſch-politiſchen Blätter in Münden. Diejelben entwidelten eine 
große Thätigfeit und ſehr feindjelige Oppofition gegen Preußen, in 
Folge der Wegkührung des Erzbiihofs von Köln. Dem politiſchen 
Wochenblatt, das in der Hauptſache wohl gleich mit den Münchner 
‚Blättern dachte, waren, weil es in Berlin erfchien, die Hände ges 
bunden, fofern es die Benrtheilung des Kölner Ereignifjes galt 
Als Organ, fheinbar bloß des ftarren Luthertbums, in der That 
dem Münchner Geift und Bund insgeheim zugethan, wetteiferte 
die Hengitenbergifche evangelifche Kirchenzeitung durch wüthenden 
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Glaubenseifer mit jedem der genannten Blätter; auch ihre Devife 
war Zucht, Buße und Bann. Es waren dieß nicht nur Auswüchſe 
einzelner Richtungen ; diefe Organe traten im vollen Bewußtſein 
isrer Berechtigung dem Staat gegenüber hervor. Der Staat hat 
fie und die von ihnen vertretene Parteirichtung nur zu bald zu hoben 
Ehren und abfoluter Herrfchaft gebracht. 

Diefe Propaganda hatte fi zuerft am Nhein und von dort aus 
immer weiter und ficherer entwidelt. Sie war zuerft thätiq im 
Münfter, Mainz, Franffurt am Main und in Luzern. In Münſter 
waren nad) Overbergs Tode, Kiftemafer, Kellermann, die Grafen Stoll: 
berg und Robiano, in Mainz die Profefloren Räß, Weiß und Klee, 
in Sranffurt Dechant Marz, Chriſtian Schloffer, Pfeilfchiffter, in 
der Echweiz die Chorherren Geiger, Widmann und Karl Ludwig 
von Haller die Führer. Nach und nach traten in dieſes Band: 
Zübingen mit Möhler und Lang; Strasburg, wohin Liebermann und 
RAB gerufen wurden; Speier, wo Weiß ein Kanonifat erlangte; 
Bürzburg, wo Benkert und von May waren. Zweigvereinen ftanden 
vor: Mfeilichiffter in Aſchaffenburg, Lieber in Bamberg, Glemens 
Brentano in Koblenz; in Bonn die Profefforen Windiſchmann, Walter 
und Klee; in Düffeldorf Binterim und Schulten; der Bilchof Sailer 
führte den Faden nad) München, wohin Görres als Profefjor gerufen 
worden war. Und nun zog fih die Kette von München nach Würz— 
burg, Köln, Münjter, Lüttich. Die päpftlihen Nuntiaturen in Luzern, 
München und Brüffel umfchloffen die Bropaganda. Hand in Hand 
mit den Bewegungen und Beftrebungen der offen Fatholifchen Partei, 
wie in Halle und Berlin, fab man in andern deutichen Staaten na— 
mentlich die Führer des Pietismus gehen. Die hengitenbergiiche Zei- 
tung war oft fo ggfchrieben, Daß man nicht wußte, ob fie von München 
oder von Berlin aus redigirt werde, Ebenſo zeigten manche pros 
teftantifche Gonfiftorien ein Benehmen, das man erjt begriff, wenn 
man wußte, was für, und weilen Glaubens, Männer am Hofe ent: 
Iheidenden Einfluß, wenn aud) tief geheimen Einfluß hatten. Der 
Pietismus arbeitete mit beiden Händen dem Jeſuitismus in allen 
füddeutfchen Staaten in die Hände, nicht blos am Kaffeler, Darm— 
Rädter und Badner Hof; und oft hörte man fagen: Weiß. der Fürft, 
in weffen Händen er ift? Die Anftalten des Landes, die Perſönlich— 
feiten im Lehrftand, wie im Predigeramt, die in den damit zufammen 
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hängenden Kanzleien, fühlten fih von einem Geifte Falt angehaudt, 
den die Verftindigen als den der Gefellfchaft Jeſu erkannten. 

AndererfeitS regte fih auch innerhalb der katholiſchen Kirche 
und ihrer Dogmen, wie bereits feit lingerer Zeit innerhalb der pro 
teftantischen, eine vwerftandesmäßige Auffaffung, eine Artvon unſchul— 
digem Rationalismus. Ein Verfuc), die Fatholiiche Lehre wiſſenſchaftlich 
zu »behandeln, war das dogmatiſche Lehrgebäude der fatholifchen 
Theologie von Hermes, wie er ſolches zuerft in Münfter, dann in Bom 
von 1820 bis 1830, an der Univerfttät öffentlich gelehrt und dadurch 
viele Priefter gebildet hatte. Aber ſelbſt der Umftand, daß Diele 
Lehre auch nur überhanpt einen wifjenichaftlichen Umweg nabm, um 
zum Glaubensdogma zurück zu gelangen, war dem ftrengen Katho— 
lizismus anftößig. Die Hermefifche Lehre wurde durd) ein päpſt— 
liches Breve vom 26. September 1835 förmlich verdammt, während 
man zu Lebzeiten ihres VBerfündigers keinerlei Verfolgung ſich gegen 
ihn erlaubt batte. 

Größer noch und tieferdringend war die Bewegung, zu welcher 
Die Frage der gemifchten Ehen Beranlaffung gab. Schon durd 
föniglihen Befehl vom 17. Auguft 1825 war das preußiiche Geſez 
vom 21. November 1803 über diefelben auch in den Rheinlanden 
verfündet, Nach ihm folgten die Kinder der Religion des Vaters, 
im Falle nicht die Eheleute darüber anders verfügen; Doch war 
Bereinbarung nicht vor der Trauung geftattet, und den Geiftlichen 
unterfagt, vor der Einfegnung der Ehe ein Gelöbnig wegen der 
Kindererziehung zu begehren und abzunchmen. Die Bifchöfe famen 
Dadurch in Widerfpruch zwiichen Dem politifchen Gejeze und dem 
kirchlichen Gebranche ihrer Provinz. „Nach diefem wurden gemifchte 
Ehen als kirchlich unerlaubt betrachtet, und die für andere Länder 
erlaffenen Breve's, nad) weldyen fie zugelaffen und auch eingeſegnet 
werden, falls Erziehung der Kinder im Fatholifchen Dogma angefobt 
wird, waren nicht anf die Rheinprovinz ausgedehnt worden. Gleich— 
wohl hänften ſich Die gemifchten Ehen; vorzüglich groß war in ihnen 
die Zahl proteftantiicher Männer vom Givil und Militär, welche, 
nach dem Rheine aus den alten Provinzen verfezt, in die Familien 
daſelbſt Eingang gefunden hatten. Damit aber wuchſen aud die 
Schwierigkeiten. Die Regierung beftand auf der Ausführung des 
Gejezes, Die Bifchöfe widerſtanden, die Geiftlichfeit verweigerte nad 
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firchlichem Gefeze Die Abfolution denjenigen, welche gegen den Willen 
‚ oder ohne Genehmigung der Kirche in joldhen Ehen lebten, und auch 
den Wöcnerinnen die Ausfeguung. Unruhe und Beängftigung fam 
über viele Gemüther, man lebte ja.in einer fpecifiich religiöfen Zeit. 
Da öffnete die Negierung den Bifchöfen jelbft den Weg nad Rom; 
von dort jollten fie Weiſung und Ermächtigung begehren, deren fie 
nad) ihrer Ueberzeugung bedürftig wären. Man glaubte, bei dem 
päpftlihen Stuhle die nöthigen Zugejtändniffe durchzufezen. Preu— 
ben hatte feit 1814 mit der Curie durch Wilhelm v. Humboldt, 
dann durch Niebuhr, zulezt Durch Bunfen in Rom über die kirchlichen 
Angelegenheiten feiner Fatholiichen Untertbanen regelmäßigen Ber- 
fchr gepflogen und erfreute ſich wegen der Regelmäßigkeit feines 
Verfahrens und deſſen, was in feinem Lande für die fatholifche Kirche 
geſchah, einer befondern Beachtung der römiſchen Prälaten, jo wie 
der Bäpfte ſelbſt. Man begnügte fih deshalb nicht, Die Ausdehnung 
der Bulle, die Benedikt XIV. für die Niederlande und Pius VI. 
für Jülich, Eleve und Berg gegeben, auf die andern Provinzen zu 
begehren, ſondern hoffte, das Prinzip der preußischen Gejezgebung 
im Wefentlichen anerkannt zu ſehen. Man täujchte ſich ſehr über 
den Umfang der Zugeftindniffe von Seiten der Curie in folchen 
Fällen. Ueber diejen Unterhandlungen war Papſt Leo XII. geftorben, 
unter welchem fie begonnen hatten, und Pius VIII. hatte hierauf den 
Kardinal. Eapellari, fpäter Gregor XVI., mit ihrer Führung betraut. 
So fam man zu dem Breve vom 25. März 1830. Dieſes war den 
Hoffnungen nicht gemäß, welchen man fich auf Seite der preußifdyen 
Geſandtſchaft und Regierung überlaſſen hatte; im Gegentheil fühlte 
man fid) durch die Schärfe verlezt, mit welcher die gemijchten Ehen 
behandelt wurden. Man verfucdhte, mildere Faſſung derfelben zu 
erlangen, doch die Unterhandlungen darüber zogen ſich ohne Erfolg 
mehrere Jahre fort. Die Beunruhigung der Gemüther, wie der 
Geistlichen beftand fort und ftieg fogar; das Breve wurde nicht be- 
fannt gemacht. Endlich war es der Regierung gelungen, ſich mit 
dem Erzbiſchof von Köln, dem Grafen Spiegel zum Jeſenberg, über 
eine mildere Auffaſſung deffelben von Seite der Biſchöfe zu verftäns 
digen, zu. welcher das Breve zu -berechtigen fchien. Zwar wurden 
in ihm die gemifchten Ehen als dem natürlichen und gött— 
liden Gefeze widerftrebend, und das Eintreten in ‚dies 
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felben als ein fhweres Verbrechen gegen Gott bezeichnet, 
aber doc) als ein unvermeidliches Ereigniß geftattet: fie follten in 
jedem Falle, wenn fonft fein kanoniſches Hinderniß ihnen entgegen 
ftehe, ald gültige und wahre Ehen erfannt, der katholiſche Theil 
follte wegen derfelben nicht mit befondern Genfuren beunruhigt, der 
Pfarrer in jedem Falle ermächtigt werden, durch feine Gegenwart 
die Abſchließung der Che möglidy zu machen. Die alte Forderung 
blos fatholiicher Kindererziehung lag auch diefem Breve zum Grunde. 
Im Falle die Ermahnung des Pfarrers die Ehe nicht hindern Fönute, 
follte er fi) enthalten, die dann eintretende Feier dutch irgend einen 
heiligen Gebrauch zu ehren. Indeß war dod) die Abforderung eines 
beftimmten Berfprechens über die Kindererziehung nicht ausdrücklich 
erwähnt, nur zeitgemäße Vorfehrungen wurden gefordert, und von 
dem Grundfaze ausgehend, daß nad) milderer Auslegung das nidt 
ausdrüdlid Verbotene als zuläffig zu betrachten fei, entſchloß ſich 
der Erzbiſchof von Köln, nad ihm aber die übrigen Biſchöfe der 
Provinz, von der Abforderung ‚eines ſolchen Verſprechens Umgang 
zu nehmen, dagegen aber Ermahnung und vorausgehende Prüfung 
(dad Brauteramen) einzuführen und die paflive Gegenwart der 
Priefter auf die Fälle zu beſchränken, wo fie in Folge defjelben auf 
Zeichtfertigfeit in firhliben Dingen von Seiten der Braut ftoßen 
würden, eine Deutung, zu welcher fie fich auch durch andere beſchrän— 
fende Stellen des Breve ermächtigt hielten. In diefem Sinne wurden 
die Generalvifare bedeutet und den Pfarrern die Behandlung der 
einzelnen Fälle anheim gegeben, doch der Refurs an den Biſchef 
ihnen bei obwaltendem Zweifel offen gehalten. 

Das war im Sommer und Herbfte des Jahres 1834 geichehen, 
und damit jhien die Sade den Wünfchen der Regierung gemäß 
eingerichtet. Als etwa anderthalb Jahre nad) der Ginigung- von 
der Art, wie das Breve Pius VII, ausgelegt und vollzogen werde, 
Kunde nad Rom fam, wo indeß’ Gregor XVI auf den päpftlichen 
Stuhl war erhoben worden, fuchte der preußiiche Gejandte daſelbſt 
dem Eindrud der Sache dadurch zu begegnen, daß er am 15. Januar 
1837 die Schreiben der Bilhöfe vorlegte, welche von jener Aus— 
führung im Allgemeinen Meldung thaten, um die Unrathſamleit 
neu aufzunehmender Verhandlungen darzulegen. So erflärte der 
Biſchof von Trier unterm 1. Dftober 1836, daß, wenn er von dem 


Deutfchland und die kirchliche Reaktion ꝛc. 361 


Breve Pius VII ſich einen Nagel breit zu entfernen genöthigt 
war, dieß doch jelten und ungern und auf Rath der Nothwendigfeit 
geihehen fei. Noch feien zwar nicht alle Schwierigkeiten gehoben 
und dad Weitere hänge von Umftänden und dem Eifer der Prieſter 
ab, aber neue Berhandlungen würden zu neuen Unruhen und zu 
ärgern Uebeln als diejenigen führen, die man verhindern wolle, 
„Das habe ich,“ fo ſchloß er, „an dem Tage unterzeichnet, an wel: 
dem ich den heiliafteım Leib des Herrn zur Wegzehrung genommen, 
als Einer, der von menschlichen Dingen, wenn es Gott gefüllt, bald 
Abſchied nehmen wird“, 

Während man in diefer Weife die mildere Braris in gemifchten 
Ehen nicht ohne Schwigrigfeit und Widerſpruch einzuführen bemüht 
und nody ehe man die Eurie über fie zu beruhigen im Stande war, 
erfolgte der Tod des Erzbifchofs von Köln, Grafen v. Spiegel. 
Der Graf v. Spiegel galr als ein frommer Prälat, deffen Anhänge 
lihfeit an das Dogma und die Verfaffung feiner Kirche und deffen 
Rechtichaffenheit Niemanden zweifelhaft war. Zugleid aber war er 
in den großen Verhältniffen der Staaten und der Kirche wohl-er- 
fahren und hatte fid) in den erjchütternden Weltläufen während 
feines ganzen Lebens eine tiefere Einficht in die Lage und die Bes 
dürfniffe feiner Kirche, in die Bewequng der Geifter, und in die 
Forderungen der Gegenwart errungen. In Folge davon war er 
bedacht, die wiffenichaftlichen Bemühungen anf dem Gebiete der 
Theologie zur Begründung der Lehren feines Glaubens als ein 
Bedürfniß der Zeit und der firchlichen Wiffenichaft zu achten und 
zu ſchüzen (Hermes und die Männer feiner Schule betrachteten ihn 
als einfichtsvollen Freund und Rathgeber) und in billigen Dingen 
dem Staate willführig zu fein, von deffen quten Abfichten für die 
Erziehung und die Kirche er überzeugt geweſen war; auch unterließ 
er nicht, Die Regierung zur Geduld und Nachgiebigkeit zu ermahnen, 
wenn fie ihm zu raſch verfahren oder dad den Berhältniffen Wider: 
ftrebende zu begehren jchien. Erſt in der neuejten Zeit wurde der 
Drief befannt, in dem er dem Minifter von Altenftein gerathen, in 
Behandlung der gemifchten Ehen ſich an der pafjiven Gegenwart 
des katholiſchen Pfarrers genügen zu laffen und dieſes Zugeſtändniß 
als einen Uebergang zu der von den Gejezen begehrten Praris zu 
betrachten. Eben fo wenig war. ihm die wachjende Ausbreitung 
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einer dem Berfahren der Regierung im Firchlichen Dingen wider 
ftrebenden Anfiht entgangen. Sie entiprang aus den ftrengen 
Grundfäzen über Dogma, Disciplin und kirchliche Macht, die von 
ältern Geiftlichen aus” früherer Gewohnheit bewahrt, von jungen 
Eiferern aber neu aufgefaßt worden waren, und für welche die rege 
Thätigfeit dur) den Gang der Regierung und durch die Einwir 
fungen von außen, vorzüglich von Belgien her, vermehrt wurde, 
Da ftand Belgien mit der gänzlichen Unabhängigfeit der Kirche von 
weltlicher Macht, mit dem freien Verkehr zwifchen Nom und Episfopat, 
der befonnen und rafch vorfchreitenden Thätigfeit feines Elerus in Her 
ftellung früherer Gorporationen, Klöfter und ajcetifchen Uebungen 
nnd in Umgeftaltung des öffentlichen Unterrichts, den er auf allen 
Stufen, von den Elementarfchulen bis zur katholiſchen Univerfität 
in Löwen, zu umfaſſen und mit feinem Geifte zu erfüllen gewußt hatte, 
Belgien war denjenigen, welche, wenn auch nidyt Gleiches, Doch Achw 
liches fuchten, zugleich Mufter und Sporn zu einer oft unrubigen 
und nicht immer offenen Beftrebfamfeit, vorzüglich einer Regierung 
gegenüber, die gewohnt war, wie die andern Theile der öffentlichen 
Thätigkeit in Adminiftration und Gefezgebung, fo Die Angelegenheiten 
des Cultus und Unterrichts in weltlicher und feßer Hand zu halten 
und nach allgemeinen Grundfäzen zu leiten. Sie fanden in Folge 
des preußifchen Verfahrens cben fo als der Einwirkungen einer 
weltlich gewordenen Zeit die katholiſchen Ueberzeugungen und Uebungen 
ermattet, die Zucht erichlafit, proteftantifchen Einfluß in kirchlichen 
Dingen vorherrſchend, und ſahen ihrerjeits in dem Hintergrunde der 
Zufunft die Möglichfeit, Daß einft die rheiniſch-weſtphäliſchen Lande 
nicht mehr reinfatholifch wären. Die hermefiiche Lehre war ihnen 
als Einführung weltlicher Wiffenfchaft in die abgefchloffene, ftrenge, 
kirchlich überlieferte Lehre verhaßt, und Die Verurtheilung derjelben 
durch Rom, von ihnen eingeleitet und durchgeſezt, wurde wie ein 
Triumph gefeiert. Die gleichmäßige Führung fatholifcher und pıw 
teftantifcher Schulen war ihnen ein Nergerniß, und nicht nur Er 
löſchen des Eirchlichen Geiftes, auch Auflöfung der Sittlicyfeit, ward 
von der Verweltlichung der Schulen bejorgt und verfündet. Die 


Behandlung gemifchter Ehen nad der mildern Praxis war ihnen 


der ficherfte Beweis, daß der Staat Bereit ſei, die Fathotifche Kirche 
Durch Bermehrung gemijchter Ehen mit proteftantifcher Kinder 


* 
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erziehung zu befchränfen und zulezt zu untergraben. Die dadurch 
in den Gemüthern erregte Bewegung war um fo beforglicher, als 
fie mit ähnlichen Beftrebungen in andern auch deutjchen Ländern, 
namentlich in Bayern, zu dDemfelben Zwede, wenigftens innerlich zus 
ammenhing *). 

Schon das Verfahren der preußiichen Regierung in. der her— 
mefiihen Angelegenheit erfcheint zweidentig. Die Hermeftaner find 
vom Papfte verdammt worden, ohne daß derjelbe ihre Reputation, 
ihre Bedenken und Anfragen anzunehmen für gut fand. Konnte 
die preußifche Regierung auf diplomatischen Wege nicht interveniren ? 
Durfte fie von allem Anfang an dulden, daß eine wiffenfchaftlicye 
Richtung, eine Regung des Geiſtes Durch brutale Gewalt zu Boden 
gedrüdt und ohne Weiteres gebrandnarkt würde? Wer trügt fomit 
die Schuld, wenn die jugendliche Univerfität Bonn aljobald eine 
Sklavin Roms wurde? Die Regierung hatte die Hermefianer ges 
opfert. Die prenßifche Regierung benahm fi) gegenüber dem Papſt— 
thum ſehr arglos; fie dachte: gebe ich nach, jo wird mir auch nach— 
gegeben. Ueber die Hermefianer verlangte der römische Stuhl von 
Jarke ein Gutachten, welches, natürlich für Preußen: berechnet, von 
der öfterreichiichen Regierung dem preußifchen Kabinet mitgetheilt 
wurde. Darin wurde gefagt, durch den Hermeſianismus entftehe 
eine Spaltung in der fatholifchen Kirche, ein Zerwürfniß, das 
ih nach Jahren auf dem Felde der Politik geltend machen 
fünne. Genug für Preußens Hof, umdie Hermefianer fallen zu laſſen. 

Den neugewählten Erzbifhof Drojfte - VBijchering wurde der 
Kaplan Michelis an die, Seite gegeben. Alle Welt ftaunte über 
diefe Wahl; das Amt war fo wichtig, Daß der verjtorbene Erzbifchof 
Spiegel e8 einem Domberrn‘, einem welterfahrenen und gelehrten 
Mann, anvertraut gehabt hatte, Und in dieſe Stelle follte jezt, wie fie 
jagten, ein junger Menſch, der nody feinen Schritt in Die Welt gethan, 
ein Träumer, den feine Genofjen oft veripottet haben, er follte in 
die Gejchäftswelt einer ihm unbekannten Diözeſe eintreten? Ju 
der That war die Wahl nicht aus eigenem Antrieb des Biſchofs 
gefchehen , fondern fie erfolgte auf Anrathen von Leuten, Die über 


*) Ganz nach der amtlihen „Darlegung des Verfahrens der preußifchen 
Regierung gegen den Erzbifchof von Köln“. 
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die Wahl des Drofte zum Erzbiihof laut aufjubelten, Michelis 
aber beſaß alle Gaben für feine Rolle, nicht blos, wie man meinte, 
eine gewiſſe Schmiegfamfeit, fhöngeiftige Bildung und einige ſchrift- 
ftelleriiche Fertigkeit; und blinden Haß gegen die Hermefianer”). 

Dieſe Manöver der. firdliden Partei hatten in den Augen 
der preußifchen- Regierung, welche felbft zu unbedingtem Glauben 
in religiöfen und politischen Dingen Alles zu zwingen tradhtete, 
einigen Werth. Die firchliche Partei fuchte die katholiſche Sache zur 
Sache des Staates, Die a des — zur m 
der Monarchie zu machen ** 





*) Er fohrieb von Hermes: Hermes war ein Baurrnfohn aus Weftphalen, 
Er Iernte recht fleißig, war aber etwas dumm? Darum glaubte er, als er 
fhon viele Jahre ftudirt hatte, er müffe ganz von vorn wieder anfangen, Ju 
er war fhon Profeffor geworden und wußte noch nicht einmal, daß es einen 
Gott gebe. Das war kein böfer Wille von Hermes, aber er war, wie wir 
ſchon gefagt haben, von Natur etwas dumm. Denn fonft weiß ja fon ein 
Feines Kind, weldes ein paar Geiten aus dem Katechisſsmus geleſen hat, daß 
es einen Gott gibt. Aber, wie die dummen Leute meift, hochmüthig, fo wollte 
er den Glauben, den wir doch fonft immer durch die Gnade Gottes befommen, 
gar nicht mehr als eine Gnade Gottes annehmen, fondern wollte durch feinen 
biinden Maulwurfsverftand, der doch wohl gewiß der Nachhülfe durch die 
Gnade Gottes bedurfte, um fehend zu werben, finden, was er glauben wollte 
und was nicht, und wollte lieber gar keinen Glauben haben, als den Glauben 
von Gott ald eine Gnade annehmen. Diefen Hochmuth firafte Gott. 


*+) Aus der Emancipation von der Kirche, fchrieb Binterim, ift folgereht 
auch die Emancipation von den Regenten hervorgegangen, und es hat legten 
heute einen ſolchen Charakter angenommen, daß Europa, wie allbekannt, von 
ihr mit Zittern den Zodesftoß erwartet. Weder Minifter- noch Regententon 
greffe werden diefes drohende Unglück für die Dauer befchwichtigen , «# ſei 
denn, daß man dem Uebel dadurch die Art an die Wurzel ſezt, daß man Gott 
wieder gibt, wad man Gott genommen, d. h. daß man feiner heiligen Kirde 
die ihr von Gott verliehene Jurispiktion überhaupt, beſonders aber das it 
ausichlichlich competirende Recht, die immer zu meiden oder der Jugend durch 
ihre Miffionarien die riftliye Erziehung zu geben, ganz zurück erftattet. Mir 
chelis fehrieb an Binterim unterm 15. Juni 1837, in dem er einen Zeitung® 
artikel bei ihm gegen die Hermefianer beftellte: „Es knüpft fi am die heume 
ſiſche Frage eine zweite, eben fo wichtige unmittelbar an, die über das Ber 
hältniß von Kirhe und Staat, und da müßte dann befonders hervorgehoben 
werden, wie jede Befchräntung der Kirhenautorität die Autorität des Landes, Dt 
Gehorſams gegen die Bifchöfe und den Papft die Grunpfeften des Staats unter 
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Zugleich wurde behauptet, daß die Bartei Michelis, Binterim 
u. ſ. f. fih nicht blos auf Einführung von Mitgliedern der Geſell— 
ſchaft Jeſu beſchränkt (fie pochten darauf: nur der Jefnitenorden fei in 
Preußen verboten, nicht aber, einzelne Mitglieder defjelben einzuführen) 
jondern auch niehrere junge Leute innerhalb des preußiichen Staats 
abfichtlih und ausdrücklich im Geifte dieſes Ordens erzogen haben. 
Michelis fchrieb im Mai 1837: „ich ziehe einige talentvolle Knaben 
ganz zu dieſem Zwede heran, nnd zu Bonn find mehrere der talent 
volliten Theologen, mit dieſen errichte ic einen Glaubensbund und 
bringe fie dann mit den hiefigen Jejuiten in Verbindung“, 

Veit mehr nod aber als Micyelis, muß Binterim, ein bejabrter 
verſchlagener, charafterfefter, in alle Feinheiten nnd Künfte einge, 
weihter Priefter, ald einer der wahren Urheber des Kölner Werkes 
anerfannt werden, während jener, fo hart fein Märtyrerthum erfcheint, 
doch nur im zweiter Reihe erfcheint. 

Die preußiiche Regierung fonnte diefer gegen die Nechte und 
den häuslichen Frieden eines großen Theils feiner Bürger, gegen den 
allgemeinen geiftigen und fittlihen Fortſchritt der Zeit gerichteten 
Anſchläge darum nicht Meifter werden, weil fie ſelbſt der Freiheit des 
Geiſtes abgewandt war und ſich vor diefem fürchtete. 

Friedrich M. konnte fogar den Jeſuiten den Eintritt in feinen 
Staat geftatten; er hatte durd) die Richtung, welche er dem Volks— 
bewußtiein zu geben verftand, dagegen Vorkehr getroffen, 





graben muß. Das ift ein argumentum ad hominem.* Dicht vorher geht die 
Stelle: „Sie glauben gar nicht, wie großes Gewicht in Berlin Zeitungsartifet 
haben.“ Und zu ſolchem Mummenſchanz mußten fi die Hildesheimer, die Han- 
never’ihe Zeitung und vor Allen die Augsburger Allgemeine Zeitung hergeben! 
Michelis fchrieb: „Es gibt leider eine Partei, die täglih im Intereſſe und 
Sold eines auswärtigen, nad Einfluß ‘und Herrichaft in Deutichland firebenden 
Staates nichts fo febnlih wünſcht, ald die innere Zwietracht in Preußen zu 
unterhalten und neu anzufachen“ (wer fachte fie mehr an, als die Geiftlichkeit 
am Rhein?) „damit Preußen , im Innern geſchwächt, dem Einfluß einer aus» 
wärtigen Politik erliege. Jeder Verſtändige fieht aber recht wohl ein, daß ohne 
Preußen Deutſchlands Nationalität und die Selbſtſtändigkeit der Fatholifchen 
Kirde in Deutfhland nicht aufrecht erhalten werden fanu, darum laßt ung diefer 
Partei, die den Schein nimmt, als liege ihr ganz allein. das Wohl und die 
Ehre des Staats am Herzen, nicht in die Hände arbeiten. Beten wir vielmehr, 
Gott möge ver Kirde und dem Baterland den Frieden wieder geben.“ 
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Die preußifche Regierung glaubte in ihrer Unterftüzung der 
Wahl des Drofte-Biihering zum Erzbifchof von Köln ein Meifterftüd 
politifcher Klugheit ausgeführt zu haben; mit ihm, hoffte fie, wenn 
ihr auch feine Schroffheit nicht unbefaunt geblieben fein Fonnte, doch 
wegen feiner Geiftesbeichränftheit am allererjten fertig zu werden. 
Sie bedachte nicht, Daß geiftesbefchränfte Menſchen gerade die füg— 
famften Werkzeuge höherer Gewalten find, und als joldye ericheinen 
über dem Kölner Erzbifchof die firchliche Partei, Rom, und ihre Berl: 
zeuge. Bei Unterftüzung diefer Wahl blieb der weſtphäliſche Adel, 
der num erjt fein Statut durchgeſezt hatte, in den höchſten Kreiſen 
zu Berlin, zumal bei der Partei des Kronprinzen, nicht ohne Einfluß. 
Er wollte joglei eine feiner glänzendften Ausfihten , die Befezuug 
der höchſten geiftlichen Stellen Durch Männer aus feiner Mitte, ver 
wirklicht jeher. Man verſäumte nicht, des Biſchofs Drofte jtrenge 
Kirchlichkeit und hohe Frömmigkeit geltend zu machen, und das waren 
die Unterlagen, auf welchen demnächſt der ganze preußiſch-proteſtan— 


tiſche Staat aufgeführt werden follte. Man ging von dem Grund 


aus, Menjchenfurcht und Gottesfurcht ftehen in geradem Verhältniſſe. 
Auf Anfrage des Minifteriums trug. Drofte fein Bedenken, 


unterm 5. September 1335 das Minifterium verfichern. zu laffen, 
„daß er fid) wohl hüten werde, jene, gemäß dem Breve vom Papſte 


Pius VII. über die gemijchten Ehen getroffene und in den befannten 


vier Sprengeln zur Vollziehung gefommene Vereinbarung nicht auf 
recht zu erhalten, oder gar, wenn. jolhes thunlich wäre, anzugreifen 
oder umzuftoßen, und daß er Diefelbe nach dem Geift der Liebe und 
Sriedfertigfeit verwenden werde,“ 

Es wurde nun von der preußifchen Regierung dem Kapitel der 
Erzdiözefe von Köln angedeutet, daß die Wahl des Weihbiſchoſb 
von Münfter, Drofte-Bijchering,, dem König angenehm feyn werd. 
Die Wahl entichied ſich für Drofte-Viichering und die. päpftlide Be 
. ftätigung blieb nicht lange aus. Nach dem Eintritt im fein Amt 
zeigte der Erzbiſchof jehr bald große Strenge; die Geiftlichen wurden 
unter jhärfere Aufficht geftellt, achtzehn Artikel wurden ihnen porgelett, 
durch deren Unterſchrift fie auf alle Berufung an Behörden des Staats 
verzichten und unter Anderem ſich zum Glauben an die unbeflekte 
Empfängniß der Mutter Gottes befennen follten. Dazu wurden alt 
üblihe Gebräuche und geiftliche Uebungen wieder erneuert, das 
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taujendjährige Feſt der eilftaufend Jungfrauen, die Prozeflion nach 
Kevlar mit großer Feierlichfeit begangen, im äußeren Kultus wie 
in den. Örumdjäzen der Disciplin ein möglichit genaues Gegenbild 
ded benachbarten Belgiens dargeftellt. Der Erzbiihof verbot alle 
bermefianiichen Lehrbücher der Profefforen zu Bonn, Den Beicht— 
vätern diefer Studt ward durch ein Rundichreiben vom 12. Januar 
1837 bedeutet, e8 jei verboten, irgend eine Schrift des verftorbenen 
Profeſſors Hermes oder ein nad) jeiner Lehre geichriebenes Heft zu 
lejen, audy dürfe fein Theologe Borlejungen hören, deren Inhalt den 
genannten Schriften gemäß jei. So hatte der Erzbiſchof über den 
höhern Unterricht die unbedingte Herrichaft an fid) gebracht: und in 
das ftaatliche Gebiet gewaltjum eingegriffen. 

Gleich darauf behauptete der Erzbiſchof, die Uebereinfunft der 
Biſchöfe mit der preußiichen Regierung, bezüglich der milderen Praxis 
in Sachen der gemifchten Ehen, zur Stunde, als er fie zu halten 
verfprach, nicht gekannt zu haben. Später erklärte er, er habe die 
Zuſage zwar geleiftet, doc) in der Vorausſezung, daß die Einigung 
der Bifchöfe mit dem Breve übereinftimme, babe er Beobachtung 
deffelben zugefagt. Der Bifhof von Trier, welcher die Einigung 
unterschrieben, trat, feinem Ende nahe, in einem Schreiben an den 
Bapit offen von derjelben zurück und klagte ſich jelbjt der Ueberſchrei— 
tung feiner Befugniß an. Er jehe jezt ein, wie durch jene Einigung 
die heiligen Ueberlieferungen verlezt worden, und Angefichts des 
Todes wolle er jein Gewiffen wegen des gethanen Fehltritts noch 
reinigen. Drofte-Bijchering ward jezt noch entjchloffener und kühner. 
Er trat mit der Erklärung hervor, er werde fid) allein au das Breve 
halten und gemijchte Ehen nur dann einjegnen laffen, wenn Die 
durchgängige katholiſche Kindererziehung ficher geftellt worden jet. 
Die Einigung mit den Biſchöfen war Dadurch umgeitoßen, fein Wort 
gebrochen. 

Aehnliche kirchliche Erjcheinungen zeigten fich im Großherzogthum 
Poſen, nach dem Beginn des Widerftandes am Rhein, durch den Erz» 
biichof von Dunin. ALS die Regierung mit Ernſt und Entichieden- 
heit gegen Dunin verfuhr, wandte ſich diejer in einem Schreiben an 
den König. von Preußen felbft. „ES müffe,“ fagte er, „der Segen 
verweigert werden, wenn nicht Die Ausficht vorhanden fei, den nicht 
katholiſchen Theil zu befehren, und Sicherheit, daß die Kinder aus 
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folhen Ehen der fatholifchen Kirche angehören würden. Nicht von 
der bürgerlichen Gültigkeit der Ehen, ſondern von der Adminiftrirung 
eines Saframents fei die Rede, aljo von einer Sache, die nicht zum 
Belange der weltlichen Macht gehöre. Die Unterhandlungen in Poſen 
reichten noch in's folgende Jahr hinüber, während die Katajtrophe in 
Köln zur rafchen Enfcheidung fam. Umſonſt hatte der Oberpräfident 
der Rheinprovinz dem Prälaten den Rath ertheilt, feine Zweifel nad 
Rom zu berichten, und zulezt die Alternative geftellt, entweder jein 
Wort zu halten, oder das Amt nieder zu legen, zu dem er in Folge 
deffelben gelangt ſei. Erfolge dieß nicht, fo würde ihn die Regierung 
aus feiner Diözefe entfernen. Durch Mauerſchriften wurde das Boll, 
„dem man feinen Glauben nehmen wolle”, zu den Waffen gerufen. 
In der Stadt jelbit traf die Regierung alle nöthigen polizeilichen umd 
militärischen Maßregeln. Am 23. November 1837, nadydem dem 
Prülaten nod) einmal vergeblid war vorgelegt worden, was Die preis 
Biihe Regierung von ihm verlange, ward er unter militärifcher Be 
defung aus Köln entfernt. Die Stadt blieb ruhig; der Erzbiichef 
"ward nic der Stadt Minden, fein Kaplan Michelis nad Magdeburg 
abgeführt. Der Eindrud in Deutichland, in Europa war groß. 
Eines großen Theils des Fatholifhen Volks am Rhein bemäd- 
tigte ſich eine bedenkliche Erregung; in Münfter mußte die bewaffnete 
Macht einfchreiten.. In München, dem Fenerbeerd des jüddentichen 
Katholizismus, ftiegen Brandrafeten auf, gegen Preußen und feine 
„Gewaltthat“. Ant allerübelften aber vermerkte diefelbe der Papit 
ſelbſt. Schon am 10. Dezember hielt er An fein geheimes Confs 
ftorium darüber eine Anrede, worin er fid) über die Wegführung-des 
Erzbifchofs von Köln bitter befchwerte. Er erflärte, „die Firchlice 
Freiheit ſei verlezt, die biichöfliche Würde verachtet, Die heilige Gr 
richtsbarkeit mißbräuchlich geübt, das Necht der fatholiichen Kirche 
und des heiligen Stuhles zu Boden geworfen”, Da erhob fi, in 
ähnlichem Sinn, auch der alte Löwe zu Münden, gegenüber von 
feinen Rheinländern und Weftphalen, Das „Athanaſius“ betitelte 
Bud) von Görres, welches die Kölner Händel befprach, durchlief.die 
ganze katholiſche Bevölferung Deutichlands mit ungewöhnlicher Eile; 
es riß hin, Katholiſche und Nichtkatholiiche: e8 war ja „Gewaltthat 
des für fich abjolut jein wollenden Königthums;“ diefe zu ftrafen, war 
— Lieblingsftoff für den alten Jafobiner, dem noch in der Kutte das 
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Symbol des Jefuitenordens, „das blutende Herz Jeſu, nichts war, 
als die umgekehrte Jakobinermünze,“ wie ein naher Freund von ihm 
verjichert haben foll. 

Die preußiiche Regierung trat mit einer „Darlegung ihres Ver: 
fahrens gegen den Erzbifchof von Köln“ hervor, worin fie den Sach— 
verhalt darftellte. Der Erzbifchof von Pofen wurde nach Berlin bes 
rufen, dort zurüdbehalten und in Unterfuchung gezogen. Die römifche 
Eurie antwortete auf diefe Vorgänge mit einer umfangreichen Dar- 
legung des Rechts- und Thuatbeftands in Sachen der beiden Erzbi- 
Ihöfe. Sie theilt darin die abfolute Machtvollkommenheit in allen 
geiftlichen und Firchlichen Angelegenheiten fich zu; fie nimmt unbes 
dingte Freiheit für fih in Anfpruch, auf die Gefahr bin, daß dadurd) 
Rechte Dritter gefränft werden. Sie erfennt vielmehr fein Recht 
an, als das ihrige. Nur in diefem Sinne verfteht fie Verträge, Die 
fie oder die Ihrigen gefchloffen. 

Die firhlichen Händel fpielten noch in die folgenden Jahre hin— 
über, fie fanden erft mit dem Tode des Königs Friedric Wilhelm II. 
ihre Erledigung. 
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Siebenzehntes Hauptftüc. 


Bayern, Abel und Wallerftein. 


Banern war wieder in dem Looje, von einem Extrem zum ale 
dern Fünftlic und gewaltiam geworfen zu werden. Die kirchliche 
Partei hatte feit Montgelas Fall und dem Goncordat mit Rom an 
der Wiedereinfezung in ihre Rechte und in die Herrichaft über Baverı 
gearbeitet. Das Minijterium Wallerjteins bereitete ihren Steg ver, 
das Abels vollendete ihn. 

Der Fürft Ludwig Kraft Ernjt von Dettingen: Wallerſtein, von 
nicht gewöhnlichen ſowohl Geiſt als Charakter, war durd) gleiche 107 
mantifche Neiqungen, durd) franzojenfeindliche Geſinnung und durch 
thätige Liebe für die Kunſt frühe mit König Ludwig, noch in deſſen 
Jugendjahren, in engere Berührung und Verbindung gekommen, 
hatte lange in der Politif als eine Stüze der Arijtofratie gegelten, 
hatte, zu deren Schreden, plözlich jtatt einer badifchen Prinzeſſin Di 
edle und jchöne Tochter feines Garteninjpeftors, eines emigrizien 
franzöfifhen Offiziers, geheirathet, die Standesherrſchaft feinem jun 
gern Bruder überlaffen, war dann in bayerische Staatsdienjte getreten, 
und, nad) dem Sturze des reaftionären Minifters von Schenf, deſſen 
Nachfolger im Minijterium geworden, 

Wallerjteins Minifterium aus diefer Zeit ijt von wenig Glan 
und ſchwerem Schatten umgeben, Er juchte die Oppofition in der 
Kammer zu befimpfen, mit allen Mitteln eines Reaktionärs, obne ein 
Reaktionär heißen zu wollen, und doch war ex der kirchlichen Partei 
noch zu Eonjtitutionel. Er wurde vor zehn Jahren der Einrichtung 
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einer geheimen Polizei in Bayern offen von dem Minijter von Abel 
bezuͤchtigt. Wallerjtein ſelbſt erklärte eben fo offen, daß er ein voll 
fommen organifirtes Denunciationsſyſtem, deffen Seele der Kubi: 
netsjefretär Grandauer gewefen, ſchon vorgefunden habe, eine poli- 
tiſche Inquifition, die ihre Fäden allenthalben ausgeipannt und mit 
der bierarcdhifchen Partei engft zufammen gehängt habe. So feien 
Männer, wie v. Cloſen, in politifche Unterfuchung verwickelt; Männer 
wie Behr und Eifenmann dem Gefüngnig übergeben worden, und 
mancher Lehrer der bayerifchen Hothichulen wäre noch als Opfer ge 
fallen, hätten ſolche nicht noch zu rechter Zeit das Land verlaffen. 
Nur von Grandauer feien die politischen Berfolgungen ausgegangen; 
diefer habe es dahin gebracht, daß das Appellationsgericht des Iſar— 
freifes als Kriminalbof, und das Kreis: und Stadtgericht zu München 
ald Unterfuchungsbehörde für die fieben ültern Kreije Bayerns er- 
klärt worden in allen Fällen, welche mit dDemagogifchen Umtrieben in 
Berbindung ſtehen, namentlich in Sachen des Hocverraths und det 
Majeftätsbeleidigung. Niemand im Minifterium, fondern allein 
diefer Grandauer fei der Urheber auch der „feierlichen Abbitten vor 
dem Bildniß des Königs“ geweien 9. 

Aber Wallerftein -felbjt und feine Bertheidiger geftanden aus: 
drücklich zu: „Ohne unfihtbare Agenten und reprefiive Maßregeln 
gegen verlezende Schriften habe er in jener Zeit politiicher Aufwals 
lung, feinen Pflichten für Land und Thron gegenüber, nicht auszu— 
tommen geglaubt; aber eine geheime Polizei, eine Ueberwachung dei 
Nation in ihren Einzelnen durch unbekannte Laufcher, das Eindringen 
in gamiliengeheimniffe u. f. w. fei von ihm verſchmäht worden.“ 

Neben Ddiefer Benüzung wenigjtens einer Art von geheimer 
Polizei, Die von anderer Seite mit feinem Wilfen in größtem Umfang 
und in gewöhnlicher Form geübt wurde, erwarb ſich Wallerftein 
Berdienjte durch das, was er für die Hebung der landwirtbichaft- 
lihen und gewerblichen Verhältniffe, beionders durch zweckmäßigen 
Unterricht, that. 

Unter feinen Augen aber wurde die Reaktion, zumal die kirch— 
lihe Partei, von Tag zu Tag kecker, und vergiftete jede Blüthe, wo 


*) Abel und Wallerftein, Beiträge zur jüngften Geſchichte bayerifcher Zus 
ſtände. Nach authentifhen Quellen. Stuttgart 1240, — 
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fie immer der Volfägeift in Bayern treiben wollte ſelbſt die Kunft 
franfte dadurch, und manches Bild von Eornelius wurde ein Gewädhs 
verfiimmerter Art, das unter einem freien Himmel des Geiftes groß 
und volllommen geworden und fo der Unfterblichkeit entgegen ger 
gangen wäre. 

Wallerftein ließ geſchehen was geſchah. Er opponirte nicht, 
er, der verantwortliche Minifterpräfident, gegen alles bisher Erzählte; 
er hat wenigftens nirgends erflärt, Daß er fih mit Macht und Emmi 
widerfezte; es ift von ibm zu glanben, daß er es that; aber wenn 
er e8 that, und bei dem König nicht durchdrang, jo hätte er abtreten 
follen , felbft dann , wenn er gewiß wußte, daß ein Finfterling fein 
Nachfolger fein, Daß die Feinde jeder Freiheit und Bildung fiegen, 
und die Reaktion und ihre Folgen wie eine Fluth über das gan 
Land fih werfen würden. 

Wohl ftand es auf dem Papier, daß fein Proteftant als folder 
bei Anftellungen bintangefezt, den gemifchten Ehen nichts im den 
Weg gelegt werden follte; die Praxis war das Gegentheil davon; 
Klagen bei dem Minifterium des Innern hatten feinen Erfolg. Und 
wenn Wallerftein fagte, er babe die Genfur für innere Politik auf 
gehoben, fo fprach die tägliche Erfahrung laut dagegen, nur die ihm 
beliebenden Blätter bewegten fich frei, die mißliebigen unter dem 
härteften Preßzwang. Selbſt thätig aber war er für die Zwede 
der kirchlichen Partei nicht; feine gerade Natur hielt ihn ab, ſich 
den Männern der Neaftion zu überantworten. Das Schickſal hob 
den geftürzten Minifter für eine neue und edlere Rolle auf, damit 
er die nicht rühmlich angefangene politiiche Laufbahn ſchön beſchlöſſt. 

Sein Nachfolger v. Abel hatte fid) von unten herauf emporge 
arbeitet. Doch war er ſchon feit 1817 Miniſterialrath, und pet 
1828 bis 1831 Regierungsfommiffär in der bayerifchen Kammer, 

Da, als der Haud von Weiten her auch die Empfänglideren 
in Bayern erfrifchte, fprach er in der Kammer das fehr befannt ge 
wordene Lob der Preßfreibeit: „daß fie eines der edeljten und bem 
lichiten Güter des Menſchen, eines der foftbariten Rechte des Stuntt 
bürgers, von nun an ein Dogma in der bayrifch-politifchen Glaw 
bensiehre ſei“ *). Auf das wurde er als Rath zum. Minifterium 


*) In feiner Nede über die Preßfreipeit fprach er noch weiter: „Werfönnte 
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des Neußern verjezt und mit der Negentichaft nad Griechenland 
geſchickt. 

Herr v. Abel wurde beſchuldigt, in Griechenland ruſſiſchem, 
jurüdgerufen öfterreichifchem Einfluß fid) hingegeben zu haben, Er 
wurde bei feiner Rückkunft dem Minifterium des Fürften Wallerftein 
jugetheilt; von diefem freundlid) aufgenommen, war er im Jahr 1937 
wieder Regierungskommiſſär in der Kammer, ſah, daß die Ficchliche 
Partei inzwifchen in Bayern allmächtig geworden war und ihm mehr 
fein fonnte als Wallerftein,, ſchloß fich derfelben eng an und trat 
mit Jarke, ſelbſt mit Metternich in Briefwechel. 

Dem Fürften von Wallerftein aber befräftigte er zu gleicher 
Zeit in einem Neujahrswunfche, der Fürft werde ihn unter allen 
Verhältniſſen redlich ergeben, treu und wahr finden, aber auch) feit 
entſchloſſen, von dem Augenblid an, wo er ihm fein Vertrauen umd 
fein Wohlwollen entziehen zu müffen glaube, feine politifche Miflion 
ald geendet anzufehen. Mit dem Ende des Jahrs 1837 ftand Abel 
auf Wallerfteins Poſten. Es fehlte nicht an Stimmen, die an Abels 
definitiver Ernennung eine deutliche Erklärung der baverifchen Re— 
gierung gegen das preußiiche Verfahren in den rheiniſch-katholiſchen 
Angelegenheiten wahrnahmen. Die Blätter, welche als Organe der 
von Abel begünftigten Partei galten, erhoben fühner das Haupt und 
im ganzen Lande wurde jede Stimme al die ſich gegen die kirch— 
liche Partei erheben wollte, 

Bei Abel, der fchon früher von * proteſtantiſchen zum katho— 
liſchen Glauben übergetreten war, nahm die Frömmigkeit bald die 
Geſtalt des Fanatismus an. Unausgeſezter Kirchenbeſuch, Theil— 
nahme an Prozeſſionen, Einſchränkung der Proteſtanten und Bevor— 
zugung der Katholiken — das empfahl ihn jenem Orden immer 
mehr, der in Bayern wieder herrſchte, offen noch immer nicht; denn 


und möchte wohl jezt noch der Cenſur das Wort reden, der Cenſur, dieſer 
morſchen Krücke einer ſchwachen, dieſer lähmenden Feſſel einer ſtarken, in ſich 
einigen Regierung? Iſt nicht der freie ungehemmte Gebrauch der Vernunft 
und Urtheilskraft das edelſte Gut, ihre nüzlichſte Entwicklung die heiligſte Pflicht 
des Menſchen? Sollte die Erfindung der Buchdruckerkunſt berechtigen, den 
Nenſchen in einen Käfig zu fperren, weil fie ihm Flügel gegeben, und feine 
Berfe der Macht der Zeit und jeglicher Gewalt entrüdt hat 2” ee 
181, V. 27. 
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obwohl er öffentlich, auftrat, fo that er e8 Doch nur unter Dem Namen 
der Nedemptoriften. Wenige Tage nad) dem Sturz Wallerfteins 
erfchienen drei Grlaffe; der erfte bob die Genfurfreiheit für innere 
Politif auf; der zweite führte die Stodprügel ein; der Dritte den 
Schuz der Jagdherren und des Wildes gegen die Landwirtbicaft 
und den Landmann. 

Schon im Jahre 1834 war in einer päpftlichen Bulle Die Religion 
und Frömmigfeit Des Königs von Bayern gepriefen, und im Jahte 
1835 die Hoffnung ausgeſprochen werden, daß „der Durchlanchtigfte 
König, der König der Bavern, der geliebtefte Sohn in Chrifto, mit 
dent feinen Ahnen eigenthümlichen, mit dem Blut eingejogenen Gifer 
für die katholiſche Religion, für die Abwehr aller noch vorhandenen 
lebelftände Sorge tragen werde;“ auch war die bisherige Stiftung 
von Klöftern und ihre Nusjtattung mit Gütern und Privilegien 
ſehr belobt worden, weil Er. Heiligkeit „nichts angenehmer, nichts 
winfchenswertber und lieber fein könne, als Daß die Orden wieder 
hergeftellt werden.” Dennoch waren bisher den Gongregationijten 
die Pforten in Bavern verſchloſſen; fie fammelten ſich indeffen vor 
der Thüre, die Wallerftein leife zubielt. Jezt, kurz vor feinem 
Sturz, veriezte fih die Firhliche Partei in eine lebhafte Bewegung, 
welche durch die Anwefenbeit der verwittweten Kaiferin von Defter 
reich genährt wurde. Metternich und Jarke operirten dDazwifchen, umd 
jo wurde Wallerfteins Fall vollendet, den er felbft verſchuldet batte, 
in den lezten Tagen des Oktobers 1837. 

Nun erft wurde die Preffe turannifirt, nicht nur die inländiiche, 
jondern Alles auch, was vom Ausland einging. Einundzwanzig 
verfchiedene Nummern einer landwirtbihaftlihen Zeitung wur 
den in Beſchlag genommen, bloß weil darin Fürſt Wallerftein feine 
Anfichten über Gütervertheilung und Güterbeftellung ausgeſprochen 
hatte, Blätter von nur belletriftiichem Inhalt, Theaterfritifblättchen, 
wurden unter Genfur geftellt, und Genforen waren Leute, Die der 
Literatur ganz fremd waren, oder junge Herren von Adel, die faum 
in den Staatsdienft getreten waren, und Das Leben nur an der Seite 
des Hofmeifters oder im Salon fennen gelernt hatten. Häufig gaben 
diefe Genforen eigene Gloffen, 3. B. Ausrufezeihen, das Wort: 
„Erbärmlich!“ und derartiges auf den Genfurbogen zurück. Als ein 
Redakteur in München einem dortigen Cenſor Vorjtellungen machte 
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und appelliven zu wollen fich äußerte, Toll dieſer erwidert haben: 
„Was ich jerich, habe ich geitrichen; it es Ihnen nicht recht, fo ver— 
klagen Sie mich höhern Orts, und dann bleibt es doch geftrichen. * 
— Ein anderer ftrich ein Gedicht, weil es zu freifinnige Ideen et: 
wickle. Der Berfaffer war nicht genannt. Als dem Genfor bedeutet 
wurde, das Gedicht jei ja aus der allbefannten gedrudten Samm— 
we des Königs von Bayern Ielbit, hielt er es für unwahr, und es 
blieb geftrichen. 

Abel, der acht Jahre zuvor fo ſchön von der Prepfreiheit ge- 
ſprochen, erklärte 1839: „Ohne Strenge Genfur fei Das Negieren rein 
unmöglich, die Preſſe ſei eine feile Buhldirne, Die Journaliſten feien 
der Abſchaum der Menjchheit. Franfreihs Königsmörder habe die 
Journalistik erzeugt.” Ein unvorfichtiges Wort! Ravaillac und ans 
dere Königsmörder mußten jedem vor's Gedächtniß treten, welche, 
unter dem furchtbarſten Preßzwang, eine Schule erzogen hatte, au 
die von Abel ſich anlehnte. Selbſt die Vorbereitungen zur Guttenz 
bergs-Feier verbot er; bloß ein Handwerfsfeft wurde geftattet. Die 
von feinem Minijterium angeordnete Kniebeugung der Broteftanten 
vor dem Benerabile, die Hinderniffe des protejtantiichen Gottes— 
dienftes und das Verfahren bei gemijchten Ehen gaben dem Landtag ; 
von 1339 auf 1340 Anlap zu fchweren Klagen. 


Adhtzehntes Hauptftück, 


Dentfchland und Europa zu Ende der dreißiger Jahre. 


I 


— —— — 


Während England in Aſien ſeine indiſchen Beſizungen wie im 
Flug mit mächtigen Reichen vergrößerte, Rußland nach den feinen 
Reich ſüdlich gelegenen Ländern und nach dem Weiten Europas mit 
Blicken und Armen griff, während die Türkei jelbjt ihr ftaatliches 
Dafein neu begründete, fliegen Deutſchland und deuticher Name 
immer tiefer und tiefer herab. Den deutſchen Ländern Schleswig 
Holftein raubte der Dänenkönig ihre deutſchthümlichen Elemente, fie 
follten ganz dänifcd werden, Der ruffiihe Gzaar fuchte aus den 
deutſchen Oftfeeprovinzen mit der legten Erinnerung früherer Freiheit 
aud) Die deutfche Sprache und das ererbte kirchliche Bekenntniß zu 
verdrängen, um an die Stelle davon das ruſſiſch⸗griechiſche zu ſezen. 
Rußlands Politik zerſtörte zugleich durch ein grauſames Zoll⸗ und 
Abſperrungsſyſtem an den Grenzen den preußifchen Handel und 
drüdte damit fchwer, auf alle öftlichen Provinzen des preußiichen 
Staates. Römiſche und befgifche Abbees machten in feiner Mitte 
Ficchlich » revolutionäre Propaganda. Ein engliſcher Hodadeliger 
ſchwang über das Verfaſſungsrecht Hannovers eine eiferne Ruthe, 
Mittelft der firchlichen Partei herrſchte Defterreich in Bayern, mußte 
fi felbft aber im eigenen Staat unter das hierarchiſche Prinzip 
und feine oft unfichtbaren Führer beugen. Die übrigen deutfchen 
Staaten, abgemüdet in den Verfaffungsfämpfen, waren faft zu pos 
litifcher Bedeutungslofigkeit herabgefunfen — da wurde durch eine 
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Stimme aus Rußland ihnen Schuz, Entwicklung ihrer politischen 
Kraft und neu gedeihendes Leben verheißen. 

Das war das vielbefprochene Buch, das den Titel führte: 
„die europäifche Pentarchie,“ d. h. die fünf, Mächte Europas. 
Schon im Jahre 1834 hatte‘ der tuffische rg an die mittleren | 
und Eleineren deutichen Höfe eine geheime Denkichrift erlaffen 
„Ueber Gegenwart und Zufunft Deutichlands“. Der Sinn und 
Zweck dieſer Denffchrift war fein anderer, als den mittleren und 
Eeineren Deutjchen Regierungen die Gefahren zu zeigen, die ihnen 
von den Bergrößerungsgelüften Preußens fowohl als Defterreichs 
drohen, und fie einzuladen, fi, ihre Souveränität, die deutiche 
Zreiheit und Bildung unter den Schuz und die Bürgfchaft Ruß— 
lands zu ftellen. Das war auch der Sinn und der Zwed des 
oben genannten Buches. Man wußte überall, fo ein Bud war 
im Auftrag des ruffiihen Kabinets gefchrieben und gedrudt. Was 
den Höfen zuvor geheim und unummwunden beigebracht worden war, 
dafür follte nun auch das Publikum diefer deutſchen Staaten ges 
wonnen werden. Für diefes war denn auch manches im Buche 
anders gefaßt und dargeftellt, als in der Denkſchrift, welde für 
die Höfe war. In der Hauptfache aber trafen beide zufammen. 

Aus beiden Schriften füllt viel Licht auf den Gang der Dinge 
in Deutſchland. Was Rußland will, und wie daffelbe es anlegte, 
feine Zwede zu erreichen, das wurde dadurch Jedem klar. Der 
Einfluß Rußlands auf die deutfchen Mittel: und Kleinftaaten wie 
auf Defterreih und Preußen ift jeit 1834 bis heute in fortichreis 
tendem Wachſen begriffen; und es bietet fich von felbft, mit der 
Betrachtung diefes Einfluffes das naͤchſte Buch unſerer Geſchichte 
zu eröffnen. 


Zwöolftes Buch. 


Vorbereitungen der Neaftion zu ihrem Gegenichlag. 


Erftes Hauptftück. 
Die deutfchen Staaten und die ruſſiſche Politik. 


— —— 


‚Die Diplomaten haben ſeit lange ſich gewöhnt, ſich einzu— 
bilden, die Fürſtenhöfe feien die Völfer; wenn fie die Diplomaten 
diefer Höfe kennen gelernt haben, fo fennen fie das Land; um 
was einige Herren vom Hof oder von der Regierung, eined Dr 
densbandes oder eines Titels wegen, ihnen Angenehmes jagen, das 
jei Die Meinung, der Wunfch und Das Bedürfniß Des ganzen Volke. 

Haben auch die Höfe der Fleineren deutichen Staaten Sour 
patbien für Rußland, ihre Völker haben ſolche nicht, und hatten 
fie nie. Traurig genug zeigt die deutiche Gefchichte auf mehr ald 
einem Blatt die Neigung der Fleineren Höfe, ſich durch Frankreich 
oder durch Rußland von der deutſchen Gefammtfache abziehen zu 
laffen. In den deutſchen Völkern aber ift feit vierzig Jahren Me 
Abneigung gegen jede fremde, nicht-deutihe Macht und Natiom 
lität gewachien, wenn fie e8 auch noch nicht zur allgemeinen Er | 
fenntniß gebracht haben, daß fie Eines Leibes Glieder find, ud 
zu dem Nationalfinn, der den Preußen und Bayer, den Sachſen | 
und Schwaben im Deutſchen aufgeben Läßt. | 

Zu Ende der dreißiger Jahre war e8 auch noch fo, dag man 








Die deutichen Staaten und die ruffiihe Politik. 379 


fagen fonnte, Dentichland will weder öſterreichiſch noch preußiſch 
werden, die Völker jo wenig als die Fürſten. In den Völkern 
war der Gedanke noch nidyt klar geworden, daß auch die bloße 
Ginheit aller deutfchen Stimme unter Einem Haupt eine Errungen- 
ihaft für fie wäre, auch ohne die Bürgichaften der Freiheit; und 
was von Dejterreich bisher ausging, war mehr geeignet, abzujtogen 
ald anzuziehen. Es waren wohl in Deutſchland auch republifa- 
niihe Gedanken und Neigungen vorhanden, aber nur in wenigen 
Köpfen, und dieſe hielten fie geheim, nicht bloß vor den Regie: 
rungen umd ihrer Aufficht, ſondern ſelbſt vor den Kreifen im Bolfe, 
in welchen fie viel oder Alles galten; fie bielten ſie vor dieſen 
geheim, weil fie bei der Mehrheit dadurch verloren hätten. Der 
größere Theil, felbjt derer, auf die das Volk als feine Führer 
ſah, war aus Furcht vor öjterreichiichem oder preußiſchem Abfolu- 
tismus, weder für eine Einheit unter Defterreich noch für” eine 
Sinheit unter Preußen, ſondern jeder war für feinen Fleineren 
Verfaffungsitaat. Die Verfolgung, welche von Preußen aus über 
Gingeborne wie über Fremde, die dem Verfaſſungsſtaat anbingen, 
ſich immer wiederholte, hatte es dahin gebracht, a auch Preußen 
alle liberalen Richtungen gegen fich hatte. 

Die deutjchen Fürften waren gegen jede Art von politijcher 
Ginbeit, mit Elarer Einficht der Zufunft, die daraus für fie her 
vorgehen müßte. Sie fagten fi), daß eine Einheit nicht möglich fei 
ohne eine Dbergewalt, und dag bei einem nenen deutjchen Kaifer 
defien Macht jo groß durd) die nene Reichöverfaffung gejtellt werden 
würde, der inneren Goncentration wie der äußeren Sicherheit wegen, 
daß Die deutichen Fürften zu Pairs im Oberhaufe herabſänken. 

(53 aab wohl damals Fürften, welche die Lüde fühlten, daß 
die deutſchen Völker Fein Vaterland haben, und diefe waren dafür, 
„die einzelnen Staaten in einem politiihen Bunde ſich möglichit 
nahe zu bringen und dieſe Allianz Als ein Surrogat des Vater: 
fandes geltend zu machen“. Die Fleineren deutſchen Fürften nicht 
nur, felbft die vier mittleren Königreiche waren nicht frei von der 
Beforgniß, Defterreih und Preußen haben Gelüfte, ſich in Deutich- 
land zu theilen, 

Der wahjenden Macht Rußlands gegenüber fih zu fichern, 
lag für Defterreih, Ddiefes von Rußland unmittelbar berübrte 
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Kaifertfum, der Gedanke nahe, feine Kräfte, die es Rußland 
gegenüber in fteter Spannung erhalten mußte, durch Gebietsaus— 
dehnungen in Deutfchland zu verftärfen, um Rußland an Madıt 
gleich zu fommen, 

Preußen fonnte feine alten Hegemoniegelüfte immer weniger 
verbergen. Auf dem Gebiet der materiellen Interefien hatte es 
durch den Zollverein einen bedeutenden Vorfprung vor Oeſterreich 
gewonnen. Die handelspolitifche Einheit fo vieler deutfchen Staa 
- ten unter preußifcher Oberleitung war denn doch auch eine Einheit, 
wenn auch nur der Kaufleute, der Fabrifanten und eines Theil 
der Gewerbenden, und zwar eine Einheit der Abhängigkeit von 
Preußen. 

Defterreih glaubte nicht, daß es Preußen bloß um Handels— 
intereffen dabei zu thun fei: Metternich durchſchaute, was Preußen 
wie was Nußland wollte Das Gefpenft der Revolution, von 
deffen VBorhandenfein in Dentichland er träumte, und defien Wirk 
lichkeit auf ein paar conftitutionele Forderungen in Süddeutid- 
land, geichweige in Defterreich felbft, hinauslief, lähmte ihm die 
Hand, die Hand, die Preußens Plane fchon im Zollverein gerne 
Durchfreuzt hätte. Seine Politik in Ungarn hatte ihm dort die 
Frucht getragen, daß in dieſem Verfaſſungsſtaat der parlamentas 
riſche Widerftand und die öffentliche Meinung immer bedrohliche 
fid) zu gejtalten fchienen; und fo von diefer Seite im Gedränge, 
und dabei von dem, was Preußen einer-, Rußland andererfeits in 
Deutichland erftrebte, nicht ununterrichtet;z von der Lombardei ber 
von einer bedenklihen Stimmung bedroht, that das öfterreichiihe 
Kabinet, that Metternid), was ihn und feinen Kreis fauer anfam: 
ed wurde eine Amneftie wegen politiicher Verbrechen erlaffen, fur 
nach dem Regierungsantritt des neuen Kaiferd Ferdinand. Deiter 
reih ſah fih dahin gebracht, daß es ſich bemühte, populär zu 
werden. Diefe Lage der Dinge machte fi die ruffifche Politik 
zu Nuzen. | 

Seit 1815 hatte das Scharfe Auge ruſſiſcher Stautsmänner 
erkannt, Daß die Einheit und Größe einer dentfchen Nation das 
Ende des ruſſiſchen Weiterftrebens, ja der ruffifhen Größe wäre. | 
Rußland gefteht felbft in der Denkſchrift an die Fleineren Höfe, wenn 
es zu einer gänzlichen Umwälzung im Deutfchland, dem Herzen 
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Europas, käme, fo würden die Wirkungen diefer noch weit größer 
fein, als die Wirkungen der franzöfiihen Revolution, 

Damit nun Deutfchland nicht eins, nicht groß und mächtig 
werde, damit die Freiheit in Deutichland, und in Folge davon 
auf dem ganzen europäiichen Feſtland, nicht fiege und nicht Form 
und Dauer gewinne, Diktirte das cigene Intereffe dem ruffifchen 
Kabinet die Politit, Spaltung, Spannung und Mißtrauen in 
Deutichland zu erhalten, Defterrdihs gegen Preußen, Preußens 
gegen Defterreich, und der Eleineren Höfe gegen das eine wie gegen 
das andere; zugleich aber den Geift, die Öffentlihe Meinung, alle 
und jede freie bürgerlihe Entwicklung niederzuhalten. In dem 
Lezteren traf das ruſſiſche Intereffe zufällig mit den Beftrebungen 
de preußifchen wie des öfterreichifchen Kabinets zufammen, und die 
Einheit der Unterdrüdungsmaßregeln von allen drei Seiten in 
diefem Stüde gab ihnen den Schein, als beftände politifche Eis 
nigfeit überhaupt, in Allem, unter ihnen. 

Die freiheitfeindlihe Politif, die unnationale felbitjüchtige 
Stellung des preußifchen wie des öfterreichiichen Hofes erregte in 
Peteröburg feit lange ftet3 doppelte Freude; einmal, weil Diefe 
faljche Politik zum Theil auch mit ein Werk geheimer ruffiicher 
Rathſchläge und Agenten war, und dann, weil der Eine wie der 
Andere dadurd) die deutfchen Völker wie die Fürſten von ſich ab- 
tief. Breußen wie Dejterreih waren jedes zu Schwach, um auf 
eigene Kräfte "hin gegen Rußland im Falle eined Krieges als 
Großmacht ſich erhalten zu können, ohne die Theilnahme und die 
Kräfte der mittleren und Eleineren deutichen Staaten. Je mehr 
die preußiiche wie die öfterreichifche Regierung von felbit fortwäh— 
end‘ alles that, die deutichen Fürften wie die deutichen Völker 
abgeneigt und mißtranisch zu machen, defto weniger hatte die rufs 
ſiſche Politik Mühe, von ihrer Seite insgeheim gegen Defterreid) 
wie gegen Preußen zu arbeiten, und ihren Einfluß an den Höfen 
und zugleich in der öffentlichen Meinung zu untergraben. War 
ein einiges mächtige Deutichland den ruffiihen Planen entgegens _ 
geſezt, jo war ſchon ein mächtiges Defterreich den Abfichten Ruß 
(ads auf den Orient ein Hinderniß, und zwar in beiden Fällen, 
ob Defterreich, was es nicht that, durch ein freifinniges und na— 
tionales Vorgehen Deutichland für ſich gewann, oder ob es fi 
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durch Deſpotismus und Unterdrüdung der freifinnigen Männer 
wie der freifinnigen Gedanken in Deutichland und Durch gebiete 
riſches Auftreten gegen deffen Fürften zum unumfchränkten Herrn 
zu machen fuchte. 

Man überfehe nicht, daß Rußland zu Anfang dev dreißiger 
Sabre mit Defterreih und Preußen die heilige Allianz ermenerte, 
zum Zwed, die Sreiheitöbeftrebungen in Europa, zunächſt in Deutic- 
and zu befümpfen und zu vernichten, und daß dazu Die Unter 
drückung der Denf- und Preßfreiheit als vorzüglichites Mittel 
fogleich im Anwendung gebracht wurde, Und daneben überſehe 
man nicht, daß, Sobald Defterreih durch den Bundestag, bei dem 
es den Vorſiz hatte, dieſe gehäſſigen Maßregeln durcchführte und 
dadurch den Haß von ganz Deutichland gegen fich fteigerte, Ruß— 
fand zu aleicher Zeit an den mittleren und Fleineren deutſchen 
Höfen, und unter der Hand felbft in der öffentlichen Meinung 
that, als ob es damit nicht im Geringften zufammenbinge, ja die 
deutichen Fürſten und Völker vor den Lnterdrüdungsabfihten 
Defterreihs und Preußens heimlich warnte. 

Da ſprach es zu den Fleineren Höfen: „Gelingt e8 dem Wiener 
Kabinet, die ihm eigenen Anfichten, namentlich die Befchränfung 
der Preife, Durchzufezen, und zwar durch Bemühung des Bundes 
tags in Frankfurt, dann iſt ganz Deutichland in diefer Hinftcht in 
den Feſſeln Oeſterreichs. — Das öfterreichifche Syſtem will dem 
menjchlichen Gedanken Zwang anthun, ſich lediglich innerhalb ae 
wiffer mathematiſcher Kormeln zu bewegen. Die Prinzipien Oeſter— 
reihs in Bezug auf den Gedanfenaustaufch können niemals die 
Grundſäze des ganzen deutfchen Bundes werden; e8 ift unmöglich. 
Preußen fand noch immer Mittel, durch ein aufgeflärteres Syſtem 
den Einfluß DOefterreihs im Norden Deutfchlands zu entfräften. 
Preußen ift der Vertreter des Proteftantismus, alſo auch der Ber 
treter der Aufklärung Deutſchlands. In dieſer Eigenjchaft wird 
es in den Mugen der Mehrheit der Nation immer weit mehr An 
ſehen aenießen, als das öjterreichiiche Syſtem“. 

So ſezte ruſſiſche Diplomatie an den Höfen zweiten und dritten 
Ranges Oeſterreich gegen Preußen. herab, nicht weil es Preußen 
und fein Syſtem höher achtete als das Defterreichs, fondern weil 
es Der damaligen preußtichen Regierung fiher war, Diefe Leute 
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des Berliner Kabinets waren Rußlands Entwürfen auf Deutichland 
nicht gefährlich, es waren nicht Leute der Art, daß fie es fein fonnten. 
Aber ganz abgefehen davon, war Rußlands Spiel von einer 
Stuatöflugbeit Dabei, weldye die Höfe, und, wenn auch nicht das 
Volk, doc die Menſchen Fannte, und auf beide ſehr berechnet war. 
63 ließ die Saite anflingen, deren Anregung in Dentichland feit 
fange immer Erfolg hatte, die religiöſe Saite, die fonfeilio- 
nelle Saite, welche nie von einem Freunde des deutjchen Vater: 
landes, jondern feit dem unfeligen Ri, der die deutſche Nation 
in zwei religiöfe Lager auseinander riß, ſtets nur von Feinden 
des deutſchen Waterlandes angerübrt wurde Rußland ſtellte 
Preußen den Deutihen als proteftantiihe Macht, Defterreic) 
als Fatboliiche Macht bin, damit der Katbolif, der aus poti- 
tifhen Gründen für Preußen wire, aus religiöfen Gründen 
gegen daſſelbe geftimmt würde; und damit der Broteftant, der 
aus politiichen Gründen für Deiterreich fein könnte, aus Grün— 
den des Glaubens und Gewiſſens gegen Defterreic wäre. 
Merfwürdig it aber zugleich, wie Rußland insgeheim Defter- 
reich als politiihe Macht den Fleineren Höfen zu verdächtigen 
juchte, damit fie fih ja nicht an daſſelbe aulehnen als an einen 
feften Halt. Denn e8 beißt in derjelben geheim verbreiteten Denk 
schrift: „Im Allgemeinen ift das Anſehen Oefterreichs, ftatt fid) 
zu vergrößern, vielmehr im Abnehmen, ſowohl in feinen Verhält— 
niffen als große enropäifche Macht, als auch in feinen befonderen 
Beziehungen zum dentichen Bunde. Seine vollfommene Unthätig- 
feit den Begebenheiten gegenüber, welche Europa beunruhigen, 
jeine negative Politik, feine unaufhörlichen Finanznöthen find eben 
jo viele Urſachen zu feinem Verfall und zum Verlufte feines Ueber— 
gewichtes in Deutichland, das ihm feine ausgedehnten Befizungen, 
die Vortheile feiner geogranbiichen Lage, die große Volkszahl feiner 
Untertbanen und der innere Wohlftand des Landes fichern follten. 
Das Syſtem, auf welches ich die öfterreichiiche Stabilität ftüzt, ift 
ſehr alt, aber es ift wenig edel und der neueren Zeit unange— 
meſſen. Auch bat man nicht vergeſſen, Daß chemals die Ferdi— 
uande durch daſſelbe Syſtem Deutſchland zu unterjochen juchten. 
An Marimen hat es Dem Haufe Habsburg nie gefehlt, feine Thä— 
tigfeit war immer groß, felten waren es feine Thaten. Oeſterreich 
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war es, das die großen Reformplane mehrerer Regierungen auf 
zubalten fuchte, Das fich der Ungebundenheit mehrerer deuticher 
Univerfitäten widerfezte, das den allzufchnellen Gang mehrere 
gefezgebenden Berfammlungen zu hemmen verjuchte, und den ger 
ftigen und materiellen Berührungen mit Deutichland fein Gebiet 
gänzlich verſperrte. — So lange Defterreich den Vorſtiz beim 
Bundestag bewahren wird, wird es nicht aufhören, bei jeder fer 
neren Entwicklung der Bundesftaaten thätig mitzuwirken; und fo 
lang auf der anderen Seite feine jezigen Befizungen fortfahren, ein 
compacted Ganze zu bilden, wird feine mächtige Stellung der 
Fleineren Fürften Deutichlands immer einige Furcht einflößen und 
fie nöthigen, ſich mit ihrem jtärferen Nachbar auf einen freund 
ihaftlihen Fuß zu ſezen“. 

Um Defterreih als undeutich, als eine den nationalen Gr 
fühlen der Deutichen fremde Macht hinzuftellen, wurde gelagt, 
„Defterreich fei wejentlich ein ſlaviſcher Staat, und diefer Staat 
werde es in der Zufunft noch viel mehr werden, als er cs jet 
fhon ſei. Defterreich ifolire ſich ja mit feinen verfchiedenartigen 
Befizungen in Mitte ded verbündeten Deutſchlands; es erihein 
als Glied des deutichen Bundes nur Durch feinen Bundesgefandten 
und fein Truppenfontingent. Scheine es doch feiner’ inneren 
Verwaltung, feiner Leitung des Bolfsunterrihts und feinen Han 
delöbeziehungen nach einen von Deutihland durchaus getrennten 
Staat bilden zu wollen, Diefe Thatfache erwerfe und erhalte in 
den Gemüthern die Borftellung, daß Defterreich in feinen Hand 
beftandtheilen feine wahre deutſche Macht bilde. Diefes Ar 
fonderungsiyftem könne den Zeitpunkt nur befchleunigen, da man 
in der öÖfterreichifhen Monarchie die Völker flavifchen und rom 
nifhen Urfprungs ihre Nationalität mit einer folchen Energie gel 
tend machen fehen werde, daß die wirklich deutfchen Theile diel! 
Reiches fid) von ihnen ganz abforbirt fühlen werden. Aus dieln 
Urfachen werde Defterreih von feinem Einfluß auf den deutiden 
Bund verlieren müflen, in dem Maße befonders, als der alt 
germaniſche Geiſt in Deutfchland wieder auflebe*. 

So wahr mander diefer Vorwürfe gegen Defterreich it, ſe 
ſehr muß jeder Deutſche ſich empört fühlen, der weiß, daß Deutſch 
land ohne Defterreih an die Fremden verloren iſt; es muß ih 
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empören, daß von Rußland aus Defterreih, das Herz deutfcher 

Zukunft, den Deutſchen als flavifcher Staat entfremdet, Ruß» 
land als Schuzherr deutſcher Völker empfohlen werden wollte, 
ganz abgefehen von dem Andern, was die mongoliihe Madıt 
den Deutſchen ald Lehre geben wollte, 

Aber es empörte nur damals die Wenigen, die von foldhen 
mongoliihen Anfinnen hörten, und jelbft diefe durften nichts davon 
in die weiteren Kreife verlauten laffen. Veröffentlicht wurde die 
Liebe Rußlands zu den deutichen Völkern erft fpäter *). 

Mit Gründen überzeugte die ruffifche Diplomatie weiter die 
Heineren deutjchen Kabinete: Preußen wie Defterreich, eines wie 
dad andere, fuche einen Einfluß auf die deutfchen Regierungen 
auszuüben, welcher die Selbftftändigfeit derielben bedrobe. So 
lange Frieden fei, werde diefer gegenfeitige Einfluß und die gegen- 
feitige Eiferfucht zwiichen Defterreih und Preußen nicht gefährlich 
fein. Allein im Falle eines Krieges können fid die Berhältniffe 
raſch ändern; die Eiferfucht zwiichen Defterreich und Preußen fönne 
zur Feindichaft werden; die Möglichkeit fei vorhanden, daß der 
eine der beiden Staaten den andern überwältige, und dem Gies 
genden falle dann ohne Zweifel das übrige Deutichland anheim. 

Damit der deutiche Bund als eine jelbitftändige Macht ſich 
den Drohungen und Uebergriffen Defterreih8 wie Preußens gegen: 
über ftellen könne, rieth Rußland den deutſchen Fürften an, einige 
politifche Maßregeln in Anregung zu bringen, durch welde Die 
öffentliche Meinung in Deutichland für den Bund gewonnen würde, 
z. B. einen allgemeinen deutichen Zollverein, der den preußifchen über: 
biete und daher auflöfe, und ein allgemeines deutſches Geſezbuch. 

Rußland fonnte dies, fo wenig ihm deſſen Verwirklichung 
angenehm fein fonnte, gar wohl anrathen, weil e8 recht gut wußte, 
daß ein allgemeiner deutfcher Zollverein jezt nicht zu Stande foms 
men würde, fhon wegen der Sonderinterefjen Preußens und Deiter- 


*) Die vom ruffifhen Kabinet an verfchiedene deutfche Höfe im Jahr 1834 
gefandte Denkfchrift „Ueber die Gegenwart und Zukunft Deutſchlands“ wurde 
zuerſt im Portfolio I, 2. im Jahr 1836 veröffentlicht, fpäter 1539 wieder 
abgedruckt, zufezt in England in der Monatfchrift: The Diplomatik Revolution 
von 9. 9. Parish, Esq. London 1851. als unbezweifelt ächt der englifchen 
Ration mitgetheilt. e 

Wirth's Geſch. d. deutſchen Staaten, II. 25 
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reichs, und wegen der Eiferfucht beider aufeinander, Daß die 
Gefezbücher im Lande der deutjchen Gründfichkeit überhaupt lange 
Zeit brauchen, wußte Rußland auch, gefchweige ein allgemeines 
deutfches Geſezbuch, und felbft im ſchlimmſten Falle blieb es Ruß 
fand frei, durch feinen geheimen Einfluß auf alle deutichen Re 
gierungen fo viel in dieſes allgemeine deutſche Gefezbud hinein 
tragen zu laſſen, daß diefes Kind wohl die. Züge des ruffiicen 
Vaters unverkennbar an ſich gehabt hätte. 

Dem nationalen und liberalen Geift in Deutfchland Vorſchib 
zu thun, war der ruſſiſchen Diplomatie ſo wenig Ernſt, daß ſie 
den deutſchen Regierungen dieſen Geiſt, der ganz franzöfticer 
Geift fei, als ihren fohlimmften Feind binftellte, den fie vor Allem 
niederfämpfen müflen. Die Berfaffungen von Bayern, Württen 
berg, Baden, Naffau und Weimar feien nichts als fat wörtlide 
Abjchriften der franzöfifhen und englifhen Gonftitutionen, ohne 
alle Rückſicht auf die alten deutjchen Einrichtungen, auf die be 
fonderen Charaktere der Völker ugd den Grad ihrer Bildung. Die 
Regierungen follen darauf feben, daß Ddiefe nicht zur Beſprechung 
himärifcher Ideen von allgemeiner Freiheit ausgebeutet werden, 
daß man nicht den Traum der fogenannten Bolksfonveränität vor 


- das Volk bringe, Das dürfe.nicht jedem Profeffor, jedem Publi— 


ziften erlaubt fein. Es fei nöthig, mit größter Strenge darüber 
zu wachen, daß man im Angeficht des Publikums nichts verhandle, 
als Lokal» und Provinzialinterefien. Auch müſſe dahin gewirkt 
werden, daß der Bürger fih nur um feinen Herd befümmere. 
Die heiligfte Pflicht der Fürften fei, Feine Befchränfung ihrer 
Rechte zuzulaffen. Sie dürfen nicht zugeben, daß das Auſehen 
und der Einfluß ihrer Autorität im Geringften angetaftet und ver 
mindert werde. Gie dürfen nicht dulden, daß unter irgend einem 
Borwand in dem allgemeinen Spfteme der Berhältniffe unter den 
Mächten und in der Bertheilung der Gewalt in Europa das Gw 
tingfte geändert werde, was früher oder fpäter fie felbjt aus ihrer 
legitimen Stellung verrüden fönnte, - 

Wenn nicht die umfaſſendſten, tiefftgreifenden Maßregeln gegen 
die liberalen Ideen getroffen werden, dürften Diefe zulezt doch 
noch fiegen. Kanonen und Bajonette feien feine Dienlichen Waffen 


gegen Ideen. Auch die Cenſur fei nur ein unzureichendeg Mittel, 
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Das einzige wahrhaft erfprießlihe Mittel dagegen fei — eine 
andere Volkserziehung. Bon vorn herein müffe eine andere polis 
tiſche Anſchauung in die Menfchen gepflahzt werden; auf den Unis 
verfitäten müſſen Männer für Geſchichte und Naturwiffenfchaften 
angeftellt werden, welche nur im Sinne des Regierungsſyſte ms 
lehren; und endlich müffen die Regierungen auch für eine gute 
Preffe forgen, d. h. wohl, für Zeitungen und Bücher im Sinne 
der Regierung. So lange man nicht dafür geforgt habe, fönne - 
man nicht jagen, der Krieg gegen das revolutionäre Prinzip fei 
mit Ernft geführt. 

Im Fall eines Krieges aber bleibe den mittleren und Fleis 
neren deutjchen Fürften nichts, als fih an Rußland anzufchliegen, 
wenn fie nicht die Beute Defterreich8 oder Preußens werden wollen. 
Uneigennüzig babe Rußland fchon bisher viele Verdienfte um 
Deutfchland fih erworben. Rußland fei es, das die Verfaſſung 
des deutſchen Bundes vorbereitet und den wefentlichiten Einfluß 
darauf geübt habe. Rußland fei es, dem man vor Allem Die 
Unabhängigfeit und Selbftjtindigfeit der Fleineren deutſchen Stans 
ten zu danken habe; auch liege die Erhaltung diefer Staaten in 
Rußlands Intereſſe, darum fei der deutſche Bund der natürliche 
Bundesgenoffe Rußlands. Sollte e8 im’ Fall eines allgemeinen 
Krieges Defterreih einfallen, aus Eiferfuht gegen Rußland ſich 
an England anzufchließen, fo würde der deutſche Bund offenbar 
gegen feine eigenen Intereffen handeln, wenn er in diejes engliſch— 
öfterreichifche Bündniß einträte; der wahre Weg des Heiles für 
die deutfchen Fürften wäre dann nur die innigfte Vereinigung nit 
Rußland. Würde auch ein ſolches Bündniß der deutichen Regie— 
rungen mit Rußland die öffentliche Meinung in Deutjchland gegen 
fi) Haben, jo fomme es doch den Negierungen als den eriten und 
wahren Wächtern der Nationalintereffen zu, nicht nur die Nüzs 
lichkeit fondern auch die Nothwendigkeit eines ſolchen Bündniffes 
anzuerkennen und darum nadzufuchen. . 

Dis waren die Rathichläge Rußlands an die deutjchen FZürften, 
So fuchte es die politifche Zerjplitterung Deutjchlands zu unter- 
halten, fo die Sonderintereffen der Fürften zu nähren, den Par- 
titularismus, damit Deutfchland nicht eins und miüchtig werde, 
So förderte es das Mißtrauen der Eleineren — gegen Deſter⸗ 
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reich und Preußen. So leitete e8 die erſteren an zu Mafregeln des 
Abjolutismus, deren nothwendige Folge fein mußte, daß diele in 
der Licbe und im Vertrauen ihres Volkes verloren hätten und im 
Augenblide des Kriegs und der Gefahr um fo jchwächer dageſtan— 
den wären. So pflegte es die Eiferfucht zwiichen Oeſterreich und 
Preußen, So leitete e8 Preußen wie Defterreih und wie den 
deutihen Bund an, Schritte zu thun, welde.alle beſſeren Deut 
fhen beleidigen und die Kluft immer größer machen mußten zwi 
schen den Fürften und ihren Bölfern. Gelang die Intrigue in 
allen ihren feinen Fäden, gelang es, DOefterreich und Preußen in 
Eiferfuht und Spannung zu erhalten, den Partifularismus der 
mittleren und Fleineren Fürften zu verewigen, ihnen das Vertrauen 
der Negierten zu entziehen, in die Völker Durch Erziehung einen 
knechtiſchen Sinn zu pflanzen: fo ftand Rußlands Planen auf 
Deutſchland ein baldiger. Sieg in Ausſicht. Es brauchte nur zu 
zuwarten, die Jahre reiften und legten dann den Sieg felbft in 
feine Hände. Die deutſchen Angelegenheiten wurden Dann von 
Petersburg und Warſchau aus geordnet. 

Während fo Rußland am Anfang wie am Ende der dreißiger 
Sabre den geheimen Mittelpunkt bildete für Alles, was Defterreid, 
Preußen und der Bundestag in ihren eigenen Ländern und in 
Deutfchland gegen den Geift der Zeit thaten, und dadurch immermeht 
an Halt im Volke verloren, lieh ſich der ruffiihe Hof feine Mühe ver 
Drießen, in Deutfchland und Italien durch perfönlicyes Auftreten den 
Schein der Großmuth und Freigebigfeit, der Leutfeligfeit und ſelbſt 
eines gewiffen Liberalthuns um fi) zu verbreiten, daß viele Deutſche 
und Staliener, vorab die Frauen, ganz entzückt waren von der lie 
benswürdigen Erfcheinung des Kaifers und feiner Faiferlihen Söhne 

Denn jezt fingen die häufigen Reifen des ruſſiſchen Kaiſert 
und feiner Familie in Deutfchland an. Wirkte, was die ruffiiche 
Diplomatie Eleineren deutfchen Fürften zuflüfterte, fhon fo, daß «# 
verfing, fo wirkte die perfönliche Erfcheinung des Czaars an ihrem 
Hofe noch mehr, ja Alles. Noch gaben fi nicht alle deutſche 
Fürften dem Zauber hin. Bon Einem wenigftens jagt man, daf 
er ruffiihe Sympathien weder getheilt habe noch theile, fo innige 
Bande der Verwandtihaft mit dem Kaiferhaufe ihn verfnüpfen — 
von dem Könige von Württemberg. 
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Das ruffiiche Kaiferhaus hatte neuerdings mehrere Heirathen 
mit deutichen Fürftenhäufern geichloffen. Die Kaiferin felbft war 
die Schweiter des jezigen Königs von Preußen, Des Kaifers 
Bruder Michael war mit der deutfchen Helena, der Bruderstochter 
des Königs von Württemberg, vermählt. Im Jahre 1839 wurde 
die Tochter des Kaifers, Maria, die Gemahlin des Herzogs von 
Leuchtenberg, und bald darauf wurden mit den Höfen von Naffau, 
Heffen-Darmftadt und Heffen-Kaffel VBerwandtichaftsverhältniffe an— 
gefmüpft, zulezt vermählte ſich die jüngfte Tochter des Kaifers, 
Dlga, mit dem Kronprinzen von Württemberg. Die zweite Tod): 
ter, Alexandra, war geftorben, ehe nur etwas von den Entwürfen 
oder Ausfichten verwirklicht wurde, welche die Politif an ihre Ver— 
bindung mit dem Prinzen von Heffen gefnüpft hatte, fowohl im 
Herzen Deutfchlands als an der deutfchen Nordſeeküſte. 

Das Schöne und herzliche Familienleben im engften Kreife des 

Kaiferhaufes führte auf den Neifen in Deutfchland fogar vor den 
Augen des Volkes rührende Scenen herbei. Wenn der Kaifer und 
die Kaiferin nach einiger Zeit der Trennung ſich wieder fanden, 
fo gefhah das erfte Zufammentreffen- öffentlich vor vielen Taufen: 
den von Deutichen, wie einmal bei München; und fo Schön und 
wahr- Die Freude des Wiederfehens, die Thränen, die Umarmungen 
und die Küffe waren, fo fehlte e8 doch unter dem davon fehr ges 
rührten Wolfe nicht an foldhen, welche diefe vor aller Welt auf 
deutſchem Boden offen gelegten Gefühle des Herzens und Liebes: 
zeichen mit der berechnenden ruffifchen Politik in Verbindung brad)- 
ten, und dem Auftritt eine Abfichtlichkeit -beilegten. 
* Much der glänzenden Freigebigfeit des Kaifers wie der Glie— 
der der faiferlihen Familie, die, wo fte ſich eine Zeitlang in 
Deutfchland aufhielten, wahrhaft faiferliche Gefchenfe, einen Regen 
von Orden, Brillantringen, Uhren, Dofen und Gpldftüden zu: 
rüflieg, fo wie ihrer Herablaffung und Aufmerkfamfeit für Mens 
hen und Dinge wurde nebenbei eine yolitifche Abſicht unterlegt. 
Und wie feitdem an den Höfen und im Staatsdienft deuticher 
Staaten viele die ruffüichen Auszeichnungen trugen, fo fanden fid) 
auch in der deutihen Preffe nicht wenige und gewandte deutjche 
Federn, welche in ruſſiſchem Sold und Sinne in diejenigen deuts 
Shen Blätter ſchrieben, die ſich dazu hergaben, 


Bweites Hauptſtück. 


Das Auftauchen kirchlich-demokratiſcher Elemente und 
die Fortſchritte der kirchlichen Partei. 


Der Czaar befolgte die alt-römiſche Politik und die franzöſiſche 
zugleich: er gebrauchte nicht nur die Fürſten, ſondern auch die Schrift— 
ſteller, als Werkzeuge zur Knechtſchaft. 

Dennoch wuchs in den vierziger Jahren der Haß gegen Ruß— 
land und die Zahl der Liberalen in Deutſchland; und zu den 
Feinden Rußlands gehörten ſogar die Feinde des Liberalismus, 
die katholiſch-kirchliche Partei, deren Kopf der Jeſuitenorden war. 

Die leztere Partei war Rußland feind wegen deſſen, was 
Rußland gegen den Glauben und die Nationalität Polens that. 
Bei den Katholiken hatten die Polen viel Theilnahme für ſich als 
Katholifen, als Glaubensgenoffien, die von Abtrünnigen, den 
Nuffen, bedrüdt werden, Schon bei der polnischen Nevolution 
ſprach fih in Defterreih die öffentlihe Meinung darum Tebhaft 
für die Polen aus, und Metternich ging fogar eine Zeitlang auf 
den Gedanfen ein, Polen wieder herzuftellen, wenn e8 einen öfter 
reihifhen Prinzen zum König wähle. Den Gedanfen der Wieder 
herſtellung Polens und der Rettung diefer öftlihen Mark des 
fatholifhen Glaubens nahmen die Führer der Fatholifch: irchlichen 
Partei wieder auf. | 

Der Mittelpunkt der Firhlichen Beftrebungen überhaupt, wie 
namentlich in diefer Richtung, war für Deutfchland die baverifche 
Hauptitadt. In Münden fab man in Ddiefen Sahren die bedeus 
tendften Männer diefer Farbe ab» und zugehen, aus Franfreich, 
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aus Stalien, aus der Fatholifchen Schweiz und vom Rheine. Im 
gaftlihen Haufe des deutſchen O'Connels, wie fie ihn. nannten, 
Joſephs von Görres, ſah man geiftlihe und weltliche Polen, den 
Herrn von Lamennais und den Grafen Montalembert. 

Hier in diefem Kreife, zu welchem freilih nur eine Fleinere 
Zahl gleichgefinnter Einheimifcher gezogen wurde, wurden Die 
Mittel und Wege befproden, um den Beftrebungen zu begegnen, 
welche die Zeit gegen die Fatholiihe Kirche richtete. 

Eine Schattirung der kirchlichen Partei juchte jeit einiger Zeit 
ein neues Element in fid) aufzunehmen und in der ganzen Partei, 
wie wohl zunächft nicht mit Erfolg, zur Geltung zu bringen. Das 
war das demofratiihe Element. Es war Dies eigentlich nur eine 
Rückkehr zum altkirchlichen Geifte; denn das Chriftenthum im Ans 
fang und noch das mittelalterliche Papſtthum in feiner Größe, die 
mittelalterlihe Kirche in ihrer gejunden Kraft, waren wejentlich 
demokratiſch. 

Zuerſt waren es die Jeſuiten in Nordamerifa, welche das 
demokratische Element in- ihr Glanbensbefenntnig aufnahmen. Der 
größte Theil der weftlichen Freiftaaten ift jezt katholiſch und die 
fatholifche Kirche macht dort - außerordentliche Fortſchritte. Die 
andern Glaubensbefenntniffe Löfen fih in Hunderte von Gecten 
auf oder fterben ab am AIndifferentismus, an der Gleichgültigfeit, 
weil fie ftehen geblieben find und ſich nicht mit dem neuen Gehalt 
der Zeit erfüllt und fi) zeitgemäß gemacht haben. Die Priefter 
des Fatholifchen Glaubens aber liegen dort denfelben in feinem 
evangelifchen Element, in der volfsthümlichen Freiheit, ſich vers 
jüngen. Daher hat er dort feine neue fiegreihe Kraft. 

Lamennais wurde der Herold dieſer Richtung in Frankreich, 
und der kirchliche Graf Chateaubriand fehrieb zu Ende der dreißiger 
Jahre: „Die Kriftlihe Religion tritt in ein neues Alter, Wie 
die politifchen Einrichtungen und die Sitten, fo geht auch fie-einer 
dritten Umgeftaltung entgegen. Sie geht los auf das große Prin- 
zip des Evangeliums, Die demofratifche Gleichheif vor den Mens 
ihen, wie fie die Gleichheit vor Gott längft anerkannt hat. Sie 
wird philofophifh, ohne. aufzuhören göttlich zu fein, Ihr dehn— 
barer Kreis erweitert fid) mit der Einficht und der Freiheit, wäh- 
vend das Kreuz den ewig unverrüdbaren Mittelpunkt andeutet“. 
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Und an einer andern Stelle rief er ‚feiner Zeit zu: „Ich glaube 
nur an die religiöfe Wahrheit, von welcher die Freiheit eine Form 
ift”, Zu Anfang des Jahres 1842 erichien ein merfwürdiges Bud 
über Preußen, worin dieſe deutfhe Macht in ihrer Stellung zu 
den religiöfen und politifchen Fragen der Zeit, beſonders zu ihren 
neu erworbenen Landen, ſcharf beleuchtet wurde. Die Schrift war 
von Gazales, einem demofratiihen Jeſuiten Frankreichs. Sie er 
regte durch ihren Inhalt große Aufmerkjamkfeit weit umher. D 
la8 man das Programm, wie die firchliche Partei ſich der freien 
Richtung der Zeit zu bemächtigen und fie zu leiten habe. Der 
Katholizismus und die Demokratie, fagte Cazales, find durch die 
Natur der Dinge, wie durch gegenfeitige Vortheile, eng mit ein 
ander verbunden. Die Demokratie bedarf des Zügels der Kirche, 
und diefe fann in unfern Tagen nur auf dem Grunde der Boll 
freiheit wieder auferbaut werden. Wird die Scheidewand von hüben 
und drüben nicht niedergeriffen, fo bleiben beide zur Ohnmacht 
verurtheilt. In diefem Sinne muß man Propaganda machen. In 
folder Weife nur fann der Einfluß Franfreihs auf Deutichland, 
der in den lezten Jahrzehnten gefhwunden ift, von neuem begründet 
werden, Frankreich möge Deutihland Erlöfung bringen aus dem 
mannigfachen Drud feiner Fürften und feines Adels, feiner Beamten 
und der andern zahlreichen bevorredhteten Klaffen. 

Gazales war einer der Freunde Joſephs von Görres, einer 
. aus feinem engeren Kreife, 

Die Neigungen der firchlihen Partei für Polen waren bei 
den deutfchen Regierungen zuvor ſchon mißtrauifch und mißliebig 
angefehen worden. In manchem Kabinet hatte man ermftlide 
Furcht vor der Herrfchfucht des Jefuitenordens und feinen Minen, 
die er, wenn auch nicht unter dem Throne, doch unter dem Stuble 
des Minifteriums graben möchte. Mit Recht beforgten die Führer 
der kirchlichen Partei in Deutfchland, die unvorfihtige Kundgabe 
in dem Buche von Gazales mößte ihrem Einfluß an deutſchen 
Höfen fchaden. 

Es ift ein Irrthum, wenn man glaubt, Metternich und die 
in feinem Sinne regierenden Minifter deutfcher Staaten feien mit 
den Führern der kirchlichen Partei ganz einig gegangen und in 
Allem gleicher Anſicht geweſen. Metternidy und die andern Minifter 
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wollten die Kirche und die Firchliche Partei nur zu ihren politifchen 
Zweden benüzen, nicht aber fie herrſchen laſſen. Darum wurden 
auch ihre Schritte, wie die Schritte der Volfsmänner, von den 
Regierungen überwacht. Metternich ſah in dem Staat das Haupt- 
gebäude, in der Kirche nur das Nebengebäude. Der Staat follte 
fih nur an. die Kirche anlehnen und durch die Kirche Feftigfeit 
erlangen. Berfchmelzen das Intereffe des Staats mit dem In— 
tereffe der Kirche wollte Metternic) nicht, noch weniger ihr ein Vor— 
zugsrecht einräumen. Die Kirchlihen waren ihm nur dann ges 
nehm, wenn fie durch Lehre und Einrichtungen dahin wirkten, daß 
die Völker nicht aufgeklärt wurden, weil feine Regierung und die 
Herrichaft feiner Anfichten nur in der „Dämmerung des Glaubens“ 
möglich war, nicht aber‘ „im hellen Tageslichte der Intelligenz”. 
Gr hatte die Zefuiten nicht darum in den Jahren 1832 und 1836 
in Defterreich und felbft in der Hauptftadt wieder Fuß faffen laf- 
jen, Kaifer Franz hatte fie nicht darum in feinem Teftamente mit 
400,000 Gulden bedacht, daß fie Demokratie treiben, fondern daß 
fie die Genfur und die geiftige Mauth bedienen, und Werkzeuge 
feines Unterrichtsſyſtems werden, das gute Elementarfchulen dul— 
dete, aber engfte Beichränfung der Hochſchulen vorſchrieb. 

So war ed erflärlih, daß die firchliche Partei in Deutic- 
land vor den Leuten die Uebereinftimmung mit den Gedanken 
Gazales’8 von fid) wies, und Görres feine Schrift „Kirhe und 
Staat” fchrieb, um wieder möglichft gut zu machen, was die Un— 
vorfichtigfeit von Gazales böfe gemacht hatte. In diefer Slugichrift 
verwahrte ſich die Partei gegen demokratiſche Gelüfte. 

Dennoch famen die Ultramontanen in Bayern wie in Defter- 
reich immer mehr in Verdacht, die Anklagen häuften fi, fie wur: 
den von Konfervativen und Büreaukraten geradezu bezüchtigt, ver- 
fappte Nadifale zu fein. In den höheren Kreijen war vor dem 
Radikalismus an und für fih eine Scheu. Der NRadikalismus im 
priefterlichen Gewande erjchien um fo unheimlicher. Die Sprade, 
die der Graf Montalembert in der franzöftichen Pairskammer gegen 
Defterreich führte, vermehrte die Verlegenheit feiner deutſchen 
Freunde. Die Polizeimänner in Defterreih, Offiziere des Heeres 
in Galizien beſchuldigten öffentlid) die Jeſuiten, die kirchliche Partei 
überhaupt, fie feien e8, welche das polnische Volk aufhezen, Es 
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bezog fih das auf den Aufitandsverfuch der Polen in Krakau und 
Galizien _im Jahre 1846 und auf die Gräuel, welche dort zügel 
105 gewordene Bauern an dem galizifchen Adel verübten. Graf 
Montalembert hatte die öfterreichiiche Regierung bezüchtigt, fie habe 
die Bauern gegen den Adel, Polen gegen Bolen bewaffnet, um 
den polniſchen Adel aufzureiben, und dem Aufftande der Polen 
den Nerv abzufchneiden. Das Drdensglied Jarde, Metternichs 
Werkzeug in Wien, jchrieb Fatholifche Betrachtungen gegen die Rede 
Montalemberts in die hiftorifch -politiichen Blätter von Görres, 
Da brad der Führer der kirchlichen Partei in Frankreich ohne 
Schonung los: Montalembert fagte den deutſchen Freunden öffent 
lich, diefe Betrachtungen feien nicht Fatholifch, jondern öſterreichiſch, 
fie feien Verräther an der heiligen Sade; fie haben ficy als feile 
Knehte des Deipotismus gebrandmarft. Auf der andern Geite 
erhoben in Defterreih die Männer des Staats und Der Polizei 
immer lauter das Gefchrei, Die kirchliche Partei wolle auf den 
Trümmern der Fürftenmadht ihre Herrichaft errichten, Es blieb 
dDiefer nichts, als entweder der Bruch mit den deutjchen Regie 
rungen ‚oder der Brudy mit ihren franzöfifhen Freunden. Der 
leztere wurde vorgezogen, um den Einfluß auf-die Regierungen 
zu retten. | ) 

Auch in Sachſen, der Wiege der Reformation, machten die 
Sejuiten Fortſchritte. Am Hof, in dem Kreife der fehr katholiſchen 
föniglichen Familie, waren fie die Vertrauten, ihr Rath wurd 
gehört. Die fehr proteftantifchen Sachſen waren nicht erfreut du 
von, befonders, als in Annaberg, wo von fiebentaufend Einweh 
nern faum fünfzig Fatholifh waren, und für deren religiöfe Be 
dürfniffe genügend gejorgt war, eine Eatholifche Kirche als noth— 
wendig erachtet wurde. Der Bilhof Mauermann, apojtolijger 
Bifar in Sadjen, hatte Hof und Regierung von dieſer Nothwen 
digkeit überzeugt, und 1844 wurde fie eingeweiht Durch Mauer 
mann, zu Ehren des heiligen Ignaz von Loyola und des heiligen 
Franz Käver, wie eine Infchrift in der Niihe am Altare befugte, 
die dort heimlich angebradht war, von der aber bald genug Du? 
Gerücht ausfam. Mauermann galt ſchon feit fange als ein Mit 
glied des Ordens Jeſu, und feine Schritte wurden von dem eif 
rigen Proteftanten mit Argwohn beobachtet. Auf das Gerücht von 
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der Jefnitenfirche in Annaberg wurden die Gemüther im Lande 
ſeht aufgeregt. Das Minifterium für Kirche und Schule und 
Biſchof Mauermann gaben den Annaberger Stadtverordneten Er— 
klärungen und Zufiherungen, die das Land nicht befriedigten, und 
zu gleicher Zeit verbreitete fich, es beitehe eine Jeſuitenmiſſion in 
Dresden. Die Haltung der Regierung und des Hofes war nicht 
der Art, die proteftantifchen Eiferer zu verfühnen oder die Beforg- 
niffe der Liberalen zu zerftreuen, wohl aber den Bürger und Bauer, 
Stadt und Land zu verbittern, ALS noch anderes dazu trat, von 
Augen ber, kam es im Jahr 1845 zu bedenflihen Auftritten. 

Waren auch die Beforgniffe und die Gerüchte über die Forte 
fhritte des Ordens Jeſu in Sachen übertrieben, fo war doc ders 
felbe befonders in diefem Lande fehr eifrig, Boden zu gewinnen 
und Evangelifche zu der Fatholifhen Kirche zu befehren, unter aller 
lei Geftalt. In Weimar, in Gotha, in Leipzig, in Erlangen fah 
oder glaubte man Glieder oder Freunde des Ordens, geheime Bes 
auftragte deffelben thätig. Unter den Leipziger Studenten wurde 
ſehr geworben für den fatholifchen Glauben noch im Jahre 1844, 
auch im den bürgerlichen Kreifen wurde dahin gearbeitet, und manch: 
mal mit Erfolg, nicht überall mit Geſchick. 

Das Ungefhi der Jefnitenmiffion zu Köthen, "die nach dem 
Elöſchen des Fürftenhaufes im Jahre 1847 aufgehoben wurde, 
hatte hauptfäcdhlich beigetragen, die Mipftimmung und die Furcht 
vor dem Orden in Mitteldeutichland zu feigern. Denn den from— 
men Vätern, zu oberft dem Pater Bed fchrieb man alles das zu, 
was der Fürft gegen fein evangelifches Volk feitden that und wor 
durch er es verbitterte. Ob man es ihnen mit Grund oder line 
grund zufchrieb, ihn dazu aufgereizt zu haben, ift gleich viel; daß 
fie nicht fo fi) benahmen, wie ihr Zweck, die Menfchen für fidy- 
zu gewinnen, forderte, daß man es ihnen zufchreiben Fonnte, 
daran waren fie Schuld, 

Jezt erft, am Ende der dreißiger Jahre, erhielten in Bayern 
die Zefuiten das Verſprechen, als religiöfe Geſellſchaft Aufnahme 
zu finden. So mächtig die Geiftlichfeit in Bayern war, fo ſchwer 
wurde es den Vätern dieſes Ordens, fih als ſolche im Lande eine 
Birffamfeit zu verfchaffen, weil König Ludwig gegen fie war, 
wohl auch aus Eiferfucht der übrigen katholiſchen Geiſtlichkeit auf 
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diefen Orden und feine Ueberlegenheit. Die Schwefter des Königs, 
die öfterreichiihe Kaiferin Karoline Augufte, hatte die Väter des 
Drdens mit den beften Empfehlungen nad) München verfehen, aber 
König Ludwig fagte, er bedürfe ihrer für feine Bayern nicht, 
Später hatten fie es von einer andern Geite angegriffen, um auf 
genommen zu werden. Sie hatten wahrgenommen, daß die vielen 
und großartigen Bauten in Bayern ungeheure Summen wegnah— 
men, und daß für den Schulunterricht wenig bleibe, ja es am 
Nöthigen mangle. Sie erboten fid wiederholt, den Unterricht und 
die Erhaltung ſämmtlicher Iateinifchen Schulen, Gymnaften und 
Lyceen des Landes unentgeldlich zu übernehmen. Aber weder die 
fes wiederholte Anerbieten, noch die Fürfpradhe angefehener, von 
den Jefuiten erzogener Staatdmänner vermochten den König andern 
Sinnes zu mahen. In Rom erft im Jahr 1837 gelang es, König 
Ludwig umzuftimmen. 

Seit er für den fatholifhen Gfauben und Gottesdienft und 
die mittelalterlihen Formen zu fchwärmen angefangen hatte, war 
er fast jedes Jahr auf einige Monate nad) dem Hauptfiz der Kunft 
und des Kultus, nah Rom, gewallfahrtet. Da hatte er fich ent 
zückt an den Altären der prachtvollen Tempel in fchwärmerifcer 
Andacht, entzückt, fhönheitöfinnig wie er war, an den marmornen 
und gemalten wie an den lebenden Schönheiten Italiens. Reizende 
Freundinnen in der Billa Malta follen es geweſen jein, im Bunde 
mit dem damaligen Bifhof von Eichſtädt, Karl Auguft, Grafen 
von Reiſach, welchen es gelang, den König zu der Zufage zw 
bringen, die Väter der Gefellichaft Jefu unter dem Namen der 
Redemptoriften in Bayern förmlich einführen zu wollen. Sie 
waren zahlreich in München und ganz Bayern bisher anfäffig, aber 
nur als Privatleute oder als heimliche Ordensglieder in Stellen 
des Staates, aber nicht als religiöfe Korporation, 

Der König wollte ihnen das geräumige ehemalige Jeſuiten— 
follegium in München mit der ſchönen Kirche einräumen. Das 
Sejuitenfollegium war feit langer Zeit in die Hof- und Staats— 
bibliothek umgewandelt worden, und die übrigen wiffenfchaftlichen 
Anftalten und Sammlungen befanden ſich darin. Ludwig ließ zur 
Aufnahme der Bibliothek und der andern Sammlungen einen 
neuen Bau in der Ludwigstraße beginnen. Dennod fanden ſich 
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Hinderniffe für den Einzug der Jefuiten in ihr altes Kollegium, 
Hinderniffe ganz bejonderer Art, und ftatt in München fiedelten 
fie ſich zunächſt in Altötting an, im April 1841. 

Jener Graf von Reiſach, der jezige Erzbiichof von Mündyen- 
dreifing, war in dem deutichen Jefuitenfollegium zu Rom erzogen 
worden und war ein Mitglied des Drdens. 

Wegen der Grundſäze, welche in dieſem Kollegium gelehrt 
wurden, war der Bejuch defjelben nicht nur von Preußen, fondern 
fogar. von Defterreih verboten. worden, ebenfo von Hannover, 
Dennody war es Einzelnen gelungen, monatelang dafelbft zu ver 
weilen. . Die in Berlin verweigerten Päſſe zu einer Erholungss 
reife nah Rom über die Ferien erhielten fie durch bayeriſche Vers 
mittlung in Münden, und nad ihrer Rückkehr wußten es ihre 
Gönner zu machen, daß gerade fie zu den beiten Pfründen in den 
Bisthümern Trier, Münfter und andern preußifchen Diöcefen ges 
langten. 

Bon dem Jahre 1822 bis zum Jahr 1842 waren hundert: 
fünfundzwanzig Deutjche zu Rom zu Prieftern erzogen und nad) 
Deutfchland gefandt worden, und außerdem vierundfechzig in die 
Schweiz. 

Um Ddieje Zeit fprah man viel und öffentlih in Deutfchland 
davon, als ob die Schweiz bald aufhören dürfte, ein felbjtitändiger 
Staatsförper zu fein, und als ob die Zeit nahe wire, wo das 
durch Parteien zerriffene Land, wenigftens dem deutjchen Theile 
nach, wit einem größeren deutfchen Staatsganzen vereinigt werden 
dürfte. Schon darum, und weil die Elemente der Bewegung in 
der Schweiz von Deutſchland ausgingen, oder damit zufammens 
hingen, ift jezt die Schweiz zu betrachten. 


Drittes Hauptfüc. 


Die Schweiz. „Hörner und Klauen’ Die „Strußen” 
zu Zürich und der „Züriputſch“. 





Auch in den Alpen, im alten Herzen der freien Schweiz, 
regten ‚fich diefelben Beftrebungen, wie fie in Köln und am ganzen 
Niederrhein, in beiden Heffen, in Sachen und Bayern im Geiſte 
des Ordens, der da noch unter feinem Namen nicht wirken durfte, 
ftiller und lauter durch alle Klaffen der Gefellihaft thätig waren, 
Nur in Württemberg wagte man noch nicht, in Ddiefer Art firde 
licher Richtung offen aufzutreten; an begründete Klagen, wiewohl 
dDiefe von geringerer Bedeutung waren, fnüpfte man vorerft nur 
einige Fäden an, aber Teije, und um fo ficherer des Erfolgs. 

Diefe Art von Firchlichepolitifcher Macht faß feit Jahrzehnten 
in der alten Schweiz mit einer für. ihre Zwede glücklichen Ge— 
fhäftigfeit. Wie einft in Belgien, in den Tagen des fiegreichen 
Napoleon, war dieſe Macht in der Schweiz als Fluge Ente unter 
getaucht in den Jahren 1830 und 1831, als in Folge der fran 
zöfifhen Julirevolution aud für die Schweiz die Lofung zum 
Kampfe gegeben war, und die veralteten Berfaffungen im ben 
Kantonen erneuert wurden. Sowie der Sturm verraufcht war, 
zog fie, leife und ficher, wieder ihre alten Kreife mit einem Glüch, 
das von Tag zu Tag zu wachſen ſchien. 

Es war im Kanton Freiburg, da faßen, in einer Freiheit 
wie nirgends fonft unter Völkern deutiher Zunge, unter ihrem 
eigenen wahren Namen die Väter der Gefellfhaft Jeſu. Ihr Ein 
fluß in dieſer Stille. der von Deutſchland entlegenen Gebirge war 
dadurch groß, daß in ihre wohlgeleiteten Erziehungsanftalten, aus 
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Preußen, Defterreih, Sachſen und Bayern, viele Eltern ihre 
Söhne fendetgn. Selbſt von Württemberg aus fandten durch 
Bez, Alter der Familie und Einfluß bedeutende Adelige ihre 
Söhne in die Erziehungsanftalt nach Freiburg, fo daß der König 
von Württemberg davon Anlaß nahm, perjönlid einen ritter- 
ſchaftlichen Abgeordneten des Donaufreifes darüber zur Rede zu 
Rellen. Einer der dahin gejandten Söhne war zuvor Jahre lang 
ausgewählter Theilnehmer an den Unterrichtsſtunden gewejen, 
welche im Schloffe zu Stuttgart der eben fo wohlwollende als 
weife Gedanfe des königlichen Vaters feinem Sohne, dem fünfs 
tigen Thronerben, mit einer Anzahl fähigerer Knaben aus allen 
Klaſſen der Gefellfchaft geben ließ. Jener Mitfchüler war der 
ausgezeichnete Liebling des Kronprinzen geworden. Der Krons 
prinz aber, nad) furzem Enthufiasmus für die fatholifche Religion, 
wandte ſich um fo entjchiedener davon ab, als, gerade in- Italien 
jelbft, feine jezige akatholifhe Gemahlin fein Herz ganz gewann. 

Wie in Belgien, jo war es auch in Diefer Richtung in der 
Schweiz. Die Religion war weſentlich politifh, und in der Schweiz 
traten die Vertreter dieſer Richtung geradezu, nicht ariftofratifch, 
fondern demofratiich auf. Die demokratiichen Kantone der Schweiz 
‚waren vorzugsweife ihr Herd. - Befonders war ed Luzern, wo: fie 
ihre Grundfüze wie in Freiburg zur Herrfchaft zu bringen fuchten, 
Seit 1835 waren fie darum bemüht, und, um zu einem Erfolge 
zu gelangen, verließ fogar der päpftlihe Nuntius die Stadt, weil 
der liberale Rath Derfelben nicht auf Das eingehen wollte, wozu 
der Gejandte des Papftes rieth und was er forderte. 

Se mehr aber die firengkirchliche Partei der katholiſchen Schweiz 
rührig und begehrlih war, defto einiger und entfchiedener gingen 
Diejenigen zufammen, welche entweder Feinde diefer Richtung oder 
wenigftens ihr nicht zugethan waren, Einen heftigen Zuſammen— 
ftoß gab es im Jahre 1838 zwiichen Inner- oder Alt-Schwyz und zwis 
hen Außer-Schwyz. Das Leztere hieß fonft aud) das Unterthanen— 
land, das Erftere Das Herrenland. Die Angehörigen des Lezteren 
wollten es nicht verwinden, Daß jene mit ihnen die Gleichheit vor 
dem Gejeze haben follten, Der unter dem Namen des Streites 
der „Hörner“ und „Klauen“ befannt gewordene Zuſammenſtoß 
Beider iſt charakteriſtiſch für die ganze Lage, 
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An die bevorrechteten Altfreien in Schwyz fchloffen fid ans 
dem Landwolfe die Hornmänner an, d. h. die reicheren Landleute, 
welche Hornvieh befaßen und auf die Weide trieben; an die Neu 
freien, d. h. an die des äußeren Landes, fchloffen ſich vom alten 
Lande die Slanenmänner an, Die ärmeren Landleute, welche nur 
Klauenvich, Schafe und Ziegen, hatten und zur Weide trieben. 
Die „Hornmänner“ wie die „Slauenmänner” faßen in Jnuner— 
Schwyz, nicht in Außer-Schwyz. Die ganze Sache war urfprüng 
lich rein politiicher Art, nicht religiöfer. 

Es war zwar im Kanton Schwyz glüdlicher gegangen als im 
Kanton Bafel: Das während des Kampfes um politifhe Rechts 
gleihheit Anfangs der dreißiger Jahre in zwei Halbfantone ge 
trennte Land Schwyz war wieder vereinigt worden durd) die Ver 
mittlung der eidgendjjiihen Tagſazung; aber troz der Wieder 
vereinigung der Landeötheile war der Gegenfaz zweier politiſchet 
Parteien geblieben. Dieje beiden Parteien, die bevorredhteten Alt 
freien und darum Conjervativen einerfeitd, und die lang be 
drüdten find jezt gleichberechtigten Neufreien, die Liberalen aw 
dererfeit8, waren Parteien von faft gleicher Stärke. Der Außer 
lihen Form nah, auf dem Papier, war das Land Schwyz eins, 
Das Volk blieb innerlich entzweit. Materielle Interefien waren c8, 
um die es ſich handelte, In der Frage darüber waren es zunächſt 
nicht die Mafjen beider Seiten, als vielmehr ihre Spreder, ihre 
Führer, welche den Streit fortführten. Das Land Schwyz war 
ein uralt rein demofratifcher Kanton, und in allen Demofratien 
dreht fid) Alles um die Führer, um einzelne Männer des Vertrauens. 

Sn den je nad zwei Jahren wiederkehrenden Bezirks: und 
Kantonsgemeindewahlen kehrte der Kampf zwifchen der Partei des 
Alten und der des Neuen immer wieder. Im Herbft 1833 war 
Nazar Neding, aus altem Geihleht von Schwyz, zum Land 
ammann, und Diethelm aus der March zum Statthalter gewählt 
worden. Der Leztere war einer der erften Führer der Äußeren 
Bezirke bisher geweien. Das verdroß die Führer und ihren Aus 
hang in Altihwyz um fo mehr, als jezt erſt recht gefühlt wurde, 
wie durch die Gleichheit der Rechte die biöherige Behaglichkeit der 
einträglichen Borrechte verloren gegangen war. Die Mönde vom 
Klofter Einfiedeln und die Landgeiftlichkeit bearbeiteten mit den 
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Führern der Partei des Alten das Volk, und ſchon im Sommer 
1834 hatten fih die Führer des alten Landes durch ftürmifche 
Bolfsauftritte wieder des Staatsruders bemächtigt. Schwyz war, 
ed, wohin der püpftlihe Nuntius fi) wandte, als er von. Luzern 
wegzog. Mit feierlicher Feftlichkeit empfing ihn die Partei des 
Alten. In den Wahlen von 1836 wußte fie fih im Siege zu 
behaupten, und fie führte jezt die Jefuiten in Schwyz ein. 

Jezt erſt fam unter das Volk des alten Landes felbit Zwie- 
trat. Bisher war es einig politifch zufammen gegangen gegen- 
über den äußeren Bezirken. Was die Bewohner der äußeren Bes 
jirfe mit Inner-Schwyz in Streit gebracht hatte, die Klage über 
Ungleichheit, das brachte die Aermeren und Armen von "Inner 
Schwyz mit ihren reicheren Mitbürgern jezt in Streit. Bon dem 
Treibrecht auf die große Allmand, in das fich alle Inner-⸗Schwyzer 
in gleiher Weife theilten, hatten bisher nur die Reicheren den 
Gewinn, da fie allein in der Lage waren, Hornvieh auf die Weide 
zu treiben, der Nermere nur Klauenvieh, der ganz Arme weder 
Klaue noh Horn, alfo von der reichen Allmand gar nichts hatte, 
Gegen Ddreizehnhundert der Berechtigten von Schwyz verlangten 
nun, daß die Benuzung der Allmand fünftig von jedem Einzelnen 
bezahlt und der jührliche Gejammtertrag unter alle Berechtigte 
gleichmäßig vertheilt werden jolle. 

Die das wollten, die Armen und ihre Gönner, nannten die 
Reichen Ipöttifh Klauen, von dieſen wurden dagegen die Reichen, 
die es bei ihrem alten Nuzen bleiben laſſen wollten, Hörner ge 
nannt. Es gab auch, welche es weder mit den Ginen noch mit 
den Andern verderben, und mitteln wollten: die hieß der Volfswiz 
Schwänzler. Die Ungerechtigkeit, welche die Hörner in dieſem 
NRechtöftreite gegen die Klauen fih zu Schulden fommen ließen, 
hatte zur Folge, daB diefer Theil der Inner-Schwyzer ſich mit den 
äußeren verband. Die Klauen bofften den Sieg ihres Privat: 
intereffes nur von einem Sieg in den nächſten Wahlen, und nur 
dur) Verbindung mit den Außer-Schwyzern war es möglid), 
Männer ihrer Anficht in Regierung und Gericht zu bringen. 

Sp wurden die Namen. Hörner und Klauen, die ihren Ur: 
ſprung rein nur in einem Privatintereffe hatten, auf einmal zu 
Namen der zwei politifchen Parteien, 
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Da weitaus die Mehrheit des Kantons zur Partei des Neuen 
gehörte, fo war der Sieg der Klauen in Ausficht. 

Um in dieſem politiihen Streite nicht mit ihrer Sache zu 
unterliegen, fezten die Jejuiten in Schwyz alle Hebel in Bewequng; 
denn wenn die Klauen fiegten, war ihres Bleibens in Schmp; 
nicht länger mehr. Sie gaben Rath, fie gaben Geld; das Klofter 
Einſiedeln öffnete feine Geldfaffen. Die Schüler der Jeſuiten 
wurden von ihnen fanatifirt, die Landgeiftlichen gezwungen, all 
gemein die Partei der Hörner zu nehmen, weil e8 zugleich die 
Sade der, Kirche fei.- Die Landgeiftlichfeit hatte Anfangs fid 
zurüdgezogen gehalten. 

Durch das Hereinziehen der Geiftlichfeit befam die Partei 
der Hörner eine fehr günftige Stellung. „Denn“, fagt ein ge 
nauer Kenner fjchweizeriicher Zuftände, „find die Geiftlicen 
mit den Herren einverflanden, fo gebt das Volk wohin man 
es führt. Die Geiftlihen im Kanton Schwyz, unbejchränkte 
Herren des Gewiffend in der ummiffenden Menge, vermögen 
durch das einzige Zauberwort Religion mehr, als die well 
lihen Oberen ' mit dem Worte Vaterland. Ja dieſe Oberen 
felbft, auferzogen von Geiftlihen, oder wenigftens von Kindheit 
auf an tiefe Ehrfurdt für das Kirchlihe gewöhnt, find mehr oder 
minder dem Einfluffe deffelben und den Anfichten der Prieſterſchaft 
untergeben“. 

So ſchön und fegensreih die Stellung der Geiftlichfeit zu 
einem Volk von fchlichter Einfalt wie zu einer großen gebildeten 
Nation fein fann, wenn fie ihren Einfluß gebraucht, um das Belt 
für Vaterland, Recht und Freiheit, für jene Religion zu. begeiftern, 
welche diefe Ideen als ihre nothwendigen Beſtandtheile, als heilige 
Güter in fich fchließt: jo verderblic ift es, wenn die Geiſtlichkeit 
- ihre Macht mißbraudt, um das Volk in geiftiger Unmündigkeit 
und Abhängigkeit zu erhalten, wenn fie demagogiſch wird umd 
Partei macht, um die leicht verführbare Maffe aufzuregen, zu ent 
zünden und loszulaſſen, daß fie gegen ihr eigenes Beſtes md 
gegen Die wüthet, die e8 wollen und fördern, 

- Das Lezte war hier der Fall; nur die Väter Kapuziner ließen 
ſich nicht dazu mißbrauchen, fie liebten den gemeinen Mann und 
er liebte fie; eiferfüchtig mögen fie auch gewejen fein, fie, die in 
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den Urkantonen von Alters ber heimifchen Väter, Auf die neuen 
Eindringlinge, die Väter von der Gefellichaft Jefu. 

Eine Flügichrift der Klauen: „Geſpräch zwifchen einem Klauen: 
und einem Homann“, wurde für religionsgefährlich erflärt und 
von den Kanzeln herab gepredigt, die Klauen erweifen fi) offen» 
bar ald Feinde der römiſch-katholiſchen Religion; fie verdächtigen 
die erften Staatsbeamten und Ehrenmänner des Kantons, um der 
Religion und dem Staate die befte Stüze zu nehmen, und ftatt 
derfelben Männer ohne Religion an’s Staatsruder zu bringen, 
Männer, die ed abgefehen haben auf freie Niederlaffung der Re 
formirten, freie Ausübung der Religion, Bedrüdfung des Klofters 
Einfiedeln, eine zweite helvetifche Regierung, einen eidgenöfftfchen 
Verfaſſungsrath und Schmälerung des Stimmrechtes an der 
Tagſazung. 

Die Führer der Klauen hielten die Thatſachen dagegen, That— 
ſachen aus der Verwaltung und Rechtspflege der lezten ſechs Jahre, 
die bei dem Vorort eingeklagten Verfaſſungsverlezungen, die ver— 
nachläßigten Landſchulen und Straßen, die Schuldenlaſt des Be— 
zirkes, die bereits fällige erſte Ratenzahlung an den Koſten, welche 
die Tagſazung ernſtlich forderte für die militäriſche Beſezung und 
Beruhigung des Kantons im Sommer 1833, Koſten, deren 
Schuld ganz allein die Gegenpartei trug. 

Die Hornmänner fuchten überall Stimmen zu Faufen dur) 
freie Zeche, durch Berfprehungen, um Geld. Geiftlihe und 
Beamte gingen an einzelnen Drten von Haus zu Haus, Noch 
am Tage der Landesgemeinde wurden durchziehenden Klauen ein 
bis vier Thaler für die Stimme geboten. 

Die Landesgemeinde war am NRothenthurm am 6. Mai 1838, 
am Weg nad Steinen und Schwyz, unter der Höhe von Mors 
garten. Unter dem Glodengeläute des Sonntags zogen Klauen 
und Hörner. heran, die Klauen mit Gefang und Feldmufif, alle 
in Saden oder Röden, ohne Waffen, Viele nad) Landesfitte leichte 
Gerten in der Hand; die Hörner meift ohne Jade oder Nod, faft 
alle mit dien Stöden, einige mit Eifenfpizen daran. Mit ihnen 
famen die fanatifchften Geiftlihen. Ihr Sammelplaz war in 
Schwyz geweien, wo fie gut bewirthet und fanatifirt worden 
waren. Beim Auszug aus Schwyz rühmten fie ae fie wollen 
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den Schwyzern Klauenfuppen und Redingsrippen zum Nachteſſen 
heimbringen. 

Die Klauen nahmen Iinfs, die Hörner rechts ihren Play, 
zufammen wenigftens achttaufend ſtimmfähige Bürger, jene in der 
Hoffnung, daß der Ausgang der Landesgemeinde eine befjere Re 
gierung mit Fortfchritten im Staatsleben fein werde; die meiften 
Hörner dagegen im fanatiihen Wahn, daß es fich jezt darum 
handle, ob Schwyz vom Glauben abfallen folle oder nicht. 

Bei der erften Abftimmung fiegten die Klauen mit einer 
Mehrheit von wenigftens fünfhundert Händen. Die Führer der 
Hörner, denen eine angelegte Hinterlift mißlungen war, verlangten 
eine nochmalige Abftimmung. - Die Klauen drangen laut auf A 
zählung. Hart an der Bühne, auf der die leitende Behörde ſaß, 
fam es zum Wortwechjel zwiichen einigen Hörnern und Klauen 
und zu Thätlichfeiten. Auf ein von der Bühne gegebenes Zeichen 
ftürzte die ganze Fronte der Hörner mit gefchwungenen Stöden und 
Keulen fid) auf die Klauen unter dem Gefchrei: „Hauet auf die Röcke 
108, e8 geht um unfere heilige Religion!* Die. jo Ueberfallenen, 
wehrlos, zerftreuen fih in die Ebene und fliehen gegen die An 
höhe, Andere ringen in gruppenweifen Ginzelfämpfen, Viele laufen 
auf die Landitraße, um Steine, oder nad) den Heden, um Zaun 
fteden zu holen. Der Kantonslandammann ftredt das rothe Amtt 
fhwert in die Höhe, den Landfrieden zu gebieten. Die But 
fieht das Zeichen nicht, oder achtet nicht darauf. „Schlager die 
liberalen Chaiben nur todt!“ ruft Pfarrer Schuler von Morihad. 
Auch Kaplan Lofer von Steinen hezt glühenden Gefichts ſeine 
Hörner. Die Stimme des Kapuziners Amanz, der zum drib 
lihen Frieden mahnt, wird übertäubt, er felbft entgeht nur durd 
den Schuz der Klauen der Mißhandlung. Sonft wäre er nieder 
geichlagen worden wie mehr als hundert Klauenmänner, die im 
Kampfe gegen die bewaffnete Uebermacht unterlagen, wie fliehen 
Greife, welche von den Fanatikern ereilt wurden. Bon eimem 
folden wurde auch Nazar Reding hinterrüds zu Boden gerifen. 
„Du verdammter Kezer du“, fchrie der Hornmann in Wuth, „haft 
auch fchon lange Feine Religion mehr gehabt!“ Zwei Klauen non 
Einfiedeln dedten ihn, fonft wäre er erichlagen worden, und brad) 
ten ihn aus dem Gedränge. 
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Iſt das eure Religion, die in Gefahr ift, riefen wadere Män— 
ner den Vorfizenden auf die Bühne hinauf, Der Kantonsland« 
ammann Holdener, ein Hornmann fanatiicher Art, hatte nur lachend 
den Landfrieden geboten. Das empörte felbft einen redlihen Mann 
von den Hörnern fo fehr, daß er den Landammann mit dem Worte 
frafte: „Wenn Ihr Frieden haben wollt, müßt Ihr nicht felber 
lachen“. — Sehet da, was Eure Religion macht, rief ein anderer 
Sandmann, und hielt dem Landammann feine verwundete biutende 
Hand unter die Augen. Indem traf ein aus einer Scleuder ges 
worfener Stein den Hut des Landammannd und drang Durch den- 
jelben ein. Gr und die andern von der leitenden Behörde flohen 
nun eilends in's Dorf. Als man fpäter zur Fortfezung der Lau— 
desgemeinde wieder auf den Plaz ziehen wollte, hörte man, daß 
die Bühne zerftört worden fei. 

Die Klauen waren mit ihren Berwundeten nach allen Seiten 
bin geflohen, e8 waren deren an Hundert, mehrere davon waren 
tödtlich getroffen. Unter den Berwundeten war auch Alois Reding. 
Blutend mußte er fliehen vor den eigenen Landsleuten, von der: 
jelben Stelle weg, auf der fein Vater vor vierzig Jahren, im 
Jahre 1798, gegen die Feinde des Vaterlandes zum Helden fi) 
geweiht hatte, 

Im Dorf am Rothenthurm aber fuchte eine NRotte Hörner 
nad Nazar Reding alle Kammern des Wirthshauſes Durch, wo er, 
ehe Die Landsgemeinde begann, eingefehrt war; fie fuchten ihn mit 
dem wüthenden Ruf: „Gebt uns den Neding her, wir müffen 
Reliquien von ihm nad Haufe bringen!“ Diefer aber.war in 
Sicherheit auf dem Wege nach Einfiedeln. 

Durch's ganze Land Schwyz tobte die Aufregung der Heims 
fehrenden. An mehr als einem Orte kam es unterwegs zu bluti— 
gen NReibungen. Bfarrer Schuler aber hielt eine Danfrede an 
feine Pfarrfinder, die Hörner von Morſchach, gab ihnen eine 
Sreizeche im Wirthshaus am Sattel, und fihritt dann ihnen voran, 
den Rofenfranz betend, ald wäre es eine Wallfahrt. 

In Schwyz felbit, dem Hauptfis der Hornpartei, wurden die 
Klauen beihimpft, ihre Hänfer bedroht, Die Hörner triumpbirten, 
als hätten fie in der Landesgemeinde die Mehrheit erhalten, In 
Einfiedeln, dem Hauptfiz der Klauen, war die Aufregung ebenfalls 
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groß. Sie wuchs, ald einer der Ihren auf den Tod verwundet, 
dem DBerfcheiden nahe, in den Fleden gebracht ward. Und da zu 
gleicher Zeit die Klofterfnechte, die man zur Siegesfeier mit zu 
viel Wein im Kloſter bewirthet hatte, in trunfenem Muth mit 
Steinwürfen und Hohnreden reisten und herausforderten, Da wars 
fen ſich die Einftedler auf die Klofterfnechte, diefe flohen und warfen 
die Gitterthore des Kloftervorhofs hinter fih zu. Die Klauen 
fprengten die Thore ein, das Klofter war ernftlich bedroht, und 
nur die zeitige Ankunft der angefehenften Führer der Klauen ret 
tete das feindliche Klofter, 

Sp ein Bild, aus der Maſſe herausgegriffen, veranſchaulicht 
an und für fi fchon die Zujtände überhaupt, an — dieſer 
Theil der Schweiz krank war. 

Das äußere Land trennte ſich in Folge dieſes Tages am 
Rothenthurm thatſächlich von Innerſchwyz unter einer geſchäfts— 
führenden Behörde der Repräſentanten der Mehrheit des Volk, 
Die Klauen riefen die Vermittlung der Eidgenoffenichaft an, die 
Hörner legten Proteſt Dagegen ein. Gegen das Verbot der Eid» 
genoffen tagte und wählte für fich die Horngemeinde am 17. Juni. 
Die Tagſazung erklärte Landesgemeinde und Wahlen für null und 
nichtig. E8 war daran, daß der Kanton Schwyz, wie längere 
Zeit im Jahr 1833, jo jezt wieder von der Tagfazung militäriidh 
bejezt wurde, Am 22, Juli wurden unter eidgenöffiicher Aufſicht 
die neuen Wahlen vorgenommen. Die Tagſazung erließ ein Ams 
neftiegebot.. Das Land fhien äußerlich beihwichtigt, doch glaubte 
Niemand an einen dauerhaften Frieden. 

Im Laufe des folgenden Jahres wurden drei fchmweizeriihe 
Regierungen in Folge vevolutionärer Bewegungen ganz oder tbeile . 
weife umgeftürzt. Im Kanton Wallis wurde von Außen eine Re 
volution betrieben; vielfady unterftüzt, verbreitete fie fih Doch nicht 
über den ganzen Kanton, und fo ftanden zwei Verwaltungen ein 
ander gegenüber und eben damit neue Verwidlungen nabe.- 

Der Kanton Teffin machte in den lezten Tagen des Jahres 
1839 ebenfalld Revolution, feine zweite im Verlaufe von zehn 
Jahren. Aber drei Wahlfreife proteftirten gegen die vollbradhte 
Staatsumwälzung. Wie in Schwyz, war auch in Teſſin und 
Wallis die Beftechlichfeit, die Käuflichfeit der Stimmen feit fange 
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eingewurzelt, und was der Krebs der alten Ordnung war, das 
blieb er auch für die neue. In Glarus grollte die fatholifche Ve: 
völferung noch fort wegen verlorner Rechte, und die fiegreiche 
Gegenpartei, war eher geneigt weiter noch zu greifen, als wieder 
Einräumungen zu machen. Auch im Aargau waren die Streitigfeiten 
zwiihen Den Katholiken und Proteftanten, wie e8 mit den Klöftern 
zu halten fei, noch im Fortglühen. In Bern herrſchte dumpfes Un— 
behagen und jeder Tag faft fammelte neuen Gährungsjtoff. Luzern 
fand geſchwächt, weil die Eleinen Ffatholifchen Kantone, die ihm 
allein in der Eidgenofjenfchaft Bedeutung gaben, fi von ihm ab- 
gewandt hatten. In Freiburg erhielt fich Die Partei der Jejuiten 
im Sieg. Bon zweiundzwanzig Kantonen waren es eilf, in wels 
hen es mehr oder weniger gährte und ein Ausbruch drohte, 
In Zürich aber, an welches die vorortliche Leitung in diefem Jahre 
von Luzern übergegangen war, fam es am 6. September 1839, 
unter den Augen der Tagſazung, zu einer fürmlichen Staatsums 
wälzung, von wenig Ehre für die Sieger, wegen der Mittel umd 
der Art der Ausführung. - Sie wedte aber eine Aufmerffamfeit 
und Theilnahme für fi, die weit über die Grenzen der Schweiz 
hinaus gingen, 

Die neue Hochſchule Zürich war. fchnell ein vorzüglicher Herd 
geworden, wie für die Wiſſenſchaft überhaupt, fo befonders für 
Verbreitung derjenigen Art von Licht, wie es der neue deutſche 
Geift ausftrömte. Die Schweiz überhaupt nahm feit längerer 
Zeit von Allem etwas in fih auf, was in Deutichland Neues 
auffam in Wiffenfchaft und Kunft, in Bolitif und Kirche; und 
der Drang nad) einer fchweizerijchen Einheit hatte den Gedanken 
erzeugt an eine Gejammtuniverfität der Schweiz, deffen Ausführung 
vorerſt an der Eiferfuht der einzelnen großen Städte fcheiterte. 
Die Züriher Hohjhule war faft ganz mit deutjchen Lehrkräften 
ausgeftattet. Die Regierung war bemüht, nod immer mehr deutiche 
Gelehrte nach Zürich zu ziehen. Es war eine wohlwollende, dur) 
Bildung hervorragende und fehr freifinnige Regierung. 

Die im Jahr 1832 geftürzte alte Regierung hatte die erften 
Intereffen des Volkes verfüumt und unter Ddiefen am meiften die 
Volfsbildung, Gewerbe und Handel, Die neue Regierung ents 
jaltete dafür eine rege und heilfame Thätigkeit. Was in dem 
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Freiſtaat fehlte, das gebildete Deutichland aber hatte, an Vers 
fehrömitteln, Armens und Krankenpflege, an allem, was den Ge 
ihäftsgang befchleunigt, trug Die neue Verwaltung nach Zürich 
über. Züchtige Beamte wurden angeftellt, ihre Zahl vermehrt, 
ihre Lage verbeffert. Der Volksunterricht, der in der traurigjten 
Verfaſſung war, wurde umgeftaltet, zur Bildung tüdhtigerer Lehrer 
ein Schullehrerfeminar in Küßnacht gegründet, der Gehalt der 
Lehrer aufgebeffert, der Schulbejuh der Kinder zur Bürgerpflicht 
gemacht und durchgejezt, jede Gemeinde angehalten, wo es nöthig 
war, das Schulhaus zu erweitern oder neu zu banen. Induſtrie— 
ihule und Gymmafium wurden jo ſorgſam gepflegt wie die nene 
Hochſchule. 

An der Spize des Regierungsraths ſtand Melchior Hirzel, 
der Ausgezeichnetſte im Erziehungsrath war Orelli, das Schul 
lehrerſeminar leitete Scherr. Die Führer der freifinnigen Partei 
waren theils radikal, theils demokratiſch. Ale Handlungen der 
Regierung zeigten, Daß fie Das Wohl des Bolfes wollte und 
mit der Zeit vorjchritt. 

Was zum Handel und höheren Gewerbitand in Zürich ger 
hörte, alles überhaupt, was von der neueren Bildung felbft be- 
rührt war und dem Geifte der Zeit huldigte, anerkannte die That: 
fraft und die Umfiht der Regierung. Weil dieſe die Intelligenz 
aller Orten, wie fie glaubte, für fid hatte, war fie forglos und 
in Sicherheit. 

Es wuchſen aber der Regierung zu den alten Feinden, de 
geftürzten Partei, bald neue Feinde verjchiedener Art und aus 
ſehr verjchiedenen Beweggründen, welde die Partei des Alten zus 
Tezt in Ein Lager vereinigte. 

Da waren die Einen, die Flagten, der neue Liberalismus fei 
gewalthaberiich. Er ſtörte Manchen allerdings aus der Behaglich- 
feit des alten Schlendrians auf; zuvor hatte der Einzelne nicht 
viel nad) der Regierung gefragt, jeder hatte ſich gehen laſſen; 
jezt fragte die Regierung nad Allem, fie griff nad) allen Seiten 
ein und wollte ordnen und neuern. Das verdroß den Mann des 
bisherigen Gewohntſeins, Das ftieß den mittelalterlichen Schweizers 
harafter vor den Kopf, um jo mehr, da, wie früher zu wenig 
oder nichts geſchah, jezt auf einmal zu viel, bie und da auch im 
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einer Weife geichah, die für die Gewohnheiten des Volks zu rafch * 
oder zu ſchroff vorging. 

Da waren-Andere, denen war das neue Regieren zu Eoftipielig. 
Dis zum gemeinften Mann herab hatte man lange genug einge 
jehen und früher geklagt, daß ſchlecht regiert werde. Jezt fagte 
man, früher ſei wohlfeil regiert worden und jezt werde theuer 
regiert. Man vergaß alles Schlechte des alten Negiments und 
bielt fih nur an die Wohlfeilheit deffelben, das ein Nichtregieren 
geweien war: man murrte über die Vermehrung der Beamten und 
ihres Gehalts, über die beften Maßnahmen, wie die Gemeinde: 
bauten, wegen der größeren Steuer. So vereinigte fih das Uns 
gewohnte manches Neuen in der Verwaltung, mancher Perjönlich- 
feit, mit einem Mehr des Zahlenmüffens, um in Manchem Mip- 
fimmung zu erzeugen. ' 

Da waren aber aud noch Dritte, die aus fittlich-religiöfen 
Gründen der neuen Regierung abhold waren. Die Radifalen, 
die jezt das Heft in der Hand hatten, ſcheuten nicht genug den 
alten fittlihen und religiöjen Grund, worauf bisher Volk und 
Land geruht hatten. Die alte Strafgefezgebung war unzeitgemäß 
geworden, eine gründliche Erneuerung unumgänglid. Daß aber 
die Verlezung der ehelichen Treue, welche von Alters her mit kirch— 
licher und bürgerlicher Strafe belegt war‘, in dem neuen Geſez, 
nach dem Vorgang der meiften deutihen Staaten, nicht mehr an 
und für fich gefezlich gerügt werden follte, fondern nur, wenn der 
gefränfte Theil klage — das war gegen den natürlichen Sinn des 
Volkes, gegen fein fittliches Gefühl. 

Und während die Regierung in ihren Reformen alten Irrthum 
wohlmeinend und mit Recht befümpfte, ftieß fie Dad Schwert des 
Geiftes zu tief ein, fie traf hinter dem Aberglauben, den fie füllen 
wollte, in's Herz des Glaubens, fie verlezte das religiöfe Gefühl 
des Bolfes. 

In Dentfhland theilte fih um dieſe Zeit die Partei des 
Fortſchritts, was das Religiöſe betrifft, in drei Klaffen. Die 
Einen waren, ohne pietiftifch zu fein, fromm altgläubig ; fie wollten 
den Fortichritt im bürgerlichen Leben, in den politifchen Gefezen 
und Einrichtungen, dabei aber wollten fie das Neligiöfe und das 
Politifche weit auseinander gehalten wiffen; wie fie den Glauben 
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als einen Schaz im Herzen trugen und äußerlic die gewohnte 
Gottesverehrung übten, jo wollten fie diefen Schaz auch im Herzen 
des Volks unangetaftet und bewahrt wiffen. Das waren die Min 
ner, die etwas vom Geift und von der Art der freifinnigen Eng 
länder an fich hatten, aber ihre Zahl war Die Eleinfte. 

Neben ihren ftanden und wirkten in gleicher politifcher Rich— 
tung folde Männer, die in ihr chriftliches Bemußtjein was vom Geile 
der neuen Philofophie aufgenommen und theils Religion und Phi 
fofophie mit einander verfchmolzen, theils wenigftens den chriftlicen 
Glauben, und alles Kirchliche, vom Lichte der Philofophie beleuchten 
fiegen, und Glauben und Kirche nur erneuern, nicht auflöfen wol 
ten. Das waren religiöfe Neformers, aber feine Revolutionäre, 

Die Zahl derer war um dieſe Zeit in Deutjchland noch die 
größte, 

Die dritte Klaffe hatte fi ganz von den Grundlagen des 
Chriſtenthums losgeſagt und glaubte, Die bürgerliche Freiheit könne, 
ja fie fünne nur begründet werden, wenn Das Wejen des bie 
berigen Glaubens ‚und Firchlichen Lebens weggeräumt wäre, Das 
waren die Philofophen der neufritifhen Schule. Sie felbft waren 
größtentheils wiflenihaftlihe Köpfe, aber einjeitig, ohne Kenntnif 

"der Menſchen und der Dinge wie fie lagen, namentlich ganz ohne 
Kenntniß des Volksgemüths und der Bedürfniffe des weiblichen 
Herzens unter allen Verhältniffen und Ständen, Sie wollten an 
die Stelle der Religion die Philofophie unterfchieben ; ftatt deſſen, 
was bisher mehr oder weniger lebendiger Glaube, Nahrung dei 
Gemüths „geweſen war, wollten fie reine Vernunft, abgezogen 
- Begriffe, Nahrung des — den Deutſchen geben und ihnen 
Alles damit erſezen. 

Das war gegen alle Geſchichte, es war gegen die Natur; 
denn das Volk wird nie ein Philofoph und foll feiner werden, 
Und gerade dieſer wiffenfchaftlihe Radifalismus war es, Diefer 
Liberalismus der dritten Klaffe, was die Führer in Zürich von 
Deutichland aufnahmen. 

Der Bürgermeifter Melchior Hirzel war mit Doctor Strauf 
perſönlich befannt geworden, welcher damals an der Spize Dexer 
ftand, die den alten kirchlichen Bau abtragen wollten, und durch 
das Sceidewafler der Kritif den alten Kitt zerjezten und Stein 
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um Stein lösten. Angefteft von dem Idealismus diefer Schule, 
der ftetö ihre unbedingten Jünger fih und ihre Freunde mit der 
Mehrheit, ja mit dem Volke verwechleln lieh, glaubte und äußerte 
er, dad Volk ſei überall über die alten Kirchenlehren hinaus, na— 
mentli Das von Zürih. Die Beftrebungen des gewerblichen Vers 
Nkehrs und die freien Einrichtungen des Landes feien ihm eine gute 
Vorſchule geworden, es fei vorbereitet für eine „vernunftgemäße“ 
Auffaffung der chriftlihen Religion, Hirzel wollte nicht jo weit 
geben, als fein Meifter Strauß, und wußte aud damals nod) 
nicht, wie weit diefer innerlich fchon gegangen war, und folgerichtig 
auch äußerlich bald gehen würde. Er wollte zwar, wie diefer, „die 
alten Schladen det jüdisch- hriftlichen Lehre vollends ausſcheiden“, 
aber um Das Weſen des Chriſtenthums zu retten,. das in der Lehre 
vom perjönlichen Gott, von der göttlichen Vorfehung und von der 
Unfterblichfeit der Seele und in einem von Chriſtus beabfichtigten 
Reiche von Sittlichfeit und Tugend zu fuchen fei. Die Drei erften 
Lehren batten für Strauß ſchon damals Feine Wahrheit mehr, 
wie er bald durch feine Dogmatik offenbarte, und man fieht, Hirzel 
hatte ſich in Strauß geirrt und vergriffen ; Hirzel felbft neigte mehr 
der zweiten Klafje des deutjchen Liberalismus zu als der dritten, 
Im Schullehrerfeminar hatte Hirzel jchon feither den Grunds 
faz durchgeführt, daß die Schule mit der neuern Zeit, mit den 
Bedürfniffen und Wünfchen derjelben in Uebereinftimmung gebracht 
werden müſſe, In Diefem Sinne war gelehrt worden. Daß die 
Bildung, wie fie Scherr den Zöglingen für das fünftige Lehramt 
beibrachte, aller chriſtlichen Grundlagen entbehrt habe, war eine Ver— 
liumdung der Zeloten. Feind wie Freund hat nachher anerkannt, 
dab fi Scherr um das Schulweien des Kantons und mittelbar 
der Schweiz überhaupt hoch verdient gemacht habe. Nicht uns 
Hriftliche Gefinnung und Lehre ging von dem Seminar aus in 
die Volksschulen über, nur ein vom Lichte der Vernunft erleuch- 
tetes, wie die einen fügen, oder ein, wie die andern meinen, 
mehr auf den Verſtand ald auf das Gemüth berechnetes praftijches 
Chriſtenthum, das mehr auf das Sittlihe als auf den Buchftaben 
des Dogma bielt. 
Die Rechtgläubigen unter den Geiſtlichen des Kantons, und 
deren war die größere Zahl, kamen bald in heftigen Widerſpruch 
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mit den Lehrern der Schule. Was hier gelehrt wurde, ftimmte 
nicht mit dem, was fie in der Kirche lehrten. Die Lehrer der 
Schule fahen in dem Einjprud der Geiftlihen das Bemühen, das 
Volk abfihtlih im Aberglauben zu ftärfen; fie fuchten eine Heu— 
helei darin, das Volk von der Aufklärung entfernt zu halten, 
In den Häufern, im Schooße der Familien aber hatte die Geil 
lichkeit mehr und ftärfere Wurzeln, als die neue Lehre, und alt 
der fremde Lehrer, von dem fie vorzüglich ausging; um fo mehr, 
da gegen diefen Fremden die Fatholifche wie die reformirte Geiftlid, 
feit mit Wort und Schrift arbeiteten; denn Schere war nicht nur 
fein geborner Schweizer, fondern aud Fein geborner Proteftant, 
er war ein von der katholiſchen zur proteftantifchen Kirche Ueber 
getretener. 

Meder diefer Macht der Geiftlichfeit im Bolfe, noch der Madt 
der alten, von den Vätern ererbten Art des Glaubens, mit der 
das Volk zuſammengewachſen war, fchenften die Führer des Fort 
fchritts die nöthige Beachtung, darüber getäufcht durch ihre eigene 
- Meinung von der Güte ihrer Zwede, und dadurd, daß fie mur 
auf ihre mächften Umgebungen und auf den Theil des Volkes 
ſahen und hörten, der mit ihnen übereinſtimmte. 

Bei diefer Erregung der Lehrer der Kirche gegen die Lehrer 
der Schule fam der Name des Doctor Strauß erft unter dad 
Bolf. Denn die Geiftlichen fagten, das „antichriſtliche“ Bud, 
„das Leben Jeſu“ von Strauß, fei das neue Evangelium im Schul 
Iehrerfeminar zu Küßnacht. Bis dahin hatte das Scweizervoll 
von Strauß nichts gewußt. 

Strauß, als Lehrer an eine Hochichule berufen, wäre ohne Frage 
eine wiffenfchaftlihe Zierde erjten Ranges für jede geworden, und 


hätte beſonders für die neue Hochſchule Zürich nicht nur Diejes wer 


— 0 


den müffen, jondern auch Durch feinen weithin verbreiteten Ruf und | 


durch die Anziehungskraft feiner Auffaffung wie feines Vortrages 
aus ganz Deutſchland viele Studirende nad) Zürich gezogen. Was 
mit allen ſchönen Eigenfchaften zum Univerfitätslehrer fo reich wie 
Strauß ausgeftattete Männer, für fi allein jchon, zum Aufblüben 
einer Hochjchule leiten fönnen, war aus den Erfahrungen deutſcher 
Städte M den lezten fünfzig Jahren zur Genüge befannt. Unter 
den gegebenen Umftänden in Züri aber war Die Berufung des 
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Doctor Strauß ein Wagniß für die Regierung. Männer, die mit 
M, Hirzel übereinftimmten, warnten ihn davor ald vor einem Schritte, 
der gefährlich werden könnte. 

Troz diejer Warnung, troz ded Widerfpruchs der theologischen 
Facultät, wurde Strauß zu Anfang des Jahres 1839 auf den Lehr: 
ſtuhl der Kirchengefchichte und Glaubensichre nad Zürich berufen. 
Die Radifalen waren voll Freunde, Strauß wird, fagten ihre 
Blätter, für die Pfarrer leiften, was Scherr für die Schullehrer. 
Die Bildung der Kirhe wird mit der Bildung der Schule über: 
einjtimmend werden. Beide jollen und müffen barmonifch, zu eins 
ander ftimmen, um den Triumph der Aufklärung und der Freiheit 
zu fichern. 

Das überfezte die Gegenpartei in ein anderes Deutſch, das 
für den gemeinen Mann ebenſo verſtändlich als aufreizend war. 
Das waren die feit 1830 geftürzten Nriftofraten und der größte 
Theil der Geiſtlichkeit, was davon entweder altaläubig oder fogar 
pietiftiich war, alle, die der Philofophie überhaupt und zumal der 
neuen abhold waren. Die Ultramontanen unter den Katholifen 
waren in dieſer Sache ihre natürlichen Verbündeten. Bon beiden 
Seiten, von Katholifen und Proteftanten, wurde nun der Kampf 
gegen die Anhänger von Strauß, gegen die „Strußen“, d. h. gegen 
die Regierung und die Liberalen begonnen, von der Kanzel, in 
Tagblättern, in Zlugichriften, in den Wirthshäufern, in Vereinen 
und Verſammlungen. Alle verlezten Interefien, alle gefränften 
Borurtheile und Borrechte -bier, alte, auf die Katholifirung der 
ganzen Schweiz gehende Plane dort, vereinigten fich zu einer Re 
aktion, zu einem Kampfe, der politiih war, und mur einen reli- 
giöfen Beiſaz hatte, den man aber Flug ganz religiös fürbte, ins 
dem man die Glaubensfahne aushing, um die Volfsmaffe gegen 
die Regierung zum Werkzeuge zu haben. Die alte Sitte des 
Volfes, fein jittlihes Gefühl, war theild durch qute Maßregeln, 
theils durch Mißgriffe der Regierung gereist worden. Das war 
zuerft bemüzt worden. Jezt warf man den Auf in’s Volk, wie 
früber in dem katholiſchen Schwyz, fo nın im proteftantifchen 
Kanton Zürih: „Die Religion ift in Gefahr!“ Die, welche dabei 
in Hauptrollen im Vordergrund thätig fich zeigten, waren Geiſt— 
liche, nicht nur proteftantifche, auch katholiſche. 
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Die verbefferten Volksſchulen wurden Pflanzſchulen der Im— 
pietät und des Unglaubens genannt, die Einrichtungen der Liberalen 
Regierung überhaupt wurden als unſittlich, als unchriſtlich, als 
ganz irreligiös in Tag- und Flugblättern verſchrieen. Die geftürzte 
ariftofrattiche Partei fei e8, welche dem Volke fein Heiligftes, feine 
Religion, retten wolle. Das feien „Die auserforenen Freunde dei 
Heilands“. Wie man das Chriſtenthum aus der Schule gebracht 
babe, jo wolle man ed nun aud aus der Kirche bringen. Man 
wolle dem Bolfe jeine Religion rauben. 

Saoo ſlautete die Sprade in den Blättern; was mag erft auf 
der Kanzel gejagt worden fein! Es waren gewiß unter den Geil 
lichen foldhe, denen ed um die Religion felbjt zu thun war, Män— 
ner der alten Zeit, von altchriftlicher frommer Gefinnung, welde 
im Ernfte für die Religion Gefahr fürchteten, entweder weil fit 
aus Befangenheit das Neue mißtrauiſch als eine Quelle fittlichen 
und religiöfen Verderbens anſahen, oder weil fie tiefer blickten, 
und zwar nicht von der Sache jelbft, aber von der Ueberftürzung 
und dem rüdjichtölofen Auftreten der Reformatoren fittliche und 
religiöſe Nachteile für das auf fo etwas nicht vorbereitete Voll 
bejorgten, für SchweizersLeben und Schweizer-Stuaat. Die große 
Mehrheit derer aber, welche „die Religion ift in Gefahr!“ jchrien, 
gebrauchte die Sitte wie die Religion nur als Dedmantel politi 
jeher Triebfedern. 

Dafür zeugt, daß man das zürtliche Verhältniß eines ſonſt 
in Allem und von Allen als trefflih anerkannten Mannes der 
Regierung, das an Negierenden in Zürich und in der Schweiz, wie 
überhaupt an Negierenden, nichts Seltenes war, auf die gehäfligite 
Weiſe mit wüjter, voher und gemeiner Hand int den Vordergrumd 
zog. Und doc) hatte die gefammte Geiftlichfeit gejchwiegen, umd 
doch hatte das Volk in Zürich) weder inner» nod) außerhalb ſich 
geärgert gezeigt, als die Herren von der alten Regierung in glei 
cher Weije von. der alten Sitte abwicdhen; aus dem einfachen Grunde, 
weil man früher in Zürich und in der ganzen Schweiz nicht ge 
wohnt war, den Splitter in des Bruders Auge zu jehen und den 
Balken im eigenen Auge nicht zu ſehen. Das foll nicht geſagt 
fein zur Entihuldigung des Fehler, jondern zur Zeichnung der 
Gegenpartei der Regierung. Dafür zeugt, daß dieſe, um ihren 
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Umtrieben den Auftrich der Volksfreundichaft zu geben, jogleih an 
die Religion rein politische Punkte anknüpfte. Da ſagte man, 
ed jei ein wefentliches Erforderniß der Volfsfreiheit, Daß die Ber: 
waltung ohne Kontrole ſei. Die Kontrole der Gemeindeverwals 
tung allein mache die leztere jezt fo Foftipielig, Schon dieſes böſe 
Spiel mit dem wahren ftaatswiffenfchaftlihen Satz, daß die Re— 
gierung die Freiheit des Einzelnen möglichit wenig beſchränken, 
und den Einzelnen möglichjt wenig foften müfle, ein Spiel, vor 
einer politifch noc nicht reifen Maſſe aufgeführt, jpräche für die 
Böswilligkeit der Partei. Dazu ftachelte diefelbe den Haß gegen 
die in Zürich wie in der Schweiz weilenden Deutſchen auf, „gegen 
das Fremde und die Fremden“; diefelbe Partei, die alles Fremde 
fo viele Jahre lang von Franfreih angenommen hatte und mit 
Srankreich gegangen war. Dazu wurde der Eigennuz gegen die 
beilfamften und nöthigften Gejeze der neuen Regierung in’s Feld 
geführt: die Beichränfungen, mit welchen fie den bisherigen 
Korporationd= und Innungsgeift weile umgeben hatte, worunter 
dad Ganze und Die. Einzelnen Jahrhunderte lang gelitten hatten, 
wurden für Diejenigen ansgebeutet, welche durch die wohlthätigen 
Gejeze verloren hatten, ausgebeutet, der Maſſe gegenüber, zu deren 
Gunften die neue Zeit dieſe gejezlihe Wohlthat erobert hatte, aus: 
gebeutet in der Bewußtheit, dag die Maffe nicht begriff, wie die 
Erfolge dieſes Geſezes nur zu ihrem Heil, und gegen die Be 
vorrechteten war. Die ımläugbaren Fortichritte in der Rechts: 
pflege und Verwaltung wurden ald Volksplackereien, als dejpotijche 
Gejeze dem Volke geſchildert. | 
So zeigt fih, daß Beweggründe und Bewegung bei den Füh— 
rern rein politifcher Art waren; ihnen galt e8 den Sturz derer, 
die am Ruder waren, um fich defien felbft zu bemächtigen. Anders 
war es in der Maſſe. Dieje war weientlicy religiös erregt. Die 
Religion war ihr die Hauptjache, das Politifche lief nur mitunter. 
Die Bearbeitungen der Mafle geihahen Schritt für Schritt, 
allmählig. Das Gift wurde in berechneten Dofen in die Blätter 
und in die Predigten eingerüubrt. Geleitet wurde die Aufregung 
von einem Glaubenskomite. Darin ſaßen die geftürzten Ariftofra- 
ten mit ihrem glühenden Haß gegen ihre Sieger, und die fana- 
tiſchſten Geiftlichen, die, weil die Radikalen den Einfluß und die 


416 Die Schweiz. „Hörner und Klauen“. Die „Strußen“ ꝛc. 


Unabhängigkeit der Geiftlichfeit brechen wollten, um fo eifriger 
waten, die Regierung zu ſtürzen. 

Die Bewegung äußerte ſich zuerft in den gedrängt vollen 
Kirchen Zürichs, und drang fchnell am See hinab und im das 
innere Land. „Die Herren in Zürich wollen die Kirdye zerftören, 
fie wollen uns türfifch machen!” Das war das Schlagwort. Ju 
Watenfchweil wurde Strauß, der außerhalb des Kantons umd 
außerhalb aller Politik fidy befand, im Bildniß verbrannt, überall 
fanden Gemeindeverfammlungen Statt. _ Der wildefte Janatismus 


taste in den Maflen. Das Eigenthum, ja die Kinder, wie fe, 


aus der Kirche heimgingen, felbft die alte Mutter eines Mannes 
wurden mißhandelt, weil er vermitteln wollte und nicht ganz in 
ihren Fanatismus einftimmte. In allen Gemeinden des Kantons 
verbreitete fich die Aufregung reißend fchnell. Im den induftriellen 
Bezirken fchürten die Fabrifherren, weil die Regierung ihre Fabrik 
finder mit Zwang zur Schule anbielt. Es bildeten ji eilf Be 
zirfsfomites und aus diefen heraus ein Gentralfomite in Zürich, 
wohin jedes Bezirksfomite zwei Abgeordnete ſchickte. Die Bezirk 
fomites waren aus fümmtlichen zum Bezirke gehörigen Gemeinden 
zufammengefezt. Jedes Mitglied der Bezirksfomites war wieder 
Borftand des Gemeindefomites, das in jedem Ort aus zwölf No 
tabeln beftand. Jedes Mitglied des Centralkomites war in feinem 
Bezirfe wieder Borftand des Bezirfstomites. Da die zweiund— 
zwanzig zum Gentralfomite Abgeordneten nicht immer in Zürich 
anweſend fein Eonnten, fo wurde die Führung der gewöhnlichen 
Geſchäfte einem engeren Ausihuß anvertraut, an deſſen Spize der 
Kaufmann Hirlemann fand. 

Jedes Gemeindefomite ftand durch feinen Vorſtand mit dem 
Bezirfsfomite, jedes Bezirfäfomite wieder durch feinen Vorſtand 
mit dem Gentralfomite in Verbindung. Das leztere hieß auch 
das Glaubensfomite. So gegliedert umfaßte die Bewegung dad 
ganze Boll, Denn die verſchiedenen Komites zufammen zählten 
fünfzehnhundert Bürger, die dafür forgten, daß die Weifungen des 
Gentralfomites in ihrem Kreife vollzogen wurden. Es ward Bor 
fehrung getroffen, daß die Bejchlüffe oder Anweifuggen des Gen; 
tralfomites fpäteftens binnen vierundzwanzig Stunden durch Die 
Bezirkskomites an alle Gemeinden ded Kantons gelangten. 
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So fam eine Sturmpetition von vierzigtaufend Petitionären 
zu Stande, weldhe den Widerruf der Berufung von Strauß for 
derten. Als Folge davon hofften die Führer auf eine allgemeine 
Amtöniederlegung derer, welche für feine Berufung geftimmt hats 
ten, im Erziehungsrath, im Regierungsrath und im großen Rath. 
Die religidfe Bewegung dehnte ſich ſchon über die Grenzen und 
nahm einen immer wilderen, bedrohlicheren Charakter an, da das 
unwiffende Volk durch die fhändlichiten Berläumdungen exhizt 
. wurde, Die radikale Partei hatte in jeder Gemeinde aud ihre 
Ergebenen, aber in den meiften die Minderzahl. Wie das Scul- 
Iehrerfeminar, die Kirchenordnung, ja die Berfaffung, jo jollte auch 
die neue Hochichule bejeitigt. werden. Sie war ſchon früher den 
Landgemeinden ein Dorn im Auge. Sie fei, hieß es, nur für die 
Herren in Zürich und ihre Kinder, fofte viel und nüze wenig. 
Jezt wurde fie denfelben als Herd des Widerchriſtenthums binges 
felt, als Werkzeug gegen Chriſtenthum und Bibel. Das griff 
beim gemeinen Mann noc) tiefer. 

Auf Die allgemeine Bewegung des ganzen Bolfes hin wider- 
tief der Großrath den an Strauß ergangenen Ruf, die Regierung 
fügte fih dem Volke, das fie zwar verführt und im Dienfte frem- 
der Zeidenichaften glaubte, Das aber jeinen Willen einmal deutlich 
. ausgeiprochen hatte. Ein anderer altlirchlider Lehrer wurde ftatt 
Strauß berufen, und dieſer mit einer jührlichen SPBenfion von tau— 
jend Franfen zur Ruhe gejezt, was viel war in einem Lande, wo 
fein Staatöbeamter für die läugften Dienfte Anſpruch auf eine 
Benfion hat. 

Die Regierung aber blieb; fie wollte ihr Werk nicht ſelbſt zur 
Zertrüämmerung bingeben, fie behauptete ihr Syitem, ja fie erfodht 
bald darauf einige Wahlfiege.- Die radikalen Blätter aber fchades 
ten ihr, durch die Art, wie durch den Anhalt mancher Artikel, 
worin die kirchliche Lehre als gefährlicher Aberglaube bezeichnet, 
die Geiftlihen geſchmäht und verhöhnt wurden. Die Blätter der 
Gegenpartei waren noch wüthender, und ebenjo die Geiftlichen 
draußen auf dem Lande, da Radikale unverholen äußerten: „Wenn 
die Pfaffen eine eigene Macht im Staate bilden wollen, jo jolle 
man ihnen zeigen, daß man fie gar nicht braude, Der Schuls 
lehrer, und nicht der SBfarrer, fei eine nöthige vn in der Ges 
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meinde, der bigotte Pfarrer nicht nur eine überflüſſige, Tondern 
eine fchädliche Perfon. Man müfle ihn von der Kanzel weijen und 
feiner Wege fhiden. Der Schulmeifter fönne der Gemeinde eine 
vernünftige Predigt leſen und werde ihre Erbauung beffer leiten 
als der Heuchler und Fanatifer“, 

Die Geiftlihen früher nur in ihrem Einfluß, jezt in ihrer 
Griftenz bedroht, fannen auf einen neuen Schlag gegen das St 
ftem des Nadikalismus Die aeftürzte Nriftofratie kochte und 
wühlte ohnedieß fort, und die -Unbefonnenheiten der Radifalen 
wurden eben jo geichiet als thätig von ihren Gegnern ausgebentet. 
Diefe Gegner wußten zuzuwarten, den Frühling, den Sommer. 
Ahr großer Verein beftand nod in feiner ganzen Ausdehnung, 
wenn er fi auch fchweigend verhielt, als wollten fie warten, ob 
man in den Schul- und Kirchenverhältniffen etwas thue, Das die 
öffentliche Meinung zufrieden ftelle. Die Regierumg glaubte diele 
ihre Gegner eingefhüchtert, das Volk beruhigt. | 

Plözlich wehte durch's ganze Land die Fahne des "Glaubens 
bundes. Als die Führer ficy überzeugten, daß die Ungefchietbeit 
der Radikalen und ihre eigenen ftillen Umtriebe die Volksmaſſe 
dafür reif gemacht haben, trat das Glaubenskomite wieder offen 
hervor und fchärfer als Das erfte Mal. Am 8. Auguſt erlieh es 
an alle Bezirfsfomites eine öffentlihe Kundgabe. Die Zugeftind 
niffe der Gefezgebung, hieß es darin, feien ohne Werth umd ver 
eitelt; die Wünſche des Volks werden verdächtigt, ald wolle man mit 
dem Schilde des Glaubens politiihe Plane deden. Der große Rath 
habe mit Verachtung von dem hriftlichen Glauben gefprochen, ein 
Mitglied die Frömmigkeit für werthlos, andere die Glaubenslehre 
für unwahr, fittenverderblid, ſtaatsgefährlich gehalten. Was Ans 
deres folge daraus, ald daß man die Glaubenslehre abthun müſſe? 
In diefer Lage und Gefahr werde das Gentralfomite nad den ers 
haltenen Aufträgen auch fernerbin nod andere geſezliche Mittel 
und Wege aufſuchen und vorkehren was nöthig ſei, um die ge— 
wünſchten Gewährſchaften für Schule und Kirche zu erlangen. 
Die Kundgabe ſchloß mit dem Worte: „Seid mannhaft und ſtarh, 
und das Ziel wird beftimmt erreicht werden !“ 

Die Regierung jah darin ein Manifeft gegen fih, fie erklärte 
es für anufwieglerifch, fie überwies die Urheber dem Krimindigericht, 
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fie cenfirte die Blätter diefer Partei, was nicht verfaffungsgemäß 
war, und verbot den Gemeinden und ihren Obrigfeiten, den Weis 
fungen des Gentralfomites Folge zu leiften, verbot alle Verſamm— 
lungen, welche durch das Komite veranftaltet werden follten, als 
aufrübrerifche, gegen welche einzufchreiten Pflicht fei. Das Alles 
that fie aber erft am 23. biß,,25. Auguft, aljo mehr als zwei 
Wochen nach der offenen Kundgabe ihrer Gegner, fie ließ ihnen 
Zeit, mehr als genug, das Volk zu bewegen. 

Die Freunde der ariftofratifch: kirchlichen Partei gejtanden 
nachher: das Glaubensfomite in Verbindung mit den Kantons: 
komites — das ſei mehr als eine Regierung neben der Regierung, 
8 jet die Negierung felbft im weiteften Sinne des Worts gewejen; 
die Komites haben fich theilweife der Gemeindegewalt bemächtigt 
und mitteljt diefer auf fünftige Schlußnahmen der Staatsregierung 
einzuwirfen gejucht. Das Glaubensfomite trat in feiner Wirkſam— 
feit als Gemeindebehörde auf; von einer ſolchen wußte weder Ver— 
faſſung noch Geſez. Das Komite überging die ordentlihen Be 
börden, und durch feine geſchickte Wirkfamfeit war in wenigen 
Tagen der Kanton Zürich in thatſächlichem Aufruhr. 

Die Zeit des Schweigens hatte das Glaubensfomite benützt, 
um feine Drganijation nody mehr zu befeftigen und auszudehnen. 
Auf den neuen päpftlihen Nuntius, Monfignore Gizzi, Erzbifchof 
von Theben, der bei der Tagſazung in Zürich war, einen feinen 
und gewandten Diplomaten, und auf den franzöftichen Botjchafter, 
Baron Mortier, welcher ſchon am 8. täglid) erwartet wurde aber 
erft am 21. Auguft eintraf, fagte man, babe es ſich gejtüzt; wer 
kann das jezt Schon beweifen ? 

Das Glaubenskomite erklärte, die Komites Gaben ſich unter 
dem Schuz des Gefezes gebildet, das Verbot der Negierung fei 
ein Angriff auf die Ausübung verfaffungsmägiger Befugniffe. 
Das müſſen wir abwehren, jagte der gemeine Mann, Das Glaus 
bensfomite wurde in dem Grade fedfer und gebietender, als die 
Regierung jhüchtern und nachgiebig wurde. Denn am 31. Auguft 
erließ die Regierung eine bejchwichtigende Erklärung, worin ihr 
Erlaß vom 23. Auguft gemildert und erläutert, der Hauptſache 
nad zurüdgenommen war. Das fruchtete nichts. Das Glaubens: 
fomite rief alle Bezirfsfomites auf den 2, li AALET Kloten, 
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anderthalb Stunden von Zürich. Zugleih trug es Sorge, dai 
dieſe Berfammlung der Bezirksfomites in ihrem ‚Gefolge ein 
Rieſenvolksverſammlung hätte. Ihm Fam es entgegen und jeigerte 
die Gährung, als verlautete, Luzern und Bern haben Truppen 
angeboten und die Regierung habe das Anerbieten angenommen, 
Die gefeggebenden Behörden, erklärte das Glaubensfomite, haben 
dem Bolfe die Garantien für Glauben in Kirche und Schule ver 
fagt; es ift in feinem Heiligften von den einflußreishen Männern 
ſchmerzlich verlegt worden. 
Am 2. September ftrömte der Regen vom Himmel. Dennod 
fammelten fih gegen 15,000 Männer in Kloten, zum Theil aus 
den fernften Gegenden. Greife von mehr als fiebzig Jahren 
waren darunter, Sie trozten dem Alter und der Ungunft der 
Witterung. Unter Anftimmung firhlicher Geſänge zogen fie unter 
Sturm und Regen heran. Jezt erft wurde einem- Theil der Re 
gierungspartei Flar, wie tief die Aufregung fei. 

Unter der Form von Petitionen, die durch eine Abordnung © 
von Kloten nad Zürich gebracht wurden, verlangten fie von der 
Regierung, fie folle Alles, was fie jelbjt oder durch ihre Beamten 
gegen das Gentralfomite erklärt oder gethan, zurüdnehmen, die 
Beamten wegen Uebergriffs in die Rechte der Bürger beitrafen 
und für die Zukunft Bürgichaft gewähren. 

An dieſem Gedränge antwortete die Regierung ausweichend: 
Der große Rath, der auf den 9. September einberufen werden ' 
folle, werde die Befchwerden und Anträge als die oberjte gefty 
gebende Behörde würdigen und, wo es nöthig und möglich fei, Ab 
hilfe leiften. Zugleich aber machte die Regierung die Truppen 
bewegung von Luzern und Bern rüdgängig, ftatt mit Hilfe der 
jelben, was, wenn fie fih einmal halten wollte, politiſch durchaus 
nöthig war, fihernde Erefutivmaßregeln gegen die aufwiegelnden 
Häupter zu vollziehen. Die Politik der Regierung mag ihren 
Grund darin gehabt haben, daß fie in ihrem eigenen Schooß eine 
Partei wußte, die den Sturz der Regierung wünſchte und für 
derte und auf dem Wege von Umtrieben herbeizuführen bedacht 
war. Wären praftiihe Männer ftatt Jdealiften in der Regierung 
gewefen, fo hätten fie, ftatt zu laviren, diefe ihr geführlihen Be 
ftandtheile verhaftet, Eine Eluge Energie, wie fie aud, aber von 
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Nichtmitgliedern der Regierung, angerathen wurde, griff nad) der 
Seele der Bewegung und lähmte fie damit. Aber, wie e8 fpäter 
in der großen Berfammlung deutfher Nation ging, Die idealifti- 
Ihen Stimmführer in der Regierung fonnten fih nicht entfchliegen, 
zu nihtidealen Maßregeln zu greifen, 

Ihre Gegner aber griffen dazu. Der päpftliche Nuntius und 
der franzöftiche Gefandte Baron Mortier hatten die Minderheit, in 
der die Regierung thatfüchlich durch ihr eigenes Ungeſchick fich be; 
fand, redyt wohl herausgefunden, und nachdem fich die Regierung 
des verfaffungsmäßigen ‚eidgenöffifhen ZTruppenzuzugs begeben 
hatte, war es nur ganz natürlich, daß die Gegner der Regierung 
die fihtbare Blöße, die fie ſelbſt zeigte, zu einem Stoß auf das 
Herz benüzten. 

Es ift wahrhaft rührend, zu lefen, wie gutmüthige deutiche 
Menſchen nachher Deutichland glauben machen wollten, wie der 
Kanton vor der Hand zufrieden geftellt gewefen fei und entichlof- 
fen, den Entfcheid der Großrathöfizung abzuwarten, und wie Alles 
duch einen Zufall anders geworden fei. 

Bis zum 5. September that die Regierung nichts. Früh 
Morgens am 6. September fah fie auf den Anhöhen vor der 
Stadt zwifchen zwölf bis fünfzehnhundert Bauern gelagert. Jezt 
erft forgte die Regierung nothdürftig für die Sicherheit, als fie, 
diefe fah, als die Sturmglode im ganzen Bezirk ihr entgegenfoll, 
al8 unter ihren Augen ihr eigener Stadtpräftdent, Oberftlieutenant 
Ziegler, die Bürgergarde in einer Weife, die Far genug war, 
unter die Waffen fammelte; als überall in der Stadt, der Ges 
finnung nad, Verrath an der Regierung fidh zeigte: jezt erft fing 
die Regierung an, fich über ihre Lage Flarer zu werden; aber 
damit kam ihr nicht der energifhe Ehurafter. Sie hatte zu ihrer 
Verfügung den in ihre Dienfte getretenen preußifchen Major Uebell, 
einen Mann des Kopfes und der That. Aber ihm Vollmacht zu 
geben, verfehlte fi. Der Mann mit gefezliher Vollmacht hätte 
die Regierung leicht gerettet. Aber die Regierung, mit allerlei 
Waffen angegriffen, wollte fein Blut vergießen: die mußte fallen, 

‚Daß für den 9. September faft die ganze männliche Bevöl— 
ferung des Kantons in Zürich erfcheinen werde, um der Groß: 
rathsſizung anzumwohnen, das mußte die, Regierung erwarten, 
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Schon um die Freiheit diefer Berathung ficher zu ftellen, mußte 
die Regierung die eidgenöffiihe Hilfe anrufen; die Aufregung de 
Maffen war ja allgemein Fund, Wiederholt wurde im Schoofe 
der Regierung auch darüber berathen, ob man eidgenöfftiche Hilfe 
anrufen folle. Aber die, welche dafür waren, blieben ſtets in der 
Minderheit. Die Anregung der Frage aber war eine Warn 
für das Glaubensfomite, den Augenblid zu benüzen. Das von 
der Regierung in die Stadt gezogene Militär äußerte laut, wer 
es etwa gegen Das Volk, zu dem fie ja aud gehören, brauden 
oder mißbrauchen wolle, verrechne fih fehr. Diefes Militär alle 
war für einen Handjtreih Fein Hinderniß, wohl aber das db 
gendjfiihe, wofern man es fommen ließ. 

Da bot am 5. Nachmittags ein Mitglied des Glaubenskomites 
von Zürich aus den Landflurm auf. Das war e8, warum die 
Sturmgloden draußen die ganze Nacht durch ſchollen. 

Die Regierung, als Volksregierung, hatte ſchon Tange, um 
dadurch die Erneuerung alter Gewaltherrichaft der Stadt übe 
das Land unmöglich zu machen, die Schanzen der Stadt abtrage 
lafjen, die ihr jezt gut gefommen wären. Dennoch fonnte fie mit 
dem kleinen Theil ihr ergebener Milizen fih halten, das zeigte 
gleich der erfte Zufammenftoß. Um 9 Uhr Morgens rüdten De 
Pfäffifoner in die Stadt, die meiften nur mit wuchtigen Stöde, 
nur ein Theil mit Musfeten, viele aber mit Aexten, Senien, 
Picken und Hirfchfingern bewaffnet. An ihrer Spize ging dl 
Führer der fanatifche Pfarrer Hirzel, ein Fatholifcher Priefter, ei 





vierfchrötige Figur, eine Keule. fhwingend. Unter wilden Geſang | 


geiftlicher Lieder eilten fie im Sturmſchritt auf das Zeughaus. 
Wo fie der Stadt-Bürgergarde begegneten, ließ Diele fie durd), 
ohne Widerftand. Am Zeughaus aber ftand Major Uebel mr 
mit dreißig Dragonern und etwas Zußvolf, Der ließ feine Div 
goner vorrüden, da er Befehl hatte, das Zeughaus zu verthe 
digen. Wie er die Säbel ziehen und die Piftolen Laden fi, 
fielen aus dem Volfshaufen einige Schhffe. Nun ließ Uebel ein 
bauen, Die Landjtürmer ergriffen Die Flucht, nachdem fie mann 
Todte und fechsundzwanzig Verwundete hatten. Gab mar din 
Dberbefehl an Uebel, fo war die Regierung gerettet. Statt deſſen 
ftürzte Negierungsratb Hegetichweiler, der zum Glaubenskomitt 
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hielt, mit dem fchriftlichen Befehl herbei, das Schießen fofort eins 
‚ zuftellen, in dem Augenblid, als die Dragoner die zerftobenen 
Bauern durch die Poftgaffe verfolgten. Bon einer Kugel getroffen 
fanf er und verfchied bald darauf. Oberſt Ziegler, dem die Nes 
gierung den Befehl über die Bürgergarden und ihren Schuz vers 
trauf hatte, Tieß einen Theil der Bürgergarde vorrüden und drohte, 
auf Uebel und die Regierungstruppen jchießen zu laffen, wenn fie 
fi nicht in die Kafernen zurüdziehen.. Sie thaten e8 und der 
Negierungsrath übergab das Zeughaus an die Bürgergarde, ja 
er geftattete, daß die Gewehre unter das Volk vertheilt wurden. 
Um 11 Uhr rüdten neue Schaaren ein in die Stadt, voran der 
Sandfturm von Küßnacht und Erlibach, viel beffer bewaffnet, mit 
Karabinern und Musketen, Picken und Helebarden, ihre Pfarrer 
an der Spize, unter dem barbarifhen Kommando: „Scylagt die 
Zürfen todt!“ und furdtbarem Hurrahgefchrei. Man fchäzte Die 
nah und nad) eingedrungenen Bauern zwifchen 10 und 20,000, 
da das in der Stadt und in der ganzen Landihaft längs dem 
See fortlaufende Sturmläuten immer neue Schaaren beranrief. 
Zwifchen 11 und 12 Uhr vereinigten fi vier von den neunzehn 
Mitgliedern der Negierung mit den Häuptern des Glaubensfomites, 
fie bildeten eine proviforiihe Regierung und flürzten ihre ver: 
faffungsmäßigen Amtsgenoſſen. Die Häupter der Radikalen ent— 
flohen, meift verkleidet. Die proviforifche Regierung verkündete 
ihren Amtsantritt, Baron Mortier, der franzöſiſche Botichafter, 
fattete ihrem Präfidenten noch am Abend des 6. jeinen Beſuch 
ab, und das Glaubensfomite verfündete: „Der Sieg ift gewonnen, 
Gott bat ihn der gerechten Sache verjchafft. Manche eurer Brüder 
baben ihn mit dem Leben, viele mit fehweren Wunden errungen. 
Sie haben für das Vaterland, für ihren Heiland geblutet. Im 
Andenken an die für die heilige Religion Gefallenen verübt feine 
Dergeltung für erlittene Unbilden. Zeigt euch ald wahre Jeſus— 
befenner, die, wie er, auch den Feinden zu vergeben wiffen. Die 
Rache ſei Gottes!“ | 
So ſprach das Glaubensfomite unmittelbar nad) feinem Ver— 
faffungsbruch, nad der unnöthigſten „Revolution, die es durch 
wildfanatifirte Landfturms- und Senfenmänner gemacht hatte, Der 
Pietismus, der font immer Ordnung und Gefez im Munde 
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hat, hatte ſich an der gefezlichen Freiheit in einer Weife vergriffen, 
hatte das Volk zu einem derartigen Gewaltumfturz der jelbft 
geſchaffenen verfaffungsmäßigen Ordnung verführt, wie joldes 
fein Seitenftüf in der Geſchichte der Schweiz hat. Der Pietis- 
mus in ganz Deutfchland war darüber voll Frohlodens und Lob 
preifens; er vergaß darüber die gewohnte Maske und zeigte fih 
in der Eigenſchaft, die er heimlich immer an ſich hat, unverfichtig 
vor den Leuten, nämlih in der Eigenſchaft vollfommener In 
fittlichkeit. ! 

Wie weit der religiöfe Fanafismus in der Fälſchung gehe, 
hatte im Auguft diefes Jahres in Oberwallis fich gezeigt. Ju 
Mittels und Unterwallis hatten ſich bei der Frage über Für md 
Gegen die neue Verfaſſung bei der vorfchriftmäßigen geheimen A 
ſtimmung achttauſend gegen- fehshundert Stimmen für die neu 
Berfaffung erflärt. Oberwallis bildet im Verhältniß zur ganzen 
"Bevölkerung ungefähr den dritten Theil. Der Biihof von Sitten 
hatte die Oberwallifer dahin gebracht, daß fie ftatt geheimer Ab 
flimmung offen, mit Unterfchriften, gegen die neue Verfaſſung 


flimmten. Und fiehe da, es famen bei eilftaufend Stimmen dv | 
gegen heraus, das war unmöglich bei der offenfundigen Berdk 
ferungszahl. Bei Einer Gemeinde wurde fogleich nachgewieſen, | 


daß aus ihr mehr Unterfchriften eingereicht wurden, als fie, feht 
mit Einrehnung der Säuglinge, männliche Köpfe zählte. 

Dem Pietismus heiligt fein Zwed jedes Mittel? fragten fd 
betroffen in der Schweiz und in Deutſchland chriftliche Männer. 
Der gefezliche Weg zur Erreihung ihrer Begehren lag für de 
Züricher offen, die Regierung felbft hatte die Bewegung in Dielen 
Weg eingeleitet, man ſah einer fattfamen Willfährigfeit des groben 
Raths am 9. entgegen: da führten am 6. katholiſche und proi® 
ftantifche Pfarrer ihre Gemeinden bewaffnet heran zur blutigen 
Gewaltthat, zum Umfturz der Geſeze und der Obrigfeiten. 

Revolutionen treten da nothwendig ein, wo ein Staat lang! 
frank liegt. Wie ein Fieber oft veraltete Stockungen im Hört 
auflöst und diefe Krife nöthig wird, um gefund zu machen: fe it 
im -Staate die Revolution dieſe Krife, um den Kranfheitäftef 
auszuftogen und das gefunde Leben wieder herzuftellen. 

Ein Freiftaat mit einer Verfaffung wie Zürich kann in diel 
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Nothwendigkeit niemals kommen. Denn die Bürger defelben find 
mit verfaffungsmäßigen Mitteln volllommen ausgeftattet, um das 
Perfonal und den Geift- der Behörden, wenn fie unvolfsthiunlich 
geworden find, im geſezlichen Wege von Zeit zu Zeit zu verändern. 
Der Kanton Zürikh hatte das Petitionsrecht, die freiefte Preſſe, 
dad Bereind- und Verfammlungsrecht in unbeichränfter Weile, und 
überdies, was die Hauptfache ift, die Garantien direkter, in kür— 
jeften Friften wiederfehrender Wahlen feiner Repräfentanten. Um— 
font fuchten die Sieger &8 zu bemänteln, daß der „Züri-Putſch“ 
vielfah nur die Folge unverföhnlichen individuellen Haſſes der 
Perfonen und des ohne alle Noth Fünftlich aufgeregten Fnatismus 
der Menge war. Der fchweizerifhe Ruf litt dadurch im Auslande 
fehr, und redlihe Schweizer nannten den unter den Augen der 
Tagfazung vorgenommenen Putſch weine ſchmähliche Sache”, die 
„Bahn des Berderbens“. 

In Deutfchland machte dieje fehweizer Wirre fih um fo mehr 
bemerklich, weil bier offen und mit der Fauft heraustrat, was in 
Deutfchland, namentlid in Bayern, in Preußen, in Sachſen und 
in Kurbeffen, aber aud) anderswo, nur fein, auf dem Gebiete des 
Wortes, bis jezt ſich fundgab: der Bund proteftantiicher Pietiften, 
der Bund der Helden für die fombolifhen Bücher mit den katho— 
liſchen Ultramontanen, mit den Sefuiten. Ihre Zahl auf diefe 
Weiſe zu verftärfen und dadurch allenthalben auf dem Boden deut: 
fher Sprache das Heft in die Hand zu befommen, war ein Grund» 
faz der Hierarchie, der jezt allgemein durchgeführt werden follte, 


Viertes Hauptftüc. 
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Die Schweiz gehört, nach dem urſprünglichen Zweck dieſes 
Werkes, nur fo weit bier zur Betrachtung, als Schweizeriſches 
und Deutſches mehr oder weniger in ‚dem jedeömaligen Zeit 
abjchnitt fi berühren oder ineinander greifen. Die Reaktion im 
Kanton Zürich nüzte denen, welche das Volk bewegten oder führten, 
für ihre Parteizwede nichts. Ihr Sieg war ein vorübergehenden, 
ein täufchender; er fhlug fo fehr bald in das Gegentheil um, daß die 
Führer des Putjches, die Anftifter der Volksaufregung dieſe ihr 
That verwünjchten. Der lezte Erfolg war das Gegentheil ven 
Dem, was beabfichtigt wurde: das Volk auf dem Lande wurd 
fih feiner Macht, feiner Intereffen, feiner felbft dadurd meh 
bewußt. Diefer Fortfchritt des dDemofratifchen Bewußtfeins in einem 
Freiftante, den bisher nur Minderheiten, Ariftofraten und Radi 
fale, von denen die Einen wie die Andern „Herren“ waren, be— 
herrfcht hatten, war der Sache nad in den Folgen nothwendig 
eine Niederlage, wie für die einen fo für die andern, fir Di 
Ariftofraten am allgrmeiften, 

Es dauerte nicht lange, und die Radikalen wurden durd die 
BVolfswahlen wieder an's Staatsruder geftellt. Das Boll hun 
zur Einfiht in die Künfte der Pfarrer und der Ariftofraten mie 
in der Stadtherren ftädtifche Selbſtſucht, zur Einſicht, daß die 
Religion meift nur Operationsmittel für Das war, was beiden 
‚Proteftanten in der Form des Pietismus, bei'den Katholiken in 
der Form des Jefuitismus angeftrebt wurde, und wozu beide fh 
die Hände reichten für die Beherrfihung einer gläubigen Volksmafl 
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63 kam zugleih auch zur Einfiht, daß der enge Eonfervative 
Geift der Bourgeoifie, der Fabrifanten, der Kaufleute, der Gaft- 
wirtbe, aller größeren Gejchäftsmänner mehr fich felbft ald das 
Wohl des Volkes im Auge hatten; zur Einfiht, daß von Haus 
aus Melhior Hirzel und feine Freunde mit dem Volk als folches 
e3 am beften gemeint. 

Die Männer, die von 1830 bis 1839 am Ruder waren, 
hatten jedenfalls. für. die Kultur der Schweiz Außerordentliches 
geleiftet. Die Ausgezeichnetften derjelben, wie Melchior Hirzel 
jelbft, jtarben bald darauf, Keller verließ die Heimath und ging 
nad Halle, auch Andere wanderten aus oder traten vom Schaus ' 
plaz des politifhen Wirkens ab. 

Es waren lauter Männer von Talent und beftem Willen, die 
unendlich viel für das Volk gethan hatten, und doch waren fie 
um ihre Wolfsbeliebtheit gekommen und verloren einen Schritt 
Boden um den andern unter den Füßen, theils durch die Ränfe 
ihrer Feinde, theils durch Die Leichtglänbigfeit des Volkes, das 
fih mißleiten fieß, fehr viel aber auc dadurch, daß fie, ftatt das 
Volk durch Belehrung und Berathung heran zu ziehen und zu 
überzeugen, die Intelligenz rafch, rücfjichtslos, auf dem Wege der 
Geſezgebung zur Herrfchaft bringen wollten. Ihre intelligenteften 
Geſeze und Stantseinrichtungen- überrafchten die Faflungsfraft der 
Maffe, und fie wurden für fie, weil ohne Rüdficht aufgedrungen, 
Tüftig, dem gemeinen Mann Fam die Regierung damit wie gewalt- 
thätig vor, und Die Verdächtigungen der Gegner fanden um fo 
leichter Eingang in fein Ohr. Treffend hat Arnold Ruge das 
Verfahren diefer Männer in der Schweiz den Abjolutismus der 
Intelligenz, einen aufgeklärten Defpotismus, den Defpotismus der 
een genannt, der fie, ob fie gleich dieſen nicht in perjönlicher 
Willkür, fondern in der Herrichaft intelligenter Geſeze geltend 
machen wollten, unvermeidlich unpopulär machen mußte, in einem 
Freiftaat, in welchem das Volk durch feine Repräjentanten Die 
Gefeze macht, und in weldem nur die oberen Schichten der Ges 
fellihaft mit Bewußtfein politifche Richtungen verfolgen. 

Mit der Züricher Reaktion von 1839 eröffneten fih Partei- 

kimpfe durch die ganze Schweiz, eine Reihe von Reaktions: 
verfuchen. | 
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Die größeren Kantone der Schweiz, die durch die Bewegung 
von 1830 freifinnige Berfaffungen erlangt hatten, waren durd 
ihre Bereinigung zu einer gleihartigen Politif, zu dem fogenanns 
ten Siebenerfonfordat, ein gemeinfamer Halt für Die Freiheit und 
für die Zukunft der Schweiz. Nach der Regierungsänderung 1839 
wurde die Politik Zürich für die nächſte Zeit reaftionär, und in 
der ganzen Schweiz ſchien an die Stelle einer einheitlichen Politit, 
da durch den Abfall Zürichs der Siebenerbund feinen Halt verlor, 
Barteiung, Auflöfung und Zerfezung treten zu wollen, die Bil: 
für und der „Kantönlis:Geift“, 

Die Ereigniffe in Zürich fuchte die fatholifche Partei mögliätt 
für fih-auszubeuten, Der Bifchof von Freiburg, ein Mitglied des 
Ordens Jeſu, erließ an alle proteftantifchen "Schweizer einen Hit 
tenbrief. Da fprad er von den „wunderbaren ‚Ereigniffen? im 
Kanton Zürich und forderte fie auf, allefammt in den Schoß der 
alleinfeligmachenden Kirche zurücdzufehren. Die auswärtige Di 
plomatie, befonders das dfterreichifche Kabinet, begrüßten die Wand 
lung der Dinge in der Schweiz mit Wärme. Das öſterreichiſche 
Kabinet, fonft überall gegen jede Art von Revolution, fonft immer 
den Wahlſpruch „Eonferpativ“ in der Fahne, ftimmte ein im die Freude 
und in den Lobpreis des deutfchen Pietismus über die Zürider 
Revolution, ganz unbefümmert um den Widerfprucd mit ihrem 
oberften Grundfaz, wofern Metternich überhaupt einen Grundia 
hatte. Die Züricher Revolutionäre und NRegierungsherren wurden 
von der öfterreichifchen wie von der franzöfifchen Diplomatie mit 
wetteifernder Liebe behandelt. | 

Wo früher in der Schweiz Gleiches wie in Zürich erftreft 
wurde, da war das Alles Einladung zu gleichem Vorgehen, ud 
die katholiſche Volksmaſſe wurde in ihren Begriffen befonders dur 
durch verwirrt, daß die Namen Strauß und Strußen nicht mit 
mit politiſchem Radifalismus, fondern mit einem Plane zufammen 
geworfen wurden, den Fatholifchen Glauben in der Schweiz aus— 
zurotten. Im Dezember 1840 ſprach Hürlemann im großen Rathe 
von Zürich es öffentlih aus, die Radifalen haben mit der Br 
rufung von Strauß den Plan verbunden, die Fatholifcye Kirche in 
der Schweiz umzuftürzen. Diefe Verläumdung fand um fo meht 
Glauben, da die Proteftanten ganz dazu ſchwiegen. 


— 
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Unter dem Namen Strußen und Antiſtrußen bewegte ſich ein 
großer Theil der Schweiz, und zwar in einer Bedeutung dieſer 
Parteinamen, zu der Strauß ſelbſt gegentheilig ſtand, wenn man 
von ihm überhaupt ald Politiker reden könnte. 

In Luzern hatte feit Jahren ein Theil der Geiftlichfeit auf 
den Sturz des Beftehenden hingearbeitet, zunächſt gegen die libe— 
ralen Machthaber. Hier hatten die Radikalen ſich ebenfalls fehr 
angeftrengt, das Volk des Kantons durch die Schulen zu heben. 
Das Landvolf war ſehr zurüd, Die früheren Herren des Landes, 
d. h. die regierenden Familien der Stadt, hatten es vortheilhaft 
gefunden, das Landvolk in Unwiffenheit zu laffen. Die Geiftlicy- 
feit hatte eben fo wenig es für ihre Sache gehalten, das Boll 
aufzuffären. So blieb ein Theil der Bauern auch nad) dem Siege 
der Volfsbewegung von 1830 ganz an die Geiltlichkeit hingegeben, 
während der andere dieſelbe haßte, aber nicht aus Aufklärung. 
„Der Pfaff in meinem Dorfe hat meinen Bruder, den Scullebrer, 
zu todt gebetet!” fagte in den vierziger Jahren ein liberaler Lu— 
zerner Bauer im Ernft und in Wuth. Das gibt einen Maßftab 
für den Bildungsgrad der andern. Die Zeit, in welcher die Nes 
gierung an der BVolkserziehung arbeitete, war zu kurz, als daf 
die Früchte davon ſchon hätten reifen fönnen, und Abneigung und 
Widerjtand des Luzerner Aelplers gegen den Schulzwang war bei 
Eltern und Kindern zu groß. 

Weil das Luzerner Volk noch viel weniger ald das Züricher 
Landvolk aufgeklärt war, die Radifalen aber mit denjelben Fehlern 
regierten wie in Züri, und Ddiefelben Gegner vornherein gegen 
ih hatten, jo war das Neue dem Luzerner Volk großentheild nod) 
mehr zuwider, und es bildete auch bier fih ein Bund zwifchen den 
geftürzten Ariftofraten, dem ultramontanen Theile der Geijtlichkeit 
und der Bolfsmaffe. Das, was man Parteien heißt, fand fih auch 
im Luzerner Kanton wie überall nur in Eleiner Zahl, in den höher 
geitellten Kreilen der Gejellihaft, und dieſe theilten fi, wie in 
einen Stoff für ihre Zwede, hüben und drüben in die große Maſſe 
der Andern. 

Die Erfolge in Zürich wirkten fehr nad) auf die bereits vors 
bandene Gährung in Luzern. Es waren faum zwei Monate vers 
gangen, fo ftellte Fofeph Leu von Eberfol im großen Rathe von 
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Luzern den Antrag, die höhere Lehranftalt des Landes der Gel: 
ichaft Jeſu zu übergeben, dem Stiftungsbrief der Voreltern gemäß. 

Joſeph Leu war der einflußreihite Mann auf dem Lande, 
fowohl durd) feinen reihen Grundbefiz als Bauer, als durch fen 
energifches Auftreten unter feinen Landsleuten. Gr befaß feinerki 
höhere Bildung, er war unwiffend bis zum Kindlichen, aber a 
war ein fchlichter, praftifch-verftindiger Mann, Shwärmerijch:religiös. 
Das machte ihn ganz zum Manne der Firchlichen Partei, und a 
war um fo unbedingter ihr Werkzeug, als die Geijtlichkeit fein 
genug war, ihn als Führer gelten zu allen, was feiner ehrlichen 
Eitelkeit jchmeichelte. 

Neben ihm ftand, ihm befreundet, ein. anderer Luzerner Bau, 
Koft. Der hatte, was dem Leu von Gberfol fehlte, Wiſſen und 
Geſchäftskenntniß, einen Grad politifcher Bildung, wodurd er 
feinen Zandsleuten überlefen war. Nicht weil er die Bahn, die et 
ging, für die rechte hielt, jondern weil er ehrgeizig war und Diele 
Bahn die ficherfte und nächſte zur Befriedigung feines politiſchen 
Ehrgeizes ihm fihien, ging er mit Leu und der Kirchlichen Partei. 

Ueber Leus Antrag ging der große Rath zur Tagesordnung 
über, am 22, November 1839. Einen Züricher Putſch in Luzern 
zu wiederholen, widerrietb die Erfahrung in Zürich, wo dieſe Art 
von Bolfsaufregung um ein Haar den Lirhebern über den Kepf 
gewachſen wäre. Grundgeſezlich mußte im Jahre 1841 Zweietlei 
erfolgen: die Neuwahl des geſammten großen Raths und die neue 
Durchberathung der Verfaſſung. Die kirchliche Partei wirkte mit 
allen ihren Mitteln nun dahin, die bisherige Regierung in ihren 
PBerfonen wie in ihrem Syſtem, zumal im Kicchen- und Sub 
wefen, dem Landvolf als unleidlich und verderblicy einzureden; 
eine leichte Aufgabe, da die Luzerner Radikalen jo wenig oder ned 
weniger als die Zürcher dafür forgten und fi herab Liegen, dem 
Bauern, der, was er von Freiheit befaß, nicht verſtand, die neuen 
Einrichtungen und die Ideen, die diejer Freiheit zur Grumdlagt 
dienten, zum Berftändniß zu bringen. 

Es galt vor Allem, daß die firhliche Partei die Mehrheit.in 
den großen Rath und die Aenderung der Berfaffung im ihre Hand 
brachte. Zu Denen, weldhen der neue Zuftand Manches an ihren 
Borrechten und Vortheilen bejchnitten hatte, fprach man von Dim 
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geichehenen Unrecht und von der guten alten Zeit. Zu Denen, 
die durch das Neue jo viel gewonnen hatten, redete man davon, 
wie wohlfeil früher regiert worden, wie viel man jezt fteuern müffe, 
von der Schererei durch das Bielregieren, von der Gejezmacherei 
und vom Terrorismus der Regierenden, der es jedem unbehaglich 
‚made, wo es früher fo frei und behaglich gewejen jet. 

Da die neuen Ideen und ihre Durchführung, auf diefer Stufe 
der politiichen Einficht im Volke, deffen Steuerkraft fie in zuvor 
nicht dDagemwejenem Maß in Anſpruch nahınen, der Natur der Sache 
nach bereitd an-eigentlicher Popularität eingebüßt hatten, jo blie- 
ben dieſe Stimmen der Preffe und der Pfarrer nicht ohne Wir: 
fung, aber fie reichten bei der Größe der Vortheile der neuern 
Zuftände, die dem Landvolf denn doc) ſich fühlbar machten, nicht 
aus, um der regierenden Partei bei den neuen Wahlen den on. 
unmöglich zu machen. . 

So wurde zu Zweierlei gegriffen: die Freunde des Fortjchritts 
wurden unter den altkatholifchen Gemüthern mit dem entjezlichen 
Namen „Strußen* (Straußianer) marlirt, und die Neligion in 
Gefahr erklärt. 

Zur Unterftüzung der lezten VBorjpiegelung brachte der Januar 
des Zahres 1841 etwas aus einem Nachbarkanton, das lange nad)> 
zitterte: die Aufhebung der Klöfter im Aargau, 

Es hatten ſich in den lezten Jahren in mehr als einem Kan— 
ton Halbirungen gemacht, der eine Theil des Kantons hatte ſich 
vom andern losgetrennt: Baſel hatte fi in Stadt und Land 
geihieden; Schwyz ftand als äußerer und innerer Bezirk, dann 
ald Hörner und Klauen auseinander; Wallis fiel in Ober: und 
UnterwalliS auseinander; der Jurabezirk ftrebte von Bern fich los— 
zutrennen. In dieſen Zerſezungen, Trennungen, Zerſtückelungen, 
in dieſen Trübungen der Einheit ſchien der kirchlichen Partei leich— 
ter fiſchen zu ſein. 

So hatte auch im Aargau die altkirchliche Partei, unterſtüzt 
von der Preſſe der ganzen gleichgeſinnten Partei in der Schweiz, 
beſonders von den Jeſuiten in Schwyz, darauf hin gearbeitet, den 
katholiſchen Theil des Aargaus von dem proteſtantiſchen loszutrennen. 
Wie nämlich für Luzern die Zeit bald ablief, mad) welcher die Ver— 

foffung, gemäß dem Gejeze, neu durchgeſehen werden follte, fo lief 
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für Solothurn und Aargau diefe Frift nod etwas früher ab. In 
Solothurn mißlang es den Ultramontanen, das Landvolk jo auf 
zuregen, daß für fie ein Gewinn daraus gefommen wäre, E 
wurde gejhürt, es gührte, aber in einer Heinen Minderheit. Die 
große Mehrheit blieb in der freifinnigen Richtung, alles ging ver 
faffungsmäßig vor fih; die Gährung zerfloß in ſich felbft als eim 
Blaſe. Uud doch war Solothurn, den einzigen Bucheggberger 
Bezirk ausgenommen, durchaus katholiſch. 

Im. Aargau waren die Katholiken die Minderheit, die Refor— 
mitten Die große, Mehrheit. » Selbft von der katholiſchen Minder: 
beit war ein Theil, und zwar ein nambafter Theil, liberal. Die 
Berfafjung gewährleiftete die politiſche Rechtsgleichheit ohne Unter 
fhied des religiöien Bekenntniſſes. Die katholiſche Minderheit, 
damit nicht begnügt, verlangte, in die Vertretung des Kantons 
eine gleich große Zahl abzuordnen, als die reformirte Bevölkerung, 
die weit überwiegende Mehrheit. Die. Bildung eines katholiſchen 
Kantons aus dem Bezirke Baden und den fogenannten Freiämtern, 
wie ein ſolcher zur Zeit der helvetiſchen Republik ſchon einmal be 
ftanden hatte, war das eigentlihe Ziel des Gedankens, Die Auf 
regung dafür gedieh fo weit, daß die Rohe Minderheit einen 
Schlag wagte. 

Als aud in Aarau die Durchſicht der Verfaſſung freifinnig 
ausfiel, und jene Forderung feinerlei Beachtung fand, da ftanden 
die an Luzern grenzenden katholiſchen Freiämter des Aargaus 
auf, am 10. Januar 1841, und zogen auf Aarau, um Regierung 
und Verfaffung umguftürzen ; aber ed war nur ein Theil der iv 
tholifhen Minderheit. 

Zu der Zeit war Luzern der Vorort der Eidgenoſſenſchaft. 
Don Luzern aus war von der kirchlichen Partei auf die Freiämter 
auch eingewirft worden ; aber in der Zagfazung daſelbſt ſaß als 
einflußreichiter Staatsmann der energiiche, radikale und den Uli 
montanen feindliche Schultheiß von Bern, Neubaus. In der Tag— 
fazung hatten die Ultramontanen, damals die Mehrheit. Neubaus 
aber wußte ſchlau und gewandt einen Beſchluß dieſer Mehrheit zu 
hintertreiben; durch ſchnelle militärifche Hilfe der Eidgenoſſenſchaft, 
die er der liberalen Regierung von Aarau fendete, und durch die 
verfafjungstreuen Milizen der Regierung felbft, wurden die Auf 


Rahwirkungen der Züricher Ereigniſſe. 433 


fändiihen aus den Freiämtern bei VBilmergen geſchlagen und zer- 
Iprengt, und fo die Regierung und die Verfafjung gerettet. 

Die Schürung des Aufitandes war von den Aargauer Klöftern 
ausgegangen, und um den Herd der Aufwiegelung abzubrechen, 
wie auch zur Strafe, beſchloß am 13. Januar der große Rath des 
Aargaus die Aufhebung aller Klöfter im Kanton, 

Im katholiſchen Aargau lagen acht Klöfter, die meiften davon 
in ben obern Freiämtern, und das reichfte Darunter war die Abtei 
Muri. Es war erwiejen, daß feit fieben Jahren von diefen heili- 
gen Mauern aus die Aufregung im Landvolk genährt worden war. 
So wurde die Aufhebung raſch befchloffen und eben fo raſch voll- 
zogen. Wiüre ed auch nicht ungerecht geweien, alle Klöfter, auch 
die feiner Theilnahme am Aufftand überwiejenen Nonnenklöfter, 
jofort zu fchliegen, jo war es jedenfalls ein politifcher Fehler bei 
der Stimmung der Fatholifchen Schweiz‘ und zumal im Nachbar: 
fanton Luzern. Die Gegner der dortigen freifinnigen Regierung 
veraugenfcheinlichten den Bauern, die man gewöhnt hatte, in den 
Geiftlichen und Klöftern die verkörperte Religion felbit zu fehen, 

fogleih an diefem Schritt gegen die Klöfter im Aargau die nahe 
und große Gefahr für die Religion überhaupt, die Auflehnung 
der radikalen Regierungen gegen Gott und das Göttliche auf Erden. 
Metternich erließ eine Note, der päpftlihe Nuntius einen Proteft 
um den andern, was die Katholifen in ihrer Aufregung bejtärkte, 

Und das war nun eben die Zeit, in der in Luzern die neuen 
Wahlen und die Durchſicht der Verfaſſung vor fi) gingen. Sie 
mußten beide zum Bortheile der Partei Leu’s ausfallen. — 

Im Schooße der Regierung felbjt befanden -fidy einige Mit- 
glieder, die es heimlich feit länger mit der Gegenpartei hielten; 
der Gewandtefte darunter war der Staatsjchreiber Siegwart-Müller. 
Nicht nur erfuhr durch ihn die Gegenpartei Alles, was in der 
Regierung vorging, fondern fein nachheriges Benehmen fezte ihn 
in Den gegründeten Verdacht, daß er feine Amtsgenoſſen zu fal- 
ſchen Schritten verleitet habe, in der Abficht, die Regierung zu 
fompromittiren und fie unmöglid zu machen, 

Alle bedeutenden Aemter wurden bei den neuen Wahlen durch) 
Anhänger der kirchlichen Partei befezt, zu der die Ariftofraten 
zwar nicht Alle gehörten, aber hielten. Die Luzerner Aelpler, 

Wirth's Geſch. d. deutihen Staaten. IIL 28 
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welche Alle, die nicht firengkatholifh waren, für verlorene Leute 
hielten und vor dem Geifte wie der Bildung der Neuzeit ein aner 
zogenes Entſezen hatten, hätten eher den Teufel ſelbſt aewählt, 
als daß fie „den Kindern des Teufels“, den Liberalen, ihre Stim- 
men gegeben hätten. Die Bildung fchon galt ihnen als veligiond 
feindlih, die Aaraner Klofteraufhebung als ein Zeichen der Ankunft 
des Antichrifts. Das Volk, die demofratifhe Maffe, war fo fehr 
von dem Geifte der Firchlichen Partei bejeffen und regiert, dab 
eine Berfaffung aus der Durdficht der bisherigen hervorging, 
welche Alles, was die Liberalen für das Land gewonnen hatten, 
an die Geiftlichkeit preisgab, nicht nur die bisherigen Rechte der 
Staatsgewalt in Kirchenfachen, fondern den Staat felbft. 

Da zeigte fi wieder der Fehler, den von ihrem Standpunfte 
aus die Radifalen begangen, hatten. Sie waren doch noch zu jebr 
Herren gewejen, „Neuherren“, wie der Volkswiz fie nannte, um 
eine „demokratiſche“ Revolution zu machen. Nun machten fie — 
die Ariftofraten und Pfarrer. Im Kanton Waadt nahm man ſich 
fpäter Das zur Lehre, Wir in Waadt, jagte der Fuge Drüen, 
wollen nicht den Fehler begehen, den die von Zürich und Auzern 
begangen haben, Hätten fie ihre demofratifche Revolution felbit 
gemacht, jo hätten die Ariftofraten und Pfarrer fie nicht machen 
fönnen. Wir in Waadt werden die unjrige ſelbſt machen. 

In der neuen Verfaſſung, wie fie unter den Händen der num 
zur Herrſchaft gekommenen kirchlichen Partei hervorging, waren 
wirklich ganz demofratifche neue Beftimmungen. Nicht nur war 
das bisherige politifche Vorrecht der Stadt Luzern abgejchafft, fon 
dern fie führte für alle neuen Gefeze das Volksveto ein, felbit 
gegen die Einführung „neuer Korporationen“,. Die kirchliche Par 
tei konnte dieſe Einfhaltung in ihr demofratifches Geſez lächelnd 
durchgehen laſſen, hatte ſie doch durch die Dempfratifirung der 
Gejezgebung, dadurch, daß fie das Volk für fih zu gewinnen wußte, 
das Volkl fiher in der Hand, und hatte fie doch ſich jezt geiezlidh 
einen unbeſchränkten Einfluß gefichert. Denn nad) der neuen Ver 
faffung wurden alle Verordnungen in Kirchenfachen dem Staate 
nicht mehr zur Genehmigung, fondern nur zur Einficht vorgelegt, 
das Bekenntniß des fatholifchen Glaubens zur eriten Bedingung 
des Stimmrechts gemacht, die Ertheilung des politifchen Bürgers 
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rehtd im Kanton nur auf römiſch-katholiſche Chriſten beichränft, 
jeder Verkauf kirchlicher Liegenfchaften ohne vorherige Genehmi— 
gung der Kirchenbehörden verboten. 

Ja der neue Regierungsrath ließ die neue Verfaffung durd) 
eine Abordnung nach Rom gehen und dem Papfte fie vorlegen, 
glei al8 bedürfte fie der Genehmigung defjelben. Gregor XVI. 
antwortete am 1. Dezember 1841, er erwarte, es werden ihm fpäter 
noch reichlichere Beweife von der frommen Gefinnung des Luzerner 
Volks gegen die heilige Mutterficche und gegen den oberften Stuhl 
Petri zu Theil werden. 

Luzern war es geweſen, welches Die freiere Stellung der 
Schweizerfantone zum römifchen Hofe im Jahre 1834 auf der Vers 
jammlung zu Baden im Nargau betrieben hatte. Jezt war von 
Luzern aus demfelben Hofe gegenüber etwas gefchehen, was in der 
Eidgenofjenfchaft ohne Beifpiel war. Dafür erhielt Luzern den 
Namen des „Ichweizeriichen Kirchenftaats”. 

Wie Regierung und Großrath, fo wurden alle andern Aemter 
im Kanton im Geifte der kirchlichen Partei befezt, aber nicht mit” 
Ariftofraten. Die Ariftofratie hatte die Geiftlichfeit und die Volks— 
maffen für ihre ariftofratiihen Zwede als Berbündete brauchen 
wollen. Die Lezteren aber behielten die Herrichaft, ‚die fie für die 
Ariftofratie hätten erobern follen, nach der Eroberung für fid. 

Die Luzerner Ariftofraten, denen es unleidlich war, fih von 
Nadikalen regieren zu laffen, ſahen ſich nun unter der Herrichaft 
von Geiftlihen und Bauern. An die Stelle der radikalen Terro— 
riiten der Idee, die der Luzerner Patrizier fo fehr haßte, waren 
Staatsmänner getreten, jo wenig aufdringlich mit Ideen, daß fie 
entweder gar nicht oder nur nothdürftig lefen und fchreiben konn— 
ten: für manchen Luzerner Patrizier eine bittere Frucht des ihm 
ohnedieß fauer angefommenen Bündniffes mit der dDemofratifchen 
Mafle. 

Am 9. Dezember 1841 wiederholte Leu von Eberfol im großen 
Rathe feinen Antrag, die Jeluiten nad Luzern zu berufen an die 
höhere Lehranftalt. Acht andere Mitglieder des großen Rathes 
hatten feinen Antrag mit unterzeichhet. Der Regierungsrath das 
gegen erklärte ſich einftimmig dawider, jo römiſch-katholiſch er ges 
finnt war; hatte doch er die Verfaffung an den Ta gebracht ! 
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Im Erziehungsrath waren die Stimmen mit Für und Wider glei, 
vier waren dagegen, eben fo viele dafür. Giegwart-Müller, der 
Neunte im Erziehungsrath, fehlug vor, von ihrer Einführung vor- 
läufig abzufehen. 

Siegwart: Müller war der geihäftsgewandtefte und ſchlaueſte 
in der neuen Regierung, er leitete den Regierungsrat nad den 
Berechnungen feines Ehrgeizes. Er war nicht nur früher einer 
der eifrigften Radikalen geweſen, fondern auch Redakteur der er 
radikalen Bundeszeitung, dabei innerlichit ein verbitterter Feind 
des fatholifchen Gottesdienftes, der einem Freunde im Vertrauen 
jchrieb, er fühle graufam den Drud religiöfer Gebundenheit, des 
— — Aberglaubens; aber er müffe fih, um fein Glück zu madıen, 
durch und duch zum Heuchler fchmieden, müſſe Proceffionen mit 
machen, Beichte, Meffe hören und alle die —*). — 

Siegwart war fein geborner, fondern nur ein eingeheirathetet 
Schweizer, der Sohn eines jhwarzwälder Glusfabrifanten. Als 
er ſah, daß der radikalen Partei für die Dauer die Negierung 
nicht gewiß fein dürfte, und daß ihm auf der andern Partei glän 
zendere Ausfichten fi öffnen, da verließ er die radikale Fahne, 
zuerft heimlich, bald offen. Jezt fagte er, der Radikalismus führe 
nur zur Auflöfung, nur zum Verderben. Mit einem zur Schau 
getragenen Feuereifer machte er jezt den Vorfechter der katholiſchen 
Kirche wie den Theilnehmer an allen ihren heiligen Bräuchen. 
Die Radifalen waren ihm bitter feind, da er ihre fhwachen Seiten 
fannte, und alle Vortheile benüzte, die er in ihrem Lager hatte 
fennen lernen, wo er fo. lange gedient hatte, der einft fo radikale 
und jezt jo abfolute Siegwart. Für die Zefuiten aber erklärte er 
fih nicht ſogleich, er wollte dadurch feinen Kaufpreis fteigern. 


Sein Uebertritt zur ariftofratifihen Partei hatte ihm die Stelle 


eines PBolizeidireftord getragen; feine Thätigfeit für die Jeſuiten 
bot er an um den Preis der Schultheißen- Würde im Luzerner 
Kanton. Die firhliche Partei ficherte ihm Ddiefe zu, und nun war 
er ihr Mann, eben jo raftlos als flug in Verwirklichung ihrer 
Wünſche. 

*) Ich unterdrücke zwei ruchloſe Ausdrücke, womit er von den Formen des 


katholiſchen Glaubens ſpricht. Der Brief iſt amtlich als ächt beglaubigt, ohne 
Widerſpruch Siegwarts. 
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Der große Rath hatte beichloffen, den Regierungsrath zu be 
auftragen, über Leben und Wirken der- Gefellihaft Jeſu Erkundi— 
gungen einzuziehen, und über die Bedingungen, unter welchen diefe 
die höhere Anftalt übernehmen wolle. Das war Siegwarts früherer 
Vorihlag. Jezt, da ihn die Verheißung der Schultheißen- Würde 
ganz zum Freunde des Drdens und feiner Partei gemacht hatte, 
fejte er e8 im Regierungsrathe durch, daß die Erfundigungen nir- 
gends jonjt als bei den Regierungen von Schwyz und Freiburg, 
bei einigen jchweizerifchen und öfterreichiichen Biſchöfen und bei dem 
dürften Metternich eingeholt wurden. Dadurch war das günftigfte 
Zeugniß dem Drden gewiß. 

Während Siegwart fo für fie in der Regierung wirkte, zogen 
die beredteften Väter aus der Gefellihaft Jefu im ganzen Kanton 
umber und errichteten Miſſionskreuze. Da wurden Alle, männlid 
wie weiblich, in den. Alpthälern hingeriffen und voll frommen Eifers, 
fo daß ſie jedes Wort gegen die Berufung des Ordens für eine 
Sünde, für eine Beleidigung des Himmels hielten, 

Da machte bei weitem der größte Theil der ganz Fatholifchen 
Geiftlichkeit des Kantons eine Eingabe an den großen Rath gegen 
die Berufung der Jejuiten, eben fowohl aus Eiferfuht auf ihren 
Einfluß beim Volke, als aus Mißftimmung darüber, daß die Dr; 
densglieder in der Schweiz wie die Herrfcher der Kirche auftraten. 
Aber Dekan Eftermann brachte den Bifhof von Bafel dahin, dag 
er den Prieftern die Einreichung der Eingabe verbot, während fie 
noch zur Unterjchrift umlief. Ä 

So fan die Zeit der neuen Wahlen. GSiegwart- Müller wurde 
wirklich zum Schultheißen für den Kanton Luzern auf das Jahr 
1844 mit bedeutender Stimmenmehrheit von dem großen Rath 
erwählt, am 5. Dezember 1843, 

In Folge diefer Wahl nahm er auch am 1. Januar, da Luzern 
der Vorort war, die hohe Ehrenftelle des Präſidenten der jchweize- 
riſchen Tagſazung ein. Eben damit ftellte er ſich aber auch bloß. 
Denn die Herren der alten Schweiz, die Konfervativen wie Die 
Abſoluten, fühlten fich durch diefe Wahl verlezt. Während er den 
Liberalen und Radikalen an der Spize der Tagfazung aus politifchen 
Gründen mißfallen mußte, ſahen die Konfervativen und die Abio- 
Inten in ihm einen Fremden, fie fühlten ſich in ihrer Würde gefränft, 
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Die waren gewohnt, an der Spize des Vaterlands einen als 
ten fehweizerifchen Namen zu fehen, Männer, die, wenn auch Nichts 
fonft, was übrigens felten war, doch wenigftens die volksthümliche 
Ueberlieferung des Ruhmes ihrer Ahnen für ſich Hatten. Jet 
hatte den Stuhl, in welchem die Erlach, die Bubenberg, die Mir 
Iinen, die Waldmann und die Gundoldingen faßen, der Sohn eines 
Schwarzwälders und überdieß eines Glasfabrifanten eingenommen, 
was für die Vorurtheile des fehweizer Patriziats ein unverdaulider 
Gedanke gewefen wäre, felbft wenn dieſer Halbfchweizer, dieſer 
Fremde, ein verdienftvollerer Mann als Siegwart-Müller, ſelbſt wenn 
es ein großer Geift und Charakter gewejen wäre, der im Präfs 
dentenftuhl ſaß. 

Die Gegner der Jeſuiten fuchten jedoch auch aus diefer Wahl 
einen. Troft heraus. Sie fagten: „Die Berufung der Jejuiten 
nad) Luzern wird in Folge diefer Wahl im Jahr 1844 ihre Er 
ledigung nicht finden; denn Giegwart-Müller ift viel zu Flug, um 
durch Berufung diefes Ordens feine ohnehin fhon ſchwierige Stel 
fung als Bundespräfident fich nod unendlich zu erichweren. Co 
fommt das Jahr 1845; dann dürfte von der Berufung der Vüter 
Jeſu nicht mehr die Rede ſein“. 

Während das in Luzern vorging, war in andern Theilen der 
Schweiz Manches vorgefallen, was theils zum Nachtheil, meiftens 
zu Gunften des Ordens war. 

Im Aargau war zwar Durch einen Beichluß der außerordent 
lih verfammelten Tagfazung vom 2. April 1842 die Aufhebung 
der Klöfter als unvereinbar mit dem Artikel 12 der Bundesafte 
erflärt worden, welcher den Fortbeftand der Klöfter garantire, und 
es ward dem Nargan eine Frift gefezt, den Klofterbefchluß mit den 
Borfchriften des Bundesvertrags in Einklang zu bringen. Sobald 
aber nad) längeren Verhandlungen, wie weit diefe Verbindlich— 
feiten gehen, Nargau fi) erbot, mehrere Nonnenflöfter wieder her 
zuftellen, fo erflärte die Mehrheit der Tagfazung die Klofterfrage 
für erledigt, da alle Klöfter herzuftellen feineswegs nöthig fei. 

Die meiften Fatholifchen Kantone fegten Proteft gegen diefen 
Bundesbefhluß ein, Ddiefer Beſchluß fei ein Bundesbruch. Die 
Mehrheit der Tagfazung aber ſprach: Wer gegen die Befchlüfle 
der Mehrheit des Bundes ſich ungehorſam zeige, der ftelle ſich 
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felbt außerhalb der Schranfen der Bundesverfaffung. Die Bun- 
deöverfafjung verpflichte die Stände nicht, den Fortbeſtand der 
Klöfter zu verlangen, ja fie feien nach Artikel 1 und 8 der Buns 
desakte fogar verpflichtet, Die Aufhebung von Klöftern gutzubeißen, 
fals ihr Fortbeſtand die politiihe Griftenz eines Kantons und 
mittelbar die innere Sicherheit der Eidgenoſſenſchaft geführde. Das 
geſchah am 31. Auguft 1843. 

Das Bolf in Genf war fchon zu Ende des Jahres 18341 über 
feine Regierung unzufrieden geweien, Daß fie nicht für die Aar— 
gauer Klofteraufhebung ſich ausſprach; die Aufregung des Volkes, 
die von den Parteiführern benüzt wurde, fowie halbes und uns 
geihidtes Benehmen der Regierung brachte die leztere dahin, Daß 
fie eine verfaffunggebende Verſammlung einberief, und am 7, Juni 
1842 nahm das Volk die neue Berfaffung an: viele Gebrechen, 
welche die alte entftellten, waren in der neuen nicht mehr. Ins 
zwifchen hatten die Väter Jefu einen Bund im Bunde zu Stande 
gebracht, einen katholiſchen Sonderbund zwiſchen den Urkantonen, 
Freiburg, Zug und Luzern, 

Die Stifter wie die Leiter des Bundes, die Väter Jefu, hatten 
die Sprengung der Eidgenofjenfchaft im Auge, die Trennung Der 
fatholifhen Kantone von den proteftantifchen. Das fonnte einen 
blutigen Zufammenftoß, einen Neligionskrieg herbeiführen, aber 
bei glüclihem Ausgang, wofür Europa’s Lage und die auswärs 
tigen Mittel zu fprechen fchienen, auch die Bereinigung der ganzen 
Schweiz am Altare des katholiſchen Glaubens. | 

Am Ende des erjten Dreißigjährigen Neligionsfrieges in 
Deutfchland hatte die Fatholifche Kirche viel, ungemein vigl wieder 
zurückgewonnen von dem, was fie durch die Reformation verloren 
hatte. Seitdem fürchtet die kirchliche Partei einen Religionsfrieg 
nicht; fie nahm ihn in neuerer Zeit mehrmals bei ihren Planen 
in Rechnung, natürlich nar unter günftigen Vorlagen und Vor⸗ 
zeichen. Wo man unverholen predigt und ſchreibt: „nie werde 
es im deutſchen Reiche zum Frieden kommen, wenn man nicht 
zuvor das Lutherthum und was dazu gehöre vernichtet habe“, da 
kaun man zu dieſem Vorderſaze ſich keinen anderen Schlußſaz 
denken, als einen Religionskrieg. Auf Deutſchlands religiöſe wie 
auf ſeine politiſche Einheit hoffen Viele, aber ſie verwerfen und 
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fie verlachen mit Abſcheu den Weg des Religionsfrieges dazı. 
Deutichland wird auch religiös- eins werden, aber weder durch 
blutige Waffen noch dadurch, daß entweder die Fatholifche Kirche, 
wie fie jezt ift, oder die proteftantijche Kirche, wie fie jezt ift, den 
Sieg erringt. 

Der Beitritt der Fatholifchen Kantone Teffin und Wallis zum 
Sonderbund war fo lange nicht zu erwarten, als in beiden die 
freifinnigen Regierungen beftanden. Die mußten darum geftürt 
werden.. Es bildete fi) von den. Klöftern aus, wie zuvor im Aar— 
gau, Verfhwörung und Aufwieglung. Die Regierung aber ent 
deckte und erftidte fie im Werden, 

In Wallis Hatte die neue freifinnige Regierung Alles zu be 
fchneiden angefangen, was die Geiftlichfeit bis dahin an echten 
bejefien und geübt hatte, die mit dem Necht und der neuen Staatd 
ordnung ihr unvereinbar fchienen. Wie er im tiefften Mittelalter 
gewejen war, jo hatte fie bis dahin ihren privilegirten Geridtk 
jtand behauptet, und zwar nicht bloß in Givilfällen, fondern auch 
in Kriminalfachen. Selbſt wenn ein Priefter Betrug, Straßen 
raub oder Kindsmord begangen hatte, trat feine Strafe ein; der 
Biſchof ließ fie einfteden und dann entwifchen, wie Snell, der 
befannte Lehrer des Rechts an der Berner Hochſchule, in feinem 
„Ihweizeriihen Staatsrecht“ (IH, 846) nachgewieſen hat, 

Dieje Art befreiten Gerichtsftandes, überhaupt die ausſchwei⸗— 
fenden Vorrechte für Eigenthum und PBerfonen, welche die Geiſt— 
lichkeit hatte, befchnitt Die neue Regierung. . So zug fie nament⸗ 
ih die Kloftergüter zur Theilyahme an den Militärlaften mit aus 
gemeffenen Beiträgen bei, Eben fo wurde von ihr Manches für 
den Bollsunterricht gethan, für die Schulen wie für die Stellung 
der Lehrer, Beides hatte den Widerftand der Geiſtlichkeit heran 
gefordert. Bald hallte e8 in allen Kirchen wieder, wie unkatholiſch 
die Regierung fei, wie fie fo gar feine Religion habe. Bon den 
Kanzeln wurde jchon zu Ende des Jahres 1842 gepredigt, das 
neue Volksſchulgeſez, was ein gutes verftändiges Geſez war, ji 
auf Untergrabung des Glaubens und der Gottesfurcht berechnet, 
und das Militärlaftengefez fei ein gottlofer Raub an ber Kirche, 
eine verruchte Antaftung der heiligen Religion. 

Wie von den Kanzeln, fo hallte es im Freien, in den großen 


| 
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Miffionsverfammlungen. Im ganzen Oberwallis zogen die Väter 
Jeſu auf Miſſion um,-fanatifirten das Volk mit dem Vorhalt der 
Religionsgefahr und organifirten eine Volksverſchwörung wider die 
Regierung. Denn am Schluß jeder Miffionspredigt ließen fie die 
Zuhörer ſchwören, für die heilige Religion allefammt in die Waf— 
fen treten zu wollen, jobald die frommen Väter das Zeichen geben. 

Im Sabre 1843 gelang es ihnen auch, die Mehrheit des 
großen Rathes mit fanatifirten Miünnern zu bejezen, Die Radi- 
falen wurden ald Kinder des Teufels hingeftellt, von allen Libes 
ralen verbreitet, ihr Geheimftes, was fie wollen, fei, den fathos 
liihen Glauben abzufchaffen und das Volk protejtantifch zu machen, 
So wurde nur ein Fleinerer Theil Freifinniger gewählt. 

Damit war die firchliche Partei nicht zufrieden. Einmal im 
Siege, wollte fie die liberale Partei ganz niederichlagen und wehrs 
los machen. ‚Der Milfionsverein in Lyon fchiefte hunderttaufend 
Schweizerfranfen als Handgeld für die Glaubensftreiter. Luzern 
gab Rathſchläge und Mittel;- was an Geld nod) fehlte, und Wafr 
fen, gab die reihe Abtei St. Moriz. Der Luzerner Staatsfchreiber, 
Bernhard Maier, war ſelbſt im Wallis in dem Augenblid, als 
auf den Ruf der Geiftlichkeit der oberwallifer Landfturm ſich erhob, 
„Hie Altſchweiz!“ war feine Lofung. 

Die Parteien im Wallid nannten fi nämlich die junge und 
die alte Schweiz, und rieben ſich feit lange bei jeder Gelegenheit 
aneinander. Jezt follte .der blutige Kampf, ein neuer Kreuzzug 
im Kleinen, den jung-jchweizerifchen Liberalismus in diefen Bergen 
vernichten. Der Luzerner Staatöfchreiber war da, um insgeheim 
den Kreuzzug zu leiten; mißlänge er, um als Vermittler im Namen 
der Eidgenofjenihaft aufzutreten. Da die Mehrheit des großen 
Rath mit im der Berfchwörung war, fo war e8 für die Ober- 
wallifer eim Leichtes, Die Hauptfladt Sitten, den Regierungsfiz, 
zu überrumpeln, ehe Widerftand fidy bildete. 

Diie Jungſchweizer fanmelten fi zwar in Eile, wurden aber, 
ehe fie ſtark genug waren, angegriffen, zurüdgedrängt und am 
21. Mai 1844 von der Uebermacht in einer blutigen Schladht am 
Trient gefchlagen und verfprengt. Die. fanatifchsfatholifchen Ge— 
meinden in den Gebirgsthilern des untern Wallis, die von der 
Geiftlichkeit entzindet waren und es mit den Altfchweizern des 
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obern Wallis hielten, hatten den. Paß am Trient verlegt, und fo 
ware die Jungfchweizer ayf dem Rüdzug in zwei Feuer gefommen. 

Was nit in der Schlaht und auf der Flucht fiel, rettete 
nichts als das nadte Leben hinüber in das gaftliche Waadtland, 
Die Gefangenen, die Berwimdeten, die am Boden lagen, wurden 
mit einer Glaubenswuth hingemezelt, wie fie nicht größer gemelen 
fein kann, als das Volk Israel die Kanaaniter mürgte. Die 
Hauptitadt büßte ihren Liberalismus durch den Belagerungszuftand. 
Was im Lande des Liberalismus verdächtig war, wurde entwaffnel, 
Die Rede: und Preßfreiheit wurden unterdrüdt, unterdrücdt das 
Vereins und Verſammlungsrecht. Ausnahmsgerichte wurden nie 
dergefezt zur Aburtheilung „der Rebellen“. Diejenigen Mitglieder 
des großen Raths, die als liberal befannt waren, wurden aus 
dem großen Ruth ausgeftoßen, dann vor die Ausnahmsgericht 
geftellt, weil fie die Waffen gegen das Vaterland getragen haben, 
Diejenigen Gemeinden, die jung-fchweizerifch waren, büßten mit 
harten Kriegöftenern, 

Dann wurde eine neue Verfaffung gemacht, zu der der Bi 
fchof von Sitten und die Väter Jefu die Grundzüge gaben. Darin 
war die Zahl der geiftlihen Vertreter im großen Rathe wermeht, 
die Befreiung des geiftlihen Guts von allen Laften und die Frei⸗ 
heit jedes Geiftlihen, von feinem weltlichen, fondern nur ven 
einem geiftlichen Gericht gerichtet werden zu Dürfen, geſezlich ge 
wiührleiftet, das Unterrichtswefen faft ausfchließlih der Geiſtlichleit 
überwiefen, und der fatholiiche Glauben als der einzige zur Hebung 
eines Gottesdienftes im Kanton berechtigte erflärt. 

Es waren nur wenige Neformirte im Wallis, gegen dreibun 
dert Familien: nicht nur der öffentliche, felbft der häusliche Gottet 
Dienft war nun dieſen verboten; ihre Todten waren vom chriftlichen 
Friedhof ausgefchloffen, fie wurden außerhalb defjelben verjhartt. 
Die Evangelifhen mit ihren Vorftellungen dagegen blieben un 
beachtet: umfonft verwandte fi der Kanten Zürich. 

„Der Grundfaz wechfeljeitiger Toleranz ftreitet wider bie 
Grundgefeze der Fatholifhen Kirche. Diefe kann gegen die Pre 
teftanten feine Duldung üben, weil fie die allein wahre if. Die 
Proteftanten nur find gegen die Katholifen zur Toleranz verpfüd- 
tet; denn die Proteftanten können nicht fagen, daß ihre Kirche bie 
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allein wahre fei”., Go fprady der Biſchof von Sitten, de Preux; 
er war einer von den im deutſchen Jefuitenfollegium zu Rom ges 
bildeten Prieftern ; fo fprach der Kanonifus de Rivaz im großen 
Rathe von Wallis im Jahre 1844. 

Am 14. September wurde die neue Berfaffung angenommen, 
durch welche die Regierung des Landes ganz eine geiftliche wurde; 
und Wallis trat nun dem Sonderbunde bei. 

Im ganzen proteftantifchen Deutſchland, bei allen freier und 
edler denkenden deutſchen Katholifen waren Gritaunen und Uns 
muth über dieſes Treiben in dem nahen Alpenlande gleich groß; 
in der Schweiz war die Mehrheit des Volfes zorn- und ſchamroth 
darüber. Wir haben den gräßlichiten der Bürgerfriege, wir haben 
einen Religionskrieg in der Schweiz vor der Thüre, wenn wir die 
Väter Jeſu im Lande laſſen! fagten bejorgt die jchweizerifchen Pa— 
trioten, Fatholifche wie reformirte, 

Es war ein Katholif, der Direktor. des fatholifchen Seminars, 
es war Keller von Aarau, Der Das erfte beredte Wort in diefer 
Richtung öffentlih fprad. Schon acht Tage nad) dem Blutbad 
des Fanatismus am Trient flellte er im großen Rathe des Aar- 
gaus Den Antrag: „daß bei der bevorftehenden Tagſazung von 

Bundeswegen auf die Ausweifung der Gefellichaft Jeſu aus der 
Schweiz hinzuwirken ſei“. Er ſprach mit foldhem Feuer und mit 
jo Flaren Beweisgründen, fein Bortrag war fo fehr die Beredt- 
famfeit der Thatfahen, daß fein Antrag von dem großen Rathe 
angenommen wurde mit hundert dDreiundzwanzig Stimmen gegen 
vierzig. . ö 

Die patriotifhen Vereine der Schweiz, zahlreihe Bolfsver- 
fammlungen reichten an die großen Räthe der Kantone Adreffen 
ein, worin die Nothwendigfeit der Verbannung der Jeſuiten aus 
der Schweiz dargelegt und gefordert wurde. 

Trozdem wurde der Antrag, den Aarau in der Zagfazung _ 
ftellte, am 19. Auguft 1844 verworfen. Es fei ein Eingriff in 
die Rechte der Katholiken und in die Kantonsfouveränität, fagten 
die Einen. Der Antrag fei nicht zeitig genug eingelaufen, um 
nach feiner Wichtigkeit erwogen zu werden, fagten Andere. Nicht 
interveniren, ‚war die Meinung der Meiften. Nicht Zürich trat 
dem Antrag bei, nit Schaffhaufen, nit — und man überjehe 
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das nicht — der Siz der evangeliſchen Miſſion, das proteſtantiſche 
Baſel, die Stadt, welche die lutheriſchen Bibeln verſendet und die 
neuen Apoſtel des proteſtantiſchen Bekenntniſſes für die Belehrung 
der Heiden erzieht: nur Baſelland ſtimmte mit Aarau. Waren 
die Bauern zu Lieſtall vorausſchauender als die Herren zu Balel? 
oder waren die lezteren in freundlicherer Beziehung zu den Vätern 
Sefu, und ihnen den- Anfichten nady näher als die erfteren? Im 
rechten Augenblid das Rechte erfennen und thun, bat Staaten 
wie Einzelne vor vielem Schaden bewahrt; es laſſen, Verderben 
gebracht; eben jo die Vornehmheit, die auf eine Stimme, auf 
einen Rath nicht achtet, weil fie gerade von diefer Seite oder aus 
einem geringeren Munde fommen, und doc) fieht wie das leibliche 
Auge des fchlichten Mannes, aud Das geiftige Ange deffelben oft 
richtiger, al8- die des vornehmen und des ftudirten. - 


Fünftes Hauptftück. 


Die Freifchaarenzüge und der Sieg der Jeſuiten in 
der Schweiz. 


-— — 


Die Stellung des Jefuitenordens in der Schweiz und feine 
Verbindung mit den Führern des yproteftantiichen Pietismus ift 
nicht etwas für fi) und außerhalb Deutichland Stehendes, fondern 
dad hängt durch taufend Fäden zufammen mit dem feinen Gewebe, 
das der Drden durch Deutichland zog, und in Das freilich auch 
mancher grobe Faden mit einfloß durch die ungeſchickte Hand von 
Freunden oder Gliedern des Ordens, zum Nachtheil ihrer Sache 
und Darım zum Leide der Flügeren Führer, Die Schweiz jollte 
die DOperationsbafis für die kirchlichen Plane auf Deutichland, 
unter allen Umftänden ein Halt und eine Feite im Süden werden, 
wie es Belgien im Weften war. 

ALS die Tagfazung den Antrag auf Ausweifung des Ordens 
verwarf, zudte es durch die ganze liberale Schweiz; aber am 
12. September 1844 übergab der Luzerner Regierungsrath dem 
Provinzial des Drdens, dem Pater Rothenfluwe, die theologijche 
Lehranſtalt, die Pfarrfiliale der Kleinftadt und die Vollmacht, ein 
Priefterfeminar in Luzern zu errichten. Die Väter Jefu hatten 
zuerſt verlangt, daß ihre Unabhängigkeit von der Staatsgewalt 
ausgefprochen werde. Der Negierungsrath hatte das unverträglid) 
mit der Berfaffung erklärt. NRothenflue räumte nun ein, dem Er- 
ziehungsrathe fi) unterordnnen zu wollen, aber die Regierung ges 
fand zugleich im Vertrag zu, daß die Väter Jeſu im Kanton 
Sreiheit haben, nad) den von der Kirche qutgeheißenen Regeln 
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ihres Ordens zu leben und zu wirken, Damit zerfloß ihr Gelöb; 
niß, dem Grziehungsrath fi) unterzuordnen, in Nichts: fie waren 
thatfächlih unabhängig. Mit fiebzig gegen vierundzwanzig Stim- 
men war der große Rath für den Vertrag mit dem Drden, und 
das Volk legte fein Veto nicht ein, um fo weniger, ald "die Re 
-gierung die Führer der Liberalen in gerichtliche Unterfuchungen 
verwidelte, um ihnen die Einwirkung auf das Volk abzujchneiden. 

Dennod) erklärte fid) eine große Volkszahl gegen die Berufung. 
Bis zum 1. Dezember 1844 hatten ſich nahe an acht taufend Gtim- 
men von fehsundzwanzig taufend Stimmberechtigten „gegen die 
Sefuiten erklärt, und die Frift für dad Veto dauerte noch bis zum 
23. Dezember. ' Damit der Sieg gewiß wäre, wurden von dt 
firchlihen Partei und der Regierung Verfprehungen, Drohungen 
und Beftehungen angewandt; die bei den DBetogemeinden nidt 
Erjcheinenden wurden als Zuftimmende betrachtet. Die Liberalen 
verzweifelten am einer gejezlihen Hintertreibung der Jeſuiten⸗ 
annahme bei ſolchen Mitteln der Gegner, fie fehrien über Ber 
faffungsverlezungen, wie auch wirklich die verfaffungsmäßige Form 
bei der Abftimmung nicht eingehalten worden war, und befclofen 
zum Theil, Gewalt dagegen zu verfuchen. 

Sie fnüpften im Aargau, in Solothurn, im Bafelland Ber 
bindungen an, Damit von da ans dur Freifchaaren-Zuzüge der 
Aufftand der Liberalen in Luzern gegen. die Partei der Yejuiten 
unterftizt würde. 

Die kirchliche Partei in der Schweiz hatte den Vorgang it 
gewaltthätigen Mitteln gemacht. Griff aber jezt die unterdrüdte 
Partei zu Gewaltmitteln, fo war fie mehr im Recht als die Parki 
des Züriputſches, da ein eigentlicher Rechtszuftand im Kanten 
Luzern nicht einmal vorhanden war, gefchweige daß diefer Zuftand 
Dem Rechte entiprochen hätte. Die fiegende Partei hatte die Pred 
freiheit und das Vereinsrecht, die erften Bedingungen eines dr’ 
mofratifchen Staates, wie es doc) Luzern war, unterdrüdt; ft 
hatte die Theilnahme an Volfsverfammlungen zum Kriminaler 
drehen gemacht. Die Liberalen ſahen in dem Beſtehenden, wie®# 
jezt in Luzern war, feinen Rechtszuftand, fondern einen Unreätd 
zuftand, feine Ordnung, fondern eine Unordnung, worüber det 
Mantel des Gefezes gehängt war, 
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Als die kirchliche Partei ihre Butfche ausführte, da war dabei 
Zufammenhang, Plan, Verſchwiegenheit. Der Putſch der Libes 
ralen fcheiterte an der Ungeduld, an vorzeitigen Neibungen und 
an der Gejchwäzigfeit, welche beide die Rüftungen der Negierwrg 
hervorriefen, an der darauf folgenden voreifigen Beichleunigung 
des Ausbruchs, und an der fchlechten Leitung durch den Ausichuß. 

In der Nacht vom 7. auf den 8. September follte in der 
Stadt der Aufftand ausbrechen. Einige Schüffe wurden gewechielt, 
und er war unterdrüdt. ine Schaar Liberaler vom Lande hatte 
[don die Emmenbrüde bei der Stadt bejezt, einen Haufen, welcher 
der Regierung zu Hilfe ziehen wollte, mit einigen Todten und 
Derwundeten zerfprengt; ein Ueberfall der rathlofen Regierung in 
der Stadt fonnte den Liberalen noch Alles gewinnen; da ftürzten 
einige Flüchtlinge aus der Stadt heraus und feuchten, es fei 
Ales verloren; die vom Lande zerftreuten ſich wieder in ihre Heis 
math, ebenfo auf diefe Kunde die Hunderte von Freiichärlern, die 

aus dem Nargan, aus Solothurn und dem Bafelland unterwegs 
waren. 

Diefer leichte Triumph in diefem erften Freifchaarenzug vol- 
[endete den Triumph der kirchlichen Partei und der Väter Jeſu 
in Der Volksabſtimmung. Ausnahmegeſeze wurden verkündet, es 
wurde verhaftet, e8 wurden die peinlichen Unterfuchungen einge: 
leitet. Die Kerfer füllten fih unter der Thätigfeit der Polizei 
und der Gerichte. Mehr als zwölfhundert Bürger des Kantons 
flohen von Haus und Hof in die Nahbarfantone. Da wagte 
Niemand mehr gegen die Annahme der, Väter Jeſu fein Beto eins 
zulegen. Das Beto ſchon konnte einen zum Freiſchärler, zum Ne: 
bellen ftempeln und in den Kerfer bringen. 

Sp wurde der Drden durch große Mehrheit der Volksabſtim— 
mung im Luzern vorerſt geſezlich. 

Wohin ein Luzerner Flühtling Fam, da war ſchon feine Er; 
iheinung ein lauter Schrei gegen die Väter Jeſu, oder vielmehr 
gegen die Partei, welche fie in der Schweiz anfiedeln wollte. Zus 
dem traf es fich, daß im Züricher Kanton der Umfchlag der öffentlichen 
Meinung bereits fo fehr erfolgt war, daß die Fortichrittsmänner in 
den Wahlen die Oberhand erlangt hatten, Jezt war fein Zweifel 
mehr, die neue Regierung in Züri) werde ihre Gefandtichaft 
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für die nächfte Tagfazung dahin inftruiren, den Antrag zu fel 
len, daß die. Frage über Anfiedlung der Jefuiten in einem Kanten 
nicht Kantonsjache fondern Bundesſache fei, Daß fie als ſolche ber 
handelt werden und von Bundeöwegen die Geſellſchaft Jeſu aus 
der Schweiz ausgewiefen werden müſſe. Die neuen Behörden in 
Züri gaben auch wirklich ihrer Gefandtichaft diefe Inſtrullion; 
denn die Tagjazung trat auf den 24. Februar in außerordentliche 
Weiſe zufammen. Im Waadtlande hatte die Regierung weder Red 
nod) Nein in der Jefuitenfrage gejagt. Da lief am 14, Februa 
1845 das Volk in Laufanne zufammen, der Staatsrath rief gegen 
die Drohungen des, Volkes die Milizgen ein. Diefe gingen zum 
Bolf über. Der Staatsrath dankte ab. Eine provijoriihe Ar 
gierung trat an feine Stelle. Die Gefandtichaft an der Tagſazung 
erhielt eine Inftruftion in der Sefnitenfrage, wie fie im Sinne bei 
Volkes war. Die Verfaſſung wurde neu berathen, durchgreifend, 
und fie erhielt weientliche Verbeſſerungen. 

Der neue Vorort Züri) ſah am 24. Februar Die Taglazung 
in feinen Mauern. Man erwartete in Deutichland wie in de 
Schweiz von ihr, ein enticheidendes Einfchreiten in dieſen Wirren, 
die im Namen der Religion die Schweiz beunruhigten- und jo gat 
nicht im Geifte der Religion waren, Luzern und der übrige Som 
derbund ftanden bewaffnet da. Der Antijefuitenverein bewegte die 
liberalen Kantone, in die Waffen zu treten, 

Viele Hunderte neuer Flüchtlinge aus dem Luzerner Kanten 
erregten das Mitleid für fih, den Zorm gegen Siegwart Mühe 
und die Firhliche Partei. Bor. der Schredensherrfchaft, die wit 


aufbörte, die Kerfer zu füllen, um alle freifinnigen Männer 
ſchädlich zu machen, waren die Unfchuldigften geflohen, Man jah, 


die Luzerner Liberalen fonnten ſich ſelbſt nicht mehr helfen. in 
Ausfhuß war bald da, der die den Vätern Jeſu und ihren Zweden 
feindlichen Kräfte der gefammten Schweiz zu vereinen, zu bewafinen 
und zu bewegen fuchte. Diefer Ausihuß ſah, wie alles liberal 
Schweizervolk, in den Jefuiten Feinde der Freiheit, und Daran 
wurden Recht und Pflicht eines jeden Freien gefolgert, fie überall 
zu befämpfen, im eigenen wie im Nachbarkanton, auf dem ganzen 
Schweizerboden. 


Vollsverfammlungen, eine um die andere, folgten ſich in der 
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liberalen Kantonen; in allen bildeten ſich Ausfchüffe; der Zwed 
Aller war — ein bewaffneter Volksbund gegen die Väter Jeſu 
und ihre Partei. Am bewegteften war der Kanton Bern. Es 
war da wiederholt in Volksverſammlungen befchloffen worden, für 
den Fall, daß die Tagſazung nicht zu einem gründlich belfenden 
Beihluffe gegen die Jejuiten käme, Freifchaaren zu errichten und 
mit den Waffen in Luzern einzufallen, um dem dafigen Unwefen 
ein Ende zu machen. 

Die radikalen Kantone hatten ihre Gefandten an der Tag- 
fazung beauftragt, dahin zu wirken, daß erftend ein Bundes- 
beihluß zur Anstreibung der Jefuiten gefaßt, und zweitens diefer 
Beihluß von Bundeswegen mit Waffengewalt vollzogen werde. 
Bern inftruirte feinen Gejandten nur dahin, daß ein Beichluß zur 
Austreibung der Jeſuiten gefaßt, aber auch ein Verbot aller Frei: 
fhaaren bejchlofjen werde. Darüber wurde das Berner Volk jehr 
unwillig. Es ſah, daß, wenn die Jefuiten nad gefaßtem Bundes- 
beſchluſſe nicht gehen wollten, fie troz des Beſchluſſes bleiben konn— 
ten, weil Niemand fie austrieb. Auf den wachjenden Unwillen des 
Volkes räumte Schultheiß Neuhaus ein, daß der fofortige Boll: 
zug der Austreibung durch Waffengewalt ſich von jelbft verſtehe, 
jobald nur die Mehrheit in der TZagfazung den Beichluß gefaßt habe. 

Zugleih wurde in Bern ein früheres Gejez wieder befannt 
gemacht, das die Errichtung von Freiſchaaren erlaubte unter der 
Bedingung, daß den Beamten davon Anzeige gemacht und erklärt 
werde, fi unter die Befehle der Regierung flellen zu wollen. 
Das Volk im Oberland und am See mißtraute der Berner Re: 
gierung, ein anderer Theil des Volkes vertraute, die Regierung 
werde unter der Hand den bejchlofjenen Freiſchaarenzug mit allen 
Kräften unterftüzen. „Wenn die Regierung,“ ſagten die Oberländer 
offen, „nicht die gehörige Energie zeigt, jo jagt man fie fort, wie 
im Waadtland“. 

Die Mehrheit der Gefandten an der Tagfazung bradte Ins 
firuftionen, die Sefuitenfrage als Bundesſache zu behandeln, aber 
ein Theil davon mit dem Anhang, daß ein fofortiges Einfchreiten 
noch nicht gerechtfertigt wäre. Die Tagfazung fchleppte ſich rath— 
108 hin, ohne Muth, ohne Entſchloſſenheit in einer Sade, die der 
ganzen Eidgenofjenihaft Bürgerkrieg und Auflöfung — 

Wirth's Geſch. d. deutſchen Staaten, III. 29 
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Im Volke rüftete man, ald man das wahrnahm. Diele Ges 
meinden, vorab im Kanton Bern, faßten in ordentlidher Gemeinde 
verfammlung den Beichluß, jedem Freifhärler, der ohne Vermögen 
jei, einen Beitrag zur Ausrüftung, und jo fange er im Felde ſtehe 
einen Sold zu geben. Die Kanonen, die auf dem Lande ftanden, 
wurden in Stand gejezt, und von Privatleuten Schießbedarf und 
Beipannung geliefert. 

Die jeluitenfreundlihe Partei, die reaftionäre Partei übers 
haupt in der Schweiz, war ebenfalls rührig, Siegwart-Müller und 
mit ihm der Züricher Bluntfchli gaben fi) Mühe, auf dipfomati- 
jhem Wege die heilige Allianz zu einem Dazwijchentreten in diefer 
Sache zu bewegen. Seit dem Ende des Februar famen von allen 
Großmähten Noten bei dem Vororte Zürich ein. Metternich ſprach 
gebieterijch, ald wäre er Herr der Schweiz, in einem Tone, der 
entrüften mußte. Auch der franzöfiihe Minifter Guizot nahm einen 
herriihen Ton an. Statt, wie die Mehrheit des Volkes verlangte, 
die Ausweifung der Jeſuiten zu befchliegen, fam die Zagfazung zu 
nichts, als zu einem Berbot der Freifchaaren. Für dieſes Verbot 
jedod flimmte ein Theil der Gejandten nur unter dem ausdrüds- 
lichen Vorbehalt, daß das Verbot nur dann gelte, wenn auch die 
Austreibung der Jefuiten befchkoffen würde. Wenn die Tagfazung 
nur noch wenigftens die eidgenöfftihe Dazwiſchenkunft gegen die 
Gewalt» und Schredensherrfchaft in Luzern ausgemacht hätte! 
Aber nicht einmal dazu fam fie. 

So ging fie auseinander. Drei Viertheile des Schweizeruolfes 
waren für Die Vertreibung der Jejuiten, und doc fam kein Be- 
ſchluß gegen fie zu Stande. Der Grund davon lag in den Ben 
fafjungsformen des Fünfzehnerbundes, nad) welchen Zug mit feinen 
fünfzehntaufend, Unterwalden mit feinen einundzmwanzigtaufend Ger 
‚len jo viel Stimmen an der Zagfazung haben, als Bern mit vier 
malhundert fünfzigtaufend und das Waadtland mit feinen zweimal 
“ bunderttaufend Einwohnern. 

Diefe Schwäche der Zagfazung war Grund und Zeichen: für 
das Volk, ſelbſt ſich zu helfen, felbit feinen Willen zur — 
zu bringen. 

Gleich nach dem Schluß der Tagſazung ſammelten ſich die 
Freiſchaaren. An der Luzerner Grenze, in dem Margauifchen 
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Staͤdtchen Zofingen, war es ſchon feit der Mitte des März voll von 
Bewaffneten, und täglich famen.mehr aus Solothurn, aus-Bern, 
aus Bajelland, Auch aus dem Luzerniihen famen Zuzüge von 
zwanzig, fünfzig, achtzig Bewarfneten mit Flingendem Spiel herüber. 
Die fie ankamen, wurden fie einquartiert, in Kompagnien eingereiht, 
tüglih waren Waffenübungen, Das Hauptquartier war in Aarau. 
Hier hatte der Arzt Doctor Staiger, das Haupt der Luzerner 
Flüchtlinge, der frühere Redakteur der freifinnigen Zeitung in 
Luzern, Die Leitung. Der Kriegäzug wurde ganz offen betrieben, 
Am hellen Mittag wurden Kanonen aus dem Lieftaller und aus 
andern Zeughäufern geholt. Regierungsräthe und Oberrichter.aus 
Solothurn, aus Bafelland, aus Aarau hatten fih als Gemeine 
oder Dffiziere unter die Freiſchaaren einfchreiben laſſen. 

Wie zulezt die Marjchbefehle Iauteten, fo follten die Frei- 
Ihaaren in zwei Richtungen auf Luzern ziehen, der eine Theil von 
Zofingen aus, der andere von Huttwyl, im Kanton Bern, aus, 
Der Aufbruch follte am 31. März geichehen. 

Jezt erjt jchritt die Berner Regierung ein. Am 28. März 
warnte fie in einer Kundmahung,vor dem Freiſchaarenzug, unter 
Bedrohung Derer, namentlich der Beamten, die daran Theil neh— 
men würden, und mit dem Befehl an die Negierungsitatthalter, 
den Zug zu verhindern. Das hielt Viele ab, alle die, welde bis 
ber vertraut hatten, der geheime Wille der Regierung fei der, den 
Sreifchaarenzug unter einem guten Borwand mit den Bataillonen 
der Milizen zu unterftüzen. 

Was ſchon auf dem Marſche war, kehrte fi nicht an das 
Verbot; die Abgeordneten der Berner Regierung, die an der Grenze 
die mitgenommenen Kanonen abverlangen und Die Freifchaaren zur 
Umfehr bewegen jollten, wurden ntit Hohn heimgeſchickt. 

Der 30. März, an welchen Alle an die Grenze rüdten, war 
ein Sonntag. Es waren außer den Luzerner Flüchtlingen einige 
Tauſend Mann Freiſchaaren. Den Oberbefehl über alle Freiichaa- 
ten führte der eidgenöffiihe Stabshauptmann, der Berner Rechts⸗ 
ammwalt Ulridy Ochfenbein. Die Naht hindurch vom 30. auf den 
31. März wurde gezeht und gelärmt, am Tage dann ein Marjch 
von zehn bis zwölf ſchweizer Stunden (ſechs bis fieben geographiſche 
Meilen) gemacht. Wo fich feindliche Truppen zeigten, wurden fie 
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geichlagen. Es war jpät am Abend, als die Freifchaaren auf dem 
Gütſch, einem Berg über der Stadt, ankamen. 

Sie waren todtmüde von dem zwölfftündigen Marfche, hung» 
tig, denn für die Verpflegung auf dem Marjche war höchſt mans 
gelhaft gelorgt worden, In der Stadt war feine Kompagnie Sol- 
daten, wohl aber eine Bevölkerung, Die größtentheild mit den 
Freifchaaren gleichen Sinnes war. Ein rafcher Angriff im Augen- 
blieb des Eintreffens vor der Stadt Bu dieje in die Gewalt 
der Freiſchaaren bringen. 

Da wartete man zwei Stunden, die man der Regierung als 
Frift zur Kapitulation ließ. Alles rief nad Eſſen und Trinken, 
Die Proviantwagen waren abhanden gekommen, es waren von 
vornherein ihrer nicht genug; und jezt, da es an Lebensmitteln 
fehlte, verliefen fih die Freiſchärler nad den Häufern, nach den 
Höfen, um etwas für Hunger und Durft zu holen. Der Mangel 
an gehöriger Organifation, an Führung der Mannfchaft lag offen, 
Wenn die Berner Regierung den Freifchaarenzug nur durch einiges 
reguläre Militär unterjtüzt hätte, fo wäre Alles anders geweſen. 
Umſonſt ſuchten die Führer die Schauren zufanimen zu balten. 
Die Führer waren den meijten Freifchärlern new oder unbekannt, 
die Freiſchärler felbft weder an militärifhe Ordnung gewöhnt noch 
zum Gehorfam willig, am wenigiten jezt, wo fie nur auf Die Fors 
derung ihres Magens — Die Führer ſelbſt unter ſich waren 
uneinig. 

Während die —— ſich ſo nach Proviant verliefen, in 
der Nacht, kamen Truppen aus Uri, Unterwalden, Zug und Schw 
der Zuzerner-NRegierung zu Hülfe. Sei es, daß ein Theil derſel— 
ben Draußen auf einem Dorfe mit Freifhärlern zufammenftieh, oder 
fei e8 fonft was — in der Nacht fam ein Screden unter die 
Freiſchaaren, ein paniſcher Screden, deſſen Grund bis heute nicht 
erklärt it; in größter Verwirrung lösten fi) die Schaaren im 
wilde Flucht auf. Nur einzelne Haufen, darunter die Freifchaaren 
aus Bafelland, hielten Stand, und während die anderen nach allen 
Geiten hin zeriprengt dahin liefen, erfämpften diefe fih in der 
Frühe gegen die Negierungstruppen einen geordneten Rückzug. 
Don den flüchtigen Freilchaaren wurden am Morgen viele einzeln 
von den Milizen der Regierung und dem fanatifchen Landvolk er— 
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mordet oder gefangen. Zu einer Schlacht war es nicht gekommen, 
jezt kam es zu einem Schlachten, zu ſchweren Gräuelthaten, die 
ſich namentlich die Urſchweizer und die Luzerner Bauernbevölkerung 
an den Verwundeten und den Gefangenen erlaubten, zu Beſtiali— 
täten, deren Einzelheiten ſchaudererregend ſind. Es war die von 
Geiſtlichen aufgehezte Glaubenswuth, welche dieſe Gebirgsſöhne zu 
Kanibalen werden ließ an Denen, in welchen man ſie Gottesläug— 
ner, Jakobiner, Teufelskinder zu ſehen gewöhnt hatte, die gekom— 
men ſeien, ihnen den Glauben der Väter zu rauben. 

Unter den Gefangenen war auch Doctor Staiger. Mit Ketten 
belaſtet ſaß er im Kerker. Er wurde zum Tode verurtheilt. Wäh— 
rend man fich über den Vollzug des Todesurtheils ftritt, und zus 
gleih mit der fardinifchen Negierung über feine lebenslängliche 
Einferferung auf einer fardinifhen Feftung unterhandelte, entfam 
Staiger, vorzüglich durd) den Muth und die Klugheit einer jungen 
Dame. Die gefangenen Freifchärler mußten von ihren Kantonen 
mit ſchweren Summen losgefauft werden. Die gefangenen Luzers 
ner wurden furchtbar mißhandelt. | 

In Bern frohlodten die Herren, daß die Wühler in Luzern 
ihr Grab gefunden haben. Neuhaus und die Regierung wurden 
ganz reaftionärz; aber nad) furzer Zeit waren fie durch den „Volks— 
verein“ und durch die Macht der Preffe geftürzt: die neuen Wah— 
len fielen faft durchgängig auf Radikale, die Verfaffung wurde 
neu berathen im Geijte des Fortichritts, und Ochjenbein und feine 
Freunde wurden an das Ruder des Staates geftellt noch im 
Jahre 1846. Schon am 3, April 1845 war die firdhliche Partei 
in Zürich durch die Wahlen geftürzt und wieder eine freifinnige 
Regierung gewählt worden. 

In Luzern aber waren die Jeſuiten im Stege. Siegwart— 
Müller herrſchte als Diktator. Er führte feierlich die Väter Jeſu 
in die Anjtalten der Hauptftadt ein, und nannte in feiner Rede 
ihre Berufung das Werk des feligen Leu. Leu war ermordet, wor- 
den meuchlings, ein Opfer der bloß perfönlichen Rachſucht eines 
Einzelnen. Die Priefter machten ihn zum Märtyrer der Sache 
vor den Augen des Volks, fein Mord wurde ald ein politischer 
Mord hHingeftellt, bei jeder Gelegenheit ausgebeutet, er ſelbſt mit 
dem Heiligenjchein umgeben. Die Art der Unterfuhung gegen ſei— 
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nen muthmaßlichen Mörder gehört zu dem Scheußlichſten in der 
Geſchichte der Rechtspflege. 

So wurde auch bei der Einführung der Väter Jeſu Leus 
Name von Siegwart vorangeftellt. „Diefes Werk des feligen Leu,‘ 
fagte Siegwart, „die Berufung der Väter Jeſu am den Unterricht 
des Baterlandes, wird dauern, Keine Macht, mag fie im Heudel 
gewande der Lift oder des Trug, oder mag fie mit dem Schwerte 
der Gewalt dagegen ankimpfen, wird daffelbe zerftören. Denn 
ift auf Gott und feine Kirche gebaut, es ſteht unter dem Schue 
des Staats, unter der Obhut eines fouverinen Volfes. Allein di 
früftigfte Gewähr feiner Fortdauer trägt es in fich felbft“. 

Dieje hochfahrende Sprache führte die Partei auch fonft. Aber 
gerade, was ihr höchſter Triumph ſchien, war der Anfang ihrer 
Niederlage, der Anlaß von Schritten, die den Sturz des Ordens 
Jeſu und- feiner Partei in der Schweiz und den: Umfchwung alkı 
eidgenöffifhen Verhältniffe zur Folge hatten. 

Die Väter Jefu nämlich, von ihrem Siege verführt, gingen 
jezt weiter. Sie betrieben die Waffenrüftungen derjenigen Kantone, 


in denen fie die Herrichaft hatten, um dieſe von der Eidgenofen ' 


haft Toszureißen und fie als einen ſelbſtſtändigen katholiſchen 
Staatenbund zu regieren. Sie handelten dabei im Einverſtändriß 
mit Metternich und mit Louis Philipp, den Häuptern der politi 
jhen Reaktion in Europa. Und wie fie bier auf Groberungen 
ausgingen, fo thaten fie e8 auch in Deutfchland. Wie die Schweh 
in ihren politifchen Bewegungen ein Kommentar ift zu den Partei 
bewegungen in Deutichland, jo find auch die. Beftrebungen dit 
Jefuiten in der Schweiz, weil fie fih da, ald in Republik, 
freier und ausgeſprochener fundgaben, fehr geeignet, mande Er 
ſcheinung, die in Deutichland verhaltener und räthſelhafter auf 
trat, zu verdeutlichen und zu erflären, zunächit befonders in Bayer 
und in Preußen *). | 


*) Außer mündlichen und fhriftlihen Privatmittheilungen würden benäil: 
E. Zunius (A, Ruge) Briefe über die Schweiz. Die Auffäze der verſchichtuen 
Parteifarben in der A. 4. Zeitung. Berichiedene Aufiäze in „die Gegenwan‘ 
II. B. IV. B., VI. B. — Politz Jahrbücher 1840, 1. Heft, ein Auffag, „de 
Schweiz und die Schweizer”, 


Serhstes Hauptftück. 
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Wie Preußen, fo oft e8 im Intereſſe feiner Politif war, als 
Schirmherr des proteftantiichen Glaubens gelten wollte, fo glaubte 
ſich Bayern berufen zum Schirmherrn des fatholifchen Kirchen: 
thums in Deutichland, feit es feinen deutſchen Kaifer mehr aab; 
Bayern, das doc Feineswegs ganz Fatholifch ift, fondern in dem 
ein ſehr großer Theil, und gerade der aufgewedtefte, proteſtantiſch iſt. 
Se mehr die Fürften von Bayern den ftreng Fatholifchen Glauben 
zu fördern und zu ſchüzen als ihre Pflicht und ihre Ehre anjahen, 
defto mehr mußten Diejenigen bei ihnen Eingang finden, welde 
den glühenditen Eifer an den Tag legten, den katholiſchen Glauben 
zur Alleinherrichaft zu bringen. 

König Ludwig war nah der einen Seite feiner Natur hin 
der Macdt der Geiftlichkeit abhold, nah der andern Geite, da 
er religiös jchwärmte, dem Einfluß der Priefter unterthan. Zus 
dem fah er in der Geiftlichfeit, vor dem Jahr 1848, die loyalſten, 
unbedingt an die Intereffen des Thrones fich hingebenden Freunde 
der Monarchie, und wollte ihm auch hie und da ein ftarfer Zweifel 
gegen ihre Uneigennüzigfeit auftauchen, der wurde unterdrüdt; denn 
die feinen geſchickten Hände, welche die Negierten für ihre Zwede 
zu unterjochen wußten, verftanden es auch, den Negierenden auf 
eine ihm angenehme, unfühlbare Weije zu regieren. 

Wirft man einen Blick auf die Schweiz und Daneben einen 
Blick auf Bayern, und vergleiht man Wort und That der Firdh- 
lihen Partei, oder vielmehr ihrer Führer, in beiden Ländern, fo 
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zeigt ſich die Vielſeitigkeit derſelben, mit der fie die entgegen 
gefezten politiihen Richtungen zu gehen und zu nüzen wiffen. In 
der Schweiz find fie die Volksfreunde und arbeiten in der Demo 
fratie; in Bayern find fie die Thronfreunde, die Feinde der Des 
mofratie, die Berfechter der Nriftofratie, die Förderer des Abſo— 
lutismus. 

Es iſt früher geſagt worden, wie zwar ein Theil der kirchlichen 
Partei in München, aber nur ein kleiner, zu demokratiſch-kirchlichen 
Ideen und Beftrebungen fid) erhob, aber nur eine Zeitlang; weil 
fie die Mehrheit der Partei nicht dafür gewannen, und weil der 
Berfolg diefer Ideen zum Brud mir den Kronen geführt hätte, 
zur Unzeit und zum Nachteil ‚ihrer Sache. 

So blieb es in Bayern bei der alten Richtung. Diefe ging 
darauf, Bayern dahin zu führen, daß die Kirche darin allein 
herrſche, zuerft das bayeriihe Volk auf die Zuftinde des fünf 
zehnten Jahrhunderts zurüd zu lenken, dann die deutfchen Völler 
alle für die fatholiiche Kirche zu erobern und über ganz Deutid- 
fand die Herrichaft Eines Glaubens Een und den reli⸗ 
giöſen Riß zu heilen. 

Wie fie in der Schweiz eine Sonderung und Trennung zw 
ſchen Kathofifen und Proteſtanten anftrebten, fo wurde in Baer, 
in Deutichland anf daffelbe hingearbeitet. Wenn die Katholiken, 
wenn Bayern auf das fünfzehnte Jahrhundert zurückgelenkt werden 
follte, fo war dieje Trennung nothwendig. Denn der Geijt der 
neuen Zeit war ein weſentlich proteftantifcher, und er ging von den 
Proteftanten aus über in die Katholifen. Diefem Geifte fperrtt 
nur die Trennung den Zugang, und zwar eine Trennung, die 
eine feindliche wäre, und alle Berührung der Katholiken mit den 
Proteftanten ausichlöffe. Gerade die Eintracht, welche fich im dem 
erften Vierteljahrhundert zwiſchen Proteftanten und Katholiken 
gebildet hatte, und die vielen gemijchten Ehen, die Damit zuiam 
menhingen, wurden ald Quellen angejehen, woraus mit der neue 
Geiſt floß, der unter den katholiſchen Alt-Bavern wenigſtens am 
fing fi) zu verbreiten, und der bei den fränkischen Bayern br 
reit8 eingebürgert war. Daher war das Gejchrei wider die ge 
mifchten Ehen jo groß als in Rheinpreußen. 

König Ludwig konnte der Anfahung eines religiöfen Zwie 
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ſpalts in feinen Landen .ichon zufehen. Denn er wußte wohl, wenn 
die Völfer über Glaubensjäze, über Kirchendisciplin, über ein 
neues’ Geſangbuch oder Kirchengebetbudy fich ereifern und herums 
ſtreiten, ſo laſſen jie vorerft die Politik aus den Augen; fie haben 
Beihäftigung und inzwijchen läßt fi) nach Wunſch regieren ; ja, 
je mehr die Völker an religiöjen -Reibungen ſich abarbeiten,, deſto 
unfühiger werden fie, ihre politischen Rechte und Berhältniffe aufs . 
tet zu halten und fie fortzubilden, Ihre Kraft ift durch den 
teligiöfen Zwieſpalt getheilt, wo nicht bald erlahmt. Der Kampf 
der Buritaner in England beweist nichts gegen die Wahrheit dieſes 
Sazes: das war Revolution, zuerft religiöfe, dann religiös-politifche. 
Die Redytgläubigen, voran die Pietijten unferer Tage, find fo ver- 
fommen, jo gedanfenlos und träge, fo bürgerlich unmädhtig, daß 
fie fi ihre politifhen Rechte befchneiden und nehmen laffen, wo 
und wann es einer Regierung beliebte. Das liegt nicht im Pietis- 
mus an und für fi, jondern an der heutigen Art befielben. 

König Ludwig fagte zwar einmal, im Jahre 1831, er möchte 
nit abjoluter König fein; auch dichtete er fehr liberale Verſe; 
aber nach Vorſchrift einer freien Berfaffung zu regieren, liebte er 
nicht; er liebte vom Berfafjungsleben nur den Schein, und be- 
wegte fid) gerne abjolut. Und gerade darum waren ihm die Müns - 
ner der firchlihen Partei recht, denn auch fie waren in Bayern 
niht nur gegen die Entwidlung zu einem volfsthümlichen, freien 
Berfaffungsleben, fondern fie waren die Vorderſten, Die es be» 
fümpften. Sie unterftüzten den Abjolutismus, weil, je mehr die 
Verfaffung Wahrheit und je allgemeiner die Bolfsbildung «wurde, 
deito mehr ihr Einfluß und ihr Einkommen bedroht waren. 

Wallerftein hatte ihm lange mit Gejchi gedient, den Schein 
der Verfaffung zu erhalten, und dabei ihm jo unumſchränkt freie 
Hand zu laffen, ald wäre er ein abjoluter König. 

Nach dem wie der Fürſt Ludwig von Wallerftein geworden tft 
und heute dafteht, darf man annehmen, daß in den lezten Jahren 
feines Minijteriums fein Bewußtjein ein anderes zu werden anfing, 
daß hinter den liberalen Redensarten bei ihm mehr war, als ein 
bloßes „Schimmern und Scillern * um zu täufchen. Denn Met- 
ternich traute ihm nicht mehr; dem Könige felbft fam es vor, als 
fange Wallerftein an, Zugeftändniffe an die Revolution zu machen. 
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Auch die Diplomatie der andern Mächte beftärfte den König ver- 
traulich in feinen Anfichten über die Hinneigung des Fürften zu 
einem verfaffungsmäßigen Borgehen. Es war freilich arg von Waller⸗ 
ſtein, daß er auf einmal mit dem Übrigen Minifterium in Zwies 
jpalt fam, und zwar in zwei Fragen, über welche man am Gef, 
in der Regierung und in der Diplomatie. feit lange theoretifh und 
praftifch im Reinen war, und in Betreff derer der Fürft ſelbſt bie- 
ber durch jahrelange Uebung ſich im Einflang erwiefen hatte. 

Das waren die Fragen über das fländifche Steuerverwillis 
gungsrecht und die Verwendung der „Erübrigungen“. Hatte doch 
Metternich und der Bundestag auf's Deutlichſte, recht präcis, den 
Umfang und die Bedeutung des ftändifhen Steuerverwilligungs- 
rechtes als ftaatsrechtliche Autorität ausgelegt, jo daß in Bayern 
zwifchen zwei Miniftern Darüber ordentlicherweije feine Meinungs- 
verjchiedenheit ſtattfinden konnte. Ebenſo war es mit den Ers 
übrigungen. Dieje fogenannten minifteriellen Erſparniſſe waren 
nichts Anderes, ald eingetriebene Steuern, das Zuviel, Das man 
von den Kammern gefordert hatte, von deren Bewilligung man 
nicht abgegangen war, und Das man, weil man es zu dem regel- 
mäßigen Ausgaben weder brauchte * verbrauchen konnte, zurück— 
gelegt hatte. 

Es war durdhaus in fait allen — Verfaſſungsſtaaten 
Praxis, mit Bewußtheit von den Ständen bei der Berathung des 
Budgets viel mehr zu fordern, als wirflid zu verausgaben war, 
felbft wenn man die außerften Wahrfceinlichfeiten einrechnete. Das 
dann in einer Finanzperiode Erübrigte nannten- die Finanzminifter 
Erſparniſſe, und ernteten oft Lob vom Staatsoberhaupt, bejonders 
in den Zahren 1830 bis 1845, wegen „trefflihen Staatshaus- 
halts“, und e8 kehrte immer die Nedensart öffentlich wieder von 
den „blühenden Finanzen“. Man wußte nicht in den hödhiten 
Kreifen, am wenigften Allerhödhft, wie die gewaltjame Eintreibung 
zu viel geforderter, alſo durchaus unnöthiger Steuern den Anſtoß 
gab, manchen armen Mann zum Gantmann zu machen. 

In Bayern war man in den Regierungsfreifen überdies pon 
Anfang an der Anfiht, Daß „die Erübrigungen“, aljo auf ſolche 
Weiſe eingetriebene umd mit den Thränen von vielen Tauſenden 
genezte Steuern — Regierungsgelder feien, über deren Verwen— 
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dung man dem Volke, beziehungsweije den Kammern. feine Rechen- 
haft ſchuldig fei. 

Die bayeriſchen Landftände waren ſehr gemäßigt, von der 
äußerfien Schattirung deffen, mas. man gemäßigte Kammer nennt; 
fie hatten weder Hörner noch Zähne; fie waren dienftwillig. Sie 
fielen in Deutſchland, noch mehr im Ausland, auf, durch regie- 
tungöfreundlihes Stillfyweigen über die fchreiendften Bedürfniffe 
des Volkes, jo ungeſtüm diejes oft mahnte. Die Abbitten vor 
dem Bildniffe des Königs und die Verurtheilungen zum Zuchthaus 
anf unbeſtimmte Zeit, und-die dienftwillige, gehüdte Gerechtigfeits- 
pflege — hatten das freie Wort eingeſchüchtert, erftidt and in der 
Kammer, mit wenigen, fehr wenigen Ausnahmen. 

Dennoch. ging-es felbftdiefer Kammer zu weit, ald der Finanz- 
minifter jede Recyenfchaft über die Verwendung der Grübrigungen 
verweigerte. Die Kammer beftand auf. dem Nachweis, Der König 
aber verwies ed ihr, fie habe fih in das Gebiet der föniglichen 
Befugniffe verirrt, und es werde dieſe Anmaßung mit Ernft zurück— 
gewiefen. 

Selbft der Bruder des erſten Minifters Wallerftein war in 
der Pairskammer der Anfiht gewejen, daß die Staatsausgaben 
ftindifch Fontrolirt werden müſſen. Das fchadete dem Minifter 
Wallerftein, es fchadete ihm, daß er ſelbſt in der Frage nicht eine 
höchſten Orts angenehme Anſicht Hatte. 

Dem Fürſten waren ohnedies ſeine Standesgenoſſen nicht hold. 
Dieſe Pairs mochten zweierlei nicht wohl an ihm leiden, daß der 
Fürft eine Bürgerliche zur Frau hatte, und daß er, der Fürft und 
Pair, fie, die Fürften, Grafen und Pairs, ganz wie gewöhnliche 
Menfchen- von feinen Beamten behandeln Tieß; nicht als ob fie 
nicht in erlauchter Ausnahme behandelt worden wären ; daß fie nur 
von den Beamten genirt wurden, verdroß fie an dem Fürft-Minifter. 
Damit, dag er den Adel auffallend bei Anftelungen im Staats- 
dienfte begünftigte, verföhnte er dieſen ſtolzen Hochadel nod nicht. 

Gerade fein büreaufratifches Uebergreifen in die Sprüche der 
Juftiz, welche fih unter feinem Minifterium in politifchen Ange 
legenheiten den Anfichten des Hofes fo zugethan und fo wenig uns 
abhängig gezeigt hatte, war noch zu fehr im Gedächtniß der Liber 
ralen, als daß er in ihnen einen Halt gehabt hätte. Die Firchliche 
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Partei, fo viel er ihe eingeräumt hatte, hatte längft an feinen 
Sturz gegraben, weil er ihr nicht Alles einräumte. Fallend noch 
fuchte er fih zu halten an der ftändifchen Oppofition, durdy einen 
rafchen Uebergang aus dem bisherigen Schein in die Wahrheit 
eines verfaffungsmäßigen Benehmens. Er gewann wenigftens Das, 
Daß felbft die, welche ihn bisher befümpft hatten, mit Bedauern 
feinen Fall fahen, nicht nur, weil er gerade unter folchen Umftän- 
den vom Amt trat, jondern aud, weil man wußte, daß Herr von 
Abel fein Nachfolger werden würde, 

Die Kammern hatten allerdings den König Ludwig verwöhnt. 
Als die bayerifhen Truppen. oßne die Zuftimmung der Stände 
auf Staatskoften nach Griechenland geſchickt worden waren, hatten 
die Stände das gut fein laſſen. Das jezte in dem Könige den 
Gedanken nur nod) fefter, Daß „die von der Krone verlichene Ber: 
faffung alle Befugniffe der Staatögewalt durchaus und unbefchränft 
der Krone vorbehalte, jo weit fie deren Ausübung nicht ausdrüd: 
fic) jelbit an die Zuftimmung der Stände gebunden habe”. Nament: 
‚ lich hielt er die unbefchränfte Verwendung der Erübrigungsgelder 
als ein königliches abjolutes Vorrecht feft. 

Die firhlihe Partei hatte Herrn von Abel an die Spize der 
Geſchäfte gebracht, erſtens, weil er ihr umbedingter Mann mar, 
und zweitens, weil er Metternic recht war; Wallerftein war nicht 
öfterreichifch genug geweien; Abel war ganz öfterreichiih. Mit Abel 
war die kirchliche Partei in der Herrſchaft des Staates. 

Die Frage über die Klöfter gehörte auch zu Dem, mas fie 
dem Fürſten Wallerftein nicht vergab. Wie weit fie in ihrer For 
derung hierin ging, hatte einer ihrer Stimmführer noch zu Ende: 
des Jahres 1837, kurz vor dem, Schluffe des Landtags, geoffenbart. 
Profefior von Ringeis war der Hauptſprecher in der Frage über die 
ftindiiche Bewilligung für die Anftalt der barmherzigen Schweitern. 
Den Mitgliedern der Kautmer, die dagegen waren, der Mehrheit, 
hatte er vorgeworfen, das fei „deitruftiv”, das heiße, die Krone 
an Erfüllung der Verpflihtungen hindern, welche ihr der Vertrag 
mit dem heiligen Stuble auflege. Nur der gleich darauf erfolgte 
Schluß des Landtags fchnitt den Streit und ein weiteres Heraus— 
gehen der kirchlichen Partei ab. Wenn das Beifpiel des Königs 
von Hannover, der am 1. November 1837 die Verfaffung aufbob, 
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in Münden vom Hofe nachgeahmt worden wäre, fo wäre das nur 
den heißen Wünfcyen der kirchlichen Partei gemäß geweien. 

Die Regierung hatte zwar in der hannöveriſchen Verfaſſungs— 
ſache ſich entſchieden gegen das Unterfangen des Königs von 
Hannover: ausgeiprochen ; das Minifterium Wallerftein und aud) 
König Ludwig liebten es, nad Außen den Berfaflungsfreund, den 
Sreifiunigen 'zu ſpielen: dennoch fagte man, wie von dem Kurs 
heſſiſchen, fo au von dem Münchner Hofe, man wolle e8 dem 
Könige von Hannover nachmachen; Abel fei dazu erfehen, die Ver: 
faſſung aufzuheben, und man wolle nur warten, ob der — in 
Hannover gefährliche Folgen habe. 

In Bayern hätte jedenfalls die Regierung viel leichteres Spiel 
gehabt als in Hannover. Das bayriſche Volk iſt ein gutmüthiges 
Volk, das nicht gerne über politiſche Dinge in Leidenſchaft geräth, 
und lieber etwas duldet, als daß es ſich in ſeiner genießenden 
Behaglichkeit ſtören läßt, jo lang es nicht um größeres Zahlen ſich 
handelt. Auch .ift es gut Eatholifh und hört auf’ die Stimme 
jeiner Geiftlichkeit. Zudem war cs durch die Hndeleien feiner 
Beamten eimgefchüchtert, ſeit fange gewöhnt, ſich mißhandeln zu 
lfaffen. Bürger und Bauern wurden vor Amt auf das Rückſichts— 
lofefte behandelt *). Die Subalternbeamten wurden von ihren 
Borgefezten ebenfalld herrifch behandelt. Die ganze Birreaufratie 
war ein Defpotismus ded Höherftehenden gegen den Untergeord- 


*) Sugenheim erzählt in der Borrede zu feiner Schrift: „Bayerns Kirchen- 
und Volkszuſtände“ als ein eigenes Erlebniß, als Augenzeuge: Ein Landgerichts- 
affeffor wurde im Jahre 1839 von einem durchreiſenden Bekannten befucht. Als 
diefer in das Amtszimmer trat, rief der Afjeffor den anmwefenden Bürgern und 
Bauern zu: „Hundsfötter hinaus, ich habe jeßt feine Zeit für euch, könnt cin 
andermal wieder fommen.“ in Handwerfägefelle bat demüthig, da er mehrere 
Stunden meit weg in Arbeit ſtehe, von feinem Meifter wohl nicht fo bald 
wieder Urlaub befomme, und die dem Herm Aſſeſſor bewußte Sache keinen Auf- 
{hub leide, ihn nicht umverrichteter Dinge heimzuſchicken. Der Aſſeſſor Hingelte 
und herrſchte dem erfchienenen Amtsfneht zu: „Gib mal dem Kerl da für feine 
Frechheit ein Duzend von deinen beften Pfeffernüſſen!“ Es unterblicb zwar auf 
die Einfprade des Bekannten, aber der Aſſeſſor ſagte: „Man könne das Hunde- 
solf nur fo im Reſpekt haben“. — Mir befannte Bayern bezweifelten die 
Bahrbeit diefer Erzählung nicht im Geringften. Auch flimmt fie vollkommen 
zu den Schilderungen, die der Ritter von Lang in feinen Memoiren gibt. 
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neten. So hatte die Beamtenwelt wenig Gelegenheit, ſich zu einem 
jelbftftändigen Charakter und zu fittliher oder verfafjungsmäßige 
Widerftandsfähigfeit heraus zu bilden. Zudem waren die Beamten 
meift fchlecht bezahlt: Um Kunftwerke, Kirchen und Klöfter herftellen 
zu fünnen, wurde in Bayern anderweit gefpart, namentlich and 
an den Gehalten der Subalternbeamten, die bis auf's Kümmer 
lichfte zurüdgeführt wurden. Ausſicht auf raſches Vorrücken und 
höherer Gehalt war nur bei befonderer hoher Empfehlung und un 
bedingter Dienftwilligfeit möglid. Es wird erzählt: als in At 
bayern, wo die Regierung noch nicht durch Schwurgerichte behindert 
war, in den dreißiger Jahren für politiiche Vergehen ein eigenes 
Gericht aus Beamten niedergefezt worden ſei, da habe man ſolcht 
Beamte dazu gewählt, die das Votrücken nöthig hatten, und die, 
in der Ausficht darauf, die vor fie geftellten Gegner der Regierung 
ſtrengſt verurtheilten. Das war jener „Blutfenat“, wie ihn dat 
Bolf nannte, der zur Abbitte vor dem Bildniffe des Königs um 
zum Zuchthaus auf unbeftimmte Zeit, d. h. wenigftens auffünl 
zehn Jahre, fo unfchuldige und königsfreundliche Männer, wie den 
Bürgermeifter Behr und den Doctor Eifenmann, verurtbeilte. 

Die meiften Subalternbeamten, da nur ein Theil vermöglid 
war, fahen fi auf Nebenverdienfte angewiejen. Am gedrüdtefen 
war die Rage der Volksſchullehrer. Das Protokoll des Landrathes 
für die Oberpfalz und Regensburg vom Jahre 1841 gab die That 
jache, daß viele Schullehrer, weil fie jelbft das Minimum des Nor 
malgehalts von zweihundert Gulden nicht mehr erhielten, fid ge 
zwungen ſahen, nebenbei ein Handwerk zu treiben, daß Ander 
duch Aufipielen bei öffentlichen Tänzen oder durch Arbeit bei dem 
Kanalbau in der Ferienzeit fich einen Nebenverdienft zu erwerben 
fuchen mußten. 

Selbſt ein großer Theil des Richterſtands, die Landricter, 
waren kümmerlich bejoldet. Auf dringende und wiederholte Bor 
ftelungen einiger Negierungspräfidenten war den Landrichtern im 
Jahre 1837 eine kleine Gehaltszulage gewährt worden. Diet 
wurde auch drei Vierteljahre ausbezahlt, vom 1. Oftober 1837 bis 
1. Juli 1838. Da kam ein Erlaß der Minifterien des nme 
und der Finanzen, welcher nicht nur die bewilligte Gehaltszulag: 
widerrief, fondern die Rüdzahlung des bereits empfangenen Dr 
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trags der Zulage verfügte, baare Rückzahlung innerhalb einer Fırrs 
zen Feift, die nur auf dringende Bitten und aus befouderer Gnade 
nachher etwas werlängert wurde. Für die Zwede der Kirche, für 
Klöfter, für die Kunft, für Fefte und Vergnügungsreiſen wurde viel 
Geld verwendet, an den Dienern des Staates gingen die Mittel 
ans; man hatte fein Geld für Amtswohnungen, für Schulhäufer, 
für Gefängniffe, für Irrenhäuſer und dergleichen Banten, die zum 
Gemeinwohl gehören ; das Alles war im verwahrlosteften Zuftande, 
Man hatte fein Geld für das Unentbehrlichfte des Verkehrs, für 
die Landfiraßen: jelbit Die Hauptitraße von Münden nad Nürn- 
berg und von da nad Frankfurt war umd blieb in ſolchem Verfall, 
dag man an manchen Stellen drei Bierdelaften mit Noth durch jechs 
Pierde weiter brachte, und daß täglich Die, Flüche der darauf Fah— 
renden und der Landleute über „die Herren in München” erfchollen *). 
Klagten die Gemeinden und baten fie, man möchte nicht Alles 
auf Die Kunft und die Kirdye verwenden, jondern aud) einmal etwas 
Weniges auf Befriedigung der dringlichiten Bolksbedürfniffe, fo 
balf man mit Ausflüchten und Vertröftungen, und wenn dieje ver 
braucht waren, läugnete man, Daß die Baupflicht auf dem Staat 
ruhe, es habe ſich bei näherer Unterjuchung ergeben, daß die Bau- 
laſt eigentlich auf den Gemeinden jelbft liege. So mußten Die 
Gemeinden mit dem Staat einen Rechtsſtreit anfangen. Während 
des Rechtäftreites wurde nicht gebaut, und die Rechtöftreite dauer- 
ten in Bayern damals noch länger als jezt. Gewann die Ge- 
meinde gegen den. Staat, was nicht oft vorfam, da ans. nahes 
liegenden Gründen der Fiskus felten verlor, jo wurde trozdem 
dody nicht gebaut, der Baugegenftand wurde wohl in den Etat 
aufgenommen, aber die Ausführung hiuhusgefchoben, von Jahr zu 
Sahr, wegen fehlender Mittel. Berlor aber die Gemeinde den 
Rechtsftreit, jo wurde von der Regierung nachſichtslos auf der 
fofortigen Ausführung des Baues beftanden, jelbft wenn die Be— 
wohner bfutarm waren, wie es im Speſſart vorfam”*), Es war 


*) Sugenheim im angefüprten Werte verbreitet fich über diefe Zuftände im 
Einzelnen: feine Schilderung wirft ein trauriges Licht auf das Land ber Kunftblüthe 
und der romantifchen Frömmigkeit in diefem Zeitraum. Vorrede ©. X-XIX. 
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Spftem, Staatslaften möglihft in Gemeindelaften umzuwandeln. 
So nahm das Gemeindevermögen ab von Jahr zu Jahr, md 
Das Volk wurde unter dem Drud immer gebüdter. 

Die Preffe in Bayern brachte weder viel Licht noch bürger- 
liche Kräftigung umter das Volk. Sie war faft ausſchließend in 
den Händen der Regierung .oder der kirchlichen Partei, fie fchrieh 
entweder in ihrem Dienjt oder in ihrem Sinne. Die Bemühungen 
einzelner Abgeordneten, weldhe an Maßnahmen und Forderungen der 
Regierung den Maßſtab der Berfaffung legten oder gegen die 
Uebergriffe der kirchlichen Partei fprachen, warden dem Wolfe ver: 
dächtigt oder lächerlich gemacht, oft mit teuflifhem Hohn, wie in 
den hiſtoriſch-politiſchen Blättern, welche die Führer der kirchlichen 
Partei im Jahr 1838 gründeten. Wenn man fie hörte, jo gab es 
in Bayern Niemand, der das Land in die alte Finfterniß zuräd 
fyleudern wollte, wohl aber Geifter und Gefpeniterfeber, die den 
Leuten bauge machen, wo nichts fei. Wenn man ihnen glauben 
wollte, fo war das Drängen verfaffungstreuer Abgeordneten auf 
Einhalten der Berfaffung entweder nichts als ein Hinarbeiten auf 
Revolution bei den einen, „deſtruktive Tendenzen” wie der ftebend: 
Ausdrud wär; oder Beichränftheit, Einfeitigkeit, unftaatsmänniih: 
Anſchauung; ebenfalld ftehende Ausdrüde, mit Denen von Seite der 
Regierungspreffe jedem Widerſpruch einer verfaffungsmäßigen Gr 
finnung gegen unverfaffungsmäßige Anfinnen der Regierung be 
gegnet wurde, 

Im Landtagsabfchiede vom 4. November 1837 hatte Hm 
vor Abel gefagt, wenn jo mandes Gute des Prinzips halber hat 
verloren gehen müffen, jo werde man die wahre Schuld im de 
Abgeordnnetenfammer und dagegen Beruhigung in dem Bertrauen 
finden, das alle Bayern zur unerfchütterlihen Gerechtigkeit ihre: 
Monarchen faffen dürfen. Und als die außerbayrijche Preſſe den Lan 
tagsabjchied angriff und ihn neben das hannöveriſche Patent jtelte, 
als felbft bayriihe Blätter mit der durch die Cenſur bedingten 
nöthigen Beſcheidenheit einige Zweifel durchblicken ließen, das 
Herrn von Abel die Verficherungen ftrenger Aufrechthaltung des 
fonftitutionellen Princips Ernft feien, die er im Landtagsabidhied 
von fi) gab: fo erwiederte darauf Die Regierungspreffe, „eine neu 
Aera fteige für Bayern herauf; die Biederfeit und Offenheit des 
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Staatsraths von Abel werde den wahrhaft königlichen Willen 
richtig zu erfaffen und dem Bolfe zu verwirklichen willen“, 

Herr von Abel hob die Berfaffung nicht auf, er that nur den 
wahrhaft „königlichen Willen“, unbefümmert um die Berfaffung, 
wo fie nicht mit diefem Willen zufammenftimmte, und daneben 
diente er der kirchlichen Partei. Konftitutionelle Redensarten lieh 
er oft hören, fein Thun aber dabei war unfonftitutionell. 

Wallerftein hatte in der Kammer unverfaflungsmäßige An- 
fprüche der Krone als Minifter vertreten, als Reichsrath fie be; 
fimpft, zu gleicher Zeit; er hatte, ein geiftreiher Nedner, oft 
liberal geſprochen und die reaftionärften Mußregeln vollzogen; er 
batte gethan, als werde er Handel und Gewerbe beben, und hatte 
dabei den Geift unterdrüdt, den Unterricht und die Aufklärung 
preisgegeben an die Freunde Roms und der Klöſter. Dafür war 
er entlaffen worden, als zu liberal. Er entihuldigte ſich fpäter 
damit, die Minifter des Königs Ludwig feien nicht felbftjtändig 
geweien, nicht im Beſiz der Gewalt verfafjungsmäßiger Minifter ; 
fie feien nur die Vollſtrecker der föniglihen Befehle geweien. 

Schon das, daß der Grad der Wallerfteiniichen Nachgiebigkeit 
zu gering erfunden. wurde, lüßt einen Schluß darauf ziehen, bis 
zu welchem Grade der Hingabe Herr von Abel ſich erhoben habe. 

Zuerft hatte er die Leitung des Minifteriums nah Waller: 
fteins Sturz nur proviforifh, aber ſchon in diefer Eigenfchaft war 
er der einflußreichfte Dann des Kabinets. Denn er hatte den 
Vortrag aller Regierungsangelegenheiten beim Könige ganz allein 
unter den Kabinetsmitgliedern. Es war der That nach ein Minis 
fterpräfident vorhanden, auch ohne den Namen, und dieſer Minifter- 
präfident war dasjenige Kabinetsmitglied, weldyes den Bortrag 
beim Könige hatte. 

König Ludwig hatte gleich bei feinem Regierungsantritt es fo 
gehalten, daß er, ald Stautsoberhaupt, nur mit Einem Minifter 
verfehrte. Die andern Minifter verkehrten mit ihm nur durch 
fhriftliche Arbeiten, die der vortragende Minijter ihm vorlegte. 

Proviſoriſch leitete Abel, wie Wallerftein, neben dem Miniſte— 
rium Ded Innern aud das des Kirchen- und Schulweſens. Scyon 
dadurch war feine Stellung die einflußreichfte im Land. Die fird)- 
lihe Partei, Damit er fid) ihr ganz verpflichte, a * Miene, 
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ihm andere Perfönlichkeiten für beide Minifterien gegemüber zu 
ftellen, an die Leitung des Kirchen» und Schulweſens den aan 
firhlihen Grafen Seinsheim zu bringen, und an die Leitung des 
Sunern jenen Kabinetsrath von Grandauer, den Gründer der ge 
beimen Polizei, Wollte Abel feine Stellung behaupten, fo mußte 
er der verbündeten firchlichsariftofratiichen Partei alle Zugeſtänd— 
niffe machen, und erft als er fich feſt gebunden hatte, erhielt er 
das Minifterium des Innern wirklich, feit, im April 1838, 
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Um ſich im Lande bei den Freiſinnigeren einen guten Schein 
zu machen, und ſelbſt Blätter, die ihn in ſeiner noch ſchwankenden 
Stellung angreifen fonnten, zu feinen Gunſten zu ſtimmen, hatte 
er noch als proviforischer Leiter des Kirchen- und Schulweſens 
einige Univerfitätslchrer, die Wallerjtein wegen ihrer politifchen 
Gefinnung vom Lehrftuhl entfernt hatte, wieder eingefezt, darunter 
den berühmten Fallmeraier. Das wurde vielfach als ein Zeichen 
begrüßt, daß der Minifter eine freifinnigere Richtung einſchlagen 
wolle, und es wurde von diefen überſehen, daß das Appellationd- 
gericht aus dem proteftantifchen Ansbach in das ftrengfatholifche 
Eichſtädt verlegt wurde, und daß Graf Neifach, das bekannte Or— 
densglied, Biſchof von Eichftädt wurde. 

Kaum ſaß Abel im Minifterium feft, fo offenbarte er fih in 
anderer Gejtalt. Die Regierungsorgane, die Neue Münchener 
Zeitung und die Neue Würzburger Zeitung, wurden ihren bisheris 
gen Redakteuren abgenommen und an unbedingte Anhänger der 
firhlichen Partei gegeben. Die Genfur war für die Blätter der 
firhlichen Partei und der Regierung höchft nachfichtig, die Zeitungen 
und Zeitfchriften liberaler Farbe wurden fo cenfirt, ald wäre es 
auf die Vernichtung nicht bloß ihres Geiftes, fondern des Geiſtes 
überhaupt abgefehen. Befonders aud fühlten das Blätter und 
Scyriften, die nicht im pietiftifhem, fondern in proteftantiichem 
Sinne das Kirchliche beiprachen, Die Polizei en oft mit 
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Hintanfezung des klarſten Gefezes und Rechtes, die Schriftſteller, 
die Herausgeber, die Verleger. | 

Genfur und Polizei, miteinander zum Kriege gegen den Geil 
verbündet, brachten es dahin, daß bald in den Blättern micts 
mehr zu lefen war, was die Regierung oder die kirchliche Partei 
hätten ſcheuen müſſen. Wenn fonft das offene Wort durch den 
Mund von Blättern ſprach, die außerhalb des Landes gedrudt 
wurden, fo half jezt dagegen die Abiperrung: nichtbayerifche Blaͤt⸗ 
ter, die mißliebig waren, wurden polizeilich auf den Poſten der 
Grenze zurückgehalten, ja vornherein deren Bezug von den Poſten 
zurückgewieſen. 

Selbſt die Zeitung, die über deutſche und auswärtige Ver— 
hältniſſe tiefer eingehende Mittheilungen brachte, die Augsburger 
Allgemeine Zeitung, ſah ſich in der Lage, über die bayeriſchen Zu— 
ſtände entweder Nichts oder Unbedeutendes zu veröffentlichen, ſo 
daß, wer nur dieſe Zeitung las, von dem Treiben in Bavern nicht 
nur keine Ahnung hatte, ſondern Regierung und Land, König und 
Volk in günſtigem, oft in roſenfarbigem Lichte ſehen mußte. Was 
in den Münchner kleinen und größeren Tagesblättern dem Volke 
geboten wurde, war Lejefutter geringfter Art, eben jo ſehr der 
Form ald dem Inhalt nad, 


War die Polizei in doppelter Geftalt da, als öffentliche uud | 
als geheime, als die taufendäugige Grandaueriſche, fo wurde noch 


zudem die längſt beſtehende geheime Ueberwachung und Bericht⸗ 
erſtattung der Angeſtellten untereinander verſchärft und ausgedehnt, 
und in allen größeren Städten wurden Verzeichniffe aufgenommen 
über alle Handwerker und Gewerbsleute jeder Art, deren Ermerb 
irgendwie von der Regierung abhängig war. Nicht nur derem 
Worte, fondern deren Gefinnungen wurden belaufcht, ob ſie ganz 
föniglich und ganz kirchlich ſeien, und wer unvorfichtig darin ſich 
äußerte, geichweige bei Wahlen in den Gemeinderath oder in Die’ 
Kammer nicht im Sinne der Regierung flimmte, verlor die Re 
gierungsarbeit, jeden Verdienſt von ihr. 

Die Politif verfhwand ganz aus dem Geſpräche der Leute, 
felbft in den traulichiten Kreiſen, felbft da, wo der Mund fonft 
übergehet, weſſen das Herz voll iſt; denn die Polizei mid" Die 
Gensdarmen brachten wie die Prefje, auch die freien Zımgen zum 
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Schweigen, und wo eine Kundgabe, ein einzelnes Wort, wodurd) 
die Negierungsmaßregeln oder höchſte Perfonen mißliebig berührt 
wurden‘, an einem öffentlihen Orte fid) vergaß, und durch Be: 
laufher angezeigt oder auf frifcher That ergriffen ward, da fuhr 
man mit willfürlicher Härte darein. Das ift ein Land der Angſt 
und des Schweigens, wo die Menichen vor einem todten Bilde 
Abbitte zu thun mit Gewalt gezwungen werden, fagte ein Engländer. 
Es wird erzählt, felbit unter Wallerjteins Generalfommiffariat 
in Augsburg haben Beamte in feinem Bezirfe von dem Könige in 
öffentlicher Gejellichaft, wenn fie nicht mißfällig werden wollten, 
nicht anders fprechen dürfen, als „Unfer angebeteter König“. 
Diefe Niederträchtigfeit war fogar auch anderswo im Schwang, 
von geiftlichen und‘ weltlihen Beamten, und Ddieje entehrten ſich 
damit, ohne Äußerlic dazu eine Nöthigung gehabt zu haben; in 
Bayern aber hatten diefe die Beamten. Denn in Bayern brachte 
erft Das fiebenzigfte Lebensjahr die Penfion mit Fortgenuß der vollen 
Bejoldung, und es war Praxis, Beamte, die fich nicht ſehr Belicht 
nach oben erhielten, kurz vor ihrem fiebenzigften Lebensjahre in den 
Ruheſtand zu verjezen, um ihnen einen geringeren Ruhegehalt 
geben zu können. Es-war Praxis, Beamte zu verjezen, fie zeit 
weile oder ganz in Ruheſtand zu fezen, fie zu maßregeln, wo fid) 
einer mißfiebig zeigte. Wer als Beamter unter Abel ficdy nicht 
überfirchlicdy und überföniglih bewies, der hatte fein Schickſal vor 
Augen und es erfaßte ihn in dem nächſten Wochen, | 
Nur feine Bolitif, font Alles! nur katholiſch rechtgläubig in 
pietiftifch, im Uebrigen alle Freiheit! das war die Lofung dieſer 
Tage. Mer dieſem nachkam, dem ſah man Bieles nad), Und da 
die Art und das Leben eines Manchen jo waren, daß fie viel Nach— 
ficht nöthig hatten, fo war auch viel Bereitwilligfeit da, aller Politik 
jich zu enthalten, und die herrichende Farbe des Tages zu fragen, 
Dieſes baverifhe Wefen hatte ohnedies nicht bloß Schatten, 
iondern auc feine Lichtfeiten, fein Blendendes und fein Bejtechen- 
des, befonders durd) die Verbindung der Kunft mit der Religion, 
und des Künftlerlebens mit dem Firchlichen Leben. , 
Die Kunft fonnte fi) in der Gnade König Ludwigs. Den 
Künftlern wurde Manches geftattet, viel geniale Freiheit im Leben, 
mehr als der firchlichen Bartei Anfangs leidlich ſchien, Die fich vor 
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dieſer feden Bewegung in den Genüffen des Schönen und vor dem 
Künftlerhumor oft mit frommem Grauen ergriffen fühlte, Wie der 
Hof des Königs ein Liebeshof war, an welchem ein Leben der Liebe 
und der Schönheit gefeiert wurde, fo war er auch ein Hof der Kun 

War Münden auch Fein neues Athen, jo war e8 Doc) eine 
für die Kunft in ihrer Art fo einzige Stadt in Deutfchland, wie 
am Ende des vorigen Jahrhunderts Weimar für dem deutlichen 
Geiſt in Poefie und Wiffenfhaft, und Männer wie Kornelius, 
Schnorr, Kaulbach, Heß, Schwanthaler und fo viele Andere, weldt 
der Funftfinnige König in München, überall ber vereinigte und br 
ihäftigte, haben auf dem Kunftgebiet Schönes und Großes geſchäß— 
fen, Werke in Farben, Marmor, Stein und Metall, weldes fo 
gut dauernde Denkmale des deutjchen Geiftes find, als was in 
Weimar Wieland und’ Herder, Göthe, Schiller und Fichte in ihrer 
Zeit zum Genuß und zur Verherrlihung des deutſchen Namens 
ihufen. Es ift ungerecht und einfeitig, Diefen leuchtenden Punkt 
im Leben und in der Regierung König Ludwigs nicht anır 
fennen zu wollen, darum, weil nicht Alles, was daran leuchtet 
und glänzt, ganz rein und lauter ift, darum, weil Ddiefer fein 
Ruhm auf. dem Dunkeln Grunde der dafür in Anſpruch genommenen 
Volkszuſtände leuchtet. 

Die deutfchen Fürften, wie die Bornehmen und Reichen in 
Deutihland, welche die Kunft und die Künftler wahrhaft ehrten 
und lohnten, find nicht fo zahlreich in der Geſchichte, daß König 
Ludwigs derartiges Verdienft nicht von felbft fi) hervorhöbe, alt 
ein alle andern Fürſten überftrahlendes, Die kommenden Jahr 
hunderte werden die gefchaffenen Werke bewundern, mit reimerem 


Genuß, als das bayerische Volk, das ungerne das Geld dazu zahlt, 


um fo ungerner, ald ed dem größten Theile defjelben noch an of 
nem Sinn für die Kunftihönheit fehlte, 

König Ludwig war ganz allein der Begründer des neuen 
Kunftlebens. Von ihm aus gingen die Gedanken der großen Kunft 
unternehmungen. Er fand die Künftler in München nicht ſchon ver, 
er rief und zog die bedeutendften ext an feinen Hof. Es wär 
vielleiht für die deutſche Kunft vortheilhafter gewejen, wenn der 
König den Genius des einzelnen Künftlers frei hätte walten und 
ſchaffen Laffen, ftatt ihm königlich, ald Herr, die befonderen Auf 
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gaben bis in's Einzelnfte zu ftellen; aber es bleibt ruhmvoll für 
den König, daß er Aufträge gab, daß er Plane ausführen ließ. 
Und er ließ nicht einzig, nicht einmal vorzugsweife, die Gemächer, 
in denen er wohnte, ſchmücken, fondern er ließ die Kunft dem öffent: 
lichen Leben dienen, er berief dem Fünftlerijchen Genius zu großen 
öffentlihen Arbeiten, und ihre Schöpfungen wurden fo Eigen- 
thum des Volkes, der Nation, während er zugleich den Zutritt zu 
den Kunftfchöpfungen innerhalb der königlichen Gemächer offen ließ. 

Es war Ludwigs eigener Gedanke, wie er es jenjeits der 
Alpen von der alten italienifchen Kunft geiehen hatte, der neueften 
deutfhen Kunft einen Wirkungskreis zu geben, jo, Daß alle fünft- 
lerifchen Kräfte in Baukunſt, Bildhauerei und Malerei zur bild» 
lihen Darftellung religiöfer oder gejchichtliher Ideen organiſch zu- 
ſammenwirken. 

So ſammelte er Werke altgriechiſcher und römiſcher Bildhaue— 
rei und Erzgießerei, baute für die Bewahrung derſelben ein pracht— 
volles Gebäude, deſſen Eingangsſäle ſchmückte er mit Darſtellungen 
aus der Götter- und Heroenwelt, den Giebel des Hauſes aber mit 
Marmorfiguren, welche das Kunſtwirken der alten Welt unter dem 
Schuze der Pallas Minerva ausdrücken. 

Er baute eine Gemäldegallerie, in dem Korridor vor den 
Sälen ließ er in fünfundzwanzig Loggien die Geſchichte der neuern 
Malerei in Fresko darſtellen, auf den Zinnen des Daches fünfund— 
zwanzig der berühmteſten Künftler in Stein abbilden. 

Er baute eine Hoflapelle, und befleidete ihre Wände mit Bil: 
dern Des alten und des neuen Teflaments, der Saframente und 
der Verbindung der Kirche mit den Künften. Er veranlaßte den 
Bau einer Stadtfiche, und an ihren Wölbungen und Wänden ließ 
er in großen Zügen die einfachen, allen chriſtlichen Bekenntniſſen 
gemeinſchaftlichen Grundlehren des Glaubens darſtellen. Er baute 
eine der Maria geweihte Kirche in der Vorſtadt Au. Er ſchüzte 
ein altes Thor, durch das einſt Kaiſer Ludwig feinen Giegesein- 
zug hielt, vor dem Zufanmenfturz, und fügte die Erinnerung au 
jenes Ereigniß im Bilde hinzu. Er umgab einen öffentlihen Spa- 
jiergang mit Arkaden, und führte darin die Gefhichte Bayerns 
vor Die Augen. Er baute fih und den Geinen ein Wohnhaus, 
und nahm den Bilderfhmud der Winde aus den Dichtungen der 
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Griechen, vom Argonautenzuge des Drfeus und "der Theogonie des 
Hefiod an, bis zu den Komödien des Ariftophanes, und aus den 
Dichtungen der Deutfchen, vom Nibelungenlied und den Mine 
jängern an, bis zu dem Fantaſus Ludwig Tieds, Er errichtete 
feinen fürftlihen Vorfahren cherne Standbilder, und jtellte Diele 
in feinem Thronfaal auf; er erinnerte aber zugleich durch eine 
Reihenfolge von Bildern deutjcher Größe unter Karl dem Großen, 
Friedrich I. und Rudolf von Habsburg daran, daß jene ihre Weibe 
nur durch den Zufammenhang mit dem Gefammtvaterland erhalten. 

Sr errichtete der Befreiung Deutjchlands von fremden Jod 
ein großes umfaffendes Denkmal, die Walhalla, und die meiften 
von den gefeierten Namen, die Deutjchland hat, dazu die alt 
germanifhe Vorzeit, die Befreiung vom römijchen Joche durd 
Armin, und die vom franzöfifchen Joche durch’ die vereinten Kräfte 
der Deutichen, ließ er in Marmorbildern in den Räumen und auf 
den Giebeln des koloſſalen Gebäudes aufitellen, 

Er erbaute dem Apoſtel der Deutichen ein religiöfes Denfmal, 
und in vielen Bildern im Innern defjelben ließ er die Gefdigte 
der Verbreitung des Chriſtenthums in Deutſchland darjtellen?). 

Das Alles ſchuf der König durch das Genie der begabteiten 
Künftler innerhalb der erften vierzehn Jahre feiner Negierung, bie 
zum Jahre 1839. ES find nicht lauter Meijterwerfe, das Eine und 
das Andere trägt Mängel der Eile; aber das Meijte it von glo— 
Bem Werth, ein herrliches Zeugniß des deutjchen Kunftgeiftes, der 
den Glanz des deutjchen Namens weiter trug, nachdem Die goldenen 
Tage deuticher Dichtfunft und Weltweisheit vorüber gegangen 
waren, Nur Eines war nicht da, weil e8 unter Ludwig und unte 
ſolchen bayerischen Zuftänden nicht da fein Eonnte, die Verförpe 
rung des mächtigen Geiftes der neuen Zeit durch die Kunft, G 
war durchaus eine rüdgewandte Kunft, feine Kunft der Gegenwart, 
feine Kunft, weldye die Zukunft voraus nahm. Wie die Politi 
des Staates und der Kirde in Bayern das längft Dageweſene, 
das Mittelalterliche, wieder in's Leben einzuführen ftrebte: jo wird 
der König aud der Kunſt Ideen als Aufgabe zu, welche vergam 


*) Nah dem Auffaz: „die Kunft in München und ihre Ankläger“, U 3 
Zeitung 1839, Nro, 271. 
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genen Zeitaftern Seele und Geift waren, welche aber nicht mehr 
Lebenskraft genug hatten, um die neue Zeit zu befeelen und zu 
begeiftern, 

Die Künftler und die Kunftfreunde huldigten darum auch dein 
Könige überall, nicht nur in Bayern, nicht nur in Dentichland, 
jondern in Italien felbft. Als er von Palermo, Neapel und Jschia 
nad Rom zurüdfehrte, brachten ihm daſelbſt alle deutichen Künftler 
ihre Huldigung dar. 

Der romantifche Fünftleriihe Sinn des Königs fam gar fehr 
den Andächtigen entgegen, durch den Schmud, womit er die Kirche 
durch alle Künfte der Neuzeit verherrlichen ließ. Wie in der Blü— 
tbenzeit des Mittelalters erglänzten die Dome und Kirchen: die 
Künfte feierten ihre größten Triumphe im Dienfte der Religion. 
Die Baukunſt, die Malerei, die Bildhauerei, die Muſik und die 
Poefie wetteiferten, die Gindrüde des Kultus zu verftärfen und zu 
verihönern. Die gewöhnliche Tracht der Geiftlichen, wie der theos 
logiichen Profefforen, nahm altkirchlihen Schnitt an. Die feier 
lichen religiöfen Umzüge an den Feittagen wurden jezt noch weit 
prachtvoller, theils durch vermehrten Pomp, theils durch den 
Zudrang vieler Soldyer dazu, die man fonjt nicht dabei gejeben 
hatte, und deren Uniformen und Orden glänzten. 

Ja es wurden jelbit da, wo lüngft feine Prozeifion mehr ge: 
ſehen worden war, diefe durch Befehl wieder erwedt, in vorzugs- 
weije  proteftantifchen Orten, wo nur ein ſehr Fleiner Theil der 
Einwohner Fatholiih war. Hatte zuvor der Seelforger in der 
Stille mit dem Meßner den Kranken befucht, um ihn mit Den 
Tröftungen der Religion auf den Hingang zu verfehen: fo wurde 
jebt Das Venerabile unter einem Baldachin zum Haufe der Ster— 
benden getragen, und die hellen Glödlein der Minijtranten läu— 
teten Dazu. 

. Eines der glinzendften Kirchenfefte, wie man eines in Deutſch— 
land feit vielen Jahrhunderten nicht geiehen hatte, war das Felt 
der Einweihung der Marienfirhe in der Münchner Vorſtadt Au. 
Im Jahre 1831 war der Grundftein zu Diefer neuen Kirche ge» 
legt worden, am 25. Auguft 1839 wurde fie eingeweiht ald am 
Geburtstage des Königs. 

0 war ein Denkmal dafür, was die neue Firdliche Baus 
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funft zu leiften vermöge, indem fie den Stoff der früheren Zeiten 
mit dem neuen völlig durchgebildeten Geſchmack reinigte zu gleich 
jhöner- Vollendung des Einzelnen wie des Ganzen, mit Hülle 
aller Hebel der neueften Technik. Da flanden fie vor den Augen 
der Freunde der Kunft und des Glaubens in wunderfamer Schör: 
heit, Kirche und Thurm im reinften gothifhen Style mit den 
prachtvollen Portal, den Seitenthürmchen, den Rofetten, den mand- 
faltigften gothiihen Spigen: der Hauptthurm vom Dache der Kirde 
an im fchönften Ebenmaß aufiteigend, ſchlank und gleichſam fid 
fort fchlängelmd, als fchwänge er ſich in den Himmel, bis ein 
reicher Kranz alljeitiger gothifcher Verzierungen auf ihm nicht zu 
ruhen, fondern über ihm zu ſchweben ſchien; und aus der Mitte 
dieſes Kranzes eine fpizzulaufende durchbrochene Quaderfäule in 
die Luft ſchlängelnd und mit einer Roſe endigend, ans der man 
ein metallened Kreuz emporfteigen jah: die Kirche felbft mit großen 
Tenftern und an der Seite des Daches mit fortlaufenden Thürm- 
chen verjehen, die farbigen Dachziegel eine Moſaik gothifcher Figuren, 

Im Innern exft zeigte fi) dem Auge recht die Kunftherrlid- 
feit des katholiſchen Glaubens: eine doppelte Reihe gemundener 
Säulen, weldye die Kirche der Länge nad) durchichnitten, fchlant 
bis zur Dede fid) erhebend; die zwölf Apoftel, Kunftwerke des 
bildenden Meißels, ringsum im Chor; das alles jo einfach, um der 
fid) entwidelnden Pracht der Glasmalerei zur Folie zu dienen. 
Denn rings im Chor glühten die fieben grandiofen Fenfter in 
einem Schmelz und Glanz der Farben, die mit der Kunft ir 
mittelalterlihen Glasmalerei wetteiferten, und mit Figuren ſo ſchoͤn, 
fo vollfommen fomponirt und ausgeführt, wie fie das Mittelalter 
entfernt nicht zu geben vermochte. 

Da zeigte fid) in verflärter Farbenpracht, was Bibel um 
Legende von den Leiden und Freuden der Mutter Chrifti erzählen, 
der Befuh Marias bei Elifabeth, die Anbetung der Hirten um 
der Tod Marias, die Kreuztragung, die Kreuzigung und Grab 
legung, lauter Scenen, bei welchen die Geftalt Marias eine Haupb 
tolle fpielt. Da leuchtete vor den ſechs andern in das glaubige 
Auge das fiebente Fenſter, das mittlere, Die Krönung Marias.am 
Throne Gottes darftellend: oben fie in ihrer Verklärung, unten der 
Sarg Marias mit einer Gruppe Leidtragender, Deren Blide die 
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Entiäwebte noch immer im Grabe fuchen, während der einzige 
Sohannes, die göttliche Verwandlung ahnend, zum Himmel empor 
fieht. | s 

Es war eine würdige Verherrlichung des fatholifchen Glaubens 
durch die Kunft, geeignet, Fantaſie und Herz dafür zu gewinnen. 
Die Einweihungsfeierlichfeiten follten das Ihre dazu beifügen. Die 
Anzeige und dad Programm des Kirchenfeftes lockten eine große 
Menge Fremder herbei, fo daß in diefen Tagen weit über hundert 
taufend Menſchen in München unter einander wogten. Der Erz- 
bifhof begab fih unter dem Thronhimmel in Begleitung einer 
reich geſchmückten Geiftlichfeit an die neue Kirche, deren Portal 
mittelalterlicher Sitte gemäß er verfchloffen fand. Er that Dreimal 
drei Schläge mit dem Biſchofsſtabe an die Pforte und fie öffnete 
fih, Die Gebeine der Heiligen wurdeg aus der alten in die neue 
Kirche abgeholt, der Erzbiſchof felbit half fie mit tragen; und 
während nun die Einweihung Innen vor ſich ging, zogen die Ju— 
gend, die Brüderfhaften mit ihren Fahnen und Kreuzen, die In— 
nungen und ein Theil der Landwehr in Prozeffion durch die Haupt- 
ftraße, die Schulmädchen weiß und blau gekleidet, vierzig Knaben 
in altdeutfcher Tracht, welche die zu DOpfergaben beftimmten beili- 
gen Gefäße, Paramente und Derartiges trugen. Kanonendonner 
verfiindete das Ende der Einweihung, und acht Tage lang dauerten 
die kirchlichen und die vergnüglichen Feitlichkeiten fort, mit Illu— 
mination des Thurmes, mit Mufil, mit Umzügen, mit friegerifchem 
Pomp und_gemüthlicher Fröhlichkeit. 

Das waren Tage des Genuffes und des Gewinns, zwar nicht , 
für Das bayrifhe Land, aber für die Münchner Geiftlichfeit und 
Bürgerfhaft, und der poetifhe Sinn des Königs wurde Dadurch 
befriedigt und bejchäftigt. 

Auch wußte Abel dafür zu forgen, daß den König immer 
überall öffentlich ein Jubelruf umraufchte, im Hoftheater, bei den 
großen Paraden der Befazung und der Landwehr, auf Volksver— 
gnügungspläzen, und daß die Feftlichkeiten in immer neuer Art fid) 
drängten, mit furzen Zwifchenräunen, Denn faum waren Die 
Auguſtfeſte verraufht, fo Fam das DOftoberfeft, und zehn Tage 
Darauf am 13. Oktober, als am Thronbefteigungsfeft, ſchon das 
Feſt der Enthüllung ded Standbildes Kurfürft Marimilians I. 
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Bei folhen Gelegenheiten machte dann Herr von Abel den 
pomphaften Lobredner des Königs. So Iprady er bei der Ent 
hüllung des Marftandbildes vor dem König und allem Bolfe: 

„Allerdurchlauchtigſter König, allergnädigfter König und Her! 
Zum zweimalfiebentenmale vollendet heute das Jahr feinen Kreis 
auf, feitdem die göttlide Borjehung Ew. Königlichen Majeftit 
auf den Thron allerhöchſt Ihrer erlauchten VBorvordern berufen bat, 
und es mahnet die Erfüllung. Diefer zweiten in das Meer der 
Vergangenheit niedertauchenden Jahrwoche einen Blick ernfter Be 
trachtung auf den reichen Segen der Früchte zurückzuſenden, die in 
diejer Zeit aus der durch die Baterhand Em. Königlichen Majeftät 
ausgeitreuten und forglic gepflegten Saat heran gereift fin. 
Wie lohmend ift dieſer Rückblick! wie überſchwäuglich der Reichthum 
und der Glanz alles deſſen, was fih dem freudetrunfenen, dem 
Danferglühenden Auge darjtellt! Sol idy ſprechen von den ber 
lichen Schöpfungen der Kunft, in welchen Em. Königlichen Majeftät 
erhabener Geift das Land und vor allem diefe Stadt mit den un 
verwelflichen Blürhen des Schönen und Großen ausgeſchmückt, ud 
jein fegenvolles Wirken auch. auf die kommenden Gefchlechter er 
jtredt bat? oder foll idy reden von dem, was Ew. Königlichen 
Majeſtät für wahre deutſche Wiſſenſchaft in tiefer Auffaffung ihrer 
Anforderungen und Grumdbedingungen gewirkt haben und ned 
täglich) wirken. Soll idy die Blicke hinführen auf Alles das, was 
jeit vierzehn Jahren durch Ew. Königliche Majeftät für des Landes 
materielle Intereffen gefchehen iſt; auf die gefallenen Zolljchranfen, 
auf das großartige, feiner Vollendung zueilende Unternehmen des 
Ludwigs Donau- und Mainkanals, auf die Bankanftalt, auf das 
durch wohlbemefjenen Unterricht geförderte Aufblühen der vater 
ländiſchen Imduftrie, auf des Landes täglich wachfenden Wohlitand, 
und auf den geordneten Staatshaushalt? Dder foll ich hinmeilen 
auf die herrlichen Bollwerfe, die zu Ingolſtadt und Germershein 
zum Scuze des Vaterlandes gegen äußere Feinde neu erjtanden 
find? oder fol ich gedenken der Blinden: und Taubftummenanftab 
ten, der Kreishülfsfaffen und al’ derandern Föniglichen Stiftungen? 
Gedenken Kiffingens und Brüdenau’s und Höcenftadts und Ste 
bens und alles defien, was Ew. Königlichen Majeſtät zarte Firforge 
für menjchliche Nöthen und Leiden laut verfündet? oder foll endli 
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der Gegenftand meiner Rede fein, was Em. Königliche Majeftät 
für der Menichheit höchſtes und heiligites Gut getban und geleiftet 
haben, für die geheiligte Religion des adttlihen Heilandes, die den 
Menfhen über den Staub der Erde und über die Grenze Der Zeit 
erhebt ; die den Altar der heiligen Liebe in und unter uns aufbaut 
und bewahrt, die unerfchöpflih an Tugenden, Troſt und Glüd, 
aleih Moſe's Feuerſäule, nicht blendend, fondern erhellend und be- 
lebend durch die Dunkeln Pfade und Die Irrſale des Lebens zu 
der ewigen himmlifchen Heimath fiher hinüber führt? Doc) für den 
Reichthum dieſes Stoffes ift Die gegebene Zeit zu eng; ich fonnte 
nur andeuten” u. ſ. w. 

So ſprach der Minifter des Innern noch lange fort. Daß 
Abel folhen Schwulft ſprach, Das Fennzeichnet ibn; daß er diefen 
Schwulſt Sprechen durfte, das Fennzeicinet den König. Dieſe plums 
pen Schmeicheleien Elingen nicht nur jeßt, fie Elangen damals den 
Denkenden, welche die wahre Sachlage kannten, wie Hobn. 

Bereit aber war etwas angelponnen, das dem König und 
Lande viel Verdruß machte; das ift die Kniebeugung der Prote- 
ftanten vor dem Wenerubile. 

Zuerft wurden nur die Katholifen von den Kanzeln herab er: 
mahnt, fi auf die Kniee in der Straße niederzumerfen, fo lange 
das Benerabile vorübergehe. Daun fam der Befehl an Offiziere 
und Soldaten, ohne Uuterjchied des religiölen Befenntniffes, vor 
dem Benerabile, mo es an ihnen vorüberfomme, Fronte zu machen 
und Das Haupt zu entblößen. — 

Es war am 11. Anguft 1838, als der vielbefprocdene fönig- 
lihe Befehl über die Kniebeugung erlaflen ward, 

„Seine Majeſtät,“ "hieß es darin, „haben zu befeblen gerubt, 
daß bei katholiſchen Militirgottesdienften, bei der Wandlung und 
beim Segen, wieder, wie ed früher geſchah, niedergefniet werden 
fol, jowohl von Geiten der Offiziere als Soldaten. Gleiches hat 
zu gefchehen’ bei der Kronleihnams-Prozeifion und auf den Wachen, 
wenn Dad Hochwürdigſte vorbeigetragen und an die Munnichaft 
der Segen gegeben wird. Weiter haben Seine Majeftät aller- 
gnädigſt zu beftimmen gerubt, daß die Ehrenbezeugungen Des 
Frontmachens nur vor dem Hodwürdigiten, Ihren Königlichen 
Majeftäten, den allerhöchſten und höchſten Perjonen zu geichehen 
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hat, und dieſe Ehrenbezeugung auch von Seiten der Offiziere zu 
erweifen iſt“. 

Das machte eine große Aufregung und Berbitterung unter 
der ganzen proteftantifchen Bevölferung Bayernd. Die Landwehren 
von Städten, welche entweder ganz oder theilweife proteftantid 
waren, machten ehrerbietige Borftellungen dagegen. Das prote 
ftantifche Bewußtfein fühlte fih in unerhörter Weife dadurd ver 
lezt, das Gewiffen beſchwert; Andere ſahen wenigftens darin die 
äußerte der Demüthigungen. 

Auf die Vorftellungen der Landwehren wurde troden ernit 
dert: Wer die Beobachtung dieſes Befehles nicht mit feiner religie 
fen Weberzeugung vereinbaren könne, dem ftehe der Austritt aus 
der Landwehr frei, und er habe tur diejenige Summe zu zahlen, 
welche bisher für den Austritt wegen phyſiſcher Untauglichkeit be 
zahlt worden, 

Auf diefe Antwort des Minifteriums entichloffen fich viele pre 
teftantifche Landwehrmänner, lieber auszutreten und die Losfauf 
fumme zu zahlen. Andere blieben, in der Beruhigung, daß bei 
ihnen ja die Militärgottesdienfte in der proteftantifchen Kirche ſtatt— 
finden, wo alfo das Defret feine Anwendung finde _ 

Es gab auch Proteftanten, wie es Katholifen gibt, die fd 
accommodirten, theild um ſich bei denjenigen Katholiken, die’ ihnen 
bisher Arbeit gegeben, oder bei der Regierung nicht um ihren Ber 
dDienft zu bringen. 

Zwei Tage fpäter, al8 der Erlaß über die Kniebeugung der 
Soldaten erfolgt war, Fam eine Verordnung unterm 13. Anguft, 
welche befahl, daß man in Eingaben an das Minifterium fich nicht 
mehr der Anrede „Staatöminiftertum“, fondern „Majeftät“ zu be 
dienen habe, und weldhe den Ausdrud „Staatsbürger” überall mit 
„Unterthan“ vertaufchte. 

Dieje Verordnung fönnte an und für fih aanz unverfänglich 
icheinen. In dem Lande, wo die bürgerliche Freiheit größer und 
älter iſt als irgendwo in Europa, die Schweiz ausgenommen — 
in England, geben gle Eingaben an den „König“, und der freie 
Lord wie der Arbeiter heißen in allen amtlichen Kundgaben „Un 
terthanen der Majeftät”. In England haben fie die Sache, die 
volle Freiheit, und man läßt fih gerne die althergebradhten Namen 
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fort gefallen. In Bayern hatten. fie bisher faft nur den Namen, 
den Schein der Sache, die Sache felbft nicht. Das, was die Ver— 
ordnung wollte, war nicht etwas bisher Uebliches, fondern eine 
Neuerung; daß man zu einer eigenen föniglichen Verordnung griff, 
um ein paar Worte zu ändern, das deutete darauf hin, dag man 
von oben eine Bedeutung damit. verband, d. h., daf man aud) 
den Schein des Fonftitutionellen Weſens ablegen, die Namen aus: 
löihen wollte. Es follten die neuen Ausdrüde und Anreden 
wenigftend dem Könige ein Zeichen fein, daß Abel mit Vorſicht 
anfange, der Liebe des Königs zum Selbftherrichen auch die ihm 
mißtönenden fonftitutionellen Formen vollends zum Opfer zu bringen, 
jo, nach und nach, eines um's andere, weit entfernt von einer Auf: 
bebung auf einmal, durch einen Gewalticlag. 

Wenn die Verordnung den Unterthan mit feinen Pflichten 
dem unverantwortlichen Willen des Königs fortan gegenüber ftellte, 
von deſſen Gnade es abhing, wie weit der Unterthan dem könig— 
lichen Willen gegenüber feine Rechte zu genießen babe; und wenn 
dadurch die Verantwortlichfeit des Minifteriums in dem unver: 
antwortlihen Willen des Königs zerfloß: jo war dadurd thatſäch— 
lich freilich nichts geändert; in Wirklichkeit gewelen war es aud) 
bisher fo. Es beunruhigte auch weder die Münchner noch die 
Bayern. Die Genfur hätte ohnedies jeden Fingerzeig auf die 
eigentliche Bedeutung der Verordnung abgejchnitten. Und Abel 
war befliffen, öffentlich und in den Negierungsblättern täglich jene 
aleigenden Redensarten hören zu laffen, die Herr von Genz für 
Metternich und für die Minifter überhaupt erfunden hatte, die 
Nedensarten vom wahren Konftitutionalismus, von der wahren 
Freiheit, vom wahren Wohle des Volfes, vom wahren Sinne und 
von Der redlichen Auslegung der Berfaffung. Wenn es fih um 
auswärtige Verfaffungen handelte, jo-that Abel gern, als wäre e8 
ibm um ihre Aufrechthaftung zu thun. Deßwegen mußte die Ab— 
ſtimmung des bayrifchen Bundestagsgefandten in der Bundestags, 
fzung vom 22, Auguſt 1830 bezüglid Hannover’3 eine der freie 
finnigften fein. Da hieß es: „Gefährlich fei es für das monardifche 
Prinzip, wenn die Unterthanen der dem deutichen Charakter bes 
fonders eigenen und deffen fittlichen Werth erhöhenden Achtung 
des gefezlich Beitehenden entwöhnt werden, indem fie jo bald von 
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oben herab in Frage geftellt fehen, was die Sanftion des Monarden 
erhalten babe, und wenn fie in rafchem Uebergange Dasjenige alt 
ungültig und verwerflich betrachten follen, was fie kurz vorber ned 
angewiejen waren, als unverbrüchlich und unverlezlicy zu verebren. 
Gines der größten Uebel wäre die Erichütterung des Glaubens 
und Bertranend auf einen feſten Rechtszuſtand“. Es gab, in At 
bavern wenigftens, ſechsmal mehr ſolche, die an Abels Konftitutie 
nalismus glaubten, als foldye, die nicht daran. glaubten, 

Die Mündyner wenigftens hatten gar nicht Urfache, von ihren 
Standpunkt aus mit Abel unzufrieden zu fein: er gab ihnen 
Fefte, Fremde, Einnahmen. Am Hof lebte man und ließ leben, 
und Münchens Bürgerfchaft war es, der alle Vortheile dieſes 
glänzenden und raujchenden Genießens und der großartigen Bau 
unternehmungen zufloffen. Der Bortheil des Augenblicks dadıt 
nicht an die Nachwehen. 

Nun folgten theils, theild gingen voraus mancherfei New 
rungen für Die höheren und niederen Säulen. Der Trennung der 
proteftantifhen und fatholifchen Schüler von einander folgte die 
Abfaffung befonderer Lehrbücher zum Gebrauche für beide Schulen, 
Selbſt zum Unterricht in dem, was in der Welt gefcheben wat, 
in der Geichichte, wurden zweierlei Lehrbücher ausgearbeitet und 
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und eines für fatholifche, welche die Haupttbatfachen der Geigiätt 
von der Stiftung des Chriftentbums an jehr verfchieden auffübr 
ten, aber gar nicht verfchieden waren in dem Geifte der Anjdau 
ung. Hatte doch der Präfident des proteftantiihen Oberfonf 
ftoriums, Roth, ſchon am Ludwigstage 1830 in einer eigenen 
Schrift die Berdienfte der Mönche unter den Merovingern geprielen, 
gleichſam ein mittelbared Lob der neuen Klöſter und Möndk 
Die alten Klaffifer wurden nicht mehr lauter in dem gelebrtet 
Schulen gebraucht, fondern was nicht in das Regierungsfpfen 
paßte, wurde daraus ausgemerzt und Anderes eingelegt und mir 
fhoben. Philologie ohne Theologie zu ftudiren wurde verboten, # 
follten fünftig nur gottesgelehrte fromme Philologen in Bayern eh 
Ueberhaupt wurde ein ganz neuer Studienplan aufgebradtj'dir 
Grundzüge Dazu foll Görres gemacht haben; es ift Dies hähl 
unwahrſcheinlich, es ift wider Görres eigene Natur, darum 
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unglaublich, und doch wahr, da fein Grund vorliegt, in die Angaben der 
glaubwürdigften und beft unterrichteten Männer Zweifel zu fegen, weldye 
Görres vorzüglihen Einfluß auf den neuen Studienplan zujchreiben. 
Später wollte Niemand daran gemacht haben, aus Scham. 

Diefe königliche Staatsvorjchrift, wie man in Bayern ftudiren 
müjle, tödtete und begrub auf lange die Freiheit der Wiffenfchaft, die 
dreiheit des Lehrens wie Die des Lernens, obgleich fie nie ganz 
eingeführt ward. 

Seit dem Jahre 1828 war jeder Studienzwang aufgehoben 
geweſen, Wallerftein hatte nichtd gegen die Studienfreiheit vorge 
nommen. Jezt wurden die Studirenden, die in Aemter oder zur 
ärztlichen und Rechtspraxis zugelaffen werden wollten, gezwungen, fünf 
Jahre Lang vorgeichriebene Kollegien, und zwar in vorgefchriebener 
Reihenfolge zu hören, und am Ende eines jeden Halbjahres, zum 
Belege des Befuches, über jedes Kolleg fi prüfen zu laffen. So 
war die Wiſſenſchaft von der erjten Deklination an bis zum Ab- 
gang eine Magd der Regierungspolizei, ohne einen Schritt freier 
Bewegung; die Hochſchule war zur höheren Schule, die Univerfität, 
die Allheit- der bildenden Wiflenjchaften, zu einem Gurfus des 

Brodſtudiums, zur Gedähtnißfabrif der Zwangsfollegien herab ges 
würdigt, Es follte nur noch, um ja vor allem Gift des Geiftes 
den Staat zu bewahren, das, was von bewährten Lehrern Des 
jezigen Syſtems vorgetragen wurde, mechantjch und wörtlich. auswendig 
gelernt werden, weil bei der Prüfung die Lehrer, Die man hörte, aud) Die 
Prüfenden waren, und die befte wörtliche Wiedergabe des aus dem 
Munde des Lehrers Nachgeſchriebenen das befte Zeugniß, Die Sünde der 
Unbefanntichaft mit den Worten des Lehrers uud ebenfo die Sünde wiſ— 
jenjchaftlicher Kezerei die Ausichließung vom Staatsdienfte nad) fich zog. 

Die Büreaufratie in den andern deutſchen Staaten ruht bloß 
darauf, daß der junge Mann beim Eintritt in den Staatsdienft 
das Selbitdenken aufgebe, wofern er zuvor jelbjt gedacht hat, oder 
wenigſtens nur fchweigend denke, und ohne Bedenken die Weifungen 
feiner Vorgeſezten in fein Sprechen, Schreiben und Handeln auf 
nehme. JIn Bayern follte von num an die Büreaufratie um jo 
fefter Dadurch begründet werden, daß das Selbftdenfen vornherein 
ausgerottet werde, auf der Schule, auf den Gymnafien, auf der 
Univerfitäit, und Daß alle Stantödiener nur — deſſen ſeien, 
Birth's Geſch. d. deutſchen Staaten. III 
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was die Regierung und die Firchliche Partei ihnen von Kindheit 
an eingöße. | 

So verkommen war bald die Münchner Hochfchule, an welder 
große Geifter der verfchiedenften Richtungen fonft gewirkt hatten, 
fo entwürdigt, daß Joſeph von Schelling felbft — feinen Raum für 
feine VBorlefungen mehr fand. Das ift nicht jo zu verftehen, als 
ob fein Hörfaal zu eng für feine Zuhörer gewejen wäre. Nein, die 
neue Studienordnung hatte dafür gejorgt, ihm das Lefen fo gut 
als unmöglich zu machen. Die Zwangsfollegien des Brodftudiums 
befezten alle Stunden des Tages; allgemein wiſſenſchaftliche 
Borträge zu halten wie zu hören, wäre darum nur Abends 
möglich gewejen, bei Licht. Aber gleich) nad Einweihung des 
neuen Univerfititögebäudes war Das Hausgeſetz ängeſchlagen 
worden, daß im ganzen Gebäude Abends kein Licht angezündet 
werden dürfe. 

Zwei Jahre hatte Schelling ſeit dem neuen Studienplan nicht 
geleſen; um Neujahr 1841 machte er an der ſchwarzen Tafel be 
kannt, daß er wieder lejen werde, „im Fall eine hinreichende Anz 
zahl Zuhörer fi) finde“. Es waren feine berühmten Vorleſungen über 
Philöjophie der Mythologie, freilid) fein Zwangsfollegium. Eben 
Degwegen von den Stunden des Tages jtudienplanmäßig ausge 
jchloffen, aus dem neuen Univerfitätsgebäude Abends durch das 
Lichtgefez ausgefperrt, forderte der vieljährige Präfident der Münchner 
Alademie,-einer der berühmteften wiffenichaftlichen Namen in Deutid- 
land, forderte Schelling die Deffnung feines alten Hörfaales im 
ehemaligen Univerfitätsgebäude in der Akademie. Da wurden ihm 
von dem Minifterium Abel die größten Schwierigkeiten gemächt, 
und nur die Entrüftung aller Gebildeten und ein edleres Gefühl 
allerhöchſten Drtes öffneten ihm feinen alten Hörfaal. Am 18. 
Januar erft begann er feine Vorlefungen. Der Saal war gedrängt 
voll, aber weniger von Studenten, ald vornehmlich von Männern 
‚reiferen Alters, und überraſcht von dem feurigen Lebehoch wie von 
der Zuhörerſchaft ſprach der Philofoph: „Ihr Empfang ift mir 
eben jo erfreuend als erhebend, er zeigt mir eben fo wie Ihrt 
zahlreiche Anwefenheit, daß troz der Richtung, die man feit einiger 
Zeit den Studien gegeben, fid) doch noch immer folche finden, die 
etwas Höheres kennen, als die bloßen Brodftudien, und die Sinn 
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haben auch für Dasjenige, was das allgemeine Bewußtfein erhöht 
umd frei macht“. 

Schelling hatte zwei Jahre den Lehrftuhl,nicht mehr betreten, 
weil Abel ihm und dem Philofophen Franz von Bader in, greif- 
barer Weife hatte zu verftehen gegeben, wie ungern die Regierung 
fie in der Richtung‘ thätig fehe, in welcher fie gerade Damals wirkten. 
Es war nämlich im Jahr 1838 eine Verordnung ergangen, welche 
den Laien verbot, über theologiſche Gegenftinde zu leſen. Diefe 
war gegen Scelling und Fram von Bader ganz im Befonderen 
gerichtet, welche beide über fpefulative Dogmatik laſen. - Die kirch— 
liche Partei aber wollte weder die Theologie überhaupt fpekulativ 
behandeln, noch die Glaubenslehren insbefondere vom Lichte der 
Philoſophie beleuchten laffen. Es jollte nur kirchliche Theologie, 
und zwar fpezififch ficjenpazteiliche Theologie in Bayern gelehrt 
werden. 

Die Philoſophie überhanpt war mißliebig. Zwei Jahre waren 
zwar zu ihrem Studium im neuen Studienplan beftimmt, aber die 
philoſophiſche Fakultät zählte die wenigften Lehrkräfte, und den’ 
beiden berühmten Philofophen verlegte und entleidete man Die 
Vorleſungen. Wie für alle Schulfächer, fo wurden auch für alle 
Theile der Fachwiſſenſchaften auf den Univerfitäten im Auftrage 
der Regierung von Proteftanten wie Katholifen der Firchlichen 
Partei Lehrbücher ausgearbeitet, mit dem Gebot für Profefforen 
und Studenten, fidy jtreng an Ddiefe Leitfaden zu halten. Sie 
waren theils Umarbeitungen, theild neu angelegt. 

Um ganz fiher zu gehen, erftens, daß die Anfchauungen der Ne 
gierung und der firchlichen Partei, und zweitens, daß nicyts als diefe 
Anſchauungen in die Kreife der Jugend Zugang finden, wurde ein 
Gentralfchulbücherverlag geihaffen mit dem ausfchlieglichen VBorredht, 
die amtlich anerkannten Hand» und Lehrbücher zu verkaufen. Diefer 
Verlag ftand allein unter Leitung und Auffiht der fatholifchen 
Geiftlichkeit. | 

Dadurch waren die gewerblihen Rechte der andern Buch— 
händler ſchwer beeinträchtigt. Die Buchhändler aller größeren 

Städte fuchten ihre Rechte zu wahren, ohne allen Erfolg. Es 
war und blieb feinem geftattet ein ſolches Hand- und Lehrbuch zu 
verfaufen, und es wurde den Lehranftalten überhaupt 
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ihren Bedarf an Literatur anders woher zu beziehen, ald vn 
jener bevorrechteten kirchlichen Verlagsanftalt, felbft wenn ander 
Buchhändler einzelne Schriften. wohlfeiler ausboten. Der Zwel 
war, außer dem angegebenen, der ftudirenden Jugend jede Be 
rührung mit Buchhandlungen abzufchneiden, und eben damit die 
Befanntfchaft mit anderer Lektüre, als die, welche von der fir: 
lien Beauffihtigung paflend erfunden würde, zu erichweren. 

Damit. aber die Studenten und die jungen Geiftlichen nicht 
an wunderficher und die Lüfternheit befriedigender Lektüre Mangel 
leiden, ſchrieb Görres in den Jahren 1836 bis 1842 eine „chriſtliche 
Myſtik“ in vier dicken Bänden. Diefe durchläuft Die Erde, deu 
Himmel und die Hölle, e8 ift eine Gallerie von Engeln und Tew 
fen, von Heiligen, Kobolden und Hexen, von Befeffenen und „Um 
fefienen“. Da waren Geſchichten zu Iefen! das. verführeriichite 
und das widrigfte, unfläthigfte Teufelszeug. Da las man, dub 
die Befeffenen wie Lutheraner und Kalviniften ſprechen, und daß 
die Heiligen einen füßen, die Unheiligen einen übeln Geruch haben. 
Da lad man von den Malzeichen der Hexen und Hexenmännet, 
und von dem Nuzen der Herenverfolgungen für die Kirche, und 
man erfuhr, daß, obgleich unläugbar viele Tauſende von Eranfpaften 
unſchuldigen Frauen und AJungfrauen von irrendem Glaubenseifr 
in den Flammen des qualvollen Scheiterhaufens bingeopfert wurden, 
dieſes dennoch nicht gegen die Hexenprozeſſe ſpreche; deun jemieits 
genießen wohl dieje unfchuldigen Opfer um fo größere Herrlichkeit 
und Seligfeit, und die Sceiterhanfen, welche Schuldige verbrams 
ten, haben in die Werkjtätte des Satans hineingeleuchtet umd dem 
dämoniſchen Uebel für alle Zukunft den Stachel ausgeriffen; die 
Kirche habe dadurch die Erkenntniß und Durchſchauung des böfen 
Seindes gewonnen, damit fönne fie ihm, entgegentreten und ihn 
vollfommen bewältigen, Sollte e8 auch der Bosheit jezt wieder 
gelingen, fi des Dimonenwefens zur Durchfezung ihrer Anipräde 
zu bemeiftern, fo fönnten fi) die Teufel doch nicht auf die Dauer 
der Maſſen bemächtigen. 

So ſchrieb man, fo las man mit Eifer in München und in 
Bavernlande unter König Ludwig L und unter dem Minifterium Abels. 

Es war fein Leben lang viel Mephiftopheliihes in Joſtph 
Goͤrres geweſen. Die Meiften halten die chriftlihe Myſtik ven 
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Görred entweder für fein Meiſterſtück, oder gegentheilig für eine 
Ansgebutt der Altersſchwäche: Anderen kommt fie vor wie ein 
diabolifcher Hohn des alten Koblenzer Mephiftopheles, wie ein lezter 
Spud und Streih, den der Schalk von Jakobiner der Welt und 
zunächſt det Partei ſpielen wollte, in deren Fefleln er fich ſelbſt 
begeben hatte, und die er oft genug zornig fchüttelte, als eine Rache 
eigener Art, die er üben wollte, ingrimmig über den Verlauf 
feines Schickſals und des Schickſals der Menfchheit, zunächſt der 
Deutſchen, eine Rache wie die des augenberaubten Simfons, der 
mit lezter Kraft did Säulen des Tempels umftürzte, an denen er 
gefeffelt aufipielen mußte. 

Mancher wäre vielleicht geneigt, von der Schuld diejer Unter— 
johung der Wiffenfchaft den König Ludwig ganz frei zu fprechen, 
in Betracht feiner Gedichte und feiner Studentenlaufbahn; aber 
fie ftimmte doch zu Ludwigs erſter Erziehung durch den Freund 
der Jeſuiten und der proteftantifchen Myſtiker, durch Biſchof Sailer, 
nad) deſſen Lehre der König der Kirche unbedingt gehorfam, das 
Boll dem König unbedingt unterthänig zu fein hatte, uud die 
befte Regierungsform —- die patriarchaliiche war; fie ftimmte zu 
Ludwigs Wünjchen, fein bayriſches Volt abjolut zu regieren. 
Wenn man ihm von der freien Wiſſenſchaft fpruch, ſo pflegte er 
furz abbrechend zu entgegnen: „In Bayern ift fein Boden dafür“. 

Diefes Wort läßt fehr verjchiedene Deutungen zu. Im den 
erften Jahren feiner Regierung mag ed ihm ein gewifjer Ernft 
mit der Freiheit der Wiffenfchaft gewefen fein. Später lernte er 
den MWiderftand der Geiftlichfeit und ihre Macht kennen, die in 
der Natur und in dem Bildungsgrad der Mehrheit des Volkes 
feft wurzelte. Statt den Kampf gegen fie für die Wiſſenſchaft zu 
wagen, zug er vor, fih zu fügen und felbft in die Anfichten Der 
Geiftlichkeit einzugehen. Daß er die Macht der Lezteren fürchtete 
und Urſache Hatte fie zu fürchten, bat fich fpäter gezeigt. 

Sie wußtẽn ihm aber aud) zu ſchmeicheln. Sie verehrten in ihm, 
wie fie fagten, den von Gott dazu berufenen Schirmherrn des katho— 
liſchen Glaubens. in Dentjchland, und ließen ihn gerne fid) denen als 
das Haupt der neuen Liga gegen die proteftantifche Union, wie fein 
Ahnherr das Haupt der alten Liga gewefen war. Es ſchmeichelte 
ihm, die Rolle wie den Ruhm feiner älteften Ahnen, der Welfen des 
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Mittelalters, zu haben, und die Sache des Papftes und der katho— 


liſchen Kirche in Deutfchland als Führer. zu verfedhten. . 

Es waren die Tage, in welchen, nad langem Schweigen da 
von, die Weiffagungen des Mönches Hermann von Lehnin wieder 
aus dem Staube hervorgejudht wurden. Es ift befannt, daß dieie 
Prophezeiungen in den wichtigſten Stellen ſehr viele Bartanten 
haben, viele Einſchiebſel und Zufäze, und daß es ein großer Unter 
jchied ift, ob man eine -alte Abjchrift davon auf einer Bibliotbef 
oder einem Archiv preußiicher, oder öfterreichijcher und bayrijher 
Farbe zur Hand nimmt, und welche Deutungen man zudem jowebl 
den eigenen Worten des Mönches ald den Zufäzen gibt ode 
geben will, 

Weiffagungen haben aud in neuerer Zeit noch wunderbat 
verfungen, in allen Schichten der Gefellihaft, und bei Proteitanten 
wie Katholiken. Es iſt etwas im Grunde der Seele.des Menſchen, 
woran jede Weiſſagung über Völkergeſchicke und ſelbſt über Einzel 
fchicfjale einen nur zu leichten Anfnüpfungspunft findet. Nidt 
nur die Mafjen aller Zeiten und Völker, auch der große Julius 
Gäjar, der Hohenftaufenfaifer Friedrich Il., der font jo proſaiſche 
nüchterne Prinz Eugen von Savoyen und der jehr moderne Sieger 
von Matengo, Napoleon, haben an Weiffagungen geblaubt, wenig 
jtend erwiefener Magen fi) davon interejfiten und ſehr nahe be 
rühren laſſen. Wenn König Ludwig daran glaubte, mit feinem 
romantijchen Sinne, wer wollte es ihm verargen ? 

Vielleicht lieg man ihn ſelbſt ‚eine glorreihe Zukunft ſehen, 
wie die firchliche Partei, unter den Rheinländern befonders, die 
Propbezeiungen Hermanns von Lehnin in hunderttäufenden von 
Abdrücken zu verbreiten beflijfen war; wie man daran erinnert, 
dad Köln und Trier, Düfjeldorf und Koblenz das Walten de 
Wittelsbacher unter dem geiftlihen Kurhute nody nicht vergeſſen 
haben. Die Kaiferfrone war im Haufe Bayern ſchon früher ge 
weien; fie fonnte auch unter Umſtänden wieder da einfehren. 
Wirklich gab es auch im Frühling 1849 deutfche Männer, frei: 
gefinnte Patrioten, welche bedauerten, dag König Ludwig nic 
mehr im thatjächlichen Befiz der bayrischen Macht war, um ihn 
an die Spize Deutichlands jtellen zu können. 

Das Sichfühlen als welfiſch-katholiſches Haupt, vielleicht 
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auch die Prophezeiung von dem nahen Untergang des proteftan- 
tiſch-preußiſchen Königshaufes, welche dem Mönde Hermann in 
den Mund gelegt war, mag König Ludwig bewogen haben, die 
Wünſche und Beſchwerden der Proteftanten feines Landes nicht zu 
hören, Während die Jeſuiten ohne Weiteres überall in Bayern 
Raum gewannen, baten Die paritütifchen Städte vergebens, die 
ihnen verfaffungsmäßig geficherte Gleichberechtigung im Kirchen⸗ und 
Schulwejen aufrecht zu erhalten. Selbft der altproteftantifchen Stadt 
Augsburg wurde. die Parität nicht gewährt; ihre Bitte und Ber 
ihwerde im Jahre 1838 blieb unbeachter, während das Land fic) 
mit neuen Klöftern bededte; in diefem Einen Jahr entftanden 
nahe an zwaılzig. 

Wie Viele in Deutichland haben wohl daran gedacht, daß die 
Kölner Wirren zulezt nichts Anderes geweſen fein fünnen, als eine 
Probe zu machen, ob die Füße, Schenkel und Arme der preußiichen 
Monarchie von Thon oder von Erz feien? daß es galt, zu ver- 
fuhen, ob man bei einem Zufammenftoß des Fatholifhen Bundes 
mit dDemproteftantifchen, oder wenn man lieber will, des deutichen 
Südens mit dem deutichen Norden, die Sympathien, ja den Ueber: 
tritt der katholiſchen Bevölkerung Preußens in Rechnung nehmen, 
oder wenigitend Preußens Stärke, oder vielmehr Schwädhe, nad 
diejen religiöjen Sympathien bemeijen dürfe? daß der Gang der 
Dinge in Rheinpreußen und der Gang der Dinge in Bayern eng 
zufammsenhingen, und daß nit zu gleicher Zeit als, fondern aus 
dem Grunde, weil der Kölner Erzbiihof Drofte + Bijchering feinen 
Zufammenftoß mit der prenßifchen Regierung hatte, Wallerftein in 
Bayern geftürzt und ein unbedingtes Werkzeug der firchlichen Partei 
an die. Leitung der Gejchäfte geftellt wurde ? 

Die Karten fielen nicht zufällig fo, fie waren von Kennerhand 
jo gemifcht und fo ausgefpielt worden. Wenn es nöthig geweſen 
wäre, König Ludwig erft zu feiner ausfchließlich Fatholifchen Rolle 
zu verführen, fo war er jedenfalls Leicht verführbar, und da er 
fid darin gefiel, ſelbſt zu regieren, bis in die Kleinigkeiten herab 
jelbft Die Anordnungen zu treffen, fo ift er auch für Die Regie 
rungsmaßregeln perfönlih der Geſchichte verantwortlid. Mit 
feinem föniglihen Willen lag die Wiffenfhaft in unwürdigen 
Banden; mit feinem föniglichen Willen war das freie Wort -in 
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der Preſſe gefnebelt, wenn Beides aud) zuerft von der kirchlichen 
Partei und nicht von ihm ausging. 

Während er fi im Jahre 1839 wieder wie früher- an Ita— 
liens Himmel und Erde, an Roms und Neapels Kunft und Leben 
entzüdte, legte fih Daheim in Bayern der Geiftesdrud immer 
bleierner und finfterer über das Land. Es litt darunter allerdings 
nur eine Minderheit, nicht das ganze Volk, zunächſt fühlbar. Die 
große Mehrheit der Bayern, jo weit fie nicht am Rhein und 
Main wohnte, hatte mehr finnliche als geiftige -Bedürfniffe, und 
zwar nicht allein der gemeine arbeitende Mann, 

Das fam fhon von der Schulbildung her, wie fie biöher ge 
wejen war. Gelbft in Württemberg, wo verhäftnigmäßig gute 
Schulen find, und wo fein Kind aus der Schule entlaffen wird, - 
ehe es werigftens, neben einigem Anderen, fertig lefen und gem 
gend fchreiben fann, gibt e8 ganze Streden, wo das Bedürfuif 
zu lefen heute noch nicht wach ift, Andachtsbücher, die Bibel und 
die Anzeigen des Dberamtsblättchens ausgenommen. Es liegt in 
Württemberg der Grund davon. theild in der ſchweren, von früh 
bis Abends den Geift wie den Körper abmüdenden Tagesarbeit, 
in der Schwierigkeit des materiellen Austommens ; theils in de, 
geiftigeren Bedürfniffen abgewandten Natur einzelner Stridye dei 
Landes. Doc ift in Württemberg der leztere Grund in geringen 
Maß vorhanden, im Vergleich mit Bayern. 

Dieſes behagliche gemüthliche Volk, das feit Jahrhunderten 
von vielen feiner Geiftlihen gehört hatte, daß die Bücher: md 
Zeitungsfchreiber an allem Unheil in der Welt Schuld feien,-guift 
in Ober- und Niederbayern ſchon darum weniger nach Zeitungen 
und Büchern. Aber aud feine Schulbildung war nicht ſo weit 
wie in Württemberg. Ja aud fein Humor war gegen das Leien: 
es ift mehr ein mündlich fi) mittheilendes und auffaffendes Boll. 

Und diefer Humor durfte auch unter dem Abel’ihen Miniſte 
rium frei fi gehen laffen. Dean lich die „Stammeseigenthünlid- 
feiten”, das „ächte Bayerthum“ gewähren. Es gehört zu den 
fhönen Seiten König Ludwigs, daß er die. Poefte des alten Volle 
lebens in Schuz nahm. Es ift franfhaft, ein Zeichen der Ueber 
bildung, bei ſolchen Arten, wie das Volk fid) freut, das Gefmide 
und Natürliche darın zu überjehen über einigen Auswüchſen daran. 
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Aber es ift entfittlichend, die Röhheiten und groben Sünden genen 
jedes edlere Gefühl in Regierungsblättern als Vorzüge und ſchöne 
Ericheinungen zu preifen, al8 wären's Tugenden, wie das unter 
Adels Minifterinm geſchah. ES ift entfittlichend, der finnfichen 
Begier, der Genußſucht nicht bloß alle Schleußen zu öffnen, ſon— 
dern ihr neue Bahnen zu graben, wie Died das Minifterium Abel 
that, um das Volk vergnügt fein zu laffen, und in feinem Vers 
gnügen unbefümmert um Alles, was fonft die Regierung fehr Uns 
volksthümliches thäte. Nicht bloß, was zu dew unentbehrlidhften 
Lebensbedürfniffen gehört, fondern felbft, was das Volk zu feinem 
Lebensgenuß bedarf, ift in Altbayern, felbft in München viel wohl- 
feiler als in anderen jüddeutichen und mitteldeutfchen Staaten ; e8 
it höchſt wohlfeil, weil der Boden das alles reichlich trägt. Man 
ließ die Rheinpfülzer grollen, war man doch ficher, daß in Alt— 
bayern und der bayerifhen Landvogtei Schwaben das Volk ſich 
wenig fümmerte um Bücher: und Zeitungsverbote, wenn man es 
nur geftattete, daB es in alter Weile das Eeben genoß, bei 
Wohlfeilheit. 

Gerade aber, weil die Mehrheit der — in Si dus 
mals fo war, defto bitterer vermißten die, welche geiſtige Bedürfs 
niffe batten, beflere, freimüthigere Bücher und Zeitungen, die Li- 
beralen unter den Katholifen wie unter den Proteftanten. Sie 
vermißten fie um fo. mehr, weil die Blätter und Broſchüren der 
firplichen Partei ihre Angriffe täglich wiederholten und einen 
feindjeligeren Ton als je hatten, während, was man gegentheilig 
jhrieb, die Eenfur und die Polizei unterdrüdten, und weil Die 
Berordnung in Betreff der auswärtigen Blätter auf das Schärfite 
gehandhabt wurde. Selbſt für die zur Poſtverſendung zugelaffenen 
nichtbayeriſchen Blätter lag es in der Willkür der Polizei, an der 
Grenze jede einzelne Nummer zu unterdrüden. Ueber bayeriſche 
Angelegenheiten follte in Bayern feine Stimme Tant werden dürfen, 
außer Der regierungsfreundlichen und katholiſch-kirchlichen. 

Es ift unbegreiflih, welche Langmuth und große Geduld die 
Proteftanten in Bayern in dieſen Tagen zeigten. Drei Gieben- 
theile des Königreichs find proteftantifh, und doc ertrug man den 
täglicher Spott und Hohn unfeinfter Art, der aus dem Lager der 
kirchlichen Partei nicht bloß gegen Preußen, fondern degen den 


w 
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proteftantiichen Glauben überhaupt geichleudert wurde. Man hatte 
das Kölner Ereigniß begrüßt ald einen Vorwand zur Kriegdn 
klärung gegen alles Protejtantifche. Die oberften Würdenträger 
der proteftantifchen Kirche ſpielten theils unter der Decke mit der 
katholiſch-kirchlichen Partei, theils hatten fie e8 wenigftens gerne 
gefehen, die Myſtiker und die Frömmler, wie die freie Bewegung 
in Kirche und Schule in die Abel'ſchen Fefleln gelegt, wie die 
Finſterniß Fünftlich über das Land hin dicht und Dichter gemadıt 
iverden wollte. Grinsten. doch in viel belleren Landen Frömmlet 
und Ultramontane fich freundlichſt an, fo oft es galt gegen bie 
freie Wiffenichaft und die Freiheit ded Glaubens, und die Griteren 
verlangten ſpäter noch mehr dagegen, als die Lezteren, 

Dean wollte,nicht den Lezteren entgegenarbeiten, ſondern ihnen 
in die Hände arbeiten, als man vom proteftantiichen Oberfonfite 
rium aus die Ueberrechtglaubigfeit, die Frömmelei und den Moiti 
zismus zu erften Bedingungen der Anftellung und der Beförderung 
im Kirchendienfte machte. Es war gewiß in den Augen Abels md 


der kirchlichen Partei ein nicht geringes Verdienjt um fie vorhanden, 


wenn Roth, welcher Ritter, Präfident des proteftantifchen Oberkow 
fiftoriums, Staats- und Reichsrath geworden war, am 3. Januar 


- 1840 das Großfrenz vom Verdienſtorden des heiligen Midadl 


erhielt. 


Der Mann, der die Zufriedenheit der kirchlichen Partei ine 


hohem Grade fih erwarb, hatte auch der proteſtantiſchen Geiftlid- 
feit verfündet, „Daß, ohne alle Rüdficht auf wiffenfchaftliche Befähi⸗ 


gung, nur. die ftrengfte Nechtgläubigkeit auf Anftellung zu rechnen 


babe, und daß jeder, der ein Amt oder Beförderung. wolle, zuver 
unterichriftlic zu erflüren habe, Daß er aus innerfter Ueberzeugung 
und volljtändig, ohne irgend eine Abweichung, zu dem altlutheriicen 
Lehrbegriff fi befenne“. Dadurd war einmal dem proteftantiih- 
wiſſenſchaftlichen Kortichritt für Biele eine Schlagbaum vorgejchoben. 
Danı verjuchte derſelbe Ritter von Roth aud die proteftantilde 
Bolksihule in ein Geleife einzuleiten, Das, wenn nichts dazwiſchen 
trat, zum myſtiſchen Pietiömus oder in den Schooß der Eatholifchen 
Kirche zulezt führen mußte. NRechtgläubigfeit und Frömmelei em 
pfahl auch allein für das Schulamt, und die Anftalten zur Bilduma 
fünftiger proteftantifher Schullehrer waren von myſtiſchen Bietiften 
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geleitet, alle Lehrer daran, der von oben vorgefchriebene Lehrplan, 
der ganze Unterricht trugen Die myftifch-pietiftifche Farbe im höchſten 
Grade, 

Roth hatte es fchon feit zehn Jahren fo gehalten und geübt, 
daß er Rechtgläubigkeit mit geringer geiftiger Befähigung im Pfarr: 
dienfte Dem hellen wiffenfchaftlichen Kopf, der, weil er wiffenichaft: 
lid) war, ein vergeiftetes und fein buchitabengläubiges Chriftentbum 
hatte, ftetS vorzog, den offenen Rationaliſten von der praftifchen 
Laufbahn ausichloß. 

Ebenjo wurde bei wettlichen Anftellungen die „aute Gefins 
nung“ und die „Eirhliche Haltung“ vor Allem in’d Auge gefaßt. 
Diefe beiden Eigenfchaften ftanden jo body, daß, wer fie nicht hatte, 
als nicht genügend befühigt galt, und wenn er vorzüglih in 
Kenntniffen und dabei der rechtichaffenfte Mann war. So wurden 
Heuchelei, Ueberzeugungslofigfeit und Verdächtigungsfucht von oben | 
berab gepflegt,‘ bejonders da die Maſſe der Anftellungfuchenden 
groß war. Denn der Andrang, aus Gitelfeit der Eltern, aus 
falfcher Anficht von Ehre, war nody immer groß zum Studiren 
und zu den Aemtern, obwohl täglidh vor Augen lag, wie io 
mancher mittlere und niedere Beamte traurig gebettet war, noch 
trauriger ihre nachgelaffene Familie, und wie nur die höchftgeftell- 
ten Staatödiener mit ihrem „Standesgehalt”, mit ihren „Reprä- 
jentationsgeldern“ im Ueberfluß bedacht waren. 

So geeigenfchaftete und fo geftellte mittlere und niedere Staats: 
diener waren von felbft der Berfuhung ausgefezt, wenn es noch 
aut ging, durch Diäten und Sporteljägerei ihren unzureichenden 
Gehalt fid) aufzubeſſern; andere jchlimmere Folgen waren bei weiteren 
Gewiffen, wie fie alle Heuchler haben, Die, daß folche Staatödiener 
leicht fich brauchen ließen, Angelegenheiten, die höhern Orts mißliebig 
waren, unerledigt zu laffen, oder fie fo zu erledigen, wie man cs oben 
baben wollte, zu bejcheinigen was man wollte, und fogar mit Ein- 
trägen und Benrfundungen höheren Wünfchen zuvor zu fommen. 

Es wur im Jahre 1837 eine neue Landeseintheilung vorge: 
nommen worden in acht Kreife. Man hatte nicht gewußt zu 
welchem Zwede. Da erfhien ein Erlaß, der dahin ging, weil 
dad Land jezt neu eingetheilt fei, ſo ſei auch eine neue Abgeord- 
netenwahl nöthig. Denn in Folge der neuen Eintheilung des 
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Königreiches babe die durch die Verfaſſungsurkunde vorgeſchriebere 
Bertheilung der, eine jede einzelne Standeskflaffe treffenden Zahl 
von Abgeordneten auf die einzelnen Regierungsbezirfe weſentliche 
Aenderungen erlitten, und’ ſonach ftehe Die dermalige Bildung dr 
im Zahr 1836 gewählten Kammer der Abgeordneten mit den ftnats 
grundgefezlichen Beitimmungen nicht mehr im Einklange. 

So erflärte der König das Beſtehen der dermaligen Kammer 
der Abgeordneten für beendigt und ihre verfaffungsmäßige Wir 
famfeit für aufgehoben. Binnen drei Monaten follte eine new 
Wahl der Kammer der Abgeordneten vorgenommen werden. 

Das fiel auf, tiefer aber ging es nicht. Von mehr als eine 
Seite ſah man feinen andern Grund zu diefer Kammerauflöfung 
fo lange vor der Zeit ihres gejezlichen Ablaufes, ald daß jelbit in 
diefer Kammer der berrichenden Partei noch zu viele unbequem 
Elemente waren. SProteftanten waren allerdings ziemlich darin, 
ein Drittheil ungefähr. Auch Katholifen von folder Bildung und 
Duldung, von jo viel Rechtsſinn waren zahlreich darin, daß ihnen 
mißfallen mußte, was von Abel und fein Anhang fich erlaubten, 
und wie fie fih e8 erlaubten. Abel bejorgte, wie e8 fcheint, De 
Möglichkeit, daß die Klagen der Proteftanten in der Kammer eine 
folhe Mehrheit- erhalten fünnten, welche eine verfaffungsmäßige 
Kammerbeſchwerde zur Folge hätte. 


| Achtes Hauptſtück. 
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Obgleich es ſich ſehr fragte, ob dieſe Neuwahl dem Grund— 
geſeze des Staates gemäß war, ſo ging die Wahl doch vor ſich. 
Der grundherrliche Adel ſchickte in die neuzuſammengeſezte Kammer 
17 Vertreter, die Univerſitäten 3, die katholiſche Geiftlichkeit 11, 
die protejtantifche 5, die Stadt Mündyen 2, die Städte Augsburg 
und Nürnberg je 1, die gemeinichaftlih wählenden Städte und 
Märkte 29, die Landeigenthümer 66. So waren ed im Ganzen 
135 Abgeordnete. 

Zum näheren Berftändniß deffen, was man mit diefer Art von 
Kammerzufammenjezung wollte, dienen folgende Zahlen: auf Ober: 
bayern mit einer Familienzahl von 142,576 hatte die Regierung 
22 ABgeordnete gerechnet ; anf Niederbayern mit einer Familienzahl 
von 103,426 — 14. Abgeordnete; auf die Pfalz mit einer Familien— 
zahl von 116,476 — 14 Abgeordnete ; auf Oberpfalz und Regenss 
burg mit 100,708 Familien — 15 Abgeordnete; auf Oberfranken 
mit 105,541 Familien — 18 Abgeordnete; auf Mittelfranken mit 
113,385 Familien — 18 Abgeordnete; auf Unterfranken und Aſchaf— 
fenburg mit 123,023 Familien — 18 Abgeordnete; auf Schwaben 
und Neuburg mit 120,242 Bamilien — 16 Abgeordnete. . 

Es jpringt in die Augen, wie bei diejer Vertheilung der Ver: 
tretung gerade diejenigen Landichaften des Königreichs, welche übers 
wiegend proteftantijch oder durch ihre Kreifinnigfeit befannt waren, 
troz ihrer überlegenen Familienzahl weniger Vertreter erhielten, als die 
katholiſchen und unbedingt willigen, troz ihrer geringern Familienzahl. 
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Ant der Mehrheit in Bayern überfah man Das oder freute 
man fih darüber. Denn man war voll Vertrauens und Hoftens, 
aus Anlaß diefes föniglichen Erlafles, der die a fo anordnete. 
Warum? — Wegen der Schlußworte deſſelben. Da hieß es: 

„Gleichwie wir von unjern Behörden die gewiffenhafte Erfüllung 
der wohlbefaunten Pflichten mit Zuverſicht erwarten, welche die 
Berfaffung denfelben bezüglid der Beihirmung der Freiheit der 
Wahlitimmen und der Fernhaltung jeder unzuläſſigen Einwirkung 
auflegt, ſo übergeben wir uns hier auch dem vollen Vertrauen, 

daß die Wähler aller Ständeklaffen den Ernft und die Heiligkeit 
der mit ihrem wichtigen Berufe verbundenen Pflichten wohl erwägen 
werden, damit aus den vorzmehmenden Wahlen nur Männer 
hervorgehen, die unfere auf gewiffenhafte Aufrechthaltung der Ber- 
faffungsurfunde und der Gefeze, auf Handhabung des Rechts und 
der Gerechtigkeit und auf Förderung des allgemeinen Wohls una 
läſſig gerichteten Beftrebungen mit jener Gefinnung treuer Anhäng 
lichkeit an König und Vaterland entgegen fommen, welche zu allen 
Zeiten der Schmuck des Bayernvolks, die Bürgſchaft — Slüds 
und der Stolz feines Fürften geweſen it“. 

So fehr die Doppeldeutigfeit diefer Worte auf — Hand lad, 
man nahm fie jelbft in Liberalen Kreifen, fo wie man es ſich 
wünſchte; natürlich die Schärferſehenden nicht. Denen aber war 
die freie Aeußerung durch die Cenſur wie durch die Polizei ab 
gejchnitten. 

Man hat gefagt, Die baberifche Volksdichtung zeuge ſchon von 
dem baverifchen Volksgeiſt. Jenes fladernde, fchlendernde Schw 
derlhüpferln, in welchem der Volfsgeift fhalfhaft, mitunter auch 
bitter, an jeder Fernficht, an jeder Tiefe ſcheu vorüberftreife, fen 
zeichne den Altbayern, 

68 fcheint etwas Wahres daran zu fein. Das deutjche Boll 
überhaupt, und zwar der Bürger wie der Bauer, ift leicht beftiß 
digt, leicht gewonnen. Aus dem Herzen des Volks berans Fat 
einer gefagt, ein Bewunderer des jezigen Königs von Preußen: 
„Wahrlich, wenn man nur ein rechter Menjd) ift, ift es nicht ſchwer, 
ein deutſches Volk zu regieren. Es begehrt nichts mehr, als jeinen 
Fürften lieben zu fönnen, und fie müſſen es fünftlih amfangek, 
um fi) die Herzen zu entfremden.“ Das bayerifche Volk gehört 
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vor andern deutichen Völkern zu den leicht begnügten. König 
Ludwig, Flug und verftindig, wußte das recht wohl, und bemüzte 
es für fih. Daraus erflärt fich, wie das Wort des Königs: „Ich 
möchte fein abjoluter König fein“, jo auch der Jubel und der Lob: 
preis des Volkes darüber, daß das der König gefagt. Daraus 
erklärt fich der froblodende Empfang, der dem Könige wurde, jo. 
oft er von feinen italienischen Reifen zurückkam, nämlich nicht bloß 
bei deu Münchnetn, die er bereicherte, ſondern aud bei dem Land: 
volf in Oberbayern. Daraus erklärt fih die Freude und die 
Leichtgläubigkeit, die nicht nur die oben angeführten Worte als 
goldene Worte nahm, fondern auch es glaubte, Herr von Abel 
werde freiwillig in den nächſten Zagen von feinem Minijterium 
zurücktreten, im Gefühl, daß er, was er gethan, vor der Kammer 
doch nicht rechtfertigen Fönnte. 

Es ift nicht unmöglich, Daß auch dieſes Gerücht von der ſchlau— 
berechnenden Partei der Kirche abfichtlic) in Unlauf gefezt wurde, 
um Das vertrauende Volk noch vertranender auf den König zu 
machen, und fo jede Wahlrührigfeit als überflüfftg, ja als eine 
Art Mißtrauen gegen den König gelten zu laffen. War doch der 
altbaveriiche Bauer, der im Zügel des Landrichters und feines 
Pfarrers zu gehen gewohnt war, damit genährt worden, alles Gute 
vom Könige zu erwarten, und nicht von der Kammer. 

Eben fo war die zu gleicher Zeit aeichehene, -oben berührte 
Abſtimmung des bayerifhen Bundestagsgefandten in Frankfurt 
in der hannöver'ſchen Angelegenheit ein auf die Wahlen berechnetes 
Kunſtſtück, das die firhlihe Partei meilterhaft im wirkffamften 
Augenblick fpielen ließ. Welcher gute Bayer follte bei ſolchen 
Ausfichten Männer in die Kammer wählen, deren Perfönlichfeit 
als eine dem König mißliebige befannt war. 

Dennod wählten die Pfälzer diejenigen Männer, die ihr Ver: 
trauen feit lange gerechtfertigt hatten. Die Wahlen im Ganzen 
fielen überaus gemäßigt aus, aud) die Pfülzer Abgeordneten waren 
iwar freifinnig, aber von befannter Mäßigung. 

Und doc verweigerte der König von acht durch die Grund: 
igenthümer der Pfalz gewählten Abgeordneten Sechſen den Urs - 
aub. Auch fonft wurden Abgeordnete, für deren Eintritt in die 
Rammer die königlihe Genehmigung nöthig war, durch Verweige— 
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rung des Urlaubs von der Kammer ausgeihloffen. Die Ausge 
Schloffenen waren: von Holzſchuher, von Hornthal, Willi, die 
Dberappellationsgerichtsräthe von Welſch und Freiherr von Riede 
rer; dann die Pfälzer, die Rechtsanwälte Culmann und Stodinger, 
Bürgermeifter Brund, NRindelhuber, Kern und Steuereinnehmer 
Rau. So war nur ein einziger Advokat in die Kammer zugelafen, 
allen andern gewählten Advofaten wurde der Urlaub verweigert. 
Denn aud) die Advofaten, aud die Aerzte wurden jezt in Bayern 
wie Staatödiener behandelt; und König Ludwig oder vielmehr Abel 
behauptete auf einmal, fie müffen fogar die königliche Genehmigung 
zum Eintritt in die Kammer nachjuchen. In andern deutjchen Ver 
faffungsftaaten, in Württemberg, in Baden, in Heffen ift der M— 
vofat wie der Arzt ganz unabhängig, und ‚wegen diefer frei 
Stellung fieht man auch in dieſen Staaten die Advofaten den Kem 
und die Spize der Dppofition bilden. In Bayern wagt der A 
vofat, welcher Urlaub zum Eintritt in die Kammer erhält, viel mebı 
ald anderswo, wenn er nur halb fo viel Oppofttion machte. Dem 
der Advofat wählt nicht wie in Württemberg frei die Stadt, In 
welcher er ald Anwalt wirken will, jondern der Ort feines Bir 
fungsfreifes wird ihm von der Regierung angewiefen. Macht er fic) nad 
Oben unangenehn, jo kann ihn das Minifterium verfezen, und ein 
foldye Berfezung in Ungnade kann möglicherweife einem Advofaten 
fünf Sechstheile feiner Einnahme often: er fann zur Strafe für 
jeine Dppofition aus einer Praris, die ihm jechstaufend Gulden 
trägt, herausgeriffen und an einen Plaz befeitigt werden, wo ihn 
die Praxis für den Anfang faum taujend Gulden trägt. Die W 
vofaten aber find unter den unabhängigen Bürgern überall di 
politiih am meiften gebildeten und eingeübten, ihr Beruf bring! 
das mit fih. Die Abhängigkeit der Advofaten in Bayern in ihrer 
Stellung von der Gnade oder Ungnade der Krone erklärt ed, warın 
die Oppofition. in der bayerijchen Kammer jo gedämpft auftritt. 
Eben darum aber hätte -der Ausſchluß der advofatijchen Ju 
telligenz aus der Kammer dem bayerifchen Volke zeigen follen, 
hätte der Ausſchluß der freifinnigen Pfälzer Abgeordneten und di 
Berufung der Erſazmänner, d. h. der bei der Wahl den freifinnigen 
Bewerbern unterlegenen Mitbewerber von der Gegenpartei, da⸗ 
Volk überzeugen müſſen, daß die Regierung nicht freifiunig per 


Der bayerifife Landtag von 1840. 497 


wärts gehen, jondern auch den gemäßigtften Widerfpruch vornherein 
bejeitigen wollte. Bon einer Kammer, wie fie die Regierung zu- 
fammengefezt hatte, war für das Volk nichts zu erwarten. Sie 
beſtand, die Bolfsabgeordnetenfammer, aus drei Grafen, zwölf 
Baronen, fünfzehn Adeligen und hundert fünf Bürgerlichen, unter 
welden fieben Kammerberren, vierzehn höhere Staatsdiener, drei 
Offiziere, ſechzehn Geiftliche verſchiedenen Ranges, zwanzig ftäd- 
tiihe Beamte, zwanzig Kaufleute, zehn Fabrifanten, fechzehn Bier: 
brauer, achtzehn Gaftwirthe, ein Buchhändler, Schultheißen und 
Landleute waren, aber Niemand aus dem eigentlichen Lehrerftand, 
fein Arzt, fein Philoſoph, Fein ftaatswiffenfchaftliher Schriftfteller, 
und nur ein einziger Advofat. 

Die Eröffnung „der achten Verſammlung der Stände des 
Reichs“ war auf den 8. Januar 1840 feftgefezt. Und felbft einer 
ſolchen Kammer gegenüber hielt die Regierung .vor der Eröffnung 
noch Zugeftändniffe in religiöfer Hinfiht für nöthig: ein Beweis, 
wie tiefgehend die Mißbilligung war, welche der Kniebeugungserlaß 
und andere"Beeinträchtigungen der Proteftanten unter allen recht— 
ih gefinnten Katholiken hervorgerufen hatten. 

Worauf man, mit. hoher und höchſter Mißachtung aller ehr- 
furchtsvollen Vorftellungen, beharrt hatte, fo lange fie von Prote- 
ftanten famen, das wurde jezt, in den legten Stunden des fchei- 
denden Jahres, zurüdgenommen: die Eönigliche Verordnung, welche 
der Landwehr die allgemeine Knicbeugung vor dem Benerabile 
fommandirt hatte, rüdfihtslos, den Proteſtanten wie den Katho⸗ 
liken. Ja, mañ ging fo weit, dag man zwar nicht in den eigents 
lihen Regierungsblättern, aber in Blättern, deren halboffizieller 
Charakter bekannt war, in Ausficht ftellte, e8 dürften Ausnahmen 
für die Proteftanten von der Kniebeugung vor dem VBenerabile auch 
bei dem Linienmilitär zu erwarten fein. Ebenſo wurde rühmend 
hervorgehoben, wie die Regierung die Abfiht habe, nicht nur den 
Proteftanten in Ingolftadt, was ihnen bisher verweigert worden 
war, für ihren Gottesdienft ein Gebäude einzuräumen, fondern 
ſelbſt eine proteftantiihe Kirche in Neuburg an der Donau zu 
bauen. (Der König wies aud für den Bau einer proteftanti- 
Shen Kirche zu Ingolftadt no im Jahre 1840 die Summe von 
20,000 Gulden an,’ und bewilligte der ie ae Kirchen⸗ 

Wirth Geld, d. deutſchen Staaten, III. 
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gemeinde Elmftein zum Wiederaufbau ihrer Pfarrkirche einen Bei- 
trag von 1000 Gulden aus der Kabinetsfaffe, und auch das nöthige 
Bauholz aus Staatsforften zu ermäßigten Preijen). 

Es war zwar nicht viel, e8 war in Anbetracht der verfaflungs 
mäßigen, Gleihberechtigumg beider Kirchen umd deſſen, was für die 
katholiſche Kirche geichah,'eigentlih gar Nichts, was hier für die 
proteftantifche Kirche in Ausſicht geftellt wurde. Aber fchon dieſes 
Etwas und die Ausfiht darauf wirkte verjöhnend auf die Prote 
ftanten und rief die Hoffnung hervor, das Verfahren von Oben 
gegen fie werde fih indern Man ſah ein Einlenfen darin, und 
überfahb, daß in den Blättern Abeld und der Firchlichen Partei, 
jelbft in der hulboffiziellen Münchner politifchen Zeitung, Preufer 
zu gleicher Zeit der Erb» und Zodfeind der Kirche genannt wurd, 
und daß der föniglihe Genfer e8 einem Blatte hingehen Tief, wer 
rin der Proteftantismus „ein Werk des Satans“ genannt wur, 
und daß der König aus den von der Abgeordnetenfammer vorge 
Schlagenen ſechs Namen für den Präfidentenftuhl der Kammer gerade 
den heißfatholiihen Grafen Karl von Seinsheim, den allbefannten 
Freund der kirchlichen Partei, den activen Staatsrath, auswählte. 

So faßen, vom Könige dahin gejezt, auf dem Präfidentens 
jtühlen beider Kammern — zwei in Thätigfeit ftehende höchſte Räthe 
des Königs. — Denn aud zum Präfidenten der erften Kammer 
hatte der König einen feiner Minifter, den der Juſtiz, der lebend 
länglicher Reichsrath war, den Freiheren von Schrenf ernannt. 

Das war gewiß einzig im feiner Art, jo lang ed Berfaffungd 
ftaaten gibt. Es war ganz geſezlich nad) der bayeriſchen Verfaſſung. 
Aber eine Kammer, welche in unendlicher Mehrheit einen im Antt 
thätigfeit ftehenden Staatsrath und Grafen zu ihrem Präfidenten pst 
Schlagen konnte, war gewiß eben fo einzig in ihrer Art: Graf Sein 
heim war der zweite unter den ſechs Vorgefchlagenen, der die meiften 
Stimmen in der Kammer für den Prüfidentenftuhl erhalten hatte, 

Der König eröffnete am 8. Januar die Ständeverfammlung 
in Perfon. Er fprad unter Anderem: „Zreues Zufammenhalten 
bewirkt Einheit, Anhänglichkeit an den Thron — das vereinigt, 
und meine Liebe umfaßt alle meine Unterthanen, des Bolfes Wohlſtand 
fteigt. Die zur Förderung deffelben und des Landes Schuz begms 
nenen Werke fhreiten fo raſch voran, als es ohne Uebereilung 


Der bayerifhe Landtag von 1840, 4099 


geſchehen kann. Die Zoll- und Müuͤnzkongreſſe vermehrten das 
Treffliche, was zu des Volkes Beſtem gegründet worden, wie dieſes 
dann insbeſondere durch den, wechſelſeitigen Verkehr erleichternden 
Vertrag mit Hannover, Oldenburg und Braunſchweig geſchah. Die 
Nachweiſung der Verwendung der Staatseinnahmen für die Jahre 
1835— 1838 ſowie jene über den Stand der Staatsſchuldentilgungs— 
faffe, jo auch die Ausjcheidung der Kreislaften und Kreisfonds 
werden meine Lieben und Getreuen, die Stände des Reichs, erhal 
ten. Die Mittel fanden fi) vor, durch außerordentliche Vermeh— 
rung des oberjten Gerichtshofs die Maffe rüdftindiger Rechtsſtreite 
in weniger Jahre Zeit aufarbeiten zu laſſen. Hoc erfreuficd war 
mit, Daß ic) diefes habe anordnen, hiermit die Redjtspflege weſent— 
li fördern fünnen, fie it mir eine heilige Angelegenheit. — Ber: 
trauen fördert das Gute, Mißtrauen verhindert e8; möge diejes. 
nie verfannt werden“, 

Da rief die Verſammlung ein dreimaliges Lebehoch, während 
der König den Saal verließ. Diefe Thronrede wurde fogleich ges 
druckt und war in einer Stunde in Jedermanns Händen. In den 
Zeitungen las man, fie ſcheine nad Inhalt und Form im Publifum 
einen überaus günftigen Eindrud hervorgebradt zu haben. Nur 
jelten höre man Perſonen aus den verfchiedenften Ständen ſich 
über ein Werk fo übereinftimmend beifällig ausſprechen. Ergreifend 
aber, hieß es, habe Die Rede auf jene gewirkt, welche fie im Stände: 
ſaal jelbft vernommen, welde den Monarchen fie vortragen gehört, 
mit Elar vernehmlicher Stimme und betonender Würde des Aus- 
drucks. 

Es waren jedoch nicht Alle ſo hingeriſſen, nicht obgleich der 
König geſagt hatte, die Rechtspflege ſei ihm eine heilige Ange— 
legenheit, fondern, weil er das geſagt hatte. Der König regierte 
ihon über vierzehn Jahre, und die NRechtöpflege in: Bayern lag 
noch fo im Argen, daß fie ſprüchwörtlich durch ganz Deutichland 
geworden war. Jene haarfträubenden, himmelfchreienden Verbrechen 


und Miffethaten, welche fih zu Ende des vorigen Jahrhunderts 


die adeligen bayerifhen Landrichter erlaubten, und von denen der 


Ritter von Lang berichtet, Tamen nicht mehr vor; aber noch war 


die Zeit, wo es jchwer, unendlich fehwer war für einen Untergebes . 


nen gegen feinen hochgeftelten Vorgefezten, — — einen 
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Armen gegen einen höherſtehenden Beamten Recht zu erlangen. 
Man las und hörte, wie Landrichter Perſonen, die ihnen mißlieig 
waren, alıf Tage, auf Monate, auf Jahre hinaus gefangen ig 
ten, ohne Verhör, ohne Urtheil und Recht; und daß die jo Mi 
handelten nach wiedererlangter Freiheit nicht einmal ‚bei den höhe 
ven Gerichten klagten, weil fie allen Glauben verloren hatten, daj 
ein Armer, ein Schuzlofer gegen einen bayerijchen Landrichter Redt 
finde, zumal gegen einen, vom Präſidenten oder Minifter jelbit 
Begünftigten oder mit Herren am Hofe Verwandten. Ja jelbil 
ein großer Theil der Advolaten übernahm Prozeffe gegen ſolche 
nicht, Die höherer oder hoher Begünjtigung ſich erfreuten, um id 
. feinen Nachtheilen auszufezen. Selbſt Klagen bei dem Minijterium, 
erzählte man fich, haben feine andere Folge gehabt, als Einforde 
rungen von Gutachten oder Berantwortungen, und Abweijungen dei 
Klägers, nad) Jahren, nachdem er fünfs, ſechsmal nach Münden, 
dann wieder an den Regierungsfiz gejprengt worden war, und oft 
den Reft feines Vermögens aufgeopfert hatte *). 

Nach der Verfiherung eines Baubenmten, der das Gefängnis 
eines Landgerichts zu bejuchen hatte, fand derſelbe menſchliche 
Weſen von jedem Alter und Geſchlecht, Kranke und Wöchnerinuen 
in Zumpen auf faulem Stroh im Kerker umberliegend. Beim 
Eintritt des Baubeamten und des Landrichters krochen fie vor Mir 
Füße des Lezteren und wimmerten ihre Bitten und Beſchwerden. 
Viele derfelben waren feit Monaten, Einer feit Jahren eingeler 
fert, ohne verhört zu fein, ohne nur zu wifjen, weshalb fie gefan 
gen jagen, bei Waffer und Brod Tag für Tag”). 

Noch immer dauerte die Vereinigung der Polizei und der 
Juſtiz in der Perſon des Landrichters in Bayern fort, nachdem ft 
in den andern beutfhen Staaten ſchon Jahrzehnte lang getrennt 
worden war. Iſt die Vereinigung der Polizei und der Juſtj in 
Einer Perfon ein Widerfprudy gegen die erften Rechtsgrundfäze, i 


*) Guftav Diezel „Bayern und die Revolution” S. 15—17. Befanntlid 
wurde ©. Diezel wegen diefer Schrift und ipren Schilderungen in Anklage 
fand verfezt, aber von den Geſchwornen freigefprochen, wonach vie Lezieten 
feine Schilderungen als volle Wahrheit angenommen zu haben fcheinen. 


**) G. Diesel a. a. O. ©. 18. 
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war noch mehr damit die Verfuhung zum Mißbrauch fo ausge 
dehnter Macht jehr nahe gelegt. Die Civilprozeſſe ſchleppten ſich 
ohnedies in einem endlofen Formenweſen bin. 

König Ludwig gab wiederholte Verheißungen, die Polizei von 
der Jufkiz zu trennen und die alten Uebel der Rechtspflege über: 
haupt zu befeitigen. Den wahren Zuftand der Rechtspflege, wie 
fie geichildert worden ift, Fannte der König nicht, fonft hätte er 
mit fönigliher Hand darein gegriffen; aber fchon wad ex fannte, 
gab ihm den Gedanken ein, daß hier gründlidy geholfen werden 
müfe, und in diefem Sinne ſprach er wohl aud) die Worte in der 
Thronrede. Aber es blieb bei dem ausgefprodhenen Gedanken. 

An den Ausipruch des Königs in der Thronrede über die 
Rechtspflege knüpfte auch die Adrefje der zweiten Kammer an. 
68 gibt zweierlei Anfihten von Kammeradrefien. Die. Einen wol: 
len die Adreffe nur als eine Höflichfeitsform behandeln; fie glau- 
ben, mit den zarten Nüdfichten, die man dem Throne jhuldig fei, 
vertrage fih nicht, daß man Anderes in der Adreffe berühre, als 
was in der Thronrede berührt fei, und daß ſelbſt Dieſes nur ſo 
berührt werde, daß Alles, was am Thron etwa unangenehm klänge, 
wegbleibe. Wo dieſe Anfiht- herricht, da iſt die Kammeradreſſe 
nicht3, als eine mit fchönen Worten verbrämte Umfchreibung der 
Ihronrede. 

Die andere Anfihr ift die: wo das Staatsoberhaupt nad 
langer Zeit in die Mitte des Volkes, in die Verſammlung feiner 
Vertreter feierlich und öffentlich trete, und zum Volke fpreche einzig 
und allein über die Angelegenheiten des Vaterlandes, da müſſe 
das Volk diefe feierliche Gelegenheit ergreifen, ad in die Antwort 
an den Thron das Alles niederlegen, was ihm anliegt, offen, frei, . 
nicht einmal fo, daß man zwiſchen den Zeilen lejen läßt, fondern 
beftimmt und deutlich ausgedrüdt. Wo dieſe Anficht herricht, da 
ift Schon die Adreffe die Inhaltsanzeige der Forderungen und Ber 
ftrebungen der ganzen Kammerfißung, eine Vertrauens: oder Miß— 
trauenserflärung gegen die dermalige Regierung. 

Die zweite Anfiht herrfcht da, wo der Verfaffungsftaat Leben 
und Wahrheit ift. Die erftere Anſicht herrfcht da, wo der Name 
des Verfajjungsftantes, aber nur der Schein des Verfaſſungslebens 
— iſt. 
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Die Ndreffen beider baverifchen Kammern im Jahre 1840 
waren nichts als Umſchreibungen der Föniglichen Rede, welde das 
vollfte Vertrauen und die tiefite Ergebenheit athmeten. Kein Wort 
von Dem, was auf Lad und Volk laftete; fein Haud) von Dem, 
wonach die Guten und Denfenden des Volks fih fehnten. Das 
Einzige, wozu die zweite Kammer in ihrer Adreffe fich erhob, war, 
daß fie das Bedinfnig einer gerechten und geordneten Rechtöpflege 
zwifchen den Zeilen Iejen ließ. Darüber jagte fie: „Nach der von 
Ew. Majeftät bei feierlichen Anläſſen wiederholt ausgegangenen 
und jede8 Mal mit gerührteftem Dank amerfannten Berheißung 
. des Fefthaltend an der Berfaffung konnte die Kammer der Abge 
ordneten Nichts mit größerem- Vertrauen in allerhöchft. Ihre Re 
gierungsgrundfüze erfüllen, als der Ausſpruch, den wir vom Threne 
vernahmen; Die Rechtspflege ift mir eine heilige Angelegenheit‘, 

Dieje Adreffe der zweiten Kammer war fehr freifinnig gegen 
die der erſten. So ſprach eine Volkskammer unter der Präfident 
ſchaft ihres felbft vorgefchlagenen Staats: und Kabinetsraths im 
Sahre 1840. Die Kammer danfte nicht bloß, daß der König die 
„Verheißung gab, an der Berfaffung feſthalten zu wollen“; 
an der Verfaſſung, die er, wie er mit feierlichem Eidſchwur vor 
Gott und der gefammten Ehriftenheit öffentlich gelobt hatte, nicht 
nur felbft heilig halten mußte, fondern die er aud) gegen Jeden, 
der ſich daran vergriffe, zu vertheidigen und ſolchen Miffetbäter 
mit der ganzen Schwere des Gefezes zu richten geihworen hatte. 

Sie dankte nicht bloß für diefe Verheißung, fie war „gerühr— 
tejt“ Davon, Daß der König Diefe „Verheißung“ gab; und das 
Wort ‘des Königs, die Rechtspflege fei ihm eine heilige Ange 
legenheit, „erfüllte die Kimmer der Abgeordneten mit dem größten 
Vertrauen in deſſen Regierungsgrundfüze*. 

Diefe Worte einer Kammeradrefje find kennzeichnend für di 
Zeit, und denfwürdig für die fommenden Gejchledhter. Dem Könige 
Ludwig fchaden fie nit, nur dem Volke. Dem Könige Ludwig 
nüzen fie; denn, daß er bei folhem Volk und ſolchen Kammer 
nicht weiter, als er that, griff, muß als hohes Verdienſt ihm a 
gerechnet werden. 

Es war ihm ein ſchöner Ernft, das, was in trauriger Zeit 
des deutſchen Volkes Stolz fein fann, feinen wiffenihaftlichen md 
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fünftleriihen Geift, fo weit er als Nationalliteratur hervortrat, 
zu ſchüzen und zu fördern, Das erſte Gefez, das er darum vors 
legen ließ, ging dahin — er hatte es vorzüglich beim Bundestag 
betrieben — die Werfe der Literatur und Kunft gegen Nachdrud 
und Nachbildung zu ſchüzen; und jelbft went, was er hierin wollte, 
in feinen Strafbefugniffen zu weit ging, jo war fein Wille dabei 
ein ſchöner. Aber jogleich kehrte die andere Seite feiner Natur 
fi) heraus in demfelben Geſeze. | 

Die vom Bunde gewährleiftete Verleihung einer gejezlih ger 
tegeltenn Preßfreibeit war jeit einem Bierteljahrhundert in Bayern 
feine Wirklichkeit, fondern eine Ausfiht. Wir haben gejehen, in 
welcher Weife die Eenfur geübt wurde, Diefer Grad von Genfur 
rief jelbit in Ddiefer Kammer fcharfe Aeußerungen hervor. Doch 
wollten fie nur die Inftruktionen der Genforen veröffentlicht wiſſen, 
fonft fanden fie das neue Preßgeiez annehmbar, Einen ausgenom⸗ 
men, den Freiheren von ThonsDittmer. Der allein fümpfte mit 
Kraft und Klarheit gegen die neuen Preßbeftimmungen, weil das 
Gejez an der Gejezlofigkeit der Polizei leide. 

Denn — was ftand in dieſem Preßgejez? Selbit die Berichte 
der Zeitungen über die Landtagsfizungen waren der Cenſur unters 
worfen: die Genfur hatte die Freiheit, wörtlich wiedergegebene Res 
den der Abgeordneten zu verftümmeln oder ganz zu ſtreichen. Und 
Herr von Abel bewies diefer Kammer, daB das ganz verfafjungss 
mäßig jei. | | 

Kein Volk ift vergeßlicher als das deutſche; und ift die Woge 
vorüber, die fein Leben dem Erftiden nahe brachte, fo athmet es 
auf, und vergißt die Woge und die Gefahr, in der fein Leben 
geweſen. Darum it ed für die Gefhichte nicht ein Recht, fondern 
eine Pflicht, das Gedächtniß friſch zu erhalten. 

Es war der Freiherr von Thon-Dittmer, weldyer die Aufhe— 
bung der Genfur für innere Angelegenheiten und die Vorlage eines 
zeitgemäßen Preßgefezes beantragte, aber aud) er gab zu, daß in 
Bayern die Genfur verfaffungsmäßig beftehe, er behauptete nur, Die 
Art, wie die Cenſur geübt werde, liege nicht im Sinne der Ver— 
faffung. Er wies nad, wie gerade für Bayern eine freie Preſſe 
um fo mehr ein Bedürfniß fei, weil nicht einmal im Saale der 
Kammer freies Wort und freie Miftheilung immer Raum finden. 
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Denn e8 fei fchwer, in der Kammer an etwas Anderes zu fommen, 
als an die Vorlagen der Regierung, und wenn ein anderer Br 
genftand zur Sprache gebracht werden wolle, jo jei man gleich mit 
der Gejchäftsordnung da, und weife mit aller Strenge darauf zw 
rüd, daß das nicht zur Sache gehöre. Und doch gebe es in Bayern 
jo viele Zuftände, welche zu beſprechen jo nöthig wäre. 

Der Minifter Abel rechtfertigte die Verftümmelung der Lund 
tagsberihte damit: die Debatten im Ständeſaal unterliegen ver 
faffungsmäßig in der Mitte der Abgeordneten ſchon jelbft einer 
Genfur, vom Präfidentenftuhl aus, und ed werde nur im der Preſſe 
unterdrückt, was eigentlich in der Mitte der Abgeordneten jelbit 
nicht vorgebracht und nicht in das Protokoll aufgenommen werden 
dürfe. e 

Die Beihlagnahme einzelner Nummern nidtbayerifcher Zr 
tungen auf der Poſt, das Verbot ganzer Zeitungen wertheidigte 
Abel ebenfalls als etwas, Das ebenſo dem Bundesgefeze als der 
Berfafjung gemäß fei. Die bundesgefezlihen Beftimmungen mie 
die Berfaffung jchreiben das einer Regierung als Pflicht vor. Das 
jei Pflihterfüllung von ihm. 

Die Preßfreiheit felbft nannte er etwas nicht — 
Stürme umdüſtern den politiſchen Horizont, unſere Zeit ſei eine 
krankhafte, und ihre Krankheit ſei eine aufgeregte Reizbarkeit. Die 
Journaliſtik bediene ſich der ſchlimmſten Mittel, ſie ſchöpfe aus 
unlautern Quellen, ſie beſolde Spione, welche die Einzelnen und 
die Regierungen ausſpioniren. Die freie Preſſe tadle die Map 
regeln der innern Berwaltung und jchade der Regierung durch 
freie Mittheilung, durch freie -Beiprechung der inneren Verwaltung 
Die Strafe, welche der That nachfolge, vermöge die Folgen niht 
aufzuheben, die das durdy den gefezwidrigen Gebraud) der Preſſe 
verbreitete Wort und Urtheil ſchon geftiftet babe. Wenn man be 
hauptet habe, die freie Preffe übe einen fördernden Einfluß auf 
die Wilfenichaften, jo jei das ganz falſch; Preßzwang im Gegen 
theil, das zeige ſich, fei für den Geift der ähten Wiffenfchaft md 
das gründliche Studium fördernd. Diejenigen Regierungen, ſagte 
Herr von Abel, weldye die wahre Preßfreiheit, den Gebraud der 
Preffe für Förderung ächter Wiffenfchaftlichkeit gegen ihre feile 
Stiefjchwefter, gegen die Buhldirne, genannt Journaliftif, in Schu 
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nehmen, fie feiften mehr für die geiftige Aufklärung und achte 
Wiſſenſchaftlichleit als jene, welche die Jonrnaliftif auf Koften des 
eben bezeichneten wahren wifjenichaftlichen Gebrauchs der Preſſe 
unterftügen und. fördern. | 

Das fagte Herr von Abel,. dad wagte er zu jagen, im Ans 
geficht des neuen Schul: und Studienplanes; das konnte er wa- 
gen, denn — Niemand, auch nicht ein einziger unter allen Abges 
ordneten , bielt ihm und feiner ähten Wiſſenſchaftlichkeit diejen 
Studienplan entgegen, durdy den, wenn er längere Zeit in Uebung 
gewejen wäre, die Bayern zu Ehinejen werden mußten. 

Nur ThonsDittmer erwiederte, jedody mit der ganzen Mäßi— 
gung eines bayeriſchen Beamten, daß es der Journaliſtik nicht 
gelingen werde, was Abel auch behauptete, die feite Treue an 
Thron und Baterland zu untergraben, welde vom deutſchen Nas 
men untrennbar ſei. Dann widerlegte er jiegreich die Behaup- 
tungen Abels, eine um Die andere, und jchloß damit, eine vernünfs 
tige Preßfreiheit erſcheine immer als das ficherjte Mittel gegen 
Preßfrechheit, und diejer zu begegnen jei eben die Aufgabe einer 
zeitgemäßen Gefezgebung. 

Sophiſtiſch, aber geijtlos in der Sophijtif, antwortete Abel 
Schließlich, die Frage fei durchaus nicht, ob zwiſchen Preßfreiheit 
oder Preßzwang gewählt werden jolle, jondern was vom Stand» 
punkte des Gejezgeberd aus den Vorzug verdiene, Ausiheidung 
deſſen, was fchaden fönnte, in der Preffe vornherein durch die 
Genfur, oder Freilaffung der Preffe und jirenge Beſtrafung des 
Mißbrauchs. Die Frage ſei alſo, ob Cenſur oder Repreſſivſyſtem. 
Keines dieſer beiden Syſteme ſolle ſich die Unterdrückung der freien 
Gedankenäußerung zur Aufgabe ſezen, beide ſollen nur erzielen, 
daß das Prinzip der Preßfreiheit, wie das. Prinzip aller öffent- 
lichen Freiheit, dem Prinzip der öffentlihen Ordnung untergeordnet . 
werde. Das Repreſſivſyſtem habe ſich bis jezt überall als unzu— 
länglich bewieſen. Man babe Unrecht, wenn man die Art und 
Weife angreife, wie die Cenſur in Bayern gehandhabt werde. 
Die. Inftruftionen für die Cenſoren unterjagen keine verjtändige 
Meinungsäußerung auch über innere Angelegenheiten. Es ſei ihm 
auch nicht. erinnerlich, daß, feit der König die Gnade gehabt, ihm 
die Leitung des Innern anzuvertrauen, mehr ald eine einzige 
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Reklamation an das Minifterium gekommen wäre; und dieje einige 
fei zu Gunſten deſſen entichieden worden, der fie gemacht. Die 
Meinung, ald werde durch die Genfur eine jo grenzenlofe Mafie 
von Artikeln, die fi) mit Angelegenheiten der inneren Politik be 
faffen, geftrichen und in der Geburt erſtickt, berube auf einem 
Irrthum. Wenn heute die Artikel, welche ſeit drei Jahren von 
den Eenjoren geftrichen worden, der geehrten Kammer vorgeleat 
würden, fo dürfte die Auslefe zu Gunften jener, welche etwa die 
Aufnahme verdient hätten, ſehr kärglich fein. Die Eenfur, in io 
weit fie in, Bayern beftehe, bewege fih an und fir ſich fen 
innerhalb enger Grenzen, 

So ſprach Herr von Abel. Die Kammer aber gab den Av 
trügen Thon-Dittmers anf Bejeitigung der Cenſur und ein der 
Zeit entiprechended Preßgefez zu; gewiß in der einfachen Grfab 
rungsfberzeugung, dag auch nicht ein einziged Wort von Alen, 
was Abel fagte, wahr fei, und im Gefühl oder im Bewußtfein, 
daß fie, wenn fie dem Minifter zuftimmen würde, eben damit 
das Geftändnig ausſpräche, daß die Preffe, wie fie jezt im ihren 
Banden vorliege, der wahre Ausdrud des, Geiftes in Bayern fd; 
ein Geftändniß, das eben damit Deutſchland und Europa geſagt 
hätte, Daß das ganze bayerifche Volk nicht bloß geißesarm, jondern 
fittfich wie geiftig verkommen ſei. 

Die Kammer der Reichsräthe aber fand in ihrer Mehrheit 
die Aufhebung der Genfur wie ein der Zeitbildung entſprechendes 
Preßgeſez nicht zeitgemäß. Sie verwatf, was die Abgeordneten 
kammer angenommen batte; und — die Abgeordnetenfammer glaree 
Darauf nicht beſtehen zu ſollen“. 

Gerade jo biekt es die Abgeordnetenfammer mit der Fragt 
über die Verfaſſungsmäßigkeit des Ausichluffes der Advokaten auf 
dem Stündeinal. 

Es war nämlich auch in Bayern bisher nicht die Anſicht 12 
weien, daß die Advokaten Stantödiener feien. Der gerade ge 
funde Berftand konnte auch in Bayern, wie anderswo, in dem 
Advofaten ‚nichts Anderes fehen, ald den Rath und Anwalt der 
Einzelnen und der Familien, keineswegs aber ein Werkzeug der 
Stantögewalt. Die Beiziehung des Advofatenjtandes zur Fünd 
lichen Staatsdienerfchaft fand darum felbft in Bavern Mandher 
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bedenklich, und zwar nicht bloß der Liberale, der Politiker. Diefer 
‚ging freilich von jelbft von der Anficht aus, daß der nächſte Beruf 
des Advokäten die Rechtspflege fei, die Rechtspflege die bürgerliche 
greiheit gewährleifte, und nur eine umparteiifche freie Rechtspflege 
das Lestere leiften könne. 

Aber auch Bayern, die weder Tiberal noch Politiker waren, 
ſahen das Gefährliche deffen ein, daß man die Advofaten fo ganz 
zur Staatsdienerjchaft beigiehen wollte, ſchon wegen der einfachiten 
Givifprozefle. 

Im Anfang feiner Regierung hatte König Ludwig, ſelbſt auf 
die Feſtſtellung der Verhältniſſe der Advokaten Bedacht genommen. 
Sm Frühling 1827 hatte er eine Kommiſſion zufammenberufen 
aus den namhafteſten Advofaten Münchens, und fie mit der Ber 
arbeitung einer nenen Ndvofatenordnung beauftragt. Die Rechte 
wie die Pflichten der: Advofaten sollten feftgeftellt werden. Die 
vorgefchlagene Advofatenordnung aber und der nach derfelden von 
der Kammer berathene. Gefezesentwurf erbielt die königliche Ges 
nehmigung nicht. Umſonſt wurde auf dem Landtage von 1834 
und 1837 die Sache betrieben und eifrig unterftüzt; der König 
erflärte, er finde die Sade für den Gefchäftsfreis der Kammern 
nicht geeignet. 

Dem König war indeifen der bayeriſche Advofatenftand be- 
jonders in Franfen und der Pfalz unangenehm geworden, zuerſt 
durch Die politifchen Prozeffe der Jahre 1832—1835, dann durd) 
ihre Thütigfeit in der Kammer. Es hatte den König verdroffen, 
dag von den Aſſiſen zu Landan im Sabre 1833 die fieben des 
Hochverratbs angeflagten Bolfsminner freigeiprocdhen wurden. 
Sein Verdruß fteigerte fih, als Die Vertheidiger derfelben von dem 
Bertrauen des Volkes als jeine Vertreter in die Kammer gewählt 
wurden, und hier vorzüglid) e8 waren, welche die Oppoſition bil: 
deten und leiteten, 

Damals war weder der König noch das Minifterium auf den 
Einfall gefommen, den Eintritt dieſer verfaffungsmäßig gewählten 
Abgeordneten in die Kammer anzufechten,; gejchweige geradezu zu 
verwehren. Die Ndvofaten in der Kammer aber, und zumal die 
pfätziichen, hatten fich in gleichen Grad im Jahre 1834 und 1837 
bemerflicd und mißliebig gemacht; und da Herr von Abel den Haß 


— 
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gegen die liberalen Advokaten mit dem Drang, in des Königs 
Gnade zu fteigen, in ſich vereinigte, jo Fam er auf die Entdedung, 
daß die Advofaten unter die Beftimmungen der Staatsdiener kei: 
zuziehen feien, daß wenigftens die Duripfäprbarteit diefes Gedan⸗ 
fens eines Verſuches werth fei. 

So war ganz nmerwartet, unmittelbar vor Eröffnung dei 
Landtags am Ende des Jahres 1839, eine minifterielle Bererd 
nung erjdienen, welche den Eintritt des Advofaten in die Kam 
mer von der Erlaubniß der Staatsregierung abhängig machte, 
weil der Advofat Staatsdiener fei und darum des Urlaubs bedürk. 

Diejer Eingriff in die ſtändiſchen Nechte rief nicht nur die 
Berwahrung und Bejchwerde der dadurch perfünlich Betroffenen, 
fondern aud in den erjten Zagen der Kammerberathungen ein? 
ziemlich lebhafte Sizung hervor. 

68 war der königliche Advofat Doktor Hutter, der im Name 
feiner Amtsgenoſſen die Beichwerde wegen der Nichteinberufung 
an die Kammer gerichtet hatte. Er that dar, daß eine Staat 
dienerichaft des Advofaten im Geifte der Verfaſſungsurkunde nict 
gefunden werden fünne; er erwies, daß die Advofaten feine Staatt 


- Diener feien, aus der bayeriichen Gerichtsordnung und aus dem 


Eide der Advofaten bei ihrer Verpflichtung, aus den Anmerkungen 
des Barons Kreitmayr zu dieſer Gerihtsordnung, aus den Ehri- 
ten großer und berühmter Rechtsgelehrten, aus königlichen Grlafien 


‚amd Verordnungen, aus einem Erfenntniffe des höchſten bayeriſchen 


Gerichtöhefes, und aus dem Geifte der Verfaſſungsurkunde ſelbſt 
fo wie aus der Natur und Stellung der Ndvofaten im Staat 
Er zeigte, daß der Eid der Ndvofaten, wie ihn die bayeriſche Gr 

rihtsordnung vorjchreibt, feine Verpflichtung für dem öffentlichen 
Dienft enthalte; er fezte auseinander, daß in den Anmerkungen 
zu der Gerihtsordnung ausdrüdlih unterjchieden fei, zwiſchen der 
Aufnahme der Advofaten und der Anftellung; er führte aus, 
an einem Erkenntniß des oberften Gerichtshofs, daß die Ndvofatur 
lediglich ein wiffenjchaftliches Gewerbe fei, und daß fein Gewerbe 
ausübender öffentlicher Diener gemannt werden fönne; fo wenig 
darum ein königlicher Hofkürſchner, Hofihloffer u. ſ. w. ein Statt 
diener genannt werden könne, eben jo wenig fünne man den W- 
vofaten einen Staatsdiener heißen; überhaupt habe Der Advofat 
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nichts Deffentliches an fich, ja er dürfe feinen öffentlichen Dienft, 
3. B. den eines Gerichtöhalters, übernehmen, und fein Dienft vers 
trage ſich überhaupt nicht mit einem öffentlichen Dienfte. 

Das war Alles jo Far, jeder einzelne diefer Gründe ſprach 
jo ſchlagend gegen die Regierungsanficht und Verordnung, daß 
bei einer andern Kammer die Sache furz entſchieden worden wäre. 
Hier aber erfolgte eine fehr lange und fehr lebhafte Berathung, 
und zwar zuerjt Darüber, vor wen die Eingabe zunächſt gehöre, 
ob vor die Kammer jelbft, oder vor den betreffenden Ausſchuß. 

Die Kammer entichied, daß es vor fie ſelbſt gehöre. Bon 
Abel behauptete, der Kammer fei durchaus fein folches Richteramt 
übertragen, wie das, zu defien Ausübung der Ffönigliche Advofat 
Hutter fie auffordere; nämlich zum Entſcheid, daß er einzuberufen 
jei und fein Erſazmann ausdzutreten habe. Hutters Berlangen 
jei nichts als eine Bejchwerde über das Verlezen verfaffungsmäßi- 
ger Nechte. Die Beichwerden darüber aber haben einen andern . 
Weg zu gehen, Der Wirkungskreis der Kammer in Prüfung und 
Entſcheidung bei fih ergebenden Beanftandungen der Kammermit- 
glieder tiber ihre Beglaubigungen, Wahlen und erforderlihen Eis 
genjchaften reihe nicht jo weit. Das feien lauter Fragen, welche 
niit Der. Frage nicht gemein haben, ob einer der Gewählten in 
die Reihe Derjenigen gehöre, welche die königliche Bewilligung zu 
ihrem Eintritt in die Kammer einzuholen verpflichtet jeien. 

- Bei folder Auslegung der Berfafjungsbeilagen, erwiederte 
der Abgeordnete Kolb, Bürgermeifter von Straubing, möchte das 
verfafjungsmäßige Wahlrecht zu einem Präfentationsredht herab- 
finfen. Die Andern bejchränften fih auf Klagen über die Ein- 
trittöperweigerungen, welche vielfahe Mißſtimmung erregt, ja das 
öffentliche Mißtrauen auf Diejenigen gelenft haben, welche in die 
gegenwärtige Kammer getreten jeien unter der Herrſchaft des 8. 44. 
Wie immer aud jpäter die Abgeordneten zu ſtimmen durch ihre 
Ueberzeugung fi) ‚gezwungen jehen, werde man geneigt fein, ihre 
Beiftimmung zu Regierungsanträgen ald Preis ihrer Zulaffung 
anzujeben. 

Der $. 44 der zehnten BVerfaffungsbeilage war e8 eben, der 
von der Föniglihen Bewilligung zum Eintritt in die Kammer han 
delte, und den Abel jezt dehnte und deutete, und der auch elaftiich war. 
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Außer Kolbs hatte die Rede feines der andern Opponenten 
Schneide, und es ift verzeichnenswerth, wa man damals in Bayern 
an einem Bolksabgeordneten ſchon als Freimuth ehrte, und mie 
wenig Widerftandsfraft dazu gehörte, um von dem Molke gefeiert 
zu werden. Das Volk feierte diefe Männer auch um des Wenigen 
willen deßwegen fo jehr, weil dad Wenige ſchon damals Gefahr 
bringen fonnte, je nachdem ed von Dben aufgenommen wur, 
Berluft des Amtes oder der Freiheit, „bayeriſchen“ Kerker. 

Thon-Dittmer, der Freiherr und Bürgermeifter von Regen 
burg, klagte, die Ausgejchloffenen feien zum Theil jeher verdient 
Männer; von jeher habe Bertrauen und. Treue die Bayern and 
gezeichnet, und. immer haben fie fi in Zeiten der Gefahr freudig 
um ihre Fürften geichaart ; aber heilig, wie die Rechte des Thre 
nes, jeien auch ihre eigenen. Darum babe auch erjt vor Kurzem 
in Bayern wie in Deutſchland die freifinnige Abftimmung d4 
„Regierungsabgejandten‘ in Frankfurt in der hannöveriſchen Ar 
gelegenheit den beiten Anklang gefunden. und Freude erregt. Dib 
tor Schwindel. erklärte, er dürfe von den Ausgefchloffenen mır 
Willi nennen, um Alle, bejonders feine früperen Kollegen, mit 
Wehmuth zu erfüllen. 

Bejtelmaier, der Bürgermeijter von Nürnberg, reihte ſich ir 
nähft an Kolb, freimüthiger al8 Thon-Dittmer und Schwint; 
und jelbft der fatholiiche Dekan Bogel. Ä 

Schlagend fagte Diefer dem Minifter, der Umfang jenes Ber 
"faffungsparagraphen bedürfe um fo mehr einer genauen Beltm 
mung und einer authentifchen Auslegung, weil zulezt-die Regierumg 
ebenjo auch den Eintritt der Geiftlichen in die Kammer unter die 
jen Baragraphen ziehen könnte, und mit mehr Recht als die M 
vofaten. Denn die Pfarrer jeien zum öffentlihen Dienjte vr 
pflichtet, ihnen fei dad Schulweien, die Armenpflege, der Vorl 
im Stiftungsrath und anderes zum öffentlichen Dienfte Gehörige 
anvertraut; fie haben Pflichten wie Rechte des Staatsdienen. 
Gegenwärtig bedürfen die Pfarrer für ihren Eintritt in die Kam 
mer der königlichen Bewilligung nicht; wer ftehe aber dafür, Did 
fie nicht früher oder fpäter in die —— dieſes Paragrapfen 
gezogen werden? 

Unter den Bertheidigern der Regierungsanficht thaten ſich Di 
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Herren von Korb, von Harsdorf, der Freiherr von Rotenhan und 
der proteftantifche Theologe Harleß, der feitdem der Mann des weites 
ſten Rückſchritts geworden ift, hervor. Bon ihnen unterftügzt, erklärte 
Abel, der beſte Ausleger des 8. 44 fei der Verfaſſer deffelben, der 
Geber der Berfafjung! — Das war der jeit fünfzehn Jahren veritor: 
bene König Mar. — Darum, fagte Abel, bilde die wichtigfte Quelle 
dafür das Minifterial-Konferenzprotofoll vom 16. 
Februar 1818, in welchem die Abfaffung des Paragraphen berathen 
und beichloffen worden jei*). Er las dieje Stelle des Protokolls 
vor, nach welcher in der Berathung der Konferenz gerade um der 
Advokaten willen dieje Faſſung des Paragraphen beliebt worden 
jei; fie feien gemeint unter den zum öffentlichen Dienſt verpflid)s 
teten Imdividuen, fie ſeien es, welche den Gtaatsdienem und 
Staatspenfioniften gegenüber geftellt worden feien. 

Merfwürdig ift ed, daß. Niemand in der Kammer das von 
Abel vorgelefene Protofoll zur Einfiht und zur Prüfung jeiner 
Aechtheit verlangte. Nur Schwindel und Vogel wiederholten nachher 
ihren Wunſch, ohne Rüdficht auf diefes Protokoll, daß eine authen- 
tiihe Auslegung des Geſezes gegeben werden möge. 

Alle Merkmale, fagte Abel, ftempeln den Advofaten zu einen 
öffentlichen Diener, namentlich weil derjelbe nicht über drei Tage 
den Gerichtsfiz ohne Erlaubniß des Gerichtes verlaffen dürfe; weil 
er, was nur bei öffentlichen Dienern der Fall fei, nur durd das 
Gericht entjezt werden fünne. Die Thätigfeit des Advofaten jet 
ein Öffentlicher Dienft, ein Amt. 

Am flärkiten jprach gegen das Minifterium die Thatjache, daß 
auf Dem Landtage vom Jahre 1831 die Regierung felbft einen 
Gefezesentwyrf eingebracht hatte „zur genauen Bejtimmung des 
Umfanges des $. 44“, 


' 


*) Der $. 44c. der Berfaflungsbeilage lautet: 

» Staatsdiener oder Staatspenfioniften, fo wie alle für den öffentlichen 
„Dienft verpflichteten Individuen können zwar als Wahlmänner der Wahls 
„handlung beimohnen, müffen jedoch, wenn fie zu Abgeorbneten erwählt werben, 
„die Bewilligung nachſuchen, ohne welche fie in die Kammer nicht eintreten fönnen. 

„Die Beamten der Gutsherren müflen die Zuſtimmung berfelben der dem 
„Präfiventen ber Regierung au machenden Anzeige beilegen.“ 
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Auf das fagte Herr von Abel, die Regierung habe damals 
die Nothwendigfeit einer ſolchen authentifhen Auslegung des Pu 
ragraphen dur Ddiejen Schritt feineswegs anerfannt, umd den 
Umfang der durch denjelben ihr vorbehaltenen Rechte gar wiht 
als zweifelhaft angefehen, jondern den damaligen unfeligen Zeit 
verhältnifjen- durh freiwillige Aufgebung eines Teil 
ihrer als unzweifelhaft erkannten Rechte ein Opfer. bringen zu 
“ follen geglaubt. Daraus, daß früher Culmann, Willi) und Hutter 
ihre Wahl anzeigten, folgerte er, fie feien nicht ‘ohne Füniglice 
Bewilligung in die Kammer getreten. Dann ſchloß er, es müle 
aus Allem der Kammer die gründliche Ueberzeugung hervorgehen, 
daß die Regierung hier wie überall an den Beſtimmungen de 
Berfaffungsurfunde tren und gewiffenhaft feitgehalten Habe. Au 
die Kammer werde bei ihrer Beichlußfaffung mit gleicher Treue 
und Gewifjenhaftigfeit an der Verfaſſung feſthalten; fie werk 
nicht vergefjen, daß die Rechte der Kammer eben jo heilig als die 
Rechte der Stände feien, und daß beide auf gleiche Heilighaltung 
Anfpruch zu machen haben, da beide unter der gleichen Gemäbt 
der bejchworenen Berfaffung ſtehen. Die drei Pfälzer Advofaten 
feien in die Kammer nicht zugelaffen worden, bloß im Intereſſe der 
Rechtspflege, damit die Prozefie erledigt werden können. Die 
Kammer jelbjt habe in der Adrefje auf die Thronrede ihren warmen 
Eifer für die Nechtspflege und für deren ſchleunige Förderung auf 
Das Feierlichfte ausgeiprodyen ; fie habe dem Könige für das, mas 
er in diefer Beziehung bei dem oberften Gerichtöhofe gethan, mi 
gerührtem Herzen gedankt; fie werde daher auch da, wo die Kr 
gierung gleichfalls im Intereſſe der Rechtspflege nad) Dem Antrag 
und der dringenden Bitte der Staatsprofuratur gehandelt hak, 
einer entgegengejezten Beurtheilung nimmermehr Raum geben. 

Bon diefem Scheine ließ fi die Kammer bienden, zumal da 
felbft Schwindel, der freilich Regierungsrath war, die Beweggrünt 
der Regierung zur Berfagung des Eintrittes in die Kammer wer 
- faffungsgemäß fand, und nicht in Zweifel zog, daß die Advofaten 
der föniglihen Bewilligung zum Eintritt in die Kammer bedürfen. 
„Dank fei es,“ rief er, „dem Monarchen, der fo für das Wohl feines 
Volkes bejorgt ift! Ich glaube, daß wir von der Eingabe des W- 
vofaten Hutter Umgang nehmen Zönnen,“ | 
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Und die Kammer ftimmte fat einftimmig dafür, daß die Ein- 
gabe des föniglihen Advofaten Hutter auf ſich zu beruhen habe. 

An die Unabhängigkeit der Advofaten lehnte fid) die Entwicklung 
der bürgerlichen Freiheit bei allen Völkern der Neuzeit. In Bayern 
ließ man 1840 in der Kammer die Frage über die Abhängigkeit 
oder Unabhängigkeit der Rechtsanwälte auf fi beruhen, für die 
Fortbildung bürgerlier Einrichtungen die wichtigite. 

"Das war, der Gang und Geift. des Landtags in den erften 
Wochen. Mit einer der Kammer gegenüber nicht gewöhnlichen 
parlamentarifchen Kunft hatte Abel zu blenden und das zu errei- 
den gewußt. Die Taktik des Hofs war auf die Leute mit Klug- 
beit berechnet. Der König in der Thronrede ſchloß damit, Ver— 
trauen fördere das Gute, Mißtrauen hindere es; die Kammer möge 
das nicht verfennen. - Abel Tieß die von den Fföniglichen Worten 
berührten Kaufleute, Bierbrauer, Gaftwirthe, Geiftlichen, Kammer: 
herren, Beamten, Offiziere, Schultheigen und Landleute, theils 
ergebene, theils ſchlichte oder wenigitens in parlamentariichen 
Kämpfen neue Männer in den Gegnern der Regierungsanfichten 
und Maßregeln — Mißtrauende und —— — ſehen; 
er wußte, wie weit das wirke. 

Nichts ift fo ungerecht, ald die Männer aus den nicht wiffen- 
ichaftlich gebildeten Schichten der Gejellihaft, die-in einer Kammer 
fizen, ohne Weiteres zu verdammen, wenn fie, fatt für die Inte— 
reſſen des Volkes zu flimmen, gegen diejelben fimmen. Nicht fie 
flage man an, jondern das Volk klage ſich ſelbſt an, das nicht reif _ 
genug ift, um einzufehen, daß ‚Staatsfragen, alſo wiſſenſchaftliche 
Fragen, nur von Soldyen erwogen werden fönnen, die wiflenfchaft- 
lich gebildet eine politifhe Laufbahn gemacht haben, oder von 
Solchen, welche eine längere parlamentarifche Laufbahn durchmach— 
ten, ohne wiffenfhaftlihe Bildung, aber mit. jenem gefunden Aug’ 
und, Berftand, der die wiſſenſchaftliche Bildung oft erjezt, oft über- 
bietet. 

Die Lezteren, das hat die Erfahrung in Deutſchland gezeigt, 
find meift die unabhängigeren und darum dem Volke zuträglicheren 
Bertreter. Aber auch fie bedürfen der Anlehnung an die wilfen- 
ſchaftlich Gebildeten. Sie bedürfen der Führer, wie überhaupt das 
germanijche Volk in allen feinen Stämmen und a ee der 

Wirtä's Geſch. d. deutſchen Staaten. II. 33 
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Führer bedarf, felbft in der romaniſch und überwiegend germaniid 
gemifchten Nation, in der englifchen. 

Dort aber, und das war fein Glück, fühlte das in den ent 
ſcheidenden Tagen, von Anfang bis auf Heute, Das Voll. Es hat 
immer nad) Köpfen geſucht, und nach Namen, in deren Auftreten 

ſchon auf dem Felde des patlamentariſchen Kampfes Etwas gegeben 

war. In England waren und find die Führer des Volkes ent 
weder Söhne, und zwar hochgebildete Söhne, der älteſten Adels— 
geichlechter des Reiches, oder Söhne des Volkes, aus allen Shih: 
ten, felbft aus den niederjten, aber Soldye, welche fich auf dım 
Gebiete der Wiffenfhaft, der Rechtspraxis oder der Handel 
geſchäfte ald Talente oder Genies hervorgethan und der Natien 
fi) befannt gemacht haben. Das find die Männer, auf die das 
englische Volk, bei der Bertheidigung feiner Sulepelien, fieht, hoͤtl 
und geht. 

Diefe Männer ftehen in England in der Mitte der ariftofns 
tiſchen Geſellſchaft; fie theilen ihre Sitten, ihre Bildung, ihre ge⸗ 
ſellſchaftlichen Vergnügungen, ja fie find in geiffiger und gejeliger 
Bildung oft die Glanzpunkte der großen Gejellihaft Englands. 
Sie ftehen auf der Schwelle, auf welcher es ihnen leicht wär, 
ebenfo die Hand nad) Rechts als nad) Links zu bieten, ebenjo nad 
der höchſten Ariftofratie des Landes, als nad der Demokratie. 
Und die Erftere fezt alle Mittel an, um fie für ſich zu gewinnen. 
Aber das Volk vertraut unbedingt. feinen Männern, auch denen 
vom Hochadel, welche fir) der Sache des Volfes gewidmet haben. 
Denn e8 bat das vor dem deutjchen Volke voraus, daß em alt 
adeliger engliſcher Gefchichtfehreiber, ohne Widerfpruch zu. finden, 
behaupten konnte, daß Keiner des hohen Adels, der ſich vom Volle 
ald Vertreter des Volkes in den großen Zeiten des Freiheitätum 
pfes habe in das Parlament ſchicken laffen, je die Sache des Pol 
fe8 verratben habe, und daß gerade ſolche Söhne des höchſten 
Adels in den erften Neihen der Vertheidiger der Volksſache geftan 
den, zum Theil dafür gefallen ‚feien. 

Die geborenen Männer des Volkes: werden ohnedies hoch ge 
halten, und gerade um ſo hoͤher, je geehrter ſie ſich in den Kreiſen 
der ariſtokratiſchen Geſellfchaft bewegen, und doch treu zum Velle 
halten, Das Voll mißtraut ihnen wegen ihres äußeren atiſtokta⸗ 
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tiichen Auftretens nicht nur nit, fondern es begreift die Noth— 
wendigfeit Deffelben. 

Das ift bei dem Bürger der Fleinen Städte und dem Bauern 
in Deutſchland ganz anders. Sie jehen Herren in den gebildeten 
und feineren Vorfechtern der Volksfache, und fie meinen den Volks— 
intereffen beffer zu dienen, wenn fie einen Shresgleichen in die 
Kammer ſchicken. Die Eitelkeit treibt ohnedies Biele, diefes Vor— 
urtheil ihrer Mitbürger für fih zu bemüzen, und der Regierung 
fann dies nur fehr willlommen fein. Denn fo erhält fie fi eine 
Kammer gegenüber, die leicht zu handhaben if. Es find wadere, 
rechtſchaffene Männer, diefe Bürger und Bauern, die den größeren 
Theil einer ſolchen Kammer bilden; aber es find parlamentariche 
Unfähigkeiten. 

Mit Angſt ſizen ſie in — heißen Stunde auf ihren Bän— 
fen,. fie verfpüren e8 jezt erft, daß ihnen für die wichtigften Fra⸗ 
gen jede Vorkenntniß, jedes Verſtändniß abgeht. Sie ſtimmen 
häufig lediglich aus Unwiſſenheit und der damit zuſammenhängen— 
den Befangenheit gegen die-Intereffen des Volkes, und nicht ſo— 
wohl, weil die Regierung fie abgefangen bat. Doc ift aud das 
Leztere nicht felten,. und fehr leicht, durch bloße Herablaffung der 
Minijter und der vornehmen Herren der minifteriellen Partei, oft 
auch. durch Zufagen Fleiner oder größerer örtlicher Vortheile, wie 
z. B. einer Straßenberftellung. 

Beftohen durd den Fleinen eigenen Nuzen ftimmen ſolche 
Abgeordnete für Alles, was die Regierung will, dem Lande, und 
jo auch fich felbft zum graßen Nachtheil. Der deutfche Kleinbürger 
und Bauer wird darin nicht Flüger werden, als bis die deutſchen 
Verfaffungen, ftatt fortgebildet, ausgefernt find durch Beihülfe 
einer ſolchen Volfövertretung, und bis die Steuerkräfte erichöpft 
find. Dann wird fein Klugwerden zu fpät fein, wofern er über: 
haupt politifch Flug zu werden die Fähigkeit und den Willen hat. 
An Deutſchlands Zuftänden tragen die Fürſten viel Schuld, mehr. 
noch ihre Minifter und ihre. Kamarillen, am meiften das Boll. 

Die Reichsräthe widerfezten fich zuerft, ald die Regierung den 
Ausdrud „Staatsminiftertum” in „Königlihes Miniſterium“ um— 
wändeln wollte, Nicht die Kleinigkeit, welde den Ausdrud aus: 
machte, fondern die Abfiht, die zu Grunde lag, is den Wider- 

| / 
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ftand, und weil die Regierung nicht nachgeben wollte, wurde ein 


ganzes Geſez, bloß wegen dieſes Ausdrucks, von ihnen verworfen. 


Das reizte Abels Zorn. „Kaum“, ſagte er in der Kammer der 
Abgeordneten am 15. Februar, „hatten die Wahlen begonnen, un 
fhon fuchte man durch das ganze Land den Samen des Mißtrauen 
auszuftreuen. Haben Sie nicht gehört, wie der Regierung das 
Bereithalten von Vorſchlägen angedichtet wurde über die Ueber 


"nahme der Glyptothek und des Königsbaues auf die Staatsfonds? 


Hat man Ihnen nicht ferner gefagt, es feien Vorſchläge bereitet, 
um die Ausftattung von, ich weiß nicht wie vielen Klöftern in 
Anſpruch zu nehmen? Haben Yhnen nicht öffentliche Blätter zw 
gerufen von der griechifchen Anleihe, diefer berüchtigten Anleik, 
welche die Staatsgelder verfchlungen haben fol? Hat man nihht 
ferner, ich wage kaum es zu berühren, felbft geiprochen von dem 
Mißbrauch öffentlicher Gelder für Privatzwede ? | 

„Diefelbe fchamlofe Ehrlofigkeit, die den Samen des Miß— 
trauens fhon vor Ihrer Zufammenkunft auszuftreuen geſucht bat, 
fie hat ihr jchlechtes Spiel nicht aufgegeben, feitdem Sie verfams 
melt find. Kaum war der Gefezentwurf, die Abänderung des 8. 6. 
Zit. VII. der Verfaffungsurkunde ‚betreffend *), eingekracht, und ald 
bald ift von Mund zu Munde, oder vielmehr von Ohr zu Ohr, die 
Berdächtigung gegangen; man hat auszuftreuen gefucht, es ki 
darauf abgefehen, die Landtage in Poftulatenlandtage zu vermat- 
dein und die Berfaffungsurfunde zu untergraben. 

„Nachdem der erfte Gefezesentwurf nicht angenommen worte, 
ift Die Regierung Ihren Wünſchen entgegengefommen ; fte hat in 
einem zweiten Gefezesentwurfe den Termin für die Budgetvorlagt, 
der in dem früheren auf fpäteftens ſechs Monate beftimmt werd 
folte, auf fpäteftens neun Monate vor dem Ablauf des lezten 
Jahres der Finanzperiode bereitwillig erweitert ; fie hat Ihnen den 
beiten Beweis damit gegeben, daß das, was man audgeftreut, ehr 
loſe Verläumdung war. Und Sie, meine Herren, ich erkenne e 


*) Der erfte Gefezgentwurf Tantete: Späteftend ein halb Jahr vor dem 
Ablauf des fechsjäprigen Termins, für welchen die firen Ausgaben feſtgeſezt 
find, läßt der König für die fehs Jahre, welde diefem Termine folgen, dir 
Ständen ein neues Budget folgen. Bisher war ein Jahr feſtgeſezt. 
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dankbar, haben das vertranende Entgegenkommen der Regierung 
gewürdigt und erwiedert, und haben dem Gefezesentwurf einſtim—⸗ 
mig Ihre Zuftimmung ertheilt. 

„Nun ruft man Ihnen zu, der Ausdrud Königliches Miniftes 
rium flatt Staatöminifterium fei das trojanifhe Pferd,.ein unheil- 
fhwangeres Ungeheuer. — Unjere Berfaffung ift eine monarchiſche, 
eine ftändiihe. Das Wefen einer monarchiſchen Berfaffung ruht 
darin, daß der König die gefammte Staatögewalt in ſich vereinigt, 
feine ebenbürtige Gewalt im Staate neben ſich erfennt. Das We 
jen der ftändifhen Verfaſſungen aber (und nur dieſe ſtändiſche, 
nicht die repräfentative hat unfere Verfaffungsurfunde wiederher- 
geitellt) befteht darin, daß, während der. König die gefammte Staatd- 
gewalt ungetheilt in ſich vereinigt, er in den durch Die Verfaſſungs⸗ 
urfunde von dem föniglihen Geber felbit beftimmten und bezeich- 
neten einzelnen Fällen für die Ausübung derfelben den Beirath 
und die Zuftimmung feiner Unterthanen erholt. J 

„Freundlich berathet in dieſen einzelnen ausdrücklich bezeich— 
neten Fällen der König mit ſeinen Lieben und Getreuen, den Stän— 
den des Reichs (ich bediene mich gerne und abſichtlich des finn- 
vollen altdeutjchen Ausdruds), er berathet mit feinen Lieben und 
Getreuen, was dem allgemeinen, dem ganzen Baterlande frommt, 
was dem Einzelnen Noth thut. Der Staatsdiener ift nad) dieſer 
Berfaffung Diener des Königs geblieben. 

„Diefen Grundfäzen gegenüber hatte neuerer Zeit eine mo- 
derne Staatslehre ſich geltend zu machen gefucht, welche ftatt dies 
ſes ftändiihen Prinzips das repräfentative einzufchwärzen unters 
nimmt. Diefe moderne Staatslehre führt ‚unter. dem weniger 
verlezenden Namen des Staates das Volk ald eine moraliſch— 
juridifche Perfon, als die Gejammtgemeinde in die Verfaſſung 
herein. Folgerecht ift ihr die Staatöverfafjung, die Berfafiungs- 
urfunde nichts Anderes, als der Urvertrag, auf welhem das Das 
fein und die Rechte ded Monarchen beruhen, Die Souveränität 
ift beim Volke (der Name wird zwar nicht genannt, aber es bat 
das Volk jezt den unfchuldigen Namen des Staatd angenommen). 

Nach diejer Theorie ift der König nichts Anderes, als der oberite 
Diener, der erfte Beamte des ſouveränen Volkes. 
„Die Verfaffungsurkunde ſezt nad) diefer Lehre das Maximum 
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fürftlicher Freiheit und fürftlicher Rechte feſt. Was fie nicht ausdrüclich 
dem Monarchen einräumt und zugefteht, das ift.ihm auch nicht geftat- 
tet; und würde er irgend etwas unternehmen, wozu er wicht aus 
der Berfaffungsurkunde ſelbſt feine Bevollmächtigung nachzuweiſen 
vermöchte — er oder feine Räthe hätten (um mich eines beliebten 
Ausdruds zu bedienen) verfaffungswidrig gehandelt. 

Das Iunehaben und die Ausübung der fürftlichen Rechte 
fowie die Erfüllung der fürftlichen Pflichten werden dem Monarchen 
abgenommen, umd geben auf feine Minifter über, Denn wohn 
käme es fonft mit der Verantwortlichkeit gegen das fouveräne Doll, 
genannt Staat? Die Repräfentanten diejes Volkes find eine dem 
Monarchen ehenbürtige Macht, find Mitregenten; die Staatsdienet 
find Diener des Volkes. 

„Diejer Theorie, diefen Grundfäzen muß die jezige Regierung 
überall, eben weil ihr die Verfaſſung heilig ift, quf's Entſchiedenſte 
enfgegentreten“. 

Das waren Redensarten, wie man fie neuerdings von meht 
ald einem Miniftertiihe aus und in den Rüdichrittöblättern ver 
nommen bat. Diefe Erklärungen Abels verlezten handgreiflic den 
oberiten Grundjaz des Verfaſſungsweſens; fie nahmen Alles aus 
der Verfaſſung heraus, was der Verfaffung ihre Bedeutung git. 
Eine fo entleerte Verfaſſung wäre das Eoftipieligfte Schattenſpiel 
- auf der Welt, und der Berftand eines jeden Volkes zu bedauern, 
welches dafür Geld und Zeit aufwenden wollte, 

Der Freiherr von ThonsDittmer erwiederte bloß, er könne Me 
Behauptung, die Berfaffung fei wie die frühere eine landſtändiſche 
und feine repräfentative, nicht fir wahr anerkennen und mie 
dDiefe Erklärung ausfprehen, damit nicht. der Grumdfaz, „it 
jchweigt, wird angenommen, als ftimme er zu“, von der Regierung 
den Ständen gegenüber geltend gemacht werden fönne. 

Die Kammer mußte nach folden Aeußerungen Abels, die ie 
ganz gegen den Geift eines VBerfaffungsftaates waren, in Ueberein— 
ſtimmung mit den Reichsräthen dem Minifterium mißtrauen und 
auf der Aenderung der betreffenden Worte in dem Gefezesentwurf 
beharren; ſtatt deſſen lehnte fie den. Beſchluß der Reichsrätbe ab, 
und nahm den Entwurf der Regierung an, faſt einftimmig. 

Das feitdem fo oft auch außerhalb Bayerns verfuchte Kunft- 
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fi, womit Abel hier Glück machte, beftand darin, daß er zu Ans 
fang, in der ‚Mitte und am Ende jeiner Rede der Kammermehr- 
heit Artigfeiten und Schmeicheleien fagte; von der treuen Anhäng- 
lichkeit an den Thron fprad) ; den Namen des Königs nicht bloß . 
unparlamentariih, fondern gegen eine ausdrüdlid auf Anregung 
der Krone in die bayeriihe Verfaſſung aufgenommene Borfchrift 
einmiſchte; jedes Mißtrauen gegen die Regierung, ja jede abwei- 
chende Abjtimmung fo hinftellte,; als. gälte ed dem Könige perfön- 
lich ; er fchmeichelte zugleich und ſchüchterte ein, er wirkte auf die 
Bielheit der am angeftammten Fürftenhaufe-mit Ergebenheit Häns ' 
genden, in denen die Liebe zum König, ald ſolchem, von den Vä— 
tern ber ererbt und durch — in Schule und Kirche ge— 
pflegt war. | 

. Er wirkte endfih dadurch, daß er die. Gegner verdächtigte 
und der Kammer mit ſtaatsmänniſcher Ueberlegenbeit zu imponiren 
ſuchte, einer Kammer, bei der das leicht war, weil ihre Mehrheit 
aus parlamentarifch Unfähigen beftand, unfähig entweder durch ihre 
von der Regierung ganz abhängige Amtöftellung, oder durch ihren 
Mangel an geiftiger Bildung ımd Talent. 

Weil von einer folhen Mehrheit jeder für einen guten Bir 
ger gelten, mancher Gnadenangzeihnungen fid verdienen will, fo 
bat: e8 immer Erfolg, wenn der Minifter von entgegengefezten 
Meinungen oben herab, gering oder verdäcdhtigend fpricht, von 
gegnerifchen Perfönlichkeiten ald von „Feinden des Königs“, welche 
„Mißtrauen füen“, und die „ſchöne Eintracht zwijchen Fürft und 
Volk ftören”, „das heilige Band zerreißen” wollen. 

Sind die jo Verdächtigten aud die redlichiten Männer, es 
fijen immer in einer folhen Kammer viele Leute, welche dumm 
genug find, dem Minifter zu glauben, oder ſchwach und furdtiam 
genug, für den Minijter zu ſtimmen, Damit fie nicht als unloyal 
angeſehen werden. 

Bisher konnten jolde Aeußerungen Abels- faum auf. einige 
PBerjönlichkeiten der zweiten Kammer bezogen werden; Dagegen war 
es unverkennbar, daß feine leidenfchaftlic) auögefprodienen Ders 
dDächtigungen auf Mitglieder in der Kammer der. Reichsräthe ziel 
ten. Denn er hatte fie unmittelbar angefnüpft an den einzelnen 
Fall, in welchem die Kammer der Reichsräthe die Bertaufchung 
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des Ausdiuds Staatsminifter mit königlichem Minifter beantın 
dete. Die Feindjeligfeit feiner Rede fonnte und mußte jo gedeutet 
werden, als wollte er auf eine regierungsfeindliche, dad Bertrauen 
untergrabende Partei in der Kammer der Reichsräthe mit Fingern 
weiien, 

Das machte ihn bittere Feinde. Er mußte von den Reid 
räthen in einem Ausfchußbericht ſich fagen laffen, wie unziemlid 
dieſe feine Berdächtigungen feier, Hat auch, wurde darin gejagt, 
der Minifter die ausdrüdliche Berficherung gegeben, daß er weit entfernt 
jei, irgend. Jemand einer böjen Abſicht befhuldigen zu wollen, bat 
er fogar eine eigene falvatorifche Klaufel zu Gunften der Reid# 
rathskammer beigefügt, fo find Doch diefe Aeußerungen gerade ki 
Gelegenheit eines ihrer Amendements erfolgt, find durch die Preie 
vor ganz Deutihland, ja in alle Welt gebracht worden, und zwat 
als integrivender Theil der minifteriellen ai rue eines Be 
ſchluſſes der Reichsräthe. . 

So deutlich nämlich Abel auf die Kammer ber Reichsräãtht 

hingewieſen hatte, fo hatte er ſich doch dabei verklauſulirt mit Ben 

dungen wie „ich fage nicht bei und, fondern ich jpreche im Alges 
meinen“, oder „ich bejchuldige Niemand, am wenigften dieſe oder 
eine andere hohe Kammer, wo am wenigften die republikanifirende 
Staatslehre Anklang finden dürfte“. _ 

Bon da an hatte Abel im Schooße der NReichsräthe ein: 
Mehrheit gegen ſich, die bei den kirchlichen Fragen, und wo es fd 
um die Grenzen der Regierungsgewalt handelte, ſcharf hervortnt, 
Er hatte den ftandesherrlichen Stolz verlezt, das vergaßen Di 
Hoch- und Altadeligen dem aus der Kanzlei ET 
Bürgerlichen nicht, 

So jehr unter Abel die dur die Berfaffung verbürgte Gleid⸗ 
berechtigung aller Staatsbürger mißachtet, fo ſehr die durch Die 
Verfaſſung gewährten Rechte der Proteſtanten und ihre Gewiſſen 
verlezt worden waren, fo wurden auf dieſem Landtage doch die 
Beſchwerden der Proteftanten nicht zum weſentlichen Gegenſtand 
einer Berathung gemacht. 

Das hatte ja eben Abel mit dieſer Art von Kammerzujammer 
ſezung beabſichtigt. Alles Kirchliche wurde nur beiläufig berühtt, 
die Proteftanten, die in der Kammer ſaßen, ſahen, daß ein Erfolg 
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in der Kammer für ihre Beichwerden nicht zu erwarfen war. Gie 

übergaben, vierzig an der Zahl — drei von Adel und im Staats— 

dienft nahmen. nicht daran Theil — dem König unmittelbar eine Bitte “ 

um Abhülfe alles deſſen, worin die Proteftanten fi verfaffungs- 

widrig bejchwert fühlten. Dabei war die Kniebeugung, das Berfahe ’ 
ven bei gemifchten Ehen und die Hinderung des proteftantifchen 
Gottesdienftes vorangeftellt. 

Der König nahm die Abgeordneten, die ihm die Bittihrift 
überreichten, ſehr guädig auf, und fie gingen mit der Hoffnung 
baldiger Abhülfe. Statt deffen erfolgte nicht einmal eine Antwort 
von Seiten des Königs, auf den die kirchliche Partei -einwirkte, 

Das verftimmte felbft die loyalften proteftantijchen Abgeord- 
neten, nicht aber die übrige Kammer. Doc) als ed an die Steuern 
fam, erhob ſich auch diefe zu einem. Widerſpruch. 

Der Nachweis über den Staatshaushalt von 1835 bis 1838 
ergab einen Einnahmeüberfhuß von zwanzig Millionen Gulden, 
Als in einer früheren Kammer Nachweis über Verwendung der zu 
viel erhobenen Steuern, die man höchſten Orts Erübrigungen 
nannte, verlangt worden war, da war ihr der königliche Beſcheid 
geworden, die Kammer habe fi) in das Gebiet der Eöniglichen 
Befugniffe verirrt, und ed werde dieſe Anmaßung mit Ernft zurüd- 
gewiejen. 

ALS jezt die Kammer die zwanzig Millionen Gulden, welche 
bis jezt nicht vorausgabt worden waren, zur Bejlreitung der 
Staatsausgaben der nächſten Jahre beiziehen wollte, da beftritt 
Abel den Ständen das Recht, über deren Verwendung mitfprechen 
zu dürfen. ‚Die Kammern, fagte er, haben weder ein Bewilligungs— 
noch ein Kontrolirungsreht in Diefer Beziehung. 

Er gab, und zwar auf allerhödften Befehl, die Erklärung zu 
Protofoll, den Ständen jet nirgends das Recht zur Forderung des 
Nachweifes über die Kaffenbeftände gegeben. Sei ein joldyer Nach— 
weis bisher gegeben worden, fo ſei das eine freiwillige Mitthei- 
lung von Seiten des Königs gewefen, künftig werde fie nie wieder 
ftattfinden. Die Erneuung eines folhen Berlangens bei dem 
Mangel einer rechtlichen Grundlage würde als ein Verſuch ange 
jehen werden, die pflittreue Berwaltung der in-den Kaflen hin- 
terlegten öffentlichen Gelder durch ftändifhe Unterfuhungen zu 
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fontroliren, für Die Regierung aber beftehe die Pflicht, die Bes 
flimmungen der Berfafjungsurfunde bezüglich der Grenze ala 
Rechte, welche durch fie begründet und gewährt feien, gewiflenhaft 
und unverändert aufrecht zu erhalten, 

Das hatte der Minifter in der Sizung des für das Budget 
gewählten Ausichuffes zu Protokoll gegeben. 

In der Sizung vom 9. April erfolgten Angriffe, namentlich 
von Beſtelmayer und Thon-Dittmer. Die Anträge des Finanz 
ausichuffes, deffen Berichterftatter der Freiherr von Rotenhan mar, 
gingen auf bloße Verwahrung, und dabei auf Bewilligung der 
Regierungsforderungen. Ja, Rotenhan hatte in feinem, Bert 
gefagt, das Finanzgefez fei nicht wie ein anderes Gefez, das mit 
den - ftändifchen Abänderungen von der Regierung entweder anjır 
nehmen oder zu verwerfen fei,. jondern das Finanzgefez fei nur in 
Anfehung gewiffer Beftimmungen ein Gefez, in Beziehung. auf die 
Feititellung des Rechnungsweſens fomme es aber auf eine Art zu 
Stande, welche dieſem Theile das Anjehen eines Gefezes nur-dann 
gebe, nahdem e8 von der Staatsregierung fanktionirt worden wire 

Beftelmayer erwiederte ihm, das Finanzgefez fei ein Gele 
wie -alle andern; es bilde ein unzertrennbares Ganzes, und fei von 
der Krone mit den ftändifchen Aenderungen entweder anzunehmen 
oder zu verwerfen. Das fei die Anfiht der Finanzminifter mie 
der Kammern bisher geweien, nur auf diefes Prinzip fei das Bud— 
get bewilligt worden. Erjt im Jahre 1837 habe die Regierung 
den Grundjaz aufftellen wollen, daß das Finanzgefez in Bezug al 
die beantragten Abänderungen nicht bindend für fie fei, und dr 
mals ſei es ohne Berüdfihtigung der von beiden Kammern br 
ſchloſſenen Abänderungen erſchienen. 

Rotenhan bite fi) jo weit vom Standpunkte des Verfaſſunge⸗ 
ſtaates verirrt, Daß er geſagt hatte, es fei unvereinbar mit der 
vollen Staatögewalt der Krone, fih von den Ständen gewifer 
maßen ein Budget vorfchreiben zu laſſen; die Abänderungen fönn- 
ten zu diktatoriſchen Gefezen für die Regierung werden. Beſteb— 
mayer verwies ihn auf die verfafjungsmäßigen Wege, welche der 
Regierung offen ftehen, und auf das unzertrennliche Ganze, welde 
die Einnahmen und die Ausgaben bilden. 

Zhon-Dittmer fagte, dieſe Frage fei eine Lebensfrage für das 
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ganze fonftitutionelle Prinzip, es feien diesmal Theorien aus der 
Mitte diefer Kammer aufgetaucht, welche ihm tief verlezt haben, 
und auch ‘alle Freunde des Fonftitutionellen Prinzips ſchmerzlich 
durdzudt haben werden. Wenn man geltend gemacht habe, daß die 
den Ständen eingeräumten Rechte lediglich ein Geſchenk des freien 
Willens, lediglicd eine Entäußerung der. unbefchränften Herricher- 
gewalt feien, fo ſolle man nicht vergefien, daß das Geben der 
Verfaffung ein Tribut der Gerechtigkeit gewejen jei, um die Rechte 
wiederherzuftellen, deren Wiederherſtellung jgwohl die Bundesafte 
wie die Beſchlüſſe der Fürſten ald Sade der Gerechtigkeit erkannt 
haben. | 

Er erinnerte an die alten landitindifchen Rechte in Bayern, 
an die Handvefte vom Jahr 1402. Nach diefer folle und möge 
die Landesherrichaft von Land und Leuten, Schlöfjern, Füllen und 
Renten, wie dieſe and genaunt feien, fürder nichts verjezen, vers 
fümmern oder verkaufen, es geichehe denn „mit unjerer Räth und 
Zandichaft Heißen; ob was aber Dagegen geichehe, in welcher Weiſe 
das aud wäre, das folle feine Kraft noch Geltung baben*. 

So habe man ſchon im fünfzehnten Jahrhundert geiprochen, 
und von diefen Grundjäzen ausgehend, von dem wohlerworbenen, 
theuer erfauften Rechte des Volls ausgehend, habe König Max 
die Berfaffung dem Volke gegeben, und in diefem Geifte, wonad) 
die Stände auf den Staatshaushalt einzufprechen ein Recht haben, 
jei von allen Landtagen gehandelt und gewirkt worden. Bei jeder 
Gelegenheit fei anerfannt worden, daß die Stände dieſe Rechte 
haben, die man ihnen jezt nehmen wolle. Das Gejez über deu 
Ausbau der Bibliothef vom Jahr 1834 jage ausdrüdlich, dag der 
Bau aus den Erübrigungen folle geführt werden, und die Zuftims 
mung der Stände verlangt werde. — Unter den Kaffenbeftinden, 
um die es fi) handle, können nicht nur wirkliche Erübrigungen, 
fondern auch die eben erft erhobenen Steuern inkfafjirt fein. 
Wollten nun die Stände auch diefe zur ‚Yeräußerung und Ber: 
wendung ohne Weiteres der Regierung zugeftehen, jo jei-die Vers 
faffung eine Null, 

Ein gewiffer Albrecht, ein gewiſſer Graf Butler und ein ges 
wiffer Hofrath Bayer waren der Anfiht, daß die Stände ſo ein 
Recht nicht haben. Eine Verwahrung fei darum am unrechten 
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Orte. „Dergleihen Berwahrungen“, meinte der Leztere, „ſeien eine 
traurige Krufte, unter welcher im trüben Schlamme die Schlange 
des Mißtrauens fortichleiche, welche die beſſern Wurzeln, aus denn 
der Keim des Zutrauens entfproffen fünnte, am Ende nod gu 
abfreſſe. Würde es“, fagte er, „nicht mehr nüzen, wenn die Stände 
Wünſche an Seine Majeftät den König bringen, um über Punkte, 
worüber zweifelhafte Anſichten beftehen, beruhigende Aeußerungen 
an fie gelangen zu laſſen? — Würde es nicht mehr nüzen, ald die 
Formalitäten der hohlen VBerwahrungen, welche nur Mipteauen er 
zeugen, und, wo dieſes bejtehe, ed noch fleigern ?” 

Abel eiferte dagegen, daß man ſich auf den bisher üblichen 
Brauch und auf die feit dem. Anfang der Berfaffung zwilgen 
Kammern und Regierung beftandene Webereinftimmung berufen 
hatte. Der Ufus, fagte er, könne darum ſchon nichts beweilen, 
weil ſchon zu einem gewöhnlichen Uſus ein Zeitverlauf von einigen 
dreißig Jahren erforderlich fei, die Verfaffungsurfunde aber ned 
nicht dreißig Jahre beftehe. Die Hereinführung der Theorie eins 
Uſus als einer Quelle ftändijcher Rechte fei die unfeligfte, die ie 
erjonnen worden: aus jedem freundlichen Entgegenfommen der Re 
gierung wolle man auf Seiten der Stände ein Recht geltend maden. 

Wenn es richtig wäre, fagte er, daß die Feftftellung der Ant 
gaben, das Budget, auf einem Uebereinkommen beruben müßt, 
und daß fein Ausgabepoften als ein zu Recht beftehender an 
erkennen fei, zu welchem nicht die Stände die Zuftimmung gegen 
haben, danıy möchte ich fragen, wer das wefentlichfte Regierung® 
recht auszuüben hat. Die Regierung hätte daun zu gemärtigen, 
was bewilligt und was abgefproden würde, Für fie wäre dr 
Landtag ein Poftnlatenlandtag. Hätten die Stände ihr Veto au 
geiproden, fo wäre der Regierung fein Mittel gegeben, aud de 
dringendſten Bedürfniffe zu befriedigen. 

So ging es lange fort gegen die erften Begriffe eines. Ber 
fafjungslebens. Wie die meiften bayerifchen Minifter, jo mar be 
fonders Abel geihäftig, die Verfaffung in das Gegentheil ihm! 
urfprünglichen Sinnes umzudrehen und umzudenteln, und die Lenk, 
die vor ihm faßen und meift von Berfafjungsbegriffen wenig odt 
nichts veritanden, zu beichwazen, als Rabulift und Sophiſt. 

Es war eigen, zu fehen, wie einer um den andern von Abel! 
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Anhang in die Luft focht und rief, wenn die Stände das GSteuer- 
bewiligungsredht hätten mit einem Veto, jo würde zulezt der Staat 
nit mehr regiert werden können; wie zulezt Abel felbft mit uns 
endlich vielen Worten eben fo. fih ausließ, und wie fie ihn an— 
börten, während er Nichts ſchwazte — gleich als fiel ihm und als 
fiel ihnen nicht ein, daß es fein Verfaffungsleben und feinen Vers 
fafungsftaat gibt, ohne die Anfangsgründe dazu, ohne das Ber 
wußtfein zunächft, Daß, wo die Stände einer Regierung die Steuern 
verweigern, das Minifterium fofort abtreten muß, fowohl aus Ehr- 
gefühl, weil ihm das Mißtrauen des Landes erklärt ift, als ans 
Baterlandsliebe, gerade damit fortregiert werde Durch Männer, denen 
das Land Bertrauen und die Mittel zum Negieren gewähren fann. 

Die Einfprache der Kammern in den Staatöhaushalt war dem 
Minifterium wegen ganz befonderer Berhältniffe feit mehreren 
Wochen recht ftörend und unleidlih. Der Sceinfonftitutionalis- 
mus in Bayern hatte für die Steuerpflichtigen fehr empfindliche 
Auswüchſe an fih. Schon in den Jahren 1834 und 1835 hatte 
fi die Sage verbreitet, bayerifhe Staatsgelder feien heimlich) 
an den griechiſchen Staat geliehen worden. Die Kammern erhoben 
darüber feine Einſprache. Indeſſen wurde die griechiſche Regierung 
genöthigt, ihr Budget fammt Nachweifungen zu veröffentlichen, 
und es erſchien der Betrag des vom bayerischen Staat erhaltenen 
"Darlehens in den griechiſchen Stantsaften, fo daß deſſen Veröffent- 
lichung in deutſchen und bayerifchen Blättern nicht mehr verhindert 
werden konnte. So Eonnte die Abgeordnetenfammer im Jahr 1840 
die Berührung diefes Gegenftandes nicht umgehen. 

Der Finanzausihug ſchrieb am 3, Februar 1840 „ziemlid) 
ſchüchtern“ an das Kammerpräfidium: er halte fid) durch das, was 
in „cenfirten“ bayeriſchen Blättern enthalten fei, für verpflichtet, 
um Aufklärung bei dem Finanzminifterium zu bitten. - Das Präfls 
dium fchrieb an den Finanzminifter von Wirfchinger, und diefer 
erwiederte acht Tage fpäter, er „beeile“ fi, zu eröffnen, daß er 
demnächſt zur „Befeitigung von Mißverftändniffen“ die „geeigneten“ 
Auffchlüffe geben werde. Der Monat ging herum, ohne einen Laut 
von Seiten des Minifteriums. Der Ausschuß erinnerte. Auf das 
erſchienen endlih der Minifter des Innern, von Abel, und ber 
Minifteriafrath von Weigand am 2, März im Ausſchuß. 


‘ 
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Abel erflärte fih als Stellvertreter des erkrankten Finn 
minifters bereit, alle „geeigneten” Aufſchlüſſe zu ertheifen, jedet 
mit der Bemerkung, daß eine „Verbindlichkeit“ von Seite der Re 
gierung zur Ertheilung diejer Aufichlüffe nicht „anerkannt“ werk, 
da das griechifche Aulehen nicht aus der Staatsfaffe gemacht mir 
den fei. Bei der ganz eigenthümlichen Beſchaffenheit der dipl 
matiſchen Verhältniffe, welche dabei zur Sprache zu kommen haben, 
fönnten die von ihm zu machenden Mittheilungen nur bloß „im 
Vertrauen“ dem Ausihuß allein gemacht, diefelben aber nie zu 
einer Wiederholung und Verhandlung in öffentlicher oder geheime 
Sizung der Kammern geeignet ericheinen. 

Diefer Ausfhußfizung wohnten bei die Mitglieder des And 
fchuffes von Sedendorf, von NRotenhan, Bald, Brund, Friedriä 
und Graf Butler. Dazu waren eigens geladen: der Kammerprr 
fident Graf Seinsheim und die Sefretäre Windwart' und Thom 
Dittmer. 

Diejen erflärte Abel: Durch einen Staatsvertrag vom 3. De 
zember 1832 fei an Griechenland ein aus den franzöfifchen Defen- 
fionsgeldern geichöpftes Darlehen von einer Million achtmalhu 
derttaufend Gulden gemacht worden: Daffelbe ſei zu 4 Prozeut 
verzindt und aus dem von den Großmächten garantirten gried 
ſchen Anleihen im Jahr: 1833 zurüdbezahlt worden. 

Da Griechenland fpäter in, jhwierige Berhältniffe geratben 
fei, babe es die bayerifche Regierung für „Pflicht“ gehalten, mit 
einem Darfeihen auszubelfen. Diefes fei vom März 1836 bit 
Januar 1837 mit zufammen 1,933,333 Gulden ausgezahlt wer 
den, verzinslich mit 4 Prozent und rüdzahlbar in vier Raten von 
1840 bis 1843. Es ſei durd) die feiteften Garantien unter He 
thefarverfchreibungen gefichert, die fo weit gehen, daß ſogar die 
Apanage, welche König Dtto als bayeriſcher Prinz beziehe, ald 
mithaftbar unterftellt ſei. Uebrigens feien diefe Darlehen nidt 
aus bayerifchen Staatsgeldern, fondern aus den Aktivreften der 
franzöftfchen Defenfionsgelder genommen, 

Ueber den Stand diefer Gelder legte Abel eine Ueberſicht ver, 
widerſprach aber jeder Berpflidhtung zu Nacdhweifungen. Unter 
Bezugnahme auf frühere Landtagsverhandlungen bebauptete'tt, 
diefe Gelder feien durch Staatsverträge zu befondern Ziveden 
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beftimmt, und den Ständen gebühre feine Rechenſchaft darüber, da 
mit denfelben Feine. Verpflichtung wie mit den in den fändifchen Wir- 
fungöfreis fallenden Staatsfaffen verbunden ſei. Aud) machen es 
„wichtige politiihe Gründe“ unftatthaft, irgehd etwas über das 
Anlehen zu veröffentlichen. 

Auf das beichloß der Ausfhuß, das ganze Verhaltniß ſolle 
im Hauptvortrag über die Ausgaben ſo erwähnt werden, wie es 
ohne Kompromittirung der zarten politiſchen und diplomatiſchen 
Verhältniſſe als bloß allgemeine Bemerkung geſchehen könne. 

Dem darauf bezüglichen Protokoll legte man eine Ueberſicht des 
Standes der Defenſionskaſſe bei, welche „durch nichts belegt war“. 
Nach dieſer Ueberſicht betrugen bis Dezember 1839 die Einnahmen 
über zehn Millionen, die Ausgaben an acht Millionen. Leztere 
liefen auf Befeſtigungen in der Pfalz, doch kamen auch Verluſt und 
Gewinn durch „Papierverkehr“ und „Kursdifferenz“ darin vor. 

Herr von Rotenhan verfaßte die Erklärung des Ausſchuſſes 
an die zweite Kammer. Darin fagte er, aus den „umftindlichen 
und ausführlichen“ minifteriellen Mittheilungen habe der Ausſchuß 
die Ueberzeugung geihöpft, daß eritens das griechifche Darlehen 
nicht aus den Königlichen Staatsfafjen gemacht worden fei, weldye 

in Den Bereich der ftändifhen Wirkjamfeit fallen, und daß zweitens 
„befonders zarte politiihe Rückſichten“ eine Veröffentlichung weis 
terer Details nicht zulaſſen. 

Zur Bekräftigung des Erfteren führte der Ausſchuß an, nad. 
Eonftatirten Nachweiſungen befinde fi der Gefammtbetrag der Ers 
übrigungen mit etwa 20?/, Millionen Gulden „effektiv in den Kaf- 
jen“, Mithin müſſe das Darlehen aus anderen als Staatögeldern 
entnommen jein. Bezüglid des zweiten Punktes, hieß es in jener 
Erklärung, welche der Ausihuß am 9. April 1840 vor die Kam— 
mer brachte: Der Finanzausihuß und das Präfidium rechnen auf 
jenes Bertrauen der Kammer, welches fie jener weiteren Er— 
flärung überhebe. ® 

Die Erklärung wurde in geheimer Sizung der Abgeordneten 
verleſen, und Beftelmayer war e8, welcher beantragte, von allen 
weiteren Grörterungen und Frageftellungen Umgang zu nehmen. 
Es fei ein Achnliches im Jaht 1822 geſchehen. Damals war eine 
Privatſchuld des früheren Prinzen und damaligen Könige May 
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mit 945,018 Livres unter die bayeriſchen Staatsſchulden aujge⸗ 
nommen worden, unter der Rubrik: „neue Einweiſungen aus älten 
Rechtstiteln“. Die Kammer nahm den Antrag Beftelmayerd mit 
Zuruf an, und die geheime. Sizung ward gefchloffen. 

Auf dem Landtag 1843 fam man wieder auf dem „zarten 
Gegenftand“ zurüd, und da entdedte fich, daß ſchon im Jahr 1840 
die Defenfionsgelder längft „verbaut“ waren, daß über eine Ri 
lion Gulden für den Ausbau der Feftung Germersheim aus de 
Staatsfaffe damals jhon entnommen war, daß der „in Grie— 
henland angelegte“ Theil der Defenfionsgelder ſchon damals aus 
der Staatöfaffe vorgefchoffen worden war, 

Erit im Jahre 1849, in den Märztagen, fam die ganze Lux 
des „zarten Gegenſtandes“ an den Tag durd) Die Abgen» 
neten Kolb von Speyer und Schüler von: Zweibrüden. 

Da fam denn heraus, daß, wie gegen die ausdrüdlice Bu 
faffungsbeftimmung früher ein bayerifches Heer nad) Griechenland 
gejandt, und für dem Vaterland fremde Zwede Tauſende der Sohn 
Bayerns hingeopfert worden, jo ſpäter Millionen bayerifcher Staatt- 
gelder für eine den bayeriihen Staatszweden fremde, fogenanntı 
griehiihe Frage verausgabt worden waren. Die Damals dit 
Staat dazu Feine Verpflichtung, ja nicht einmal eine Veranlafum 
gehabt hatte, fo war es auch mit den Geldern. Und wie damals 
die Stände fchwiegen, und die Preſſe, weil fie in Feſſeln las, 
jhweigen mußte, fo waren auch nachher diejenigen Mitglieder du 
Kammer, die um den wahren Stand diefer Geldſache wußten, Mil 
und die Preffe konnte nicht reden. 

Das bayerifhe Staatsrechnungsweſen, das auf dem Papier 
ftets mufterhaft in Ordnung war, ließ von folder Verwendung 
der Stantsgelder nichts entnehmen. Nachdem das griechiſche Bud 
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get gezeigt hatte, wohin bayeriſche Gelder gewandert waren, lichet 


fi) die Kammern mit „vertraulichen“ Ausfünften, mit Belt 
tung ihrer Kompetenz und mit hohlen DVertröflungen bis zum 
Jahr 1849 hinhalten, während doch thatſächlich ſchon im Jaht I 


Staatögelder „entfremdet“ worden waren, wie Kolb fich ansdrädte 


Bor dem Jahre 1846 war die Sade, und zwar ſelbſt von 


Seite vieler Kammermitglieder, nie mit voller Offenheit behandelt 


worden. Man drehte und wendete fih, fagt der, Ausſchußberich 
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von 1849, nach allen Richtungen, und fuchte die Frage nicht fo- 
wohl feftzujtellen und zu löſen, als vielmehr zu umgeben. 

Auf dem Landtag von 1846 war e8 der Freiherr von Lerchen— 
feld, welcher als Berichterftatter des Finanzausichuffes am 12. 
Februar vom Finanzminifterium nähere Aufichlüffe über das griechiiche 
Anlehen verlangte, „um die ftändiihen Rechte zu wahren“, Erſt 
am 19. März erbot ſich das Minijterium „zu einer Behandlung fo 
zarter Fragen in vertraulicher Weife*. Der Ausſchuß erklärte das 
für ungenügend und verlangte „gehörigen Auffchluß”. 

Das Minifterium gab feine Antwort. Grit am 4. Mai fchrieb 
der Finanzminifter, Die Sache ftehe noch auf demfelben Punkt wie 
früher; eine Leiftung habe von der griechiichen Regierung nicht 
erzielt werden fünnen; man habe fi darauf beichränfen müffen, 
die Anerkennung des Anlehens durch die griechische Regierung und 
deffen Aufnahme in das Budget mit der Ausfiht baldmöglicher 
Abtragung zu erlangen. Das fei geſchehen, der bayerifche Mi- 
nifterrefident in Athen habe die Nachweiſe darüber geliefert. 

Da im Jahre 1840 vom Minifterium verfichert worden war, 
daß die „Gelder durch die feiteften Garantien unter Hypothekar— 
verfchreibungen gefichert feien“, jo mußte die jezige Aeußerung des 
Minifteriums auffallen, bejonders, da das Minifterium jezt hinzu— 
fezte, „an den Zinfen feien nur noch 172,000 Gulden’ rüfftän- 
dig, Die aber für den Ausbau von Germersheim nicht nöthig feien”. 

Während der Minifter dies fchrieb, wurden dazu fortwährend 
Staatsgelder verwendet. 

Auf das entwidelte der Sreißern von Lerchenfeld in einem 
umfaffenden Berichte die unbeftreitbare Haftbarkeit der Krone für 
sen Wiedererfaz der Staatsgelder, und beantragte, da bei dem 
nächſten Budgetlandtag die Frage Diefes, einen fiktiven Kaffen- 
seftand bildenden Anlehens jedenfalls zur Erledigung kommen 
nüffe, fo folle in der Borausfezung, e8 werde die Regierung bei 
yem nächiten Landtage genügende Vorlagen über die Rüdzahlung 
er an Griechenland vorgefchoffenen Gelder den Ständen machen, 
prerft von weiteren Anträgen Umgang genommen werden. 

Darauf erklärten fih die Minifter von Abel, von Giefe und 
Hraf Seinsheim mündlich zu der Zufage ermächtigt, daß dem näch— 
ten Zandtage über die Bereinigung diefer ir eine Vor⸗ 

TBirtH's Geſch,. d. deutfhen Staaten, III. 
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lage gemacht und vorher.alle Einleitungen getroffen werden ſollen, 
un die Nüdzahlung von Seite der griechiſchen Regierung ſelbſt 
mit der Erwägung zu bewirken, ob nicht die Apanage Sr. Mai. 
des Königs Dtto zurückbehalten werden köunte. 

Das bezog fih darauf, daß im Jahre 1840 behauptet wor: 
den war, die Apanage des Königs Dtto, die er als baheriſcher 
Prinz bezog, ſei als mithaftbar in dev Verfchreibung unterftellt. 

‚ Sie ſprachen die Ermächtigung zu dieſer Zufidyerung in einer 
Ichriftlihen Erklärung aus, die dem Protokolle beigelegt wurde, die 
aber ununterihrieben war, "Die Kammer aber war am 
16. Mai 1346 in einer geheimen Sizung einftimmig dem Antrag 
Lerchenfelds beigetreten. 

Auf den folgenden außerordentlihen Landtagen von 1847 und 
1848 wurde dieſe Frage nicht berührt, Aber am 11. Februar 1849 
ließ der Abgeordnete Kolb von Speyer als Berichterftatter über 
die allgemeinen Staatseinnahmen auf dem üblichen Wege durd 
das Präfidiun das neue Finanzminifterium erfuchen, alsbald die 
im Jahr 1846 ertheilte bejtimmte Zufage zu erfüllen, wonach 
dem nächiten Landtage Vorlage über jene Frage gemacht werden 
wollte. Statt einer Antwort darauf wurde am 24, Februar ein 
Gefezentwurf über eine neue Steuer von fünfundzwanzig Zuſchlags— 
prozenten zu allen direkten Steuern eingebradt. 

Das Verlangen um Aufſchlüſſe wurde wiederholt. Am 2. März 
erfolgte die Antwort Seitens des Staatsminifteriums des fünige 
lichen Hauſes und des Aeußeren benehmlih mit dem Finanzminir 
fterium. Darin wurde auf die mißliche Lage der griechiichen 
Finanzen hingewiefen und verfichert, wie die Anerkennung umd 
Abtragung dieſer auf Jo heiligen Verträgen bafirten Vorſchüſſe ber 
trieben werde. Während das Minijterium im Jahre 1846 erflänt 
hatte, das Anlchen jet von der griechiichey Regierung anerkannt 
und in das Budget aufgenommen, es habe die Nachweiſe darüber 
in Händen, fonnte die Wahrheitsliche des Minifteriums von 1849 
nicht weiter jagen, als das Vorftehende mit dem Zuſaz, „es fe 
die formelle Anerkennung durch die. griehifchen Kammermgu 
hoffen, aber an die Zahlungen fei jezt noch nicht zu denfen“. 

Bei der ‚Unterfuchung der auf die ganze Sache begügliden 
Alten fand fi, daß, wie jene wichtige Minifterialerffärung ohne 


Der baveriſche Landtag von 1840. 931 


Unterfhrift war, jo auch die Protofolle der geheimen Kammer: 
beihlüffe von 1840, 1843 und 1846 ohne die von der Berfaffung 
vorgeihriebenen Unterfhriften gefunden wurden. Die bayes 
riſchhe Verfaſſung fchrieb nämlich ausdrüdlich vor in der Gefchäfts- 
ordnung der Kammer, daß die Protofolle durch drei Kammermit— 
glieder zur Beurkundung der Aechtheit unterzeichnet werden müſſen. 
Nicht jo unterzeichnete Protofolle waren aus eben diejen formellen 
Gründen null und nichtig. Sie waren aber null umd nichtig, jene 
geheimen Kammterbefchlüffe, auch darıım, weil fein Beichluß der 
Reichsrathskammer, mithin fein ftändifcher Geſammtbeſchluß über 
jene Frage vorlag, dann auch aus dem materiellen Grunde, weil 
man der Kammer die Kemtnißnahme aller Urkunden vorenthielt, 
und bei der Mittheilung der Referate, was offenbar abfichtlich ge: 
hab, niemals eingehalten wurde, wa® gehörig, was geſchäfts— 
ordnungsmäßig war. 

Es gehört zum Verftändniß dieſes „zarten Gegenftandes“, daß 
bon bier vorläufig „Jeine Behandlung im Jahr 1849 dargeftellt 
werde. 

„Troz dev Betheuerungen der Minifter”, ſchloß der Bericht: 
ritatter Kolb aus Speyer feinen Bericht vor dem Finanzausihuß, 

troz ihrer jchriftlichen Erklärungen, daß fie fi im Beſize der feite- 
en Garantien unter Hypothekarverſchreibungen Befinden, und ähn— 
her WVerfiherungen, ift die Regierung von der früher verficherten 
iinhaltung der Zahlungsfriften nach und nad) bis zur Inausſicht— 
ellung einer formellen Anerkennung ohne alle Ausſicht auf effektive 
'ablung beraßgegangen. Nebenbei weiß man, daß von Griechen: 
ind ſogar ſchon Gegenforderungen aufgeftellt werden wollten“, 

„Die Forderung des bayerischen Staates fammt Zinfen, die 
ur vier Prozent betragen, während Bayern ſelbſt zu fünf Prozent 
eld ſuchen muß, beträgt ungeführ dieſelbe Summe als die ift, 
elche man gerade jezt durch eine neue Steuer — 25%, Zuſchlag 
ı allen direkten Steuern — deden ſoll“. 

„Darum müfe”, fo fuhr Kolb fort, „diefer Gegenftand um 

unnaächſichtiger behandelt werden, als nach faum überftandener 
heuerung und beim Darniederliegen aller Gefchäfte eine neue ’ 
teuer drückend, ja vielfach erdrüdend für das Volk wäre. Co 
es Denn unbedingte Pflicht der a Auwen⸗ 
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dung aller gefezlihen Mittel den Rüderfaz der bayerischen Staats, 
gelder, welche den verfaffungsmäßigen Zweden entfremdet worden, 
nunmehr zu erwirfen, und die bei jenen Verwendungen betheilig 
ten Beamten zur Verantwortung zu ziehen. Die Einziehung der 
Apanage des Königs Dtto mit 80,000 Gulden fei von Niemand 
beanftandet, vielmehr von ihm ſelbſt als Unterpfand verjchrieben 
und von den Miniftern im Jahre 1846 ausdrüdlid darauf binge 
wiejen worden*). Da aber diefe Apanage und die Haftbarfeit der 
fhuldigen Beamten mit ihrem eigenen Vermögen den Rüderla; 
nur zum fleinften Theile dede, jo ſei es heilige Prlicht gegen das 
Volk nad weiteren Haftungen zu ſuchen“. 

„König Ludwig hat durch feine Minifter“, das hob der Be 
richterftatter mit ftarfer Betonung hervor, „wiederholt jeine perfön 
lihe Haftung für Die Defenfionsgelder erklärt; daffelbe that der 
König ſelbſt und förmlich im Sandtagsabfkhied; es iſt jomit das 
Königswort auf's Unzweifelhaftefte verpfändet. Die Verausgabung 
geihah auf Befehl des Königs Ludwig, und die Verwendung zu 
feinen Privat» und Familienzweden, mithin zu deſſen Privatnuzen. 
Die politifhe Unverantwortlichkeit der Berfon des fonjtitutionelen 
Staatsoberhauptes fchließt natürlich eine Verpflichtung zur peku— 
niären Erfüllung privatrechtlicher Verpflichtungen nicht aus“. 

Die rechtliche Begründung dieſes Sazes unterftüzte der Br 
richt durch Beifpiele aus England und Franfreich, und wies darauf 
hin, wie ohne die Geltung dieſes Sazes alle- Rechtsficherheit auf 
hören würde. Daß die fraglichen bayerifchen Staatögelder zum 
Nuzen Königs Ludwig oder eines Gliedes feiner Familie’ vennem 
det worden, und dies auch anerkannt fei, bewies der Bericht mil 
einem Minifterialfchreiben vom 4. Mat 1845, worin es hieß, dab 
Seine Majeftät als „Lönigliher Vater“ nicht wohl unnachfihtlid 
‚ auf Zahlungen beftehen fönnte, während die dem König Dile 
fremden Großmädte Nahfiht gewährt haben. _ 

„Da diejer überdies in feiner Schuldurkunde“, ſo ſchloß Kol, 
„feine danfbare Anerkennung diefer durch das Darlehen bethätigter 


*) Freilich waren Biele der Anficht, daß damit gleih ein Rechtslor ilt 
fih ergeben könnte, da verlautete, es ſei in die als haftbar beflellten Apanage" 
bezüge bereits bis zum Jahr 1855 für feine Forberungen eingewiefen. 
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„väterlichen Sorgfalt” ausfpricht, fo folgt ſchon won felbit die Haf- 
tung des Königs Ludwig mit feinem Privatvermögen, audy wenn 
er dieje Haftung nicht fo, wie geichehen, ausdrücklich verfichert hätte. 
Aber auch eine ftrafrechtlihe Haftung ift gegen jene Beamte im 
Anfprud zu nehmen, weldye die Anslieferung von unzweifelhaften 
Staatsgeldern zu Privats oder überhaupt zu andern als finanz- 
gefezlich gerechtfertigten Ausgaben verfügten. Die Eigenihaft der 
Gelder, aus welchen die Anleihe entnommen wurde, war ald Des 
vofitum in den Händen des Königs durch alle gefezgebenden Ge- 
walten anerkannt. Da nun nad Erſchöpfung Diefer Gelder, vom 
Jahr 1840—1841, die Auslieferung unzweifelhafter Staatögelder 
verfügt wurde, um die fehlenden Beträge eines Depofitums zu 
defen, welches in die bayeriichen Staatskaſſen nicht niedergelegt 
worden war, fo ift hiemit offenbar eine Handlung begangen wor- 
den, die in den Bereich der Strafgefezgebung fällt, und als Amts» 
vergehen vor die gewöhnlichen Gerichte gehört“. 

Mit diefer Darftellung hielt der Berichterjtatter den Antrag 
für gerechtfertigt: „Die Kammer der Abgeordneten möge beſchlie— 
Ben: 1) derjenige Beamte, oder diejenigen Beamten, welche Die 
Auslieferung bayeriſcher Staatögelder behufs eines’ Darleihens an 
den König oder die Krone von Griehenland verfügten, find 
ſchleunigſt auf civilrechtlichem Wege, jo weit möglich, zum Rück— 
erſaz anzubalten; 2) die fernere Auszahlung der Apanage, welde 
König Otto ald bayeriſcher Prinz bezieht, und die von demfelben - 
für Die richtige Rüdzahlung des jogenaunten griechiſchen Anlehens 
verpfändet wurde, ift bis zur Abtragung der gedachten Schuld fo- 
fort .einzuftellen ; 3) es find unverzüglich die geeigneten Schritte 
einzuleiten, um den fchleunigen Rüderfaz der gedachten Staats- 
gelder , fo weit dieſe nicht anderswoher gededt werden, aus dem 
Privatvermögen des vorigen Königs Ludwig von Bayern zu er 
langen; 4) derjenige Beamte oder Diejenigen Beamten, auf deren 
Weifung die Auslieferung der mehr erwähnten Staatögelder zu 
andern ald bayeriihen Staatszweden erfolgte, find fofort wegen 
gewöhnlichen Amtövergehens den gewöhnlichen Gerichten behufs 
ver Einleitung eines ftrafrechtlichen Verfahrens unter Vorlage der 
etreffenden Akten zur Anzeige zu- bringen; 5) die fümmtlichen 
Miniſter find, jeder, jo weit der Gegenjtand in den Bereich. feines 


beſchluß über jene Frage vorliege. 


“ 
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MWirkungsfreifes einfchlägt, zur unverzüglichen Anordnung deine 
thigen Weiſungen aufzufordern“, 

Diefer Bericht wurde in einer Ausichußfizung- am 5. Miz 
1549 von dem Abgeordneten Kolb aus Speyer erftattet. An der 
rechtlichen Ausführung deſſelben hatte vorzugsweife der Abgeord 
nete „Sbüler von Zweibrüden gearbeitet. In der Ausſchußſtzun 
waren Die Minifter Graf Bray und von Weigand anweſend, je 
wee Die beiden SKammerpräfidenten. Bon dem Finanzausidus 
wurde der Bericht einftimmig qut geheißen, und allen feinen Aw 
trägen von allen Ausichußmitgliedern beigepflichtet. 

ALS aber die Erjtattung Diefed Vortrags von der Kammer 
auf die Tagesordnung gelezt wurde, fam ein königlicher Erli, 
welcher die Kammern vertagte, in demſelben Augenblick, als de 
Sizung und der Vortrag beginnen follte *). 

Das geſchah zu Anfang des Jahres 1849. Die öffentl 
Stimme fügte damald, was auch der Bericht jagte, alle bier 
gehörigen Vorgänge geben ein fprechendes Bild von dem Zuſtande 
des bayerischen Berfaffungswejens, wie e8 in den lezten zehn Jah— 
ren gewejen fei, von den Folgen jener verfülichten ſchwachen Volls— 
vertretung, von jenem Konftitutionalismus, der nicht Dem Weſen, 
fondern nur dem Scheine nad) beſtehe. Man jolle fich das Har 
machen, was da geicheben, Damit es als warnendes Beijpiel für 
die Zufunft diene. 

In der Kammer von 1840 aber wollten die Einen nichts de 
von wiffen, die Andern wußten nichts davon, und jo Fonnte Al 
leicht Die Kammer terrorifiren. Es ift angeführt worden, wie det 
Finanzausſchuß von 1849 die geheimen Kammerbefchlüffe unter 
Anderm auch darum für null und nichtig erflärte, weil fein Be 
ihluß der Reichsrathsfammer, mithin Fein ftindifcher Gelammb 


Es war der Regierung öfter von Seiten beider Kanumen 
in den Sizungen des Finanzausichuffes eröffnet worden, daß em 
Begutachtung der Rechnungsablage für 1835—1838 durch dit 
Neichsrathsfammer unmöglih fei, wenn nicht der Schluß des 





*) Die Darftellung des griechifch- bayerifhen Anleihens hält ſich gran 
an dieſen Ausihußbericht, in allen wichtigen Punkten wörtlich. 
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Landtags wenigftend um einige Tage hinausgefchoben werde. Aber 
die Regierung ging darauf nicht ein. 

Die Reichsräthe und die Schärferfehenden der zweiten Kanı- 
mer durchichauten die Abficht des Minifteriums, Wenn die Kanı- 
mern fich das gefallen liegen, daß, gegen den Grundfaz der Vers 
faffung, über das Budget fein Gejammtbeihluß der Stände zu 
Stande Fam, fo war gewiß, daß die Regierung troz ihres Eiferns 
gegen den Uſus, aus der Wiederholung einiger ſolcher Fälle, ein 
Recht aus dem Ujus für ſich abgeleitet und fortan fih fo benom— 
men hätte, als ob in der Verfafjungsurkunde über das Budget 
nichts von einem zur Gültigkeit nöthigen Geſammtbeſchluß der 
Stände enthalten wäre. 

Da die Regierung die Sizungen um feinen Tag verlängerte, 
io beeilte fi die Kammer der Reichsräthe, zunächſt ihr Ausſchuß, 
die Arbeiten über den Staatshaushalt ſo weit zu vollenden, als 
es in Ermanglung der Belege geſchehen konnte; ſie wartete näm— 
lich nicht, wie es ſonſt Herkommens war, bis die Beſchlüſſe der 
zweiten Kammer an ſie herüber kamen, ſondern ſie arbeitete vor, 
un die Rechnung des Staatshaushalts in kürzeſter Friſt begut— 
achten zu können. Der Ausſchuß der erſten Kammer hatte für 
alle Fälle einen das Verfaſſungsrecht fihernden Antrag geftellt, 
dDiejer Antrag ging jedodh nicht durh. Es Fam wohl zu einem 
Beichluß, der- aber feineswegs die Kraft und Schärfe jenes Ans 
trags hatte. Die Staatshaushaltungsrehnung felbft zu begut- 
achten, wurde der Kammer der Reichöräthe unmöglid gemacht. 

In der Kammer der Abgeordneten flellte Beftelmayer den Anz 
trag, die Nachweiſungen bezüglih der Rechnungen für die zwei 
Jahre der dritten Finanzperiode 1835—1837 anzuerkennen, dage— 
gen jenen für Das Jahr 1837—1838 die Anerkennung zu vers 
jagen, beziehungsweife fie jo lange zu vertagen, bis über Die von 
dem Gejammtbeihluß der Stände abweichenden Beftimmungen des 
Landtagsabſchiedes vom 17. November 1837 bezüglich des Finanz- 
gefezes und einer auffallenden Stelle dieſes Abſchiedes eine Ver⸗ 
einbarung erzielt ſein werde. 

In dieſer Stelle des Landtagsabſchiedes von 1837 hieß es 
unter Anderem: „Der König vermöge die von den Kammern der 
Ständeverſammlung zu den Stadtseinnahmen gemachten Zufäze 
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fo wenig, als die von denfelben hierauf gegründeten Feftiezunge 
und Anweifungen von Ausgaben, mit den Beftimmungen der. Ber 
faffungsurkunde zu vereinbaren, und daher vermöge er aud die 
ſelben nicht als zuläffig oder bindend anzuerkennen. 

Dennoch beſchloß die große Mehrheit der Kammer, die Rede 
nungen für 1835—1833 anzuerkennen, mit ein paar nuzlofen Bor 
ten der Verwahrung der ftändiichen Rechte. 

So war die Rechnungsablage bloß einfeitig von der Kammer 
. der Abgeordneten qutgeheißen und der Landtag wurde geichlofien. 
Die Kammer hatte erwartet, es werde in dem Landtagsabidie 
etwas Berubigendes in dieſer Hinficht enthalten fein. Der Lands 
tagsabfchied aber berührte die Sache gar nicht, und that, als ob 
Alles in Ordnung wäte, als ob Geſammtbeſchluß über Das Budget 
beſtände. 

Was die Begutachtung der Staatshaushaltsrechnung ir, 
Kammer der Neichsräthe rein unmöglich machte, troz ihrer Bon 
arbeiten, das war ein Zwifchenfall von ganz eigener Art, über den 
Berfchiedene Berfchiedenes fagten und noch mehr dachten. 

In feiner Schlußrede in der Kammerfizung vom 9. April, in 
‚welcher die Abgeordnetenfammer die Rechnungen gut hieß, hatte 
Abel in Betreff der Erübrigungen mit heftigfter Leidenſchaftlichkeit 
gefagt, er beharre feit darauf, daß von Dielen feine Nachweiſe ge 
geben werden Dürfen; wenn er aber darauf, daß davon Feine Reis 
nung abgelegt werde, beharre, wenn er über diejenige Korporation 
feierlich ein Wehe ausfpredhe, welche den Ufus jener Rechnungs 
ablegung zur Theorie gemacht habe, jo werde er ſich doch niemals 
deffen ſchuldig machen, Spione gehalten und mit öffentlichen Gb 
dern Manufcripte zurücgefauft zu haben, aus Furcht vor eine 
ſchmachvollen Veröffentlichung. 

Da entjtand aus der Mitte der Abgeordneten heraus an ihn 
die Frage, — es gibt Leute, weldhe behaupten, Abel babe diele 
Frage herausfordern wollen — die Frage: wer die Korporation id, 
der er jenen Fluch zugeichleudert? ob eine Perſon auf den Bünfen 
der Abgeordnetenfammer fize, die mit diefen Beſchuldigungen ge 
meint ſei? , 

Der Minifter antwortete: „Diefe. Kammer fei es nicht, welde 
jene Theorie eingeführt habe; und was die Beſchuldigungen be 
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treffe, fo gebe es in Bayern, Gott Lob, nur Ein Individuum, 
weiches tief genug ftehe, um folder Schandthaten fähig zu fein“. 

Mit diefen Worten war unzweideutig die Theorie umd der 
daran gebhängte Fluch in den Schooß des Reichsraths gefchoben, 
und unter dem Individuum der Fürft Ludwig von Wallerftein 
gemeint. 

Das war denn doc) der Abgeordnetenfammer zu viel, ſolche 
Beſchuldigungen, ſolche Beſchimpfung, ausgeſtoßen. in der lezten 
halben Stunde der lezten Sizung, ausgeſtoßen gegen einen, der 
abweſend war, auf einem Boden, wo der Angegriffene kein Recht 
zu reden hatte. Die Entrüſtung unter den Abgeordneten war groß. 

Wallerſtein hatte ſich vor ſeinem Sturze ein ſolches Anſehen 
in Bayern erworben, daß man ihm vielfach mehr Weihrauch ſtreute 
als dem Könige ſelbſt, daß man ihn mehr fürchtete als dieſen. Er 
galt als der Herrſcher im Lande. Der König hatte das zulezt 
wahrgenommen, und ſeine frühere Liebe zu dem Jugendfreunde 
ſchlug in Eiferſucht und Haß um. Auch das erleichterte die Arbeit 
derer, die ihn ſtürzen wollten. 

"Dem, Entlaffenen folgtein unverholene Zeichen der höchſten 
königlichen Ungnade; man ſah, der König wollte ihm wehe thun, 
ihn durch das DVerlezeudfte demüthigen. 

Das war, wenn auch ohne Willen des Königs, ein Signal 
für alle Höflinge, für alle jene Beamte, welchen die fittliche und 
geiftige Selbftitändigfeit abgeht, für die Maffe der vornehmen und 
geringen Eharafterlofigkeit, für alle größeren und fleineren Fliegen, 
die dem Sonnenfhein nachziehen. Das forderte fie heraus, den 
Fürjten zu verunehren, vor dem fie zuvor krochen. Man wich aus, 
ihm vor den Mugen, wenn man ihn von Ferne kommen ſah; man 
beachtete ihn nicht wo er ftand, man ignorirte ihn mit Blick, Gruß 
und Wort. Er fah fi vereinfamt, gemieden, wie ein Geächteter. 
Nur der Hochadel, früher gegen ihn, hielt jezt am ihn, auch viele 
vom niedern Adel; weniger, weil er ihren Söhnen und Berwand- 
tem vorzugsweife die hohen und einträglichen Stellen zurgetheilt 
hatte, als aus Haß gegen Abel, und weil fie Wallerfteins Talent 
als Führer brauchten. 

Abel, der früher Offizier untergeordneten Grades war, der 
dem Fürften Wallerftein einzig und allein fein rafches Vorrüden . 
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bis zum Minifterialratd verdankte, der denfelben feiner ewigen Gr- 
Fenntlichfeit ſchriftlich werfichert hatte, mußte nad Art ‚geringere 
Naturen den Fürften um fo. mehr haſſen, als er ſich eben fo gr 
Ber Berpflichtungen wie Berjchuldungen gegen denſelben bewußt 
war. Dennod) gibt e8 Leute, welche glauben, Abel habe nicht aus 
diefem Gefühle, nicht aus Leidenfshaftlichfeit allein jenen ärger 
lihen Auftritt in der Abgeordnetenfammer aufgeführt, fondern e 
ſei wahrjcheinficher, daß er dabei die Abficht gehabt Habe, die Br 
qutachtung der Rechnungsablage durch den Reichsrath in den Iey 
ten Stunden unmöglich zu machen. Wallerftein war der Beridt: 
erftatter darin; in Folge ded Auftritts war Wallerſtein wirklid 
außer Stand, die Begutachtung der Verwendung der Staatsein— 
nahmen für jezt zu Ende zu führen, und die Frage blieb voreri 
unentſchieden; denn Wallerftein — ſich zunächſt mit Abel zu 
ſchlagen. 

Unmittelbar nachdem fie gefallen waren, wurden Beſchuldigung 
und Beichimpfung aus dem Saale der Abgeordneten in den Saul 
der Reichsräthe hinüber berichtet. Sogleich befchloß die Kammer 
der Reichsräthe einftimmig „den Ausdrud ihrer größten Entrüftung 
über die unmwürdige Weife, womit eines ihrer Mitglieder von Se 
ten des Minifters des Innern in der öffentlichen Sizung der Kammer 
der Abgeordneten vom 10, April angegriffen worden, in das Protofel 
niederzulegen“. Wallerſtein jelbjt ließ feinen Beleidiger Abel fer 
dern, Das Duell hatte jchon anf folgenden Tage Statt. Es mt 
für feinen der beiden Theile tödtlih. Abel-reichte feine Entlafum 
ein. Die Abgeordneten glaubten, e8 fünne nicht anders fein, al 
daß fie angenommen werde. Abel hatte fie nur der Förmligket 
halber eingereicht, fie wurde nicht angenommen, er erhielt einen 
dreimonatlichen Urlaub, das Finanzminifterium, das er mit dem 
des Innern verwaltete feit Wirfhingers Tod, wurde ihm abar 
nommen und der Graf Karl von Seinsheim damit betraut; Für 
Wallerſtein erhielt vom Könige eine bejondere Gnadenerklärung, 
Prinzen des föniglichen Haufes und andere Hodygeborne und Hot’ 
geftellte gaben ihm im Die Augen fallende Beweiie, wie fie ihn 
hochachten und ehren. 

In den Blättern Tas man dunkle, Erklärungen von beiden 
Seiten, die von den nicht eingeweihten Lefern nicht verftanden 
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werden fonnten, weil der Gegenitand des Zweikampfs, die Rede 
Abel, den Zeitungen erjt lange Zeit nachher mitzutheilen geftattet 
wurde, und Abels Nede, wie fie in der Allgemeinen Zeitung fam, 
gerade in dieſer Beziehung verftümmelt, jede Sylbe daraus ent: 
fernt war, welche die Kammer der Reihsräthe im Allgemeinen 
und den Fürften Wallerftein insbejondere hätte verlegen können. 


Neuntes Hauptftüc. 


Der Kriegslärm aus Frankreich und feine Folgen. 





Der firdlichen Partei gegenüber am baverifchen Hofe gab cs, 
wenn auch nicht eine Partei, doch eine Anzahl mißvergmügter 
Militärs. Diefe hielten fih wie an den Kronprinzen, jo aud an 
Wallerftein. Der Kronprinz galt damals nicht nur als Fein Freund, 
fondern als Gegner der firchlihen Partei, und es ift bekannt, dab 
über ihn die Rede umlief, er habe einmal geäußert, aus den Kl 
ſtern, die fein Bater baue, werde er eines Tages Kafernen machen. 
Hat der Kronprinz diefes- Wort auch nicht gefagt, fo ift doch das, 
daß man es ihm in den Mund Legen fonnte und es fo annahn, 
bezeichnend für feine befannte damalige Gefinnung. 

Seit Abeld Erhebung war die kirchliche Partei auch bemüht 
den Kronprinzen in feinem Einfluß auf die öffentlichen Angelegen 
heiten zu befchränfen. Wenigitens hielt feitdem der Prinz ſich ent 
fernter von den NRegierungsgefchäften, und Manchen wollte e8 fer 

"nen, als fei er feldft der: Perfo des Königs ferner geftellt. Die 
Militärs hatten weder das Anfehen nod) den Einfluß, wie fie beides 
ſich wünſchten am Hofe König Ludwigs. Das Kriegsminifterium 
hatte unter allen bayerifchen Minifterien die wenigjte politifche Be 
Deutung; die jedesmalige Perfönlichkeit, die in diefen Jahren an 
der Spize deſſelben fand, jpielte ebenfalls Feine politifche Rolle 

‚ durch ſich ſelbſt, troz mehrfachen Wechſels. 

Denn feit den Jahren 1838—1840 waren Kriegsminifter: von 
Hertling, von Befferer, der kränklich war und im Frühjahr 1839 
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fhon ftarb, dann kurz wieder von Hertling zwifchen hinein, und : 
zulezt von Gumppenberg. Auch das Heer wurde weniger berüd- 
fihtigt al8 andere Theile der Verwaltung, weil König Ludwig 
weder ein Feldherr war, noch Neigungen für Das Heerweien, weder ' 
für den kriegeriſchen Ernft, noch für den militäriſchen Pomp des— 
ſelben hatte, 

Es fehlte jedoch viel, daß dieſe Militärs das, was man Op— 
poſition nennt, gemacht hätten. Aber es war ſchon etwas, daß ſie 
keine Freunde des gegenwärtigen Syſtems und der herrſchenden 
Partei waren. Sie machten die kirchlichen Aufzüge fogar mit, 
aber nicht innerlic), fondern äußerlich, meift mit Widerwillen, bloß 
aug Nüdfichten, mit bitterem Gefühl ihrer Einflußlofigfeit, und 
mit ftiller Hoffnung auf die Zeit, wo fie am Hofe herrfchen wür— 
den, auf ihre Zukunft. 

Auch das dient mit, die Leichtigkeit der politiſchen Aenderun— 
gen in den Jahren 1847 und 1848 zu erklären, die in Bayern jo 
ohne Weiteres vor ſich gingen. 

Es geihah auch für die geiftige Ausbildung des Heeres weder 
was geichehen fonnte noch was follte; nicht einmal in der äußeren 
Ausrüftung hielt das bayerifche Heer Schritt mit andern deutichen 
Heeren, e 

Es fehlte durchaus nicht an fehr intelligenten, nicht nur in 
ihrer Waffe oder im Kriegswelen überhaupt, jondern in den Kreifen 
der Wilfenfchaft und der allgemeinen Bildung einheimiihen Offi— 
zieren höherer Grade; aber was fie für die Verbefferung des Heer: 
weſens erdadhten oder einführen wollten, das wurde nur obenhin 
beachtet; man ließ es fie ausfertigen und vorlegen; es gefiel auch; 
aber die Entwürfe blieben auf dem Papier. Die beften und prak— 
tiſchſten Gedanfen des Generals Zoller für die Artillerie blieben 
Entwürfe, jo jehr gerade dieje nöthig gehabt hätte, die Fortichritte 
in ſich aufzunehmen, welche dieſe Waffe neuerdings in Europa ge- 
macht hatte. 

Waren fchon die entichiedenen Neigungen des Königs für 
Anderes nicht geeignet, den Geiſt des Heeres militärisch zu heben 
oder wiffenfchaftlich zu fördern, jo war die Herrſchaft des freng 
firchlichen Weſens, wie es jezt fi in Bayern geltend machte, und 
feine Einflüffe fogar auf die militärifche Erziehung ausdehnte, wie 
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dazu gemacht, nicht bloß den mtlitärifchen Geift, fondern den Get 
überhaupt im Heere niederzudrüden, zu erſticken, und ftatt Fräftiger 
Soldaten, ftatt gefunder Naturen Heuchler und kränkelnde Schwidr - 
linge heranzuziehen. Die qute bavyeriihe Natur widerftand zwar 
durch die gefunde Kraft ihrer Lebensfröhlichfeit dieſer Mißfarbe, 
welche das herrfchende Syitem dem Heere anfrünfeln wollte, und 
jeder anderen weniger behaglich genießenden Natur angefränfelt 
hätte. Doch gefchadet hat es felbit der bayeriſchen Kernbaftigket. 

Denn jezt follte nicht mehr der tüchtige Offizier, jondern der 
Betbruder das fein, was beim Vorrücken enticheide. Bei der Oft 
ziersprüfung wurde jchon längere Zeit wenig von dem gefordert, 
was man militirtiche Kenntniffe heißt. Der Adel, der unter Wal 
lerftein in allen Zweigen der Berwaltung beginftigt worden wat, 
hatte natürlich im demjenigen Zweige, in welchem er in ganz Eis 
ropa, Frankreich und England ausgenommen, Bevorzugung genieht, 
feine Söhne in die höheren Stellen bringen wollen, und Wallerſteins 
Begünftigung des Adels war den adeligen Offizieren zu ſehr be 
kannt, als daß fie von den Söhnen des Adels bei der DOffiziert 
prüfung zu viel verlangt hätten, 

Auch von den Unterofftzieren war nicht viel verlangt worden; 
für den Unterricht der gemeinen Soldaten in den Kernen wur 
fo gut als gar nichts geſchehen, außer dem nothdürftigften mil, 
täriſchen Willen. Jezt geichah für gefunden Unterricht bei dem 
gemeinen Soldaten völlig gar nichts, nicht einmal für Religionsunter 
richt, nur zu den äußeren firchlichen Geremonien wurden fie fire 
ger angehalten. 

Dagegen erlich das Kriegsminifterium eine eigene Berord 
nung, wie es mit dem Religionsunterricht der Kriegsſchüler zu 
halten fei. Für diejenigen Unterrichtsanftalten, welche man late 
nische und Realichulen nennt, beftimmte ein Minifterialerlag Abels, 
„es folle fünftig weder das Auffteigen in eine’ höhere Klaffe, nod 
der Uebertritt von einer Lehranftalt zur andern, nod) das Beſtehen 
einer Abjolntionsprüfung zum Behufe des Uebergangs an eine 
Hochſchule, ein Lyceum oder eine polytechniihe Schule, irgend 
einem Schüler geftattet werden, der hicht in Abſicht auf Frömmigs 
feit und refigiöfe Gefinnung, fowie auf fittlihes Verhalten Die 
zweite Note „Schr gut” und in Abficht auf Religionsfenntntfe 
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die dritte Note „Gut“ erworben babe. Auch folle Fein Schüler 
einen Preis für andere Fächer erhalten, der nicht aleichzeitig in 
den genannten Fächern genüge, in Frömmigkeit und Religions: 
fenntniffen”, 

Diefer Erlaß Abeld war vom 25. November 1840. Zwar 
nicht fo weit, aber immer weit genug ging der Erlaß des Kriegs— 
minifterS, der bierin nur Abeld Sprachrohr war, für die Kriegs- 
ſchüler. Nach diefem follten fortan ber die Kadetten beiundere 
Liſten Hinfihtlich des Religionsunterrichts geführt werden; feiner 
jollte in eine höhere Klaffe aufrücken oder zur Schlußprüfung zus 
gelaffen werden, der nicht „in der Religion und ſittlichem Betragen 
genüge, und ob er auch jonft in allen Fächern den Anforderungen 
entipräche®. - 

Ob dadurd der Kriegdgefabr, wenn fie vom Dften oder 
Weiten fan, begegnet worden wäre, falls, was natürlich nicht 
geihah, dieſem Erlaffe von den verftindigeren militäriſchen Vor— 
jtehbern der Anjtalt nacgelebt worden wäre — das -ift nicht 
zweifelhaft. 

Und gerade in der Zeit, da dieſer Erlaß erging, fam Kriegs 
geichrei über den Rhein herüber, und die deutichen Fürſten rüſteten. 
Zu Anfang Dftobers verirrten fid) fogar vier franzöſiſche Reiter— 
aefchwader in die bayeriſche Rheinpfalz, was in München größeren 
Lärm machte, als in der Pfalz felbit, da fie von einem Bauers— 
mann, der auf dem Feld arbeitete, ji) wieder auf den Weg nad) 
dem franzöſiſchen Gebiet zurückweiſen ließen. Es bewies wenigftens, 
daß Soldaten au der franzöſiſchen Gränze fid) jammelten. Bei 
der Rüſtung in Bayern aber fand man, Daß zu einem ſchlagfertigen 
Heer viel fehlte. Jahr ans Jahr ein war bisher für das Militär 
faft der vierte Theil allec Steuern, wenn auch nicht verausgabt, 
doch verrechnet worden: 

Die jährliche Gefammtitaatsausgabe war im Budget auf 
29 Millionen gejezt, davon ſechs Millionen fiebenmalhunderttaufend 
Gulden für das Militär. Dennoch fanden fid) jest alle Gewehre 
noch mit Feuerfchlöffern verfehen; e8 fehlte in den Zeughäufern an 
Waffen und Monturen für die plözlich zur Einübung einberufenen 
Benrlaubten ; es fehlte jo fehr an Pferden für die Reiterei, daß 
Die im ganzen Lande vollzogenen Pferdeanfläufe zur Ergänzung 
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derfelben nicht hinreichten, jo ſchnell man and die Ausfuhr de 
Pferde aus den bayerijchen Staaten verbot. 

Es mar aber nicht bloß in Bayern fo, fondern in ‘Bayern 
nur mehr als in andern deutſchen Ländern, wenn auch nidt in 
allen. Das Gefammtheerweien des deutjchen Bundes war durd 
dein fünfundzwanzigjührigen Frieden um fo mehr unzureichend ge 
worden, ald die Bundesfriegsgefezgebung vom Jahr 1821 vor: 
herein ungenügend war. Die Kriegsverfaffung der einzelnen Bun 
desitanten unterlag nicht derjenigen .Kontrole, durch welche mar 
am Bund von der genauen Ausführung der für das Heerweſen 
beftehenden Bundesbeftimmüngen verfichert gewefen wäre, in Bettef 
der Bollzahl der Dffiziere und Unteroffiziere, der Einübung ir 
Mannfchaften, der Stärfe im wirklichen Dienft, der Reſerven, der 
Borräthe an Waffen und Kriegsmaterial. 

Die Gründe, aus welchen die Bundesbeftimmungen hierübet 
nicht im ganzen Umfange von den einzelnen deutſchen Staaten 
erfüllt wurden, waren von zweierlei Art, inerfeits bejchränften 
die Kammern in den BVerfaflungsftaaten die Ausgaben für das 
Kriegswefen ; man, fuchte, da es Frieden war, möglichit am Rili 
tärwejen zu fparen, im Angefichte des nicht glänzenden Wohlſtande 
im Lande und der Mißſtimmung des Volkes gegen die „Schaaten‘, 
wie Görres fie nannte, „von ftehenden Müßiggängern, die in 
Frieden den Wohlftand des Volkes frefien, damit fie ihm im Krieg 
nicht zu vertheidigen haben”. War dies. Urtheil auch eim unge 
rechtes, fo ſprach e8 doch die Anficht und Gefinnung einer unend 
lichen Mehrheit des Volkes aus. 

Andererfeitd gab es Höfe, an welchen ein Theil der Gelder, 
mit welchen man hätte die Bundesbeftimmungen für das Hm 
wefen erfüllen fönnen, eine andere Verwendung fanden. Wohl— 
wollende Fürſten gab es auch, die mit ihren Ständen einverjtander 
waren, dad Heerweſen auf Das Nöthigfte zu beſchränken, um du 
Bolf zu erleichtern, und der Landwirthichaft und den Gewerben 
möglihft wenige Kräfte zu entziehen. 

Sp fam es aber, daß Deutichland wenig gerüftet war, weun 
ein Krieg von Außen es plözlich überfiel, Die Fränfreich zunäht 
liegenden deutichen Länder wären von dem Feinde überjchwenmt 
worden, das ihm preisgegeben geweien, ebe die Heertheile der 
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deutihen Bundesmacht ſich hätten vereinigen fönnen, theils wegen 
der Mängel ihrer eigenen Kriegäverfaffung, theils wegen der 
Mängel in der Kriegsverfaſſung des Bundes. 

68 hatte den deutjchen Völfern das Militär fteilich entleiden 
koͤnnen. 

Nichts hat ſo ſehr am Marke des deutſchen Wohlſtandes ge— 
zehrt, als der fünfundzwanzigjährige „bewaffnete Friede“; denn die 
Staaten waren, wenn auch nicht in voller bundesmäßiger, doch 
immerwährend in ſolcher Wehrverfaſſung, daß ſie mehr auf Kriegs— 
als Friedensfuß war; nicht ſowohl wegen der Möglichkeit eines 
Kriegs, ſondern Damit es feinen Krieg gebe, ſtand Europa fo lang 
auf dem Kriegsfuß. Das hießen die Diplomaten den „bewaffneten 
Frieden“, der verderblicher für die Völker und ihre Gefchäfte war, 
als ein ausgebrocdhener Krieg. Und auf dem Kriegsfuß war man, 
und dadurd die beiten Vollskräfte vergeudete man, damit — Die 
Zürfei nicht zufammenfalle, nicht aus Liebe zur Türfei, fondern 
ans Mißaunft der einen Großmacht anf die andere: jede fürd)tete, 
die andere möchte fi zum alleinigen Erben der abfterbenden Tür: 
fei machen, und dadurch übermächtig und den andern Großmüchten 
gefährlich werden. 

Rußland war es zunächſt, das die Löwentaze fchon lange nad) 
der Beute ftredte und dem Bosphorus immer näher rüdte. 

In der Mitte des Jahres 1839 war Sultan Mahmud in 
Konftantinopel geftorben. Sein Sohn Abdul Medihid, ſechzehn 
Sabre alt, ſchwächlich, frühzeitig durch Wolluſt entnervt, war 
jein Nachfolger. Der Paſcha von Egypten, Mehemed Ali, war 
im Kriege mit der Pforte, Am 24. Juni 1839 hatte fein Heer 
in der Schlacht don Nifib die Landmacht des Sultans vernichtet, 
ihm ftand der Weg nad Konjtantinopel offen. In diefen Tagen 
ftarb eben der alte Sultan, und der türfiihe Großadmiral führte: 

5. Juni die ganze türkiſche Flotte - verrätheriich zu Mehemed 
Ali, dem Vice-Könige von Egypten, über, Es ſchien, Die hohe 
Pforte wolle zuſammenbrechen, und der Paſcha von Egypten als 
Herrſcher des türliſchen Reiches an die Stelle der bisherigen Sultane 
treten. Das war gegen die Plane Rußlands, das, wie es ſeinen linken 
Arm nad) Oeſterreich und Deutſchland vorſtreckte, ſeit einem Jahrhun— 
dert mit ſeinem rechten Arm nach Konſtantinopel und F Türkei griff 
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Rußland eilte, Egypten zu demüthigeı. 

Nach dem Vertrage von Unkiar Skeleffi, vor fieben Jahren 
her, war Rußland verpflichtet, dem Sultan beizuftehen. Dice 
ruffifhe Hülfe nicht in die Türkei einrüden zu laſſen, war fir 
Defterreih, England und Frankreich, auch für Preußen ein Erf: 
fie traten zufammen, um die orientaliiche Frage in ihre Hände zu 
nehmen, und ed unnöthig zu machen, daß Rußland mit feiner See 
und Landmacht der Türkei „zu Hülfe komme‘, Rußland Eounte 
fo nicht anders, als den Großmächten beitreten, fo germ es die 
orientalifche Frage einfeitig, allein gelöst hätte. 

Zwifchen England und Frankreich aber waren ſchon feit lange 

Mipverftändniffe. Frankreichs Feſtſezung in Algier, fein Umfid- 
greifen in Afrika, feine Strebſamkeit nady der Herrfchaft im Nit 
telmeer, feine Bemühungen, den neuen Weg über Egypten nad 
Dftindien fi) anzueignen, feine Fortfchritte in Amerika und Auf 
lien — waren England nachtheilig und widerwärtig. 

Zudem hatte Mehemed Ali den Krieg gegen die Pforte nidt 
für fi allein unternommen, fondern auf Einflüfterungen und Ber 
ſprechungen Frankreichs. Frankreich hielt Mehemed Ali für den 
Mann, Rußland die Spize-zu bieten, und die Türkei vor NRupland 
Einfluß, Europa vor ruffiiher Befizergreifung. der Türkei zu be 
wahren. England drang auf Demüthigung Mehemed Ali’s, ar 

“ eine Berringerung feiner Macht; um die hohe Pforte zu erhalten, 
fei das durchaus nöthig. Nöthig war ed für England, um Zub 
veich nicht im Mittelmeer umd im Morgenland herrſchend merk 
zu -laffen. 

Zufezt Schloß England, Rußland, Deſterreich, Preußen und 
die Pforte am 15. Juli 1840 einen Vertrag für Ceinftweilige) Ar 
vechterhaltung des Befizftandes und der Unabhängigkeit des tinli 
ihen Reiches. Diejer Vertrag ift befannt unter dem Namen dt 
Quadrupelallianz (Bierbundvertrag). 

Die Hauptfache diefes Vertrags war, nicht nur Gaypien, fon 
dern Frankreich zu demüthigen. Rußland erreichte dabei das Meile; 
während es dem Scheine nad) -aufgab, gewann es. Nach dieſen 
Vertrag verzichtete es auf das Recht, der Pforte allein zu Hülfe 
zu fommen, und die vier Mächte. übernahmen diefes Recht und 
diefe Pflicht gemeinfam. Aber zugleich ftand in dem Wertrag, def 
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fein fremdes Kriegsjchiff weder in die Dardanellen noch in den 
Bosphorus einlaufen dürfe. Dadurch gewann Rußland für die 
Zukunft unendlich. Denn waren gleich auch feine Kriegsihiffe vom 
Bosphorns ausgefchloffen, jo war es doch für es, da es Herr des 
ſchwarzen Meeres war, ein Leichtes, fo bald es wollte, den Ein- 
gang in den Bosphorus zu erzwingen; Denn der Bosphorus war 
unbefeftigt, die Dardanellen aber waren auf Rußlands früheren 
Antrieb von der Pforte ungeheuer befeftigt worden. Das Andere, 
was Rußland gewann, war, daß das engliſch-franzöſiſche Bündnif 
jerriffen ward, das troz der Eiferfudht Englands auf Frankreichs 
Umfihgreifen doch bis jezt zwifchen beiden Rußland gegenüber beſtand. 

Frankreich war von diefem Vertrag ausgefchloffen und erft 
nad Unterzeichnung deſſelben benachrichtigt worden. 

- Die Nachricht fam am 9. Juli nad) Paris. Regierung, Haupt- 
tadt, Frankreich waren voll Entrüftung und Aufregung. Thiers, 
damald am Ruder, fteigerte die Aufregung durch Artikel in den 
öffentlichen Blättern. Die Bolföftimmung verlangte für Ddiefen 
Hohn Krieg, den Krieg der Rache, Thiers that und ſprach kriege— 
riſch, Die Flotte wurde vermehrt, Truppen fammelten fi an der 
Rheingränze, ed wurden Anftalten gemacht zur Befefligung der 
Hauptftadt. 

Thierd war erft am 1. März 1840 an das Minifterium ge- 
fommen, er fonnte fih einzig auf die öffentlihe Meinung ſtüzen, 
und um die nationalen Sympathien für fi) zu haben, ging er 
nicht bloß im die friegerifche Stimmung der Franzofen ein, fondern 
er reizte fie auf. Es ift glaublich, daß es Thiers Ernft mit dem 
Kriege war, weil es ihm gewiß Eruft war, Frankreich in der euro- 
päifchen Politif wieder zu derjenigen Stufe des Glanzes und des 
Ruhms zu verhelfen, weldhe ed zu Anfang des Jahrhunderts ger 
habt. Er hatte Alles gethan als Geſchichtſchreiber, die Erinnerun— 
gen an den friegerifhen Ruhm Franfreihs in jedem franzöftfchen 
Herzen zu beleben. Auf feine VBeranlafjung gingen im Frühling 
diefes Jahres Franfreihs Schiffe ab, um die Aſche Napoleons von 
der Inſel Helena. nah Paris zu bringen. 

Ein Krieg Frankreichs gegen die vier Großmächte war ein 
Krieg auf Leben und Tod. Frankreich war ohne die Macht, welche 
den endlichen Sieg für ed wahrſcheinlich jein — wenn es ſich 


548 Der Kriegslärm aus Frankreich und feine Folgen. 


nicht auf die revolutionären Sympathien Deutichlands und Jtalins 
ftüzen konnte. Aber 'auf dieſe konnte es verftändigerweile niät 
rechnen. Es hatte feine Partei in Deutſchland mehr; es hatte fü 
zu Grunde gerichtet bei den Liberafen, zu Grunde gerichtet jelbi 
bei denen, die nur in der Zerftörung des unnationalen Beſtehender 
. die Einheit und Freiheit einer deutfchen Nation für möglich hielten. 
Man wußte, daß die Freiheit, welche Frankreich über den Rhein 
bringen würde, nichts wäre als ein Eintaufch‘des Defpotismus in 
franzöſiſchem Zufchnitt gegen den in öfterreichifher und zufiker 
Montur. Die neunziger Jahre hatte man nod) nicht vergeflen; it 
Herrfch- und Beutegelüfte verhehlten die jezigen Franzoſen ſchlecht 
und die Deutichen ließen fie nicht bloß vermerken, daß man die 
Hoffnung auf fie, ihres Charakters wegen, aufgegeben habe, um 
daß eine Kriegserflärung Frankreichs gegen Deufihland auf But 
ſchem Boden keine Freunde, fondern alle Parteien als Fein 
Frankreichs finden würde. 

Schon das ſprach dirgegen, daß, wenn auch Thiers krieg— 
Lüftern bfieb, der fchlaue, rechnende Gefchäftsmann auf dem Ihren, 
Louis Philipp, e8 wirklich zum Kriege fommen laffen werde. Ti 
Mann des Börfenfpiels nnd der Goldwage wußte jedenfalls Ni 
Kräfte hüben und drüben mit Bedacht abzuwägen, und ging ide 
darum nicht in den Krieg. Aber er fonnte es auch feiner jet 
wegen nicht thun. Ein Krieg, der fih auf revolutionäre Kit 
und Sympathien fügte, war, wenn er diefe entfeffelte, ein Ari 
Louis Philipps gegen ſich felbft; ein folder Krieg konnte mi! 
nur, er mußte feinen Thron umftürzen. 

Darum ift es wahrfcheinlicher, Daß es felbft dem Friegslült 
nen Thiers nicht fo ganz ernft war, den Krieg zu eröffnen, jonder 
daß er nur die Kriegsrüftungen zur Unterftüzung der £riegerilä 
Zeitungsartikel und Noten, und alle diefe zufammen als Schr 
mittel gebrauchen wollte. 

In Deutſchland aber glaubte man an einen Krieg, und zwi 
an einen enropäifchen Krieg. Man glaubte allgemein daran, di 
Heine Minderheit ausgenommen, welche die Sachlage, die Meuläri 
und die Dinge vergleichend erwog. 

Um Deſterreich ‚und Preußen, zumal Metternich zn ängjten, lit 
Thiers, das Gefpenft der deutfchen Revolution“ aus dem Boden feiger. 


* 
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Thiers kannte dieſe ſchwache Seite Metternichs und ſeiner 
Gefinnungsverwandten recht gut von 1830 ber, Damals war die 
Furcht davor fo groß, daß felbit König Ludwig von Bayern an 
diefes Gefpenft glaubte, ein Glauben, in welchem Adel und Geift- 
lichkeit ihn beftärkten, um ſich wichtig, die Liberalen verhaßt beim 
Könige zu machen. Als wären fie Königsmörder, fagte ein Herr 
am Münchner Hof, die meuterifchen, biutdürftigen Liberaten würs 
den nur über feinen Leihnam — er war ſehr did — in die Ge- 
maͤcher der Majeftät vordringen; er und fein ganzes Haus wollen 
ih aufopfern für die Erhaltung des Königs. — Am preußifchen 
Hofe war die Furcht wit minder groß; ebenſo an den kleineren 
Höfen. 

Thiers liebäugelte in ale unter feinem Einfluſſe ftehenden 
Blättern mit der liberalen Partei in ganz Europa, befonders in 
Deutſchland, abfichtlih ſehr offen. Die deutfchen Flüchtlinge in 
Sranfreich wurden mit Aufmerkjamkeit behandelt, man fuchte Ber: 
bindungen mit ihnen wie mit denen in der Schweiz anzufnüpfen, 
um durch fie auf die Liberalen in den deutſchen Staaten einzus 
wirfen, für. den Fall eines Krieges Frankreichs mit den andern 
Mächten, der auf einmal ein Krieg zur Bertheidigung der freis 
jinnigen Ideen gegen den Abjolutismus fein follte. Aber der Na- 

tionalfinn und das Mißtrauen gegen Thierd waren in den deut: 
ihen Flüchtlingen gleich groß,. fie ließen ſich auf nichts ein. 

Das politifhe Kunſtſtück des Fleinen Thiers verfehlte dennoch) 
jeine Wirkungen nicht, weder ‚bei den deutjchen Regierungen noch 
bei Rußland. Rußland fürdhtete von jeher die Funken revolutio— 
närer Gedanken, die von Franfreidy herüberflogen; um fo mehr 
fürchtete. es jezt einen Krieg, den Frankreich angriffsweife unter: 
nehmen zu wollen Miene machte für die allgemeine europäiiche 
Rebolution; es fürchtete diefen Krieg nicht nur für Polen, fondern 
auch für einen Theil feiner anderen Staaten. Die Folgen eines 
jofchen Krieges / ſchienen für Rußland unberechenbar, aber aud für 
das Syſtem des Abjolutismus überhaupt, auch für Die deutichen 
Regierungen. 

In Wahrheit war der deutihe Liberalismus nicht furchtbar. 
In Deutſchland war Niemand revolutionär als die, welche die 
nationale Entwidlung unterdrüdten. Denn mit Recht hat man 


550 Der Kriegslärm aus Frankreich und feine Folgen. 


gefagt: „Alles ift revolutionär, was die Natur in ihren Entwid- 
lungsprozeffen gewaltfam flört”. 

Gin Blatt, das unter dem befonderen Schuz und mit de 
Mitteln der Kamarilla eines deutichen Hofes fchrieb, ſagte zu Ent 
des Jahres 1852 von dem Ende der dreißiger Jahre :- „Es mar 
eine Zeit vollftommener Ruhe, das Volk zahlte freiwillig mehr 
Steuern als man brauchte, und nur ein Eleines Hänflein felbts 
ftändiger Denker und liberaler Bürger, ohne einen Gedanken von 
Aufftand, trachtete den Gefezen mehr Freifinnigfeit und der Ber 
waltung mehr NRüdficht zu geben, auf- dem Wege und mit den 
Mitteln der Verfaffung. Damals war feine Gefahr für den Staat 
und die Monarchie bei der-liberalen Sache, und nur die Gebilde 
ten fühlten den Druck der Maßregeln, welche gegen den Einfluf 
. der Geifteserzeugniffe ſchüzen follten, und den beginnenden Ueber 
drang. der Büreaufratie”. So zeichnet ein deutſches Hofblatt di 
damaligen Liberalen; eine ſchwere Anklage gegen die deutſchen Re 
gierungen und ihre damaligen Mapregeln. 

Wollten die deutihen Regierungen ihre Angft vor Revolutio 
nen los werden, jo mußten fie die Fortbildung der Berfaflungen 
im Geifte der Nation und der Zeit fördern, nicht ihr entgegen 
treten. Man rief ihmen zu: „Das deutſche Verfaſſungsweſen, 
fürchtet ihr, verberge eine radikale Tendenz? Keineswegs, es il 
jehr Eonfervativ. Der franzöfifche Einfluß auf die politifche Stim 
mung in Deutfchland wird in dem Maße abnehmen, im welchen 
fi) der Glaube an das deutſche Verfaſſungsweſen befeftigt; um 
umgekehrt, er wird zunehmen, je mehr man dahin arbeiten wir, 
jenen Glauben zu vernichten“. 

Statt aber darauf zu hören, witergrub man nicht nur die 
Berfaffungen, fondern aud den Glauben daran, namentlich durd 
das Benehmen des Bundestags in der hannoverfchen VBerfafjungd 
angelegenbheit. Damit dienten fie, ohne es zu wiffen oder pu 
wollen, „jener unfihtbaren Macht der Dinge, die langſam ih 
Rejultate bringt, aber unfehlbar“. 

Während fie bisher zitterten vor dem Rauſchen nicht bie 
eines liberalen, fondern eines nationalen Blattes, wandten fie fh 
bei dem Kriegsgefchrei von Frankreich her an die Preffe, damit fie 
den Auffhwung des Volkes „für die nationale Sache“ fördere. 
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Seit lauge waren die Federn, weldhe im Solde der Minifte- 
- rien schrieben, nicht fo rührig, den deutſchen Patriotismus zu we- 
den, der ſich im füdlichen, beſonders im füdmweitlichen wie im mitt: 
leren Deutichland wenigſtens für die deutichen Fürften nicht fehr 
begeiftert zeigte. Die Aufwallung der deutfchen Bölfer hielt nicht 
den gleichen Schritt mit der Zucht der Höfe und der Büreau- 
traten. Der Bürger war nicht friegerifch, es fehlte ihm die Waf- 
fenbildung.wie der Sinn für den Krieg. Er hatte den Frieden 
jchäzen gelernt, der Mann des Aderbaus, des Handels, der Ges 
werbjamfeit, der Künftler und der Gelehrte, jo theuer diefer Friede 
ſie alle zu ſtehen kam. Nach ihrer Anſicht war es vorzuziehen, 
den bewaffneten Frieden zu haben, als den Krieg. Sie ließen ſich 
für den Frieden noch die Auflagen gefallen, aber nicht für den 
Krieg. Die Meiſten begriffen gar nicht, warum man am Rhein 
den Frieden brechen ſolle, um ihn in Syrien herzuſtellen. 

Man ſuchte darum von Oben künſtlich einen Enthuſiasmus 
zu machen. In Norddeutſchland gelang es. 

Berlin war wenigſtens aufgeregt, obwohl nicht zu behaupten 
war, Daß die Kriegäluft mehr Antheil daran habe, als die Furcht. 
Die preußifhe Rheingränze war, wenn der Krieg ansbrad), fo qut 
dem erften Anlauf der Franzojen ausgeſezt, als Oberdeutichland, 
als Württemberg, Baden und die Pfalz. In Preußen war Die 
Erinnerung an die religiöfen Wirren‘, die an ihm zehrten, im An- 
geficht des Krieges befonders lebendig, und wenn der Krieg mit 
der Fahne der Nevolution über den Rhein herüber brauste, war 
das böje Gewiffen der preußiichen Regierung und Staatsfunft in- 
werlic) im Augenblick noch nicht. ſicher, wie weit es auf die fatho- 
liſchen Rheinländer, auf Weftphalen, wie weit es im Nüden auf 
feine polnifhen Lande ſich verlaffen dürfe, beſaß es doch die Rhein: 
fande und Pofen erſt 25 Jahre; das böje Gewiſſen war nicht 
ſicher, ob die übrigen Deutjchen für Breußen einftchen, oder theil- 
nahmlos bleiben; nicht ficher, ob Dberdeutjchland, ob die Staaten: 
gruppe des früheren Rbeinbundes nicht mit Einem Schlag durch 
Die Uebermacht der franzöfiihen Waffen wieder zur- — 
Baſalleuſchaft gezwungen werde. 

Das aus Verſtändigkeit und Aberglauben zufamnedngefegte 
Berlin, wo die Myſtik ſchon fange, die Romanti neuerdings noch 


552 Der Kriegslärm aus Frankreich und feine Folgen. 


dazu — Hofton war, wurde überdies mit Prophezeiungen und 
„bedeutfamen Jahrzahlen“, beunruhigt und beichäftiat. 

Es war das Jahr Bierzig. Im Jahre 1440 war Friedrich, der 
erjte Kurfürft von Brandenburg aus dem Haufe Hoheuzollern, ge 
ftorben und Friedrich der Eijerne ihm gefolgt: es war der Anfüng 
der preußiichen Größe. 

Im Jahre 1540 wurde Kurfürft Joachim U. Brotefkant, der 
erjte Schritt zur Schirmherrſchaft Preußens über das proteftautiihe 
Deutſchland. Im Jahr 1640 fam der große Kurfürſt zur Regie 
zung, im Jahre 1740 Friedrich der Große. Im Jahre 1840 
war Friedrich Wilhelm IH. geitorben und Friedrih Wilhelm W. 
hatte am 7. Juni den Thron beftiegen. Das Jahr 1840 galt der 
preußiichen Eimbildungsfraft, dem Glauben, dem Aberglauben wie 
dem Unglauben, als ein für Preußen, ja für die Welt bedent 
james: das Jahr 40 bezeichnete in jedem Ddiefer Jahrhunderte eine 
Wendepunkt, und Ddiejes Jahr war auch diesmal als ein jolder 

‚voraus vielfach verfündet worden. 

Der neue König eilte nad) Dredden ; : um mit Metternid die 
Rüftungen Deutſchlands gegen Frankreich, Die Neugejtaltung des 
deutſchen Bundes und deutſche Verhältniffe überhaupt zu beipreden. 
Die Rheinlande waren nicht nur feine jchönften Lande, fie waren 
die Hauptquellen der Einfimfte der preußifchen Monarchie; um 
darnach, nad dem ganzen linken Rheinufer, war das nierubend 
franzöfijche Gelüſte ftärfer als jeit lange erwacht, umd es zahlt 
auf viele Sympathien dafelbft. Der Gedaufe, daß Frankreich dir 
jes ſchönſte Stück Deutichlands und Preußens ſich aneigiren Fünnke, 
während Rußland und England in die Türkei ſich theilen — dieier 
Gedanke founte den König auf dem faumbeftiegenen Throne uicht 
ruhen laſſen. 

Er rüjtete ernftlih. Wie in Bayern uud den übrigen deub 
ihen Staaten, wurde in Preußen die Pferdenusfuhr nad Frank 
reich verboten; Die beiden ausgezeichnetiten Generale von Ramen 
aus früherer Zeit, Boyen und Grolmaun, wurden, jener wieder in 
Thätigkeit gefezt, Diejer von Poſen nad) Berlin gerufen, für einen 
Feldzug; und als die Rüftungen eingeleitet waren, wurde Gtob 
mann mit Nadowig, dem preußiichen Milttärbevollmächtigten am 
Bundestage, der ebenfalls nach Berlin berufen worden war, nad 
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Bien und an die größeren deutſchen Regierungen geſchickt, um die 
Bertheidigung Deutichlands zu beiprechen und einzuleiten. 

In Wien legte Radowig auch, was der König mit Metternich 
in Dresden nur furz verhandelt hatte, noch einmal und genauer 
vor, die Nothivendigkeit einer Neugeitaltung des Bundes, zur Bes 
friedigung der deutſchen Nation, ihrer gemeinjamen Intereffen, 
ihrer unabweisbaren Bedürfniffe; die Nation erwarte das, und vers 
lange es mit Redt. 

In Wien kannte man feit Jahrhunderten zunächft nur Interefjen 
und Bedürfniffe des-öfterreichifchen Haufes; dann fanden, wenn fie den 
Hausintereſſen nicht entgegen waren, auch einzelne Bedürfniffe der 
öfterreichifchen Lande Beachtung ; deutiche Intereffen niemals. Von 
einer deutſchen Nation, von einer Leitung der allgemeinen Anger 
legenheiten in deutſchem Geifte wollte Metternich nichts wiffen: war 
es nicht der König von Preußen oder jein Gejandter, Metternich 
hätte fchon den Gedanken daran ftrafbar gefunden, das Reden das 
von, gar von der Ausführung eines jolden Gedanfens, in die Ker- 
fer einer öfterreichifchen Feſtung gewieſen. Artig jagte er jest, 
wenn die Kriegsgefahr vorbei jei, werde es ſich wohl finden, daß 
man fich über den einzujchlagenden Weg verftändige; im Augens - 
blick ſtehe nad) den eigenen preußiichen Anfichten der Kampf vor 
der Thüre, und man müſſe fih vor Allem in den Stand fezen, 
diefen mit Ehren zu beftehen. 

Darauf wurde durch Radowig und den öjterreichiichen Genes 
ral von Heß am Bundestage eine Reform des Bundesfriegsweiens 
durchgeſezt. Zwar war dieſe feine den Bedürfnijjen der deutſchen 
Nation und der Zeit entiprechende, aber es geſchah doch dadurch 
das Nöthigfte zur Abwehr Äußerer Angriffe. Jeder Staat mußte 
von nun am anderthalb Prozent feiner Bevölkerung als Kontin— 
gent, Erſaz und Referve bereit halten, fo, daß dieſe Mannſchaft 
nöthigenfalld ſtets binnen vier. Wochen marjchfertig wäre. 

Man kam auch überein, daß fortan über das Bundesheer von 
Zeit. zu Zeit allgemeine Heerichauen gehalten werden jollen, au 
weichen alle Regierungen gegenjeitig Theil nähmen. So wurde 
von da an durch den Augenfchein feftgeftellt, daß jeder einzelne 
Staat die Bundespflichten wirklich erfülle. Zum erſtenmal beſich— 
tigten öfterreihifhe Dffiziere die Waffenvorräthe und Feftungen 
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des preußifchen Staates, ſächſiſche prüften die Wehrhaftigkeit dei 
öfterreihifhen Heeres u. |. w. Es war wenigftens im deutſchen 
Heerwejen etwas für Gemeinjamfeit gewonnen. | 

Freude am Krieg, Begier nad) deffen Ausbruch Hatte nur cin 
Theil der deutichen Dffiziere, Die jüngeren, denen nur der Krieg 
Ausfiht auf eine beffere finanzielle Lage und auf VBorrüden gab. 
Aber felbft von diefen jüngeren Offizieren waren nicht alle krieg 
fuftig. Mitten in dieſem Kriegslärm traten die Schwächen dei 
deutſchen Offiziersweſens ſcharf hervor ; viele Söhne, nicht alle, dei 
Adels und der Geldariftofratie in Deutſchland juchten im deu lan 
gen Friedensjahren den Offiziersftand nicht aus-Drang, dem Ba 
terfand mit Kopf, Herz und Degen gegen den Feind zu dienen, 
fondern um ſich eine ziemlich mühelofe, glänzend gekleidete, geiel 
fhaftlich angenehme, in den meiften Staaten bevorzugte Stellum 
zu verfchaffen, ohne nöthig zu haben, ſich durch irgend ein Ver— 
dienſt auszuzeichnen. 

Das ſind jene von Idſeph von Görres mit den Worten ge— 
zeichnete Offiziere, die ſeiner Zeit ſo viel zur Mißachtung derſelben 
beigetragen haben; jene Leute, von denen er jagt, „daß fie häufig 
ſchon die Unbedeutenheit als Erbtheil der Geburt empfangen ; da 
fie das Färglich zugemeffene Pfund in den bedeutungstojen Be 
wegungen eines flachen Dafeins vollends aufreiben, Daß fie ein 
Keben führen ohne alle ergreifenden Beziehungen, das, nur leiht 
bingleitend, an Die äußerte Oberfläche fpüle, ohne irgend eine Er: 
regung, die in den Grund der Seele hinunter reichte ; ein Daiein, 
an Allem verarmt, worin die Kraft, das Selbſtgefühl und die Ehe 
eines Andividunms erftarfen könne“. 

Das find die Offiziere, welche den Wahn in’s Volk bringen, 
als fei der DOffizieröftand ein Lurusartifel, und unter denen de 
wiffenfchaftliche und der praktiſch tüchtige Offizier, die ihrer An 
gabe bewußt find, der Kern des Wehrftandes, der jo nöthig Ü 
als irgend etwas im jezigen Staate, in den Augen des Volles 
ſchwer und ſchuldlos mitleiden ; bejonders, da die Offiziere jene 
Art vorlant und anmaßend fid) vordringen, die Offiziere der Iey 
teren Art, wie alles wahrhaft Tüchkige, arbeiten und ſich ſuchen laſſen. 

"In diefen Tagen, da ein Angriff von Frankreich gefürchtet 
wurde, war man fich außerhalb der Kreiſe, weldyer jene Art der 
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Dffiziere angehörte, überall ſeht Far, daß das der krankſte Fled 
im deutfchen Heerweien je, Man wußte e8 in ganz Deutichland 
zu würdigen, wenn man, in den Öffentlichen Blättern las, allent- 
halben brenne das Heer nad) dem Kampfe mit Frankreich. 

Die Öffentlihen Blätter verführten wunderjame Redensarten. 
Da hieß ed: „Man hat uns für lau gehalten, aber es bedarf nur 
eined Anlafjes, um uns zu weden. Wir wollen Deutjche fein und 
wien ed zu fagen und zu beweijen, wenn man unfere Ruhe ver- 
fennt, Faljch deutet“. — Anderwärts hieß es: „Das deutſche Bolt 
bat einfiweilen kennen gelernt, was wahre Freiheit if. Die Frei- 
heit, die wir -bedürfen, ijt eine andere als die frauzöfiihe. Es tft 
no in gutem Andenken, in welcher Weile in den neunziger - Jahr 
ten die Franzojen gehaust haben, als jie der Theorie nad ihre 
neue Freiheit, der Praxis nad) die Plünderung, den Uebermuth 
und die muthwillige Zerftörung über den Rhein brachten. Die 
Lehre ift nicht verloren gegangen“. 

So jprad) eine liberale Stimme, und diejelbe liberale Stimme 
ſezte hinzu: „Auf den deutſchen Bundestag find alle Blicke gerichtet. 
Man hat feinen Namen oft genug bei Beranlafjungen genaunt, 
welche nicht eben populär waren ; jezt blidt man auf ihn. mit Pa— 
triotisnus, mit Nationalgefühl, ald auf den Mittelpunft deutfcher 
Einheit. Wird er es gerecht, wird er es politiich finden, unfere 
Erwartungen im Stidy zu laffen? feine Laften haben wir getragen, 
ſoll jezt die Vergütung ausbleiben?“ 

So fprad) der deutidye Liberalismus am obern Rhein, 

Bom Niederrhein Fang ed: „Die Liebe zum VBaterlande ver- 
ichmilzt fid) bei uns mit der zum Fürften. Als er noch Prinz war, 
verehrten wir in ihm ſchon den liebenswürdigen und geiftreidhen 
Mann. Warum jollten wir auf ihn als König — es war vom 
dent neuen König von Preußen die Rede — nit alle unfere 
Hoffnung-fegen? Wir willen was uns-feblt, aber gerade das kann 
uns Zranfreich nicht geben. Unſere materiellen Interefien faun es 
nicht fördern, und unfere geiftigen werden nicht befjer, wenn wir 
einen Abgeordneten nah Parid zu ſchicken haben; die Freiheit, die 
wie bedürfen, ift eine ſolche, von der wir reelle Vortheile abſehen 
fönnen, und wir dürfen fie vom König erwarten ; eben jo gleichen 
Schuz für alle Religionen, Fortſchreiten des politiſchen Lebens, 
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Entwicklung aller Staatöfräfte und zwar anf einem ruhigen Way, 
ohne die unabläffigen Stöße und Zudungen, welche Frankreich zw 
rück ftatt vorwärts bringen. Dies find die Wohlthaten, welde 
uns nicht entgehen werden. -Einen Borzug aber haben wir fhen, 
der Bieles aufwiegt, und der uns mit Stolz gegen unfere Nad; 
barn erfüllen darf: wir haben eine moralifche Regierung, um 
dies darf für Vieles beruhigen, da mit einer foldhen das Redte 
und Wahre immer durchbrechen muß”. 

Sp ſprachen Stimmen der Zeit. So fonnete man ſich am 

Rhein — natürlich nicht alle — in der aufgehenden Majeftit 
Friedrih Wilhelms IV. Es waren folhe Stimmen Nachklaͤnge 
der vielen Feitlichkeiten für den neuen König, und der hof: 
uungsvollen Stimmung, welche‘ gewöhnliche Menſchen bei Throm 
bejteigungen theild haben, — leicht in ſich wecken und pflegen 
laſſen. 

Aber auch Gutes hatte die zeitweiſe Freigabe der Preſſe, die 
zur Weckung des nationalen Aufſchwungs auf einige Freiſtunden 
aus der gewohnten Aufſicht der Polizei entlaſſen wurde: mitten 
‚unter dem Feuerwerk patriotifcher Fraſen leuchtete auch mande 
Wahrheit auf, die man ſonſt nit an die Deffentlichkeit hätte drin⸗ 
gen dürfen. Die Regierungen mußten es ſich ſagen laſſen, wie ſie 
die Hoffnungen der deutſchen Völker getäuſcht, und wie ihre ver 
altete Staatsweisheit im Begriff fei, abermals einem Sciffbrud 
- und Banferott entgegen zu gehen. 

Die Büreaufratie mußte fich fagen laffen, daß fie es ſei, die 
die Schuld trage, wenn das Volk jezt in der Stunde der Gefabt 
nicht durchaus bürgerlich miündig daſtehe, wenn feine Gefittung 
und Bildung hinter dem Ausland zurüdgeblieben ſei, wenn di 
Deutjchen ſich noch nicht jelbft begreifen’ ald Glieder eines großen 
Ganzen, wenn man in Deutjchland das am wenigften finde, mas 
man männliche Tugend heißt, die frei fpricht und fteht wor du 
Mächtigen wie vor ihres. Gleichen. Die Fürften mußten ſich jagen 
laſſen, daß in den meiften Staaten Deutichlands die höchſten Gi 
ter fehlen, welche die heimathliche Scholle zum Baterland made, 
und um deren willen e8 allein der Mühe werth fein könne, mit 
freudigem Muth in Kampf und Zod zu geben. 

Wie unklar, wie leicht auf der Oberfläche_erregbar, aber aud 
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wie unnachhaltig die Rheinländer feien, zeigte der Erfolg eines 
Liedes, das auf den Zeitgegenftand gemacht war. 

Niklas DBeder,- ein amfprudlojer junger Mann am Rhein, 
machte. ein einfaches Liedchen, das bald einen ſolchen Enthufiasmus 
bhervorrief, daß man es am Rhein nnd in Berlin, felbft in Schwa- 
ben hören fonnte, wo man ging oder faß, im lezteren Lande frei- 
lich nur in den Kreifen, wo man zwar Nationalgefühl hatte oder 
Nationalgefühl zur Schau trug, aber ohne richtigen Gedanten war. 

Seinen erften großen Erfolg hatte das Liedchen im Theater 
zu Köln. Der berühmte Tonjezer Konradin Kreußer hatte es in 
Muſik geſezt, Das Bederfche Lied vom deutſchen Rhein, und da 
wurde es im Kölner Theater unter unermeßlichem Beifall gefungen, 
mit einem Sturme von Begeifterung feine Wiederholung verlangt, 
und unter Begleitung des Publitums wieder gefungen. Bon da 
an wurde es ftehend in Gefangvereiten, in häuslichen Gejellichaf- 
ten, in den Wirthshäuſern, auf den Volksfeſten, auf dem Klavier 
und auf der Drehorgel*). | 

Alle deutſchen Blätter —— das Lied, und zwar bis auf 
wenige, die ironiſch dazu lächelten, alle mit der ganzen Feierlichkeit 





— — — 


*) Das Lied lautete: — 
Sie ſollen ihn nicht haben So lang in ſeinem Strome 


Den freien, deutſchen Rhein, Noch feft die Felfen ſteh'n, 
Ob fie wie gier’ge Raben So lang fih Hohe Dome 
Sich heiſer darnach ſchrei'n. In ſeinem Spiegel ſeh'n. 
So lang er ruhig wallend | Sie follen ipn nicht haben 
Sein grünes Kleid no trägt, Den freien, deutſchen Rhein, 
So lang ein Ruder fallend So lang no Fühne Knaben 
Sn feine Wogen fhlägt. Um fhmude Dirnen frei’n. 
Sie follen ihn nicht haben — So lang die Floffe hebet 
Den freien, deutihen Rhein, Ein Fiſch auf feinem Grund, 
So lang fih Herzen laben So lang ein Lied noch lebet 
An feinem Feyerwein, In feiner Sänger Munv. 


Sie follen ihn nicht haben 
Den freien, deutfhen Rhein, 
Dis feine Fluth begraben 
Des lezten Manns Gebein. 
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des deutfchbürgerlichen Pathos. Das muß unfere Parifienne kik 
den, hieß es in dem einen Blatt, wie Arndt „Was ift des Deit: 
chen Vaterland“ unfere deutfche Marfeillaifeift. — Dies Lied und 
die Wahrnahme, daß jelbft Streitfachen, die Lebendfragen find, wie 
die Firchlihen und die hannoverfchen, gleihwohl dem National: 
‚gefühle nichts an Gemeinkraft ımd Tiefe benehmen — das ift ein 
- mehr als berubigender und erhebender Gedanke, das ift jo witig 
wie ein Bundesfontingent — fagte ein anderes Blatt. 

Beionders die Berliner waren überglücklich, daß jezt in ſo 
leichten, hübſchen, romantischen Verſen, fo fangbar, es ausgeſprochen 
war, erftens, daß der Nhein frei fei, zweitens, daß ihm die Fran 
zofen nicht haben ſollen. Profeſſoren und Generale hörte man zu 
Berlin das Lied mitfingen, und felbit am Hofe fangen es Fräulein 
und Herren, dem Könige zu lieb. - 

Der König, erfreut über das Lied vom Rheine und über den 


: . Zauber, den es auf feine NRheinländer übte, aab dem jungen 


Dichter die Zufiherung einer angenehmen" und einträglichen Stelle 
im Staatsdienft, mehrere Dergänftgungen und ein Ehrengeihenl 
von taufend Thaler, 

König Ludwig von -Bavern wollte hinter feinem königlichen 
Schwager nicht zurüdbleiben. Zwar hatte er ein Verbot ergeben 
laffen, nad) welchem in München und in ganz Bayern, in Gegen 
wart des franzöftichen Gefandten, Bederd Lied vom „freien deut 
ſchen Rhein“ nicht gelungen werden’ durfte. Doch ließ er.durd 
feinen Schwanthaler die Zeichnung zu einem Becher entwerfen ımd 
durch feinen Maierhofer ihn ausführen, zu einem Ehrengeſchenl 
für den Dichter Riklas Beder. Der Becher trug auf der einen 
Seite die Inſchrift: „Der Pfalzgraf bei Rhein dem Dichter dei 
Liedes: Der deutſche Rhein 1840“. Auf der andern Seite zeigte 
der Ehrenbecher die Anfıngsworte des Liedes: „Sie follen ih 
nicht haben, den freien deutichen Rhein“. Der Becher war filbern, 
inwendig ftarf vergoldet, und der König fchrieb dem Dichter durd 
Handzeilen, daß er den Becher felbft angegeben und daB der Dich 
ter recht oft daraus trinken möge, dazu fingend: „Sie follen ihn 
nicht haben“. 

Wo zwei Könige ſolches thaten, da war es für Alle am Hei 
und im Amt eine Pflicht, ihre nationale Begeifterung hören zu 
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laſſen, das Becker'ſche Lied vom freien deutfchen Nhein zu fingen 
und den Dichter des Lieds zu preifen, „Diefes von Königen ausge 
zeichnete Organ deutfcher Geſinnung in ganz Deutichland und für 
alle Zeiten, den unfterblihen Niklas Beder“, wie ihn die Gailen— 
firher nannten, bei denen er geboren war, Feſtmahle, Fackelzüge und 
Zoafte diefer Art brachten ihm die Gailenkircher; Frauen und 
Männer aus altberühmten deutjchen Städten, Mainz und Leipzig 
voran, fandten ihm Ehrengeichenfe, 

In Deutichland haben die Gelehrten viel Gefehrfamteit und 
viel guten Willen, aber meift jehr umpraktiihe Gedanken. Auch 
jeinerfeitd den Nationalgeift zu fördern, konnte der deutſche Ges 
lehrte dieſe Zeit deutſchen Aufihwungs nicht vorbei Laffen. 

Es gab eine Zeit, da half man von gelehrter Seite dem na- 
tionalen Sinne dadurch auf, daß man lange Haare trug, alt 
dentfche, weil man bei Tacitus las, daß Hermann der Cherusfer 
lange Haare getragen, ald er Varus und die römijchen Legionen 
ſchlug. 

Später fam ein Gelehrter, um für die deutiche Freiheit zu 
begeiftern, und deu fpäten Dank für die Befreiung Deutſchlands 
abzutragen, anf die Idee, zu einem fehr theuren Denkmal für 
Hermann den Cherusfer, den Befreier Germaniens, Gelder in 
Deutfchland zu jammeln, zu einer Zeit, wo viele edle Deutfche, die, 
um das Vaterland aus der Knechtſchaft der Gegenwart zu erlöfen, 
Alles geopfert hatten, im Kerker oder in der Verbannung ſchmach⸗ 
teten und darbten wie ihre Familien. 

Jezt im Fahre 1840 fand ein deuticher Gelehrter ein für: 
Hebung des Nationalfinns jehr dienliches Mittel — in der Wieder: 
berftellung des Königsſtuhls zu Rhenſe; es bildete fi zu Koblenz 
ein patriotifcher deutjcher Verein zum Wiederaufbau des Königsſtuhls 
zu Rhenje, und mit Hülfe des Namens des Oberpräfidenten der 
Rheinprovinz, ja des Namens des Königs von Preußen felbft, die 

"man in die Sadhe zog — ob wahr oder-unwahr — wurden die 
Sammlungen eröffnet, und die deutſchen Gelder floffen nicht für 
die Familien verfobgter edler Deutſcher, nicht für die freifinnigen 
nationalen deutſchen Schriftfteller und Abgeordneten, fondern für 
die Wiederherftellung des vor vierzig Jahren von den Franzoſen 
zerftörten: Königsſtuhls zu Rhenfe. 
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- Zu ganz gleicher Zeit, da nad) allerlei Baufteinen zum Dem 
der deutfchen Einheit gefucht wurde, fam ein anderer deuticher Ge— 
Ichrter auf die Idee, das fhönfte Symbol und Mittel dazu fei — 
der fofortige Ausban des Kölner Doms, 

Das zündete weithin durch Die deutfchen Gaue, als ein Gr 
danfe- glüdlichfter Art. Selbſt zu Stuttgart ſezte fid) ein Kölner 
Dombauverein -zufammen, jammelte und ſchickte Gelder und Bau: 
fteine — eine Schiffsladung voll Steine ans dem Steinbrud — 
den Neckar und Rhein hinab nad) Köln. 

Es gab wohl Leute, welche auf die Tauſende von deutiden 
Auswanderern hinwieſen, welche die Noth hier den Rhein um 
Nedar hinab, dort die Donau hinunter trieb in's ferne Ausland: 
welche auf die bayerifhen, auf die badijchen, auf Die württen— 
bergifchen, auf die heifiichen und füchfifchen Kammern hinmielen, 
wo man Fein Geld hatte für die Aufbefferung des Zuftandes dr 
Schullehrer und der Schule, fein Geld für die nöthigften Ber 
fehrömittel, für Straßen und Eiſenbahnen, fein Geld für Hebung 
der Landwirtbfchaft, des Handels, für die Rettung der dem Unter 
gang zugetriebenen Eleineren und mittleren Gewerbe; welche endlid 
hinwieſen auf die wachjende Noth, falls der Krieg ausbräce, um 
hinwiefen auf die ungeheuren Summen, auf die anerfannt nötbigen 
vielen Millionen Gulden, die der völlige Ausbau des Kölne 
Domes verſchlänge, und Die, in fo fehwerer Noth der Gegenwart, 
vermauert würden, jest, wo das Leben und das Volk verlangen 
fönnen, Daß jeder in Verkehr zu bringende Kreuzer für fie ver 
wendet werde. | 
Aber. die jo ſprachen, wurden angefehen als unpattiotifch, alt 

unempfünglid für die politifche und religiöfe “me dDiefer Idee. €: 
wurde gefammelt, in großem Style. - 

Zum Glüde für Deutichland, das mit foldher Romantik un 
mit jo wenig Urfache zur Begeifterung für feine Zuſtände einn 
franzöfifhen Einbruch nicht widerftanden wäre, fam es nicht zum 
Krieg. 

Sie fangen noch immer das Nheinlied vom „freien deuticen 
Rhein“, zur Verwunderung Frankreichs und weniger Deutſchen. 
In deutſchen Landen, namentlich am Rheine hin, herrſchte im div 
jen Tagen die Willkür. Wer für die Einheit Deutſchlands, geſchweige 
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für die Freiheit, wer nur gegen die Willfür fprach, dem mwinfte die 
offene Thüre des Gefüngniffes. Es war eine Zeit des Defpotis- 
mus, und ihrer waren Viele, welche Werkzeuge des unterdrüdenden 
Deipotismus wurden. Mit diefen Worten zeugte von Ddiefer Zeit 
ein königlich bayerifher Staatsminifter; zwar acht Jahre fpäter, 
aber wahr. 

Und Ddiefer Rhein, an defien Ufern em freies Wort in den 
Kerfer brachte, auf deſſen Rauſchen felbft das Spionirs und 
Schreckensſyſtem der metternichifchen Polizei laftete, wurde als ein 
freier Strom befungen, und die Sänger fhwärmten, der Fefleln, 
die fie trugen, vergeffend, als wären fie frei, als gälte es den 
Berluft der Freiheit, die fie doch nicht befaßen, und als gälte es 
nicht vielmehr im ſchlimmſten Fall einen Namenstaufh der Knecht- 
ſchaft. 

Mehr kann ein Volk nicht verlieren, als wenn es unter fremde 
Knechtichaft geräth; es verliert Damit feine Ehre, feine Gedichte, 
feine Sitten, oft felbft feine Sprade und feine Religion, Noch 
war im deutſchen Volke das Gefühl dafür nicht erloichen, wenn e8 
auch nur ein dunkles war. Es war immer noch viel, daß die uns 
endliche Mehrheit der Nation, ja daß alle wohl noch zu deutich' 
waren, als daß fie auch nur eine Scholle deutiher Erde hätten 
au Frankreich geben mögen, auch die Parteien nicht, ihrer PBartei- 
zwecde wegen. Daran fonnte der Vaterlandsfreund Hoffnungen 
fnüpfen. Aber fhredlid war es, das Vol von Freiheit fingen zu 
hören, als hätte es fie, die es doch nicht hatte. 

Da fagten die Einen: Diefes Volk, das von feiner Freiheit 
fingt, während es fi büdt, verdient wegen feiner Träumerei 
fhwere Bürden. — Aber beffer fagten Andere: Man werfe 
von deutſcher Seite den Deutichen nicht vor, daß fie noch nicht fo 
glücklich gewefen find, weiter als jezt zufommen. Der Umfturz der 
hanndverifhen Verfaſſung war das Zeichen zu Freudenfeften an 
deutichen Höfen, aber Gott dürfte bald die Völker — und die 
Zürften — zum Nachdenken bringen. 

Nachdem ein banges Gefühl, den Frieden von Europa ſchwin— 
den zu fehen, die Völker nur zu lange geängſtet hatte, war Thiers 
vom Minifterium abgetreten und Guizot an feiner Stelle. Zuerft 
fhöpften die Diplomaten. Hoffnung, die Streitfrage werde nicht 

Wirth'«e Geſch. d. beutfhen Staaten. III, 36 
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„durch rohe Gewalt”, fondern Durch „beionnene Erwägung“ entitie: 
den werden. Ueber 400 Millionen waren für das Heer, die Flotte, 
die Befeftigungäwerfe von Paris verwendet worden, und 600,000 
Soldaten ftanden in den nächiten Monaten unter den Waffen. 

So viel fofteten zwar die Rüftungen in Deutſchland nicht, we 
man langjamer war, aber fie fofteten genug, bei dieſer Lage des 
Bolfes, und ftärkere Vorbereitungen und größere Ausgaben waren 
in Ausfiht. Da erflärte endlid) Louis Philipp, was er von An 
fang an dachte: daß er feinen Krieg wolle, fondern Frieden. Und 
vor der Hand blieb es Frieden. „Er hat zur Erhaltung des Fries 
dens eben fo viel Muth aufgewendet, als Napoleon deſſen im 
Krieg befundet hat. Fa, er ift der Napoleon des Friedens!“ rief 
die Bourgeoifie in Frankreich, und jo hallte e8 nach bei der Bour 
geoifie Deutjchlands; es war zwar nur ein bewaffneter Frieden, ein 
foftipieliger auszehrender Frieden, die Frage war nicht gelöst, fon 
dern nur Wertagt, aber ed war Doc Frieden. 

Niklas Beder trank nicht lange aus den Ehrenbecher des 
- Königs Ludwig. Dieſelben Menfchen, welche im Taumel das 
Rheinlied tagtäglich gefungen hatten, machten fid ein paar Monate 
nachher Luftig über den Dichter und feine Poefie. Er lag im 
frühen Grabe, zur ewigen Freiheit eingegangen. Manchem aber, 
dem der deutjche Bourgeois in feinem ‚gemachten Enthuſiasmus 
mißfallen hatte, war derfelbe fogar widrig in der Profa feiner 
Ernüchterung. 

Der drohende Krieg hatte für die Befeſtigung Deutſchlands 
die Folge, daß man anfing, die älteren Bundeöfeftungen Mainz 
und Lugemburg von Grund aus herzuftellen und zu erweitern, 
und daß das deutiche Befeftigungsfuften durch den Bau von 
Raftatt und Ulm ergänzt wurde. Im Jahre 1841 bereiste Rade- 
wig die Höfe von Wien, Münden und Stuttgart in diefer Ange 
legenheit. 

Oeſterreich beſtand auf der Befeſtigung von Ulm ſeit lauge. 
Die europäiſchen Verträge aber ſprachen nicht von Ulm, ſondern 
ausdrücklich von einer Feſtung am Oberrhein. Die Sache war 
ſelbſt auf dem zweiten Wiener Kongreß nicht erledigt worden. 
Während Oeſterreich auf Ulm beharrte, hatten ſich Bayern, Würt- 
temberg und Baden auf das Barifer Konferenzprotofoll vom 
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3, November berufen, welches 20 Millionen Franken in beftimmten 
Nusdrüden für eine am — in erſter Linie zu erbauende 
Feſtung auswarf. 

Auf dieſer rechtlichen Grundlage ſtand der König von Würt— 
temberg, wenn er ſich ſo lange der Wiederbefeſtigung Ulms ent— 
gegenſezte. Es ſprachen aber auch andere Gründe dagegen. Wenn 
Ulm befeſtigt wurde, ſo war es eine Vormauer für Oeſterreich, 
nicht für Deutſchland; Baden und Württemberg waren ohne Schuz 
gelaffen.” Zu dem verlangte zuerft Deiterreich das Beſazungsrecht 
von Ulm, was, wenn es Oeſterreich zugeſtanden worden wäre, dem 
württembergifcher Staate alle Selbftftindigfeit geraubt hätte. 

Für Bayern war, wenn Ulm wieder gebaut wurde, die nicht 
einladende Ausficht eröffnet, im Kriege die öfterreichifche Armee, 
und wenn, was Doch auc möglich war, Ulm eingenommen wurde, 
die franzöfiihe Armee aufnehmen zu müſſen. Bei al’ dem fonnte 
man mit Recht fragen, warum der geſammte Bund die Unterhal- 
tungsfoften eines Waffenplazes tragen follte, der nur dem Namen 
nach eine Bundesfeftung, der That nach bloß im Bortheil Oeſter— 
reichs wäre. 

Im Jahr 1841 gab endlich) der König von Württemberg nad), 
mit widerftrebender Ueberzeugung. Oeſterreich Tieß feine früheren 
Anmaßungen fallen, und man ging daran, Ulm wieder zur Feſtung 
umznbauen unter ——— die für Württemberg günſtiger 


waren. 
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Als die bitterſte Ironie mußte das Lied vom freien deutſchen 
Rhein den Männern Elingen, weldhe im Jahr 1840 unweit des 
Rheins in tiefer Heimlichkeit zufammen traten, jene Freunde det 
Baterlands aus den mittleren und fleineren deutſchen Ctauten, 
die bisher gekämpft hatten für die Sache des Volkes und Deulſch⸗ 
lands in den Abgeordnetenkammern und in der Preſſe. 

Ze eingeengter und überwachter der Raum war, in meldem 
fie fih bewegen fonnten ; je vieläugiger das Schreckensſyſtem Met 
ternich8 und die feinem Winke folgenden Schergen in allen Staa⸗ 
ten Deutſchlands ihr Wirken umlauerten; je kleinlicher die Mittel 
waren, welche ihnen die Abhängigkeit der Gerichte, die Polizei umd 
die Gendarmen zum Gebraud übrig ließen; je weniger fie Luft 
und Licht, je weniger fie Rückhalt im eingefchredten Volke, um 
je mehr fie Gefahr für fi bei ihrem Kampfe Batten, deſto weht 
muß Volk und Gefhichte ihr Heldenthum anerkennen. 

Wo faft fein Beamter dem andern .traute; wo die Angebeiei 
von Amtswegen durch ganz Deutichland geordnet, gegliedert ut 
zur Pflicht gemacht war; wo vermutbete freie Gedanfen, Da# 
Aufrechtftehen, das bloße Nichteingehen in die Enechtifche Gehüdt: 
beit der Zeit, wie man fie haben wollte, von Beförderung, ja vem | 
Staatds und Kirchendienft ausfchloffen; wo das Ausipreihen Der 
Gedanfen, wo das freie Wort, in Unterfuhung, um’s Amt, 
die Feftung bririgen fonnte; wo der Verſuch, die Regierung — 
verfaffungswidriges Zreiben ihrer Beamten aufmerkſam zu maden, 
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Dienern der Kirche nicht nur Verweiſe, fondern die Drohung der 
Amtsentlaffung zuzog; wo man in Deutfchland wie in Franfreich 
nit der Entlaßbarfeit der Staatdbeamten das Syſtem der Kor 
ruption, der Kriecherei nad oben wie der Brutalität nach unten 
pflegte und übte; wo der Freund dem Freunde nicht mehr: traute, 
und nicht mehr trauen konnte, weil Jugendfreunde um Vortheils 
im Staatsdienfte willen ſich verriethen, und weil, wo feine Freie 
beit ift, die Sittlichfeit aufhört: in folder Nacht der Zeit leuchtet, 
was ein Freund des Vaterlandes thut, ſpricht oder fchreibt, anders 
ald in weniger oder ganz gefahrlofen Tagen. 

Der Dienfteifer, das Haſchen nad) Beförderung, nad) einer Ges 
haltszulage, nad) einem Ordensbande war fo ausichweifend, Daß ſelbſt 
höhere Staatöbeamte die Polizeidiener machten und perfönlich ums 
berfpürten, wie es fonft nur Art und Aufgabe der niederften Werks 
jeuge war. Wo Thorheiten der Behörden, Albernheiten der reaks 
tionären Tagesblätter, NRechtsverlezungen der Regierungen wahr 
aber gemäßigt beiprocdhen wurden, da witterten fie einen Revolu- 
tionär, einen Zeind der Regierungen. 

Selbft das gefellihaftlihe Zufammenfizen nach des Tages 
Arbeit beim Glafe, wie es in Süddeutfchland bei den gebildetiten 
Männern faft allgemeine Sitte ift, wurde geheim-polizeilich über: 
wacht, und wo eine Zahl Freunde in einem Weinhaus oder Gaft- - 
hofe gar an beftimmten Tagen in einem befondern Zimmer, oder 
vollends als geſchloſſ ene Geſellſchaft ſich zuſammen fand, wurde 
jedesmal über Namen, Zahl, Kommen und Gehen der Theilnehmer 
berichtet. Hinter dem Unſchuldigſten wurden geheime Abſichten, 
hinter der einfachſten Beſprechung wurde „Konſpiration“ gewittert. 

Die ausgedehnteſte Aufmerkſamkeit der Behörden, der Polizei 
und der Kamarillen — wurde Denjenigen zu Theil, die als frei— 
innige Abgeordnete oder Redakteure oder Schriftiteller ſich befannt 
zemacht hatten. Ihr Wort, ihr Verkehr mit Andern wurde be— 
aufcht, ihr Aus und Eingang belauert, ihr Briefgeheimniß war 
sicht ficher. 

Wenn fie reisten, ' wurden fie mit vermehrter Aufmerkfamfeit 
ınfichtbar begleitet, und die Zufammenfunft von Abgeordneten vers 
hiedener deuticher Kammern, von Baterlandsfreunden benachbarter 
Staaten wäre nicht nur überwacht, fondern als „Itaatsgeführlidy“ 
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verboten und gehindert worden, wenn die Zufammenkommenden 
nicht ſtets das Geheimniß unter fih fireng und geſchickt bemahtt 
hätten. 

Die Inquifition faß als politifche auf deutſchem Boden. 

Wie frei die Luft am Rheine war, wie fehr in Dentjchland 
ein Heer von aufgejtellten und freiwilligen Aufpaffern lauſchte, 
zeigt das Folgende. | 

Es war im Jahr 1840, da faßen zu Hattersheim am Main, 
im Naſſauiſchen, zwiſchen Frankfurt und Mainz, im Gaſthauſe an 
einem Tiſche Drei Badener, an einem andern drei Sachſen. Cie 
fagen einige Zeit, ohne daß die Einen oder die Anderen zum jem 
feitigen Tiſch hinüber ein Gefpräch zu eröffnen wagten. Die Einen 
wie die Andern beobachteten einander. Gegenfeitig lauerte man 
auf einen Anknüpfungspunkt, um zu wiffen, wen man vor fich habe. 

Endlich rief einer der Sahfen dem ihm gegenüber Sizenden 
zu: „Zodt, gib mir Diesfaus Tabafsbeutel herüber“. Raſch ftand 
einer der Badener auf, trat zu den Sachſen und reichte ihnen die 
Hand. Das war Izſtein. Der zuerft geiprochen, war Robert 
Blum. 

Die feit lange Befreundeken, feit lange gleich Strebenden 
hatten. fi nie gejehen: noch fehlten Damals die jezigen leichten 
Berfehrömittel, um fernere Freunde fich perfönlicy näher zu bringen; 
nody waren die Männer des deutſchen Bolfes- nicht wie jezt viel— 
fach abgebildet, in aller Händen, und Jedem beim Begegnen leicht 
erkennbar. Mit Zaftein waren da Mafhy und Welcker. Mau 
hatte fich hieher zufammenbeftellt: bald famen andere Vaterlande 
freunde nach; Die hatten nicht mehr die Sorge, ob fie Freunde 
oder Feinde, Ehrenmänner oder geheime Polizei vor fich haben. 

Es ift das ein _unbedeutender Zug aus dem Gemälde der 
Zeit; aber ſolche Fleine Züge ſprechen. 

Es war eine jener Zufammenfünfte, die von da an alljährlich 
zwifchen den Führern der Fortichrittöpartei der deutjchen Verfaſ— 
fungsftanten verabredet wurden. Dieſe Zufammenkunft in Hatterk 
heim war die erfte*). Die Anregung dazu war von Baden au 


*) Irrthümlich if in meiner Gerichte der deutſchen Revolution ST 
das Jahr 1839 angegeben. 


Die Baterland ofreunde. Das Buchoruderfeft. 567 


gegangen, Izſtein hatte die füchfifchen Abgeordneten Todt und 
v. Diesfau eingeladen, und diefe hatten ihren Freund Robert 
Blum veranlaßt, ſie zu begleiten. 

Robert Blum war ſchon damals, obwohl weder Abgeordneter 
noch ſonſt in einer höheren Lebensſtellung, der Mittelpunkt der 
liberalen Partei in Sachſen. Am 10. November 1807 zu Köln 
am Rhein geboren, eines armen Küfers Kind, unter dem Druck der 
Armuth aufgewachſen, ſtreng katholiſch erzogen, aber früh ein freier 
Denker, bald verwaist, ging Blum als Klempnergeſelle auf die 
Wanderſchaft. In München wurde er Faktor einer Laternenfabrif 
und jtudirte jchon bier für ſich. Noch mehr in Berlin, wohin er 
im Dienfte feiner Fabrik fam. Als die Fabrik fi) auflöste, war 
er eine Zeit lang Kopift, vom Jahr 1832 an in Leipzig Sekretär 
und Kaffter am Stadttheater. | 

Schon zu Berlin hatte er einige, fpäter durch freifinnige Be— 
frebungen bekamte Münner fennen gelernt, und er war theils 
Durch dieſe, theils durch eifriges Leſen geichichtlicher Werfe- auf 
das Gebiet der Politik geleitet worden. In Leipzig ſah er fi 
bald nody mehr mit gebildeten und namhaften Männern in Bes 
rührung. Seine Thätigfeit für die unglüdlihe Sache der Polen 
brauchte ihn in die engfte Beziehung zu den Führern der Liberalen 
in Sadjen. | 

Hier in Leipzig fezte er feine Studien mit eifernem Fleiße 
fort und fchrieb bald jo vortrefflih, Daß er ein gefuchter Mit- 
arbeiter politifcher Zeitungen wurde; hier auch ftiftete er einen 
politifchen Klubb, in ftrengem Geheimniß, mit dem Zwed, in’s 
Volk mehr politifhe Bildung einzuführen, und zu diefem Zwecke 
feitete er. mit 3. ©. Günther die Redaktion der „Sächſiſchen Bater- 
landshlätter“, 

Dieſer Klubb verzweigte fi nad) und nach über die bedeu— 
tendſten Städte Deutſchlands, und die Vaterlandsblätter wurden 
ein deutſches Volksblatt, gefürchtet von den Finſterlingen und den 
Freiheitsfeinden, und darum um ſo mehr von der Cenſur und Po— 
lizei verfolgt. 

Das war die Laufbahn des Mannes, von deſſen gewaltiger 
Beredtſamkeit nach wenigen Jahren Deutſchland widerhallen ſollte, 
und vor dem ſich Staatsmänner, in parlamentarxiſchen Kämpfen 
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ergraute Politifer, die berühmteften Männer der Wiflenfchaft beug 
ten, felbft feine Gegner, ald vor einem ‚überlegenen Geift und 
Eharafter. Schon in Hattersheim wurde Robert Blum von den 
Andern, die gefommen waren, ald Das erfaunt, was er bereits 
war, als einer der erften Führer der Sache des Baterlandes. 

Der nächte Gegenftand der Beiprehung zu Hattersheim waren 
die nationalen und politifhen Bedürfniffe Deutichlands, und man 
einigte fih fowohl darüber, wie Diefe Bedürfniffe durch Anträge 
in den einzelnen deutfhen Kammern, als darüber, wie fie im der 
Preſſe ihre Befriedigung fuchen follen. Das ift der Grund, warum 
au gleicher Zeit in gleichem Geifte auf den verjchiedenen dentichen 
Zandtagen Anträge geteilt wurden, die auf einen und denſelben 
Punkt gingen. 

Es hatten jo Mande, die bisher der Sache des Volkes gr 
dient hatten, fih in den Iezten Jahren davon zurüdgezogen. 
Männer, die ſchon durch ihren Namen ein Gewicht den volksfeind— 
fihen Beftrebungen gegenüber in die Schale gelegt hätten, hatten 
den Kampfplaz verlaffen, obwohl ganz unabhängig durch ihre 
Glücksgüter und noch in befter Manneskraft. Die Beweggründe 
Derer, die fi) zurüdzogen, waren. verfchieden. Die Einen well 
ten fi nicht mehr ärgern, und umſonſt, hoffnungslos, wie ſie 
ſagten, Kraft und Zeit aufwenden. 

Andere, darunter die Ueberſchwenglichen, waren ermüdet, weil 
das Ziel ſo fern gerückt ſchien, und ihr Gefühlspatriotismus nur 
auf einen kurzen Feldzug ausreichte. Es gab auch Solche, welche 
die Haltung des Volkes entmuthigte, und welche das Schwert, 
das fie feit ihren Jugendtagen für die Sache des Bolfes ge 
tragen batten, jezt in die Scheide ftedten mit dem Blide des 
Borwurfs und der Mißachtung gegen das Volk, zu dem fie Das 
Bertrauen verloren hatten, daß es in feiner Maſſe noch einer 
Aufopferung für hohe Ideen, wie die der Freiheit und des Water 
landes, fähig fei. 

Das Volk in Deutſchland war jedod) nicht anders, was die 
politifhe Haltung betrifft, als das Volk in Franfreih, jelbit in 
England, als die Maffe überall: es war ſchwach in feinem fitte 
lichen Urtheil. Es hatte mehr als einmal diefe Schwäche gezeigt 
Miünnern gegenüber, welde die Farbe geändert und ihre Ueber« 
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zeugung und fich felbft Denen verkauft hatten, die ihre und des 
Volkes Feinde waren; Männern, welde für eine Sache und für 
eine Bartei heute kämpften, welde fie geftern noch gehaßt und 
befämpft hatten. Weil fie zu hohen Chrenftellen und zu Auss 
zeihnungen durch ihren Webertritt gelangt waren, war die Maffe 
zu ſchwach, fie zu verachten; es waren für fie augelehene Leute, 
Ehrenmänner, weil fie hoch fanden und glänzten. Dagegen ließ 
das Volf es öfters an Ehrenbezeugungen für feine verdienteften 
Bertheidiger fehlen, und an Opfern für die Sache. 

Doch trat Beides in einzelnen Fällen wieder auf's Schönſte 
hervor, die Liebe des Bolfes zu feinen Männern, und die Fähig— 
feit zu großen Opfern für fie und für die Sade. 

Andere, welde unter den Liberalen bisher gewirkt hatten, 
hörten auf, weil fie unter den gegenwärtigen Verhältniffen feine 
Hoffnung für die Sache hatten: es fei jezt nicht Die Zeit zu poli- 
tiſchen Auftrengungen, man gefährde nur und vergeude die Kräfte, 
die einer befjeren Zeit gehören. 

Anders dachten die Männer zu Hattersheim und ihre Freunde, 
Diefe nicht ohne perfönlihe Gefahr zu folhen Zufammenkünften 
ſich vereinenden Männer zeichneten fih aus durch das Beharren 
in ihren Gedanken, durd) das Unverrüdte ihres Strebens auf Ein 
Ziel, durch’ das von nichts zu ermüdende Aufſuchen von Mitteln 
und Wegen, die dahin führen Fönnten, durch ein um fo gewiflen- 
hafteres und eifrigeres Arbeiten, je ſchwerer die Zeit war. 

Es war in ihnen jene fittlihe Kraft der Buterlandsliebe, 
welche Herz und Arm zu jenem Widerftande flärkt, der zulezt 
durchdringt. Es war in ihnen nichts von jener patriotiichen Lei- 
denfchaftlichfeit, die aufloht und verfliegt, von jenem Schwunge 
des Gefühls, das eine Zeit lang die Adern der Jugend fchwellt, 
und mit unbedingter Fügfamfeit und Dehubarkeit im Staatsdienfte 
nur zu bald endet. Es waren ruhige befonnene Männer, in denen 
die Liebe zum Baterland und zur Freiheit Charakter geworden 
war, ftarre zähe Männer, in der politiihen Praxis durch die uns 
abtäffige Arbeit vieler Jahre fejt geworden. Es waren Neformer, 
feine Revolutionäre; e8 waren Konftitutionelle, feine Republikaner; 
denn die Republifaner waren Damals nod dünn gefäet, und zu 
Hattersheim faß nur ein ganz entjchiedener: das war Mathy. 
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- Karl Mathy, der nachmalige badiſche Staatsrath, war von ſei— 
ner erſten Jugend an Republifaner, weil er die Einheit und Gröfe 
Deutichlands nur unter der Form der Republik möglich hielt, Ju 
den dreißiger Jahren ‚hatte er als Jonrnalift, obwohl noch ieh 
jung, eine fehr einflußreihe Thätigfeit entfaltet. Mathy ift 1806 
- geboren. In die damaligen politiihen Unterſuchungen verwidelt, 
war er genöthigt, ſich in die Schweiz zu flüchten, umd als er fi 
verließ, im Jahre 1840, folgte ihm die Hochachtung vieler Schwer 
zer. Als Republikaner war er in die Schweiz gegangen, die Re 
publik Deutjchland war fein Ideal, das er in die Heimath zurüd- 
brachte. Er wurde fogleid in die badiihe Kammer gewählt, mo 
er durch feine umfaſſenden Kenntnifie in der Politif und Staatk 
wirtbihaft, Durch kühne und einjchneidende Beredtjamfeit, durd 
parlamentariiche Gewandtheit, durch Faltblütige Ruhe und peliti 
schen Scharfblid fi auszeichnete, u " 

Wer Mathv 1840 fab, der hätte nie geglaubt, daß die Thi— 
tigkeit diefes Mannes für die Volksſache je ermüden, daß .dieltt 
ftarre, jcharfe, lebend» und menfchenfundige, klare, in feiner Sadı 
fefte und entichiedene Kopf und Charakter jemals in feiner Wurzel 
erichittert werden, wanfen und fallen fönnt. Damals wur 
Mathy von allen Männern der Freiheit und des Baterlandes als 
einer der Beten anerkannt, ald der Mann des allerentfchiedenften 
Fortſchrittes, als einer der erjten Vollsführer. Damals liebte ihn 
Ziltein wie Wenige. Nod Ende Februars 1848 Außerte Math 
vertraulih, Baſſermann's Antrag auf ein deutjches Parlament 
neben dem Bundestage ſei der unglüdlichite Vorſchlag; Denn gehen, 
wie zu erwarten ftehe, die Negierungen darauf ein, fo fei die Re 
volution und eine durch fie zu erreichende republifanifche Berfar 
jung Deutichlands auf Jahrzehnte hinausgefchoben, 

Diefer Mann war im Jahr 1840 in Baden mit Wort m) 
Schrift für die deutſche Sade fo thätig, ald Robert Blum in 
Sachen es waf; nur gewährten Die badiichen Verhältniffe mehr 
Raum und drohten einer jolchen Thätigfeit weniger Gefahr, alt 
die Verhältniffe, mit welchen Blum in Leipzig zu kämpfen hatte, 

Da zu der Zeit das natürliche und vernünftige Recht, ohne 
. welches ein Staat diefen Namen nicht verdient; das Berfammlung® 
und Vereinsrecht, dem deutichen Volke verkümmert oder ganz ml 
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zogen war, fo dachten die Baterlandsfreunde darauf, Gelegenheiten 
zu Ihaffen, wo man nebenher wenigitens Das berühren, das Herz 
für Das aufichließen Fonnte, was Allen anlag. 

Sp entitanden Verſammlungen und Vereine zumächft fir* wil- 
fenfhaftlihe und künftlerifche Zwede unter Namen, welche diefen 
Zwecken entipradhen. So entjtand die Feier mehr als eines Feſtes, 
wobei man dann unter der nicht polizeiwidrigen Form der Trink; 
ſprüche und Tiſchreden, unter dem Scheine feftliher Laune poli- 
tifhe Fragen fo einführen fonnte, daß jedes Wort wie Samen 
in's Gemüth der Zuhörer fiel, der zu feiner * taufendfültig 
aufgehen mußte, 

So ftiftete Blum das befannte Schilleräfeft in Leipzig, woran 
ſich von ſelbſt in den Reden und Geſängen ſo Vieles anknüpfte, 
was die Theilnehmer belehren und anregen konnte für das Vater— 
land. Dieſes Feſt wurde für Leipzig und Sachſen von einer po— 
litiſchen Bedeutung, welche für die damaligen Verhaͤltniſſe groß 
und nachhaltig war. 

In dieſem Sinne war Das Guttenbergsfeit zu Mainz gefeiert 
worden; in dieſer Richtung follte im Jahr 1840 in allen größeren 
Städten Deutichlands das Feſt der Erinnerung der vor 400 Jahren 
erfundenen Buchdruderfunft gefeiert werden. Die Wechjelwirfung 
zwifchen der Buchdruckerkunſt und der Fortbildung der Menjchheit 
war von Allen erkannt, welche dieſe FKortbildung wünjchten und 
die Mittel dazu ehrten. An mehr als einer Hochſchule, an vielen 
Gymnaſien wurde die Erinnerung an diejfe große Feier durch ſach— 
gemäße Reden gefeiert. In allen Städten, in welchen Budyhandel 
und Buchdrudereien in höherem Maße blühten, wurden Zurüftuns 
gen zu diefem Feite gemacht. 

Zu Frankfurt am Main, zu Stuttgart, zu Ulm, zu Karls 
rube, zu Hamburg, zu Göttingen, zu Leipzig und zu Straßburg 
wurde das Feſt gefeiert. 

Am Abſchluß von vier bedeutungsvollen Jahrhunderten boten 
fih von ſelbſt Blide rüdwärts und Blide vorwärts, Wünſche 
und Klagen, Danfgefühle und Hoffnungen. Es war das Zeit 
derjenigen Erfindung, durch welde nad Herders Ausiprud Die 
Gejellihaft aller Denfenden in allen Welttheilen eine gejammelte 
und fichtbare Kirche geworden, 
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Es war ein eigenftes Feft des deutſchen Geiftes, und man 
wies. mit Recht darauf hin, Daß dieſes Feſt über den Rhein hiw 
über die entichlafenen deutjchen Erinnerungen wie nichts fonft mit 
unfichtbarer Gewalt wieder erwedt habe in der ihrem Mutterlande 
politifch ganz entfremdeten Stadt Straßburg, daß dieſe Stadt wie 
in halbem Traume fih in diefen- Tagen der Zeiten wieder erinnert 
habe, wo Erwin ihren Münfter zum Hinmel trieb, Gottfried fein 
wunderfames Lied von Triftan und Iſolde fang, und Königshover 
feine Chronik fchrieb: „Gott und dem Baterland zu Ehren‘. 
Eingedenf ihres Urfprungs und der Ehre, daß der Erfinder der 
Buchdruckerkunſt in ihren Mauern gewohnt, errichtete die alte Stadt 
Straßburg an dem Tage, an weldyem des Feſtes Feier war, am 
24. Juni, Guttenberg eine Denkſäule. \ 

Die Preffe hatte feitdem fo viel Abgelebtes zu Grabe gi 
tragen, jo Vieles, was jchlief, zum Leben gewedt, jo viel Nadt 
gelichtet, fo viel der alten vohen Gewalt von ihrer Macht genoms 
men. Wenn man das überfchaute und erfannte, wie in den legten 
hundert Fahren namentlich der deutſche Geift Riejenfchritte gemacht, 
wie die Bildung in die Tiefe wie in die Breite gewachjen war, 
wie das öffentliche Bewußtjein und die neuen Gedanken in Schid— 
ten eingedrungen waren, die ſich ein Jahrtauſend lang denſelben 
verfchloffen hatten: fo fonnte man ſich aud im Jahre 1840, aub 
unter ſolchen Berhältniffen Deutſchlands aufrichten und den Blid 
in die Zukunft erhellen, den Muth und die Hoffnung dem Volke 
ftärfen. 

In dieſem Geifte ſprachen auch die Redner in den Städten, 
in welchen das Feft gefeiert ward. _ 

Es durfte nicht in allen, die e8 feiern wollten, gefeiert wer 
den, wenigftens nicht fo, wie e8 beabfichtigt war. \ 

Die Feier der Erfindung der Buchdruderkunft war nach zwei 
Seiten hin mißliebig: bei dem weltlichen Abfolutismus und bei 
dem katholiſchen Theile der firhlihen Partei. 

Als die Bibel, das erfte Buch, das gedrudt wurde, durch die 
neue Erfindung und vollends durch Luthers Verdeutichung Gr 
meingut der deutjchen Völker zu werden anfing, da war die kirh— 
liche Ariftofratie, die Geiftlifeit, darüber fehr erregt, im der 
Ahnung mehr als in der Berehnung und Erfenntniß, daß durch 
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die Preffe ein großer Theil ihrer Macht mit den Borausfezungen, 
worauf fie ruhte, würde zertrümmert werden. Jezt hatte fie eine 
vierhundertjährige Erfahrung gemadt. Die innige Verbindung 
zwiihen der Erfindung des Bücherdrufs und dem Ausbruch wie 
dem Fortgang der Reformation lag vor Augen. Die Bibel war 
das Volksthümlichſte unter allen deutfchen Büchern geworden, und 
je allgemeiner der Zugang dazu war, je mehr fie zu freier For- 
fhung benüzt ward, deſto mehr hörte die Kirche auf, felbft für 
ihre Glaubensgenoſſen ausfhließlihe Quelle religiöfer Belehrung, 
Erbauung und Zeitung zu fein. 

(Sbenfo war der politifche Charakter, welchen die Reforma- 
tion bei ihrem Ausbruch annahm, und eine organiihe Wechſel— 
beziehung zwifchen ihr und der neuen Wiſſenſchaft, zwiſchen dieſer 
und der Entwidlung der bürgerlichen Freiheit unverkennbar. 

Das waren nun gerade Erfcheinungen, gegen welche ſich die 
TIhätigfeit der firhlichen Partei neueftens mit aller Kraft richtete. 
Schon vor dritthalb Jahren, als im Sommer 1837 das fchöne 
Standbild Guttenbergs in Mainz eingeweiht wurde, waren Diele 
Beziehungen des Feftes zur religiöfen und bürgerlichen Entwid- 
fung der Menfchheit hervorgehoben worden, bejonders in einer 
Menge größerer und Fleinerer Schriften, Zeitungsartifeln und Al— 
bums, zum großen Berdruffe Aller, — dieſer Richtung des 
Geiſtes abgewandt waren. 

Gerade in dieſen Tagen — die Stimmführer der kirch— 
lichen Partei, beſonders in den hiſtoriſch-politiſchen Blättern, mit 
ſchneidender Feindſeligkeit gegen die Reformation und gegen das 
Berderben, das durch fie und durch Die Preſſe in die Welt ge— 
fommen ſei. Die Reformation galt der Partei ald Revolution 
doppelter Art, als religiöfe und als politifhe. In beiden Hins 
fihten aber wurde fie dem gläubigen Katholifen nicht als ein 
Durchbruch zum Beſſeren hingeftellt, fondern in religiöfer Hinfiht - 
als eine Losfagung- vom alten wahren chriftlihen Glauben, als 
eine falſche Reformation, als eine große Sünde in der Haushal- 
tung Gottes, ald eine der unglüdlihften Begebenheiten. In po» 
Litifcher Hinfiht wurde fie dargeftellt, als habe fie zum Deipotis- 
nrus der Fürften einerfeits, zum Verfall des fittlichen und bürger- 
lichen Lebens der Völker andererfeitd geführt, Jarke namentlich hatte 
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in den hiftorifch-politifchen Blättern fo eben erſt prophezeit, „das 
vor dreihundert Jahren begonnene unbeilvolle Drama neige ſich 
jezt zu feinem Ende“. 

Die „Jubeldrucke“, d. h. die zur Feier der Erfindung des 
Bücherdruds in fenrigem Wetteifer Funft- und prachtvoll von den 
erften deutichen Werkftätten veranftalteten Drude der Palmen, 
des neuen Teſtaments, der ganzen Bibel, „der Prachtbibeln“, in 
lutheriſcher Verdeutſchung, konnten der kirchlichen Partei nicht zur 
- Freude gereichen, um fo weniger, als fie jchon lange vor dem 
Tage der Feier zu Denkzeichen und Feſtgeſchenken reigend gekauft 
wurden. Eben jo jehr mußte ihr die Feftfeier mißfallen, zu der 
man durch ganz Deutichland hin rüftete. . 

Der Abjolutismus Metternihs und aller der Regierungen, welche 
ibm unterthänig oder ähnlich waren, ſah nicht minder bös dazu. 

Die Einweihung des Standbildes Guttenbergs zu Mainz vor 
dritthalb Jahren hatte durch die Kirchhofsftile Deutichlands wie 
ein Glodenläuten geflungen, für viele Tauſende erwedend und 
erhebend, für ihn und Seinesgleichen unheimlich, ſtaatsgefaͤhrlich 
und dieſe Klänge klangen ihm jezt noch nad). 

Damals waren zu Mainz, in der Fatholifhen Stadt am 
Rhein, Männer aus allen deutihen Gauen. zufammen geweien, 
und mit einem lange nicht geſehenen Muthe war der Geift der 
Freiheit in Wort und Haltung unter den Fefttheilnehmern hervor 
getreten, und hatte mit unerjchrodenem Finger auf die Unehre 
Deutſchlands, auf die Reife des deutfchen Geiftes, auf das Un— 
erträgliche der Cenſur und des Preßzwangs hingewiefen. Damals 
war auch verabredet worden, im Jahre 1840 durch ganz Deutſch— 
land hin das Feſt der Erfindung der Preffe als ein-allgemeines 
Volksfeſt zu feiern. 

Zu Anfang des Jahres 1840 begannen in allen bedeutenderen 
deutfchen Städten die Zurüftungen zu diefem Fefte, Berathungen, 
Geldfammlungen. Bor allen anderen Gewerben zeichnete fich ftets 
die Genofjenfhaft der Buchdruderei durch freiere Gefinnung umd 
politifchen Geift aus. Diefe waren die rührigften; nach ihnen Die 
Schhriftfteller, die Buchhändler, die Führer der Liberalen und Die 
nicht chreibenden Gelehrten — denn aud) unter diejen, foweit fie 
nicht dem Nbfolutismus anhingen, oder, wie viele Gelehrte fich 
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zeigten, geradezu gefinnungslo8 waren, war die Forderung einer 
freien Preſſe, oder wenigttens die Sehnſucht nach ihr, eine all— 
gemeine. 

In Darmſtadt erfolgte das erſte Verbot, ſobald der Vorſchlag 
zu dem Feſte gedruckt erſchien; in der Verſammlung, die zur Wahl 
eines vorbereitenden Ausſchuſſes berufen war und ſehr zahlreich 
wurde, war vorſichtiger Weiſe der Ausſchuß ſo gewählt worden, 
daß faſt jede politiſche Schattirung darin vertreten war: Am 3. Ja— 
nuar war die erſte Sizung des Ausihufles, am 10. follte die 
jweite fein. Da erging in Folge Berfügung des Minifteriums des 
Innern und der Juſtiz ein Erlaß vom 8. Januar, daß das beab- 
fihtigte öffentliche Feft zur Feier der vierhundertjährigen Erfindung 
der Buchdruderfunft weder in größerem noch in geringerem Um: 
fang ftattfinden dürfe. Der Vorſchlag zum Feſte für Darmftadt 
war von dem Oberforftrath Freiheren von Wedekind ausgegangen. 
Später wurde die Feier des Feftes wenigitens für Mainz geftattet, 
wo Das Verbot den bitterjten Eindrud gemacht hatte. 

In Bayern wurde die Feier des Erinnerungstages ald Volks— 
feft verboten und nur der Genofjenihaft der Buchdruderei das 
Feſt der Prefie ald gewerbliche Feier zu begeben geftattet. So 
gefchah es denn, daß in den Städten Bayerns der 24. YJuni nicht 
nit Öffentlicher Feier begangen wurde und viele Bayern entweder 
den Tag unter fich feierten, oder, namentlich von München und 
Augsburg aus, zur Feier nach Ulm ftrömten. 

—Auch im Staate „der Intelligenz”, aud in der Hauptftadt 
Berlin hatte man jeit dritthalb Jahren berathen, Sammlungen 
und Plane gemacht zur Feftfeier, um fo eifriger, als Berlin durch 
den Glanz derfelben Leipzig überbieten wollte. Da wurde am 
18. Januar 1840 ein Erlaß in die Zeitungen gegeben, nach welchem 
die Regierung nicht gefonnen war, die öffentliche Feier des Feftes 
in Berlin zu geftatten. Was in Berlin verboten war, war es 
auch für ganz Preußen. Die Mipftimmung, im welche der Erlaß 
die Berliner verfezte, war fo unbequem und ging fo fchneidend 
durch alle Blätter und Zeitichriften, daß vier Monate fpäter eine 
Kabinetöordre vom 22. April gewährte, „an den Orten, wo joldhes 
gewünſcht werde, dürfe die Erinnerungsfeier der Erfindung der 
Buchdruderkunft feftlich begangen werden in anftändiger, würdiger, 
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öffentlicher Feier, jedoch ohne Beimiſchung kirchlicher Solennititen 
und ohne Feitzüge durch die Straßen der Stadt“. 

Damit war dem Fefte fein Feitfleid, der Feier die Feierlid- 
feit abgezogen: darum waren Die Meiften überdrüffig, an dem fih 
zu betheiligen, was die Kabinetsordre nadt und dürftig vergönnte. 

Aber ſelbſt diefe einfahe Begehung des Erinnerungdtage, 
die weniger Zurüftungen bedurft hätte, fonnte an. demſelben nidt | 
Statt haben wegen der Landestrauer um König Wilhelm Fried 
rich II. Da gingen denn viele Preußen nad Leipzig, um ald 
Säfte der dafigen Feier anzumwohnen. 

In Mainz und in Leipzig wurde das Felt als ein wahre 
Volksfeſt gefeiert, ein Feft der allgemeinen Menſchenbildung, aus 
darin fihtbar, daß in der großen Menfchenbewegung ohne irgen 
ein obrigfeitliche8 Auftreten auch nicht die geringfte Störung vor 
fam, denen zum Aerger, welche die Nothwendigfeit der polizeilichen 
Hut ftets im Munde führten, "In Mainz hatten ſich der Beröl— 
ferung Abordnungen von mehr als fünfzig Städten und Orte, 
von Hochſchulen und wiſſenſchaftlichen Vereinen, und eine Moft 
von Fremden angefchloffen. Sie famen theild auf ſchön geihmüd: 
ten Schiffen den Strom daher, theild auf ſchön verzierten Wagen. 
Auf Thürmen und Häufern wehten Fahnen, und am Boraben 
der Feier bewegte ſich zu dem Funftreich verzierten Guttenbergd 
plaz, zum Denfmale des Erfinders, glänzend wie er in Main 
noch nie geſehen worden, ein ungeheurer Fackelzug von vielen 
taufend Fackeln, ein weithin leuchtendes Sinnbild des Lichtes, dat 
durch ihn in die Welt ausgegangen. 

Am Hauptfefttage wallte der Zug aller Theilnehmer mit dah⸗ 
nen und Standarten unter Vortritt von Mufifabtheilungen wit 
der Buchdruderpreffe nah dem Dome. Nach Beendigung di 
feierlichen Gottesdienftes wurde das Standbild Guttenbergs be— 
fränzt unter Gefang, von nahe an zweitaufend Sängern um 
Sängerinnen vorgetragen. Berühmte Kapellmeifter, wie Neufomm, 
Lachner, die Liedertafeln von vielen Städten am Main und Rhein, 
Sänger, wie Haizinger und Staudigl, wirkten bei den mufifali 

ihen Aufführungen des Abends mit in der zu einem glänzenden, 
jehstaufend Menſchen faffenden Saale umgewandelten Fruchthalt; 
und als fie heraustraten, ſahen jie Thürme und Stadt erleuchtil. 
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Am folgenden Tage waren Spiele auf dem Rheine, Schifferjtechen 
und andere örtliche Volksbeluſtigungen. Fünftaufend Menfchen 
befuchten am Abend den Ball in der Fruchthalle. Daran reibte 
fi) eine Gemäldeausftellung, eine Blumenausftellung nnd eine 
Ausftellung der Erzeugniffe des Gewerbfleipes in Rheinheſſen, die 
leztere mit um fo mehr Recht, als die Blüthe des Gewerbfleißes 
innig zufammenhängt mit der Geiftesbildung und der Aufklärung, 
mit dem durch Guttenbergs Erfindung fo fehr beförderten freieren 
bürgerlichen Sinn. 

Auch durch Leipzigs Gaffen bewegte ſich in diefen Tagen eine 
gewaltige VBollömenge: der dreitägige Zudrang von Fremden ver 
doppelte die uriprüngliche Bevölkerung ‘der Stadt, jo daß der 
große Feftzug auf dem Marfte faft fein Ende nehmen wollte. Da 
ſah man auch unter anderen Fahnen die alte zerjchoflene Fahne, 
die im Jahre 1631 der Schwedenkönig zur Belohnung ihrer 
tapferen Dienfte der Leipziger Büderinnung verehrt- hatte. Auch 
andere Denkmale aus Zeiten des Kampfes wurden umbergetragen, 
für die Gegenwart von bedeutjamer Art. 

Der Augenblick, in welchem Guttenbergs Standbild enthüllt 
und Das im Angeſichte deſſelben gedruckte Feſtgedicht auf dem 
Markt in die Lüfte verfireut ward, weldye einzelne Abzüge Dis zu 
den Wolfen emportrugen, war ergreifend für Alle, die es ſahen, 
und verfinulichend für die Macht der Preſſe, weldye den Gedanken 
anf Flügeln des Windes in die Kernen trügt. Gelehrte waren da 
in großer Zahl, von Nah amd Ferne; viele Geiftlihe in Amts: 
tracht hatten ſich der Univerſität augejchloffen, und als Ehrengäfte 
ſah man da Profefforen von Lund, von Mosfau und Dorpat; auch 
vier von den Göttinger Sieben: Jakob Grimm, Weber, Dablmann 
und Albredit. 

Diefes deutſche Volksfeſt jahen zwei Gäſte mit an, aus Län— 
dern, wo Derartiged nicht zu jehen war: Erzherzog Albrecht aus 
Defterreich und der ruffiihe Finanzminiſter Kankrin mit feiner 
Familie. Bor andern Zierden des Marktes erregte die Bolfsauf- 
merkſamkeit die ungeheure rothe Schweizerflagge, die der Schweizer 
conful ‚Hirzel aus den Fenftern feiner Wohnung wehen lied. 

Dis Widhtigfte in Leipzig wie in Mainz war der politifcye 
Geiſt, der das Feſt durchdrang: fo war es ul in den anderen 
Wirth Geid, vd, deuffhen Stanten. III. 37 


— 
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Städten. Gr war dießmal für die Polizei der. Unvermeidlice. 
Außer den Feitreden waren es vorzugsweile die Zijchreden und die 
Trinkfiprüche, welche Bedeutung hatten. Es wurde mehr geipreden 
als gegeffen, und die Redner drängten ſich. 

Nur Ein Mißton Fang durch die Feier in Leipzig, durch die 
Taftlofigfeit eines Mannes, der als Philologe ausgezeichnet, aber 
ohne Empfänglichfeit und Verftindnig Deffen ſich zeigte, was für 
das Vaterland au der Zeit war. Das war Gottfried Herman. 
Diefer unter den Kennern der griechiſchen Sprade vor Andern 
namhafte Profeffor bielt im Saale der Hochſchnle eine Rede zur 
Feier der Erfindung der Buchdruderkunft. Darin waren Anſichten 
über die Buchdruderfunft und die Preßfreiheit ausgeiprocen, dit, 
jelbjt wenn fie richtiger gewejen wären, als fie e8 waren, nicht zum 
Feſte paßten,. weil fie nicht zu der u Haid Stimmung die 
Tage jtimmten. 

Nicht alle, aber jehr viele, und die Nambafteften mit, unter 
den Philologen, find außer Stand, zugleicd in der Welt der Alten 
und in der Gegenwart zu Haufe zu fein; vielen entgeht über den 
äußeren Formen, den Sylben und den Spradhregeln, der Grit 
der Alten; daß ihn der Freiheitsathem der großen Griechen ang 
alüht babe, hat Gottfried Hermann nie durch Etwas gezeigt: 
darum vermochte er auch feine Zeit nicht damit anzuglüben; darku 
war er unangenehm berührt von dem Hauche der Freiheit, dt 
ihn, wenn auch noch jo leis und finde, aus der Zeit amwehte. 

Eine herrliche Erinnerung und manches treffende Wort be— 
wahrten Alle, welche in den verichiedenen Städten dem Feſte au 
wohnten. Am übelften dabei waren die Offiziere daran; Die batten, 
und waren fie noch jo gebildet und Verehrer des Feitgegenjtandes, 
irgends daran Theil nehmen dürfen. Denn es waren jejt De 
Tage, wo wieder ftrenger als je darauf gehalten wurde, daß fein 
Dffiziere in Gefellichaften, wo- fie mit freifinnigen Männern zuſam· 
mentreffen konnten, ſich ſehen laſſen durften, 

In dieſen Tagen, im Juni 1840, war es, daß einige bat 
növeriſche Dffiziere ſich in Gefellichaft des wizigen und geiſtreichen 
Advokaten Detmold hatten ſehen laffen, Detmolds, der verfaftungs 
tren und darum bei Hof mißliebig war, und daß diefen Offizieren 
von ihrem Vorgefezten eröffnet wurde, „fie haben fich bei Straft 
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der Kaſſation ans jeder Gejellfchaft zu entfernen, in welder ſich 
jener Herr befinde”. Cine Generalordre folgte, welche den Offi- 
zieren vorſchrieb, wie fie ſich freifinnigen Perfonen gegenüber zu 
verhalten haben. — Das war derjelbe Detmold, welcher im Jahre 
1849 von demfelben Könige von Hannover als Bundestagsgefand- 
ter bei dem wiedererneuten alten Bundestage beglanbigt wurde, 

Am 25. September wurde hintendrein auch in Berlin ein 
Guttenbergsfeſt gefeiert — in dem Exerzierhauſe in der Karlsitraße, 
mit.einigen Trinfiprüchen. Den erften bradte Buchhändler Enslin 
aus auf den König. „Hätte ich mir von allen Kronprinzen der 
Welt einen König ausfuchen dürfen, einen König befonders für 
und Preußen, ich würde feinen befferen zu finden gewußt baben, 
ald eben Ihn. Daß ein folder König uns zum Guttenbergfeite 
Verfammmelten ein leuchtender Hoffnungsftern ift, wäre ausführlid) 
zu erwähnen überflüffig. Ich öffne alfo nur den Ausdrudf der 
Begeifterung, die für Ihn uns Alle belebt, wenn ich Sie bitte, 
jich mit mir ſtehend zu vereinigen zu dem Ausruf: Der König 
lebe body! * 

„Bon der Begeijterung, mit welcher diefe Aufforderung aufge- 
nommen wurde, läßt ſich Feine Schilderung geben“, fagten Die Zei— 
tungen; „man glaubte nicht unter befonnenen Deutſchen zu fein, 
fondern unter einer Berfammlumg von feurigen Südländern“ *). 

Unter andern Trinkſprüchen folgte auch einer für das deutſche 
Baterland mit Arndts befanntem Lied als Refrain. Für die deutiche 
Literatur hatte man feinen Trinkſpruch; Die wurde vergeflen von 
den Beamten, den Buchhändlern und den Buchdrudern. 

So arm an äußerlich und innerlih Bedeutendem war das 
Feſt nirgends, jelbit bei den Siebenbürgen nicht, begangen worden. 
#8 war eine matt nachichleppende Franfe am Saum der Huldi- 
re ae für den nenen König. 


— — 


=) Wörtlich, A. A. Zeitung vom 2. Octob. 1840. S. 2205. 
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Eilftes Haupfſtück. 
Preußen bis zum Thronwechiel. 


Als in der Nacht des 24. Novembers 1837 vom der preut 
jhen Regierung der Erzbiſchof aus der Mitte der Kölner hinme 
und auf eine Feftung geführt wurde, da fehien die Gewalt im 
Siege zu fen, die Gewalt der Bajonette, die in dieſer Winter 
nacht tauſendfach in den Straßen des halbichlafenden, bald an 
dem Traum aufgeſchreckten Köln blizten, die Gewalt der geladenen 
Kanonen, neben denen drohend die Lunte Teuchtete; und die gib 
ſtige Macht, die Macht des Firchlichen Gedanfens, ſchien unterlegen. 

Auf der einen Seite hatte der Erzbifhof Drofte-Vikherin 
die feierlichften Zufagen, die er in aller Form von ſich gegehit, 
plözlich als unverbindlich erflärt, als nichtig, weil fie gegen du 
heiligen Geift der Kirche verftoßen. Auf der andern Seite hatlt 
die Regierung in der Nothwehr, wie fie glaubte, zu einem Et 
waltftreich gegriffen; denn diefer Ueberfall war rechtswidrig, Mel 
er ohne Unterfuhung, ohne Richterfpruch, einzia aus königfiäe 
Willkür geichehen war. | 

Schon damals hatten Alle, welche über.den Augenblid ‘Bi 
ausfahen, feinen Zweifel, daß der Triumph der Regierumgtit 
jcheinbarer fein, und daß die Kirche, d. h. die kirchliche Parteiyran 
Ende den Sieg und die VBortheile deffelben in Händen Halten werk. 

Die gefangenen Erzbifchöfe von Köln und Poſen ftrahlten it 
den Augen der rechtaläubigen Kathotifen im Heiligenfcheine tr 
Helden, die für den Glauben litten, die Glaubensaufregung wik 
dem Bolfe fteigerte fid) dadurch, und die Regierung trat dadund 
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für.fie in einen unheimlichen Schatten, als die fih am Heiligen 
vergriffen, und von der zu fürchten fei, daß fie weiter und weiter 
greife und ihnen den alten heiligen Glauben der Väter rauben wolle. 
Noch heute fpricht der gebildete wie der gemeine Mann am 
preugifchen Rhein: „Wir Rheinländer und die Preußen“. Co 
wenig verwachien ift das Rheinland mit dem Preußenthum im Bes 
mwußtfein der Bevölkerung. Damals war der Unterſchied noch 
größer. Bon all’ Dem, was, wahr oder eingebildet, den Branden- 
burger und andere alte Landfchaften an den Thron band, als 
Erinnerungen an die Tage preußifchen Ruhmes oder, wie es’ mit- 
„ten in Deutſchland der Preuße zu nennen liebt, ohne Ahnung der 
(eifen Ironie, womit er ſich ſelbſt anhaucht, als preußiſches Na- 
tionalbewußtjein — von all’ Dem war und blieb der Rheinländer 
ganz unberührt; das Alles war für ihn gar nicht vorhanden. Im 
jo vorfichtiger hätte darum eine höhere Staatsweisheit, als die 
damalige im Berliner Kabinet war, die Rheinlande behandelt. 

Man weiß, daß ein wahrhaft großer Staatsmann feinen 
Sohn aufmerkſam darauf. gemacht hat, mit wie wenig Weisheit 
die Welt regiert werde: das preußifche Kabinet zeigte dieß feit 
(ange und aud jest; es kannte und maß nicht einmal weder Die 
Kräfte des Feindes, mit. dem es den Kampf anfing, nod) die Trag— 
weite des erften Wurfs, den es that; daher auch das ftille Froh— 
locken der firchlichen Bartei unter fich, überall außerhalb Preußens, 
zumal in Münden und in Wien, über das Kölner Ereigniß. 

Es gibt einen vertrauten Briefwechſel zwijchen den Mitgliedern 
der kirchlichen Partei in Preußen und ihren Freunden in Bayern, 
ſowie zwiſchen diefen und Rom ans den Jahren 1837, 1838 und 
1839, weldyer in Abfchriften, nad) genommener Kenntnipnahme der 
DOriginalbriefe, in den Händen eines ihrer bitterjten Feinde iſt. 
Diefe Briefe kamen zur Kenntniß defelben durch eine eigene Fü— 
gung; aber ihre VBeröffentlihung wurde ihm unterfagt durch ein 
Dazwijchentreten, das an den Schlußworten keuntlich ift: „Ich 
bleibe Ihnen nad) wie vor in Hulden ımd Gnaden zugethan”. 

Su diefen Briefen wird gerühmt, wie jehr der religiöfe Sinn 
in - den Rheinlanden unter allen Volksklaſſen wachſe. Ein Jahr: 
zehmt zuvor feien die Kirhen von den höberen Klaffen der Bes 
völkerung nur foärlich befucht geweien, und über Wallfahrten, 
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Prozeſſionen und andere derartige gottgefällige Werke ſeien in 
Lande häufig geſpöttelt, die „Sünde der Eingehung einer gemiſch— 
ten Ehe unbedenflih und oft begangen worden“. 

Iſt es aud gewiß, daß uur der größere Theil im den Rhein 
landen jo war, daß er der kirchlichen Partei anhing, und daß ei 
großer Theil ‚der Katholiken freifinnig war: fo hatten dod di 
Führer des firchlichen Gedankens auf diefer Grumdlage einen weiten 
Spielraum aus zwei Gründen. Der erite Grund war die Kirds 
lichfeit eines großen Theiles, auch der freifinnigen Katholiken, 
zumal-da katholische Frauen und Jungfrauen, auch die frei 
nigften, mit jeltenen Ausnahmen alle kirchlich gefinnt find. Der 
zweite Grund war, daß die preußifche Regierung jo abjolut md 
jo rüfgängig war, und die Geiftlichkeit in Rheinpreußen zur libe 
ralen Oppofition hielt und im Wort und That für die — 
wie für die religiöſe Freiheit ſich ausſprach. 

Hier zeigt ſich wieder, wie die Führer der kirchlichen Part 
über den politiichen Belenntniffen ſtehen, und wie fie zu gleider 
Zeit entgegengefezte politiſche und religiöfe Richtungen zu verfolgen 
vermögen, in dem einen Lande Ddieje, in dem anderen jene, je 
nachdem es ihrer Sade, alfo dem Zwede gemäß iſt. 

Die Rheinländer zeigten ſich von Anfang an, feit fie preußüid 
wurden, entichieden als der freifinnigfte Theil der preußiſchen 
Staaten. Unter der franzöfiichen Gefezgebung und Herrfchaft war 
der Rheinländer wohlhabend geworden, er fühlte ſich bebaglid, da 
die gleiche Vertheilung der Grundftener, die Zerichlagung ‚der Dr 
minen und ihr Verfauf in einzelnen Theilen dem Bauernitand 
wie dem Bürgerthum Gelegenheit gab, fid) Befiz zu erwerben und 
des Lebens froh zu werden. Das franzöfiiche Recht mit feine 
Deifentlichfeit. und Mündlichkeit, mit feinen Schwurgerichten, war 
für die Rheinländer eine Schule politiſcher Bildung geworden. 

Der Liberalisinus der Nheinlinder war ein durchaus yual 
tiiher. Unzweideutig zeigten fie bei jeder Gelegenheit ihre Ber 
liebe für alles Deffentliche, Freie und Volksthümliche, und ihren 
Haß gegen -die preußifche Bureaufratie. Ihr heißes Verlanger, 
regiert zu werden der Zeit, der Bildung und den. Bermögenkver⸗ 
hältnifien der gegenwärtigen Gefellihaft gemäß, ihren Drang mb 
einer. freien, volksthümlichen Berfaffung legten fie zu öfteren 
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Malen dem König an's Herz; ihr mündlihes und ihr gejchriebenes 
Wort in der Prefje überftrömte davon, wo es nur immer die Po— 
lizei und Genfur-zuließ. 

Seit Jahren hatte die Regierung ſo Vieles gethan, wodurd) die 
Rheinläinder an Hoffnung verarmen mußten, daß ihre Sehnſucht 
nach einer verfaflungsmäßigen Geftaltung der öffentlichen Verhält- 
niffe, nad) einer anf Rechtögewähren rubenden Ordnung der Dinge 
befriedigt werde. 

Die rheinläudiiche Geiſtlichteit war in ihrer überwiegenden 
Mehrheit der Regierung feindlich geſinnt, und viele hohe und 
höhere Staatsbeamte in den Rheinlanden und im übrigen Preußen 
ſah man fpäter als eifrige Mitglieder dev firchlichen Partei. So 
war dieſe Partei in den Rheinlanden von zwei Seiten, von geift- 
liher und weltlicher zugleich, in täglichem Verfehre mit allen Thei- 
len der Bevölferung, und bei den Talenten ihrer Führer war es 
ihr nicht fchwer, die Mipftimmung des Volkes für ihre Zwecke 
zu benüzen. 

In Gefellihaften und in den Blättern des Tages wußten jie 
ſehr geſchickt, was fie wollten und was der Liberalismus wollte, 
die Intereſſen der Kirche und die Intereſſen des Bürgers zufam- 
menzujchmelzen, als wäre ed Eines und Daffelbe, da die Regie» 
rung in der That den einen Wünfchen mie dem andern in aleicher 
Weiſe abhold, ja feindlich. fich zeigte. Im benadhbarten Belgien 
hatte der Bund der Geijtlichkeit und der Liberalen die neue volfs- 
thümliche Berfaffung errungen. Cie wiejen nun nad, daß Daſ— 
jelbe auch für die Rheinlande, für ganz Preußen erreichbar fei, 
wenn Geiftlichkeit und Volk, wenn die Führer der kirchlichen und 
der liberalen Partei zum gemeinfamen Zwede zujamntenwirfen ; 
eine Verbindung beider müſſe die Regierung zu bedeutenden Zur 
geftändniffen zwingen, ohne daß man nöthig hätte, Dabei über Die 
Schranken des Gefezlichen hinauszugehen. 

Unter den Bajonetten der Linie, unter den Säbeln der Gen- 
darmen war das iheinländiihe Bott mit den Gefühlen und Wün— 
ſchen jeiner Bruft bisher recht vereinzelt geftanden, und die Führer 
des Bolfes hatten das ſchmerzlich lange gefühlt. Denn ihre Oppo— 
fition entbehrte der Waffen, ohne die fein politischer Kampf mit 
Nachdruck ſich führen läßt; fie entbehrte des Vereins- und Ber 
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— der- freien Preſſe, ſelbſt des ſchwaͤchſten aller 
Rechte, des Petitionsrechtes. 

Jedes freiere Heraustreten der Regierung gegenüber hatte 
bisher den Einzelnen bloßgeftellt und ihm Verfolgungen von Dben 
zugezogen. Berftand man fich mit der Geiftlichkeit, jo trat die 
in den Bordergrund; die Vereinigung der liberalen und der fird: 
lichen Kräfte verdoppelte den Nahdrud der Oppofition gegen die 
Regierung, und zugleich war Die Kirche eine Maner, welde die 
?iberalen wie die von der Kirchenpartei miteinander deckte, cine 
ftarfe Mauer, hinter der ſich ficherer gegen das Berlinerſyſten 
anfämpfen ließ. Kämpfte die liberale Partei hinter der Fahne 
der Kirche und die kirchliche Partei im Bunde‘ mit der liberalen, 
io fonnte die Negierung feinen Schlag nad der einen Partei füb 
ren, ohne damit zugleich die andere Partei gegen fich zu reizen; 
ja jeder Schlag, der den liberalen Beftrebungen galt, ſchlug uad 
der Kirche, Die fie dedte: das war der Vortheil der Liberalen. 
Und jeder Schlag nad der kirchlichen Partei war zugleich ein 
Schlag nad) Denen, die mit ihr für Eines fanden, nach den & 
beralen: das war der Bortheil der Kirchlichen. 

So fchloffen fih, Belgiens verlodendes Beifpiel im Auge, ir | 
Yiberalen des Rheinlandes. mit der kirchlichen Partei zuſammen; 
und die Kirche ftellte fich hin als die Vorkämpferin der Voll 
intereffen, gegenüber, wie es bieß, der Willfür und der Unten 
drüfung von Seiten ded Hofes und der Bureaufratie. 

Die Mißgriffe der preußischen Regierung, die fich hänften, 
erleichterten der. firdylihen Partei ihre-Strebungen. Dabin 4% 
bören jene Einführung der adeligen Majorate in der Nheinprovii, 
die Verfolgung der Altlutheraner und die Bedrüdung der Jude. 

Wegen jenes Gefezes über die Majorate, wegen des neum 
Ritterfchaftsitatuts, welches von der Regierung troz aller Pr 
tefte aufrecht erhalten wurde, blieben Schmerz und Zorn der Akeir 
(änder die gleichen wie zwerft, Volk und Mittelftand des Rhein 
fandes hegen gegen den Adel eine tiefe Abneigung. Während der 
franzöfiichen Verwaltung hatte der rheinische Adel feine VBebentum 
und feine Anmaßung ganz verloren; die frauzöfiiche Gefezgehum 
ränmte ihm feinerlei Vorrechte ein; die Revolution hatte dieſe mit 
alles Vorrechtliche befeitigt. | 
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Der rheinländifche Bürger und Bauer war ſchon dadurch be> 
feidigt, Daß der Adel nah den ſogenaünten Befreinngsfriegen 
wieder fich gebahren wollte, wie vor der Revolution, ja als hätte 
ed nie eine Zeit der Revolution gegeben; daß er wieder alle jene 
Ehren und Würden, jene Vorrechte, jene. Herrichaft in Anſpruch 
nahm, oder wenigftens anftrebte, wie er fie in den Tagen gehabt, 
die himabgegangen waren. Als die Regierung vollends anf die 
Majorate einging, da grollte es durch Stadt und Land am Rhein, 
um fo mehr, da in Rheinpreußen nocd immer jene franzöftiche 
Geſezgebung herrfchend war, und die Anficht des Volkes in jeder 
Begünftigung des Adels eine DVerlezung diefer Gejezgebung fah. 

Wie? fragte man fi, in einem Lande, an defien Grund und 
Boden fie mit höchftens zwei Prozent betheiligt find, follen zwanzig 
Adelsfamilien Vorrechte haben? in einem Lande, wo Jeder der 
böchften bürgerlichen Anszeihnung, der Waffenehre, gleihmäßig 
genießt, follen zwanzig Adelsfamilien Ausnahmen non der gemeinen 
Gefezgebung für fih anſprechen und genießen? in einem Lande, 
wo Loyalität als ein allgemeines Gefühl Aller, nicht bloß eines 
Standes, angetroffen wird, da wollen zwanzig Adelsfamilien als 
eine befondere „Mauer um den Thron“ ſich gruppiren? Mit welchem 
Rechte das Alles? — 

Nach jenen Briefen theilten die Führer der firchlichen Partei 
am Rhein ihren Freunden in Münden ſogleich ihre Freude über 
die Wiedereinführung der adeligen Majorate mit, ald über „ein 
höchſt glüdliches Ereigniß für die gute Sache“; jie lachten über‘ 
den Mißgriff der Regierung, der ein doppelter Fehler ſei; denn 
erftens befize der Adel im Rheinlande gar feinen Einfluß auf das 
Rolf, und könne aljo auch durch einen folden Einfluß nicht ander 
wärts der Regierung nüzlich werden; zweitens fioße die Regie 
rung dadurch alle Volksſchichten vor den Kopf. 

‚Der Mißmuth des rheinpreußiichen Volkes war aud fo groß, 
dag Die Führer der Firchlichen Partei daſelbſt in einem jener Briefe 
im- München anfragten, „ob es nicht an der Zeit fei, von der 
Mipftimmung des Bolfes in etwas größerem Umfange Vortheil 
zu ziehen, ald bisher?“ 

‚Die Führer in München berichteten an die Oberen in Rom, 
um ihren Rath einzuholen. Der Beſcheid war: Man müſſe wie 


* 


586 Preuben bis zum Thronwechſel. 


bisher fo auch ferner Alles vermeiden, durch was die gute Sade 
. fompromittirt werden fünne, wohl aber müffe alles Mögliche au: 
geboten werden, die Gegner zu einem zweiten Mißgriff, zu einem 
anffallenden Schritte gegen die heilige Kirche zu verleiten. Dem 
dadurch werde die Kirche in der Meinung des Fatholiichen Dolkes 
unfehlbar als die gefräufte und verlezte erfcheinen und fomit aub 
berechtigt werden, eine glänzende Genugthuung für das ihr wieder 
fahrene Unrecht zu verlangen. ine menſchliche Geduld müfle dod 
- einmal zu ermüden fein, 

In Folge dieſer Weifungen zeigten ſich der Erzbiſchof u 
jeine Freunde und Leiter gegen die preußifche Regierung und ihre 
Beamten hartnädiger als zuvor, widerfpenftiger. 

Durdy die Freunde in Bayern darauf aufmerkſam gemadt, 
nährten fie den Argwohn des Volkes gegen die Regierung durd 
Hinweis auf Das Verfahren gegen die Juden und gegen die Alt 
lutheraner. Denn waren Die Juden fchimpflih behandelt wer: 
den*), jo waren die Altlutheraner geradezu verfolgt worden. 

Es hatte fih eine fanatifche Sefte namentlih in und um 
Halle gebildet: Halle hat es auf fih, in Wiffenichaft und Religion 
den Tag zugleich neben der Nacht, faft verfengendes Licht neben 
der dickſten Finfterniß in feinen Mauern zu haben. Diefe Sekte 
hielt fidy ftreng an den Buchftaben des alten Iutberifchen Katebii- 
mus. Das Haupt diefer Partei, die fih Altlutheramer mannke, 
war Doftor Guerife, Profeffor der Theölogie in Halle. Der war 
im Sabre 1835 feiner Profeffur in Halle entjezt und die Altluthe— 
raner waren in ihren bürgerlichen Nechten hart und wider Chriſt 
Lehre, unter dem Vorwand, daß dieje die gefezliche kirchliche Ein 
heit im Staate ftören, empfindlichft beeinträchtigt worden. 

Aus dieſen Mißgriffen Fonnten die Führer der kirchlichen 
Partei unfchwer die Geneigtheit der gegenwärtigen preußifcen 
Regierung ableiten, Andersgläubige politisch zu unterdrüden, Sie 
bewiefen aus dem, was gegen die Altlutheraner umd gegen die 
Zuden gefhah, daß man Daffelbe auch eined Tags gegen die Ka⸗ 
tholifen verfuchen fönne. Bei den Schwachen fange man am, mar 
werde bald auch an Die jezt noch Starken, an die Katholiken, 
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fommen, welche die Regierung ohnedieß durch Proſelitenmacherei 
und durch die gemijchten Ehen, welche diefelbe fördern, nach mud 
nah ſchwäche, daß fie bald aufhören, die Starken zu fein. Man 
gebe in Preußen darauf aus, jeden andern Glauben als den der 
Machthaber nah und nach zu befeitigen; der König möchte im 
eigenen Lande gerne ein Papft, ein zweiter Heinrich VII. werden, 
darum ſei er auch der freien Bewegung der fatholifchen Kirche jezt 
ihon fo feind. An den Altlutheranern und Inden jche man, wie 
leicht e& fei, Denjenigen- ihre bürgerlichen Rechte zu befchneiden, 
die ſich nicht einer ſtarken Kirche zu erfreuen haben, die fich ihrer 
annehme. Das möge man in den Rheinlanden wohl erwägen, 
wo man theure, beiondere Güter zu. wahren- habe, die man in 
Berlin nicht gerne febe, und die man darum auch ſchon empfind- 
lid) verfümmert habe. 

Dieje von Münden aus”) an den 1 Rhein gegebenen Raths 
ihläge wurden dort befolgt, mit fiherer Wirkung. Die preußifche 
Regierung wie die in Preußen herrichende Partei hatten wieder- 
bolt Gelüfte gezeigt, an die Kleinodien, wofür die Rheinländer 
die franzöfiiche Geſezgebung mit Recht hielten, feindjelig zu greifen. 
Die rbeinifhe Rechtspflege namentlich war vielen und leidenfchaft- 
lichen Angriffen lange genug ausgejezt geweſen. Man griff fie an 
tbeil8 unter dem Vorwand, daß fie undeutjch fei, ein Vorwand, 
der von der gröbften Unwifienheit zeugte; theild ans dem Grunde, 
die Vernichtung des rheinifhen Rechtes ſei ein Bedürfniß, weil 
für Preußen eine Gentralifation nothwendig fei. 

Das waren Jene, welchen das ruſſiſche Verfahren gefiel, dort 
heißt man. Gentralifation, Alles gewaltfam nach Einem äußerlichen 
Zufchnitt zit modeln; es ift, wie man es treffend genannt har, das 
Spitem der Uniformität. Durch die Umgeftaltung der Steuer: 
und Heerverfaflung, fowie durch die Einheit und gleiche Anwend- 
barfeit des inneren Staatsrechts und der Verwaltungsformen für 
alle Landestheile war in Preußen für die Gentralifation das Ge— 
nügende geſchehen. Es war dadurch möglid gemacht, die höchſte 
Summe der Nationalfraft für einen gegebenen Zweck raſch in Be- 
wegung zu fezen. Daß darein die wahre Eentralijation allein zu 
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fegen ift, darüber find die wahren Staatsmänner einig: was dr. 
über ift, ift vom Uebel, ift Gewalt wider die Natur. 

“+ Die Beforgniffe der Rheinländer für ihre freifinnige Rechte— 
pflege äußerten ſich fo, daß der König bei der bedenklichen wel 
giöfen Aufregung für gut fand, die Rechtöverfaffung der. Rhein 
fande noch befonders zu gewährleiften. 

Die Rheinlande waren für die preußiiche Staatskfaffe die vor 
nehmfte Einnahmenquelle. Um fe mehr mußte es der Regierung 
daran liegen, die materiellen Intereſſen derfelben zu heben, und 
es geſchah auch unter Friedrich Wilhelm III. nicht wenig dafir, 
und ebenfo für die geiftige Bildung, durch weldye ein reges Ber 
kehrsleben bedingt ift. Für Die Lezteren forgte die Negierung durd 
die Stiftung der Univerfität Bonn, der Akademie der Künfte zu 
Düffeldorf, der Schullehrerfeminarien zu Meurs und Brühl, durd 
die Anlage von Gymnaften in faft allen Städten des Landes, un 
durch eine dDurchgreifende Verbeſſerung des Glementarunterriäti, 
der in den Kriegsjahren herabgefonmen war. Für die erſteten, 
die materiellen Intereffen, war geforgt worden durd). Regelung 
und Erleichterung der Schifffahrt auf dem Rhein und feinen Neben 
flüffen, durch den Zollverein, der den Fabriken des Bergifchen und 
Eifelerlandes- einen. großen Markt nad) Außen bradyte, durd Dal 
endung der großen Heer, und Bezirköfträßen, welche ſchon unter 
der franzöfifchen Verwaltung theil& angelegt, theils begonnen wordt 
waren, und durch die die Bezirfe Hundsrüden, Weſterwald un 
Hocheifel einem regeren Verkehr erft zugänglich gemacht wurden. 
Ein allgemeiner Landescatafter und die "Tilgung der Gemein 
jhulden, womit die Gemeinden in Folge der langen und ſchwelen 
Kriege bis zum Betrage von vielen Millionen überlaftet ware, 
wurden als heilfame Maßregeln empfunden, Der Werth der Br 
denrente war in manchen Gegenden um das Doppelte, ja di 
Dreifache gegen früher geftiegen. 

Aber das Alles verlor an Werth vor der Furcht der Ber 
fümmerung ihrer bürgerlichen und religiöfen Rechte, vor den Ein 
griffen in die Rechtspflege und in die Kirche, vor dem Drud, der 
nicht nur auf dem Worte, fondern auf dem Gedanfen Fafett, an! 
der menfchlid»bürgerlichen Entwidlung, - 

Durch eine langjährige Reihe von Mißgriffen war die preu⸗ 
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Biihe Regierung zu Ende der dreißiger Jahre wie in einem Neze 
gefangen, zu dem fie felbft den Zeug geliefert, den Die kirchliche 
Partei nur zu Mafchen für fie verarbeitet hatte. Zu Anfang des 
Jahres. 1840 war die Partei wie in der Schweiz und in Bayern, 
fo-auch in Rheinpreußen in der Blüthe des Sieges, und fie ſprach 
davon öffentlich, die Zeit fei nahe, im welcher Das deutiche Volf 
aus den Trübfalen und Verwirrungen der Gegenwart erlöst und 
‚im wahren Glauben wiedervereinigt fein werde, eine Wiederver- 
einigung, an die. Deutihlands Schickſale gefnüpft feien. 

Die Führer verftändigten ſich bereitd über die Bedingungen, 
welche der preußifchen Regierung zu diktiren fein dürften, die ſchwer 
gefränfte heilige Kirche zu verfühnen, und fie gegen fünftige An— 
griffe der anderdgläubigen Regierung ftcher zu ftellen. In jenen 
Briefen findet ſich als Inbegriff des zu Fordernden: Stellung der 
firchlichen Geſezgebung hinſichtlich der gemifchten Ehen über die 
Staatsgefezgebung; Webergabe des höheren nnd niederen Unter— 
richt8 der katholiſchen Jugend in die Hände ihrer Seelforger; Aus— 
ftattung der Würdenträger und Diener der Kirche mit Grundbeſiz, 
ftatt mit Geld; und endlich Wiederzulaffung der Jeſuiten, wenig- 
ftens in der Rheinprovinz und in Pojen. 

Darüber war man in der Partei am Rhein wie in Bayern 
übereingefommen, und diefe Bedingungen: gingen nun nad) Rom, 
die Anficht der Oberen darüber zu hören. 

Bon Rom aus Fam die vertrauliche Eröffnung zurüd: „Mit 
lebhafter Befriedigung habe man die fragliche, wiewohl noch nicht 
ganz erihöpfende Punktation entgegen genommen als ſprechendes 
Zengniß von dem Ddermaligen günftigen Stande der Angelegen- 
heiten der heiligen Kiche in Preußen. Doch walte gegen die Aus- 
führbarkeit afler darin enthaltenen Beftimmungen in dem gegen- 
wärtigen Augenblid ein gewichtiges Bedenken ob. Denn es ftche 
zu befürchten, jene unkatholifhe Regierung möchte die Zuläffigfeit 
aller Forderungen beanftanden, wenn fie die Bitrgichaften, Die 
der heiligen Kirche allerdings unentbehrlich feien, mit einem Mal 
in ihrem ganzen Umfange jezt jchon fennen lerne. Sie möchte 
dann davon, fo mißlich auch ihre Lage fei, leicht Anlaß nehmen, 
überhaupt von einem Webereinfommen abzuſehen. 

„Jedoch nach erfolgtem Abſchluß einer Uebereinkunft, welche 
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geringere Zugeftindniffe von der Regierung heiſche, dürfte es der 
prenßiihen Regierung’ ſchwer fallen, ſolche billige Anforderungen 
der heiligen Kirche zurüdzuweifen, ungleich ſchwerer als jezt, wo 
überhaupt noch Fein thatjächlicher Beweis vorliege, wer Sieger, 
und mithin auch im Rechte ſei. Denn einmal werde die Re 
gierung durch eine erlittene offenfundige Niederlage vorausſichtlich 
abgejchresft werden, fich in einen zweiten Kampf gegen die gereihte 
Sache einzulaflfen, und darum in der Folge, zur Wahrung des guten 
Ginverjtindniffes mit dem apoftoliihen Stuhle, ſich wohl noch zu 
einigen billigen Zugejtindniffen verftehen. So möchten, wenn audı 
nur allmählig aber ficher, die Wünfche der Vertreter und Freunde 
der heiligen Kirche wohl noch zu verwirklichen fein. 

„Sollte diefe Vorausſezung ſich als eine irrige erweiſen und 
es nothwendig werden, mit der prenßiichen Regierung abermals zu 
brechen, jo könne man dann auf die trene Anhänglichkeit des chriſt— 
fatholiihen Bolfes um jo zuverläffiger rechnen. Denn daſſelbe 
müſſe in diefem Falle in dieſer Treue um fo mehr befeftigt werden, 
da der bandgreifliche Beweis vorliege, wie die Kirche unter dem 
“ Beiftande Gottes nnd jeiner Heiligen ihre gerechte Sache ſelbſt 
gegen die Gewaltthätigften der Erde fiegreich durchzuführen ver- 
möge; und eben jo ſehr müſſe Das Volk dadurd den Glauben ver: 
lieren an die Macht der Gegner der Kirche. 

„Zudem könne es nur jeher nüzlich fein, durch ein Ueberein— 
kommen, das der heiligen Kirche vortheilhaft wäre, ein Ueberein— 
kommen vollends mit der angeſehenſten nichtkatholiſchen Regierung 
Deutſchlands, auch anderwärts die noch lauen und zaghaften Recht 
gläubigen zu innigerem Anſchluß an die Kirche zu vermögen. 
Darum habe man nach reiflihem Erwägen angemeffen erachtet, bil 
den Abſchluſſe des fraglichen Uebereinfommens Milde und Mäßi— 
gung zu beweiſen, fid) demnach vorderhand mit einer Nbichlaa 
zahlung zu begnügen, und die Erhebung der Rüdftände unter dem 
Beiftande Gottes und feiner Heiligen der Zukunft worzubehalten. 
Der Abſchluß des Friedens zwifchen der Kirche und der preußiſchen 
Negierung möchte indeffen noch etwas zu verfchieben fein, um der 
lezteren noch Muße zu einigen müzlichen Erfahrungen zu gönnen“ * 





*) Sugenheim, a. a. O. Vorrede, S. 29-32. 
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Den Erzbiſchof Droſte-Viſchering zu opfern, war die Partei 
in Rom wie in. Dentjchland entſchloſſen. Bon ſeiner Rüdführung 
nad Köln ald einer der Friedensbedingungen war gar nicht die 
Rede. In öffentlichen Kundgaben, in Blättern und Flugfchriften 
wurde zwar die Rüdführung des Erzbiſchofs auf feinen Siz als 
unerfäßliche Bedingung jedes Uebereinfommens verlangt, aber nur 
zum Schein, und zu dem Zwede, der preußiichen Regierung in 
. Ihrer Bedräugniß damit einleuchtend zu machen, wenn die Kirche 
nad ſolchen öffentlihen Kundgaben in diefem Punkte, in Betreff 
der Rückführung des Erzbijchofs, aus Friedensliebe nachgebe, fo 
fei das ein nicht genug anzuerfennendes Opfer, Das einer ent- 
ſprechenden Gegenleiſtung von Seite der Regierung wertb. jei. 

Drofte-Bifchering jelbft ‚war und blieb nur ein Werkzeug in 
der Hand der. Partei, und während man überall nur las und hörte, - 
des Erzbiſchofs Starrfinn oder Feltigfeit allein jei das Hinderniß 
der Berfühnung, that er in Wahrheit Nichts, als was die Oberen 
von Rom aus ihm vorjchrieben, um die preußijche Regierung noch 
mehr in Verlegenheit zu bringen. Vermöge des „unbedingten Ge- 
horſams“, den’ aud Drofte-Bihering feinen Oberen gelobt, war 
er jtarr, fo lang es ihm zu fein befohlen war; und ebenjo fügſam 
auf Die erjte Weifung von Rom aus. Er hatte Befehl, jo lange 
in Nichts nachzugeben, bis die preußifche Regierung fo viel zus 
geftanden haben würde, ald man in Rom für. genügend hielt. 

Diefer firchliche Zwift fraß weit um fih her, unheilvoll, in 
Deutſchland. Bald fand nicht mehr die preußifdhe Regierung Nom 
gegenüber, es jchien fih Deutſchland in zwei feindliche Lager, in 
ein proteftantiiches und Fatholifches, fpalten zu wollen. Alle Bi- 
ichöfe und Geiftlichen, mit Ausnahme der Hermefianer, nahmen 
die Partei des Erzbiichofs und fanatifirten das Boll. Wie am 
Vorabend eines Religionsfrieges befämpften ſich Proteftanten und 
Katholiken leidenſchaftlich, oft verbittert, ungerecht, ei Einen wie 
die Andern, in der Preſſe. 

Die Haller Jahrbücher, die ganze jüngere Site der, neuen 
Bhilofophie nahmen für die preußifhe Regierung Partei, mit dem 
großen Fehler, daß fie die Sache der Freiheit und des Lichtes 
und die preußifche Regierung mit einander verwechlelten, während 
Die Negierung gerade zu diefer Zeit weder der Freiheit noch dem 
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Lichte fich zuneigte. Sie begingen den zweiten Fehler, daß fie die 
Gewaltthat vertheidigten, die Brutälität der preußifchen Regierung, 
die fie fih in eimem geiftigen Kampfe erlaubte; fie vertheidigten 
aus Gründen des Staatswohls, als hätte die Regierung dadurch 
die Freiheit und die Aufklärung retten wollen; gleich als wäre «s 
ihnen entgangen, daß, wenn das Verfahren der Regierung gegen 
die kirchliche Partei in den Rheinlanden ftatthbaft war, fie nad 
Gutfinden Daffelbe fih auch gegen die Liberalen und Die Phile- 
fophen erlauben Ffonnte. Die Jefuiten waren immer flüger und 
politifcher als die Philoſophen: felbft wo die Erfteren des Zwedes 
wegen zu weniger fittlihen Mitteln praktiſch griffen, hüteten fie ſich 
fehr, offen andere als fittlihe Grundfüze auszufprechen umd zu 
vertheidigen. 
Die Lage der preußifchen Regierung wurde imnıer fchwieriger. 
Die Berbitterung in Dem preußifchen Polen war aus andemn 
Gründen jhon groß, das deutjche Element dort gehaßt; jezt glübte 
Pojen und Gnefen, religiös verlezt, noch mehr. Das katholiſche 
Schlefien zeigte eine gereizte Stimmung; die Regierung empfand 
die Größe der unfichtbaren Macht, die im Schatten der Kirche ar- 
beitete; fie empfand fie um fo unheimlicher, je weniger fie die Arme 
fab, welche fie zu ummezen umd zu lähmen drohten. Sie fpürte, 
die unfichtbare Macht ihres Feindes war größer als feine fichtbare. 
Weitphalen, die Rheinprovinz, am meiften das Mojelland, Schle— 
ſien, alle polniſchen Landestheile waren gegen die preußiſche Re— 
gierung gereizt. Das iſt die ſchwächſte Seite der preußiſchen Me— 
narchie, fo lang fie einer wahrhaft freiſinnigen Verfaſſung entbehrt. 
Gerade diejenigen Landfchaften, weldhe an Männern und Geld— 
mitteln die reichften Hülfsquellen der Monarchie find, hören auf, 
für fie zuverläffig zu fein, ſobald ein politisches Intereffe zu Tpielen 
anfängt, welches die veligiöfen Federn zu ſpannen vermag. 

Das haben die nicht bedacht, welche vor Kurzem Preußen 
einem Kampfe mit Defterreich gewachfen glaubten, Die Madıt der 
katholiſchen Geiftlichfeit, die im allen dieſen Landestheifen tief im 
Bolfe wurzelt, und die fih durch alle Stände hindurch und durch 
die höheren und höchſten Staatsftellen hinauf tanft und verzweigt, 
geheim und taufendfültig, it jo groß, daß Preußen ſchwach u, 
Defterreich gegemüber, fo -Tange das katholiſche Defterreih Dir 
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— der tatholiſchen Geijtlichfeit und Bevölkerung Preußens 
für fih bat, und fo lange Preußen nicht einerfeits die Theilnahme 
der mittleren und Fleineren Verfaſſungsſtaaten fir fich gewinnt, und 
andererjeitö wenigitens die freifinnigen Katholifen feines eigenen 
Yandes ganz für ſich hat: Beides ift möglich, aber nur durch Die 
freifinnigfte Berfaflung, wie fie der Zeit gemäß ift. | 

Das war auch für die preußiihe Regierung der nächite und 
einzige Weg, fih aus den Firchlichen Berlegenheiten des Augen- 
blicks zu retten. 

Aber das gemeinjame Gut einer wirklichen Bolfsrepräfentation, 
welche die loſe zufammenbängenden Beftandtheile der Monarchie 
vereinigte und befriedigte, wollte König Friedrich Wilhelm II. nicht 
geben. Man fühlte wohl, daß etwas fehlte, das an die Stelle 
der Glaubensjonderung und des religidien Zwiftes Berföhnung und. 
Ginigung fezen könnte. 68 lag auf der Hand, daß die Frage der 
gemifchten Ehen durch eine Volfsrepräfentation, welche das Ver— 
trauen des katholiſchen wie des proteftantiichen Preußens hatte, 
leicht zu löjen war. Aber davon wollte man am preußifchen Hofe 
auch jezt noch Nichts willen, obgleich man ſah, Daß dieſe Frage und 
überhaupt die religiöje Bewegung „Diejenigen deutichen Staaten zwar 
berührte, aber nicht entzweite, in welchen die Rechte der Katholiken 
wie Der Proteſtanten, die firchlichen wie die politiichen Rechte, durch 
eine Berfaffung und VBolfövertretung überwacht und gefichert waren, 
wie Württemberg, Baden, Naffau, Heffen. Auch wer daran dachte, 
hätte den Vorichlag nicht gewagt, die Verlegenheiten und die Fras 
gen Durch den Willen des Volkes löjen zu laffen, an einem Hofe, 
wo man nur von einem abjoluten Willen wußte und wiflen wollte, 
von einen Föniglihen Willen, wie an dem Berliner Hof! Bon 
diejem Hofe war ja die Lehre „von dem bejchränften DEINER 
verftande” ausgegangen. 

Wie in allen deutichen Staaten, verfucite man auch Adreffen 
und Summlungen für die vertriebenen Göttinger Profefioren in 
Preußen, zunächſt in Elbing, einer der freifinnigften Städte des 
Landes, Dafür erhielten die Elbinger von Herrn von Rochow im 
Namen der preußifchen Regierung einen derben Verweis. Rochow 
ſprach darin von dem „beichränkten Unterthanenverfiande”, der von 
den durchdachten Maßnahmen erleuchteter Behörden Nichts verſtehe 

Wirth'e Geſch. d . beutihen Staaten. III. 33 
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umd der darum auch ſich nicht unterwinden dürfe, ein Urtheil dar 
über von fid) zu geben: 

Rocow -schiefte dDiefen Verweis zunächſt an den Verfaſſer der 
Adreſſe, den freiſinnigen und volksbeliebten Landtagsabgeordneten 
von Rieſen. Der hing dieſen Miniſterialbeſcheid in feinem Vor— 
zimmer unter Glas und Rahmen auf, Allen zum Lachen, die ihn 
beſuchten. Das iſt die Geſchichte des ergözlichen Sprichworts von 
„beſchränkten Unterthanenverſtande“, deren Held, Herr von Rochon, 
unfreiwillig und ahnungslos ſich dadurch für immer, in ganz Gin 
ropa, ſelbſt in eine komiſche Beleuchtung geſezt hat. 

So hatte man seit zwanzig Jahren vom Thron umd feiner 
nächſten Nähe aus alle Bürger „des Staates der Intelligenz‘ an 
geſehen und behandelt: Daß es aber Rochow jest ausiprad, da 
machte viele Preußen ſchamroth, viele verbitterte es. Daß man 
in Preußen anfing, fich über feine Lage zu ſchämen und einzuieben, 
Daß man nicht hatte, was Fleinere deutiche Staaten hatten, dus 
war ein Anfang zur Selbfterfenntniß und chen damit ein zer 
ſchritt. Es iſt noch heute nad) vielen Anlüffen zu bitterer Ent 
täuſchung ‚eine faſt allgemeine Schwachheit der Preußen, ſich für 
mehr zu halten als fie find, und von anderen deutjchen Staaten 
su sprechen, als kommen fie gar nicht in Betracht, und als ki 
Breugen — Deutjchland. Dieſe Schwachheit gebt jo weit, dab 
jelbft Männer von Bildung und Geſchmack, wenn das fogenannte 
Preußenlied angeſtimmt wird, es mitfingen, To abgejchmadt und 
windig ed auch it, gewiß Die ſtrohernſte unter allen Nation 
bumnen *). 

Die Selbftbewundernng, Die Verliebtbeit in ſich ging zu Ende 
der dreißiger Jahre in Preußen noch jo weit, daß es Gewohnbtit 
war, auf das preußiſche Staatsinften, wie ed nad Innen und 
Außen ſich zeigte, als auf das Vortrefflichite zu jehen, was # 
in der Welt gebe, jelbjt die preußiiche Bureaufratie zu bewun 
dern, welche den „beichränften Unterthanenverſtand“ in ihrer Fahne 
trug. 


*) Dieſe Abfurvität fängt an: „Ich bin ein” Preuße“. Eben fo yortid 
und anmaßend-undeutich könnten die Defterreicher anfangen: „Ich bin ein 
Deſterreicher“, ‚oder, mit viel mehr Necht, die Amerilaner: Ich bin rin Naulre‘, 





Preußen bis zum Thronwechſel. 595 


Man erzog von frühefier Jugend an den Preußen für solche 
Auſchauungen, man nährte in ihm an der größtentheils höchſt un- 
deutichen Entwicklung der preußischen Gefchichte eine undentiche, 
abjonderlich preußiiche Geſinnung; man fuchte ihm zu ſättigen mit 
dem Ruhme voriger Tage, mir den Thaten und dem Glanzbild 

Friedrichs des Großen, mit dem Jahre 1813, mit jener Blüthen- . 
jeit, die, wenn and) nicht obne alle, doch ohne die erfehnten Früchte 
blieb; man ‚steigerte das preußiſche Selbitgefühl, das mehr Schein 
als Wahrheit für fih hatte, gefliffentlic, über das Maß, als wollte 
man den Preußen dadurch vergefien machen, daß er abjolut regiert 
werde als ein Unfreier, als ein Umreifer, als ein Unmündiger. 

In dieſer Abjicht verbot man die Feier des Guttenbergsfeites 
und befahl und feierte man Grinnerungsfeite, Die an den Kriegs- 
ruhm Preußens anknüpften. So feierte man in der erſten Haͤlfte 
des Jahres 1840 das Feſt Friedrichs des Großen, der am 31. Mal 
hundert Jahre früher den Thron beſtiegen hatte, mit abſichtlichem 
Glanz, mit künstlich gejteigerten Jubel, der allerdings diejenigen 
Stimmen weit übertönte, welche aus der Mitte der Preußen daran 
zu mahnen verjuchten, was und wie viel dem Baterlande fehle. 

Preußen war in der Entwidlung des politiichen Lebens weit 
hinter den jüddentichen Staaten zurückgeblieben, zurück ſelbſt hinter 
Bavern. Auch in Bayern war der Gelehrte metit fein Mann des 
Bolfes, der Beamte Fein Bürger; das war aber in ‘Preußen noch 
viel weniger der Fall. Eben jo war, die Nheinlande ausgenom: 
men, das preußische Volk gegen- die Mehrheit des bayerijchen- in 
bürgerlihem Bewußtiein zurück, ja ohne Kenntniß des verfaffungs- 
mäßigen Lebens in Süddentjchland, das, wie jehr ihm auch Licht und 
Luft verfiimmert wurde, doc, politiiches Leben war und einzelnes 
Grün und Blühen und jelbit Früchte zeigte, während Preußen ein 
todtes Land war unter Winterſchnee, über deſſen einförmige Gleich— 
gültigfeit hin nur die düſtere Fadel der religiöfen Zwietracht loderte. 

Preußen war damals nod jo weit politifch zurück, Daß Die 
gelejeniten politiihen Zageblätter in Berlin auf einer unglaublid 
niedrigen Stufe fanden, auf der niedrigiten wohl in ganz Deutſch— 
(and. Sowohl das, als die preußische Selbitgenügjamfeit war der 
Grund, warım man in Preußen nicht einmal Kunde nahm von 
dem. Fortgang der Tüddentichen ANIEETHENGO daß man 
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darüber von Dben berab abſprach, mit jener vernehmen Unwiſſen 
beit der Elegants in den Salons, welche, ohne Ahnung, wie lägen 
fich fie fih machen, über Alles und Jedes abzuiprechen pflegen mit 
dem befannten Worte: „Es ift jo erbärmlih, daß ich nech keint 
Sylbe darüber habe leſen oder hören mögen“. 

Es gab ehrenvolle Ausnahmen davon, und nicht wenige in 
Preußen; dieſe lichen die Oppoſitionsblätter Süddeutſchlands, die 
in Preußen verboten waren, oft mit Gefahr für ihre Stellung, 
unter Convert oder durch den Buchhandel fich kommen; .fie wuhten, 
daß man in Preußen von den füddeutfchen Oppofitionsmännern 
fernen Fonnte und mußte fürs politiiche Leben, wie man in Preußen 
auch in der Wiſſenſchaft Damals größtentheils von Süddeutihn 
ſich nährte, von Hegel und Strauß. 

" Solche Minner waren es auch, welde das Feſt der Grime 
rung an Friedrih den Großen dazu bemüzten, um Den Kentrai 
zwifchen dem Damals und dem Jezt ſchneidend in's Auge fallen 
zu laſſen. Die Geftalt fhon des alten Friz mit feinem Wahliprub: 
„In meinen Staaten muß ein Jeder nad) feiner Faſſon felig mer 
den fünnen“, ragte wie die großartigite Sronie herein über dus 
jezige preußiiche Syſtem mit feinem Gewifjfenszwang, mit jener 
Furdit vor der freien Bewegung des Geiltes. Dort Aufklärung, 
bier Pietismus und Moftizismus; dort Voltaire und Diderot, bier 
Hengftenberg und Leo; dort Prepfreibeit wie Denffreibeit, ba 
Ueberwadung der Wiffenjchaft,. Kuebelung der Preffe, und Polie 
und Kerfer für jedes jchüchtern freie Wort, eine Hinneigung zum 
Chineſenthum. 

Denn ſelbſt jene freieren Männer durften nicht wagen, der 
Vergangenheit Friedrichs des Großen gegenüber die Gegenwart pl 
zeichnen; fie zeichneten nur den Geiſt Friedrichs des Großen und 
die Zeit unter ihm, und mußten die Leſer ſelbſt die Schlüſſe um 
die Anwendungen auf die Gegenwart machen laſſen. 

Dieſe lag freilich überall nahe, nicht nur am Rhein, im Peſen 
und Schlefien. Als in Württemberg der Heine Deipot, Here 
Karl Eugen, der Landesverfafiung zu nabe getreten war umd Di 
Landihaft den Schu; Friedrids des Großen für diejelbe an, 
da ‚itredte er feinen Siegeödegen ſchüzend über die Verfaſſung DA 
Heinen deutjchen Landes, und der Herzog, der faft ſchon feinen 
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Berfaffungseid vergeffen hatte, erinnerte fich plözlich deffelben fehr, 
und 303 die Übergreifende Hand, reſpektvoll, von der angetafteten 
Verfaſſung zurüd. Der Umfturz der hannöverifchen Verfaffung 
war faft ein Freudenfeit in den SHoffreifen unter Friedrih Wil: 
beim TU., und am 5. September 1839 hatte Preußens Geſandter 
‚ am Bundedtage, höherer Weifung gemäß, gegen das Recht des 
Volkes geftimmt, das den Bundesſchuz wider den Berfaflungs- 
umſturz anrief. 

So ftumpf aber war das preußifche Selbitgefübl und das 
preußiiche Denfvermögen in dieſer Zeit im Volle, daß der Ge: 
lehrte und der Bauer, der jungphiloſophiſche Schriftfteller und der 
Mann der ftaatsmännifchen Karriere in gleicher Weiſe -von Diefer 
Selbftentwürdigung Preußens ganz unberührt blieben, und darum 
noch viel weniger anf den Gedanken kamen, daß dadurch Preußen für 
die „Hegemonie* in Dentichland, wie man in den gebildeten preus 
Bifhen Kreiien das beanjpruchte Uebergewicht nannte, bei den 
ſüddeutſchen Völkern in allen Berfaffungsftaaten fih unmöglich 
gemacht hatte, To viel aud in Berlin Davon fort getraääumt, ge— 
redet und geſchrieben wurde. 

(53 gibt viele, und darunter nicht unbedeutende Köpfe, durch 
welche die Negierungen nicht genirt werden, männliche und and) 
weibliche, welche legtere in der Geſellſchaft der Neuzeit fo oft von 
eutſcheidendem Gewichte find: diefe, in Mißachtung des Volkes und 
feiner Entwicklungsfähigkeit, laffen in rein politischen Dingen die 
Regierungen walten; diefe berübrte jelbjt Das Benehmen der preu— 
Bifchen Regierung in der hannöveriſchen Frage nicht; aber auch fie 
hatte die preußiihe Regierung zu Gegnern, als „freie Denker“, 
wie fie fi) gerne heißen. Die prenßifche Regierung batte Die 
Geiſtesfreiheit verlezt, und eben damit auch fie. Die Bewunderer 
Ariedrichd des Großen, deren es viele im füdlichen Deutichland 
gab, die der politifchen Bewegung des Volfes ganz fremden „freien 
Denfer* waren der preußifhen Regierung feind wegen des relis 
giöfen Nachtgewölkes, unter dem ſich die proteftantifche preußiiche 
Regierung, mitten im Kampfe mit den Eatholiichen Elementen, zu 
Ende der dreißiger Jahre öffentlich zeigte und einberging. 

Wenn das jo fortging in Preußen und fi fo fortpflanzte in 
Deutichland, jo waren diefe felbit der Verfolgung ausgeſezt. Denn 
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bereits wurde die Hegel'ſche Philoſophie in Preußen verfolgt. Da 
Prediger Sintenis in Magdeburg, ein Proteftant puritaniſchet Art, 
wurde in eine Unterfuchung verwicelt, nicht ſowohl, weil er e 
für unbiblifch erklärte, Chriſtus anzubeten, und allein das Gebt 
“zu Gott für evangeliſch erachtete, fondern weil ex gegen den ent 
nervenden Myſtizismus, Den Frankhaften Pierismus und das Ge 
folge beider, den Unverftand, die Glaubenswuth und die Verdam 
mungsjuct, Schwertichläge des Verſtandes führte. 

Dräſecke, ein beliebter Nedner auf der Kanzel, der nicht ie 
wohl tieferen wiflenichaftlichen Geift, aber einen Honiamund vol 
füher Worte hatte, war im Jahre 1833 evangeliſcher Biſchof in 
Magdeburg geworden. Die preußifhe Provinz Sachfen mit ihr 
Univerfität Halle war feit lange ein Hauptherd veligiöfer Auffli 
rung gewefen. Jezt wirfte Dräfefe dahin, ftatt des proſaiſchen 


aber praftiichen Chriſtenthums, wie es bisher die Nationaliten 


gelehrt hatten, in feinem ganzen Bisthum die Religion der Re 
mantif, Das „ſüße Chriftentbum“, wie es die Myſtiker nennen, 
predigen zu laffen; ein Ghriftentbum, das wenigftens für den der 
bern, fernbaften Luther Feine Koft gewefen wäre; fo fehr cs ei 
Gegengewicht Dot gegen den aar zu gewöhnlich werdenden, at 
. geifteten und flachen Nationalismus, der die Nefte und Zweig 
immer dürrer und fahler in die Lüfte ſtreckte, ohne ein grime 
fühles Blatt für die taufend offenen Herzenswunden der Zeit um 
des Volkes. 

Was Draͤſecke noch mit Geſchmack that, wetteiferten die meilten 
Geiftlihen feines Sprengels ibm nad zu thun, aber mit Abae 
ſchmacktheit. Der Pietismus der Gegenwart zeint feine Peridie 
denheit von dem alten Pietismus und das Anbrücige feiner Nah 
auch darin, daß er ohne Kraft der Phantafie, ohne Mark des &r 
dankens, obne Stürfe der Empfindung ift, und mit jtebenden mat 
ten Bildern und Redensarten-Tpielt. Der Pietismus eines Frank 
und Spener — das war ein begeifterter Jüngling voll blühende 
Geſundheit, Frifche und Thätkraft; der Pietismus der Gegenwart 
iſt ein kränkelndes Kind, , 

Gegen dieſe religiöfe Verweichlihung, gegen diefe Spielereien 
mit Bildern und Worten, gegen dieſe Umfärbung Des Glaubent 
in Aberglauben war des Kampf von Sintenis gerichtet, Zwöh 
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Geiftlihe, darunter Dräfede felbft, eiferten von den Kanzeln und 
in ehem gedrucdten PBrotefte gegen Sintenis als cinen Kezer; 
Hengftenberg und feine Genoſſen hezten in der Kirchenzeitung, das 
Konfiftorium nahm Die Sache vor, und Sinteni's Abſezung war 
eine bei den Frommen ausgemachte Sache, wiewohl fie aus Klug: 
heit nicht erfolgte. 

Am Hofe hatte ſich Alles tiefſt fromm gefärbt, viele Beam— 
ten, viele Adelige, ein großer Theil der Berliner folgten nach; 
man trug dieſe Farbe als eine Modetracht des Tages. Miſt— 
reß Fry war von England herübergekommen, die beredte fromme 
Dame, mit ihren ſchönen Verdienſten um denjenigen Theil der 
Menſchheit, den die Glücklichen ſonſt vergeſſen, um die Gefangenen. 
Da ſah man ſie in den Salons von Berlin, in den Gemächern 
des Königs predigen und beten, überſchwänglich. Der myſtiſche 
Pietismus hatte in ihr ſeine einnehmendſte Geſtalt gewonnen; und 
Prinzeſſimnen und Edeldamen, Fräulein und Herren des Hofes, 
Adel und Bureaufratie Berlind waren wie eleftrifirt für die Ber: 
befferung des Loojes der Strafgefangenen. Es war wie eine Wall- 
fahrt der vornehmen Welt nad) Spandau, und die feinften Hände 
theilten Bibeln und Gefangbücder unter die Sträflinge aus. 

Da der Pietismus jezt maßlofer ald zuvor am Hofe herrichte, 
fo wurde auch Das Haupt des altlutberiich gefärbten Pietismus, 
Guerike, wieder in feine PBrofeffur in Halle emgejezt, Die Alt— 
Intheraner famen wieder in Gnade. Die freifinnigen Geiftlichen, 
die in der Religion freifinnigen Lehrer wurden verfolgt oder hintan- 
aefezt. Die Männer der evangeliichen Kirchenzeitung machten jet 
ibr Glück. 

König Friedrih Wilhelm II. hatte von Jugend an eine pic 
tiftifche Nichtung, nicht bloß eine religiöſe. An dieſer hatten auch 
die Führer der Ffatholifchen Partei ihn früher zu faſſen verfucht. 
Denn es lag ihnen fehr daran, nicht nur den König für fich zu 
gewinnen, fondern wo möglich ihn zum Uebertritt zum Fatholtichen 
Glauben zu ‚vermögen. 

Ihre Hoffnung darauf jtand in der Blüthe damals, als der König 
die Gräfin Augufte von Harrad liebte und mit ihr ſich vermählte. 
Die Gräfin war katholiſch. Durch fie wollten fie auf den König wir 
fen. Aber diefer, mit feinem proteftantifchen Bewußtfein, widerftand. 
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Man ſagt, um die Neigung des Königs zu ſich nicht erfalten 
zu machen, und um alle weiteren Anmuthungen und Zudringlid: 
keiten, die ihr in jener Abſicht fortwährend von katholiſcher Seite 
zu Theil wurden, auf Ein Mal abzufchneiden, fei fie ſchnell zu 
evangeliichen Glauben übergetreten, 

- Was den Fatholifchen Zührern der kirchlichen Partei mil 
fang, den König dahin zu bringen, der freien Bewegung dei 
Geifted in Preußen den Krieg zu erflüren, das gelang ihren Ber 
bündeten, den proteſtäntiſchen Führern der kirchlichen Parki, 
gegen das Ende jeines Lebens. Die Hegel'ſche Philoſophie und 
alle ihre Anhänger traf die Acht. Selbft der vieljährige treu 
Diener des Staats und des Königs, Minifter Altenftein, dur 
den einft Hegel nad) Berlin gefommen war, verlor feinen Einfuf, 
ja man fprach zulezt von jeiner Entlaffung. 

Der Pietismus und die Myftif, welche jezt die ausichliehlihe 
Umgebungen des gealterten Königs bildeten, fonnten wicht ruben 
ohne den Bejchüzer der philojophiichen Richtung, den Befördent 
- der Wilienichaft, ans feinem Amte zu verdrängen. Aber der König 
widerftand dem Anfinnen ihres Hafles, und Altenftein jtarb bald 
darauf, ein hochverdienter Mann um Preußen, am 14. Mai 184. 

Als der König mit der fchredlichen Niederlage von Jena un 
ihren Folgen fajt Alles verloren hatte, war der Freiherr von Alter 
ftein einer von jenen Männern gewejen, die das Königshans au 
recht hielten, und in Königsberg auf die Mittel dachten und fr 
fanden, den zuiammengejtürzten preußiichen Staat neu aufzubann. 
Im Jahre 1809 übernahm er die Berwaltung der Finanzen, um 
nachdem er in dieſem Zweige viele Reformen durchgeführt, trat et 
1817 an die Spize des Minifteriums der geiftlichen und der Unter: 
richtsangelegenheiten. Selbft ein freier und hochgebildeter Geil, 
that er Alles, dem Geifte in Preußen Bahn zu brechen, was une 
fo fchwierigen Umftänden, bei fo vornehmen Hinderniffen in Pu 

Ben zu thun möglich war. Er hat Bieles gewollt, was Anden 
hinderten. 

Der König ſelbſt war für ihn kaum eine Stüge dabei. De 
König war weder ein Kenner noch ein Liebhaber der Wiffenfchafler 
und der Kunft. Dennoch jammelte Altenftein einen großen Kit 
von Männern der Wiffenfchaft, die zu den ausgezeichnetfien iv 
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Deutſchland gehörten, in Preußen, indem er fie von überall ber 
anf die Lehrftühle der Hochſchulen berief. Der König genehmigte 
die Gelder, die das Eoftete, fo wenig er die Köpfe, das Geniale, 
wohl Leiden mochte. Friedrich Wilhelm IM. war es beengend in 
der Nähe großer Ideen und großer Menfchen; er fürchtete eben fo 
jehr, ald dad BrauferFener der Jugend, aud die Blize,felbft ge— 
reifter Geifter. Er hielt viel auf die Hoheit feiner Geburt; den 
Ruhm anderer Namen, der die Welt füllte, ertrug er nicht, und 
er theilte das mit mehr ald Einem Fürften auf dem Thron, eifer: 
fühtig, ald wäre Unterthanenglorie ein Unterfangen gegen die Ma- 
jeftät, eine Beeinträchtigung des unumſchränkten Königthums. 

Um fo höher ift anzuerkennen, was Altenftein unter ſolchen 
Berhältuiffen durchgefezt Hat. „Mit Wehmuth jah er auf die firche 
lichen Wirren in Preußen. Er hatte das Konfordat mißbilligt, den 
Keim dieſer kirchlichen Zwiſte. Er war fein Leben lang für die 
religiöie Freiheit; er hatte die Wiſſenſchaft gepflegt, die geiftige 
Freiheit; beide, die religiöſe wie die geiftige Freiheit, jollten nach 
feiner Anfiht und feinem Willen zur politiichen Freiheit bilden und 
führen. Als Droſte-Viſchering auf den Erzbiſchofsſtuhl geſezt wurde, 
war Altenfteins Einfluß ſchon jo gebrochen, daß man nicht auf feine 
Stimme börte, die dagegen ſprach; man hörte nur auf den weit- 
phäliſchen Adel, der den Kronprinzen für fi gewonnen hatte, und 
auf den Kronprinzen, der auf den Ndel einerfeitd und auf Ro: 
mantif und Frömmigkeit andererjeits fich jtüzte. 

Die „Krommen”, die Pietiften waren e8 vorzugsweife, welche 
Alteniteins Stellung unterwühlt hatten, in welchem fie, mit Redht, 
ihren natürlichen Zeind fahen. Denn Altenfteins Religion war ein 
nıildes Licht, unter weldyem das Geiftig- Freie, das Wahre, das Schöne, 
jede Art von Bildung wachſen und blühen follte; und daran gerade 
nagte der Mäufefraß dieſer falfchen Frömmigkeit. Die Hengften- 
bergifche Kirhenzeitung verfhrie die neue Wiſſenſchaft in jedem 
Blatte ald Unglauben, ald widerchriſtlich, fie war gehäſſig, lügen- 
haft, verläumderifch, verdrehend, giftig, wie es die Art aller ſolcher 
Blätter und Menſchen ift, welche unter dem Aushängefchild, für 
die Religion zu ftreiten, herummorden, banditenmäßig, an der Re- 
figion, die Licht, Liebe und Leben ift, herummorden an Denen, 
weiche diefe Religion lieben, und für fie leben und wirken. 
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Was wider den Geift der Humanität in Preußen geſchah, auch 
im Bereiche feines Minifteriums, unter einem abfoluten König, de 
überall militärifche Subordination forderte — das Alles laftet mid 
auf Altenfteins Grab. Abtreten hätte er können; aber Bann hätt 
er einmal ſelbſt ſolche Maßregeln nicht in der Ausführung milder 
fönnen, und noch weniger das viele Gute thun, Das er aethan bat 
für den Staat und das Volk von Preußen. 

Er war bingegangen noch zur quten Stunde, obme erleben zu 
müſſen, was nach ihm Fam, wiewohl das widrige kirchliche Schul 
gezänfe über dogmatiihe Spizfindigkeiten, das bereits ohne Scher 
in der evangelifchen Kirche jelbft hervortrat, bis in's ftille Gemad 
des fterbenden Greifes Drang und ihn mit Efel und trüber Abnma 
füllte, Er ftarb unter dem Kontraſt des Frohlockens der Pietiſer 
und Der Zurüftungen zu dem Fefte Friedrichs des Großen. 

Drei Wochen nachher, am 7. Jumi, war auch Der Küng 

Friedrich Wilhelm IN. hinübergegangen. 
ü Die Trauer bei der Mehrheit des preußiſchen Volkes war guß 
und herzlich. Es war in Wahrheit eine Landestrauer. Bel 
hohe, Gaben des Geiftes, noch große Thaten, die er gethan, wuhtt 
man von ihm; aber die Preußen hingen an ibm mit einer fo ehr 
furchtsvollen Liebe, daß jedes Wort des Wortfargen, jo unbeder 
tend es war, oft von Mund zu Mund ging, ald wäre es cehmt 
Bedeutendes, Außerordentliches. Er hatte dreiundvierzig Jahn 
regiert und das Glück gehabt, daß er frühzeitig von den Unfähig 
feiten erlöst wurde, welcde in jeinen erften Regierungsjahren in 
feiner nächiten Umgebung und an der Spize der Verwaltung ge 
weſen waren, umd Daß bedeutende Männer zur Zeit des Unglädt, 
zum Theil große Geifter an jener Stelle und in feinem Namen de 
Neugeftaltung Preußens übernahmen, die zweite Schöpfung M 
Staats. Es mar Vieles geichehen, was nicht hätte geſchehen ib 
len, unter ibm und mit feinem Willen, Es war Vieles nidt ge 
ſchehen, was hätte follen gefchehen, weil er nicht wollte. Die Met 
heit vergaß das. Hatte früher Das große Unglück, das er würdig 
trug, des Königs Hanpt in ihren Augen geweiht, jo verföhnte ft 
jezt der Tod, der feine verflärende Kraft an ihm erwies, ieh 
oft. Man fprach nur von der „frommen, einfachen, väterlicht 
Geſinnung“ Des PVerewigten, und als fein Tezter Wille bekam 
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wurde, der mit den Worten anfing: „Meine Zeit in Unruhe, mein 
Hoffen in Gott”, da las man das in Preußen mit - Thränen. 
Selbft in den Rheinlanden erfchütterte die Kunde vom Tode des 
Königs, freilich mehr nur unter den Evangelifchen, unter welchen 
die Meiften die myſtiſche oder pietiftifche Farbe trugen; aber auch 
Andere, auch Katholiken trauerten um ihn, Die nur des Guten 
gedachten, das unter feiner Regierung auch Den Rheinlanden wurde. 

In denjenigen Städten und Fleden, in welchen jene religiöfe 
Richtung herrſchte, welcher der König jelbit zugethan war, erfchienen 
Frauen und Jungfrauen in freiwilligem Traueranzug; in Barmen 
und Elberfeld hingen Trauerfahnen von den Häufern der Vermög— 
lidheren heraus, und man betrachtete den Tod des Königs als ein 
Familienunglück“. Den Führern der Fatholifchen Partei und der 
großen Mehrheit des Fatholifchen Volkes im Reiche, zumal in Bofen, 
war Diefes unerwartete Ableben etwas Anderes; der lezteren er 
ichien er wie ein Gotteögericht, weil man es ihr fo deutete. Die 
mifitärifche Härte, mit der die Aufregung in der Rheinprovinz und 
in Poſen niedergehalten wiirde, die Verhaftungen von Mitgliedern 
der firchlichen Partei, die Verbote von Zeitſchriften der, Farbe Diefer 
Partei waren ſich raſch hinter einander gefolgt. Denn nicht nur 
der Ntbanafius von Görres, fondern auch die biftorifch-politifchen 
Blätter und alle die Schriften, welche die Sadye der Erzbiichöfe‘. 
verfochten und in Bayern mit föniglicher Zenfur gedrudt wurden, 
waren verboten worden. Das hatte nur den Gebildeten unter den 
Katholiten wehe gethan. In Folge der gegen ihn eingeleiteten 
Kriminalunterfuchung wurde der Erzbiihof von Poſen, Martin 
Dunin, zu jechsmonatlicher Feitungsftrafe verurtheilt, aber von 
der Regierung beanadiat. Die Regierung entjezte ibn nicht feiner 
Stelle, fie machte ibm nur zur Bedingung, fo fang in Berlin zu 
bleiben, bis die Firchliche Streitfrage gelöst fei. Der Erzbiſchof 
kehrte zu Ende 1839 gegen den Willen der Regierung nach Pofen 
zurück. Auf das wurde er mit militärischer Gewalt verhaftet und 
auf. die Feitung Kolberg gebracht. Das that allen autfatholifchen 
Herzen, allem’ Bolfe web, Das aut polnisch war; denn in Pofen 
waren die Geijtlichfeit und Diejenigen, welche für Die Wiederher: 
ftellung der polnifhen Nation kämpften, noch. enger als früher 
verbündet. So war in den polnischen Landestbeilen ftatt der Trauer 
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ein Frohlocken über des Königs Tod, und ihr Vertrauen auf den 
Sieg ihrer Sache wuchs dadurch. 

Anders war die Stimmung in den altpreußiſchen Provinzen. 
Da gedachten die Bauern und die Städtebürger, jene Der Eman— 
zipation des Bauernſtandes, dieſe der ftädtifchen Gemeindeverfaſ— 
jung: beide waren Errungenfcaften aus der Regierungszeit des 
Königs. Das Volk im diefen Landen, bei dem jchon fängt die 
deutiche Spradhe vorberrichte, war ‚unter ihn ganz umgemandelt 
worden, ed hatte fi an. deutichem Recht, das ihm Rechte gab, 
aus tiefer Erniedrigung aufgerichtet. Selbft der Bürger der Städte 
war bis auf Friedrich Wilhelm IH. ohne jenen Antheil an der fädti- 
ihen Verwaltung geweien, den die deutichen Bürger in den Stät: 
ten am Rhein, am Main und der obern Donau von Alters ber 
hatten. Erſt unter diefem Könige wurde die bis dahin zurückgeſezte 
vormals flaviihe Bevölkerung der Städte zum Bürger gemadı, 
mit gefezlich feftgeftelltem Antheil an der jtädtiichen Verwaltung, 
ganz wie ihn die Städtebürger der Verfaffungsftaaten hatten und 
haben: Der Landmann war zwar auch in Altpreußen ichen ver 
Friedrich Wilhelm II. von der perfönlichen Leibeigenjchaft frei, nicht 
aber von der dinglihen. Dieſe war bis dahin jo drüdend, noch 
gar in halb ſlaviſcher Weiſe für ihn geweien, daß der Edelmann 
über dem Fröhner den Stod ſchwang und ihn willlürlich prügeln 
fonnte. Das börte erſt unter Friedrid Wilhelm DI. auf. 

In Deutjchland jchadeten ihm die jehr, welche ihm andichteten 
als eigene That, was doch nur unter ihm, oft obne fein PVerftind- 
nis, ja mehrmals in den wichtigften Fällen ohne jein Willen Ans 
dere thaten; am meijten ſchadet immer das grundlofe oder das 
übertriebene Lob, es reizt Andere, zu unterfuchen, zu wägen, Die 
Wahrheit der Thatſachen entgegen zu jtellen. 

So’ rief die Ueberhebung, als hätte der todte König Vielee 
- und Großes für das deutiche Volk geleiftet, in Deutichland "Die 
trübe Erinnerung hervor an Das, was er heilig verſprochen nud 
nicht gehalten, und au Das, was mit feinem Willen auf Deut 
fand laftete, Das preußiich-metternich’iche Bundestageipften, Die 
Erinnerung daran, daß, nachdem die Völker vorzüglid dam 
BWiederheritellung ſeines Thrones ihr Blut vergoffen Hatten, ihnen 
ftatt der Freiheit ein neuer Defpotismus wurde, den mal zwer 
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einen intelligenten nannte, der. aber oft ſehr unintelligent war. 
Sie traten wieder vor das Gedächtniß, die furzen, barfchen, dro- 
benden Antworten, Die der König gab, wenn die Nheinlande, wenn 
ein Provinziallandtag ſich hatten beigchen laffen, an die fönigliche 
Aufage einer reihsftändiichen Berfaffung zu mahnen; wie das ale 
Verlegung der dem Throne Ichuldigen Ehrfurcht, als böswillig, als 
Verfuh zur Rubeftörung angefeben wurde; wie man zulezt gar 
nicht mehr von Diejer füniglichen Zuſage redete, weil es Niemand 
wagte, im Angefichte der preußifchen Kerfer, und im Gedanken 
an Biele, die darin fchmachteten. 

Man erinnerte fich, und empfand fie noch, an jene Früchte der 
Pelitif der heiligen Allianz, welche auch die Politik des Königs 
gewejen war. Es war umjenft, daß Einige ihn damit vertheidigten, 
der König babe eine Verfaſſung geben wollen, er fei gegen manche 
Mapregel der- Bundespolitif geweſen, aber feine quten Abfichten 
jeien Durch die Diplomatie vereitelt worden. Man glaubte das 
nicht, weil, wer den König beobachtet hatte, ihm anders fannte, 
und weil Männer aus des Königs nächfter Umgebung das Gegen: 
theil aelagt hatten umd noch fagten. Sie fliegen herauf vor Die 
Erinnernug, die Demagogenunterfuchungen mit des Königs Mi- 
iftern Kampz, ZIſchoppe, Rochow, jene Folterunterfuchungen, in 
yeren Folge Taufende der edeljten und talentvolliten Münner und 
Sünglinge in hartem, langem langem Gefängniß oder im Elend 
der Verbannung verfamen, einzig darum, weil fie für die Größe 
und Einheit eines deutichen Vaterlandes, weil fie für ein Deutiches 
Kaiſerthum geſchwärmt hatten. 

Man ſagte: „Metternichs Argliſt hat den König hineingeführt, 
um Preußens Kraft zu Ihwächen, Damit der Kerfer und die Ber- 
»annung fräße, was die Scylachtfelder an begeifterter preußiicher 
Jugend über gelaſſen hätten“. — Aber der König hat fie nicht 
egnadigt; er ließ fie in den Kerken, in der Verbannung, oder 
brer Aemter entjezt. 

„Andere jagten: „Der König glaubte, feine Regentenpflicht, 
ie Sicherheit des Stantes gebiete ihm Ddieje Strenge”. — Aber 
iefe Männer und Zünglinge hatten ja nichts gewollt, als was 
ie königlichen Proklamationen faft mit deufelben Worten verkündet 
arten, „ein einiges, ftarfes, freied Deutfchland“; und wenn der 
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König jeine königliche Zuſage zur rechten Zeit einbielt, jo gab es 
feinen Männers und feinen Zünglingsbumd: weil der König nicht 
einbieft, vief ex jelbit die geheimen Bünde hervor. 

Man behauptete von Seiten der Enthufiaften des Abſolutis— 
mus: „der. König babe Preußen feine reichsſtändiſche Verfaſſung 
geben können, weil die ſüddeutſchen Verfaſſungen Feine glänzenden 
Früchte getragen haben“. > -. Aber der König und feine Minifter 
gerade waren es, welche mit Metternich durch. den Bundestag das 
Berfaffungsleben der füddentichen Staaten abſichtlich verkümmerten, 
und troz diefer Verkümmerung trug es mehr und beffere Früchte 
für eine volfsthbümliche Entwicklung, als der Abiolutismus in 
Preußen. ' | 
Wenn jene Jünglinge irrten, jo bat der König noch mebt 
geirrt; auc darin, falls ev die preußiichen Völker noch nicht reif 
geachtet hätte: die Freiheit ſelbſt iſt die beſte und jchnellite Er 
zieherin zur Freiheit. Das zeigen alle freien Völker. 

In Süddeutſchland dachte und ſprach man jtreng am offenen 
Sarge des preußiichen Königs: and in Preußen ſelbſt hatten Viele 
verwandte Gedanken. 


A nn if. 


Bwölftes Hauptftück. 


Die Thronbejteigung Friedrich Wilhelms IV. 


Friedrich Wilhelm IM. hatte feinem Volke im Jahre. 1815 das 
jeierliche Verfprechen gegeben, es in die Neihe der politifch freien 
Nationen eintreten zu haſſen. Dieſe Zufage einer Verfaffung hatte 
er nicht erfüllt, unter der Angabe, daß die Grundlagen dazu in 
Volksleben erit müffen vorbereitet fein. Mit wie fehnfüchtigen 
Augen ſahen die Beiten im Staate auf die Verwirklichung dieſer 
zufage bin, wie betrübt faben fie Jahr um Jahr in der fangen 
Sriedenszeit dabin geben, ohne daß eine Reichsjtindeverfammfung 
einberufen ward. Sie erfaunten richtin, daß Preußen für die 
Hegenwart das Wefentlichite fehle, cine volksthümliche Belebung 
und Leberwachung der Berwaltung und des Beamtenthums. Sie 
erkannten, nur in einer freien nationalen Verfaffung fänden die 
religiöſen Spaltungen ihre Verſöhnung, die Unterjchiede der Stimme 
ihre Verschmelzung, die Einzelheiten der Landſchaften mit dem all- 
gemeinen Stantsintereile ihre Ansgleichung, die fittlihe Spaunfraft - 
der Nation eine‘ unendliche Erhöhung, die Macht des Haufes Preu— 
gend und feines Bürgerſtaats ihre dauernde, Befeftigung, und 
Deutfchland gegenüber eine fiegesgewifle Bahn. 

Das Alles hatten ſchon Stein und Hardenberg erfannt. Harz 
denberg wollte, wie Bülow-Cummerow erzählt, Neichsftände mit 
einer mehr ald beratbenten Stimme, er wollte dem platten Lande 
eine Ähnliche Berfaffung gegeben wiffen, wie unter Stein die Städte 
erhalten hatten. Gr wollte alle ariftofratiihen Elemente verwijchen 
und war überzeugt, daß die Erhaltung der Monarchie und die 
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Größe Preußens von der Einführung einer Verfaffung abhängig 
- fei nach dem Modell der franzöfiichen., 

Der Monardy wollte dieß nicht. Won dieſem Augenblick an 

_ wurde die bis dahin verfolgte Bahn verlaffen, obwohl Hardenbera 
Alles zu einer Eonftitutionellen Monarchie vorbereitet batte *). 

Die neue Schöpfung des preußifchen Staates, die von Unten 
herauf begonnen worden, war bis zu dem Sclußitein, bis zur 
Verfaffungsform herauf geführt. Der Bauernjtand war emanzipirt; 
und wenn man geſagt hat, der König babe feine Berfaffung geben 
fönnen, weil er bei der Durchführung dieſer Maßregel, weldye die 
Intereſſen des Adels ſo tief berührte, von einer Pairsfammer nicht 
wenig aufgehalten worden fein würde, fo war das ein leeres Wort; 
Diefe Maßregel war längft vollftindig durchgeführt. 

Statt der Verfaffung, wie fie die Zeit forderte, rief der König 
die Provinziallanditände wieder in's Leben. Diefes Gefchäft über 
trug er dem Kronprinzen, und unter ihm Dem Minifter Voß, der 
bei diefer Gelegenbeit in den Staatsdienft zurüctrat: Hardenberg 
jtarb bald daranf. Aus ihrer Hand ging die Bildung der Pros 
pinziallandjtände fo bervor, daß felbft Billow-Gummerow den Kreis 
ihres Wirkens höchſt engberzig zugeichnitten nennt. Sie wurden 
bei ihrer Einführung amtlich nur als die Bafis erflärt, aus 
welcher die Fünftige Reprülentation Des Volte ſich ſeiner Zeit emt- 
wickeln ſollte. 

Das waren aber nicht die alten Stände, nicht die e hiſteriſche 
Provinziallandſtände, für die man ſie von Oben ausgeben wollte; 
fie waren es weder ihrer Machtvollkommenheit noch ihrer Jufame 
menfezung nad. Es fehlten dieſer nenen ftändiichen Einrichtung 
die weientlichften Merkmale, welche die alte auszeichneten. Wie 
das eigentlicite Weſen aller Deutichen Stände das Steuerperwib 
liqaungsredht und der Antbeil an der Gejezgebung waren, von Gb 
teften Zeiten ber, fo hatten auch die früheren Stinde derjenigen 
Linder, aus welden die preußifche Monarchie zuſammengeſezt if, 
diefe hoben Rechte. Bon dieſen Nechten war aber-nichts auf‘ Die 
neuen Stände übergefragen, und der Velfswiz nannte fie darum 
„Rider“, im Uebermutb, der nicht Daran dachte, daß auch die be— 


*) Bülow-@ummerow, Preußen 1842. 1. S. 23, 24. 
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ſchnittenſte Form einer anfangenden Vertretung noch immer vor: 
theilbafter für das Bolf ift, als gar nichts, 

Auch der Grundinz ihrer Zulammenfezung war ein ganz mo— 
derner, und doch ein von dem Grundjaz, nach welchem überall 
die fonftitutionellen Stände zufammengejezt jind, ſehr verichiedener, 
Denn Die ftändiichen Nechte waren jezt ausichließlich in die Hinde 
des Grundbefizers gegeben, und der Grundbefiz war theild in dem 
Händen der mediatifirten Fürſten und Standesherren, theils der 
Rittergutöbefizer, der Stüdte und der Bauern. Die Grundlage 
diejer neuen Provinziallanditinde waren Die Kreistage, die theils 
zur Wahl der Landräthe, theild zur Beſprechung der örtlichen Au— 
gelegenheiten zujantmen kamen. Vorherrſchend in ihnen war der 
Einfluß der Nitterfchaft; denn die Gemeinden erjchienen mur in 
ihren Vertretern, und der vorfizende Landrath gehörte den Ritters 
gutöbefizern an. Aus den Kreistagen gingen de Landtage hervor, . 
mit Hinzufügung der Abgeordneten aus den Städten, bei denen 
der Grundbefiz gleichfalls ein wejentliches Erforderniß war”), 

Davon, daß, nad £onjtitutioneller Art, Die eigentlihden Or 
gane der Regierung aus der Mehrheit der Stände hervorgehen 
jollten oder hervorgingen, war weder theoretiich Die Rede, noch 
war es praftiich üblich, | 

Der preußiihe Staat war von Hardenbergd Tod bis zum 
Tode Friedrih Wilhelms IN. in einer Lage, die in's Auge gefaßt 
werden muß wegen der Entwidlungen, die nachkamen. 

Diejer König, weder Feldherr noch foldatiiher Held, hatte 
eine ausjchweifende Liebhaberei für das Soldatenwejen. Diefes 
Soldatenweien verfhlang nicht nur, wie anderswo, den größten 
Theil der Staatdeinfünfte, es laftete nicht nur ganz unverhältniß- 
mäßig auf den Kräften des Landes, es entzog nicht nur ungeheure 
Summen dem Bolfe, die der Aderbau, der Handel, das Gewerbe 
bedurft hätten: jondern es erzog, wider deu Willen des Könige, 
einen joldatiihen Kaftengeift, es jchuf eine Kluft zwiichen dem Mi— 
litär und Bürgerthum. Noc hat jeden gebildeten renden e8 über: 
raſcht, wenn er ſah, was fi) das Militär in Preußen herausnahm, 


*) Arnold Ruge: die Staatsveränderung in Preußen, ©. 65-68. 
Wirth’ Geſch. d. deutihen Staaten. III. 39 
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und wie ed dem Bürger gegenüber auftrat, ja auftreten durfte, 
weil man es dazu heran erzog. Weil der König fich vorzugöweiſe 
für das Militär intereffirte, für große und Feine Paraden und für 
ein parademäßiges Aeußere der Soldaten; weil der König perfönlid 
die Farbe der Aufichläge, die Zahl und Form der Knöpfe, die Kopf⸗ 
bedefung, den Schnitt der Uniformen und Monturen, Haar um 
Bart und die Borfchriften des Fleinen Dienftes feiner worzügliden 
Aufmerkfamkeit würdigte; weil der Grundſtock des Heeres, der Di. 
fizieröftand, mit nicht vielen Ausnahmen vorzugsweiſe mit Adeligen 
befezt war: fo bielt ſich zuerft diefer Grundftod des Heeres für 
etwas Bevorzugted, für etwas ganz Befonderes, viele überhoben 
fih, und dem Grundftod that ed das übrige Heer nach in joldati 
icher Selbftbewußtbeit, weit über Maß und Sitte. 

Geſezlich war zwar jeder Bürger befähigt, Offizier zu werden. 
Wie Allen, auch "den Niedrigften im Volke, die Waffenehre au 
fihert war, fo fand ibm auch das Vorrüden in höhere Grat: 
offen — auf dem Papier. Bald nachdem die Söhne des Belle 
ihr Blut in den großen Kriegen vergoffen, und, was ein großer 


Theil des preußifhen Adeld an und nach dem Tage von Jma 


ichwer fündigte, wieder gut gemacht hatten: war man, wie in An 
derem, zu Dem zurüdgefehrt, was fi) doch fo furdtbar als ein 
Fehler damals berausgeftellt hatte. Wie der Adel überhaupt jeine 
alte Macht und feine alten VBortheile wieder zurüd zu gewinnen 
ftrebte, ſo hatte er ſich aucd wieder in die Dffiziersftellen hinein 
gefezt. Bald war c8 durch den Gebrauch wie feſtgeſtellt, daß der 
Adel als der ausſchließlich für Offiziersftellen bevorrechtete Stand 
angefeben wurde, mit Ausnahme der Artillerie, ans Gründen 
Der ſchöne Gedanke Steins, dem ganzen Volke durch die 
Waffenehre und Warfenübung fein Selbftgefühl zu geben, und da 
Militär, das fo lange fremdartig mitten inne geftanden, in ba} 
Volk aufzulöfen, war nicht verwirflicht worden. Man batte neben 
der Landwehr das Militär in Maſſe fortbeftehen laſſen, weniger 
aus Furcht vor dem Ausland, ald vor den heftigen Bewegungen, 
die in Deutjchland theils ſich Fund gaben, theild gefürchtet murden, 
weil man dem Volke nicht ſo viel von Wohlftand und Freiheit 
gab, ald es zu fordern jich berechtigt glaubte. Dennoch bat felbi 
diefe fümmerliche preußifche Landwehr, die ftatt der allgemeinen 
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Bolksbewaffnung da war, dem bürgerlichen Bewußtfein nur und 
fehr gemüzt im Hinblid auf andere Bevölferungen. 

Der König war zunächſt Chef des Heeres, „die Secle diefer 
Mafhine, auf welcher das ganze Getriebe des Staates beruhte“. 

Nach dem Heere, als zweites Organ, breitete fi die Bü— 
reanfratie aus. 

Diefe hat Friedrih Wilhelm IM. nicht geichaffen, nur gehegt. 

Gr hatte fie ererbt vom großen Friedrih her. Dieje Mafchine, 
von dem großen Friedrich für feine Zeit von feinem Geifte ge 
fügt, der Tag und Nacht nnabläffig fie bewegte und- mit bewun— 
detnöwerther Aufopferung das Räderwerk bis in’s Kleinfte über 
wadhte, dauerte fort, ohne diefen Geift Friedrichs des Großen in 
einer neuen Zeit. Selbſt Stein, felbft Hardenberg waren nicht 
mächtig genug gewefen, diefe büreaufratifhe Machine abzubrechen, 
fie konnten nur Einiges ausheben und Neues in dieſes Näderwerf 
eimjezen. _ 
Diefe Büreaufratie war Friedrich Wilhelms IH. Ideal. Sie 
wurde unter ibm der Polyp, der nad Allem langte, was irgend 
in das Leben des Volkes eingriff. Eine Reihe von Prüfungen 
erprobte die gefammelten Kenntniffe und die Routine, die Befühi- 
gung zur Bevormundung des Volkes, ehe einer in die Büreaufratie 
eintreten durfte; genügte er, fo war ihm eben damit feine Lebens, 
bahn und feine Lebensaufgabe feftgeftellt. 

Nach dem ſcharfen Urtheil eines geborenen Preußen hemmte 
dieje Büreanfratie die freie Lebensthätigfeit der außer ihr ftebenden 
Kreife durch fortwährende Einmifhung und Beauffihtigung, unter 
den verichiedenften Formen, ald Verwaltung, als Kontrofe, als 
Polizei, am gebäffigften als Genfur. Da, fagt diefer, trat dem 
Schriftfteller gegenüber die intellektuelle Unfähigkeit des Beurthei— 
lers, verbunden mit der amtlichen Ueberzeugung jeiner Unfehlbar— 
feit, am fchärfiten und am gebäffigiten hervor. Nach demielben 
Preußen, einem anerfannten Kenner preußiicher Zuftinde, wurden 
Durch Diele Bielgliedrigfeit der Bitrenufratie nicht nur dem praf- 
tiichen Leben des Bolfes die beften Kräfte entzogen, fondern Ddiefe 
wurden aud an einen privilegirten Schlendrian gewöhnt, der feis 
von Mangel an eigenem Denken und Schaffen durch ein anmaßen« 
ded Befjerwiffen in allen Dingen zu verfteden — und der 
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Beamte, als unjelbitftindiges Glied einer ungeheuren Mafchine, 
verlor im Laufe der Zeit die Freiheit ſeines Geiftes. 


In der Büreaufratie war es nicht wie im Heer. Da hinein 


fezte fi nicht der Adel ald in Quartiere feines Vorrechtes. Für 
die Anftellung in der Büreaufratie wurde feineöwegs der Adel als 
bevorrechtet angeichen, noch drimgte er fich als folder iu; die au 


erfannte Gleichheit der Staatöbürger war in der Birreaufratie auch 


Gebrauch; nur die Befühigung oder das Dienftalter entichied für 
das Vorrücken, ſelbſt zu den höchſten Stellen, Namentlich war die 
Juſtiz zum großen Theile von Bürgerlichen verwaltet. In deu 
höheren Berwaltungsfreifen waren bei weitem mehr Adelige, fouf 
aber herrjchten die Bürgerlichen fo vor, daß fich gerade der Laud— 
adel über die Herrichaft der Bürennfratie am meiften beichwerte 
und es einen altadeligen NRittergutöbefizer oft hart anfam, dem 
bürgerlihen Präſidenten Rede zu ſtehen. 

Aber obwohl fie vorberrihend aus den bürgerlichen Kreiien 
bejezt war, dieſe Büreaufratie, dieje unabjehbare Zahl von Bram: 
ten, genoß mit dem Adel eine bevorzugte Gerichtsbarfeit, und fand 
fo und aus vielen andern Gründen, foweit die Perſönlichkeit nicht 
eine andere Richtung nahm, dem Volk eben jo jehr gegenüber, und 
fühlte fih eben jo fehr über demjelben, als der hohe und niedere 
Adel, als das Militär, ES war ein Beamtenadel neben dem 
Geburtsadel. 

Es ift ein hartes Leben da, wo, unchriſtlich und unvermünftig, 
nur die Geburt dem Menichen feinen Rang und die Damit ver 
knüpfte Möglichfeit des öffentlichen und gejellichaftlihen Auftretens 
gewährt. Aber viel härter ift Das Leben da, wo das Amt dem Ren- 
hen den Rang gibt. Was man aud über den Adel flagen mag, 
in feiner Mehrheit ift er fein, und je höher geboren der Einzelne 
ift, deſto feiner und freundlicher ift feine Umgangsweije; und Der 
gebildete Adelige, wie es im Adel die Mehrheit ift, findet vom 
jelbjt und gerne feine naturgemäße Stellung, im gefelligen wie amıt> 
lihen Berhältniß, zu dem ihm gegenüber tretenden Geiſt und Ta- 
lent, und er fühlt fid) nicht erniedrigt, ſich felbft, dem durch Geburt 
Bevorrechteten, gegenüber, den bevorredhteten Geift anzuerkennen. 

Das iſt weder die Art neh der Brauch der Büreaufratze. 
Ihr fehlt jener Zaft und jene Artigkeit der eleganten Bildung. 
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Die Beamtenariftofratie betrug ſich in Preußen als Herrichaft des 
Bolfes, nicht als Dienerfchaft deffelben; und war auch an manchem 
Junfer auf dem Lande feine Mittelalterlichkeit und feine Verliebt: _ 
heit in fein Blut und feinen Stammbaum halb fomifch, halb wider 
wärtig, fo war die Anmaßung gewiffer Büreaufraten geradezu 
unerträglich, 

Selbſt der höhere Lehrſtand, fogar die Geiftlichfeit, waren in 
den Kreis des Beamtenthums gezogen worden. Für die Bürcau- 
fratie, welche das gefammte Leben des Volkes überwachte und ber 
vormundete, paßte die Bezeihnung Beamtenregiment wörtlid); 
denn fie war ganz Das, was man fie genannt bat, „militärifche 
Disziplin in die bürgerliche Verwaltung übertragen, Staatsdienft 
in Kamaſchen“. Innerlich war diefes Beamtenregiment fo geglie— 
dert und nad Außen fo abgeſchloſſen, daß, wie ein genauer Konz 
ner deſſelben fagt, feiner feiner Träger für irgend ein Handeln 
oder Unterlaſſen, für irgend ein Verſehen, eine Willfür, eine Ge- 
waltthat, dem Berlezten oder auch nur dem Gemeinwefen felbft 
verantwortlich gemacht werden fonnte. ine Beamtenverantworts 
licyfeit gab ed nur dem Namen nad. Denn der eine Beamte 
Diefed Negimentd war immer nur dem andern verantwortlich, der 
niedete dem höheren. Der höchſte aber zulezt war nur dem Kö— 
nige verantwortlich, diefer war aber unverantwortlidy *). 

In England befteht die Beamtenverantwortlichfeit darin, daß . 
jeder Beamte für das, was er felbft gethan, wie für das, was er 
hätte thun follen, aber unterlaffen hat, felbft und unmittelbar dem 
Berlezten wie dem Gemeinwefen Nede und Antwort ftehen muß. 
Er Fann felbft und unmittelbar von dem Berkezten in-Anfpruch 
genommen werden, und fi nicht durch eine Verweiſung an den 
höheren Beamten, defien Befehlen er gehorcht habe, gegen die 
eigene Verantwortlichkeit ſchüzen. Bon einer folhen wahren Vers 
antwortlichfeit der Beamten war in Preußen Feine. Spur. 

In Preußen waren insbefondere auch die Berichte fogar ein 
Theil der Büreaufratie. Eben in der biüreaufratifchen Rechtspflege 
trat Das Weſen der Büreaufratie grell heraus. In feinem Staate 


— — 


Kolatſchek, deutſche Monatſchrift 1851. I. Br. in dem Aufſaze: Preu⸗ 
biſche — S. 257--258, 
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der neuen Zeit war fange fo viel Rühmens von der Unparteilits 
feit der Rechtspflege, von ihrer Wiſſenſchaftlichkeit und raldın 
Geihäftsförderung, als in Preußen. Die legten Jahre aber ent 
büllten das Gegentheil, fie brachten die preußifche Rechtöpflege gam 
um ihren Ruf in Betreff der beiden erften Eigenfchaften. Da murk 
aufgededt, wie fie weder im Großen noch im Kleinen je den Ruhm 
der Gerechtigkeit und Unparteilichleit verdiente; und eine Reike 
von Richtern: zeigte fih vor der überrafchten Welt in der Blöe 
trauriger Parteilichfeit und Unterthänigfeit. 

Das Volk wußte nicht, was Rechtens ift, und. hatte and fein 
Gelegenheit es zu erfahren, hundert Mat für ein Mal nicht die 
Mittel, einen Rechtsanwalt zu nehmen. Die Formen, im den 
fih das ganze Beamtenthum, alfo auch die Rechtspflege, zu. be 
wegen hatte, waren äußerlich ftreng und feft gezogen, aber in dieſen 
Formen bewegte fih die Nechtöpflege ganz im Charakter der Bi 
reaufratie, d. b. des Gehorfams gegen die Regierung. Jahrelang 
lernte der Jurift die traditionellen Prinzipien erft fennen, dann at 
wenden, das Verfahren war heimlich, der Richter ftand meift dem Volle 
fern, er lernte e8 nur von feiner ungünftigen Seite fennen, ımd 
fein Herz ſchloß ſich oft zu für die Leiden und Bedürfniffe des Volleh. 

Es ift befannt, daß der große Kriminalift Anfelm von Feuen 
bach von dem deutfchen Gerichtöverfahren überhaupt, fo lang # 
ohne Gefchworne, ohne Deffentlichfeit und Mündlichfeit war, gefugt 
bat, die härteften Namen, welche die Sprache befize, feien ned 
nicht ftarf genug, um den beillofen Zuftand einer Gerichtöveriar 
fung zu bezeichnen, die genau fo und nicht anders eingerichtet fein 
müßte, wenn fie abfichtlih darauf berechnet wäre, Gewalt und 
Frevel jeder Art unter dem Nichtermantel zu begünftigen. 

An den Gebrechen, welche Feuerbah und der fo fehr fonler 
vative Zachariä an dem deutſchen Strafverfahren überhaupt für 
den*), fehlte es in der preußifchen Rechtspflege nicht nur wicht, 
fondern fie waren noch büreaufratijch verftärft, 

In Preußen war bei Befchwerden über Richter ein Rechn— 


*) Diefes Werk von 9. A. Zachariä, unter dem Titel: „Die Gebreim 


und die Reform des deutfchen Strafverfahreng“, eine fihrediihe Enthüllung det 
deutſchen Rechtspflege, erſchien erft wenige Jahre vor der Märzbewegung. 
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verfahren eingeführt, das ſich nicht Leicht anderswo finden dürfte: 
Der Richter, über den man ſich bei den höheren Behörden befchwerte, 
wurde von der höheren Behörde aufgefordert, felbit über den Fall 
Bericht zu erftatten, und auf, Grund deflen, was er, über den man 
fi) bejchwerte, auf die Beſchwerde erwiederte, faßte die vorgefezte 
Behörde ihren Beſcheid an den Beſchwerdeführer. Der Richter, der 
Anlag zu den Klagen gegeben, wurde nicht als Angeflagter, als 
anderer Theil vernommen, es wurden nicht Beichwerde und Ant: 
wort zur Grundlage der Entiheidung genommen, fondern mit der 
Berihterftattung des angeflagten Richters war Alles abgenradıt. 
Der bejchyuldigte Richter war nad preußiicher Praxis fein eigener 
Unterfuhungsfommiflär und Richter. Nur gegen Mangel an Raſch— 
beit in der Rechtspflege waren die höheren Behörden firenge. Da 
wurden bei unbedeutenden Anläffen die Akten eingefordert, Ord— 
nungsftrafen verfügt. Einer, dem man bei jedem Wort anfühlt, 
daß er mit den Aufſichtsalten der oberen Gerichtöbehörden genau 
befannt ift, hat verfichert, daß auf dreißig Beichwerden, die über 
untere Gerichte einliefen, wegen verzögerter Juſtiz mindeftens 
zwanzig Verweiſe und Ordnungsftrafen ausgeiprocdhen wurden; daß 
Dagegen bei einer gleichen Anzahl von Beichwerden über Parteilich— 
feit und Ungerechtigkeit unterer Richter faum eine einzige Nüge 
ftattfand; die Anſchuldigungen wurden von der vorgefezten Behörde 
nicht begründet gefunden *), 

Mit Ueberraihung las man nach dem März 1848 in den 
preußiihen Blättern felbft, weldhe zu den Regierungsorganen ges 
hörten: es babe ſich herausgeftellt, daß die Mitglieder des Ober- 
landesgerichtes zu Münfter größtentheild — bejoldete Konjulenten 
des Adeld der Provinz waren, Feder von diefen hatte feit Jahren 


*) Preußiſche Zuftände in Kolatſcheks Monatfchrift 1851. Bd. II. S. 259. 
Derfelbe erzählt: „Ich kenne eine Provinz, in der ein Mann, der einen wahr⸗ 
baft erhabenen Rechtsſinn mit eben fo großer Einfiht ale Strenge und Feftig- 
feit verband, fein Amt als erfter Präfivent des Oberlandesgerichtes angetreten 
batte. Er hatte in den nur wenigen Jahren feines Wirfens unter den Juſtiz- 
beamten fo aufräumen müffen, daß faft fein Gericht im Departement eriftirte, 
bei dem nicht ein oder mehrere Beamte wegen Beftechlichfeit oder ähnlicher 
Niederträchtigkeiten auf feine: Unterfuhung hin kaffirt worden waren“. — Das 
war aber nach dem März. 
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den Sachwalter für eine oder mehrere adelige Familien gemaät, 
Wenn nun in den Sizungen eine Sache vorfam, im welder du 
eine der Familie Sachwalter war, fo verließ er ſehr gewiſſenhaft 
den Sizungsfaal, fagte aber vorher fehr vorfichtig zu feinem Kl 
legen: Herr Kollege, Sie find wohl jo qut, aufzupaflen, es üt die 
und die Sache — das nächſte Mal, wenn eine Sache des Kollegen 
vorfam, war dieſer natürlic eben fo gewiffenhaft und vorſichüg. 
Damit hatten fie die Außerlihe Unparteilicyfeit, den Anftand zu 
behaupten gemwähnt, aber die Münfterifhen Bauern entpfanden 
diefe Gewiffenhaftigkeit bitter”). 

Das mag wohl mitgewirkt haben, daß der gemeine Mann in 
Weftphalen den Einflüfterungen der kirchlichen Partei gegen dir 
Regierung fo leicht fein Ohr lieb. 

Dbwohl die Genfur und die Alles umfaffende Heimlichkeit der 
Büreaufratie jedes Regen der Deffentlichfeit unterdrüdten, warn 
doch dieſe Thatfachen feit Jahren öffentlidy befannt, und es’ mar 
von Seiten der Regierung nichts dagegen geſchehen, aus zwei 
Gründen, wie man behauptet. " i 

Als der eine wird angegeben, das Regiment des Beamten 
thums babe den Schein der Gerechtigkeit und-Unparteitichfeit nötbia 
gemacht; und um diefen Schein und Damit die Autorität aufredt 
zu halten, haben Ungerechtigfeiten und Parteilichfeiten nicht befamt 
werden Dürfen, d. h. nicht als geſchehen anerfannt werden dürfen, 
Darum galt das gute Zeugniß einer ganzen Gemeinde, die em 
pfangene Ehrenſchnalle eines Klügers, zehn und zwanzig Jena 
galten nichts gegenüber einem nachtheiligen Polizeibericht der nie 
deren Berwältungsbehörde, über die man geklagt hatte; das Als 
entfräftete nicht den Bericht eines Nichterd, den er über ſich jelhi 
erftattete. Der arme Mann befam feine Genugthuung durch feine 
Klage, wohl aber Kojtenaufrechnungen, Berdädtigungen, Ebren 
kränkungen, Strafen. Wandte er fih au den König, fo kam aut 
den Kabinette die Sache zur Berichterftattung an den Zuftizmiiniker, 


— 


*) Ebendaſ. S. 260. Das war daſſelbe Oberlandesgericht, das den firm- 
rechtlichen Temme, nachdem er etwa vier Wochen den Vorſiz in demſelben au 
führt, unter dem erſten beften Borwande als Hocverräther anflagte. und ze 
Unterfuhungspaft in's Zuchthaus fezte. 
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der fie dem Inftanzenzug gemäß an den betreffenden Gerichtshof 
gelangen ließ, von wo aus der Beſcheid Fam, in ftehenden Nedens- 
arten: „Die Beichwerde fei völlig grundlos gefunden worden, fie " 
entbehre jedes Stüzpunktes“; oder: „Man habe genaue Recherche 
angeftellt, die Klage habe fih als völlig unbegründet, daher ein 
Einſchreiten ſich als überflüifig herausgeſtellt“. 

Die genaue Recherche aber hatte in der Regel in Einferderung 
der Berichterftattung von dem felbit, über den man ſich befchwerte, 
beftanden, und Darin, daß man feinen Zeugen hörte. Es war 
noch viel, wenn nicht im Beiheid von Böswilligfeit die Nede war, 
oder Beftrafung des Klägers folgte, „wegen Beleidigung der 
Obrigkeit“. 

Denn in der. Büreaukratie hieß es gleihr „Das iſt auch 
einer von Denen, der durch Verbreitung von Unwahrheiten, durch 
Queruliren Mißtrauen und Linzufriedenheit gegen die Behörden 
ausftreuen will“; oder: „Es it ein Schreier, der das Volk irre 
führt, und politiſche Zwecke verfolgt unter der Masfe des Be— 
ftrebens nach Verbeſſerung der Rechtspflege”; oder: „Es ift ein 
junger Advokat, der nad) Popularität haſcht, und dadurch die 
mangelnden Kenntniffe eriegen will”; oder endlich: „Es iſt einer 
von der neuerumgsfüchtigen Maffe, die Fein Urtheil bat“ *). 


*) Eduard Pelz in der Schrift: „Das Schuzgeld, Skizze aus der Gegen» 
wart Deutfchlande, 1845”, erzählt ganz im Einzelnen den Inftanzengang meh» 
terer Juſtizfälle, deren Ergebniß in jedem ſüdweſtlichen deutichen Staate wohl 
eine U: möglichfeit gewefen wäre, und er fagt ausprüdfich, daß es gewöhnlich 
fo fei. Sein Zeugniß ftimmt überein mit dem tief fachfundigen Berfaffer der 
preußifchen Auftände, und mit dem von Binfe’s in feiner Brofhüre über Kom— 
munal»- und Polizeiverwaltung in den Landgemeinden Niederfchlefiens 1845. 
Gegen einen Ortsvorftcher ließ die ganze Gemeinde wegen verwahrlester Ges 
meindeverwaltung, wegen ungebührlic erhobenen Sporteln und andern Unfugs 
bei der vorgefezten Inftanz ganz in gefezlicher Weile dur ihre Depitirten 
Befchwerbe führen. In der Schrift hatten die Deputirten die Sache wie fie 
war, nämlich Betrügerei genannt. Ein Paragraph des Landrechtes fagt, aus 
gerichtlichen Verhandlungen dürfen feine Injurien hergeleitet werden. Dennoch 
wurde, weil man, auf ungefegzmäßige Weife, dem Ortsvorftande die Klage der 
Deputirten in Abfchrift hatte zufommen laffen, die fiskaliſche Unterfuhung 
gegen Leztere eingeleitet „wegen Beleidigung der Obrigfeit“, und ber älteſte 
Deputirte in eine Strafe von hundert Thalern und in die Koſten verurtheilt. 
Pelz a. a. O. S 36-29. Derfelbe Ortevorftand war zu gleicher Zeit von 
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Die Berftändigeren im Volke hatten längft die Einſicht, if 
ohne Hilfe der freien Prefie und der Deffentlichfeit und Mündlid: 
feit alles Gerichtöverfahren® e8 nicht beffer werde. Bittere Gr: 
fahrungen hatten die Bejtwilligiten und Wahrheitsliebendften im 
Volke belehrt, daß, fobald eine Sache in der Perſon angegriffen 
werden mußte, die Genjur dazwijchen trat und die laute Klage 
abſchnitt; und daß die leifen Bejchwerden über Beamte feine oder 
unangenehme Folgen haben, fo lange dieje jo wie bisher behandelt 
werden; daß man die Sadhe in geheimen Unterfuchungen, bei 
denen weder der Betheiligte noch font Jemand zugegen fein durfte, 
fo lange drehen und wenden fönne, bis auf halbwegs plaufible 
Gründe hin die Beichwerde für eine unbegründete fich erkläten 
laffe, und dann die fisfaliihe Strafe für Den, der die Beſchul— 
Digung ausgeſprochen, reif erfunden werde. Co verjtummten die 
Klagen, die leilen wie die lauten, felbft bei Fällen, Die mod) ie 
wohlbegründet und fchreiend waren. Und jo jagte man fid in 
Preußen, in den Kreijen, für welche der Staat lediglich im König, 
in feinem Heer und in den Beamten bejtand, mit Zufriedenbeit: 
„Wir haben Feine ungerechte, wir haben eine gerechte Juſtiz!“ 

Wenn man nur nod wenigitend das Mittel gehabt bätte, 
durch die Veröffentlihung den Bejchwerden Bahn zu machen! Ju 
einer Kabinetöordre vom 20, Februar 1804 hatte Friedrih Bil 
beim III. gefagt: „Es fann nicht Jedem zugemuthet werden, in 
ſolchen Fällen, die eine Rüge verdienen, fih den Unannehmlid- 
feiten, womit offizielle Denunciationen verbunden find, auszufezen. 
Sollte nun aud eine anftindige Publizität darüber unterdrüdt 
werden, jo würde ja gar fein Mittel übrig bleiben, hinter die 


einem Einzelnen verflagt worden wegen erwiefenen Mißbrauchs feiner obriy 
feitlihen Stellung zu förperliber Mißpandlung. Der Beſcheid des Föniglicen 
Snquifitoriats lautete: „Unterfuhungen gegen Beamte wegen Dienftvergeben, 
wozu auh Mißbrauch des Amtes gehören würde, können nur auf den Antrag 
ihrer vorgefesten Behörde verfügt werden. Es ift aber auch hier kein ver 
gleichen Dienftvergeben in medio, und würde begründeten Falles nur die Je 
jurienklage gegen den DOrtsvorftand bei dem Gerichtsamte zulälfig fein“. — 
Wo 18 für den Ortövorftand ging, war das Bergehen gleich in medio, m 
die Strafe, troz dem fehügenden Paragraphen des Landrechts, ſofort bei der 
» Sand. Wo es gegen ihn ging, war ed anders. Pelz a. a. O. S. N. 
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Pflihtwidrigkeiten der Behörden zu fommen, die dadurdy eine be- 
denkliche Eigenmacht erhalten würden. In diejer Rückſicht ift 
eine anftändige Publizität der Regierung und den Unterthanen 
die ficherfte Bürgichaft gegen die Nachläſſigkeit und den 
böjen Willen der DOffizianten und verdient auf alle Weife ges 
fördert und geſchüzt zu werden. — Mir ift nit befannt, daß 
rechtſchaffene Staatödiener dadurch angefochten worden find, und 
Denen, die ed nicht waren, fann eine folche Rüge nicht fchaden, 
und dient Anderen ihres Gleichen zu einem heilſamen Beifpiel*. 

So der König 1804. Seitdem war von diefer Kabinetsordre 
ihon lange das Gegentheil in Hebung: die Genfur ſtrich Alles, 
worin fie einen Angriff auf Beamte zu finden glaubte. Während 
zu gleicher Zeit auch in den füddeutichen Berfuflungsftaaten die 
Genforen eine auffallende Vorliebe zeigten, den Beamten nichts 
geichehen zu laffen, fo waren es da doch nur ſolche Beamte, die 
fih bei Wahlen, in der Kammer und fonft der Regierung ganz 
beionders gefüllig gezeigt und dieſe ſich dadurch verbunden hatten; 
in Preußen dagegen genoffen die Beamten an und für fih, Alle 
ohne Unterfchied, diefen Schuz von der Genfur. 

Hie und da nur wagte es Einer, der fein Recht beharrlich 
verfolgte, d. h. nach dem Spradgebraude der Büreaufratie „ein 
Querulant“, oder der Rechtsanwalt eines ſolchen, oder fonft ein 
Freund der Unterdrüdten, einzelne Fälle preußiiher Verwaltung 
und Rechtspflege außerhalb Preußens zur Veröffentlichung zu brins 
gen, beionders in den neugegründeten ſächſiſchen Vaterlandsblättern 
und ſpäter auch in dem von Robert Blum herausgegebenen Volks⸗ 
taſchenbuch: „Vorwärts!“ Da las man böje Fälle, aftenmäßig 
dargeftellt, mit der Aufforderung des Herausgebers, daß, wer 
etwas gegen die volle Wahrheit der Thatjachen glaube einwenden 
zu können, ihn gerichtlic belangen möge, um fo fidyerer, da die 
Gerichte ihn gewiß nicht fhonen. Weder ein Privatmann, noch 
ein preußifches oder ſächſiſches Gericht trat gegen die Thatfadyen 
anf oder gegen ihre Darftellung. 

So groß aber war die Wirfung des herrfchenden Soſtems, 
daß ſolche Veröffentlichungen und Aktenzuſendungen an die Her— 
ausgeber der Vaterlandsblätter und des Vorwärts in tiefſtem Ge— 
heimniß geichahen, und die Betheiligten ſich nicht zu nennen wagten: 
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nur die Herausgeber felbit hatten den Muth, ſchreiender Unger 
tigkeit gegenüber lant an Die öffentlihe Meinung und an die Ver— 
nunft Berufung einzulegen. 

In Berlin, dem Mittelpunfte der Büreanfratie, hatte dieie 
ihre amtlichen Lobredner und ihre Bertheidiger. Sie wurden fpett 
weise „die Berichtigungsmänner” genannt. Ihr Gefchäft war unter 
Anderem, Gewaltjtreihe einzelner Beamten in einem milden Lichte 
darzuftellen oder zu läugnen, falls Jemand den Muth hatte, fie zu 
veröffentlihen*). Auch von dieſen Berichtigungsmännern wagte 
feiner die Aechtheit der Aftenftüde, welche im Vorwärts und in den 
Baterlandsblättern ftanden, in Abrede zu ziehen. 

Und bei all’ Dem galten die Gerichte noch für unparteiiſchet 
und rechtlicher, als die Verwaltungsbehörden. Da herrichte aan 
Das „adminiftrative Ermeflen“, und faft immer. fang, wie ein um 
heimlicher Refrain, die Entiheidung der höheren Behörden in de 
ſtets gleichlautenden Worte aus: „Wir finden uns nicht veranlaft, 
das Nefultat der königl. Regierung zu modifiziren”, 

War jo der Irrthum, die Autorität könne durch Beminte 
lungen aufreht erhalten werden, der eine Grund zur Nachſicht für 
Beamtenſchwachheiten, zu dem Grundſaz, begangenes Unrecht liebet 
bingeben zu laflen, ald einer Gerichtöbehörde oder einer Verwal 
tungsbehörde Unrecht zu geben, und dadurd Beamte bloß zu ieh 
fen: jo war der andere Grund der, daß die Regierung die Recht 
pflege eben fo gebrauchte, als wäre fie nur ein Zweig der alav 
meinen Staatöverwaltung. Da der preußiiche Staat durchaus dm 
Bevormundungs: und Polizeifvftem diente, jo war e8 ihren Jmeden 
wüzlich, die Juftiz büreaufratiih zu ordnen und zu handhaben. 
Das geheime Berfahren lich für Kabinetsordres und Kabined 
einflüffe um' ſo mehr Raum, je abhängiger der Richterſtand war, und 
je mehr der Gehorjam gegen die Regierung auch in dieſem Stande 
öfterd Grundfaz und Charakter war. So fei, fagen die Ku— 
digen, der Rechtsverwaltung viel nachgeſehen worden, weil „man ibt 
*) Die Magdeburger Zeitung Hagte in diefer Beziehung: Sefbft die an- 
loſeſten Nachrichten werden angegriffen, verdächtigt, berichtigt. Meldet man! 
„Der Wachsſtock iſt von gelber Farbe”, fo wird berichtigt: Diefe Nadriät 
verdient eine bedeutende Modifikation, denn es muß heißen: „Bon gelblidtt 
Farbe ift ver Wachsſtoch“. 
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heute nicht habe als Verbrechen auredemn können, was man vielleicht 
morgen - felbjt von ihr forderte”. Bei uns fehen wir nicht auf Ge 
Iehriamfeit, fondern auf die Gefinnung, fagte ein Kammer 
gerihtöpräfident beim Empfang eines neuen Rathes, der in-dem 
Rechtsfach durch wiflenichaftliche Arbeiten eine Berühmtheit war, 
und den man an das Kammergericht verfezt hatte. Ein Präfident . 
des geheimen Dbertribunald verwandte die etatsmäßige Einnahnre 
von jährlich zwei hundert Thalern, die gefezlich zur Ergänzung der 
Bibliothek diejes oberſten Gerichtähofes beftimmt waren, nicht zu 
Auſchaffung von Büchern, jondern er ließ aus dieſem Bibliothek: 
fonds Uniformen für die Gerichtöboten madyen. Gin guter preu— 
Biiher Jurift, fagte er, muß mit dem Landrecht und der Geſez— 
ſammlung allein ‚fertig werden. 

Don dem großen Heere preußiiher Yuftizbeamten waren es 
nur wenige, weldie auf dem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft als 
Schriftſteller etwas leiſteten. Faft über ein Menjchenalter lang 
faud die preußiiche Gejezgebung, die noch aus dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts herſtammte, gar keine wiſſenſchaftliche Be- 
arbeitung. Bald nad den Kriegen wider Napoleon wurde zwar 
angeorduet, auf allen preußiihen Hochſchulen Vorleſungen über 
preußiiches Recht zu lejen, aber was geſchah, entſprach dieſer Ans 
ordnung feineswegs, umd nie ging aus der Mitte der praftiichen 
preußiihen Juriften ein Lehrer des preußiichen Rechts hervor. 
Erft mit dem Anfange der dreißiger Jahre erfchienen wiflenichaft- 
liche Bearbeitungen des preußiichen Rechtes, aber wenige; und ger 
trade Diejenigen Praftifer, welche ‚gediegene Leitungen geliefert 
hatten, fanden feine Beförderung im Juftizdienfte, fie wurden viel- 
mehr mitunter offenbar zurüdgefezt, und ſelbſt Bornemann machte 
feine Laufbahn nicht im Yuftizdienfte, fondern -im Verwaltungsfach. 
Wie das geheime DObertribunal nicht nur an Abneigung gegen 
Wiffenichaftlichfeit, fondern in hohem Grad an Unpiſſenſchaftlich— 
feit Litt, das enthüllten die lezten Jahre vor der Mürzbewegung 
in einer Weife, die Deutichland in Erftaunen fezte, jeit der Zeit, 
Daß es feine Enticheidungsgründe mittheilen mußte. Unter der 
ganzen Regierung Friedrih Wilhelms MI. hatte es die Freiheit, 
feine Erfenntniffe zu geben, ohne die Gründe. dazu mitzutheilen. 
ALS die neuere Zeit diejen oberften Gerichtshof zur Veröffentlichung 
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der Gründe feiner Enticheidungen zwang, da las man im ale 
Recenfionen aller Zeitfchriften das einſtimmige Urtheil, daß ein 
großer Theil feiner Arbeiten ſich geradezu als jchülerhafte 
Exercitien darftelle, daß ſich darin die gröbſten Verſtöße gegen 
die befannteften Prinzipien des Rechtes finden, und daß jelbit 
der Styl mitunter fihülerhaft, wo nicht geradezu fehlerhaft fei, 
daß er unter dem Niveau eines gewöhnlichen Dberlandesgeriäts 
ſtehe *). 

Und von ſolchem oberjten Gerichtshofe hingen alle Richter des 
Landes ab, in einer gedrüdten Stellung. Schon der Umfang det 
Geichäftsfreifes drüdte auf fie. Denn fie hatten nicht bloß unter 
den Parteien Recht zu ſprechen, und die Rechtöftreitigkeiten zu 
erörtern in einem durd die Gejeze vorgejchriebenen Berfahren, 
wie es in den füddeutichen Verfaffungsftaaten die Aufgabe des 
Richters längft war. Der preußifche Richter hatte das Vormund 
ſchafts⸗/ das Nachlaß, das Hypotheken⸗-, das Erbſchaftsſtemptb 
weien, das Depofitals und Salarienkaſſenweſen, das im die frei 
willige Gerichtöbarfeit Einſchlagende, die Sachen der Lehen, dur 
Fideifommifjfe, der Stiftungen und Anderes zu bearbeiten. € 
mußte zudem allen möglichen Verwaltungsbehörden- Berichte, Nad» 
richten, Notizen, Tabellen und Liften des verfchiedenften Inhalt 
einreihen. Der Oberrichter war aucd außerdem die Auffiht® 
behörde über den Unterrichter. So mußte der. preußifche Ridter 
wenigitens neun Zehntheile feiner Zeit und feiner Kräfte anderen 


*) Und welcher it ter wiſſenſchaſtliche Standpunlt diefer gemöhnlisen 
preußifchen Oberlandeggerihte? jagt der Verfaſſer der preußifchen Zufine 
S. 262. Ih babe eine Entſcheidung des Oberlandesgerihts zu Frankfurt u 
d. D. gelefen, durch welde der Borftand eines Untergerichts, weil er femohl 
feine eigenen Arbeiten vernadlälfigte, als auch dic Nadläffigfeiten feines M 
tuars. gedultet hatte, wegen Amtévergehen aus Fabrläffigkeit zur Strafe dr 
Cafation verurtheilt,- und in welcher ausgeführt wurde, daß dieſe fcmer 
Strafe aus tem Grunde erkannt werden müſſe, weil für den Fall der 5 hf. 
des Strafrechts vorlicge. Diefer Paragraph verordnet: „Verbrechen, zu dern 
Begehung fihb Mehrere verbunden haben, müllen fchärfer beftraft werder, 
als cben diefe Verbrechen, wenn fie nur von einzelnen Perſonen begargen 
werden. So legte das Oberlandesgericht gu Frankfurt den Paragraphben 6 
über das Verbrechen, im Komplott begangen, fih aus, und dieſes Getidht gr 
börte zu den beiten des Staats, 





Die Thronbefleigung Friedrich Wilhelms w. 623 


Arbeiten und ein Zehntheil der Verhandlung und Entſcheidung 
der Rechtsſtreitigkeiten widmen. 

Noch mehr als die Laſt und Freindartigkeit der Geſchäfte 
drückte auf ihm die Abhängigkeit feiner Stellung, die ihm täglich 
füplbar gemacht wurde. In-Preußen war der Richter ohne die 
Freiheit und Unabhängigkeit, mit der eine Rechtspflege allein fid) 
denfen läßt, und ohne die der Richter nidyt bloß nichts nüzt, ſon— 
dern dem Einzelnen und ganzen Gemeinden zum Berderben im 
Geſezesform werden kann *). 

Wie die Untergerichte unter der Aufjicht, ſogar unter den 
Befehlen der Obergerichte ftanden, und wie fo die Unfelbftftändig« 
feit der Unterrichter eine gefezlihe war, fo hatte der Yuftizminifter 
eine ähnliche Stellung den Obergerichten gegenüber. Die Lezteren 
hatten in dem ganzen Kreife ihrer Geſchäfte, die Rechtöftreitigkeiten 
ausgenommen, lediglid den Anordnungen des Yuftizminifters nach—⸗ 
zukommen. Aber jelbjt in Erledigung der Nechtsftreitigkeiten, die 
eine Ausnabme_von -den andern Gejchäften machten, waren die 
Obergerichte nicht ganz felbftftändig. Denn der Yuftizminifter 
hatte das Recht, vorzufchreiben, auf welche Weife, nah welden 
Hrundfäzen ein Richter die Inftruftion eines Prozeffes zu leiten» 
babe. Eben damit hatte das Juftigminifterium die endliche Ent: 
icheidung eines Rechtöftreites in der Hand. Ya fogar alle höheren 
Berwaltungsbebörden hatten die Befugniß, in Angelegenheiten 





— *) Der Perfaffer der preußifchen Zuftände fagt: „Die allgemeine Gerichts— 
ordnung gebt austrüdflih davon aus, daß bei den Untergerihten nur Subjefte 
von „Mittelmäßigfeit der Talente und Einfichten* (IM. 8. $ 12.) fungiren. 
Sie verorbnet daher _geradezu: „Jedes Untergericht ift dem ihm vorgefezten 
Yandesiuftizkollegio Gchorfam und Suborbination ſchuldig. Es muß Befehle 
von bemfelben annehmen, feinen Anweifungen in Zuftigfachen prompte Folge 
leiften, ihm von feinem Berbalten auf Erfordern Rechenſchaſt geben, und feine 
Alten zur Einfiht und Prüfung unverweigerlih vorlegen; übrigens aber in 
feinen Amtsgefhäften nach feinen andern Borfehriften und Verordnungen achten, 
als die ihm entweder von dieſem vorgefezten Obergericht oder auch unmittelbar 
von Dof aus zukommen“ (a. a. DO. $ 14.). An einem andern Orte (I. 25. 
$ 37 ) verordnet die allgemeine Gerichisorbnung fogar, daß der Unterricter, 
wenn er bei der Inſtruktion eines Prozeſſes wahrzunehmen glaubt, die Ente 
fheidung der Sache hänge von der Erflärung eines dunkeln Gefezes ab, bei 
dem vorgefezten Obergerichte um Belehrung anfragen müſſe. ©. 265. 
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ihres Gefchäftöfreifes den Untergerichten geradezu und unmittelbar 
Anweifungen zu ertheilen und fie zu deren Befolgung auzubalten: 
die Untergerichte ftanden nach dieſer Seite hin zu den höheren 
Derwaltungsbehörden ganz wie Untergebene zu ihrem Vorgeſezten. 

So war ed gefommen, daß unter Friedrih Wilhelm II. ein 
freied Wort, ein freifinniger Artikel unter den Juftizbeamten eine 
Seltenheit war; wo aber von einem folchen höheren Orts gehört 


. wurde, oder von einer Theilnahme eines Juſtizbeamten für politijch 


Verfolgte, oder für Völfer, die nach Freiheit vangen, wie feiner 
Zeit für Belgien und Polen, da war. die Ahndung eingetreten, 
mit Verjezungen oder auf andere Weile. Gegeutheilig wird aus— 
drüdli erzählt, in den Jahren der Demagogenverfolgung habe 
man preußiiche Juſtizbeamte tagtäglich zu den Präfideuten und den 
Miniſtern, der Juftiz wie der Polizei, laufen und’ ſtundenlang in 
den Vorzimmern ausharren ſehen, um die Bitte anzubringen, es 
möchte ihnen doch in einer Demagogenſache die Unterfuchung, das 
Decernat oder das Referat übertragen werden, und ihr Eifer 
darin, ihre Bereitwilligfeit, die Angeklagten zu opfern, haben ihnen 
hohe Stellen eingetragen, Aemter, zu denen nur edeljter Rechtsſinn 
und Wiffenichaftlichfeit allein führen follten *). 

Sp waren, mit rühmlichen Ausnahmen für einzelne Juftiz- 
beamte wie für ganze Kollegien, die Männer der Nechtöpflege in 
Preußen unter Friedrich Wilhelm II. Theile der Büreaufratie und 
willige oder unmillige Werkzeuge des Abjohutismus geweſen, und 
dieſe Nechtöpflege allein ſchon und die öffentlih davon befannten 
Thatfachen gaben mit einander einen Mapftab dafür, wie fehr man 
in Preußen zurüd war gegen Diejenigen, auf die man ſo gerne 
berabgeichen hätte, gegen die füdweftdentichen Staaten. 

Die Verfaffung, auf welche Stein und Hardenberg e8 ange: 
fegt hatten, hätte die eine Säule des bisherigen Syſtems in Preu— 
Ben notbwendig untergraben, Büreaufratie und wahre Volfsvers 
tretung Fonnten unmöglich lange neben einander beftchen. Jede 
Sizung der Reichsſtände bot dann Gelegenheit, die Beſchwerden 
über die Verwaltung und-Nechtöpflege offen darzulegen und der 
bireaufratiihen Bevormundung ein Stück Boden nad) dem andern 


*) Kolatſcheks Monatichrift, U. 2, Jahrg. S. 356-268. 


Die Tpronbefteigung Friedrih Wilhelms IV. 625 


zu entziehen. Eine wahre Volfävertretung war zugleich volfs- 
-bidend, fie mußte das politiiche Bewußtjein des Volkes weden, 
und davor und vor einer DBerfammlung der Antelligenzen des 
Reichs mußte das bisherige büreaufratifch-militärifche Element zu- 
fammenfinfen. Das Lejtere aber war in den Augen Friedrih 
Bilhelms IH. der Staat; ſchon eine Befehdung diefes Regiments 
mußte ihm feiner gewohnten Anfchauungsweile nad als eine 
Staatserſchütterung erfcheinen, und von dem erwachten Bolksbewußt- 
fein hatte er vielleiht — die Demagogenverfolgung dürfte darauf 
deuten — eine Erinnerung, wie vor einem unheimlichen Geifte. 

Hardenberg hatte, um den von ihm erfannten Mißbräuchen 
abzubelfen und nah und nah für eine freie Berfaffung aufzus 
räumen, eine zeitgemäße und freifinnige Gemeindeordnung vorge: 
legt: wie in Ahnung deſſen, was Dahinter lag, hatte der König 
die Unterzeichnung diefer Gemeindeordnung verweigert, und das 
Halbe der früheren ſtändiſchen Provinzialverfaffung, um auszu— 
weichen, hergeftellt, nicht eine Halbheit, ſondern die geringere 
Hälfte der früheren Berfaffung. 

Nach Hardenbergd Tode, deffen Denkwürdigkeiten nicht in die 
Deffentlichkeit kamen, hörte der König auf, einen erſten Minifter 
zu haben: er erhob feinen mehr zum erften Minifter, dadurch litt 
die Einheit in der Verwaltung, man fing von verfchiedenen Seiten 
an, Das bisherige Syſtem, das die Vorbereitung zu einer freien 
Berfaffung im Auge gehabt hatte, zu untergraben, und durch die 
Rückſchritte vermehrten ſich die Widerſprüche, die ohnehin fchon aus 
der Nichtvollendung der Reform hervorgegangen waren *). 

Niht das Geringfte mehr hatte der König für den politifchen 
Ausban Preußens gethan, und das helle Auge der Konfervativften 
in Preußen fand mit freifinnigen Inſtitutionen engherzigfte Anz 
ſichten verflodhten, e8 fand, daß das Preußen in der Meinung des 
übrigen Deutſchlands ſchadete, und Bejorgniffe inden Bevölferungen 
des preußifhen Staates felbft erregte**). Diefe Beforgniffe wur- 
den nur niedergehalten, daß fie fi nicht Tebhafter äußerten, durch 


— — — — — 


*) Bülow-Eummerow, Preußen 1842. J. ©. 24—25. 


==) Bilow-@ummerow a. a. D. S. 25—26. 
Wirth's Och, d. deutihen Staaten, II. 40 
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das Syftem, durch die angewöhnte Liebe zu Friedrich Wilhelm IM. 
und durch die Hoffnungen, die man auf feinen Nachfolger ſezte. 

Es entging dem Konfervativften in Preußen nicht, wofern er 
politiihen Berftand hatte, daß Preußen zwar eine Großmacht 
bieß, aber nur ein Uebergangsſtaat war, daß es eine zu einer 
fünftlihen Höhe hinauf geſchraubte Stellung hatte, und daß dieje 
nur für die Dauer haltbar war, wenn es Erwerbungen in Deutidh- 
land machen konnte, und daß es dieje zu machen allein Ausficht 
hatte, wenn es den deutſchen Stammgenofjen fo viel bieten konnte, 
daß fie fi) gerne unter Preußens Oberleitung ftellten. Daber iſt 
ed zu erklären, daß jelbft Bülow-Cummerow und jeine fonfer- 
vativen Freunde fehnfüchtig auf Friedrich Wilhelm N. blidten, als 
den Geber einer Verfaſſung. 

Die Liebe und die Trauer, mit der Preußen Friedrih Wil: 
heim HE. zu Grabe geleitete, trug im der Hand hinter feinem 
Sarg ein Kleinod, wie fie e8 hießen, das er der Nation vermacht 
babe, die beftimmte Zuſage einer Berfaffung. 

Mit dem in der Hand glaubten fie, alle Provinzen des gros 
ben Staates, in denen die langgenährte Sehnſucht plözlid laut 
wurde, vor feinen Nachfolger zu treten, beredhtigt zu fein. Er will 
die Vollendung feines Baues dem Sohne binterlaffen, war das 
Wort gewejen, womit man fie fo oft vertröftet hatte. Freunde 
ded Königs hatten gejagt, die Danfbarbeit, die Verehrung, die 
Liebe und Billigfeit des Volkes werde fid) begnügen mit dem Ems 
pfangenen, und werde nicht den greifen König in neue ftürmifche 
Bewegungen verwidelt jehen wollen. Zuden müſſe das viele Neue 
erſt innerlich heranreifen und ſich befeitigen, ehe weitere entſchie⸗ 
dene Schritte fünnen gethan werden. 

Mit dem Tode des Königs aber brachen die Erwartungen 
und die Forderungen hervor, wie ein Strom, auf einmal, ohne 
Damm. 

Dem preußiihen Bolfe war der neue König, fo fang er Kron⸗ 
prinz war, faſt unbekannt geblieben, ob er gleich, als er den Thron 
beſtieg, im fünfundvierzigſten Jahre ſtand. Es war auch weniger 
die Kenntniß des neuen Königs, als das gefühlte Bedürfniß, was 
ſo viel von ihm erwartete und die Gemüther ſo erregte. 

Klare Begriffe von einer Verfaſſung hatte nuz, eine ſehr Heine, 
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wiffenichaftliche Minderheit, und folche, welche Frankreich und Dem ſüd⸗ 
weſtlichen Dentichland nahe lage. Nach einem geiftreichen Augen: 
zengen bejchränften ſich die ftillen Wünfche Berlins am 7. Juni 
1840 auf eine unabhängige Rechtspflege, auf etwas weniger ftrenge 
Genfur, auf Aufhören der Bücerkonfisfationen, auf Amneftie mit 
Einftellung der politifhen Berfolgungen, auf Einfchränfung des 
hohen Militäretats, und — jtatt des Ballet8 auf mehr Shafes- 
ſpear'ſche Trauerſpiele. Nur die Erwartung der Politiker in Berlin 
ging auf Verwirklichung der Neichsftände; das Berliner Volk felbft 

. erhob ſich auf dieſen Standpunkt nicht; Liberales wohl, fo im 
Allgemeinen, boffte auch das Berliner Volk, Reformen, die der 
neue König fchenfen werde, und es war bereit, fiir jede liberale 
Gabe vom Throne herab einen Strom von Liebe zu ihm hinauf- 
Reigen zu laffen*). 

Weil man Alles von ihm erwartete, was fein Vater nicht 
gab, ſo lieh fhon das dem Kronprinzen Popularität. Dazu liefen 
im Bolfe Anekdoten von ihm um, kleine Charakterzüge, die dem 
Volfe gefielen; man theilte fich „geiftreiche Ausſprüche“ mit, die 
er gethan, freifinnige Neußerungen, mit denen er unpopnläre 
Maßregeln der Regierung getadelt habe. Es waren zwar Biele, 
welche bezweifelten, daß der Kronprinz das eine wie das andere 
Wort gefaat habe; aber das Volk glaubte an diefe Worte, weil 
es fich fo feinen künftigen König dachte, weil feine Wünſche ihn 
jo haben wollten. Je weniger er unter das Volk ſelbſt trat, defto 
mehr Zauber lag in dem, was über ihn erzählt wurde. Denn e8 
war in Berlin nicht wie in Wien, München und Stuttgart, wo 
der Fürft und die Glieder der fürftlihen Familie faft täglich unter 
dem Bolke fid) jehen ließen, theilweife, wie es König Ludwig that, 
mit ihm verkehrten und perfönlic an feinen Freuden Theil nahmen. 
Es lag in Berlin eine große Kluft zwijchen Hof und Volk, und 
was vom Hof unter das Volk fam, Flang wie aus einer verichlof- 
ſenen Welt herüber mit dem Anflug und dem Reiz der Gage. 

‚gür diejenigen, die Gelegenheit hatten, über den Kronprinzen 
ein Urtheil fi zu bilden, war er in dem Meijten das gerade 
Gegentheil von feinem Vater: ein ganzer Romantifer, vielfeitig, 

=) So der im jeder Hinfiht unabhängige Guſtav Sigmund, durchaus 
Augenzeuge, in ver Schrift: Preußen und feine — ©. 3—4. 
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‘dem Schönen offen, gefellig genießend, und genial geniegend, mit 
mancher glänzenden Eigenſchaft des Geiſtes; aber ganz Ariſtokrat, 
ganz abſolut, beides im mittelalterlichen Sinne des Worts; ein 
Freund königlichen Auftretens; dabei aber wat er, wie ſein 
Vater, von ſtarrem eigenem Willen; wie ſein Vater, mit ſtarker 
religiöſer Färbung, aber fo, daß, wenn der Vater nüchtern 
rechtgläubig war, die romantiihe Fantafie des Sohnes in der 
Myſtik fih gefiel. Wie in allen genialeren NRaturen, ehe fie ſich 
zur Harmonie heraus gebildet haben, zeigten ſich auch in der feinen, 
während er Kronprinz war, Widerfprüde, und er fchien ſich in 
diefen Widerjprüchen zu gefallen. Es zeigte fich dies in fchneidenden 
Sarkasmen eined überlegenen Verſtandes neben einer fantajtifch 
ſentimentalen Ueberfchwänglichkeit; es zeigte ſich in der freieften 
Hingabe an den ausgelaffenjten Humor und die ausichweifendften 
Bergnügungen der Jugend, neben einer Bertiefung in’s Religiöfe, 
in eine, afcetiihe Anfprücde machende Myſtik; es zeigte ſich in einer 
Hinneigung nad Popularität neben ftarf ausgeprägter Vorliebe für 
den Adel; es zeigte fi im der ungeheuren Verſchiedenheit der 
Gharaftere, die zu gleicher Zeit feine Freunde waren, 

Unter den Zezteren waren die befanntejten Namen: von Rocho w 
. und von Radowiß, zwei Gegenjüze, die größer nicht fein Fonnten, 
Rochow, der Verfaffer der Phraje vom beichränkten Untertbanen- 
verftand, galt im Munde des Volkes als einer der beften Zecher 
bei den genialen Nachtihwärmereien des Prinzen ; ein dürrer, alts 
preußijcher Büreaufrat, früher ‘Bolizeiminifter, jeit 1838 Minifter 
des Innern, ein Alterögenofje des Prinzen, ein Mann des falten 
gemeffenen Befehls, des Marfchirens in militäriichem Schritt und 
Tritt, für fih und für Andere. Radowig war die Seele einer Loge, 
deren Gedanfenfreis theild in den „Geſprächen aus der Gegenwart 
über Staat und Kirche” ſpäter zu erfennen war, theild aus dem 
Berliner politifhen Wocenblatte, das im Jahre 1831 von Ddiefer 
Loge gegründet wurde, deſſen Redakteur — Jarde war, und wel— 
ches das Motto hatte: „Wir wollen nicht die Gegenrevolution, aber 
dad Gegentheil der Revolution“. 

Mitglied diefer Loge war auch der Kronprinz, und neben ihm 
jah man da den Herrn von Gerlad; den Grafen Brandenburg; 
Graf Voß, deffen Tochter Radowig 1828 geheirathet hatte; General 
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von der Gröben, befanntlih das Oberhaupt der Frommen unter 
dem Militir. Jarcke war einer der erften Schriftiteller der firdh- 
lichen Partei, der bald darauf offen zum fatholifchen Glauben 
übertrat, und noch von Wien aus bis an feinen Tod von den 
Führern der Firchlihen Bartei in München in allem Wichtigeren 
zu Rathe gezogen wurde, ſchriftlich und mündlich. 

In dieſer Loge waren zuerſt die Grundſäze des bekannten 
Herrn von Haller vorherrſchend, wie er ſie in ſeiner Schrift 
„die Reſtauration der Staatswiſſenſchaft“ niedergelegt hatte, einer 
Schrift, in welcher die Chriftusreligion zur Lehre des Abjolutismus 
und der Kuechtichaft umgedentet wird. Diefes Buch war ein Lieb— 
lingsbuch des Kronprinzen. Die Lehren dieſes Buches fanden fid 
andy in den meiften Artikeln des politifchen Wochenblatts ausges 
prägt, Das nicht fehr lange nachher aufhörte, nachdem Jarcke ſich nach 
Bien überjiedelt hatte. Nadowig felbft ging zwar mit einem 
Theile diefer Gejellihaft über die Hallerifchen Grundfüze hinaus, 
bis zur ſtändiſchen Monarchie: nac) feiner Anfiht war der menſch— 
liche Geiſt für fih unfähig, die religiöfe Wahrheit zu erkennen, 
diefe war Dffenbarung von Oben, von Außen ber, ein höheres 
Gebot, dem Alles fih zu unterwerfen habe; und eben jo beruhte 
nach ihm die Wahrheit auf dem politiichen Gebiete, das Recht, 
auf göttlicher Ginfezung, und der Staat war eine göttlihe Grüns 
dung, zu Schuz und Schirm des göttlid) eingefezten Rechtözuftands; 
die Rechte der Krone ftanden voran; an dieſe zu rühren, war für 
bie Unterthanen Sünde, aber aud den Königen war verboten, 
über den Rechtsfreis der Untertanen ohne deren Zuftimmung zu 
verfügen. 

Radowitz war von Anfang an von den Vorausfezungen der abſo— 
lutiſtiſchen Geſchichtſchreibung und der Nomaniften, von morgenläns 
difchen Boritellungen befangen. Ererbte Formen, die fogenannten 
Rechte, waren ihm das Hiftortiche, und auf diefe Elemente, nicht auf die 
Elemente des Volksgeiſtes, welche dody die natürlichen und Die ein: 
zigen Grundlagen für eiten dauernden Staatöbau find, wollte er 
Staatöreformen gründen. Auf fie bin wollte er die jtändijche Ver— 
tretung gliedern. Auch an die Umgeftaltung des Bundestags, nicht 
aber an die Neugeftaltung Deutſchlands dachte er frühe. 

Radowitz war der Sohn einer gemijchten Ehe, einer proteftan- 
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tifhen Mutter und eines katholiſchen Vaters. Bis zu feinem vier- 
zehnten Jahre war er von feiner Mutter proteftantiih erzogen 
worden, und hatte auf den proteftantifchen Schulen zu Altenburg 
den proteftantifchen Religionsunterricht empfangen. Erſt in feinem 
fechzehnten Jahre wandte ihn fein -Vater der Fatholifchen Kirche 
zu. Daher fam es, daß man Radowig in Deutſchland bald für 
einen Proteftanten bald für einen Katholiken bielt. Seine Vor- 
liebe, ja einen gewiffen Enthufiasmus, wofern man diefen Ausdruck 
auf die fühle Ruhe feiner Natur anwenden Fönnte, für den katho— 
lifchen Glauben hat er nie verbehlt, und man ſah ihn felbit im 
den Sizungen des Frankfurter Parlaments manchen Morgen in einem 
Gebetbudye mit rothem Maroquineinband- und reicher Goldverzie- 
rung andächtig lefen, befonders während kanger Reden von Red- 
nern, und zwar feiner Partei, wohl mehr, weil er vorher wußte, 
was fie fagten, ald weil fie ihn nicht anſprachen. 

Gerade weil er Proteftant- und Katholik zugleich war, batte 
er um fo flarere Einfidt darein, daß der proteftantifche Glaube 
dem Bolfsgemüthb etwas vorenthalte, einen durch die Kunſt 
veredelten und verjchönerten Kultus, und daß der katholiſche Got— 
tesdienft, wo er ideal gefaßt und geübt werde, Vorzüge vor dem 
proteftantifhen habe. Wenn man Radowig, weil er für ein äſthe— 
tifchsfatholifches Wefen ‚war, des Aberglaubens beſchuldigt hat, fo 
that man ihm Unrecht; denn er berührt fi darin mit Männern 
von entichieden proteftantifchem Geiſte, Die, wie er, überzeugt find, 
daß eine von den Kräften der Kunjt verlaffene Religion nicht bloß 
kalt läßt, fondern immer mehr verfältet, ja daß, wenn über die 
deutichen VBölfer wieder ein höherer Schwung und der Enthuſiasmus 
für große Gedanken fommen foll, die Menfchen aus ihrer Verwelt- 
lichung wieder dem Himmel näher gebracht werden müffen, und daB 
die Religion nur durch die Vermittlung der Kunft fie ergreifen, 
erwärmen und umwandeln kann. | 

Eher hätte man die romantischen Liebhabereien an Radowitz 
angreifen follen, da dieſe unmittelbar in das politiſche Gebiet 
bei ihm bineinfpielten, und er diefe mit dem Kronprinzen ganz 
theilte.. + 

Seit dem Jahre 1824, da Radowig Lehrer des Prinzen 
Albrecht in Sansfouei war, hatte fid) das Band geknüpft, das 
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ihn mit dem Kronprinzen verband, und als derſelbe den Thron 
beſtieg, ſtand er vertrauter zu ihm als irgend Jemand ſonſt. 
Radowitz war ſchon damals einer der bedeutendſten Männer der 
fichlihen Partei, und.zwar ein bedeutender Menſch, nicht nur ein 
bedeutender Mann *). 

Auch von Bunfen, dem Gelehrten und Diplomaten, wußte 
man, daß er Dem Kronprinzen nahe jtand, und mit ihm über 
äfthetifche und kirchliche Gegenftinde viele Briefe wechfelte. Bunfen 
galt ſeit Tange nicht nur als böchft gläubig und kirchlich, fondern 
es war befannt, daß er den proteftantiichen Geift gerne in edlere 
und finnigere Formen gefaßt hätte, in einen Kultus, der dem 
latholiſchen entſpräche. 

Der Regierung war der Prinz ferne geſtanden: erſt in der 
lezten Zeit war ſein Einfluß am Hof und auf die Geſchäfte mäch— 
tig geworden. 1820 hatte er im Namen feines Vaters den Kongreß 
zu Troppau eröffnet, in Folge deffen die Verfaffungen in Spanien 
und Italien umgeftürzt und die Mapregelu der heiligen Allianz 
gegen Die Beftrebungen der Bölfer verfchärft wurden. 1833 hatte 
er die Feineren deutichen Höfe bereist, um ihnen die Ergebnifle 
der Fürftenzufammenkunft von München-Gräz zu eröffnen und die 
Wiener Konferenz einzuleiten, welche 1834 die befannten Bejchlüffe 
zu Tage förderte, die unheilvollite Frucht der metternich'ſchen Politik. 
Konnte aus diefen Reifen die Erinnerung fein günftiges Vorzeichen 
abnehmen, fo batte- dagegen der, Aufenthalt des Prinzen in den 
Rheinlanden im Herbſt 1838 viele Hoffnungen erwedt. Um die 
mißftimmten Gemüther dort zu gewinnen, war er abfihtlih vom 
Hof aus hingefandt worden, und viele Rheinländer fanden ſich 
„entzückt durch die geiftvolle Leutjeligfeit des Thronfolgers“. Diele 
jezten „eine ftarfe und gerechte Hoffnung auf die deutſche Perſön— 
lichfeit des Prinzen, auf den Ruf feiner großen Anlagen und feiner 
Charakterenergie“ *). 


— — 


*) Im vierten Bande des Werkes „die Gegenwart“ zweifelt der Biograph 
von Radowitz an den ultramontanen Beziehungen deſſelben. Radowitz felbft 
bat inzmeifchen erklärt, daß er „mit Leib und Seele der katholiſchen Kirche 
angehöre”. Neueftens wich er von der kirchlichen Partei ab in der Politik, 
da die feine deutſch war. 


==) Berichte in der A. A. Ztg. 1838 und 1840. 
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In ganz Preußen war neben der Trauer um den hingegan— 
genen König der Jubel über die Thronbefteigung Friedrih Wil 
helms IV. groß und hoffnungsvoll, der unter der Verheißung des 
bedeutſamen Jahrs Vierzig in Thätigkeit trat. Viele ſahen in ihm 
den Friedrich II. des — li 


/ 


Dreizehntes Hauptftück. 


König und Bolt bis zum Suldigungslandtag. 


— — — 


Leutſelig und gewinnend in ſeinem Benehmen und in ſeinen 
Worten zeigte der neue König ſich den ſtädtiſchen Abordnungen, 
die der Sitte nach in den erſten Tagen vor ihn traten. Wie über 
ihn als Prinzen Worte als ſeine Aeußerungen, die ihn populär zu 
machen geeignet waren, in Umlauf geſezt worden waren, fo er⸗ 
zählte man ſich jezt, zu den Miniftern habe er gejagt, ed werde 
ihm lieb fein, überall die Wahrheit zu hören, aud da, wo fie Uns 
angenehmes für ihn enthielte. Den alten Humboldt habe er ges 
fragt, was das Volk von ihm denke und erwarte, und auf deffen 
Antwort, es fürchte allein, er werde dem Adel zu jehr bevorzugen, 
habe der König ausgerufen: „ALS Kronprinz war ich der erite 
Adelige meines Landes und mußte es fein; als König bin ich nur 
noch der erjte Bürger”, | 

So erzählte man fi im Bolfe, das fteigerte die Begeifterung, 
wie e8 die Theilnahme an dem Tode des verewigten Königs ver- 
ftärfte, daß das Gerücht umlief, das Teftament, das er hinterlaflen, 
fei Die Urkunde der früher verfprochenen Verfaſſung. Die Wieder 
anftellung des Generald von Boyen und des greifen Profeffors 
E. M. Arndt, die Berufung der berühmten Gelehrten Jakob und 
Wilhelm Grimm, die volföbeliebt in Deutfchland waren — das 
machte einen Eindruf nit nur in Preußen, fondern in Deutſch— 
(and, über dem man es ganz überſah, daß zu gleicher Zeit im 
Berlin ein Buch mit Beſchlag belegt wurde feines politischen Ins 
halts wegen. Man überfah es, da der König fo eben das Vers 
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bot franzöfifcher Zeitungen aufgehoben, da in der Kabinetsordre, 
die Arndt wieder in feine Profeffur einfezte, gejagt war, es ge 
ſchehe, weil der König ihn feune und ihm vertraue; man nahm 
Das als eine Kundgabe ganz befonderer Art, da Arudt früher ein 
Opfer Metternichd und des Herrn von Kampz, der vor wenigen 
Wochen als Minifter fein Jubiläum in Berlin gefeiert hatte, ges 
weien war. Man überſah es in dem allgemeinen Jubel darüber 
und über eine in Ausficht geftellte allgemeine Amneſtie für politifche: 
Dergehen. | 
Doch überjahen die Beſchlagnahme des Buches ſehr Viele in 
Deutichland nicht, Manche auch in Preußen, felbft in Berlin nicht. 
Wie fein Fönigliher Schwager in München die ausgezeichneten 
. Künftler, fo ſchien es, wollte er jezt die berühmten Namen der 
Wiffenichaft und der Dichtkunſt an feinem Hofe ſammeln. Ludwig 
Tieck, das Haupt der romantischen Boefie, wurde nad) Berlin berufen. 
Den fatholifchen Biſchöfen feiner Staaten hatte der König in 
eigenbändigen Schreiben jeine Thronbefteigung angezeigt. Dieſe 
Schreiben waren an und fir fih ſchon und durch ihren Ton ger 
eignet und berechnet zu verföhnen. Für den hingegangenen König 
hatten in Pojen einige Geiftlihe das übliche Trauergeläute vers 
weigert, an mehreren Orten gegen den Willen der Gemeinden. 
Die DOrtsvorfteher von Inowraclaw Flagten gegen ihren eigenen 
Probft darüber bei dem König. Er antwortete: „Die aus dieſem 
Anlaß mir geäußerten Gefinnungen treuer Anhänglichfeit und Liebe 
haben einen lauteren Klang in meinem Herzen ertönen laffen, als 
wie das nur durch die Pflichtvergeffenheit eines fanatifchen Geift- 
lichen unterlaffene Zrauergeläute hätte hervorbringen können“. 
Diefen Brief, der befannt wurde, las man weithin mit Ges 
fühlen, die dem König entgegenſchlugen. Gleich darauf folgte die 
Kunde, daß dem Erzbiihof von Köln, Drofte-Vifchering, die be— 
liebige Wahl feines Aufentbaltsortes geftattet worden und feine 
Gefangenfhaft aufgehoben fei, nur, daß er vorerft nicht nad) Köln 
gehen dürfe. Die Rückkehr des Erzbiichofs von Pofen in fein Erz- 
bisthum erregte dafelbft eine wahre Aufregung der Freude. Am 
5. Auguft traf er, „weil die Verſöhnungsvorſchläge den Abfichten 
des Königs entipracdhen“, aus feiner Gefangenschaft auf der Feftung 
Kolberg wieder in feinem Palaft in Pofen ein, und als er einen 
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Beſuch in Gneſen machte, wurden die. Pferde ausgefpannt, und er 
von dem Landvolk in die Stadt gezogen. 

In feinem Teftamente hatte Friedrih Wilhelm II. aud Ver—⸗ 
gebung allen feinen Feinden ausgeſprochen, „aud) denen, die durch 
bämifche Reden, durch Schriften, oder durch abfihtlich verunſtaltete 


Darftellungen das Vertrauen jeines Volkes ihm zu entziehen beftrebt 


geweſen“*). Am 10. Nuguft erließ Friedrih Wilhelm IV., einge: 
dent, wie er fagte, der Worte feines Vaters in feinem legten Wil- 
In, eine allgemeine Ammneftie, wodurd allen denen, die wegen 
Hohverraths, Landesverraths, Majeftätöbeleidigung oder irgend an- 
derer politiihen Verbrechen unter der Regierung jeined Vaters 
angeflagt oder vernrtheilt worden, die zuerfannten Strafen ganz 
und völlig erlaffen, die jchwebenden Unterſuchungen niedergefchlagen 
und Allen ihre Stellen oder die Anftellungsfühigfeit zurüdgegeben 
wurden. Nun ftiegen ſie aus ihren Kerfern hervor — es waren ihrer 
noch Viele, Männer und Zünglinge Darunter —die jo viele Jahre hinter 
Gittern geſeſſen waren — Einzelne, eines fhwarzeroth-goldenen Bandes 
wegen, das fie ald Studenten um die Bruft getragen. — Welch' ein 
Geleite hinter dem Sarge Friedrih Wilhelms II. In den ihrer 
Stellen früher entjezten oder vom Staatsdienft ausgeſchloſſenen 
Männern waren nun die fühigften Kräfte dem Staate zurüdge- 
geben. Nur die waren von der Amneftie ausgeichloffen, welche der 
Unterſuchung oder der Strafe durch die Flucht in’s Ausland ſich 
entzogen hatten. Nur wenn dieſe binnen -jechs. Monaten zurüd- 
fehrten, der Unterfuchung ſich ftellten, oder die Gnade des Königs 
anriefen, wollte er feine Beftimmung über fie ſich vorbehalten. 

Zu gleicher Zeit löste der König die jogenannte Minifterial- 
Kommiffion auf. Auch in andern Staaten ward das politiihe Ber 
nehmen, oder nur die politifche Gefinnung höhern Drts vorgemerkt, 
theils auf geheime Zeugniffe der nächften Vorgejezten bin, theils 
auf Grund fogar nichtsamtlicher Angeber, und das „Stehen im 
ſchwarzen Regifter” ſchloß von Beförderung oder Anftellung aus, 
In Berlin hatte man offenherzig unter Friedrich Wilhelm TIL. eine 
eigene Kommiffion dafür niedergefezt: an dieſe zunächit warenvalle 


- 


*) Warum hatte der König den um ihn fo verdienten Arndt nah Aner- 


Eennung feiner vollen Unſchuld nicht wieder eingefezt ? 
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Staatd- und Kirchendienftgejuche überwieeu worden, fie ftellte aus 
ihren Regiftern das Zeugniß der politiſchen Würdigfeit aus, fie 
öffnete oder verichloß die Zugänge zum Staatsdienft durch geheime 
Berichte an die Minifterien; fie trug auf Einleitung von Unter- 
fuchungen gegen ſchon angeftellte Beamte, auf Amtsentjezungen an 
— wegen politifcher Gefinnung. 

Da jauchzten die Familien im Lande, und jelbit die aus den 
Kerkern Hervorgefommenen, abgemagert, gefurcht und gealtert, mit 
gebrochener Jugendkraft, jauchzten dem neuen Könige zu, Als ob 
ſich nad) ſolchen Borgängen es gar nicht anders von ihm erwarten 
ließe, ſah man der Verkündigung einer Verfafiung entgegen. 

Am 5. September eröffnete der König nad) alter Sitte den 
Huldigungslandtag der preußifhen Stände in Königsberg. Das 
Herzogthum Preußen hatte altverbriefte Rechte: ohne Zuftimmung 
der Stände des Herzugthbums durfte Fein Krieg in Betreff deffelben 
geführt, feine Abgabe erhoben werden, der Landesherr mußte bei 
feinem Regierungsantritt Die ſtändiſchen Rechte anerkennen, regel: 
mäßig alle ſechs Jahre einen Landtag zufammenrufen u. ſ. w. Diefe 
Rechte aber hatte man feit anderthalb Jahrhunderten in der Sou— 
veränität des Fürften aufgehen laffen. Als nun Friedrich Wilhelm IV. 
den Huldigungslandtag wieder aus dem Grabe hervorrief, jo - 
- Tnüpfte das Herzogthum -aud daran Hoffnungen, zumal da diefe 

‚Provinz unter Friedrich Wilhelm III., der in ſchweren Nothtagen bei 
den Königsbergern gelebt, fich feiner a ee Aufmerkfamfeit zu 
erfreuen gehabt hatte. 

Mit großer Pracht und unter glänzenden Teftlichkeiten waren 
der König und die Königin eingezogen. In ihrer Begleitung war 
Rochow. Der Landtag aber wollte nicht bloß zur Verzierung der 
Feierlichkeiten dienen. Er wollte die fefte und nnverbrüchliche Auf- 
rechterhaltung der beſtehenden ſtändiſchen Verfaſſung des Herzogs 
thums durch eine in hergebradhter Form auszufertigende Urkunde 
gewährleiftet haben, Der König fiherte das zu. Der Abgeordnete 
von Königöberg, Kaufmann Heinrih, erinnerte an die königliche 
Verordnung vom 22. Mai 1815, und fein Antrag, um Erweiterung 
der jtändifhen Verfaſſung zu bitten, um eine Verfaffungsurfunde 
für das ganze preußifche Reich, die zu Berlin durch einen Ausihuß - 
mit Zuziehung der Provinzialitände ausgearbeitet werden jollte — 
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diefer Antrag wurde mit 90 von 95 Stimmen im Landtag ange- 
nommen, Am Iebhafteften hatten dieſen Antrag gerade die viel- 
jährigen perfönlichen Freunde des Königs unterftüzt, von Schön, - 
der Oberpräfident der’ Provinz, von Brünned, der Oberftburggraf, 
die beiden Auerswald, Rudolf der Oberbürgermeifter von Königs: 
berg, und Alfred der Landichaftsrath, der Landratb von Barde- 
leben, und der Vicemarjchall des Landtags, von Sauken-Tarputſchen, 
von dem man ſich ſagte, daß er fogar in vertrauter Beziehung zu 
dem König, als er noch Kronprinz war, geftanden. Alle höheren 
Kreile der Bürgerſchaft und der Adel des, Landes freuten fih dies 
fed freien Auftretens der Stände. 

Auf Diefe Bitte um eine Nationakverfaffang erflärte der 
König am 9. September: Er erkenne die treuen Gefinnungen der 
Stände an; was aber ihre Bitte und namentlich die Bezugnahme 
auf die Berordnung vom 22, Mai 1815 betreffe, jo müfle er fid) 
offen ausfprechen. Die Ereigniffe, welche bald nach Erlaß der an— 
geführten Verordnung in andern Ländern eingetreten, haben feinen 
föniglihen Bater bewogen, die Deutung, weldhe man mit den 
Worten jener Verordnung verbunden habe, in reiflihe Ueberlegung 
zu ziehen. Die heiligen Pflichten feines von Gott ihm verliche- 
nen königlichen Berufes erwägend, habe derfelbe es für nöthig er- 
achtet, jein Werk zu erfüllen, in der Art, daß er, um des Bolfes 
ſelbſt willen, abfehend von dem herrſchenden Begriffen fogenannter 
allgemeiner Volfsvertretung, mit innerfter Ueberzeugung denjenigen 
Weg eingeihlagen habe, welcher der Natur gemäß fei, auf gefchicht- 
liher Entwidlung beruhe und der deutſchen Volksthümlichkeit ent- 
fprehe. Das Ergebniß dieſer weifen Fürforge fei die allen Thei— 
len der Monardie verlichene Provinzial- und freisftändiiche Ver— 
faffung. Diefelbe habe eine auf deutichem Boden wurzelude ger 
ſchichtliche Grundlage, nämlich Die Grundlage ftändifcher Gliederung, 
innerhalb deren die freie organifhe Entwicklung des Volkes ſich 
ungehindert entfalten könne. Ihm, dem jezt regierenden König, 
fei die Ehre zu Theil geworden, an diefem Werke mitzuhelfen ; von 
jeiner Entftehung an bis auf dieſen Augenblid habe es feinen 
febendigften Antheil in Anfpruh genommen. Entſchloſſen, aud) in 
diefer großen Angelegenheit den von feinem Vorgänger betretenen 
Weg zu verfolgen, betrachte er die treue Pflege. und die immer 
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erfprießlichere Entwicklung dieſes Werkes als eine der wichtigſten 
und theuerften Pflichten des füniglichen Berufes, den Gottes Fü— 
gung ihm aufgetragen habe. Die getreuen Stände können feinen 
Abfichten über die Auftitution der Landtage im volliten Maße ver- 
trauen. Mit warmem Herzen und freudigem Stolze habe er in 
dem, was die Stände an ihn gebracht, von Neuem jene edle und 
reinfte Gefinnung und jene angeftammte Treue erkannt, welche die 
Stinde des Königreichs durch gute und fchiwere Zeit ſtets mit der 
That bewährt haben. Sole Gefinnungen feien es und ſolche Exrs 
fahrungen, was ihm den Muth gebe, die oft rauhe Bahn, welche 
Könige zu wandeln haben, mit Freudigkeit zu befchreiten; denn fie 
feien ein Pfand des göttlichen Segens, j 
So waren zum erftenmal Preußen mit dem königlichen Worte 
Friedrich Wilhelms II. als cinem dem Volke verpfündeten und ihm 
vermachten Kleinode vor feinen Nachfolger getreten: in Diejem Land⸗ 
tagsabjchiede aber hatte dieſer fih nun beftimmt gegen die Ver— 
leihung einer Reichsverfaffung erflärt. Rochow ſoll dahin gear- 
beitet haben, den König zu einer Abweifung des ftändifchen Antrags 
in föniglicher Ungnade zw vermögen, Schön aber über die edlere 
Natur des Königs gefiegt, und ihn für einen gnädigen Landtags: 
abichied entſchieden haben. 

Zugeſagt hatte der König nichts von dem, was fo zuverficht- 
lich, fo boffnungsvoll erwartet worden war; abgelehnt hatte er es 
in entichiedener Weije; und doch) waren die Stände freudig be— 
wegt über die guädigen Worte der Anerkennung ihrer Gefinnungen, 
‚womit die abweilende Antwort des Königs ſchloß; dennoch hoffte 
das Volk fort, er werde ihre Erwartung erfüllen. Man flüzte 
dieje Hoffnung auf die Sage von miündlihen Aeußerungen, die 
der König gegen Schön und einige Mitglieder des Landtags ge- 
than haben jollte; aud gab man Worten und Wendungen im 
Landtagsabichied eine Deutung, als ſei datin auf eine allmählige 
Sortentwidlung der Provinzialverfaffung zur Reichsverfaſſung hin- 
gedeutet; man legte hinein, was nicht darin lag. Die Königsberger 
ihwärmten für den König, wenige ausgenommen, die politifch wei- 
ter ſahen, und die Huldigung ging mit Begeifterung vor ſich, 
welche überihwoll, ald der König vom Thron ſich erhob und Alle 
mit einer Rede überrajchte. Diefe Rede war ein voller Eidfehwur. 
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Er gelobe, ſprach er wie begeiftert, vor Gottes Angefiht und vor 

diejen lieben Zeugen allen, daß er Recht. und Gerechtigkeit mit 

Nahdrud üben wolle ohne Anfehen der Perfon, und ein treuer, 

forgfältiger, barmherziger Fürft fein; er wolle das Befte, das Ge- 

deihen, die Ehre aller Stände mit gleicher Liebe umfaffen, pflegen 

und fördern. Ich will, rief er,. Allen ihre Rechte ſchüzen, alle 
Koufejfionen meiner Unterthanen find mir gleidy heilige. Ich bitte 

Gott um den Fürftenjegen, der dem Gejegneten die Herzen der 

Menſchheit zueignet und aus ihm einen Mann nach dem göttlichen 

Billen macht, ein Wohlgefallen der Guten, ein Schreden der Frevler. 

Gott ſegne unjer theures Vaterland. Bei uns ift Einheit an Haupt 

und Gliedern, an Fürſt und Volk, im Großen und Ganzen herr- 

lihe Einheit des Strebens aller Stände nad) einem fchönen Ziele: 
nad dem allgemeinen Wohl in heiliger Trene und wahrer Ehre. 

So wolle Gott unfer preußiſches Baterland ſich jelbit, Deutfchland 

und der Welt erhalten, mannigfady und doch eins, wie das edle 
Erz, das aus vielen Metallen zufammengefchmolzen, nur ein ein- 
ziges, edles ift — feinem andern Roft unterworfen, als allein dem 
verjhönernden der Jahrhunderte, 

Die Königin weinte laut, die Zuhörer waren — 
Alles glaubte, der König habe vom Augenblid ergriffen fo ge— 
ſprochen, und wozu ihn feine Verpflichtung aufforderte, jo offen 
den Eid des Volkes mit einem gleichen Eide von feiner Seite 
erwiedert. 

Zugleich ernannte der König Schön zum Staatsminifter. Auf 
der Rüdreije,trat er überall fo auf, daß er alfe Herzen gewann, 
und die Berliner bereiteten ihm einen großartigen Einzug, gleid) 
als hätte er Außerordentliches für das Vaterland gethan. Schön 
und treffend ſagte der König zu den Abgeordneten der Stadt: er 
babe ja noch nichts für fie gethan, er wolle zwar der Stadt den 
Fejttag nicht verjagen, den fie fich felbit bereitet habe, aber ein 
Abkommen wolle er mit den Berlinern treffen, und zwar dieſes: 
wenn es ihm einft unter Gottes Beiftand gelingen werde, recht 
viel für Das Land gethan zu haben, und er kehre dann wieder ein- 
mal zu ihnen zurüd, alsdann follen fie ihn ganz ftil in die Mauern 
einziehen lafien. 

Auch in andern Theilen des Königreihs legte man in den 
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Königsberger Landtagsabfhied, und zwar in die Stelle, worin der 
König verſprach, den von feinem Vater betretenen Weg verfolgen 
zu wollen, die Deutung hinein, als fei damit der Hoffnung Raum 
gegeben, der König wolle allmählig zur Reichöverfaffung vorfchreiten, 
Eine Kabinetsordre vom 4. Dftober befahl darum die Veröffent— 
lichung aller Schriftitüde, melde auf die Berathungen des Hul- 
digungslandtags in Königsberg Bezug hatten, um, wie es aus- 
drüdlic Darin hieß, „jeder irrigen Anficht entgegen zu treten, als 
ob der König durch feinen Landtagsabfchied, oder durch die münd- 
liche und fchriftliche Anerfennung der Gefiunungen der Stände 
feine Zuftimmung zu dem Antrag auf Entwidlung der Berfaffung 
im Sinne der Verordnung vom 22, Mai 1815 ausgeiproden. hätte“. 
In Halle und am Rhein hatte man ſich ſchon gefagt und es ge- 
drudt: damit, daß der König geäußert, die Stände fünnen im 
vollften Maße feinen Nbfichten vertrauen, fei nichts Anderes aus- 
gedrüdt, als in einfacher Umfchreibung die Zufage, daß der König 
die Bitte einer Verfaffung gewähren werde; Schön fei nicht um- 
fonft jezt in Berlin; in diefem Augenblide ſchon werde dort die 
Berfaffung ausgearbeitet, und Schön trete an die Spize der Geſchäfte. 
Diefe Kabinetsordre war geeignet, jede Selbfttäufhung zu vers 
nichten. Zwar wollte mancher ſich immer noch nicht geftehen, Daß man 
den König mißverftanden habe; noch tröftete man fi) Damit, der König 
habe es wirklich fo gemeint, wie man e8 verftanden habe; aber in Berlin 
- feit feiner Rückkehr feien die Büreaufraten und die Frommen wies 
der über den König mächtig geworden, und ihr verfaffungsfeinds 
liher Einfluß habe feinen Sinn für den Augenblid umgewandt. 
Bon da an fing einzelne Mißftimmung, einzelne Gereiztheit fich 
durch alle Schichten Des Volkes zu verbreiten an, durch alle Theile des 
Staats. Die Ueberfhwänglichkeit der Hoffnungen ſchlug bei Vielen in 
um jo größeren Berdruß und in Befürchtungen um. Die Haller Jahr: 
bücher, jo eben noch voll Lobes auf den König, voll Weiſſagung 
defien, was er für Preußens und Deutſchlands BVerfafjung thun 
werde, wurden jezt bitter und feindfelig: vor den Stern, auf den 
fie gefehen, trat unheimlih ein Nachtgewölke: am 10. Dftober er- 
nannte der König zum Minifter des Kultus und des Unterrichts 
den geheimen Legationsratbd Eichhorn; den nachher- vielberufenen 
Pietiften, ungeiftig, beſchränkt, fonfus,. aber dienjteifrig, alles um 
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ich ber in die Farbe und Tracht der Frommen einzufleiden, 
ein Verkzeug der kirchlichen Partei — noch iſt es unentichieden, 
ob Anfangs bewußt oder unbewußt? Später jedenfalls ſehr 
bewußt, 

Eichhorn an Altenftein’s Stelle! Das war viel für Preußen, 
genug für Jeden, der vergleihen und Schlüffe ziehen konnte: aber 
das thaten jezt noch Wenige, die ihn genauer Fannten; Viele, ja 
die Meiften hielten ihn für ziemlich liberal, 

Die Feftlichfeiten ohmedieß, welche die Huldigung der jechs 
weſtlichen Provinzen des Staates nad) ſich zog, und die am 15, Ok— 
tober in Berlin begannen, ließen zunächſt die Berliner noch nicht 
sum vollen Nachdenken fommen. Bei der Huldigung war der 
König gegen die Fatholiihen Biſchöfe ſehr zuvorfommend, mehr 
ald vielen Proteftanten gefiel. Die Standesherren, ebenbürtig mit 
dem Könige, erklärten ſich zwar bereit, aber weder ſehr willig noch 
ifrig, den Untertbaneneid zu leiften: der König begnügte fid) ohne 
sid mit ihrem einfachen Handſchlag. Die Nede, die Der Minifter 
tochow, wie die, welche der König an die Ritterichaft hielten, miß— 
elen, als man fie Ins. Mißſtimmt waren Die Abgeordneten der 
Städte und der Bauern, welche, während diefe Huldigungen im 
:hloß eingenommen wurden, draußen im Sturm und ftrömenden 
egen mit der Volfsmenge unter freiem Himmel im Luftgarten 
wrten. Es hatte unter dieſen Abgeordneten von Anfang mif- 
len, daß nicht alle Stände bei der Huldigung gleich behandelt 
urden, und "der Adel eine jolche Bevorzugung hatte. Als der 
egen To fiel, hörte man jagen, e8 wäre jehr gut geweſen, wenn 
e edein Herren aud von dem furchtbaren Regen betroffen worden 
iren, denn mancher Adel bedürfe einer Erfriſchung. Endlich Fam 
r König. Seine lange Rede, von den Wenigften gehört, machte 
ht Die Wirkung wie die Königsberger Rede: es fehlte der En- 
fiasmus ſchon des Wetterd wegen. Nun ging es Tagelang fort 
t Feſten, der König bewirthete die Stände, Die Stände bemwirthe- 

den König, die Stadt Berlin bewirthete den König und die 
ände. Bei dem Tezten Feſte war der König überaus leutjelig 
d perfönlicd, liebenswürdig. Als das Lied erflang: „Am Rhein, 

Rhein da wachjen unſre Reben“, da fang der König wader 
t. WUuch ergriff er das Glas und ftieß, wie er fagte, nicht als 
Birt h'« Geſch. d. deutſchen Staaten, I. 41 
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König, ſondern ald Mitbürger mit dem Oberbürgermeifter Krausnik 
auf das Wohl Berlins an. 

Doch vermochte das Alles nicht, weder in Berlin noch aus: 
wärts, jene Begeifterung für den König wieder aufzufriihen, die 
noch vor Kurzem für ihn geweien war. Es war unverholen ber- 
ausgetreten, Daß der König auf den Adel und die firdhliche Partei 
ſich ſtüze, daß er eine hohe Anfiht von der Krone habe, daß er 
ſich Gott allein für verantwortlich achte, daß er abfolut regieren 
wolle, daß von einer Neichöverfaffung nicht die Nede jet. 

Jezt erft betrachtete man die früheren Kundgaben des Königs 
mit prüfenderem Auge; jezt erft fund man, daß in dem erjten 
Erlafie des neuen Königs das Wort „Regiment“ fand; daß in 
den Reden und Grlaffen des Königs als ftehende Form gejagt 
ward: mein Heer, meine Beamten. Zu Königsberg hatte die 
balbbibliiche prophetenartige Ausdrucksweiſe des Königs, der er— 
habene, eigenthümliche Klang feiner Worte die Hörer feierlich ge— 
ftimmt, und das Urtheil geblendet. Jezt las man fühler die Worte, 
die er zu der Ritterſchaft' ſprach: „Ich weiß, daß ich meine Krone 
von Gott allein habe: wehe Dem, der fie anrührt! aber ih weiß 
auch, daß ich ihm Rechenſchaft fchuldig bin von jedem Tag und 
von jeder Stunde meiner Regierung. Wer Gewährleiftung für die 
Zukunft verlangt, dem gebe ich diefe Worte, Eine beffere Gewähr— 
leiftung kann weder ih noch ſonſt ein Menſch auf Erden geben. 
Sie wiegt jchwerer und bindet fefter als alle Krönungseide, als 
alle VBerficherungen auf Erz und Pergament verzeichnet: denn fie 
ftrömt aus dem Leben und wurzelt im Glauben. — Ber fid bes 
gnügen laffen will mit einer einfachen, väterlichen, ächt deutſchen 
und chriftlichen Regierung, der faffe Bertrauen zu mir“, 

Diefe deutlihe Ausiprahe gegen jede fchriftlichen Gewährert 
durd eine Verfaffungsurfunde war ein Schlag, vor dem alle Hoff= 
nungen zu Boden finfen mußten. Die. traf er nicht, weldhe von 
Anfang an gejagt hatten: „Der wefentlihe Unterfchied zwiſchen 
Borher und Jezt ift der, daß Friedrich Wilhelm IV. niht mebr 
bloß als König, ſondern als der beftinnmte Einzelne, der er iſt, 
mit allen feinen befonderen Neigungen beraustritt und regiert ; 
vorher hatten wir ein abfolutes Syftem, jet haben wir eine ab- 
folute Perſon“. 
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Der Kriegslärm aus Frankreich leitete die Gedanfen eine 
Zeitlang ab, und das Bederifche Rheinlied und der Enthufiasmus, 
der es jang, waren dem Könige um jo günftiger, je mehr man 
von feinen deutichen Beftrebungen redete, Wenn man in Deutſch— 
land überhaupt nur Stoff zum Sprechen hat, vollends Kriegsftoff, 
und wäre er vom fernften Ausland her, fo vergift man darüber 
die innere Politif in der Mehrheit der Volkskreiſe; und dießmal 
war es zudem ein Friegeriicher Stoff, in den ſich Deutichland felbft 
mit Franfreih als Hauptakteur zu. theilen hatte. 

Aber faum war die Furcht vor dem Kriege und das Gerede 
davon vorüber, jo fehrte man zu den inneren Zuftänden zurüd, 
und die Mißftimmung wuchs, am meiften in Berlin. Sie wurde 
genäbrt durch Allerlei, fchnell hintereinander. Täglich ärgerte fid) 
der Berliner auf's Neue, daß ihm gerade feine Berliner Zeitungen 
nichts brachten über Alles was am Hof, in der Stadt, im Lande 
vorging. Der Berliner Bürger hatte fih nun einmal auf Politik 
geworfen, der König war ſelbſt Schuld daran, .er hatte die Neu: 
gier und die Erwartungen. von ſich rege gemacht, der Berliner 
wollte» fie befriedigt willen, und wäre ed auch vorerft nur durch 
Beiprehung der Angelegenheiten in den Zeitungen; aber das wollte 
er im feinen eigenen Blättern leſen und nicht in füddeutichen, 
Drückte aber auf die preußiihen Blätter überhaupt die Genfur, fo 
drüdte fie nody ganz bejonders jchwer auf die in Berlin erſchei— 
zenden. Man fing in Berlin an, des Zuftandes der Berliner 
Tagespreile fi zu fchämen. Man fchimpfte über die Genfur. Man 
ärgerte fi, daß der König fo viele Orden und Dekorationen, Adels: 
titel und Standeserhöhungen verlieh, und daß der König folde 
Unbedeutendbeiten jo wichtig, jelbft feierlih nahm: der bürgerliche 
Sinn des preußifchen Volkes und der wiflenfchaftlihe Geift waren 
über dieſe Dinge hinaus, fie erfchienen beiden, als wären fie un- 
zeitgemäße Spielereien. Am meiften ärgerte e8, als Rochow mit 
dem rothen Adlerorden erjter Klaffe in Brillanten gefhmüdt wurde: 
denn Rochow allein maß die öffentliche Meinung Alles bei, was 
dem Volke Mißliebiges geſchah; dem Könige wurden die edeliten 
Abfichten zugefchrieben, feiner nächften Umgebung, und Rochow vor 
Allen, die Hintertreibung derfelben. Aller Haß leitete fih auf 
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Zu gleicher Zeit wurde der Generaladjutant von Thile, ein 
Mann der ftärkften pietijtiichen Färbung, zum vortragenden Ka— 
binetsminifter ernannt. Bald darauf wurde der Oberpräfident in 
der Provinz Sadfen, der Graf Stolberg Wernigerode, in das 
Stantsminifterium berufen, befannt als einer der Neußerften in 
der pietiftifhen Gemeinſchaft. Daß dazwiſchen hinein der alte 
Turnermeifter Zahn, der längſt Vergeffene, der polizeilihen Aufficht 
enthoben und wieder in feine bürgerliche Ehre und in feinen Ger 
halt eingefezt wurde, machte feinen Eindrud, eben jo wenig die 
Grlaubniß für das königliche Hoftheater, Schiller’8 Tell und Göthe’s 
Egmont aufführen zu dürfen, was unter dem vorigen Könige 
verboten war. Um fo weniger guten Eindruck aber machten die 
Ernennungen des Bizepräfidenten von Kleiſt, des Oberlandes- 
gerichtspräfidenten Bötticher, des Kabinetsraths Uhden, des Ge- 
heimeraths Streffuß, des DVerfertigerd der Schrift über die Ueber: 
flüjfigfeit einer Verfaſſung für Preußen, und Anderer zu Mit: 
gliedern des Staatsraths; denn alle dieje galten als eingefleifchte 
Büreanfraten oder als Pietijten, mehrere waren beides zugleich, 

Am meiften überrafchte die Enttänfhung über Eichhorn, der 
ſich durch feinen erften Schritt als Kultminifter in derjenigen Rich» 
tung zeigte, der er längit, ohne daß man es in den weiteren 
Kreifen wußte, angehört hatte, und um deren willen er Minijter 
geworden war: Eichhorn, in welchem der Berliner Scharfjinn einen 
Liberalen geahnt hatte, war fo ſehr als Abel in Baiern Mitglied 
der firchlihen Partei. 

Der erfte Schritt, den dieſer neue Kultminifter that, war die 
Berufung des Profefiors Stahl von Erlangen auf den Lehrftubt 
des zu frühe hingegangenen Eduard Gans. 

Als Niemand, der im Amte war, in Preußen wagte, frei- 
finnig wicht bloß zu denken, jondern zu reden, zu lehren und zu 
fchreiben, da hatte e8 Gans gewagt. Bon Hegel’s Schülern hatte 
Gans nicht bloß am meiften Geift, fondern am meiften Freifinn 
und Freimuth und ein warmes deutſches Herz. Weil er am klarſten 
wußte, was Preußen, was Deutichland Noth that, deſto tiefer 
Fangen die Saiten feines ganzen inneren Menfchen unter dem 
Hauche des Geiftes, der 1830 durch Europa ging, zu einer Zeit 
Ihon, als man Dielen Geift in Preußen gar nicht oder faum 
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verftand. Sein Tod, gerade ein Jahr vor dem Thronwechfel in 
Preußen, war nad) diefem um jo mehr gefühlt worden, als feine 
Stimme bei manchen Gelegenheiten vermißt wurde, und feine ans 
‚dere ſie bis jezt erjezte. Gans war eben um feines Freimuths 
willen in Berlin und im ganzen Lande beliebt, nicht nur in den 
Kreifen der jungen Wiſſenſchaft. An diefes Mannes Stelle ſezte 
Eichhorn den Erlanger Stahl. 

Das war jener Stahl, welcher der proteftantifchen Fraktion 
der kirchlichen Partei in Bayern angehörte, und mit den Führern 
der Fatholifchen Fraktion in Münden in nahem und engem Ber- 
febre jtand, wie die Einen fagten, nad) den Andern nur die gleis 
hen Grundjüze und Bejtrebungen hatte. Stahl war in feinen 
Schriften als erflärter bitterer Feind von Hegel, und namentlid) 
von Gans aufgetreten. 

Er hatte fih vom Judenthum zum Chriftenthum befehrt, zur 
‚Zeit, da die Grundfüze der Reftauration alle Ausfichten für ſich 
hatten. So wählte der neubefehrte Juriſt die Partei des Sieges 
und der Ausfihten, und ausgeitattet mit Kenntniffen, Scharffinn 
und Beredtjamfeit, mit der Manichfaltigfeit des Verftandes feines 
Bolfes, in dem er geboren und unter dem er aufgewachfen war, 
hatte er ſich bald ausgezeichnet als einer der erſten rechtögelehrten 
Berfechter der Lehre vom unbedingten göttlichen Rechte der Fürſten; 
er puzte die Rechtsgrundſäze des Fatholifcd gewordenen Herm von 
Hallers über Stant und Kirche neu auf, brachte fie, fo weit dieß 
bei einem den Gefezen des Verftandes widerfprechenden Stoffe 
möglich war, in eine mehr logifche Form und war dabei überaus 
eifriq, feiner Nechtsphilofophie durch altteftamentliche Färbung und 
Einfleidung die nöthige Empfehlung zu geben. Unter den Pietiften 
Buvyernd zeigte er fi) als den kirchlich Rechtgläubigſten, mit allen 
Folgen und Folgerungen, die fih an eine ſolche Rechtgläubigkeit 
anhängen. Die Fatholifhe NRedytgläubigkeit läßt dem Gefühl und 
der Fantafie Freiheit, und nimmt den Geift im Glauben gefangen: 
aber jie ift im Einflang mit dem Prinzip ihrer Kirche. Die pro— 
teftantifche Nechtgläubigkeit faugt dem Geift am Lebensblut, ohne 
dem Gefühl und der Fantafie Schwung zu geben; fie ift ein Wider: 
ſpruch in ſich felbft, fie widerfpricht dem Prinzip des Proteftantid- 
mus, denn das Grundwejen deſſelben ift eben Proteft gegen jede 
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Beichränfung des Gewiffens und der freien Bewegung des Geiftes. 
Die proteftantifch vechtglänbige Kirche nimmt der Freiheit des 
Geiftes, wie die Fatholifch rechtgläubige, ohne dem Gläubigen zu 
geben, was die fatholifhe gibt. Stahl hielt fi in diefer Hinficht 
ganz zu den Anfichten der Erlanger Myſtiker und Pietiſten. 

Am 26. November fhon eröffnete Stahl feine Vorlefungen 
mit jo groben Angriffen auf Hegel und Gans, daß ihm Das 
Pfeifen, das Lärmen und Toben, ein wahrer Sturm der allges 
meinen Entrüftung unter den Zuhörern den Mund ſchloß. Nur 
das Einlenfen machte ihm weitere Vorlefungen möglich. Aber die 
Aufklärung von ganz Berlin fühlte ſich beleidigt. Selbſt Schel- 
ling's Berufung mißftel, weil fait alle wiſſenſchaftlich gebildeten 
Männer in Preußen theils Hegel's Schüler waren, theils in Schel- 
ling eine Richtung faben, die nicht in's Helle vorwärts, fondern 
in’d Dunkle zurüd ftrebe und führe: das Vorurtheil auf beiden 
Seiten war dem großen Philoſophen Unrecht zu thun um fo ges 
neigter, je größer der Jubel über Schelling’8 Berufung unter den 
Myitifern und Pietiften war. Den Berliner Bürger verdroß es 
ganz befonders an Stahl und Schelling, daß fie aus Buvern 
famen, erſtens weil er in Bayern ein Stüd Ausland ſah, zweitens 
weil er auf Bayern berab fab. 

Gleich Darauf wurde Haffenpflug in das Obertribunal berufen. 
Das verbreitete Grbitterung duch ganz Preußen. 

Haffenpflug hatte fih früher in Kaflel bei den Zwijten, welche 
zwijchen dem Kurfürften und feiner Gemahlin vorfamen, um die 
Kurfürftin verdient gemacht: Dieje war Die Tante des jesigen Kö— 
nigs, und er wollte es dem Manne durch eine Anftellung in preu— 
Bifchen Dienften vergelten. Haffenpflug war aber auch ein Mit- 
glied der Firchlichen Partei. 

An ganz Deutfchland war Haſſenpftug ſeit lange von der 
öffentlichen Meinung als Abſolutiſt, als Frömmler, als Büreau— 
krat, als Feind jeder Verfaſſung gezeichnet: was er als früherer 
kurheſſiſcher Miniſter gegen die beſchworene Landesverfaſſung ſich 
erlaubt hatte, war noch in Aller Erinnerung. Die Kabiuetsordre, 
durch die er in Preußen angeftellt wurde, begründete feine Anz 
ftelung durch „feine bewährten Gefinnungen“. Sein Gehalt 
wurde noch einmal fo hoch geiezt als der Der andern Mitglieder des 
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Obertribunals, obgleich er der Jüngfte darin war. Da das Bede- 
riſche Rheinlied noch immer die Tagesmelodie war, fo traveftirte 
der Berliner Wiz daſſelbe in eine Haffenpflugiade, nud nad) der 
Rheinliedsmelodie jang man in Berlin und anderswo: „Wir wol- 
len ihn nicht haben, den Herrn von Haß und Fluch“! Als der 
König das hörte und die Travejtie las, nannte er es „den erften 
ihmerzlihen Tag feiner Regierung“. 

Draußen auf dem Lande wirkte ein Erlaß des Kultminiiters 
Eihhorn an die Volksſchullehrer auf dieje niederichlagend, auf die 
Mehrzahl der Landbewohner mißfällig; dieſer Erlaß ftellte die Leh— 
rer und die Schulen unter die ſtrengſte Abhängigkeit von den Geiſt— 
lihen, tadelte und verwarf die freiere Richtung, welche Lehrer und 
Unterricht unter Altenjtein genommen hatten, und ftrafte bejonders 
das Verlangen der Lehrer nad einer Verbeſſerung ihrer kümmer— 
lichen Lage. 

Daß aud den Andersglüubigen, den Sekten der altlutheri- 
ihen Pietiſten Freiheit ihres Gewiſſens und Gottesdienftes jezt 
wurde, war gerecht; es war nicht im Geifte Ehrifti geweien, daß 
man fie bisher mit Bajonetten aus ihren Berfammlungen trieb, 
und die Landreiter auf ihre Prediger Jagd machten, wenn ſie 
nächtliher Weile die Fleinen Gemeinden bejuchten, um fie zu ex 
bauen, was ihnen Tags verboten war. Daß es aber nicht bloß. - 
Gerechtigkeit war, aus der jezt ihre beffere Lage floß, das zeigte 
ſich ſogleich. Sie wurden jezt nicht nur geduldet, nit nur gleich 
berechtigt, jondern fie wurden begünftigt, und zu gleicher Zeit 
wurde die Denk» und Glaubensfreiheit der Schullehrer beichränkt, 
eingeichredt, jede freiere Beiltesrichtung beargwohnt, ſelbſt wenn 
fie im ftrengiten Geleije der Wiſſenſchaft blieb, hintangeſezt, oder 
von der Anftellung ausgeichloffen. 

So wurde dem don Humderten von Gegnern angegriffenen 
Brediger Sintenis in Magdeburg der Drud feiner Predigten ver- 
boten, während die Predigten und Streitjchriften jeiner Gegner 
gedruckt werden durften. Ihm felbit wurde ein harter Verweis 
und die Drohung der Amtsentfezung zu Theil, falls er die Ver— 
bindlichfeit der ſymboliſchen Bücher wieder in Zweifel zöge, der 
evangelischen Kirchenlehre, wie fie in der Agende niedergelegt fei, 
entgegenträte, oder überhaupt in feinen Predigten und jonft ſich 
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Aeußerungen erlauben würde, welche gläubigen Gemüthern. zum 
Anftoß gereihen könnten; auch wurde er unter die bejondere Auf: 
ficht eines andern Geiftlichen geſtellt. 

Das beleidigte den. freien Sinn der Provinz Sadıfen. Der 
Stadtrath von Magdeburg wandte ſich gegen diefen Enticheid des 
Konfiftoriums- ald einen ungerechten an das Minifterium Man 
fand im Volke einen unvereinbaren Widerfpruch darin, daß die 
altlutherifche Sekte, die offen die Verbindlichkeit der Agende vers 
worfen hatte, begünftigt wurde, für Sintenis aber es ein Ver— 
bredien fein follte, am der vollen Verbindlichkeit dieſer Agende in 
einzelnen Punkten zu zweifeln. 

"Gegen dieſe Begünftigung der myſtiſchen und pietiſtiſchen Rich⸗ 
tung machten zu Anfang des Januars 1841 die Haller Studenten 
eine Demonftration: fie baten in einer Eingabe au das Miniſterium 
um Berufung des Doktor Strauß auf den Lehrftuhl der Theologie 
in Halle. Die Antwort foll theils in Relegationen, theils in Karzer- 
ftrafen für Die, von denen die Eingabe ausging, bejtanden haben. 

Gerüchte verbreiteten fi, wie man an einem jtrengften Ehe— 
gejez, an einem Gejez für eine puritaniſche Sonntagsfeter und an 
Aehnlichem arbeite. Die Stantszeitung felbjt jah ſich veranlagt, 
die Gerüchte zu widerlegen, „als völlig leer und alles und jedes 
Grundes entbehrend“. So groß, daß die Regierung das thun zu 
müffen glaubte, war die Aufregung der. Berliner, bejonders auch 
des weiblichen Theiles; der Berliner, deren Element Theater, Tanz 
und Alles war, woran man ſich vergnügen fonnte, und denen jest 
das Gerücht in Die Ohren geraumt hatte, das ſchärfſte Geſez über 
Sonntagsfeier wolle ihnen das Alles verbieten. Auch unter den 
Beanten, aud unter den Offizieren und Soldaten, durd) das 
ganze Räderwerk der Staatsmafchine hindurd war Unruhe und 
Murren gewejen, denn man jprad von nichts weiter, ald von 
einem neuen Wöllneriichen Neligionsedikt, das in Ausficht ftehe, 
von der Wiederkehr einer ſcharfen Kirchenzucht, von einem Befehl 
für alle Staatödiener in Givil und Militär zu regelmäßigem Kits 
henbefuh, von einer Ueberwadhung dieſes Beſuches und Des 
Genuffes des Abendmahls, von einer ausgedehnten pietiftifchen 
Reaktion. Das war den jüngeren, wenigftens in Glaubensſachen 
frei denfenden, durch ‚Hegel oder franzöſiſche Lektüre gebildeten 
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Beamten und Offizieren zu viel, zu viel dem größten Theile der 
Damen. | Ä 

In Betreff des Religionsediktes hatte die Staatszeitung die 
Wahrheit geſagt, ein ausgedehntes Geſez war noch nicht in An- 
griff genommen: aber die Ausarbeitung eines neuen ftrengen Ehe 
ſcheidungsgeſezes war dem geheimen Oberjuftizrath Göſchel über- 
tragen und bereits vorgerüdt. Göſchel war der rechte Arm Eich— 
born’s, und jeit lange einer der berufenjten Moftifer und Frömmler, 
ein Mann der Konventifel. Der Entwurf dieſes Ehegeſezes wurde 
fpäter wirklich vollendet, und zwar durch den Geheimerathb Göze in 
Greifswalde, der vom ftrengften Pietismus beherricht war: der Entwurf 
widerjirebte der Menſchennatur und dem Geifte der Ehriftusreligion. 

Es war ſchon Damals von den Grundfüzen, von welchen man 
bei diejem Entwurf ausgehen wollte, fo viel in die Deffentlichkeit 
gefommen, daß man es dem Staatsanzeiger nicht glaubte, als er 
Alles für ein leeres Gerücht erklärte: man hielt e8 nur für ein 
Untertauchen des Pietismus für den Augenblid mit dieſem Gefez, 
weil er das Wetter nicht günftig dafür gefunden. Auf Eichhorn 
jab man als einen Lichticheuen jezt um jo mehr mit Mißachtung, 
als man zuvor in ihm einen Liberalen geachtet, und als er auch 
früber, aber viel früber, nicht bloß liberal gethan, fondern in li- 
beralem Sinne gewirkt hatte. Man mißachtete in ihm einmal den 
„Renegaten”, dann Den, der fih brauchen laffe zum Gegentheil 
deſſen, was jeine Ueberzeugung fei. 

Auf des Königs Wunſch ward im Theater Racine’s Athalie 
aufgeführt: Die Zuſchauer pfiffen das Meifterwerk aus, um dem 
Könige zu zeigen, daß Berlin feinen fichlih frommen Geſchmack 
nicht theile, und man verftand, daß dieſe Unart nicht NRacine’s 
Poeſie galt. 

Die Kundgaben aus der Mitte des Bolfes aus allen Landesthei- 
fen häuften fi, gleidy als hätte Die verfaffungsfeindliche Partei, und 
Darunter die 'pietiftiihe Färbung voran, durch ihr ungeſchicktes ſich 
Bordrängen und ihren Jubel die öffentliche Stimme herausgefordert. 

Bei der Feier des Freimilligenfeftes, das jährlid am 3. 
Februar zur Erinnerung an die Volkserhebung von 1813 gefeiert 
wurde, war der Saal unter anderen bedeutfamen Berzierungen 
auch mit allen bedeutenden Regierungsaften und Geſezen des 
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verewigten Königs ausgeihmüdt. Auf Schildern war die Jahr— 
' zahl und der Tag des Grlaffes zu leſen, und eine gedrudte Be: 
Ichreibung gab nähere Auskunft darüber. Co las man das frei: 
finnige Edift vom 4. Februar 1804 über die Preffe; fo ſah man 
auch die Verordnung vom 22. Mai 1815 theils mit goldenen 
Lettern an der Wand, theils abgedrudt in der Beichreibung, mit 
der ganzen bedeutfamen Einleitung und dem erjten Abjaz der Ver— 
ordnung: „Es foll eine Nepräfentation des Volkes gebildet werden“. 
Hofrath Förfter, der fogenannte Hofdemagog, hatte die Ber: 
zierung und die Beichreibung veranftaltet, Rochow zog den Feſt— 
ausihug darüber zur Verantwortung — denn die Reaktion fab in 
dieſen Wandverzierungen eine Beleidigung des jezigen Königs —; 
die Unterſuchung unterblieb nur, weil — dad Ganze der Feſt— 
anordnung dem Könige gefiel, wie man nachträglich hörte. 


Pierzehntes Hauptſtück. 


Schön’s „Woher? und Wohin?” und Jakoby's 
„Bier Fragen‘. | 


— — — 


Der Zuſammentritt der Provinziallandtage war vor der Thüre. 
Sonſt hatte ſich Niemand um dieſelben bekümmert. Jezt bereiteten ' 
zahlreiche Flugſchriften darauf vor, als auf etwas für die inneren 
Zuſtände Preußens höchſt Wichtiges. Zwei darunter brachten alle 
gebildeten Preußen, ſelbſt den Bürger und Landmann, zum Leſen, 
Denken und Reden, 

Die eine war von dem Staatsminifter von Schön. Sie führte 
die Aufichrift: „Woher? und Wohin?“ 

Schön war ſeit linger von Berlin nah Königsberg auf ſei— 
nen Poſten ald Dberpräftident von Preußen zurüdgefehrt, der ihm 
bei feiner Ernennung zum Staatöminifter belaffen worden war. 
In Diejer feiner Schrift wied er nad), woher der Ruf nad) allge: 
meinen Ständen, nad) einer Nationalvertretung komme. Die preus 
ßiſche Beamtenwelt glaube nicht fi für das Volk, fondern das 
Bolk für fih vorhanden. Das fei dem Volfe immer mehr und 
mehr uuerträglid geworden, jowohl dem Mittelftand als dem Adel, 
aanz beionders dem Grundadel, Mit Freuden habe man die 
Städteordnung aufgenommen, mit um jo größerer Sehnſucht der 
Kommnalordnung entgegen gejehen, und jener Volfsrepräjentation, 
die binter den andern Neformen, vom Jahre 1807 bis 1813, ver: 
fündet worden, ald Schlußftein des Ganzen. - Aus Furcht vor der 
erwachenden Mündigfeit des Volkes aber, aus Furcht vor der 
vorausfichtlihen Wichtigkeit, der Landitinde möchte die biöherige 
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Beamtenwichtigfeit jchwinden, habe die Welt der Militär- und Gi- 
vilbeamten nad) dem Jahr Dreizehn die Regierung in ihrem weilen - 
und zeitgemäßen Fortichritt yplözlich gehemmt, und Schritt fir 
Schritt fei die Staatsordnung zu einer bloßen Beamtenordnung 
umgewandelt worden. Gelbit die Provinziallandtage habe man 
nicht auffommen laffen, und die unverfänglichiten, die gerechteiten 
Anträge habe die Büreaufratie verdächtigt als ungehörige Ein- 
miſchung, als fträflihde Anmaßung. 

Das habe beim Königsberger Huldigungslandtag den Antrag 
der oſtpreußiſchen Stände hervorgerufen. Nicht von eigenthums 
und beimathlojen Menſchen jei er ausgegangen, nicht von ges 
danfenleeren Sünglingen, nicht von augenblidlih aufbraufenden, 
nenerungsfüchtigen Geiftern, jondern von’ begüterten Männern, 
Männern von Urtheil und gereifter Erfahrung, Männern in grauen 
Haaren, umd zwar folhen, Die bei einem etwaigen Ausbruch von 
Anarchie und. Sloyalität mehr zu verlieren hätten, als das re- 
gierende Haus zu fürchten hätte. Denn Diejes könne jederzeit und 
unter allen Umftinden auf den Beiftand — anderer Spuveräne 
rechnen. Nicht gegen den Souverän, jondern gegen die Werkzeuge 
der Regierung jet der Antrag geftellt, gegen fie, weldye die Kul— 
turentwidlung im Volke hemmen, das Volk in Unmündigfeit feft: 
halten wollen und einzig nur fi) allein, gleich den katholiſchen 
PBrieftern, ald Bollmündige betrachten. 

Nach diefem führte Schön aus, was das Volk und der König 
von einer Zufammenberufung allgemeiner Stände des Reichs zu 
erwarten hätten. Zunächft und vor Allem würden Ddiefe ſich die 
Berwaltung aller Angelegenheiten zueignen, welde nicht Regies 
rungs-, fjondern Kommunal und Nationaljachen wären, und das 
durch nicht nur die Selbjtftändigfeit und den Unternehmungsfinn. 
des Volkes beleben, jondern ihm auch — eine große Zahl der 
jezigen Staatsbeamten erfparen. Sie würden Auskunft über die 
Finanzen fordern uud Sparjamfeit und Einfachheit der Verwaltung 
verlangen. Das Ergebniß auch davon wäre — Verminderung der 
Zahl der Beamten. Sie würden gemiffe Theile der Juftizverwale« 
tung in ihren Kreis ziehen und dadurch eine beffere Rechtspflege 
veranlaffen. Die Folge davon wäre abermals — eine Verminderung 
der Zahl der Beamten. Sie würden die bewehrte Macht mit dem 
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Volk in engere Berbindung fezen und fomit das Volk felbit wehr- 
baft zu machen ſuchen. Das Ergebniß einer wahrhaften Bolfswehr, 
wäre Das Berfchwinden der fehwerften unter allen Steuerlaiten. 

Durch alles Das würden die Landftände fich jelbit in den 
Augen des Volkes Wichtigkeit und Hoheit geben, und in der 
Beamtenwelt zwei unerträgliche Uebel, Uebermuthb und Servilität, 
beichränfen, wo nicht brechen. Für den Gouverän felbft wäre in 
ſolcher Kontrole, welche die Stände ausüben, Der einzig wahre 
Prüfitein für die Tüchtigkeit feiner Beamten gegeben, und ein 
raiches Ende aller Kabalen und Polizeifünfte. Der Einfluß der 
Stände auf den Geift der Geſezgebung würde der heiljamfte fein; 
und wenn jezt meift den Maßregeln der Regierung Mißtrauen 
entgegentrete, jo würden diefe, weil Die Volksvertretung dabei mit: 
wirfe, fünftig die Meinung des Volkes für ſich haben, und darin 
ibre ficherfte Stüze. Ein öffentliches Leben könne und werde in 
den preußiihen Landen nicht entjtehen ohne allgemeine Stände 
des Reiche. s 

„Iſt der Tag dazu angebrochen“, fhloß er, „io läßt die 
Somme fi nicht in ihrem Laufe gebieten. Schon im Jahr 1813 
ſah man Die erfte Morgenröthe eines ſolchen öffentlichen Lebens 
auftauden, und die Außerften Spizen gen Oſt und Weit in uns 
ferem Lande find noch davon erleuchtet! Daher fam damals, als 
der König rief, Alles, Jung und Alt, zu feinen Fahnen, ja füre 
wabr in voller Treue fam man in Preußen’ des Königs Rufe zuvor. 
Tritt für uns erft das volle öffentliche Leben ein, fo find wir un— 
überwindlih, und unfer Thron jteht dann auf einer Höhe da, auf 
der er nah dem Kulturzuftande des Volles zu ſtehen verdient. 
Die Zeit der fogenannten väterlichen oder patriatchalifchen Regie— 
rung, für welche das Volk aus einer Maffe Unmündiger beftehen 
und fich beliebig leiten und führen laffen joll, läßt ſich wicht zurück— 
führen. Wenn man die Zeit nicht nimmt, wie fie it, Das Gute 
daraus ergreift und es in feiner Entwicklung fördert, dann ftraft 
die Zeit”. 

Wenn der König auf diefen prophetiihen Schluß des treueften 
Freundes, den er hatte, achtete und ihn befolgte, weldye Stunden 
und Ereigniſſe waren ihm dann erfpart, bös und ſchwer für ihn 
und für fein Volk! 
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Dieſe Sprache der Wahrheit, des Freimuths und der Vater: 
Iandsliebe, fo Mar und fhön, wie fie in dieſer Denkfchrift vorlag, 
fand den lauteften Beifall und Dank beim Volke; fie wurden ihm 
bewiefen wo er ſich öffentlicdy zeigte, „der hochverehrte Bürger: 
freund“, Um fo mehr haften ihn die Neaftionäre, befonders der 
altpreußiſche Adelöverein, 

Das war ein Verein, der einen Urfprung ganz eigener Art 
hatte. Zu Preußifh-Holland, einem Städtchen in der Nähe von 
Elbing, ſaß ein Herr von Hade, der war Landrath des preußiſch— 
holländifchen Kreifes. Der Mann hatte viele Schulden, Kaſſen— 
reft und die Ausficht einer Kriminalunterfuchung. Um Ddiefer oder- 
ihren Folgen auszırweichen, ftiftete er einen „fonferbativen Verein 
treuer Unterthanen Sr. Maj. des Königs”. Er fezte ein Pro— 
gramm auf, und am 15. Februar fammelten fihb Reaktionäre 
in dem Städtchen Preußifh-Holland, aßen, tranfen, toafteten 
und hielten Reden. Sie felbft nannten fi) nicht Adelsverein, 
fondern einen „Berein der Edlen, die das Diplom des, Seelen- 
adel3 in ihrer Bruft tragen”. Es waren auch wirklich nicht lauter 
Adelige Dabei, fondern aud andere „gute Bürger” und „treue 
Unterthanen“. 

Sie tagten unter dem Vorſiz des Herrn von Hacke. In ſei— 
nem Programme hatte er als Anlaß zur Stiftung des Bereins 
nicht feinen Kaffenreft und die drohende Kriminalunterfuhung, 
fondern „die politifhen Aufregungen” angegeben, „welche jeit einem 
halben Jahre die ruhigen Bürger ſchmerzlich berühren, durch Flug— 
fchriften, durch Spottgedichte auf ehrenwerthe Stantsmänner, die 
fi) durdy Treue gegen ihre Fürften auszeichnen, durch Fragen 
Woher? und Wohin? und durch unzeitige Lebehochs auf den Gaffen 
und bei Gelagen für Leute, deren Wünfche nicht erfüllt werden. 
Darum müſſen loyale Unterthanen und qute Preußen einen Wal 
bilden gegen die frechen heillofen Beſtrebungen“. 

Die unter Hacke's Borfiz zu Preußiih-Holland Verfammelten 
vereinigten fih auf ein „politiihes Glaubensbefenntniß guter 
Preußen”. Die Zoafte, die beim Bereinsmahl ausgebracht wur⸗— 
den, beichränften fih auf drei, gemäß ihrem Glaubensbefenntniß, 
das nichts gelten ließ, ald den unumfchränften Thron, Sie galten 
„den Höchiten des Landes“: dem Könige, der Königin, dem Prinzen 
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von Preußen. Der Leztere wurde in dem Zoaft eigen bezeichnet, 
als „der Fürft des Ernjtes und der Wahrheit, der feinen Zweifel 
verfiattet über Das, was er will”. Damit war deutlid) angezeigt, 
daB der Adelöverein, wie ihn das Volk nannte, es auf die Pros . 
teftion des Prinzen von Preußen abgejeben hatte, 

ALS die „guten Bürger und treuen Unterthanen“ des unums 
ihränften Heren, „der in feiner eigenen Herrlichkeit finde, was dem 
Volke diene”, wieder heimgegangen waren, Jeder an feinen Ort, 
da wurden die Blättchen der ‘Provinz voll. von fchmuzigen Aus— 
füllen auf Herrn von Schön und die Liberalen. Sie fanden eine 
Beleidigung des Königs darin, daß man einem Beamten Bolfss 
auszeichnungen bringe, und daß ein Beamter fie annchme; Auss 
zeichnungen, „die bisher nur dem König und Herrn dargebradht 
worden“. Der hohe „Diener des Königs”, fagten fie, iſt „Bür— 
gerfreund” genannt worden, und hat fi jo nennen laſſen; Das 
find franzöſiſche Reminiscenzen, die auf preußiihem Boden nie ges 
deiben dürfen, werden und Fönnen. Beinahe alljeitig im Lande 
ift man der Meinung, daß derjenige Eönigliche Diener allein Ach— 
tung verdient, der nicht nad) perjönlichen Anfichten, fondern nad) 
Maßgabe der ihm vom Könige gegebenen Richtichnur feine Pflicht 
erfült. — 

Zwar war die Zahl dieſes Adelsvereins nicht fehr groß, und 
ihr fittlicher und geiftiger Werth konnte gar nicht in Betracht 
fommen gegenüber von denjenigen Gliedern des Adels in Oft 
preußen, die um Herrn von Schön ſich gruppirten. Der Adels- 
verein, der fih die Hände gereicht hatte, „der frechen heillojen 
Richtung der Zeit. mit Manneskraft entgegen.zu treten, und Dies 
felbe, in ſofern fie ſich thätig zeigen follte, bis auf die Wurzel 
auszurotten”, — dieſer Adeldverein war eine Erſcheinung, Die 
durch ihr Pathos, das Pathos des beichränften Unterthanenvers 
ftandes, nur fomifdy wirken Ffonnte. Die Subjefte, welche ihn in 
der Preſſe vertraten, ımd die Art wie es geſchah, waren gleich 
verächtlicd. Die Gebildeten veradhteten die Gemeinheit und den 
Schmuz diefer Perfonen und ihrer Artikel, im Volke aber erwedten 
fie, weil fie fi) damit an die Männer des Bolfes wagten, einen 
Zorn, den einzelne Mitglieder des Adelsvereins bei Gelegenheit 
zu empfinden hatten. 
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Diefer Schmuz des Angriffs, der zur Wuth gefteigerte Ser- 
vilismus des Adelsvereins warf fi vor Allen auf den Berfafler - 
der vier Fragen. 

Das waren ein paar Bogen, die den Titel hatten: „Vier 
. Fragen, beantwortet von einem Oſtpreußen“. Gedrudt und ver- 
legt waren fie zu Mannheim in Baden. Dreierlei bejonders är- 
gerte die Neaktionäre daran. Man wußte nicht, von wem fie 
waren, Dann waren fie an demfelben Tage in allen Theilen des 
preußifchen Staates in allen Städten und Städtchen und in der 
Umgegend, auf den entfernteften und entgegengejezteften Punkten 
ausgegeben und unter allen Schichten der Bevölkerung verbreitet 
worden, che man in Berlin etwas davon wußte; denn dorthin 
hatte man fie zulezt geſchickt, und aud in Berlin waren fie überall 
verbreitet, ehe die Polizei und das Miniſterium davon erfuhren 
und fie mit Beichlag belegen Fonnten: der König jelbit ſoll fie gehabt. 
haben vor der Polizei und‘ vor Rochow. Endlich war das Schrift- 
chen in Gedanke und Wort jo ausgeprägt, ſo greiflih, jo allge: 
mein faßlich, fo ohne Beifpiel volksthümlich gejchrieben, die Be— 
weisführung fo ſcharf und fo Far, die Schlußfolgerung darin fo 
furz und fo einfach, daß der einfachſte Menſch von der Welt das 
Alles jo gut verſtand, wie Daß zweimal zwei vier ift, und daß 
das Alles von jelbjt den Volk in Kopf und Herz hängen bleiben 
mußte. 

Diefe Drei Dinge ärgerten die Gegenpartei viel mebr nod, 
als der Inhalt, jo ärgerlich Diefer für fie war. Die vier Fragen 
waren: Was wünſchten die oftpreußiichen Stände? Was beredh- 
tigte fie? Welcher Befcheid ward ihnen? Was bleibt ihnen zu 
thun übrig? 

Anf die erfte Frage antwortete der Verfaſſer, nad Ausführung 
Deſſen, was die Stände gewollt: Es handle ſich dabei darum, ob 
der Staat allein in den Händen abhängiger befoldeter Beamten 
fein, oder ob auch den felbjtftändigen Bürgern eine wahrhafte Ein- 
fiht und Theilnahme daran gefezlicy zuftehen jolle. Die Preußen 
jeien ein jo bochgebildetes Volk als eines, und fie haben gefezlich 
geringeren Antheil an den Öffentlichen Angelegenheiten als eines. 
Daun zeigte er, wie Die Preſſe und die Vertretung, die beiden 
wichtigften Formen für die Volfstheilnahbme am Staat, in Preußen 
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nicht vorhanden, oder durch Genfur und Beamtenherrfchaft unmäch— 
- tig feien; wie die Städfeordnung verfülicht, das Gerichtswefen und 
die Verwaltung unzeitgemäß und zwedwidrig, den Bedürfniffen 
des Volkes entgegen feien; wie die Nation den Miniftern miß- 
traue bei allem Zutrauen zum Könige, weil fie an den Miniftern 
Beamtenwillfür, Servilität und Pietismus baben kennen lernen; 
und nur freie Publizität und Vertretung fönnen das beforate 
Sand beruhigen. 

Die zweite Frage war fo beantwortet: Berechtigt zu ihrem 
Berlangen nach allgemeiner Volfsvertretung haben die Stände das 
Bewußtſein eigener Mündigfeit, und ihre am 22. Mai 
1815 erfolgte Mündigſprechung. 

Auf die dritte Frage, welcher Bejcheid den Ständen geworden 
jei? lautete die Antwort: „Anerkennung ihrer treuen Gefinnung, 
Abweifung der geftellten Anträge, und tröftende Hindeutung auf 
einen Fünftigen unbeftimmten Erfaz. Mit den königlichen Worten vom 
22. Mai 1815 fei eine Mißdeutung zu verbinden gar nicht möglich, 
und Die durch Königswort verbürgte Entwicklung zu Reichsſtänden 
fei etwas Anderes, als „was Friedrih Wilhelm IV. dafür geben 
wolle, eine erjprießlihe Entwicklung der Provinzialverfafiung”. 
Anch Könige dürfen das Siegel der Form nicht brechen, welches 
Das Recht eben zum Rechte ftemple. Das Edift vom 22. Mai 
1815 beftehe in feiner vollen gefezlichen Kraft nad wie vor, und 
damit fei die Befugniß, ja die Pflicht-der Stände außer Zweifel, 
auf Der Bollziehung deffelben zu bebarren. 

Damit beantworte fich die vierte und lezte Frage von felbft, 
die Frage, wis den Stinden zu thun übrig bleibe? Die Antwort 
fei Die, einfachfte von der Welt: „Sie haben Das, was fie bisher 
als Gunſt erbaten, nunmehr als erwiefenes Recht in Anſpruch 
zu nehmen“, 

Die drei erften Fragen waren ausführlich, aber mit Elaffiicher 
Kürze beantwortet, gefhichtlih und rechtlich dem einfachſten Ver— 
ftande offen dargelegt, bis in’s Einzelne hinaus, jo gefheidt, daß 
fein Häfchen daran gelaffen wurde, an das eine Widerlegung oder 
Einſprache ſich hätte hängen fönnen, Die legte Antwort war ohne 
allen Zufaz, fie fprac für fih allein, ein Siegesfchlag, wie ein 
Bliz vom Himmel, 5 
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Das war ein Staatsmann, das fah Jeder; aber fo jchrieb 
fein Staatsmann, fo fonnte feiner der bisherigen jchreiben, Das 
fah auch Jeder. So fchrieb fein Journalift, fein Publizift, fein 
Profeffor: wer fchrieb deun fo? ES war zum Berzweifeln für die 
Berliner Neugier. Da löste der König das Nüthiel: der Ver— 
faffer hatte ihm felbft feine Schrift überfandt und feinen Namen 
genannt, 

Es war ein Königsberger Arzt, der Hausarzt und Freund 
des Herrn von Schön, der von da an fo berühmt gewordene 
nachmalige Abgeordnete Doktor Jakoby. 

Diefer Elarjte politifche Kopf und Patriot ift jüdiſcher Abkunft. 
Wie glücklich war der Adelsverein, Daß es ein Jude war; wie 
glücklich und behaglich frech gegen ihn, als befannt wurde, Daß 
die Antwort des Königs an ihn — Der Befehl zur Einleitung einer 
Kriminalunterfuhung gegen ihn war. 

Herr von Hade ließ gegen Die vier Fragen eine „Stimme 
treuer Untertbanen Sr. Maj. des Königs von Preußen“ erjcheinen. 
Darin fagte er: „Was gewiffenlofe Stimmführer dem preußiichen 
Bolfe von feiner Bildung und Befähigung zur Theilnabme an 
öffentlichen Angelegenheiten vorbildern möchten, jei eitles Geſchwäz, 
und jelbjt, wenn etwas daran wäre, fo wäre ja der König der 
politiich Gebildetfte, und vernunftgemäß ihm auch allein die poli= 
tiſchen Zügel anzuvertrauen. Das Verhältniß der Könige zu den 
Völkern fei nicht mit der bloß Flügelnden Begriffsipielerei zu 
betrachten, nicht mit der Schärfe des fplitternden Berftandes zu 
erfaffen und zu begreifen; dieſes Verhältniß gehöre zu den nicht 
mit dem Auge zu fchauenden göttlichen Dingen; nur der geläutertfte, 
durch Religion über die Schranken der Sinnlichkeit erhabene Geift 
fönne es faſſen. Jakoby ſei ein leichtfinniger Schwäzer! denn wer 
dem Könige vertraue, müſſe auch feinen Miniftern vertrauen, Dex 
Schluß der vier Fragen fei eine Stimme, die nicht von deutichen, 
nicht von chriftlichen Lippen kommen fönne; es wäre eine Schmach 
für Oſtpreußen gewefen, wenn fol) freches Wort von einem feiner 
Söhne gefprohen worden wäre. Es fei von Einem, der ein— 
geihwärzt in das Baterland, aber aus deutſchem Blute nicht 
entiproffen ſei. Selbft für politifch Irregeleitete wäre es eine 
wie abzubittende Beleidigung, wenn man fie Diefes Ausfluffes 
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wahnfinniger Vermeſſenheit theilhaftig halten wollte: irren fönne 
der treue preußifche Unterthan, aber nie fo verworfen fein”. 

Das ift Einiges wörtlid aus der Brofchüre des Herrn von 
Hacke. Mit ihr, mit andern Schriften des Adelsvereins, mit dem 
Glaubensbefenntniffe guter Preußen, feinem Programm, eilte er 
nah Berlin. Gr wurde von dem Minifter Rochow mit folcher 
Auszeichnung aufgenommen, daß er, derjelbe Hade, perſönlich alle 
diefe Schriften dem Könige überreichen durfte. 

Nicht lange darauf erlich der Minifter Rochow an den Res 
gierungsrath von Feska in Königsberg, der während der Abwefen- 
beit Hacke's in Berlin dem Adelöverein vorfaß, ein offizielles 
Schreiben, laut deffen des Königs Majeftät von dem vorgelegten 
Glaubensbefenntniß „befonders wohlgefüllige Kenntniß genommen, 
Ihr Vertrauen zu der bewährten Treue und dem gefunden Sinn 
Ihrer preußiichen Untertbanen dadurch von Neuem beftätigt gefehen 
und demgemäß den Minifter ermächtigt haben, dem Verfaſſer dieſes 
Aufſazes die allerhöchfte Billigung der darin enthaltenen loyalen 
Grundſäze auszudrüden“. 

Herr von Hade war damals nod in Berlin. Warum der 
Minijter nicht an ihn, den BVerfaffer des Glaubensbefenntniffes, 
dieies fchmeichelhafte Schreiben erließ, hatte außer dem, daß es 
dem ganzen Adelöverein galt, noch einen eigenen Grund. Da ein 
Mann von fo erhabenem Rechtsſinn, wie Schön, an der Spize 
der Provinz Preußen ftand, fo war indeſſen, da fid Hade nicht 
rechtfertigen fonnte, bei dieſem amtliche Unterfuhung der Kafle 
vorgenommen, der Kaflenreit entdeet und die Kriminalunterfuhung 
gegen ihn eingeleitet worden. 

Hacke verfchaffte ſich wiederholt Ärztliche Zeugniffe in Berlin, 
dag Krankheit ihm in Berlin zurücdhalte. Es gelang ihm fo, bis 
zum November 1841 der perfönlichen Stellung vor Gericht aus— 
zumweihen. So lang gelang es ihm durch feine Verbindungen, 
aber länger nicht. Nod war Schön Staatsminifter und in voller 
Amtötbätigfeit. 

Um die Mitte Novembers verließ Herr von Hade die Salons 
von Berlin, er, der Borfizende des Adelsvereind, der Berfafler 
des Glaubensbekenntniſſes treuer Unterthanen, der „wahre qute 
Bürger”, unter der Aufmerkfamfeit eines Geleits ie Gendarmen, 
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um im Kriminalgefängniſſe zu Königsberg den Ausgang einer 
Unterſuchung wegen Kaſſenreſt abzuwarten *). 





H Pruß, zehen Jahre, I. ©. 350-372, dem ich auch fonft in dem Abſchnitt 
über Preußen folgte, jedoch nur in einem Heineren Theile der Thatfachen. Sonft 
find benüzt, ‚außer den Zeitblättern: A. Nuge, Kolatſchek's Monatfrift, ©. 
Sigmunds Preußen, Gegenwart, I-VI. Bd., eine Reihe Broſchüren, und vor— 
züglich — Privatmittbeilungen. 


Fünfzehntes Hauptftüc. 


Die Landtage von 1841. Sieg der kirchlichen Partei 
in Preußen. 





Preußen war ſo lange außerhalb den Kreiſen geſtanden, in 
welchen das konſtitutionelle Leben die übrigen deutſchen Staaten 
bewegte; es ſtand eben damit außerhalb Deutſchlands ſelbſt, und 
da es mehr mit Rußland als mit Deutſchland zuſammenhing, ſo 
war dieſe ſeine Stellung für Deutſchland ſelbſt ſogar gefährlich 
geweſen, unheilvoll. Und plözlich hatte die große Zeitbewegung 
auch Preußen ergriffen, es herausgeriſſen aus ſeiner außerdeutſchen 
Stellung, die ſo lange für deutſche Freiheit und Einheit theil— 
nahmloſe Bevölkerung war wie elektriſirt, und ihre Verwandlung 
wurde gefördert, ihr Verlangen nach einem feſten ächten Ver— 
faſſungsleben wurde geſteigert durch die Feindſeligkeit, welche das 
neue Regierungsſyſtem gegen liberale Beſtrebungen bei jeder Ge— 
legenheit an den Tag legte. Die Idee der Einheit Deutſchlands, 
das nationale Element, war durch die Kriegsgefahr von Weſten 
her in Preußen wieder geweckt worden und wuchs und erſtarkte 
von da an. Nur trat ſie zunächſt hinter die Beſtrebungen nach 
einer Verfaſſung zurück, nah Feſtſtellung der Rechte, die der 
Maßloſigkeit und der Willfür eines Einzelnen Schranfen fezen. 

Seit Jakoby's vier Fragen war es dem preußiſchen Volke zum 
Haren Bewußtfein gefommen, daß es ein Recht habe auf eine 
Bolfsvertrerung. 

Die Bundesafte von 1815 hatte den einzelnen deutſchen 
Staaten eine Verfaffung verheißen, Preußens Krone hatte dieſes 
Berfprechen zu dem ihrigen gemacht, fie hatte felbft wiederholt auf 
Dem Bundestage die Verwirklichung deffelben beantragt. Das 
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Stantsihuldengefez vom Jahr 1820 war als unmwiderrnfliches 
Reihsgrundgefez verfündet worden: nad) ihm durften weder Ans 
leihen noch neue Steuern ohne Ginwilligung der Reichsſtände 
bezogen werden. Dieſen Neihöftinden waren darin bejtimmte 
Rechte zugefichert, namentlih die Rechnungsabnahme über den 
Staatshaushalt, die Begutachtung neuer Geſeze und das unbe— 
fhränfte Net der Bitten und Beichwerden, 

Das waren, wenn fie freier gewefen wären, ſcharfe Waffen in 
der Hand der Stände, um das zu erfümpfen, was alle helle und 
vaterlandslicbende Köpfe in Preußen für das Wohl des Landes 
zeit und zwedgemäß erachteten, 

Die Landtage der Provinzen aber waren fo zuſammengeſezt, re 
Befugniffe fo befchrimft, daß für fie ein wichtiger Erfolg ihres 
Wirkens nicht möglich war: fie waren nad Wahlart, mac ihren 
Beftandtheilen — e8 waren darauf drei, und in Schlefien und 
Weſtphalen und im Rheinland vier Stinde vertreten —, nad) ihrer 
Geſchäftsordnung, nach ihren Rechten zu beiprechen und zu beichliegen, 
faft wie Figuranten, e8 waren Scheinftinde. Bon ihren Berathints 
gen war jede Deffentlichfeit ausgeichloffen, nur das Ergebniß der 
Landtagsverbandlungen Fam in den Drud, In Bommern beftand der 
Landtag aus vierundzwanzig ritterfchaftlichen, aus ſechzehn ſtädti— 
ſchen und aus acht bäuerlichen Abgeordneten; in Brandenburg aus 
vierunddreißig ritterfchaftlihen, aus zweiundzwanzig ftidtifchen, aus 
zwölf bäuerlichen. Günftiger war das Verhältniß in Weſtphalen 
und im Rheinland. In Weſtphalen waren es auf der Fürftenbanf 
eilf, auf der Ritterbanf zwanzig, auf den Bünfen der Städte und 
Landgemeinden je zwanzig; in der Nheinprovinz drei Zürjten, und 
Ritter, Bürger und Bauern je fünfundzwanzig. 

Und doc erwartete man, -jo Sehr die Wirffamfeit des einen 
oder andern Standes auf dem Landtag dur) das Sonderintereffe 
und die Eiferfucht der andern Stände abgeichwächt werden fonnte, 
von diefen Provinziallandtagen viel — weil man auf dem Königs— 
berger Huldigungslandtag geſehen hatte, daß die liberalen Gedanfen 
und Beitrebungen nicht nur den Bürgerftand, fondern auch dem 
edeljten Theil des Adels ergriffen hatten. 

Zum erften Mal in preußifchen Landen ſah man emen Eifer 
im Wählen, beim Unterſchreiben von Adreffen und Petitionen ; 
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Borichläge für die Wahlen wurden in den Zeitungen gemacht, es 
erihienen Artikel für und gegen die Borgefchlagenen, Breslau 
bejezte alle drei Wahlen, die ihm zukamen, mit bekannten frei- 
finnigen Männern; auch in den Nheinlanden wurde gut gewählt, 
aber nicht alle Wahlen beftätigte die Negierung. Die Breslauer, 
Magiitrat und Stadtverordnete, gaben- ihren Abgeordneten auss 
drücdlich den Auftrag, für Erweiterung der ftindifchen Vertretung 
im Siune der Kabinetdordre vom 22, Mai 1815 zu wirfen. Ueberall 
waren Adrejien an die Landtage im Umlauf, die den Königsberger 
Antrag zu dem ihrigen machten. — — - 

Die Verhandlungen diefer Landtage bewieſen die Ungleichheit, 
die in Der politifchen Bildung der einzelnen Provinzen noch da 
war. Am 28. Februar 1841 wurden fie eröffnet. Die Deffent- 
lichfeit ihrer Verhandlungen wurde in fofern erweitert, daß num 
die Protofolle und ſtändiſchen Eingaben gedrudt werden follten. 
Außer der Provinz Preußen und der Rheinprovinz war wenig 
landftändiihe Regiamfeit auf den Landtagen. In Einem flimmten 
Alle zufammen, fie verlangten eine zahlreichere Vertretung der Städte 
und der Landgemeinden. Die Regierung wies diefe Bitte ab, fie 
wies es eben damit ab, die wahre Stimme, die eigentlichiten Wünſche 
des Landes an den Thron zu bringen; denn zu einem jeden Beichluß 
gehörten zwei Drittheile der anwejenden Stimmen. 

Die Landtage fügen, gingen vorüber, ohne Ergebniß für Volt 
und Regierung. Es hatten fih Darauf wenige Kämpfer für die 
Herzensjache des Volks, für die Verfaſſungsfrage gezeigt; es fehlte 
den meiften Mitgliedern theild an Muth, theils am Willen, vielen 
an der Ginficht des Putrioten. Die Petition der Stadtverordneten 
und Des Magiftrats von Breslau um Erfüllung des Verſprechens 
vom 22. Mai 1815 wurde von dem Landtage mit großer Mehrs 
beit verworfen, troz der edlen Beredtjamfeit der Bertreter der 
Stadt. Selbſt der oſtpreußiſche Landtag Ichnte in Mehrheit die 
Petitionen um eine reichöftändiiche Verfaffung ab. In Poſen vers 
warfen die Polen als Polen den Antrag der Stadt Pojen auf 
Erweiterung der ſtändiſchen Verfaffung aus Giferfuht auf die 
Deutihen. Der rheinifche Landtag war zulezt eröffnet worden. 
Am 4. Zuni ftellte der Abgeordnete Monheim von Aachen einen 
Antrag wegen Berlezung der perjönlichen Freiheit, Das galt der 
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Sadje des Erzbiſchofs von Köln. Aber auch diefer Antrag wurde 
verworfen. Sonft war der rheinifche Landtag überſchwänglich loyal. 
Auf dem preußifchen Landtag war wenigftens die Preßfreiheit lebhaft 
verfochten worden, es fam aber nur zu einem Anteng auf eine 
ausführliche Veröffentlichung der Landtagsverhandlungen: das jchlug 
die Regierung ab. Am Ende feiner Sizung erhob fidh der rheinijche 
Landtag, er verlangte zwar nicht Deffentlichfeit der Sizungen, 
Beröffentlihung der Verhandlungen, freie Beſprechung derjelben 
und Abſchaffung der Genfur, wie zahlreiche Petitionen forderten, 
aber Nennung der Nedner im Protofolle, Erweiterung des Wahl: 
rechts in den Städten, die Errichtung eined Handeldminifteriums. 
Auch auf diefe Bitten ging die Negierung nicht ein. Haft alle 
Wünſche und Anträge, die auf Entwidlung eines freieren politiichen 
Lebens gingen, wurden von der Regierung zurüdgewiejen, Diejenigen 
Stände belobt, die fi) ausschließlich auf ihrem provinzialen Stand» 
punkt gehalten hatten, und Die unbedingt dem König vertrauten, 
Die Entmuthigung im Lande nahm zu. Wünſche oder gar 
Widerſpruch gegen Regierungsanfichten nahm der König, als gälte 
es ihm, ev machte Negierungsfragen zu perfönlichen Kragen. Es 
verdroß ihn, daß Untertbanen anregen wollten, und nicht warten, 
bis er verfüge: er wollte ſich weder die Zeit nody den Umfang 
Deſſen vorjchreiben laffen, was er für das Land thun wollte. Der 
Öffentlichen Meinung Zugeftindniffe zu machen, hielt er unter der 
Würde eines Souverins. 
Die Regierung ging jo weit, den Abdrud des Gefezes vom 
22, Mat 1815 zu verbieten. ALS der König mit der Königin am 
13. September in Breslau einzog, fagte er zu den ftädtifchen 
Behörden im Föniglihen Palaſt: „Ich Fann die politifchen Inſti— 
tutionen befjer beurtheilen als Sie. Eine fünfundzwanzigjährige 
Erfahrung und jorgfültiges Studium hat mir Ihren Antrag als 
unzweckmäßig gezeigt; meine Bürger dürfen der Zeit nicht vorgreifen 
wollen; was fommen ſoll, wird nicht ausbleiben; was ic) verſprochen 
habe, werde ich halten; aber Feine Macht der Erde wird mich 
zwingen, etwas zu geben, das gegen meine Heberzeugung iſt“. 
Damit verfchloß der König fid) manches Herz, und er wandte 
e8 hinüber zu den Männern, die für die Nechte des Volkes ftanden. 
Dem Verbote der vier Fragen in Preißen war am 13, März 
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ihon das Berbot derfelben in allen deutfchen Bundesftaaten von 
Seiten des Bundestags erfolgt. Jakoby hatte binnen vier Wochen 
zwanzig peinliche Verhöre zu beftehen. Im Breslau, Danzig, 
Marienwerder, in Leipzig und Mannheim wurden Hausſuchungen 
gehalten, gegen Jafoby wurden jehsundneungig Zeugen vernommen, 
darunter Ladenmädchen, Köchinnen und Schulkinder. Die Anklage— 
afte bezeichnete die vier Fragen als ein freches Libell, den Verfaffer 
als Volksaufwiegler, den erften Abichnitt als Zeitungsweisheit und 
böswillige Entftellung der Landesverfaffung, als frechen und unebr: 
etbietigen Tadel der Landesregierung, und Aufhezung zum Miß- 
vergnügen; den dritten Abfchnitt als Majeftüitsbeleidigung; das 
Ganze ald Hochverrath. Nah einigen Wochen erflürte fi das 
Königäberger Gericht für infompetent, und das Kanımergericht zu 
Berlin allein für zuftindig, da Diefes für Hochverrath zum aus— 
ſchließlichen Gerichtöftand im ganzen preußifchen Staat beftellt jet. 
Das Kammergericht zu Berlin erflärte die Anklage auf Hochverrath 
für nicht begründet und alfo auch fich für infompetent. Durch 
eine Kabinetsordre vom 30. beauftragte der König das Oberlandess 
gericht zu Königsberg mit Fortſezung der Unterfuchung und mit 
Abfafjung des Erkenntniſſes. Jakoby erbat es fid von dem König 
als „Gnade“, da er des Hochverratbs angeflagt fei, vor den außer: 
ordentlichen Gerichtshof in Berlin geftellt zu werden. Am 11. De: 
zember gejtattete dag der König, und der Prozeß beganı in Berlin. 

Seine Freunde fürchteten für ihn, Jakoby war feiner Frei: 
iprechung fiher. Weil man aber an feine Berurtbeilung glaubte, 
entitanden von Königsberg aus duch ganz Preußen und Deutſch— 
fand Bereine zu Sammlungen -für eine Bürgerfrone für Jafoby, 
und die Beiträge floffen reich. Ja es lief das Gerücht durd) die 
Zeitungen, die Provinz Preußen wolle die Summe von 30,000 
Thalern, die urfprünglich für ein Standbild des verewigten Königs 
geſammelt war, fall3 er verurtheilt wirde, zu Gunſten Jakoby's 
verwenden. Die Negierung nahm durch die Polizei die Liften in 
Beſchlag, die Unterzeichner wurden in's Verhör, die Anftifter in 
gerichtliche Unterfuchung gezogen. Dadurch fchadete die Negierung 
ſich und dem Könige nur nody mehr. 

Um fo mehr fam der König der Firchlichen Partei entgegen. 
Die Ausſchließung der Jefuitenfchüler in Preußen wurde aufgehoben, 
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und auf feiner Neife in Schlefien verlieh der König bejonders aud) 
an katholiſche Geiftliche Orden. Am 10. Januar 1842 zeigte die 
preußiihe Stuatszeitung die Beilegung der Kölner Wirren an. 
Drofte-Bijchering wurde überall in Wejtphalen wie ein Heiliger 
auf feiner Reife empfangen, und fie jangen ihm unter Fackelzügen: 
“ Gott erhalte Clemens Auguft, unferer Kirche Ruhm und Stolz. 
Herr von Geißel, der bisherige Biſchof von Speyer, war jein 
Nachfolger auf dem Stuhle von Köln. Denn, jo hieß es in der 
Staatszeitung, in Folge einer näheren Kenntnipnahme, daß der 
Herr Glemens Auguft an dem Ungemach einer fränflichen Gejunds 
heit zu leiden habe, und daß deßwegen Die Berwaltung des Erz- 
bisthums nicht wenig beſchwerlich und mühevoll für ihn jein würde, 
babe Se. Heiligfeit der Papft, nah eingeholter Meinung und 
Auftimmung des Herrn Erzbifchofs, es für eine angemeſſene Maß— 
regel erachtet, daß demjelben unter Zuftimmung Sr. Maj. des 
Königs ein Gondjutor mit dem Necht der Nachfolge gegeben werde, 
welcher den erzbiichöflihen Sprengel kraft apoftoliiher Vollmacht 
zu verwalten habe. j | 

Dem Kapitel zu Köln wurde die Genugthuung, daß ihm in 
demſelben Artifel geſagt wurde, „es habe, ſtets eine treue Fürſorge 
für das Wohl der Diözeſe bewieſen“. 

Das war das Grgebni der geheimen Unterhandlungen mit 
Nom, jo weit diefes Ergebniß offenbar wurde. — So war Frieden, 
und es wurde am Kölner Dom gebaut, Geißel nahm fid) jogleich 
des Baues mit Eifer au. Auffiel, daß Droſte-Viſchering in feinem 
- Hirtenbriefe, worin er Abſchied nahm, von einer kränklichen Gejundheit 
nicht ſprach, als Grund feines Rücktritts, wohl aber davon, daß 
er abtrete „auf Befehl des Papſtes und aus höchſt wichtigen 
Gründen der Kirdye”. 

So hatte die firchliche Partei in Preußen gefiegt. Die Maß— 
regeln der Rüdgangspartei überboten ji von Tag zu Tag. Im 
Anfang des Mai 1842 nahm Schön feinen Abjchied, fein Nach 
folger war Bötticher, das Mitglied der Firdylihen Partei. Der 
Gang der Dinge in Preußen muß bier abgebrochen werden, weil 
er zuſammenhängt mit Späterem, und weil die Folge des Sieges 
der Firchlichen Partei in Dentichland und Die Folge ihres Ueber— 
muthes und ihrer Unklugheit jezt erzählt werden muß. 


Sechzehntes Hauptftüc. 
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Sp hatte Jahre lang die firchliche Partei in ihren zwei 
Schattirungen, der Geſellſchaft Jeſu mit den von ihr Geleiteten 
fatholifcherjeits, und der evangelifche Pietismus mit feinen Ab— 
zweiqungen andererjeits, fich die Hand gereicht und aus dem Hellen 
in Das Dunfle zurücgeftrebt: der Baum der deutfchen Bildung, 
der einzige Stolz des Baterlandes, drohte zu verwelfen. Was fich 
des Deutjchen Geiftes freute, war voll Trauer und Zorn, zu fehen, 
wie der Ungeift und der Aberwiz, die Gefchmadlofigfeit und die 
Aermlichkeit in katholiſchen und pietiftiichen Blättern an den erjten 
Namen der Literatur nagten, and ihre Schöpfungen als unlantere 
Erzeugniffe, als Gift für Religion und Gittlichfeit verjchrieen 
wurden: jelbit in der Hauptftndt des Landes, das Schiller's Hei— 
mathland war, wurde das Standbild des Dichters nur mit großem 
Widerjtreben des Pietismus aufgeftellt, der die Aufitellung einen 
neuen Gözendienit, ein neues Baalsthum nannte, und die Gloden, 
weil fie bei der Einweihung des Denkmals läuteten, für entweibt, 
die Nähe des Standbildes bei der Hauptfirche für eine Entwürdi— 
gung Dderjelben erklärte: die durch Stundenredner erhizten pietiſti— 
ihen Weingärtner verunflätheten Nachts das Piedeftal, und +8 
mußten längere Zeit Schuzwachen Nachts aufgeftellt werden, um 
das Denkmal vor Unbilden zu fihern. 

Dreißig Jahre raftlos, mit bewundernöwerther Gewandtheit 
und Schlauheit, hatte die fatholifche Partei gearbeitet, die jüngere 
GSeiftlichfeit war funatifirt, das Volk vielfach war fanatifirt, auf 
jo vielen Punkten zugleich waren die Erfolge jo glänzend, Die 
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jugendlichen Feuerföpfe der Kirche drängten, die Melteren, die 
Befonnenen wurden von ihnen vorwärts geriffen: man kam dazu, 
eine Probe zu machen, wie weit man jezt wagen dürfe rückwärts 
zu geben, und wie viel der Bildungsitand der Fürſten und des . 
Bolfes in Deutſchland ſich gefallen laſſe. 

Am 6. Juli 1844 erließ Wilhelm Arnoldi, Biſchof von Trier, 
durch jein Generalvifariat ein Rundfchreiben an die Geiftlichfeit 
jeiner Diözeje; darin war das Programm einer hohen Feier gegeben, 
der Ausftellung einer „wunderthätigen Reliquie, des heiligen Nodes 
Chriſti“. Die Ausjtellung wurde auf den 18. Auguſt anberaumt. 

Zu gleicher Zeit erichten eine „Geſchichte des heiligen Rockes 
in dev Domfirche zu Trier“. Der PBrofeffor F. Marx am bifchöfe 
lihen Seminare bearbeitete dieſe auf Veranlaſſung feines Bilchofs 
als Einleitung der öffentlichen Austellung. Ihm zur Seite fezten 
andere Gelehrte von Trier. die Feder an, um den heiligen Nod 
von Trier zu verberrlihen. Sp namentlicd Lichter „mit hoher 
firhlicher Genehmigung”. Der behauptete, „der heilige ungenäbte 
Rock Chriſti (Ev. Joh. 19, 23.) fei das Werk der Marin, der 
heiligen Gottesgebärerin“. Er berief ſich dafür auf den heiligen 
Antonin, Erzbiihof von Florenz, auf Euthymius, Johann, dem 
Diakon, und Baronius. Helena, aus Trier gebirtig, Mutter 
des Kaijerd Konftantin, habe im Jahre 326 aus Frömmigkeit eine 
Wallfahrt nach) Paläftina gemacht, und dort das Grab, das Kreuz, 
den Kreuztitel, die Nägel und den Rod Chrifti gefunden. Nach 
ihrer Rückkehr babe fie das Gewand ihrer Baterftadt, und zwar 
der Domkirche unter dem Biſchof Agrötius um das Jahr 330 
geichenft. Johann der Erfte habe mit einem Male im Jahre 1196 
die foftbare Reliquie, nachdem fie in der ganzen Zwifchenzeit wie 
verloren gewefen, in, der Krypte des Nikolausaltares entdedt, im 
Hochaltare geborgen und fogleid anzuwenden gewußt. Die Doms 
fire von Trier befize aber nicht nur den heiligen ungenähten 
Rod Jeſu Ehrifti, fondern fie habe chedem auch einen jener Nägel 
bejefjen, womit der Heiland an’d Kreuz geheftet worden, und den 
wieder zu erhalten Hoffnung ſei. Auch befize die Domkirche einen 
Dorn aus der Dornenfrone, das Meffer, ‘deffen fi) der Heiland 
bei dem lezten Abendmahle bediente, einen Würfel, wontit Die 
Soldaten den heiligen Rod Chrifti verloosten, einige Partikeln 
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vom heiligen Kreuze. Nebft diefen Reliquien befize der Dom viele 
andere, z. B. das Haupt des heiligen Mathias, der heiligen Kaijerin 
Helena, den Leichnam des heiligen Trierifchen Bischofs Maternus *). 

Lichter, der Sefundant des Biſchofs Arnoldi, befchrieb auch 
den Gläubigen den heiligen Rock. „In Uebereinftimmung, fagte 
er, mit allen älteren Befchreibungen, ift der heilige ungenäbte 
Rock Ehrifti in der That ein wunderbares Gewebe. Es läßt ſich 
nicht unterjcheiden, ob es eine gewebte oder aber mit der Nadel 
gefticfte Arbeit fei. Er hat einen Fuß breite Nermel, und man 
bemerft einige Flecken, die gleichſam aus der Abnuzung entftanden 
find. Die Farbe füllt vom Purpurfarbigen in's Weiße, doc) der: 
geitalt, daß die darauf fallenden Sonnenftrahlen ihm einen feurigen 
Glanz geben. Euthymius hält nad alter Ueberlieferung dafür, 
Maria ſelbſt babe ihrem Sohne dieß Kleid in feiner Jugend vers 
fertigt, und es fei mit ihm aufgewachien. Fürwahr ein Kleinod, 
das mar kaum olme Andachtszähren anfchauen kann. Der heilige 
ungenähte Rod Ehrifti, der im Dome zu Trier aufbewahrt wird, 
war das Unterkleid Jeſu, fein Leibrofd, Er hat im Hintertbeil 
vier Schuhe, im Bordertheile vier Schuhe neun Zoll, in der 
Breite drei Schuhe ſechs Zoll, von einem Nermelende bis zum 
andern fünf Schuhe fünf Zoll; die Weite des Nermel iſt ein Schub, 
Der heilige Rock ſcheint gleih dem Schamelot, und am Saum 
etwas geblümt, als wären es verblichene Buchftaben. Gr ift nicht 
ein Gemifh von Wollen und Linnen, wie die Verhandlungen des 
Domfapiteld hierüber ‚angeben, nnd eine ſolche Vermiſchung zur 
Berfertigung von Kleidern and) im Deuteronomium verboten war, 
Die Länge dieſes Unterkleides beträgt fünf Fuß (mad) anderer 
Angabe fünf Fuß ein ein zweitel Zoll) *)“. 

Der Trierer Erzbifhof Johann I. ftellte den heiligen Rod am 
1. Mai 1196 aus. Bon diejer erften Ausftellung bis zur zweiten 
war ein großer Zwifchenraum. Denn die zweite erfolgte erſt am 
3. Mai 1512 durch den Erzbifchof Richard, wie man vorgab auf 
den Wunfc des Kaifers Marimilian I, in Wahrbeit nur unter 


*) Wörtlich fo Lichter S. 16—26. Ih habe Grund, anzunehmen, daß 
diefe Schrift ohne Borwiffen der Führer der firlichen Partei gedrudt wurde: 
Arnoldi war feiner. 

“”) MWörtlich Lichter S. 27 u. ſ. w. 
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defien Zulaffung und auf Verlangen des Papftes Leo X., welder 
für feinen Hof und feinen Kirchenbau Gelder nöthig hatte. Der 
Papſt knüpfte daran für alle Wallfahrer zum heiligen Rod einen 
vollfommenen Ablaß. Weitere Ausftellungen fanden Statt in den 
Sahren 1531, 1543, 1553, 1585, 1594, 1635, 1734, und zwar 
die lezten beiden Male zu Ehrenbreitftein, wohin man ihn im 
dreißigjührigen Kriege vor den Franzofen geflüchtet hatte. Eben 
dajelbft, aus gleihem Grunde, wurde er 1765 dem Wolfe gezeigt. 
Im Fahre 1794 war er vor den Franzofen nad Bamberg, dann 
1803 in der Stille nah Augsburg geflüchtet, 1810 auf Befehl 
Napoleons nad) Trier zuridfgebradht und vom 9—27. September 
deffelben Jahres ausgeftellt worden. Nachdem die Gläubigen durch 
die Gefchichte des Rodes vorbereitet waren, begann am 18. Auguſt 
die Austellung zu Trier. Um 8 Uhr Morgens luden die Gloden 
des Domes zum feierlichen Hocdamte, das der Bifchof periönlich 
hielt. Nah Beendigung deſſelben hielt der Domdehant Braun 
von der Kanzel eine auf die Ausfezung des ungenähten Rodes ſich 
beziehende Rede. Darauf fand die Erhebung und Ausſtellung der 
Reliquie jelbft Statt. Um 1 Uhr fezten fi die Zitge in Bewegung, 
“unter fehr großem Menfchenandrang. Bei den Opferkaſten waren 
Ueberfchriften angebradht, nad) welchen die Gaben für den Dom, 
für Das Knabenfonvift und für den Kölner Dombau beftimmt waren. 

So berichtete der Welt die Trierer Zeitung. „Bei einen 
prüfenden Blick“, fezte fie hinzu, „bei einem Blid auf die feit der 
fezten Ausftellung des fo hocdyehrwürdigen Gewandes entfhwundenen 
vierunddreißig Jahre wird Jedem, der denfend an demſelben vor— 
überfchreitet, das Leben hienieden als eine fortwährende Pilger: 
ſchaft erfcheinen“. 

Die Züge nad) der in der Domkirche ausgeftellten Neliquie 
dauerten Tag für Tag fort, obgleih mehr Regen als heller 
Sonnenfchein die Wallfabrer begleitete. Man beobachtete, daß in 
einer Stunde gegen 1600 Menſchen an der Neliquie vorüberzogen. 
Die Zeremonie dauerte regelmäßig zwölf Stunden des Tages. 
Anfang und Schluß derjelben wurden durch Das feierliche Geläute 
der Domgloden angezeigt. 

Am Nachmittage des 22, Auguft zogen bei heiterem Himmel 
von da und dorther unabjehbare Schaaren zu den Hauptthoren 
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der Stadt ein, jo daß in der Nacht vom 22, auf den 23. gegen 
20,000 Fremde in Trier lagerten. Der Zulauf war ungleich jtürfer 
als im Jahr 1810: ſchon die Schlacdhtfelder hatten damals die 
Bevölferung kurz vorher vermindert. Die Gefammtzahl der in 
den erjten acht Tagen nad Trier gefommenen Wallfabrer wurde 
auf 150,000 geichäzt, ohne die aus der Nachbarſchaft. 

Am 30. Auguſt verbreitete fich das Gerücht von der wunder: 
baren Heilung einer Gichtbrüchigen, der jungen Gräfin von Droftes 
Biihering aus Münfter, die ſich einige Tage als Wallfahrerin in 
Trier aufgehalten hatte. | 

Da lad man in Deutichland mit Erftaunen in der Luxem— 
burger Zeitung aus Trier: „Dur ein in unſerem hoben Dome 
geitern jtattgehabtes Ereigniß it unfere Stadt in die größte Auf- 
regung verfezt. Die neunzehnjührige Gräfin Johanna von Droftes 
Biichering aus Münfter in Weitphalen, eine Großnichte des Erz 
biichofs Clemens Auguft von Köln, welde feit drei Jahren an 
einer jehr jchmerzhaften Kontraktion des Linken Beines litt, fo daß 
fie aus dem Wagen und in den Wagen gehoben werden mußte, 
und nur mühſam auf langen, mit Handgriffen verjehenen Krüden 
gehen fonnte, hat nach einem inbrünftigen Gebete vor dem heiligen _ 
Rod plözlih den Gebrauch ihres gelähmten Beins wieder erhalten, 
fo daß fie am Arm ihrer fie begleitenden Großmutter die Domfirche 
verlaffen Eonnte, ohne der Krüden zu bedürfen. — Daß Jeder von 
jeinem Standpunft aus den Borfall fih in feiner Weije zu erklären 
ſucht, verftcht fi von ſelbſt; was uns betrifft, jo genitgen uns 
ſchon die Worte Ehrifti: Weib, dein Glaube bat dir geholfen, um 
unfer Urtheil zu bejtimmen“, 

Die Luremburger Zeitung, ein Hauptblatt der Firchlichen 
Bartei, erzählte gleich darauf neue Wunder. Am 6. September 
haben ſich an einem über fünfzig Jahre alten Bauern und an einem 
zwölfjährigen Mädchen, die Beide am linfen Beine fontraft gewefen, 
nad) heißem Gebete vor dem heiligen Node die gleichen wunder— 
baren Wirkungen ergeben wie an der Gräfin. Vom 10. September 
berichtete daſſelbe Blatt, wie eine fünfundvierzigjährige Wittwe, an 
Kopf, Arm und Bein fontraft, durch einen Erlaubnißfchein des 
Biſchofs ermächtigt, den heiligen Rod ſelbſt anrühren zu Dürfen, 
nad) Berührung der Reliquie geheilt worden; fie habe durch eine 
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Seitenöffuung des Kaftens bineingelangt, fei in eine Ohnmacht 
gefallen und aus derfelben völlig gefund aufgeweckt worden. 

Eben fo las man in dDemfelben Blatt eine Reihe von Wundern, 
welche an verfchiedenen Tagen nach einander bewirkt worden feien: 
am 27. September die Heilung einer epileptiichen Jungfrau und 
‘eines Kindes, das, „auf einem Aug erblindet, ſehend geworden“; 
am 29, die Heilung einer fontraften Jungfrau, welche im Augen 
blid der Berührung des heiligen Rods „ach Gott, wie Fradht es 
in meinem Knie!“ gerufen, mit Diefen Worten umgeſunken ſei, fich 
erholt habe und feften Scrittes von dannen gegangen fei. 

Am 2. Dftober wurde berichtet, auch die Nachitis eines neuns 
jährigen Kindes ſei Durch die Berührung des Rods geboben worden. 
Dann griff das Blatt wieder auf früher überfehene Wunder zurüd: 
am 27. September ſei and nocd eine vierumdvierzig Sabre alte 
lahme Kontrafte gebend, und am 1. September ein vierzehnjähriges 
Mädchen, das ſtumm geweſen, redend geworden. So füllte diejes 
Dlatt der firchlihen Partei die Liifen der Tage aus, an welden 
die Wunder aufhören wollten, wenigjtens für feinen Berichterftatter 
aus Trier. Da fam ein neuer Bericht, daß am 4. Oftober ein 
 eilfjähriger ftummer Knabe durch die Berührung des Nodes die 
Spracde befommen habe. 

Wo eine Zeitung dem Ginfluffe der kirchlichen Partei offen 
war, da wurden die Wunder zu Trier verkündet und ausgemalt; 
da wurde dem Glauben wie dem Unglauben in’s Herz geredet. 
Zu gleiher Zeit aber rührte fich auf der entgegengejezten Seite 
die Preffe. Ueber die Heilung der Gräfin Drofte-Bifchering berich- 
tete ein Kreuznacher Arzt in der Elberfelder Zeitung unterm 9. OR 
tober, das Mädchen babe feit drei Jahren an einer jerofulöfen 
Kniegeichwulit gelitten, und darım in dieſem Jahre zum dritten 
Mal ſchon das Bad Kreuznach befuht. Wie gewöhnlich babe ſich 
auch bei ihr eine Verfürzung der Sehne in der Kniekehle gebildet, 
in Folge Deren der Unterfchenkel mit dem DOberfchenfel einen rechten 
Winkel machte. Sie babe die Ueberzengung gehabt, in Trier 
werde ihr geholfen. In der erhöhten religiöjen Aufregung, bin- 
geworfen in heißem Gebete vor dem Hochaltar, habe fie im Glauben 
‚an die Einwirkung einer höheren Macht eine gewaltige Kraft- 
anftrengung mit dem Franken Beine gewagt, die Sehne fei zerriffen, 
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wovon die Folge die Blutunterlaufung gewefen fei; das Bein fei 
geftredt worden, fie habe gehen können, nur freilich mit Schmerz. 
Das, was die Operation des Sehnenfchnitts in folhen Fällen 
mache, fei auf gewaltſamem Wege geicheben, auf eine Weife, wie 
man es durch Maſchinen früher bewirkt habe, che der Sehnenſchnitt 
erfunden worden. Ob eine neue Verſchlimmerung des ganzen 
Uebeld oder eine neue Berfürzung, in Folge der Entzündung, 
fpäter der Fall gewefen, wiffe er nicht, da die Kranfe am 14. Sep⸗ 
tember aus dem Bad Kreuznach abgereist fei”). 

. Unterm 13, Dftober berichtete diejelbe Zeitung aus Bingen: 
„Das durch Berührung der Reliquie geheilt fein follende Kind 
zog inmitten der rüdfehrenden, meiftens weiblichen Pilgrime mit 
befränztem Haupt und gefalteten Händen einher. Es hat aber 
nicht im Geringften eine Beflerung, viel weniger die Heilung feiner 
körperlichen Gebrechen erfahren. Der erfte Blick auf feine Geftalt 
zeigt fattfam, daß es noch daffelbe unglüdlihe Geihöpf ift, und 
die Experimente, welde man zum Beweije feiner als jo glänzend 
gepriejenen Heilung macht, fallen immer höchſt erbärmlich aus“, 

Durch die ganze liberale Preſſe lief die Srage, wie das Doms 
fapitel, wie die Kirche e8 verantworten fünne, daß man, wenn er 
ſolche Wunder thue, den Rod fo ſelten aushänge, und ihn nicht 
vielmehr durch die Welt wandern laffe, um alle Gebrechen zu heilen, 

Aber auch die Gläubigen jelbit gingen zum Theil jehr unbe: 
friedigt wieder hinweg. Auf die Kunde von den geichehenen Wun— 
dern trugen Mütter ihre Kinder, trug ein alter Mann feinen 
dreißigjährigen fontraften Sohn auf feinen Schultern in den Dom, 
um von der Berührung des heiligen Rodes Heilung zu holen; 
aber diefe, wie hundert, wie taufend Andere, die darum beteten, 
blieben ungeheilt. 

Als hörte fie auf die entgegengefezten Stimmen nidt, pries 
die kirchliche Partei die Kraft des heiligen Rockes fort. Nad ihren 
Blättern waren vom 18. Auguſt bis zum 7. Dftober nahezu an 
zwölfmalhunderttaufend Wallfahrer nach Trier in den Dom gezogen, 
und ed waren 93,391 Thaler als Opfer gefallen. In Zrier jelbit 
und der Umgegend blieb viel Geld von ihnen für Zebrung und 


*) Sie ging fpäter an Krüden nad wie vor. 
BWirth’s Bei. d. deutſchen Staaten. III. A3 
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Herberge zurüd. Da fah man in Zrier verfammelt die Biſchöfe 
von Köln, Limburg und Lugemburg, von Münfter, Osnabrüd und 
Speyer, von Leiden, Metz, Nangy und Berdun, da fah man eine 
Fülle von Prieſtern aller Grade. Beſonders zahlreih war die 
Wallfahrt des Volkes, namentlidy aus der vornehmen Welt, von 
Frankreich herüber, von den Niederlanden, und aus den Fatholijchen 
Gauen Preußens, 

Bon demfelben Pfarrer Lichter, der das Bud) über die Ge- 
ihichte des heiligen Rockes gefchrieben hatte, war, „mit hober 
firhlicher Genehmigung“, auch ein „vollftäindiges Gebet- und 
Erbauungsbud zum frommen Gebraud der Chriftgliubigen wäh— 
rend der Ausftellungszeit” erſchienen. In den Liedern Diejes 
Erbauungsbuches wurde zu dem heiligen Kleide gebetet, das Kleid 
wurde als Zeuge angerufen, als Zeuge des Danfes, der Ehr— 
furdht und der Liebe der Gläubigen; dem Kleide wurde Ehrfurcht 
und Liebe gelobt, das Kleid wurde angefleht, den heiligen Trieb 
in den Frommen zu ftärfen. Wo das Kleid geweſen ſei, bieß 
es darin, da habe ſich Jeſu Allmacht ſichtbarlich gezeigt. Geheiligtes 
Kleinod, ließ ein Vers darin den Andächtigen fagen, „ich beuge 
meine Knie vor dir“ *), 

Da hörte man im Dome zu Trier aus dem Munde der hin— 
geworfenen Wallfahrer den inbrünftigen Ruf: „Heiliger-Rod, bitt’ 
für mich!“ Durch Obrenzeugen fam das in die Deffentlichkeit. 
Dieſes fuchte, um den übeln Eindruf davon zu ſchwächen, Das 
ſchleſiſche Fatholifche Kirchenblatt, ein Organ der kirchlichen Partei, 
durch) die VBermuthung zu widerlegen, das Volk habe wohl gebetet, 
nicht: Heiliger Rod, fondern: Heiliger Roch (abgekürzt für Rochus), 
bitt' für mid! | 

Am Rhein und an der Mofel jubelten die kirchlichen Blätter, 
diefe Schaaren von Wallfahrern feien die Verfündiger des Gieges, 
den der Glaube über die faljche Aufklärung errungen; fie zeugen 
von dem Siege des neuerwachten Elementes der Zeit über die 
deftruirenden Tendenzen, von der Macht der Kirche *). 


) Lichter ©. 57, 58, 59 ganz wörtlih, nur daß im Obigen ber Rypthmus 
aufgelöst if. 
*) Rhein- und Mofelzeitung vom 9. Ditober 1844. 
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Der alte Revolutionär in der Franzisfanerfutte zu München, 
Joſeph Görres, fah die Sache mit feinen Augen und von 
feinem Standpunkt aus an. „Die Fürften können nur dur) 
die Hierarchie überwunden werden, man muß daher die Hierarchie 
um jeden Preis unterftügen“, hatte er einige Jahre früher zu 
einem ehemaligen politifchen Freunde gejagt. Diefe neue Glau— 
bensweihe, dieſe an die firchlichen Führer ſich hingebende Menge, 
efjtatifh, wie in den erften Kreuzzügen, das ſchien ihm gut für 
feinen Zwed, ihm, ber politiſch „zwar die Farbe, aber nie das 
Syſtem gewechfelt hat“ *). | 

Görres hatte fein Lebenlang mißtraut, daß die Maffe durch 
die Bernunft glüdlidy werde und zu dem Zwede, der ihm der 
höchſte und lezte war, durch die Vernunft geleitet werden fönne, 
fondern nur durch die Religion. Wichen auch feine religiöfen 
Anfihten von denen der Kirche der Gegenwart noch fo fehr ab, 
jo hielt er dody den vorliegenden kirchlichen Glauben noch für 
einen genügenden und für den ficherften Stoff, das Herz der 
Menſchen zu füllen, fie religiös zu erregen und zu bewegen. Er 
ſah nur auf die Wirfung, auf die gehobene religiöfe Stimmung. 
Darum fonnte ihm das Mittel — er nahm es überhaupt nie ger 
nau mit den Mitteln — wegen diefer guten Wirkung‘ fchon recht 
jein, wenn ed aud an und für fid) ihm mißflel, und er für feine 
Perſon nicht mehr an den heiligen Rod glaubte ald Strauß oder 
Feuerbach. „Wie die Kreuzzüge”, fagte er, „in ihren Zeiten aus 
ſinnlich unſcheinbaren Urfachen hervorgegangen, die Welt in Be— 
wegung geſezt haben, fo haben fich jezt Diefe Züge am Rhein 
wiederholt; und jener Theil des jezigen Geſchlechts, dem nur für 
das Greiflihe noch ein Sinn geblieben, kann natürlich das Uns 
greifliche nicht begreifen, und will fid) bei feinem Anblid zu Tode 
wundern. Unſere Philofophen und fühnen Denker mögen es ſich 
endlich feft einprägen, und es fich nicht abermal und zum andern- 
mal ausreden laffen, daß die Welt im Jahr 1844 wirklich eine 
ganz andere ift, als fie diefelbe ſich vorgeftellt. Die Preſſe hatte 

*) Auch mein Freund Hagen, in feiner ausgezeichneten „Geſchichte der 
neueflen Zeit” Braunfchweig 1851, denkt wie ich über 3. Görres, obwohl wir, 
uns nie über ihn fprachen. 43 * 
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fich feit zwei Menfchenaltern feine Mühe am Volk verdrießen 
faffen, um es zu ihrem Zwede zu üben und zu dreſſiren; jezt 
war endlich die Zeit herangefommen, wo es fi Mar der Welt 
berausftellen follte, was fie vermocht, was fie gewirkt, und wie 
glücklich es mit ihrem Vorhaben gelungen. Aber es ift ganz 
anders ausgefallen, überaus verdrießlich, entmuthigend uud nies 
derfchlagend für fie. Die Wallfahrt nah Trier ift eine große 
Demonjtration im Angefichte aller Völker“ *). 

Aber er irrte fich, fein geiftiges Auge war blind geworden: 
die Wallfahrt nad) Trier hatte das Gegentheil von dem zur Folge, 
was er erwartete. Die Zwölfmalhunderttaufend, die nad Trier 
wallfahrteten, waren nicht die deutſche Nation, ihr Glaube war 
nicht der allgemeine Glaube, ihre Mittelalterlichfeit und ihr from— 
- mer Wahn waren nicht die neue Zeit und die Bildung Dentichlands. 

Wie in Preußen das Drängen der evangelifchen Konfiftorien 
auf jupranaturale Rectgläubigfeit der Anfang tiefgehender relis 
giöjer Spaltungen in der evangeliichen Kirche wurde, jo wurde 
die Austellung des heiligen Rockes der Anfang einer religiöfen 
Bewegung in der fatholifchen Kirche, die mehr an den Pfeilern 
derjelben erjchütterte und bloß legte, als jezt ſchon fichtbar ift, 
da die Kirche gewandt und fchnell: die Riffe und Schäden über- 
tündhte, aber auch nur übertündte. Ein Neubau ift dadurd) 
nöthig geworden, wenn es fortan eine Kirche geben fol. 

Die jeit alten Zeiten hergebrachte Wallfahrt nach Kevlaar 
hatte früher die Polizei verboten, aus Sittlichfeitsgründen. Auch 
auf der Wallfahrt nach Trier ging es oft nicht hriftlich, nicht einmal 
fauber zu. Auf Böden und in Heufchuppen lagerten beiderlei 
Geſchlechter auf diefer Wallfahrt Nachts zu Hunderten beifammen, 
und wie die öffentlichen Stimmen über Ausbeutung des graffeften 
Aberglaubens jchrien, fo nahm man auch Nergerniß an der Sit» 
tenlofigfeit von Wallfahrern. Da fam der ftärfite Stoß aus der 
Mitte der Kirche felbft, von einem jungen Fatholifchen Priefter. 


—— 





*) Görres in den hiſtor. polit. Blättern. XIV. Heft. 9. Görres, die Wall- 
fahrt nach Trier. ©, 17. 
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Siebenzehntes Hauptftück. 


Honge und der Deutſch⸗Katholizismus. 


Sn der protejtantiihen Kirche war die große Mehrheit dem 
Wunderglauben entwachſen. Doch war ein nicht unbedentender 
Theil auch in dieſer Kirche geneigt, an wunderbare Heilung durch 
Berührung zu glauben. Sie lafen in den Schriften des neuen 
Zeftament?d, wie durch Berührung des Kleides Jeſu Kranke ge 
fund wurden, und fogar der Schatten des Apofteld Petrus Heil— 
fraft geübt. Für dieſen Theil der Proteftanten handelte es ſich 
nicht davon, ob wunderbare Heilungen möglich) feien, fondern nur, 
ob der Rod zu Trier der ächte fei. 

Die kirchengeſchichtliche Wiſſenſchaft hatte längft bewiejen, daß 
die ganze Sage von dem Rode zu Zrier falich fei; daß im Jahre 
338 in Zrier noch fein Stein einer chriftlihen Kirche war, ges 
fchweige ein Dom, daß zum erftenmal des heiligen Rocks von Trier 
zu Anfang des zwölften Jahrhunderts erwähnt wird, nämlicd in 
der trieriihen Chronik, und daß alle fogenannten Zeugniffe von 
dem Dafein des Rods fpäter gemacht find. Die zwei Bonner 
Profefjoren Siebel und Gildemeifter, der berühmte Drientalift, 
wieſen in einer biftorifchen Unterfuchung unwiderſprechlich nach, 
daß mehr als zwanzig Kirchen in der Chriftenheit behaupten, den 
Leibrock Jeſu Chrifti zu befizen und von Wundern erzählen, die 
‚ durch denjelben bewirft worden, daß fogar zwei folde Gewande 
in Trier felbft fi) befinden, das zweite feit dem Jahr 1827; daß 
ſolche Leibrödfe Chrifti in Galatien, in Safed, in Jeruſalem zu 
gleicher Zeit, im Jahr 589—590, ausgeftellt worden, nicht ein und 
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derfelbe Rod, fondern drei verfchiedene Röde; daß in der Kirche 
zu Argenteuil, im Lateran zu Rom, zu Bremen und Loccom, zu 
Santiago, zu Oviedo, in der Weftminfterabtei zu London, zu Mainz, 
zu Genf, zu lines, zu Gorbin, zu Tournus, zu Köln, zu Frank; 
furt a. M., im Friaul, zu Thiers, zu Konftantinopel, zu Moskau, 
folhe Leibröde Ehrifti durch's ganze Mittelalter hindurch aufbes 
wahrt und ausgehängt wurden, ja daß die Türken einen ſolchen 
Leibrod Chriſti befizen. 

Es ift befannt, daß verjhiedene Kirchen im Befize der Nügel 
find, mit welchen Chriftus gefreuzigt wurde; und eben fo, daß Die 
dreizehn Exemplare von den um die Ächten Nägel ſich ftreitenden 


Kapiteln dem großen Papfte Elemens XIV. (Ganganelli) vorges ' 


legt wurden, um fic) für die Ächten zu enticheiden; und daß Diefer 
erffärte, e8 fei ihm unmöglich, aus den dreizehn die zwei ächten 
heraus zu finden. 

Nicht fo verfuhr die frühere Politik des Ordens Jefu. Da 
die Vielbeit der vorhandenen Leibröde ſeit Jahrhunderten unläug— 
bare Thatfache war, fo beftritt der Jejuit Ferrand das Vorhanden— 
fein dieſer vielen Röde nicht; er fagte nicht, der eine fei ächt und 
die andern feien unächt, fondern er fagte in feinem Buch über Die 
Reliquien, es fei fein Grund an der Möglichkeit zu zweifeln, daß 
Gottes Allmacht den heiligen Rod vervielfültigt babe, um ihn 
mehreren Orten zugleich zu verleihen. 

Nicht diefe Politif wurde von dem Stift Einfiedeln in der 
Schweiz aus befolgt. Pater Laurentius Hecht, Profeffor und Kas 
pitular des Gtifts, bewies in einer zu Einfiedeln im Jahr 1844 
gedrudten Schrift „mit Genehmigung der Obern”, daß der Rod 
zu Trier nnäht, und das Gewand zu Argentenil der wunders 
thätige Leibrod des Herrn fei, der feit Jahrhunderten Heilungen 
bewirkt und felbft einen Todten auferwedt habe. 

Nun entbrannte ein vielfeitiger Streit in Deutichland über 
Acchtheit und Unächtheit des Trierer Rocks, über Verehrung beili- 
ger Reliquien und Bilder, über Glauben und Aberglauben, und 
was damit zufammenhing. Bilchof Arnoldi fand viele Vertheidiger 
im Scooße feiner Kirche. Im Januar 1845 brachten Studenten 
der Fatholifchen Theologie zu Bonn ihm einen feierlichen Fadelzug. 
Die Austellung des Rodes wurde aus der fatholifchen Glaubens- 
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lehre gerechtfertigt, gerechtfertigt als ein Zeitbedürfniß, als „ein 
Ausbruch des Fatholifchen Gefühle und Bewußtſeins“. Proteftan- 
tiſche Schriftfteller waren ſchonungslos derb; fie erwedten Luthers 
Ausſpruch über den Trierer Rod wieder an den Tag, der ihn „ein 
verführliches, Tügenhaftiges, ſchändliches Narrenfpiel des Teufels, 
eine neue Betrügerei, um den Leuten Geld und Gut abzunehmen“, 
hieß; aber der proteftantifhe König Friedrih Wilhelm IV. von 
Preußen ſchmückte im Jahr 1847 bei feiner Anwefenheit in den 
Rheinlanden den Biſchof Arnoldi mit dem Stern des rothen Adler: 
ordens ohne Eichenlaub. 

Hunterttaufende unter den ächt frommen Katholiken Deutſch— 
lands verlezte die Art des Aushängens wie das Aushängen des 
Rocks ſelbſt: ihr hriftliches Bewußtfein war darüber hinaus, und 
zugleich errötheten, fie über dem, was ihre Glaubensgenoffen thaten, 
vor den Proteftanten. 

Da erfchien in den füchfifchen Baterlandsblättern am 15. Of 
tober das berühmt gewordene Sendichreiben von Johannes Ronge 
an den Biſchof Arnoldi, datirt 1. Dftober 1844, unter der licher: 
ſchrift: „Urtheil eines katholiſchen Priefters über den heiligen Rod 
zu Trier“. Es lautete: 

„Was eine Zeitlang wie Fabel, wie Mähre an unfer Ohr 
geflungen, daß der Biſchof Arnoldi von Trier ein Kleidungsftüd, 
genannt der Rod GChrifti, zur Verehrung und religiöfen Schau 
ausgejtelt: Ihr habt es gehört, Chriften des neunzehnten Jahr: 
bunderts, Ihr wißt c8, deutſche Männer, Ihr wißt e8, deutiche Volks— 
und Religionslehrer, es ift nicht Fabel und Mähre, es ift Wirklich: 
feit und Wahrheit. Denn fhon find, nad) den festen Berichten, 
fünfmalbunderttaufend Menjchen zu dieſer Reliquie gewallfahrtet, 
und täglich ftrömen andere Taufende herbei, zumal, feit erwähntes 
Kleidungsftüid Kranke geheilt, Wunder gewirkt hat. Die Kunde 
davon dringt durch die Lande aller Völker und in Frankreich haben 
Geiftliche behauptet: „Sie haben den wahren Rod Chrifti, der zu 
Trier fei unächt“. Wahrlih, bier finden die Worte Anwendung: 
„Wer über gewiffe Dinge den Berftand nicht verliert, hat feinen 
zu verlieren“, Fünfmalhunderttaufend Menfchen, fünfmalhundert: 
taufend verftändige Deutſche find fchon zu einem Kleidungsſtück 
nach Zrier geeilt, um daffelbe zu verehren oder zu fehen! Die 
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meiften diefer Taufende find aus den niederen Bolfsflaffen, ohnehin‘ 
in großer Armuth, gedrückt, unwiffend, ftumpf, abergläubifh und 
zum Theil entartet, und nun entichlagen fie fih der Bebauung 
ihrer Felder, entziehen fidy ihrem Gewerbe, der Sorge für ihr 
Hauswefen, der Erziehung ihrer Kinder, um nad) Trier zu reifen 
zu einem Gözenfefte, zu einem unwürdigen Schaufpiele, das die 
römische Hierarchie aufführen läßt. Ja ein Gözenfeft ift es, denn 
viele Zaufende der Leichtgläubigen Menge werden verleitet, die 
Gefühle, die Ehrfurcht, die wir nur Gott fchuldig find, einem 
Kleidungsftüde zuzuwenden, einem Werke, das Menihenhände 
gemacht haben. | 

Und welde nachtheilige Folgen haben dieſe Wallfahrten? 
Zanfende der Wallfahrer darben ſich das Geld ab für die Reife 
und für das Opfer, das fie dem heiligen Rod, d. h. der Geift- 
lichfeit fpenden; fie bringen es mit Berluften zufammen, oder 
erbetteln e8, um nad) der Rüdfehr zu hungern, zu darben, oder 
von den Anftrengungen der Reife zu erfranfen. Sind die äußeren 
Nachtheile ſchon groß, jehr groß, jo find die moralifchen noch weit 
größer. Werden nicht Manche, die durch die Reiſekoſten in Noth 
geratben find, auf unrechtmäßige Weije fich zu entihädigen fuchen? 
Diele Frauen und Jungfrauen verlieren die Reinheit ihres Herzens, 
die Keufchheit, den guten Ruf, zerftören dadurch den Frieden, das 
Glück, den Wohlſtand ihrer Familie. 

Endlih wird durch diefes ganz undhriftlihe Schaufpiel dem 
Aberglauben, der Werfheiligkeit, dem Fanatismus und, was damit 
verbunden ift, der Lafterhaftigfeit Thor und Angel geöffnet. Dies 
der Segen, den die Ausjtellung des heiligen Rodes verbreitet, 
von dem es im Uebrigen ganz gleich ift, ob er ächt oder unädht. 

Und. der Mann, der dieſes Kleidungsſtück — ein Werk, das 
Menfchenhände gemacht! — zur Verehrung und Schau öffentlich 
ausgeftellt hat, der die religiöfen Gefühle der leichtgläubigen, 
unmwiffenden, oder der leidenden Menge irre leitet, der dem Aber: 
glauben, der Lafterhaftigfeit dadurch Vorſchub Teiftet, der dem 
armen hungernden Volke Gut und Geld eutlodt, der die deutfche 
Nation dem Spotte der andern Nationen preisgibt, und der die 
Wetterwolfen, die ohnehin fehr ſchwer und düfter über unfern 
Häuptern schweben, noch ſtärker zufammen zieht, diefer Mann ift 
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ein Biſchof, ein deutſcher Biſchof, es ift der Bifchof Aruoldi von 
Trier. 

Biſchof Arnoldi von Trier, id wende mich darım an Sie 
und fordere Sie -Fraft meines Amtes und Berufes als Priefter, 
als deutſcher Volkslehrer und im Namen der Ehriftenheit, im 
Namen der -deutichen Nation, im Namen der Volkslehrer auf, das 
undriftlihe Schaufpiel der Ausftellung des heiligen Nodes auf 
zuheben, das erwähnte Kleidungsſtück der Deffentlichfeit zu ent 
ziehen, und das Aergerniß nicht noch se zu machen, als e8 
ſchon iſt! — 

Denn wiſſen Sie nicht — als Biſchof müſſen Sie es wiſſen — 
daß der Stifter der chriſtlichen Religion feinen Jüngern und Nach— 
folgern nicht feinen Rod, fondern feinen Geift hinterließ? Sein 
Rod, Biſchof Arnoldi von Trier, gehört feinen Henkern! Wiffen 
Sie nicht — als Biſchof müſſen Sie es wiſſen — daß Chriftus 
gelehrt: „Gott ift ein Geift, und wer ihn anbetet, ſoll ihn im 
Geift und in der Wahrheit anbeten?“ Und überall fann er verehrt 
werden, nicht etwa bloß zu Jerujalem im Tempel, auf dem Berg 
Garizim, oder zu Trier beim heiligen Rode. Wiffen Sie nicht — 
als Biſchof müſſen Sie es willen — Daß das Evangelium die 
Berehrung jedes Bildniffes, jeder Reliquie ausdrüdlidy verbietet? 
daß die Ehriften der Apoftelzeit und der erften drei Jahrhunderte 
weder ein Bild noch eine Reliquie (fie fonnten deren doc) viele 
haben!) in ihren Kirchen duldeten, daß die Verehrung der Bilder 
und Reliquien heidniſch ift, und daß die Väter der erjten Drei 
Jahrhunderte die Heiden deßhalb veripotteten? 3. B. heißt es 
(div. inst. II. c. 2.): Die Bildniffe follten Doch cher, wenn fie Leben 
bätten, die Menſchen verebren, von denen fie gemacht werden, 
nicht umgekehrt. 

Endlih, wiflen Sie nicht — als Biſchof müfen Sie aud 
dies wiffen — daß der gejunde kräftige Geijt der deutſchen Völker 
ſich erft im dreizehnten umd vierzehnten Jahrhundert durch Die 
Kreuzzüge zur Reliquienverehrung erniedrigen ließ, nachdem man 
in ihm die hohe Idee, weldye die chriftliche Religion von der Gott: 
beit gibt, durch allerlei Fabeln und Wundergefchichten, aus dem 
Morgenlande gebracht, verdunfelt hatte? Sehen Sie, Biſchof Arnoldi 
von Trier, dies wiffen Sie, und wahrſcheinlich beffer als id) es 
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Ihnen fagen kann; Sie fennen auch die Folgen, welche die gözens 
hafte Verehrung der Reliquien und der Aberglaube überhaupt für 
und gehabt hat, nämlich, Deutichlands geiftige und äußere Knecht— 
ſchaft, und dennoch ftellen Sie Ihre Reliquie aus zur Öffentlichen 
Verehrung! Doch wenn Sie vielleicht dies alles nicht wüßten, 
wenn Sie nur das Heil der Chriftenheit durch die Ausftellung der 
Trierijchen Reliquie erzielten, jo haben Sie doch eine doppelte 
Schuld dabei auf Ihr Gewiffen geladen, von der Sie fih nicht 
reinigen fönnen. Ginmal ift es unverzeiblicd von Ihnen, daß Sie, 
wenn dem bewußten Kleidungsftüd wirklich eine Heilfraft beimohnt, 
der leidenden Menfchheit diefelbe bis zum Jahre 1844 vorenthalten 
haben. Zum Andern ift es unverzeiblih, daß Cie Opfergeld von 
den Hunderttaufenden der Pilger nehmen. Oder ift es nicht un— 
verzeihlich, Daß Sie ald Biſchof Geld von der hungernden Armuth 
unſers Volfes annehmen? Zumal Sie erft vor einigen Wochen ge- 
ſehen haben, daß die Noth Hunderte zu Aufruhr und zu verzweis 
feltem Tode getrieben hat? Laſſen Sie fi) im Uebrigen nicht 
tänfchen durch den Zulauf von Hunderttanfenden und glauben Sie 
mir, daß, während Hunderttaufende der Deutjchen voll Inbrunft (?) 
nah Trier eilen, Millionen gleih mir von tiefem Grauen und 
bitterer Entrüftung über Ihr unwürdiges Schaufpiel erfüllt find. 
Dieſe Entrüftung findet fid) nicht etwa bloß bei einem oder dem 
andern Stande; bei dieſer oder jener Partei; fondern bei allen 
Stünden, ja felbft bei dem katholiſchen Priefterftand. Daher wird 
Sie das Gericht cher ereilen, als Sie vermuthen. Schon ergreift 
der Geſchichtſchreiber den Griffel und übergibt Ihren Namen, 
Arnoldi, der Berachtung der Mit: und Nachwelt, und bezeichnet Sie 
ald den Zebel des neunzehnten Jahrhunderts! — 

Sie aber, meine deutfchen Mitbürger, ob fie nah oder fern 
von Zrier wohnen, wenden Sie Alles an, daß dem deutichen Nas 
. men nicht länger eine ſolche Schmad) angethan werde. Sie haben 
Stadtverordnnete, Gemeindevorfteber, Kreis: und Landftände, wohlan, 
wirken Sie Durch Diefelben. Sudyen Sie ein jeder nad Kräften 
und endlich einmal entichieden der tyranniſchen Macht der römischen 
Hierarchie zu begegnen und Einhalt zu thun. Denn nicht bloß zu 
Zrier wird der moderne Ablaßkram aetrieben, Sie wiffen es ja, im 
Dit und Welt, im Norden und Süden werden Nofenfranz, Meße, 
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Ablaß⸗, Begräbnißgelder und dergleichen eingefammelt und die 
Seiftesnaht nimmt immer mehr überhband. Geben Sie alle, ob 
Katholiken oder Proteftanten, an’8 Werk, es gilt unfere Ehre, 
unfere Freiheit, unfer Glück. Erzümen Sie nicht die Manen Ihrer 
Bäter, welche das Kapitol zerbrachen, indem Sie die Engeldburg 
in Deutfchland dulden. Laſſen Sie nicht die Lorbeerfränze eines 
Huf, Hutten, Luther beichimpfen. Leihen Sie Ihren Gedanfen 
Worte und machen Sie Ihren Willen zur That. 

Endlih Sie, meine Amtögenoffen, die Sie das Wohl Ihrer 
Gemeinden, die Ehre, die Freiheit, das Glück der deutihen Nation 
wollen und anftreben, jchweigen Sie nicht länger, denn Sie ver: 
fündigen fih an der Religion, an dem Baterlande, an Ihrem Bes 
ruf, wenn Sie länger ſchweigen und wenn Gie länger zögern, 
Ihre beffere Ueberzeugung zu bethätigen. Schon habe ich ein ans 
deres Wort an Sie gerichtet, darum für jezt nur Diefe wenigen 
Zeilen. Zeigen Sie fi als wahre Jünger deffen, der Alles für 
die Wahrheit, das Licht und die Freiheit geopfert; zeigen Sie, daß 
Sie feinen Geift, nicht feinen Rod geerbt haben“. 

Diefer offene Brief war verfaßt und unterzeichnet von Johannes 
Ronge, katholiſchem Priefter. Der Drt, von dem der Brief aus— 
ging, war Laurahütte. 

Ronge war ein junger Priefter von einunddreißig Jahren. 
Geboren zu Bilhofswalde im Neiffer Kreife, 16. Dftober 1813, 
eines Landmanns Sohn, hatte er zu Breslau die Theologie ftudirt, 
und war im März 1841 Kaplan zu Grottlau geworden. Wegen 
eines Aufſazes in den fächfifchen Baterlandsblättern, unter dem 
Titel „Rom und das Breslauer Domkapitel”, der jehr freifinnig 
war, aber lauter Wahrheiten enthielt, daneben auch, weil er ein 
zu langes Haar und einen zu furzen Rod getragen habe, wurde 
Ronge ald Kaplan fuspendirt, ohne Borladung, ohne Unterfuchung, 
ohne objektive Beweiſe, durd den damaligen Bisthumsverweier 
und Domherrn Ignaz Ritter, ungeachtet feine Gemeinde ihm in 
jeder Hinficht das günftigfte Zeugniß öffentlih ausftellte. Die 
Suspenfion erfolgte zu Anfang des Jahre 1843. Einer der Doms 
berren, welche fie unterzeichneten, geftand nachher felbit, daß er 
jenen betreffenden Aufjaz nicht gelefen habe, aber es follen entſez— 
liche Dinge darin ſtehen. Ronge war auf das nah Laurahütte 
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gegangen, das größte Hüttenwerf Oberichlefiens, hart an der ruf- 
ſiſchen Grenze, und hatte hier die Kinder der dortigen Beamten 
unterrichtet, bi8 die Trierer Wallfahrt ihm die Feder zu dem offenen 
Brief in Die Hand gab. 

Wie ein eleftriiher Schlag durchzuckte der Brief das katho⸗ 
liſche und proteſtantiſche Deutſchland. Alle deutſchen Zeitungen 
druckten ihn ab, wo es die Cenſur oder die kirchliche Partei nicht 
hinderten. In vielen Tauſenden von Abdrücken wurde der Brief 
als Flugblatt verbreitet. Alle vernünftigen Katholiken waren in 
der Hauptjache mit Ronge einverftanden , von der ruffiihen Grenze 
bis zum Rhein, von den Alpen bis zur Nordfee. Die Abdrüde 
wurden an vielen Orten Anentgeltlich vertheilt. Selbft in Frauk— 
reich machte der Brief großes Aufſehen, und die eriten Pariſer 
Blätter theilten ihn in Ueberfezung mit. Im ganzen Elſaß war er 
als Flugblatt verbreitet. 

Die Parifer, und die Franzofen — hatten noch eine 
eigenthümliche Urſache, ſich für dieſe Angelegenheit zu intereſſiren. 
Es hatte ſich nämlich mit dem heiligen Rock zu Trier ein Handels— 
geichäft in Verbindung gefezt. In einem Augenblide war Paris 
mit Amuletten vom heiligen Rode zu Zrier überſchwemmt. Junge 
hübſche Mädchen, welche Tieblich zu fprechen wußten, verhandelten 
Medaillen, Tuchſchnizel, Feine Röckchen, Bandjchnizel und viele 
andere Sadyen, mit denen der heilige Rod berührt worden jet; 
fie verfchafften fih Eingang in Paläfte und Hütten. Der Kons 
ftitutionnel warnte in einem eigenen Leitartifel vor diefen Amuletten 
und behauptete, die Geiftlichfeit von Trier habe zehn Meilen in 
der Runde alles Zeug, alle Bänder aufgekauft, um fie zu foldhen 
Amuletten zu weihen. 

Ronge ſelbſt erhielt von Katholifen und Proteftanten Dank 
adrefien, Ehrenpofale, Lorbeerfränze, Gedächtnißmünzen und andere 
Beweije der Anerfennung aus der Nähe und Ferne. 

Die kirchliche Partei in Preußen, voran die Trierer Geiftlich- 
feit, erklärten den Brief und den Entbufiasmus dafür als einen 
organifirten Angriff einer verbündeten literarifchen Macht, die aus 
allen feindjeligen. Blättern beftehe, und die unter dem Aushänge- 
fhild der abfoluten Freiheit des Geiftes, und unter dem Borwande, 
die Jefuiten zu befämpfen, gegen die pofitiven Sazungen Der 
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fatholifchen Kirche und gegen die Katholifen überhaupt zu Felde 
ziehe. Die Trierer Geiftlichfeit wandte fich befchwerend an den _ 
König und an den Bundestag, und bat um Handhabung der bes 
ftehenden Gefeze, um fräftige Gewährung des Schuzes der katho— 
liſchen Kirche — gegen die dentiche Preſſe. 

Der eine Kimpfer der kirchlichen Partei warf Ronge vor, nicht 
um die Abgötterei deutjcher Katholifen und ihre Belehrung ſei es 
ibm zu thun, fondern fein eigentlicher Zweck fei, einen Feuerbrand 
in das deutiche Volk zu werfen, und die dentichen Katholiken von 
dem Mittelpunfte der Fatholiichen Einheit, von Rom, [oszureißen, 
Ein anderer rüdte ihm vor, er fei ſchon zu Breslau Revolutionär 
und Mitglied der Burjchenichaft geweſen, babe dort den deutichen 
Geiſt, Die deutihe Gefinnung eingejogen, deutjche Freiheitslieder 
mitgefungen, ja ſolche jelbit gedichte. Damals habe er den Bei— 
namen Rinaldo gehabt. Wie ein Räuber, und fchlimmer als Rinaldo, 
dringe er nun in das firchliche Heiligthum, erhebe die priejterliche 
Hand wider jeine- eigene Mutter, Die Kirche, und fuche ihr den 
Todesſtoß in's Herz zu geben *). 

Der Wiz der Gegenpartei machte darauf aufmerfjam, man 
möge nur die Buchſtaben des Räubernamens gehörig verlegen, fo 
erhalte man, was gewiß für die Wundergläubigen bedeutſam und 
für die Denfenden manchfach deutbar jei, den Namen des Bilchofs 
Arnoldi. Der Ernſt der Gegenpartei aber ſprach: Ronges Wort 
bat getroffen, gezündet, wiedergejchmettert. Die Schale des Zorns 
giegen fie aus über ihn, VBerwünfchungen häufen fie auf jein Haupt: 
— widerlegt hat ibn noch feiner. 

Die katholiſche Schattirung der Firchlichen Partei fand einen 
gewandten Kampfgenofien aus dem Lager ihrer Verbündeten der 
evangeliihen Schattirung — am Hengftenberg. Diefer vertheidigte, 
jo zu jagen, in der Berliner evangelifchen Kirchenzeitung die Re- 
liquienverehrüng und den Rod zu Trier. 

Die kirhliche Partei nahm um fo mehr Aergerniß an Ronge's 
Auftreten, als zu gleicher Zeit, da in Schlefien das geichah, in 
Poſen, ganz unabhängig von dem Trierer Greiguiffe, der Priefter 
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*) Zeitfhrift „Der Katholik“ auch als Flugblatt ged ruckt. ©. 12, 
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Gzeröfi von Rom ſich losſagte, und in Schneidemühl die erfte 
freie Gemeinde ftiftete. 

Den Anftoß zu der Losjagung Czerski's gab die Fatholifche 
Kirche felbft. In Schneidemühl war ſchon lange eine Freimaurer- 
loge; ebenſo waren daſelbſt jo viel Proteftanten als Katholiken, 
und feit längerer Zeit hatte fih unter den Leztern eine Anzahl 
gleichgefinnter Männer nicht bloß gefunden, fondern ſich vereinigt, 
deren Bewußtjein über das hinaus war, was man jezt als Römiſch— 
Katholifhes gab. Erft im März 1844 war Ezersfi, ein junger 
Priefter, zur Seelforge nad) Scneidemühl gefezt und -mit diefen 
Männern befannt geworden. Der junge Priefter, bald ſehr beliebt 
bei der ganzen Gemeinde, liebte eine junge Polin; feine Anhänger 
ermunterten ihn, eine fogenannte Gewiffensehe mit ihr einzugehen. 
Des jungen Kaplans Beliebtheit hatte den Neid anderer Geiftlichen 
erregt, ein Probft wurde jein Angeber bei dem Generalfonfiftorium 
in Poſen. Diefes fuspendirte ihn im Mai und verurtheilte ihn 
zu einer vierwöchentlihen Pönitenz. Nach diefer wurde Ezersfi 
wieder eingefezt, die Schneidemühler hatten gegen feine Verurthei— 
fung Protejt eingelegt und Reformen gefordert, man gab ihnen 
feine Antwort. Auf ihre Ermunterung legte Ezersfi am 22, Auguft 
fein Amt als fatholifcher Priefter nieder, eine zuerſt nur Fleine aber 
ſchnell fid) verftärfende freie Gemeinde, die ein eigenes Glaubens- 
befenntniß aufftellte. Jezt wurde Ezersfi exfommunizirt mitten im 
der großen Bewegung, welche Ronge's Brief hervorgerufen, im No— 
vember. Vorzugsweiſe waren es die ſächſiſchen Baterlandsblätter, 
welche mit weithin reichender Stimme diefer Bewegung ihre Leitung 
gaben. Johannes Ronge jelbit war bei dem Grafen Reichenbady 
in Walddorf, als er die Aufforderung feiner oberften Vorgeſezten 
zum Widerruf erhielt. 

Schon bei Gelegenheit jeiner Suspenfion, wegen jenes Ars 
tifel8 in den füchfiihen WBaterlandsblättern über Nom und das 
Breslauer Domkapitel, hatte ein Domberr, einer feiner Richter, 
ihm geradezu gejagt, er folle die Urheberfchaft deffelben nur 
verneinen, dann ſei Alles gut. Ronge hatte fi damals zu 
jo etwas nicht verftanden. Dem verlangten Widerruf” gegen 
über blieb er fi glei. Seine Antwort darauf war der Art, 
daß fie ihm bei Katholifen wie bei Proteflanten — nur müzte, 
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deuen, die ald Bertreter der katholiſchen Kirche auftraten, fehr 
ſchadete. | 

Dieſes Antwortihreiben fand, als es gedrudt wurde, ſchon 
darum Millionen Herzen dafür offen, weil in dem heftigen Kampfe, 
der vorherging, die Blätter der katholiſch-kirchlichen Partei ſich 
Ronge gegenüber nit nur höchſt ungeichidt benommen, fondern 
offenbare, leicht nachweisbare Entjtellungen der Wahrheit ſich er: 
(aubt hatten. Das dedte Rouge auf, er dedte auf, daß feine 
Gegner nicht nur nicht auf urchriſtlichem Boden ftanden, fondern 
wie Das gebildete Zeitbewußtiein, jo die klarſten Ausiprüche Ehrifti 
und der Apoftel gegen ſich hatten. Sein perjönlicher Eharafter 
feuchtete aus dem fehr ausführlichen Antwortichreiben heraus, mit 
dem er den Widerruf ablehnte. 

„Sch habe“, hieß e8 darin, „früher meine Eriftenz nicht durch 
eine Lüge retten wollen. Ich habe mein Amt aufgegeben, bin der 
Armuth und Noth entgegen gegangen, fo leicht e8 mir gemacht 
wurde, der Sußpenfion zu entgehen. Wahrheit, Ehre und Recht 
ftehen mir höher, ald der Brocken Brod, der meinen Körper nährt. 
Ich babe die volle Wahrheit gefprochen, und werde fie auch ferner: 
bin ohne Menfchenfurcht Tprechen ; ich werde das Unrecht tadeln, ob 
es ſich auch hinter taufendjährige Altäre zu verbergen ſucht. Nur 
meine Pflicht Habe ich gethau, indem ich der Entrüftung der Nation 
Borte lieh. Erftaunen mu man, daß felbft eine hohe geijtliche 
Behörde einen jo offenbaren Mißbraud in Schuz zu nehmen fucht. 
— Glaubt man mich deßhalb degradiren und erfommuniziren zu 
müſſen, fo mag man es thun; der erhabene Stifter unferer Neligion 
wird mich deßhalb doch zu feinen Jüngern zählen, und aud) meine 
Mitbürger werden mich nicht von fi ausfchließen”. 

Auf das wurde Ronge ans der Gemeinſchaft der Kirdye aus» 
gefchloffen, und es wurde ihm die Urkunde über die empfangenen 
heiligen Weihen abverlangt, „wegen der in feinem Brief enthalte 
nen firchlicdy-ftrafbaren Punkte, wegen feiner irrigen und antifirdh- 
fihen Anfichten überhaupt, und insbejondere über die Reliqniens 
verehrung und über die Verehrung des heiligen Rockes“. Das ges 
ihah am 4. Dezember 1844. Die Erfommunifation war feit lange 
in Deutfhland ohne Wirkung auf die Gemüther der Menſchen. 
Ronge ließ feine Rechtfertigung drucken, er berief ſich auf feine 
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Mitbürger, auf die deutſche Nation, welche ihm in ihrer großen 
Mehrheit Beifall gab, zujauchzte, weit über das Maß. 

Es war ein Augenblid, der mit bedeutungsvollem Finger hin: 
wies, daß es am der Zeit jei, die Kirche zu verjüngen, nad) Chateau: 
briands fchönem Worte. Wenn der rechte Geift in den oberften 
Spizen der Kirche war, jo verjtanden fie dieſen Winf, und. jtatt nen 
fi) zu zertheilen und zu zerſtücken, nahm die deutiche Nation, die 
jedenfalld in der Zufunft dafür in Europa tonangebend fein wird, 
einen Umſchwung zur religidjen Einheit und damit zur dDanernditen 
bürgerlichen Freiheit, die fie ohne religiöfe vereinte Begeifterung 
kaum erreichen, in feinem Falle behaupten wird. 

Sie verftanden den Augenblick nicht. Alle freifinnigen Katho— 
lifen ftießen fie durch ihr Vorgehen zurüd, bejonders in Breslau. 
Dort war felbit die katholiſche Fakultät der Hochichule von Hermes’s 
Lehre berührt und von den Kölner Wirren feineswegs begeiftert. 
Katholiihe Profefforen zu Breslau erflärten fid) ‚gegen die römiſche 
Kirche, eine Reihe Fatholiicher Geiſtlichen: Regenbrecht, Höder, 
Kerbler, Hofferichter, Bogtherr und andere. Es war, als ob die 
Exkommunikationen reizten, wie zu einer Ehre. Robert Blum zu 
Leipzig, Wigard zu Dresden, Männer, die jeit lange weithin im 
Volke Wurzeln hatten, geborne Katholifen, erflärten-fih für Die 
neue religiöje Bewegung. Schnell entitanden über ganz Deutfch- 
land bin dentſch-katholiſche Gemeinden: fie hießen fich jo nicht 
nur im Gegenjaz zı Rom, fondern weil in den neuen Gemeinden 
Nationalgeiſt und Religion fih in Eins verfchmelzen follten. 

In Breslau bildete fich zuerft eine Gemeinde, dann folgten 
Berlin, Leipzig, Dresden, viele jüchfiiche Orte, Magdeburg mit Um: 
gebung, Hildesheim, Braunihweig, Elberfeld, Kreuznach, Offenbach, 
Ulm, Stuttgart, Mainz, Liegnig, Landshut, Freiftadt, Grünberg, 
Neuſalz, Görlig, Reichenbach, Slawenziz, Großglogau, Chodzinfen, 
Bromberg, Marienburg, Danzig, Tborn, Löbau, Halle, Potsdam 
u, j. w. mit Bildung kleiner Gemeinden, 

Auch in der Rheinprovinz und Weſtphalen bildeten fich deutſch— 
. fatholifche Gemeinden, felbit im Bisthum Trier: ald Arnoldi e#- 
fommunizirte, wurde der ſchwache Greis vom Pöbel verhöhnt. 
Bapermeverfperrte durch Gensdarmen der neuen religiöfen Bewegung 
feine Grenzen. Ronge trat eine Rundreife durch das nördliche und 
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mittlere Deutichland an, bald auch durch das füdweitliche. Ueberall 
fhwärmte ein Theil der Bevölkerung für ihn, bejonders der weib- 
liche; fowohl durch fein Aeußeres und feine natürliche jchlichte Be— 
redjamfeit, als durch das Neue der religiöfen Bewegung und durch) 
die Ideen, die wenigjtens für die fatholiiche Welt erneut waren, 
machte er Glück. | | 

Bald fand die erfte Kirchenverfammlung ftatt. Denn wie das 
von Laurahütte aus bingeworfene Wort gleich Darauf feine Außere 
Form gefunden hatte, in den einzelnen Gemeinden, die zwar nirgends 
ſehr zahlreich waren: fo bildeten fich dDiefe Gemeinden eben jo ſchnell 
zu einer deutſch-katholiſchen Kirche aus, Durch Kirchenverfammlungen 
und Feititellung eines Glanbensbefenntniffes, eined Gottesdienftes, 
einer Gemeindeverfaffung, und durch ein ſchönes Gemeindeleben, 
nach vollitändig ausgefprochenem Bruch mit Rom *). 
*) Hauptauelle F. Kampe, Gefhichte der religiöfen Bewegung. Leipzig 1852. 
Ein tbatfachenreiches, gelehrtes und fcharfes Werk. 
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Achtzehntes Hauptftück. 


Der doftrinäre Abfolutismus in Preußen bis zu 
Nochow’s Rücktritt. 


_—_ 


Sp war mitten im Schooße der katholiſchen Kirche in Deutſch— 
fand, und zwar durd) eine Reihe von Fehlern höherer Fatholiicher 
Borgejezten, eine Art religiöfer Revolution ausgebrochen, und der Erz— 
biihof von Poſen und Gneſen Fagte die neuen Gemeinden in einem 
Schreiben an den König von Preußen geradezu an, „die kirchen— 
wühlerifchen Umtriebe der Seftirer und die Unterftüzung, weldye 
von protejtantifcher Seite denfelben gewährt werde, ſeien nichts 
anderes als ein Bund des politifchen Radikalismus und des Kom: 
munismus, und die alſo Verbündeten würden, wenn man fie ges 
währen lajje, mit der Zeit den Umftyrz der Staatsverfaffung und 
die Einführung einer neuen beliebigen fozialen Ordnung verjuchen. 
Darum müſſe man das Seinige gegen fie thun“. 

Das war Pravlusfi, Dünin's Nachfolger, derjelbe, der im 
Sabre 1848 an der nationalen polnischen Bewegung jo innigen, 
tiefen Antheil energiſch nahm. 

Es zeigte fih auch bier wieder, was überall hervortritt: Wo 
die Reaktion von Oben bejtehende Formen umzuftürzen für gut 
findet, wo im Namen des Staatsoberhauptes von der Ariftofratie 
oder von dem Staatsoberhaupt felbft Revolution gemadt wird, da 
ift die Revolution eine „rettende That“, etwas Preiswertbes: wo 
die firchlihe Partei den Umfturz der Gefeze durch bewaffneten 
Aufitand oder durch die drohende Macht der Volksaufregung der 
„guten Sache” für zweddienlich achtet, da ift der Umfturj, Der 
Bolksaufitand, wie die Volfsaufregung ein erlaubtes Mittel, 
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Erft durd die Beilegung der Kölner Wirren, und zwar durd) 
ein eigened Schreiben des Königs an Drofte-Vifchering, das im 
preußiſchen Stantsanzeiger veröffentlicht wurde, erfuhr die Welt, 
dag man auch am preußischen Hofe unter Friedrid Wilhelm TIL 
in den Fatholifchekicchlihen Bewegungen am Rhein und in Weit- 
phalen wie in den jlaviihen Landen die Einleitung zu einer 
politiihen Revolution jah und verfolgte. 

Denn der König Tab fid) veranlaßt, jelbit öffentlich zu erflä- 
ven, „Daß er, der König, den Gedanken, der Erzbijchof habe an 
politifch-revolutionären Umtrieben Theil genommen, nie ge— 
tbeilt habe, und es haben auch feine Behörden ſchon früher Veran— 
laffung genommen, diejen Verdacht zu widerlegen”. Da der Erz 
biſchof und jeine jo ehrenwerthe Familie eine Erklärung darüber 
aus dem Munde des Königes jelbft jo dringend wünſche, bemüze 
er dieſe Gelegenheit mit Vergnügen zu der Verſicherung, daß ſich 
nirgends der geringfte gegründete Anlaß zu ſolchem Verdachte 
gef unden. 

In Preußen fand das Glauben, die Eingeweihten der kirch— 
lichen Partei laſen das gewiß mit feinem Lächeln und großer Ge— 
nugthuung, beſonders aber auch wohl der, welcher den Briefwechſel 
der rheiniſchen und bayeriſchen Parteiführer mit Rom in Händen 
hatte, und derjenige, aus deſſen Händen diefe Briefe in feine Hand 
gefommen waren. 

Die, deren Liebesglüd, deren srieden im eigenen Haus und 
in weiten Yamilienfreifen unter der Unduldſamkeit und Härte ges 
litten hatten, womit Drofte-Vijchering die Vorſchriften in Betreff 
der gemijchten Ehen gehandhabt, alle dieje Hunderte und Zaufende 
waren nicht erfreut, verftändigere Konfervative waren nicht "erbaut 
durch die Unfchuldigkeitserflärung des Erzbifchofs, deſſen Treubrud) 
an feinen feierlichen Zulagen doc) feine Unfchuld fein Fonnte. Auch 
fiel es auf, daß in Poſen der Erzbifhof Dünin von der Regierung 
eingeführte Lehrbücher abjhaffte, und den Gebrauch jedes Buches 
in feinen Schulen, das nicht feine Erlaubniß habe, mit Strafen 
bedrohte; noch mehr, daß er einen, wegen der Firchlihen Unruhen 
im Großherzogthum und wegen Widerfpenftigfeit von der Regierung 
feines Amts enthobenen Geiftlihen eigenmächtig ohne Weiteres 
zum Weihbifchof von Gnejen erhob, 2 
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Bei den ächten Katholifen aber hatte der König durch fein 
Gntgegenfommen ſehr gewonnen, und die dem Hofe nahejtehenden 
Häupter der Fatholifchen Partei unterliegen Nichts, wodurd) fie den 
König ganz für fih zu gewinnen hoffen fonnten, obgleich es ſchwer 
war, den Schmeicheleien es zuvor zu thun, womit Die höheren und 
höchſten Beamten, ſelbſt katholiſchen Glaubens, ſogar auf dem 
rheinifchen Zandtage, vor dem Könige niederfnieten. Da war in 
einem Ausjchußbericht das Zerwürfniß zwiichen dem Erzbijchof und 
der Krone eine wunderbare Fügung des Himmels genannt worden, 
eine Fügung im unverfennbarjten Intereffe der Kirche ſelbſt und 
zu ihrem Heile. Aus den Leiden, welche Einzelne auf diefem Wege 
zu erdulden gewürdigt worden, jet der Heerde Chriſti jchon eine 
ganze Saat der biumenreichften Weide aufgegangen. Die Stände 
erhalten nur dann ihre Pflicht als Chriften wie als Staatsbürger 
unverlezt, wenn fie auf Gott und den König unbedingt vertrauen z 
ed jei auch nicht der leifefte Grund zu einem Mißtrauen in die 
Verheifungen des Königs vorhanden und das Evangelium ſchon 
weife auf Ehrfurcht und Gehorſam gegen die vechtmäßige Obrigkeit 
an; der König regiere von Gottes Gnaden und an feiner Statt. 

Durch ftarres Feſthalten am abftraften Rechte, hatte ein Ans 
derer da gejagt, werde das Glück des Landes nicht gefördert. 
Preußen habe das Glück einen König zu befizen, den in Ddiefen 
verhingnißvollen Zeiten Gott jelbit zum Schuz und Heil aller 
Deutſchen auf den Thron berufen, alle Deutiche haben gewiſſe 
Rechte an Diefen König, ganz Deutichland preife und bewundere 
ibn; es ſehe aber auch auf die rheinischen Stände, ob Diele. die 
ihwere Berantwortlicyfeit auf jih laden werden, einen jolchen 
König zu betrüben durd Annahme von Anträgen, die ihm miß- 
fallen müſſen. 

Das waren Stimmen, die am Rheine fih hören ließen; fie 
hielten fi) nod in einem gewiſſen Maß gegen die in der Marf und 
in Pommern. Unter dem Nachklang folder Stimmen fonnte dem 
romantifhen Könige leicht der Antrag der Breslauer, der an die 
verheigenen Reichsſtände mahnte, als eine „offene Oppoſition“ er- 
jheinen, deren der König von der Stadt Breslau um fo weniger 
gewärtig gewejen fei, als der in allen anderen Theilen der Pro— 
vinz berrichende gejundere Sinn und das ſchöne Vertrauen zum 
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Landesherrn fih auf dem Landtag in, jo erfreulicher Weije bes 
tbätigt haben. 

Rochow war es, deffen Erlaß an den Stadtrath von Breslau 
jo lautete, ein jchmerzliches Zeichen der Allerhöchſten Ungnade, 
ein tiefed Weh, wie e8 Herr von Merdel nannte," der beim 
Bolfe beliebte Oberpräfident von Schlefien. 

Daß den Breslauern das Gleiche, wegen deffen die Königsberger 
früher mit einer föniglichen Anerkennung ihrer Treue und ihres 
Bertrauend beehrt wurden, jest den Vorwurf eined Mangels an 
gefundem Sinn und an Vertrauen zuzog, zeigte, daß der König 
feinem Bolfe gegenüber einen andern Standpunft eingenommen 
hatte; es zeigten dies täglich die fteigende Willkür der Genfur, die 
ſich häufenden Verbote von Schriften, die Verfolgung freifinniger 
Lehrer an den Hoch- und andern Schulen. Es waren von mehreren 
Landtagen Anträge gegen die Beichränkungen der Preſſe an den 
Thron gebradht worden, und der König hatte fie dafür belobt und 
Zufiherungen gegeben, die gefielen und freudige Hoffnungen erwedten. 

Die Thaten des Minifteriums, die darauf folgten, waren: 
die Unterdrüdung von Zeitungen, Bücjerverbote, die Drohung an 
die Halliihen Jahrbücher, eine rein wiffenfchaftliche Zeitfchrift, wenn 
fie fih nicht der Genfur von nun an unterziehen, werde man fie 
verbieten — eine Drohung, auf weldhe hin die Jahrbücher von 
Preußen nad) Sachſen auswanderten. Diefen Thaten folgte ein 
Minifterialerlaß, der allen Beamten, bei Strafe augenblidlicher 
Entlaffjung, verbot, irgend etwas über Staatsangelegenheiten anders 
als mit Willen und Willen der Vorgefezten zu jchreiben; Die Ab: 
jezung des Präfidenten Abeggs von der Genfur der Königsberger 
Zeitung, als eines zu freifinnigen Genfors; die Unterfuhung gegen 
den Profeffor an der Breslauer Hochſchule, Hoffmann von Fallers— 
leben, wegen jeiner harmlos wizigen „unpolitiichen Lieder” und 
das daran gefnüpfte Verbot ded ganzen Bücherverlages der Kampe'- 
ſchen Buchhandlung in Hamburg, in welcher die gemüthlich-populären 
Lieder erichienen waren. 

Hoffmann, einer der verdienteften Männer in Förderung der 
deutfchen mittelalterlichen Literatur, der ſchon um dieſes Anhäng- 
feld von Romantik willen dem romantifchen Könige nicht abhold 
fein konnte, wurde wegen diefer liberalifirenden Kleinigkeiten feines 
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Lehramts enthoben, und die Kriminalunterfuchung wegen Majeftäts- 
beleidigung und Erregung zur Unzufriedenheit zu Anfang, Novem- 
bers 1841 gegen ihn eingeleitet. 

Schon das fchadete in ganz Deutjchland wieder dem Könige 
unendlich. Davor aber entjezten fih Bildung und Nechtsgefüht, 
daß im Namen des Königs der ganze Verlag einer Buchhandlung, 
ohne Unterſchied, ob politifch oder äſthetiſch, religiös oder gewerblich, 
aus Rache verboten wurde, und zwar nicht bloß, was jchon feit 
dreißig Jahren erfchienen war, jondern auch Alles, was fünftig er— 
jcheinen würde, verboten im ganzen Umfang der preußtichen Staaten, 

Um dieſe Zeit madte der badiihe Abgeordnete Welder eine 
VBergnügungsreife nach Berlin; der für feinen Kreijinn in der Kam— 
mer wie in wiflenichaftlihen Arbeiten von jeiner Regierung ver: 
folgte jüddeutiche Volksvertreter wurde in der preußiichen Haupt— 
jtadt mit Aufmerffamfeit aufgenommen, weil viele Bewohner voll 
Sehnjucht waren nach einem Berfaffungsleben, und fie in Welder 
einen der erjten Vorkämpfer derſelben ſahen und ehrten. Gin 
Ständchen, das’ ihm gebracht wurde, zog den Beranftaltern eine 
polizeiliche Unterfuhung zu, fie wurden auf die Abficht inquirirt, 
in welcdyer fie das Ständchen gebracht, und am Ende mußten fie 
eine vorgelegte Erklärung unterjchreiben, fie haben dabei weder 
einen politiihen Zwed, noch eine Beleidigung des Königs im 
Sinne gehabt, fondern nur dem fremden Profeſſor eine Ehre ers 
weiien wollen. 

In Süddeutichland hatte ſich manche deutiche und liberale 
Hoffnung auf den König gerichtet, bei feinem Anfang: mit Diefen 
drei lezten Maßregeln verlor er den lezten Verehrer daſelbſt in 
allen ‚Kreifen, wo deutichsnationaler Sinn und bürgerlihe wie gei— 
ftige Freiheit gepflegt wurden. Nur bei den Führern der frommen 
Gemeinfhaften war Verehrung für ihn; die Gemeinfchaften ſelbſt 
wußten nichts von ihm, da die Frommen in Siddeutichland damals 
noch von nichts Kunde nahmen, was außer ihrem Kreife vorging, 
‚als von den Miffionen in China und Afrika, in Labrador und bei 
den Huronen, An den Abfolutiften in Deutſchland hatte er auch 
feine Stüzen; denn diefe waren nicht preußiich gefinnt, Tondern 
entweder öjterreichiich oder ruſſiſch. 

Daß der König fo viel Boden verlor in Preußen und im 
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Deutichland, davon fiel die Verantwortung auf die Rüthe der 
Krone. Der König hatte zwar die alten Minifter im Jahre 1841 
bejeitigt: der verrufene Kampp war durch den berühmten Rechts— 
lehrer von Savigny im Minijterium der Juftiz erjezt worden, Graf 
Malgan in der Leitung des Auswärtigen Durch den Bundestags- 
gelandten von Bülow, Graf Alvensleben im Finanzminifterium 
Durch den feitherigen Oberpräftidenten der Rheinlande, von Bodels 
ſchwingh. Bon Bunjen wurde zum Gefandten in London ernannt. 

Bon diejen vier Staatöminnern hatte nur Einer die Neigung 
der öffentlichen Meinung für fih, Bülow, der Schwiegerfohn Wils 
beim Humboldt's; die drei Anderen waren dafür befannt, daß fie 
wenn auch nicht der firchlichen Partei angehörten, doch ihrer Rich: 
tung anbingen, 

Aber für die mißliebige Bahn, in welcher die Regierung fich 
bewegte, machte man vorzugsweife zwei Minifter verantwortlich, 
Rochow und Eichhorn. Radowig, der fein Freund des büreau— 
fratifhen Weſens war, hatte an Rochow und deſſen Anhang natür: 
liche Gegner. Schon weil er Geift und Fantafte hatte, und dachte, 
war er den Männern des alten Spitems nicht angenehm, nicht 
normal genug. Sp wenig fie von ihm fürchteten, daß er dem Volke 
und dem Bolföwillen zu viel Freiheit und Raum geben würde, fo 
war doch von ihm gewiß, Daß er beiden einen beftimmten- Grad 
von Freiheit zugejtand; das war ganz entgegen dem, was fie woll- 
ten; und fie bejorgten, er möchte den König aus ihrem Bannfreife 
binausführen in eine andere Bahn, Darum mußte er aus der 
Nähe des Königs entfernt werden, darum war er zum Bundestage 
nad Franffurt gejandt worden. 

Rochow fteigerte gefliffentlih die Borftelungen des Königs 
vom Königthum, von der Geltung des abjoluten Willens der könig— 
lichen Perfon, bei jeder Gelegenheit, und fuchte den Geift des Vol— 
fes, der fich felbjt mündig geiprohen hatte, Durch berechnete Des 
müthigungen in die Unterthänigfeit und Unmiündigfeit zurückzu— 
drüden. Eben dadurd) jtellte er wiederholt das Fönigliche Anſehen 
bloß; jo befonders der Stadt Breslau gegenüber. In jenem Schrei— 
ben an den Stadtrat) von Breslau hatte Rochow ihnen eröffnet, 
der König werde auf feiner Reife nah Schlefien weder eine feier 
lihe Einholung noch irgend ein Felt von der Stadt Breslau 
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annehmen, wegen jenes Antrags; die Stadt aber hatte dem König 
noch gar feine Einladung zufommen laffen und feinerlei Ehren 
angeboten, 

Auf dieſe Forms und Taftlofigfeit, wozu Rochow der Minifter 
des Königs fid) vergeſſen hatte, wandten fi) die Stadtbehörden 
Breslau’s mit Umgehung des Minifterd unmittelbar an den König 
in einer Vorftellung, die etwas von der Form und dem Geifte an 
fi) hatte, worin Die freien Englinder mit ihren Königen zu reden 
pflegen, der Form nach unterthinig und rüdfichtsvoll, aber feſt und 
frei im Inhalt. 

Die Breslauer erinnerten den König, daß fie jeit einem Jahr— 
hundert treu und aufopfernd dem Landesherrn ſich erwiefen haben ; 
fie legten Verwahrung ein gegen die jchmerzliche Verfennung ihrer 
Geſinnung; fie beriefen fi) auf das Landredht wie auf das Recht 
der Stände für die Befugnig zu ihrem Antrage. 

Sie beriefen fih auf die Beſtimmungen des verftorbenen 
Königs, fie beriefen fih auf das deutjche Bundesrecht, ein Grund, 
den die oſtpreußiſchen Stände nicht anführen fonnten, weil ihre 
Provinz nicht zum deutjchen Bunde gehörte. „Sie haben mit Zu: 
verjicht darauf vertraut, der König Fünne dem loyalen Ausdrud 
defien, was jeine Unterthanen wünſchen, und ſelbſt die Erneuerung 
von Bitten, zu deren Erfüllung er fi früher nicht bewogen ges 
jehen, niemals ungnädig aufnehmen, und fie können fich im guten 
Bewußtjein der Beweggründe ihres Antrags unmöglich von der 
Hoffnung trennen, daß das landesväterliche Herz des Königs fich 
einer ungetrübten Ueberzeugung von ihrer Loyalitit und Treue 
nicht länger verfchließen werde”, 

Man ſprach offen, jelbit unter Konjervativen, Davon, daß Rochow 
vom König entlaffen werden müffe; als diejer Minifter den erjten 
Fehler durch einen zweiten verſchlimmerte, in der Antwort, die er 
mit des Königs Namensunterfchrift an die Behörden von Breslau 
ergehen lieg. Darin hieß e8, ihre Befugnig zu ihrem Antrag jei 
ihnen nicht beftritten worden, ihrer Befugniß aber ſtehe die Befug- 
ni des Königs gegenüber, fid) gegen jeine Unterthanen über Geijt 
und Tendenz der auf verfafjungsmäßigem Weg ausgejprochenen 
Bitte wohlgefüllig oder mißfällig zu äußern. Zu dem Leztern habe 
ihr Antrag Anlaß gegeben, weil der König über den Gegenftand 
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defielben fidy beftimmt genug ausgeſprochen habe. Uebrigens wiſſe 
der König zu unterjcheiden zwijchen dem Mißgriff des ftädtiichen 
Vorſtandes und dem lautern und treuen Sinn der Breslauer Ein: 
wohnerichaft. Die Eröffnung habe nur jenem gegolten und der 
König habe nur bedauert, daß diejelbe eine für die ganze Bürger: 
ſchaft ſchmerzliche Oeffentlichkeit erhalten habe. 

In dieſer Antwort fand man die Abſicht Rochow's, die Bres— 
lauer Bürger mit ihren ſtädtiſchen Behörden zu entjweien, die 
Hoffnung, die Bürger werden die Theilnahme an den Schritten 
ihred Borjtandes abweijen. Das Gegentheil geihab. Aus der Mitte 
der Bürgerjchaft erging darauf eine Adreffe an die ftädtifchen Be: 
börden, welche den tiefiten Dank für eine jo edle und bejonnene 
Vertretung und die Erlangung allgemeiner Reichsftände als ihren 
allerheigeften Wunfh ausſprach. Die Polizei nahm auf offener 
Straße dieſe Adreffe in Beſchlag. Einige Tage jpäter waren die 
Grgänzungswahlen für die Stadtverordneten. Die Bürger wählten 
ſämmtliche Stadtverordnnete wieder. 

Auf einen Wink von Berlin aus, daß, falls die Stadt jezt 
noch den König einlade, er die Einladung huldvollſt annehmen 
werde, luden die jtädtifchen Behörden ihn ein, und der König kam 
in „ſeine liebe treue Stadt Breslau“. 

Auch der König erkannte, daß Rochow reif war zu ſeinem 
Fall durch die Ungeſchicktheit ſeines Benehmens. Im Frühling 1842 
berief er den edeln Schön plözlich wieder nad) Berlin, das Volk 
hrüpfte Hoffnungen daran. Es war unter anderen Widerfprüchen 
im König aud) der Widerſpruch, daß er politiſch zwei Seiten, zwei 
Neigungen in fid) hatte. Eine für Neuerung und Fortſchritt, und 
dabei eine für ftrengen Konjervatismus. So war Schön fein Mini- 
fer, und zu gleicher Zeit daneben Rochow, glei als hätte es ihm 
geichmeichelt, beide Gegenfäze in fich zu vereinigen und im fich als 
einem höhern Dritten aufzuheben, über den Parteien zu ftehen, und 
aus beiden für fih Nuzen zu ziehen, durch Schön die Popularität, 
die ihm Bedürfniß war, zu genießen und in ihm einen Vermittler 
mit den Liberalen zu finden, und daneben durch Rochow die 
Büreaufratie, die alte Negierungspartei, ihre Arbeit und ihre Hin- 
gabe an feinen jelbftzeigenen Willen zu haben. 

Ob in dem Könige damals der ernfte Gedanfe einen Augenblid 
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war, mit Schön in die Bahn des Zeitbewußtfeins einzulenfen — 
man weiß es nicht, aber es iſt nicht unwahrjcheinlih. Jedenfalls 
tauchte diefer Gedanke wieder unter vor der offenen Sprache Schön’s 
über das, was dann dem Könige zu thun nöthig jei. Schön war 
bald darauf wieder nad Königsberg zurüdgefehrt. Daß er im 
Rathe des Königs unterlegen war, bewies dem Volfe die Annahme 
feines Entlaffungsgefuches aus dem Staatsdienft, die am 11. Juni 
die Staatözeitung brachte, Allen, die den Fortjchritt liebten zum 
Schmerz und zu böſer VBorbedeutung. 

Da überrajchte fünf Tage darauf eine neue amtliche Anzeige: 
auh Schön's Gegenfüßler, Rochow, hatte aufgehört Minifter des 
Innern zu fein, „auf fein Anfuchen“, wie e8 hieß, „wegen feines 
leidenden Gefundheitszuftandes*. 

Schön's Nachfolger war Böttiher, ein Mann wie Eichhorn; 
Rochow's Nachfolger Graf Arnim, der bisherige Oberpräfident von 
Poſen, befannt als ein Gegner freifinniger Beſtrebungen. 

Das war die Erfüllung im Volke gehegter Hoffnungen, bes 
ionderd auch der Hoffnungen, welche die Wünjche des Volkes an 
die Reife des Königs gefnüpft hatten, die er im Januar 1842 nad) 
England zur Taufe des Prinzen von Wales machte. 

Der König hatte dahin den berühmteften Mann feines Hofes 
und feines Neiches, Alerander von Humboldt, mit fi genommen: 
im Glanze der Wiffenjchaft und des Weltruhms diefes Mannes 
zeigte er fi) den Engländern. Hof und Nation nahmen den König 
und Humboldt glänzend auf, Brougham lobte den König im Oberhaus. 

In feiner Rede, in der Diejer treue Förderer der Reform an 
die Folgen dieſes preiswürdigen Fortjehrittes der brittiichen Ver— 
faffung erinnerte, der vor einem Jahrzehnt in’s Leben geführt wor— 
den war, ſprach er die Worte: „Ich hege die freudige Zuverficht, 
daß die eigene Beobachtung der glücklichen Ergebniffe jener frei— 
finnigen Aenderungen in unferem engliihen Staatöwefen Se. Maje- 
ftät; unfern Ehrengaft, aufmuntern wird, mit feinen beilfamen Re— 
formen in feinem eigenen Lande fortzufahren. Er wird finden, dag 
nicht nur feine Gefahr, fondern hohe Sicyerheit in der Erfüllung 
der dem preußiichen Bolfe von feinem Eöniglichen Borfahr gegebenen’ 
Verheißungen liegt, der Berheißnngen, welde den hochieligen König 
in den Stand fezten, durch den beidenmütbigen Aufichwung feines 
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Volkes die Macht der Franzofen zurüczufchlagen. Eine Repräfen: 
tativverfaffung einem geiftig mündigen, fittlichen, in feiner Kraft 
befheidenen Volke gegeben, ift fein papierenes, fondern ein eifernes 
Bollwerf des Reiches, die feitefte Stüze eines auf Gerechtigkeit 
gegründeten Thrones“. 

Aus weiteren Aeußerungen Brougham’s geht hervor, daß der 
König unter den Lords des Hofes alle feine perfönlichen glänzen: 
den Eigenſchaften hatte leuchten laffen, feinen Geift und feinen Wiz, 
feinen Humor und jeine Bildung, daß er aber auch zugleich im 
Geſpräch nicht die Engherzigfeit eines biireaufratifchen Abjolutismus, 
ſondern einen „umfaſſenden geiftigen Gejichtöfreis, ächt volksthüm— 
liche und freiſinnige Gedanken“ von ſich kund gab. 

Der Anſtoß, vom Parlament aus auf den König für die Frei— 
heit einzuwirken, mag von Humboldt dem berühmten Lord gegeben 
worden ſein; von A. Humboldt, der, wie ſein verewigter Bruder 
Wilhelm, Freiheit und Fortſchritt liebte, aber nicht, wie dieſer, den 
Muth hatte, für fie vor dem Könige zu ſprechen und ihn zu ihren 
Gunſten zu beftimmen, jo viel Einfluß auf den König defien Ver— 
ehrung und Zuneigung, die er für A. Humboldt's Wifjen und Ber: 
jönlichfeit an den Tag legte, diefem auch einzuräumen fehienen. 

Brougham's Worte waren auf Natur und Charakter Friedric) 
Wilhelms IV. wohl berechnet. Sie waren ein bedeutijames, des 
Rachdenkens würdiges Gaftgeichenf, ein goldener Sporn für den 
König beim Abjhied von dem freien Boden Englands; denn fie 
wurden gefprohen am Abende vor jeiner Abreife. 

Der König hatte das mächtigfte Land der Erde geſehen, und 
diefes Land war das müchtigfte nicht durch die Bajonette des Ab- 
iolutismus, fondern durch den Geift der Freiheit, den Geijt der 
Selbftahtung, der alle Klaffen feiner Bevölkerung durchdringt, 
und der die Frucht der Freiheit ift. Er hatte hier geiehen, wie in 
einer Menfchenbewegung, einer Gejchäftigfeit und einer Völker— 
mifchung aus allen Welttheilen am Ufer und in den Straßen von 
London die jhönfte Ordnung herrſchte, allein durch das Gefez der 
Freiheit und den Stab von etlichen Konftabeln. 

Er hatte fie gefehen, die ſtaatlichen, kirchlichen und militärifchen 
Einrichtungen, er hatte feine Zeit dazu wie ein ernfter und denfender 
Mann benüzt. Diefed Land war in Allem das Gegenftüd von dem 
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Staate des Herrn von Haller, die lebendigſte Widerlegung aller 
mittelalterlihen Staatsträume, das ſprechendſte Beifpiel für die 
Bortheile des parlamentarifhen Lebens und Negierens. 

Als der König nad) diefem Lande hinreiste, da hoffte man, 
der Anblid der Freiheit daſelbſt und ihrer Zuftände werde die ganze 
Seele des Königs dafür gewinnen, ex werde, Deffentlichkeit, Münd- 
lichfeit, das Gefchwornengericht und wenigftens etwas von englifcher 
Preßfreiheit zurückbringen, Als er von England kam, verlautete 
von beabfidtigten Reformen im Rechtsweſen, doch nichts davon, dag 
die großen englifchen Grundfäze Die Grundlage dazu bilden werden. 


Neunzehntes Hauptſtück. 


Die Mittel der preußifchen Negierung gegen die öffent: 
lihe Meinung. 


Rochow jelbft war gewichen, nicht fein. Syſtem. An der preu- 
ßiſchen Grenze, Rußland zu, waren begründete Klagen laut über die 
furchtbare Härte, mit der zu Gunften der wenigen in dem großen 
ruſſiſchen Reiche befindlichen Fabrifen die Grenziperre geübt und 
der Handel des einjt blühenden Ditpreußens ſyſtematiſch vernichtet 
werde. Ebenſo war ein Gartellvertrag, der zwiichen Rußland und 
Preußen Behufs gegenjeitiger Auslieferung von Ausreißern beftand, 
gegen das Gefühl der Preußen. 

Der Ablauf diefes Vertrags war nahe. Die Königsberger 
Kaufmannjchaft entwarf eine Eingabe, und hundert: Unterjchriften 
der Chefs der angejeheniten Handelshäufer bededten fie. Darin 
baten fie, jenen Gartellvertrag möchte. der König nicht wieder er— 
neuern, jelbft Dann nicht, wenn von Rußland einige Erleichterungen 
im Grenzverkehr zugeitanden würden, Das Loos der zurüdgeliefer; 
ten ruffifchen Ausreißer ſei jo furchtbar, Daß die Bewohner der 
preußifchen Grenzprovinz lieber aud auf einige Zugejtändniffe von 
ruſſiſcher Seite verzichten, möchten, wenn Ddiefen ein ernenertes 
Gartell zur Grundlage diene. Wahrhafte Erleichterungen des 
Grenzverkehrs aber würde eine Nichterneuerung des unbarmber- 

zigen Vertrags dadurch herbeiführen, daß die Ruffen feine Truppen 
- mehr an der Grenze aufftellen würden, da die ruſſiſchen Soldaten, 
von der Furcht, ausgeliefert zu werden, befreit, haufenweije defer- 
tirten und fo Die ſtrenge Abiperrung in Der That nicht mehr durch— 
geführt werden fönnter. > 
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Graf Arnim, der neue Minifter des Innern, wies dieſe Ein: 
gabe des Königsberger Handelsvorftandes mit der Bemerkung ab, 
was in der Eingabe an die Politik ftreife, müfje die Regierung 
zurüdweifen, weil dergleichen über den Gefichtöfreiß der Unter- 
thanen hinausliege. — 

Drei Monate jpäter wurde öffentlich bekannt, daß der Gartells 
vertrag zwifchen Preußen und Rußland nicht wieder erneuert wor— 
den war: nur auf Anregung von Unten etwas zu thun, war gegen 
die Grundjäze der Regierung. 

Auf feiner Rückkehr von Petersburg, wohin er zur filbernen 
Hochzeit feiner Schweiter der Kaiferin gegangen war, am 20. Juli 
1842, ließ fid) der König in Königsberg die Stände Dftpreußens 
vorftellen, einzeln, durch Herrn von Schön. „Es ift mir Bedürfniß“, 
ſprach er, „Ihnen, namentlih Allen, weldhe an dem lezten Land- 
tage Theil nahmen, meine Anerkenntniß, meine Dankbarkeit auszu- 
jpreden. Es bat auf demfelben ein fo fchöner Sinn der Treue 
und Anhimglichkeit geherricht, ein jo außerordentlid guter Geift 
fih bewährt — und e8 war dies der erfte Landtag nad) einen Re— 
gierungswechjel. Dies ift von Bedeutung, und in dieſer Beziehung 
erheifchen die Gefinnungen, die der erſte Landtag nad meinem 
Regierungsantritte mir gezeigt hat, meine Dankbarfeit — denn 
außerden wäre ed eine Beleidigung, zu danken bei der Gefinnung 
der Treue und Anhänglichkeit, welche ſich fo wie bei uns von Ge- 
ſchlecht zu Geſchlecht vererbt hat“. 

Die Provinzialftände, die einer folden Aufnahme von Seiten 
des Königs fich zu erfreuen hatten, waren Ddiefelben, welche die 
Bitte um Ausbildung der Provinzialftände zu Reichsſtänden, um 
Gewährung einer Verfafjung, zuerft ausgeiprochen hatten; die Bres- 
lauer waren ihnen nur nachgefolgt. Der Unterſchied, wie der König 
die Breslauer und wie er jezt die Königsberger Stände aufnahm, 
regte in Bielen verjchiedene Gedanken an, nur daß dieſe nit laut 
werden durften. 

Zwar war am 24. Dezember 1841 als Weihnachtsgeſchenk ein 
Minifterialerlaß ergangen, der den Beruf und die Grenzen der 
 Eenjur in Preußen zwar nicht feftftellte, aber Doc betraf. Diejer 
empfahl den Genjoren eine mildere Handhabung der Genfur, na— 
mentlich follte ein „wohlmeinender“ Tadel der Regierungsmaßregeln 
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nicht unterdrüdt werden; denn des Königs Majeftit erkenne den 
Werth und das Bedürfniß einer freimüthigen und anftändigen 
Bublizität jehr wohl. Um ſchon jezt die Prefie von unftatthaften 
Beihränfungen zu befreien, die nit in der Allerhöchſten Abficht 
liegen, habe er das Staatsminiſterium beauftragt, jeden ungebühr: 
lichen Zwang der jchriftitelleriichen Thätigkeit ausdrüdlid zu miß— 
billigen und die Genforen zu angemefjener Beachtung des Genfur: 
geiezes vom Jahr 1819 anzuweifen. Nach diefem Gejez habe die 
Genjur nicht den Zwed, eine ernfthafte und bejcheidene Unterfuchung 
der Wahrheit zu hindern, nody den Schriftftellern ungebührlichen 
Zwang aufzulegen, noch auc den freien Verkehr des Buchhandels 
zu hemmen. Sie jolle vielmehr nur Dem fteuern und Das unter: 
drüden und verhüten, was die Moral beleidigen, religidfe und 
politifche Begriffsverwirrung befördern, die Würde und Sicherheit 
Preußens und der übrigen deutſchen Bundesitaaten verlezen könne. 
— Schriften, in denen die Staatöverwaltung ganz oder in einzelnen 
Zweigen gewürdigt, erlaffene oder noch zu erlaffende Gefeze geprüft, 
Fehler und Mißgriffe aufgededt, Verbeſſerungen angedentet oder in 
Borihlag gebracht würden, dürften noch feineswegs verworfen wer: 
den, bloß weil fie in einem andern Sinne gejchrieben als dem der 
Regierung, vorausgejezt nur, dab die Faſſung anftindig, die Ten— 
denz mwohlmeinend wäre. 

Der Schluß diejes Erlaffes machte von der höchſten Genehmi- 
gung erftens Die neuen Zeitjchriften, zweitens die Redakteure abhängig. 
Zur Redaktion von Zeitjchriften jeien nur völlig unbefholtene, 
wiſſenſchaftlich befähigte, loyale Münner von Stellung und 
Eharafter zuzulaffen. Drittens jeien für das Genfuramt joldye 
auszuwählen, welche, wohldenfend und jharffichtig zugleich, die 
Form von dem Weſen der Sache zu fondern und fidy mit fidherem 
Zaft hinwegzufegen wüßten über Bedenken, wo Sinn und Tendenz 
‘einer Schrift an ſich diefe Bedenken nicht rechtfertigten. 

Zwar nicht die Schriftfteller, aber das preußiihe Volk war voll 
Freude und Dank über die vergoldete — Nuß, welche in dieſem 
Minifterialerlaß an den Ehriftbaum gehängt wurde. Die Erftere 
wie jeder Sahfundige erfannten auf den erften Blid, daß der 
Miniſterialerlaß nicht viel, eigentlich nichts bejagte, da er ganz ohne 
Prinzip war, und Alles, worin er für die Preſſe fruchtbar werden 
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fonnte, in die Willfür der Perjönlichkeit eines jeweiligen Cenſors 
geftellt blieb. Einige Monate waren die Genjoren milder, jo lang 
fie felbft nicht wußten, wie fie fich mit dem neuen Erlaß zu beneh— 
men haben, und die Königsberger Zeitung, der Elbinger Anzeiger 
und die Rheiniſche Zeitung bemüzten das, um die inneren Zuftinde 
und Landesangelegenbeiten freimütbig zu bejprechen. 

Um der Welt auf's Neue zu zeigen, wie jehr er die Wiſſen— 
ſchaft und die Kunft ebre, jliftete der König zu dem bisher faſt 
ausſchließlich an Militär vertheilten Orden ppur le merite eine 
Friedenskflaffe für Gelehrte, Dichter und Künjtler. Aus Ddeuticher 
Nation jollte die Zahl der Ritter nicht über dreißig fteigen, Dagegen 
der Orden an Ausländer in unbejtimmter Zahl gegeben werden. 

Ghatenubriand, Arago, Thomas Moore, Daguerre, Roffint, 
Thorwaldfon und der Klavierjpieler Lift waren unter den Auslän— 
dern, die ihn erbielten, lauter Männer von Berdienft, wenn aud) 
von ſehr verfchiedenem Grade. Unter den Deutichen, die ihn er- 
bielten, waren A. Humboldt und Jakob Grimm, als Gelehrte, aber 
auch Fürft Metternich erhielt ibn als Gelehrter; von Mufifern 
erhielt ihn Meverbeer, von Malern Schadow der Vater und Schnorr 
von Karolsfeld ; von Dichtern Ludwig Tied, Auguft Wilhelm von 
Schlegel und NRüdert. Aber derjenige, welcher der eigentliche Dich» 
ter des Zeitgeiftes war, Ludwig Uhland, erhielt ihn nicht. Daß er 
vom König übergangen wurde, fiel in Deutichland auf, nicht zu 
Gunſten des Königs. 

Unterm 4. Dftober wurden, wie Died jeit lange in den jüd- 
deutfchen Staaten der Fall war, auch in Preußen Bücher über 
zwanzig Bogen von der Genfur befreit, doc) mußte von einem jeden 
jolhen Bude vor der Ausgabe deijelben ein Exemplar auf Die 
Polizei abgegeben werden, Damit dieje die Beihlagnahme verfüge, 
je nad Erfinden. Auch rief der König noch einen der fieben Göt— 
tinger Profefjoren, Dahlmann, in preußiſche Dienfte an die Hoch 
ihule Bonn. 

Aber auc Lehrer und Geijtliche von bekannter pietijtiicher 
Farbe wurden berufeg, und die Konventifel vermehrten fich im 
Lande. Die Einen fagten, der König wolle die engliſche Hochfirche 
nach) Preußen verpflanzen; die Andern fürchteten die Zufunft eines 
evangelifchen PBapittbums. Denn die Lebr- und Glaubensfreibeit 
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wurde ohne Scheu beſchränkt und beeinträchtigt, Bruno Bauer 
wegen jeiner Gefhichte der Synoptiker von feinem Lehramt an der 
Hochſchule zu Bonn entjezt. Die Hengftenbergifche Kirchenzeitung 
wurde immer unduldfamer und verfezernder, fie nahm den ganzen 
Hochmuth und. viel von dem Geift und der Berfolgungswuth der 
Inquifition an, und Eichhorn diente diefem Geifte. 

In Berlin wurde von Diefer Partei aus, zu deren Grund- 
darakter Abgeihmadtheit gehörte, unter den Studenten der Hoch— 
ihufe die Bildung eines Studentenvereins „zum biftoriichen Ehriftus“ 
angeregt, und jo der Ernft der Wiſſenſchaft, Das Heilige jelbft, aus 
dem Innern des Menfchen heraus in die Aeußerlichkeit des Burſchi— 
fojen, in die Form des Burlesfen herabzuziehen geſucht. Der 
Berliner Univerfitätsfenat verfagte diefem Bereine die Erlaubniß, 
weil, wenn er dieſen zuließe, er auch alle anderen Vereine zulaffen 
müßte, die fi etwa zu entgegengefeztem Zwede bilden wollten. 

Die erfte Anregung zu Ddiefem Verein aber war von dem 
Minister Eichhorn gebilligt, fogar empfohlen worden. Darım 
tadelte er den Senat wegen feines Verfahrens. Er bemerkte dabei, 
Bereine in einem anderen Sinne — die müßten unterfagt werden, 
eben weil fie eine Abweihung von dem chriſtlichen Glauben wären, 
eine Abweichung von der Grundlage der evangelifhen Kirche und 
Theologie. 

Auch über Eihhorn Fam der ganze Hochmnth jener geiftigen 
Berfommenheit, die ihre Armuth hinter der Draperie des Fromm— 
tbuns, als wäre dieje das hohenpriefterlihe Gewand der Religion, 
zu verfteden ſucht. Dieſer Mann, der fi nie in’ irgend einem 
Zweige der Wiſſenſchaft leuchtend hervorgethan hatte, machte eine 
Rundreije an den preußifchen Univerfitäten, und erlaubte fi, den 
älteften und berühmten Lehrern an denjelben minifterielle Vor; 
lefungen zu halten und Belchrungen zu geben, wie ein rechter 
Lehrer auf der Hochſchule zu lehren, was er zu thun und zu laffen, 
und wie er die Lehrfreiheit aufzufaffen habe. 

Den Breslauer Profefjoren fagte er geradezu, auf den Glauben 
fomme Alles an, nur durch den Glauben fomme Erfenntniß, der 
Glaube ſei die Quelle des Wiſſens; was er ſprach, erinnerte an 
jene Formel, die jo oft zu hören ift in den niederen Schichten 
teligiöjer Gemeinſchaften, daß der Glaube der Born aller 

Wirth's Geſch. d. deutſchen Staaten, III. 45 
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Biffenichaft fei, und daß die Vernunft nur die Magd im Haufe 
jein dürfe. 

Ein Minifterialerlag befahl, der Religionsunterricht auf Gym— 
nafien jei nur Solchen anzuvertrauen, welche zu den „Rechtgläubigen“ 
gehören, und zu Wittenberg im Predigerjeminar erflärte Eichhorn 
offen, daß das Minifterium der kirchlichen Angelegenheiten durchaus 
nicht „indifferent, fondern parteiiich, ganz parteiiſch ſei,“ ganz zur 
kirchlich⸗rechtgläubigen Partei gehöre, und in diefem Sinne jeine 
Anordnungen, feine Maßregeln, jeine Ermennungen und Beförde- 
rungen vornehme, 

Wie jo auf dem religiöfen Gebiete dem Denfen und dem 
Gewiffen der Lehrer Zwang aufgelegt wurde, fo lehrte Stahl auf 
dem Lehrſtuhl, wo Gans Staatd- und Rehtsphilofophie vorgetragen 
hatte, jezt die Säze der äußerften Schattirung der Firchlichen Partei: 
„Bon der Fatholifhen Kirche haben die germanifchen Bölfer feit 
Karl dem Großen den Gedanken des ächten Königthums, als der 
erhabenen gebeiligten Autorität, der Obrigfeit, die da von Gott 
fei, empfangen, und der dhriftlichsreligiöfen Bewegung der engliſchen 
Puritaner und Independenten entftamme der Gedanfe der Freiheit 
und Selbftbeherrihung des dhriftlihen Volkes. Die Einigung und 
Durhdringung beider Gedanken, die zuerft fid) einander ausſchloſſen, 
babe in England den Eonftitutionellen Staat ergeben.” 

„Dadurch werde auf der einen Seite das Königthum nicht als 
die erhabene Autorität betrachtet, ihm nicht wirkliche ſelbſtſtändige 
Macht zugeichrieben, nicht wirkliche Pietät gezollt, und auf der 
andern Seite werde in wohlbegründeter Bejorgniß hierüber das 
Erforderniß freier Selbft-, d. h. Mitbeftimmung des Volkes verfannt*. 

„Es habe diefer Inftitution, die in chriftlichen Ideen wurzle, 
der unchriſtliche, der atheiftiihe Sinn fid) bemädtigt, aus ihm fei 
zunächit die jogenannte Eonftitutionelle Theorie, zulezt die franzö— 
fifche Revolution hervorgegangen, und der Typus der Einrichtungen 
und ihrer Würdigungen, den fie hier empfangen, beherrſche noch 
die öffentliche Meinung, wohl in den Refultaten gemildert, aber 
im Prinzip nicht überwunden. Das BVerhältniß eines fouveränen 
Königs und freien Volkes habe fid hier umgefehrt in das Ver— 
hältniß eines ſouveränen Bolfes uud eines feinen Willen vollziehenden 
Könige. Man wolle im beiten Fall eine ftarfe königliche Macht 
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eben als eine Gentralifirung des Unterthanenwillens, aber man 
wolle feinen felbftftändigen Willen über den Unterthanen. — Es 
gebe nur zwei politifhe Parteien in Deutſchland, Chriften und 
Nichtchriften, habe man kürzlich gefagt, und es ſei eine gewifle 
Bahrheit an diefem Wort,“ 

So falfhmünzte Stahl Bibel und Geihichte, und gab den 
widerchriftlihen abfolutiftifchen Staat als den „chriftlichen” aus, 
feine Bartei jauchzte ihm Beifall, aber ſowohl unter feinen Zuhörern 
als draußen im Lande hatte Alt und' Jung zu viel gefunden Sinn, 
ald daß dieſes falihe Gold hätte in Verkehr fommen können. 

Die Sehnfucht von ganz Preußen war täglich nur im Wachſen, 
wenigftend Einiges von der Eonftitutionellen Berfaffung Englands 
bei ſich heimisch zu machen, in der Stahl und die Seinen die Ents 
artung des chriſtlichen Staates fahen. | Das zeigte ſich darin, wie 
die Bildung der ſtändiſchen Ausſchüſſe aufgenommen, beurtheilt und 
benüzt wurde. , 

Der König erließ nämlich am 30. Auguft 1842 eine Verord— 
nung über die Bildung ftändifcher Ausſchüſſe für die einzelnen 
Provinzen. Für jede Provinz wurden zwölf Ausfchußmitglieder 
gewählt, ſechs von der Nitterfchaft, vier von den Städten, zwei 
von den Landgemeinden. Diefe Ausichüffe hatten feine weiteren 
Rechte, ald die karg zugemefjenen der Provinzialftinde, und ihr 
Zwed follte fein, dem Könige Gelegenheit zu geben, aud zu der 
Zeit, in welder die Provinziallandtage nicht verfammelt wären, 
ftändifche Organe mit ihrem Gutachten zu hören, Dieje Ausſchüſſe 
aller Provinzen des Königreihs jollten in Einem Saale zu Berlin 
zufammen treten. 

So wenig ed war, fo war es doch wieder eine Stufe weiter 
zu einer Verfaffung. Die Berufung der Provinziallandtage, die 
früher ganz willfürlih geſchah, und jezt bejtimmt alle drei Jahre 
mwiederfehrte, war die erſte Stufe; die Verſammlung jtändijcher 
Ausſchüſſe in Berlin war die zweite Stufe, ein Anfang wenigftens 
zu einer einheitlichen Vertretung des Geſammtſtaats: es waren, 
wenn aud) in der allerungenügendften Form, doch Ständeglieder 
aller Provinzen endlich einmal für das ganze Reich berathend 
beifammen. 

Die Zeitungen beſprachen die Mängel der — Einrichtung, 
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fo weit es unter der Genfur möglich war, die längft wieder in 
gewohnter Thätigfeit war. Auch die füniglihen Erlaffe über Bil— 
dung und Einberufung der Ausſchüſſe, in denen er, wie früher in 
Königsberg, fo jezt wieder die Anficht aufitellte, fein Water habe, 
indem er landſtändiſche Verfaffung verfprach, eben nur damit Ver— 
tretung der alten hiſtoriſchen Stände gemeint. Das fiel wieder 
um fo mehr auf, als erftens die alten biftoriichen Stände nicht 
hergeftellt waren, weil ihnen das Steuerverweigerungsredht nicht 
zurüdgegeben war; und als zweitens in der Urfunde von 1823 
ausdrücklich fein Vater nicht von Provinzialftinden, fondern von 
Reichsſtänden geiprohen hatte, auch die Wiederaufbauer der 
Monarchie, Stein und Hardenberg, vielfach urkundlih und darum 
unwiderfprechlic eine reihsftändiidhe Vertretung gemeint hatten. 
Wenn man jezt die vorfichtigen und artigen Befprechungen der 
preußifchen Zeitungen liest in einer Zeit, wo Gedanke und Wort 
wieder polizeilich und gerichtlich fchwer verfolgt find, fo richtet man 
fih auf an der Erfahrung, daß, wenn aud manche Woge an den 
Felſen brandet und zergeht, Doch der Strom vorwärts geht. Denn 
damals fand das Miniftertum in dem leiſen, ehrfurchtsvollen, cenſur— 
gemäßen Zadel der Zeitungen „ein Gift der jchlechten Preſſe“, dem 
Dadurch entgegengewirkt werden müſſe, daß die Redaktionen gezwuns 
gen werden, die Berichtigungen unrichtiger Thatſachen in ihre 
Blätter aufzunehmen und fo das Urtheil über fich felbft zu ſprechen. 
Das Berichtigen war in Preußen feitdem von Oben herab, 
troz dem, daß wegen der willfürlihen Genfur die volle Wahrbeit 
in der Preſſe feine Stimme hatte, jo eifrig betrieben worden, dag 
bei dem Minifterium des Innern ein eigenes Büreau der ſchon 
berührten Berichtigungsmänner in Gang geſezt worden war, 
Diefes Büreau, eine polizeiliche Anftalt, ſollte zunächft feinem 
Namen nah, denn es hieß amtlich) Zeitungsbüreau, nur die öffent- 
fihen Blätter lejen, namentlid) Alles, was über Preußen darin vors 
fomme, von thatfächlichen Unrichtigfeiten Kunde nehmen und diefe 
widerlegen. Dieje Berichtigungsmänner widerjprachen zuweilen das 
mißliebige Unwiderjprechlihe, mühten fid) ab und wagten zu wider: 
legen zu verfuchen, was unwiderlegbar war, zogen Thatfachen in 
Zweifel und beftritten fie, während oft in Berlin und Preußen 
Jedermann die Richtigkeit der Thatfachen kannte. Darum mißachtet 
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vom Volke und von allen wahrhaft Gebildeten, wurde das Zeitungs 
büreau eine Zeitungeninquifition, eine Angeberei- und Berfolgungs: 
anftalt für die Preſſe. 

Wie ein Urtheil und ein Finger Gotted mochte ed Manchem 
erjcheinen, DaB Herr von Tzſchoppe, der Genoſſe ded Herrn von 
Kamp, jener Geheimerath, der fid) in den politifchen Unterfuchungen 
der Fahre 1835 und 1836 feinen Namen gemacht hatte, er, der 
unverjöhnlichite Feind jeder freieren Bewegung der Preſſe, am 
16. September 18542 ftarb: im Irrenhauſe. Wahnfinnig war er 
geworden, 

Die vereinigten Ausſchüſſe traten am 18. Dftober in Berlin 
zujammen, und ihre Berathungen wurden am 10, November 
geſchloſſen. 

Ihre Sizungen waren geheim, und darum geräuſchlos: ge— 
räuſchlos und nachhaltig zu berathen und zu ſchaffen, das entſpreche 
dem Nationalcharakter, fagte der König. Die Gegenjtände, über 
die fie zu berathen hatten, waren ein Steuererlaß, ein Eifenbahn: 
gefez und ein Geſez über die Benüzung von Privatflüffen. Das 
waren feine Gegenjtände, in deren Berathung man allgemeine 
politiſche Fragen hätte ziehen können; und doch wurde die Berathung 
über das Eiſenbahnnez ein fcharfes EA, das fich tief hineintrieb in 
die Blöße des Regierungsſyſtems. 

Die Mehrheit in den Ausichüffen war für den Bau der Eifen- 
bahnen auf Staatsfoften. Die Regierung war Dagegen, aus praf- 
tifchen Gründen, wie fie fagte. Die praftiihen Gründe aber 
ſprachen gerade gegen die Regierung, und der Finanzminiſter 
wußte recht wohf, daß die Oppofition Recht hatte, und die Oppo— 
fition wußte recht gut, woran e8 bei der Regierung häkle. Das 
Gejez vom 17. Januar 1820 fagte ausdrücklich: feine neue Anleihe 
oder jonftige Staatsfchuld folle ohne Zuziehung und Garantie von 
Keichsftänden gemacht werden. Die Staatseinnahmen waren aber 
nicht hinreichend für die Herftellung des Eifenbahnnezes, es hätte 
dazu einer Anleihe bedurft, die Anleihe bedurfte der Reichsftände, 
Reichsitinde waren nicht da, und eine reichsjtändifche Verfaſſung 
geben wollte der König auch nicht. 

Die Regierung fchlug eine Zinfengarantie vor für die Bei— 
hülfe, die dem Eiſenbahnbau aus Staatsmitteln gegeben werden 
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follte. Aber auch das, hieß es vielfach in den Ausſchüſſen, fei eine 
Belaftung der Staatsfhuld, und dafür fei die gegenwärtige Ver— 
ſammlung nicht fompetent. Erſt nad) langer Vermittlung übernahm 
die Mehrheit der Ausfchüffe die Zinfengarantie, da der Adel darin 
ſich ehr gefügig gegen die Regierung zeigte. 

Selbft diefe ſchwache DOppofition mißflel dem König, und er 
warnte die Abgeordneten davor, „Repräfentanten des Windes der 
Meinung und der Tageslehren zu fein“; er ftellte Die Sache jo hin, 
als hätten die ſtändiſchen Abgeordneten, weil fie Rathgeber der 
Krone ſeien, vorzüglich auch gegen die Krone Verpflihtungen, als 
wären fie eine Art Beamte der Krone, 

Je mehr fih der König nicht nur als das höchſte Subjekt im 
Staate, fondern ald das geniale Subjeft fühlte, defto weniger 
Gefallen hatte er an den Neußerungen der Tagesprefle, jo maßvoll 
Diefe auch, in den Feileln der Genfur, fich bewegten, Daß der 
König, was über feine Beamten und ihre Regierungsweife gefagt 
wurde, perfönlih nahm, dieſe Eigenthümlichkeit an ihm milderte 
ſich nicht bloß nicht, fondern fie trat noch herber heraus als Anfangs. 

Das ift fo göttlicd in der Lehre Chrifti, daß Alle nicht nur 
nah ihr Brüder find, fondern daß Jeder ohne Unterfchied den 
Andern lieben joll, nicht nur fo überhaupt, jondern gleich als ſich 
jelbft, und daß es innerhalb dieſer Brüderfchaft weder Herren nod) 
Knechte gibt, und daß die Demuth Allen unerläßlich tft, und wer 
da größer ift an Stellung und Gabe, der Diener der Andern fein 
fol: das ift Religion Ehrifti, deren Kehrfeite Das war, was die 
Frommen, die Kirchlichen in Preußen für Religion ausgaben, und 
was fie dem König als ſolche boten, nicht ihm, nicht feinem Wolfe 
zum Heil. 

Eichhorn und Graf Arnim reizten fi und Andre zur Berfolgung 
eines Manchen, der auch nur befcheidenen Gebrauch von feinem 
hriftlichen Rechte, jeine Meinung zu jagen, in der Preſſe made: 
ihr eigener Hochmuth war um fo größer, je mehr er der tieferen 
geiftigen Grundlage entbehrte, und diefer Hochmuth war eben darum 
um jo aufgeregter über jeden Angriff, der nicht auf ihre Perſon, 
fondern nur auf ihr Regieren cenjurgemäß gemacht wurde. 

In folcher Gereiztheit, welche überfah, was für ein unginftiges 
Zeugniß fie damit ſich jelbft, ihren geiftigen Mitteln und ihrem 


4 


Die Mittel der preuß. Regierung gegen die öffentl. Meinung. 711 


Syitem ausftellten, unterdrüdten fie alle Zeitungen, in welchen 
etwas gegen fie gejchrieben worden war, alle, bei denen es thunlich 
war. Da war in erjier Reihe die „Rheinische Zeitung“. Das 
war dasjenige Blatt, das fih zur Aufgabe gemadt hatte, auf 
Einführung einer NReichöverfaffung hinzuarbeiten. Man fonnte 
feinem einzelnen Artikel der Zeitung bei, jo vorfichtig war fie 
geihrieben; es waren feine Hammerſchläge, Feine erichütternden 
Hebel und Brechwerkzeuge, die fie anwandte; es war nur ein 
feifes ZTröpfeln, aber Tag für Tag, Tropfen um Tropfen auf 
diefelbe Stelle des Steind. Dieſer Geift der Zeitung, Diejes 
Wollen, waren mißliebig. 

Im November 1842 wurde von dem Minifterium gedroht, 
wenn nicht eine Aenderung in dem Nedakteur und den Mitarbeitern 
vorgenommen werde, jo werde das Blatt verboten. Der bisherige 
Genjor wurde entfernt, ein neuer für das Blatt bejtellt, und dem 
Regierungspräftdenten befohlen, täglich Die ganze Zeitung, nachdem 
fie aus der Hand des Genjors gekommen jet, ſich nachträglich nod) 
befonder8 vorlegen zu laffen, und die Ausgabe derjelben zu vers 
hindern, wofern er nocd ‚etwas darin finde, was ihm unzuläfjig 
iheinen fünnte, Auf das legte auch der neubeftellte Genfor fofort 
jein Amt nieder, Nun wurde ein Beanter des Minifteriums von 
Berlin aus zur Genfur der rheinifchen Zeitung entjendet. 

Redakteur und Mitarbeiter waren dem Minifterium und feinen 
Maßregeln geiftig fo überlegen, daß die rheinische Zeitung, aller . 
Genjur und Nachcenfur zum Troz, in ihrem Geijte diejelbe blieb, 
ja Daß die Wirkung diefer Zeitung, ‚gerade durch den Drud von 
Dben auf fie, nur tiefer und breiter wurde: die Verfolgung hatte 
das Blatt erſt noch recht populär gemacht. 

Da wurde die rheiniihe Zeitung am 1. April 1843 unter: 
drüdt, und ald Grund bezeichnete der Minifterialerlag „Zügellofig- 
feit des Ausdruds und der Gefinnung, die fi darin fund gegeben, 
bartnädig feitgehaltene bösartige Tendenzen; einem darauf beruhen- 
den Unwejen auf die Dauer zu fteuern, könne nicht Beruf der 
Genfur fein”, 

Da das Blatt ganz befonderer Fürforge der Cenſur genoß, 
jo war der Vorwurf zügellofen Ausdrucks entweder ungerecht, oder 
das Minijterium ſprach eben damit aus, daß man troz der Cenſur 
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ſehr mißliebig fehreiben könne, und daß alio die Cenfur ihrem 
Zwede nicht entſpreche. 

Da diefe Zeitung in hohem Grade die rheiniihen wie die 
allgemeinen preußiichen Intereffen vertreten hatte, und das tägliche 
Drgan der freifinnigen Richtung in den Rheinlanden war, jo wurde 
fie jehr vermißt, und während das Volk darüber murrte, kamen 
aus den gebildeten Kreifen Petitionen an die Regierung nm Rück— 
nahme des Verbot, ohne Erfolg. Den Beamten, die ſich bei den 
Petitionen betheiligt hatten, wurden Verweiſe gegeben, den Advo- 
faten von Düffeldorf und Köln wurde eröffnet, mit Mißfallen 
babe der König bemerkt, daß auch Beamte fih an Demonftrationen 
gegen Berwaltungsmaßregelu betheiligt haben, und er ermahne ie, 
fih gereiftere Anfichten über die geſellſchaftlichen Verhältniſſe zu 
beſchaffen. | 

Die Königsberger Zeitung war für Oftpreußen und für den 
ganzen Staat, was die rheinifche Zeitung für die Rheinlande und für 
den ganzen Staat war. Sie ſchrieb aber vorfihtiger, mit weniger 
Kühnheit, weniger gerad aus auf das Hauptziel, und wußte eben 
bei ihren wichtigften und zeitgemäßeften Artikeln der Eigenthümlich- 
feit des Königs eher zu fchmeicheln als fie zu verlegen. 

An die Zeitung felbit wagten fih Eichhorn und Arnim- nicht, 
aber Eichhorn ließ die Zeitung feine Ungnade fühlen in einem ihrer 
vorzüglichiten Mitarbeiter, Das war Witt, einer der ausgezeich— 
netjten Lehrer am Königsberger Gymnafium. Eichhorn befahl ihm, 
feine Theilnahme an der Zeitung aufzugeben, da fie unverträglich 
mit feinem Amte fei. Witt legte dem Minifter die Zeugniffe feiner 
Borgefezten vor, die glänzend waren und bewiejen, daß Witt’s 
Thätigfeit an der Königsberger Zeitung ihn bis jezt nit ver- 
hindert habe, das Ausgezeichnetfte in feinem Amte zu leijten. 

Darin, daß Witt dem Minifter den Beweis entgegenbhielt, dag 
feine fchriftitellerifche Thätigfeit mit den Leiftungen in feinem Lehr— 
amt feineswegs unverträglich fei, ſah diejer einen fträflihen Unges 
horſam. Auf einen Minifterialbefehl wurde Witt durch das Pros 
vinzial-Schulfollegium von feinem Lehramt juspendirt. 

Die tädtiichen Behörden von Königsberg, in deren Amtöfreis 
das Gymmafium gehörte, machten ernfte Vorſtellungen gegen: diefe 
Maßregel. Eichhorn blieb nicht nur bei derjelben ſtehen, fondern 
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er ließ durch das Provinzial-Schulfollegium die gerichtliche Unter: 
juhung gegen Witt bei dem Dberlandesgericht einleiten. 

Die Anklageakte bezeicdinete das Benehmen Witt's als einen 
firafbaren Ungehorſam und vorfäzlicdyes Zumwiderhandeln gegen die 
Borjchriften feines Amtes. Das Oberlandesgericht aber ſprach 
nicht Die gewünfchte Abjezung aus, fondern nur eine Geldbuße von 
30 Thalern, und aud) diefe nur mit vier gegen drei Stimmen, 

Beſonders böfe war die Regierung auf die Leipziger Allgemeine 
Zeitung. In diefes Blatt fchrieben der Wunſch und die Klage in 
Preußen, was fie im Lande wegen der Genfur nicht ausſprechen 
durften, Das Minifterium des Innern und Das des Kirchen und 
Schulweſens, ihre Perfonen und ihre Mißgriffe wurden befonders 
darin freimüthig beiprochen. 

Eichhorn und Arnim legten dem König einen Antrag auf 
das Verbot dieſer Zeitung vor; denn fie fei „eine Niederlage von 
Lügen, Entjtellungen, böswilligen Angriffen über und gegen Preußen, 
jeine Einrichtungen, feine Verwaltung, feine Beamten, nicht nur 
im Ginzelnen, fondern in ihrer Gefammtheit. Während es die 
Angelegenheiten des eigenen Landes mit gebührender Achtung und 
Mäßigung beipredhe, oder auch unbeſprochen laffe, made diejes 
Blatt die gefammten öffentlichen Zuftände der preußifchen Staaten 
zum Gegenftande zahllofer Artikel, verfülihe durd unwahre Dar— 
ftellungen derjelben die Zeitgeichichte Preußens, gieße in böswilliger 
ioftematifcher Tendenz Schmähungen und Spott darüber aus, und 
trachte jo in allen Gebieten des öffentlichen Lebens zum Aergerniß 
aller wahren Freunde des Baterlandes die Gemüther aufzureizen,* 

Der König genehmigte das Verbot. Sie durfte nicht nur in 
Preußen nicht vertrieben werden, fondern nicht einmal den Durch- 
gang durch die preußiſchen Staaten mittelft der Poft nehmen. Als 
Beranlafjung für den König aber darf etwas Anderes angenommen 
werden, al$ was die Minifter vorbrachten, 

Der jugendliche Dichter G. Herwegh hatte unter feinen, den 
Freiheitsideen gewidmeten Gedichten auch Oden gedichtet, welche 
für Preußen ein eigenthümliches Interefje hatten, Darum machten 
feine „Gedichte eines Lebendigen” in Preußen ein außerordentliches 
Glück, und ald er nad) Preußen Fam, wurde er in vielen Städten 
enthuſiaſtiſch begrüßt. Selbſt der König ließ -ihn durch feinen 
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Leibarzt Schönlein fi vorftellen und empfing ihn mit ungewöhn- 
liher Königshuld; denn Herwegh hatte auch auf den König Oden 
gedichtet, die, jo wenig fie jervil oder mittelalterlih waren, das 
Selbftgefühl des Königs jehr angenehm berührten. 

Schon über die Unterhaftung, Die der König mit Herwegb ge- 
habt haben jollte, waren Einzelnheiten in die Deffentlichfeit gefommen, 
die den König nicht freuen Fonnten, Von Königsberg aus, wo 
Herwegh auch viele Verehrer fand, jchrieb er einen Brief an den 
König, wie man fagt, um fi von dem Vorwurf zu reinigen, als 
fei er von dem König zu fehr eingenommen worden und ihm nicht 
genug als freier Mann gegenüber geftanden, Diejer Brief war 
jehr freifinnig und — unflug. Der Dichter ertheilte darin unberufen 
dem Könige Rathſchläge, und zeigte ihm den Weg einer freien Ver— 
faffung ald den einzigen zu feinem Ruhm und Preußens Größe. 

Diefen Brief veröffentlichte die Leipziger Allgemeine Zeitung. 
Beides nahm der König, nicht mit Unrecht, ſehr ungnädig auf. 
Diefe Stimmung benüzten Eichhorn und Arnim. Denn Herwegh’s 
Ausweilung und polizeilihe Fahndung nad ihm — er hatte aber 
Preußen ſchon hinter ſich — und das Verbot der Leipziger Allges 
meinen Zeitung folgten unmittelbar auf den Brief und deſſen Vers 
öffentlihung zu Ende Dezembers 1842. 

Selbſt in bejter Form gegebene Rathſchläge fanden ‚bei dem 
Minifterium feine günftige Aufnahme, und wenn fie von dem beſt— 
meinenden, unterrichtetiten und geifteöflarften preußiihen Bürger 
famen, der nicht im Staatsdienfte ftand. 

Leider, fehrieb der berühmte Bülow-Cummerow im Jahre 1843, 
wird bei uns wenig auf Vorſchläge geachtet, Die nicht von Beamten 
ausgehen, man Liest fie kaum und ſchenkt ihnen nicht die aller- 
geringfte Aufmerkſamkeit. Es gab zwar eine Zeit, wo es anders 
war, wo man die Kenntniffe, die Erfahrung und die Talente zu 
benüzen fuchte, fie mit Wohlwollen und Anerkennung annahm, 
gleichviel von wem fie famen; in Diefer Zeit ift viel Großes ents 
ftanden, aber fie ift vorüber, jezt betrachtet man e8 wohl gar als 
eine Anmaßung, wenn man der Regierung wohlgemeinte Rath— 
fchläge ertheilt. 

Bülow-Gummerow batte das am fi ſelbſt erfahren. Kein 
Republifaner, fein Demokrat, Feiner, der eine Repräfentativverfaffung 
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forderte, jondern ein Monarchiſt, der eine monarchiſche Verfaſſung 
wollte, nur geftüzt auf Landftände ohne Antheil an der Gewalt, 
one das volle Steuerbewilligungsrecht, ein Mann aljo von höchfter 
fonftitutioneller Mäßigung, hatte im Jahre 1842 eine Schrift über 
Preußen, feine Verfaffung, feine Verwaltung und fein Verhältniß 
zu Deutjchland geichrieben. 

Darin feierte er Elug des Königs hohe Gaben und feinen 
edeln Willen, und zeigte ſich als den loyalften Preußen, und unter 
diefer Empfehlung dedte er die wunden Stellen auf und traf fie 
meift richtig, an denen der preußifche Staat litt; er wies nicht nur 
darauf hin, er gab aud Mittel ihrer Heilung an. Sein Bud) 
fand weithin Aufmerkfamfeit, und bei Vielen großen Beifall, nur 
nicht bei der Regierung. 

Am Jahre 1843 Tieß er einen zweiten Theil feiner Schrift 
ericheinen, und er ſah fich in der Lage, dieſe Beleuchtung preußijcher 
und deuticher Verhältniffe — im Auslande druden zu laſſen — 
aus Laune, wie er humoriftifch felbit jagt, und um der preußifchen 
Regierung nicht den Vorwurf zuzuziehen, daß fo ein Buch von 
Preußen ausgehe, wo die Freifinnigfeit in Beziehung auf die 
Preſſe nur zuweilen wie ein Strahl der Sonne durd) den trüben 
Himmel fchieße. 

„Um aber“, fagte er beißend zum Schluffe, „die einheimifchen 
Drucker nicht leiden zu laffen, babe er eine eben fo ftarfe Auflage 
bis zum erften Bogen nod) in Berlin druden laſſen, nicht um fie aus: 
geben, fondern um fie dem Berhängniß anheim fallen zu laſſen“. 

Freilich hatte er die Vollendung der Verfaſſung gefordert, 
hatte von Zeichen der Ungeduld geſprochen, die in manchen Theilen 
der alten Provinzen fichtbar feien; von einer Mißftimmung, die 
um fich greife; von dem Mißtrauen, das die öffentlihe Meinung 
gegen Perjonen hege, die ungeftellt worden feien; von mangelhafter 
Behandlung der Staatöfinanzen, unter der die Nation leide, fo 
daß es unmöglich bleiben könne, wie es jezt ſei; von der Noth— 
wendigfeit der ftändifhen Kontrole der Einnahmen und Ausgaben 
des Staates, der Garantie von Darlehen durch die Stände, und 
des Rechtes, wenn auch nicht die Steuern überhaupt, fo doch die 
außerordentlichen und die neuen Steuern zu bewilligen oder zu 
verweigern. 
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Er hatte geradezu gefagt, man made in Berlin Berorduungen, 
ohne die Folgen zu ahnen, und der größte Widerftand gegen eine 
beffere Ordnung einzelner Verhältniffe fei in neuerer Zeit von der 
Regierung ausgegangen. Er forderte, daß die gejezlichen Beftims 
mungen, welde die Regierung zu erlaffen geionnen fei, vorher zur 
Kenntniß des Publifums gebracht werden, und daß die Regierung 
entjcheide, nachdem das Publikum gehört fei, und nicht das Publi— 
kum enticheide, wenn die Regierung fchon geiproden, oder, was 
noch jchlimmer ſei, ſchon gehandelt habe, 

Er forderte Freiheit der Preſſe, wenigftens bis auf einen 
gewiffen Grad, als einen wejentlihen Punkt der Berfaflung, denn 
ohne dieje gebe es feine öffentlihe Meinung, feine Gewähr gegen 
Uebergriffe und Mißgriffe der Regierung; wenn das Necht nicht 
öffentlich vertheidigt, wenn die Wahrheit nicht geprüft werden 
dürfe, wenn es nicht erlaubt fei, den Werth minijterieller Auf: 
ftellungen zu würdigen, jo gebe es feine öffentlihe Meinung, der 
man irgend ein Gewicht beilegen könnte, da eine ſolche ja nicht 
auf Recht und Wahrheit ſich ftüzen würde. ine Verwaltung, 
welche die Preffe ungebührlich bejchränfe, erkläre fih für ſchwach, 
fie erkenne ftillfchweigend an, entweder daß fie den Schriftitellern 
ein geiftiges Uebergewicht einräume, oder daß noch weientliche 
Mängel beftehen, die fie nicht abändern wolle. In Preußen aber 
fei bisher die Preffe ungebührlich bejchränft geweien. 

Ja er nahm, obwohl er anderer politifher Richtung war, die 
. rheinifche Zeitung in Schuz, als ein qutes, politifches Blatt. Bon 
den vereinigten Ausichüffen fagte er, fie haben den heißen Wünſchen 
des preußiſchen Bolfes in allen Theilen des Reichs nicht völlig 
entiprochen. Nur erjt, wenn der regelmäßige Zufammentritt der 
Ausihüffe und der Umfang ihrer Befugniffe für immer feftgefezt 
und dadurd zu einem Grundgeiez der Verfaffung erhoben fein 
werde, werden fruchtbarere Folgen davon eintreten. Nur die feite 
Ausbildung einer Verfaſſung werde die Kraft Preußens in jeinen 
Berhältniffen zu Deutichland und zu den übrigen europäijchen 
Großmächten verftärfen. 

Die Ausſchüſſe haben zwar die Erwartungen nicht erfüllt, die 
man zu ſanguiniſch ſich von ihnen gemacht habe; ſie haben ſich 
wahrſcheinlich aus richtigem Takt und eben ſo richtigem Gefühle ſo 
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fireng in den Grenzen gehalten, die ihnen vorgezeichnet waren; 
denn es jcheine unmöglich, daß in der Bruft eines fo hochherzigen 
Fürften auch nur entfernt der Gedanke auffommen fönnte, es fei 
ein ausdrüdliches Verbot nöthig geweien, die Anregung gewiffer 
Fragen abzuwenden, deren alleinige Löfung der Monarch ſich ſelbſt 
vorbehalten habe. i 

Dieje Gedanken waren zwar mit dem freigebiaften Lobe auf 
den König vorgetragen, aber die Wahrheit, die verwundete, wurde 
mehr gefühlt, als das Wohlthuende des Lobes, und je mehr man 
zu bemerken meinte, daß in den höheren Kreifen man den Tadel 
und Die Borfchläge empfindlich nabm, troz ihrer Gemeffenheit und 
‚ ihres Parfüms, defto mehr Broſchüren wurden dagegen gefchrieben, 
um auf Bülow-Gummerow zu fchimpfen, deſto mehr wurde er in 
den befoldeten Blättern geihmäht, aber auch deſto mehr Auflagen 
fchnell nad einander erlebte feine Schrift *). 

Sp gemäßigt die Forderungen waren, welche Billow-Gummerow 
für die Erfüllung der früheren Verheißungen ftellte, fo trug doch 
auch er bei, die Abneigung des Königs zu verftärfen. Denn aud) 
er iprach die Zeitipradhe, auch er war vom Liberalismus angeftedt, 
auch ihm fehlte es an derjenigen Unterthänigfeit, die .man wünfchte, 
und aucd er bewies cben damit, daß, wenn man eine Verfafjung 
gebe, welche die Abgeordneten aller Theile des Reihe in Einem 
Saale verjammelte, dieſe, ſelbſt mit beichränktem Befugnißfreis, 
eine Sprache führen würden, wie man fie nicht wünfchte. 

An und für fi) hätte der König gerne eine glänzende Stände: 
verfammlung in Berlin gefehen, und den Hof mit einem Kreife 
fürftlicher, adeliger und bürgerlicher Namen vergrößert und verziert, 
zumal da eine Ständeverfammlung einen größeren Theil der aus: 
gezeichneteren Perfönlichkeiten zufammenführen mußte. Der König 
war ein Liebhaber von öffentlihen Schaufpielen und Aufzügen, | 
von ftarfen Abwechslungen indem, was ihn anregte und beichäf- 
tigte, und das anregende Scaufpiel jtindiicher Verhandlungen 
hätte jedenfalls eine Abwechslung nah Berlin gebracht. 

Daß aud das politifche Weſen dafür zu bemüzen Dem König 
anlag, zeigte er dadurch, dag er fich fo viel damit befchäftigte und 


*) Bülow-Eummerow, I. 182, 186. II. 5, 64, 70, 73, 104, 109, 161. 
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daran fünftliche Verſuche machte. Geradezu eine Berfaffung nad 
den Vorbildern der Berfafjungsftaaten, deren große Grundzüge nad) ° 
allgemeinem Anerfenntniß auf alle gebildeten Bölfer und Länder 
paßten, dem preußifchen Volke zu geben, mißftel dem doftrinären 
Abjolutismus am Hofe, und der König wollte zudem etwas ganz Be— 
fonderes, etwas ganz Eigenthümliches und Neues, und dabei etwas 
machen und geben, was feinen Neigungen und feinen Lieblings- 
anſchauungen, und eben damit, wie er glaubte, den Bedürfniffen 
feines Volkes entſpräche; denn nicht ohne Selbftbewußtheit hatte 
er zu den Bertretern der Stadt-Breslau jenes Wort geſprochen: 
„Ich kann die politifhen Inftitutionen beffer beurtheifen als Sie”. 

Fürchtete Die alte Büreaufratie mit der Veröffentlichung der 
politifhen Berhältniffe die unbedingte Leitung derjelben zu ver- 
lieren, jo hieß es anderfeits, wolle der König feine andere ftändifche 
Vertretung, als bei welcher das „väterlihe Regiment“ ungefhmälert 
bliebe, und was von Freiheit an das Volk fommen follte, das follte 
ein Ausflug „feines Befehls und Defrets fein, wie der Vater feinem 
Kinde das Vernünftige befiehlt, ein glorreiher Akt wohlmeinender 
Willkür” *). 

Da die öffentlihe Meinung, was fie mit Worten nicht fagen 
durfte, in Karrifaturen fagte, jo führte Graf Arnim die Bilder- 
cenfur wieder ein. Die hatte jelbft Rochow aufgehoben, weil fie 
einer gejezlihen Grundlage entbehrte; in Wahrheit, weil der Volks— 
wiz und die Freude daran durch dieſe Genfur mehr mißftimmt 
wurden, als die Genfur der Regierung Nuzen brachte. Arnim 
führte fie wieder ein, ungeachtet, wie man ſich fagte, der felbft 
wizige König, der mit genialem Humor begabte König, an wizigen 
und humoriftifchen Bildern perfönlich große Freude hatte. 

Im Februar 1843 wurde eine neue Genjurverordnung für 
unumgänglich erachtet, weil ein großer Theil der Genforen die 
früheren föniglichen Befehle gänzlich mißverftanden habe. Diefe 
neue Genjurverordnung griff wieder auf die Genfurinftruftionen 
von 1819 und 1824 zurüd, 

In Preußen und nody mehr in Deutichland fiel es auf, daß 
nach der Anficht der Regierung, was vor vierundzwanzig Jahren 


— 
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für Preußen pafjend gefunden wurde in Betreff der Preſſe, noch 
jezt wörtlich anwendbar auf die allgemeine Bildungsftufe des preus 
Bifchen Volkes fein, und dieſes in der Hinficht gar feinen Fortjchritt 
gemacht haben ſollte. 

Zudem enthielt die Cenſurverordnung von 1819 einen Punkt, 
der damals im Hinblick auf Die beabſichtigte Ertheilung einer reichs— 
tandiihen Verfaſſung fo geftellt worden war, und der ſolche Scrif- 
ten verbot, die auf eine Erjchütterung „der Berfaflung der preu— 
ßiſchen Monarchie“ abzielen. 

Auch dieſer Punkt war in die neue Cenſurverordnung aufge— 
nommen. Damit betrachtete die Regierung offenbar die Verfaſſungs— 
ſache als abgeſchloſſen, und es war dadurch unmöglich gemacht, 
durch die inländifhe Preſſe die Verfafiungsangelegenheit zu bes 
iprechen, fo weit fie über die Provinzialftinde und deren vereinigte 
Ausſchüſſe hinauslag. Bald nachher wurde eine Drganifation der 
Genfurbehörden befannt, mit Obercenfurgericht und Staatsanwalt. 
Befönders wurde die Veröffentlichung der ftündifhen Berhand- 
lungen manchfach beſchränkt. 


Bwanzigftes Hauptftück. 


Die Anfänge einer ftändifchen DOppofition in Preußen. 





Das Alles war gegen die öffentlihe Meinung gerichtet, gegen 
den Geift in der Zeit, welcher Deffentlichfeit und Freiheit von jeder 
Bevormundung verlangte, und an den Mafregeln dagegen feinen 
Widerftand fchärfte. Die Zeitbewequng- freiste immer weiter in 
Preußen: die meiiten größeren Städte drangen auf Deffentlichfeit 
der Gemeindeverhandlungen. Aber felbft der Deffentlichfeit im 
Gemeindeleben glaubte die Regierung nicht Raum geben zu dürfen. 

Bon allen Seiten entwarf man Petitionen an die Landtage 
von 1843 um ein Preßgejez, um Deffentlichfeit und Mündlichkeit 
bei der Rechtöpflege, um Deffentlichfeit der Sizungen der Stadt: 
verordneten, um Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarfeit, um 
Erweiterung der Wühlbarfeit zum Landtagsabgeordneten. Die Zahl 
der Stadtabgeordneten fei zu Schwach gegen die Zahl der zwei 
andern Stände, e8 jei nur der Grundbefiz vertreten; die Vertretung 
habe überhaupt nicht die Grundlage, die durch das Geſez vom 
22. Mai 1815 bejtimmt worden fei, und die vereinigten ſtändiſchen 
Ausihüne geben dafür feinen Erfaz. So fagten die Stadtverord- 
neten von Königsberg, und ähnlich fprachen die Eingaben von 
Breslau, von Elbing, von Poſen. 

Am 5. März traten die Landtage zufammen, der rheinifche 
wieder erſt am Scluffe der andern, am 14. Mai. Sie waren 
wichtiger durch die Berathungen über die Petitionen, als durch 
die über die Gejezesvorlagen, und die Sprache darauf war frei 
müthiger und energiiher als früber, wiewohl fi nur die Pro— 
vinzen Preußen, Pofen und das Rheinland hervorthaten. 
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Der Landtagsfonunifjär eröffnete den rheiniſchen Landtag mit 
den Worten: Die Stände werden die Bedürfniffe der Provinz 
furchtlos und offen dem Könige zur Gewährung: vortragen, Das 
boffe man; aber auch, Daß fie die Forderungen leerer Theorien 
von den wirklichen Bedürfiiffen zu unterſcheiden wiffen und ſich 
äußeren Einflüſſen unzugänglich erhalten werden. 

Das konnte fi) nur auf Die vielen Gingaben, die auf Ber: 
faflung, Deffentlidjfeit und andere Landeswünſche gingen, und auf 
den Einfluß der öffentlichen Stimme beziehen, Aber. man achtete 
auf Diefes Anfinnen nicht, weder am Rhein-noch in Königsberg 
und Poſen. 

Der Brandenburgijche . Landtag lehnte Die Anträge auf 
Deffentlichfeit und Mündlichkeit im Strafverfahren, eben jo die 
auf DOeffentlichfeit in deu” Gemeindeverhandlungen mit großer 
Mehrheit ab. Der ponımerijche Landtag verwarf den Antrag, 
das Bertrauen zum König auszuſprechen, daß er Die vereinigten 
Ausjchüfe immer weiter ausbilden werde, "er verwarf alle zeits 
gemäßen Forderungen. Der ſächſiſche Yandtag machte wenigſtens 
die Eingabe um Deffentlichfeit der Gemeindeverhandlungen ein— 
ftimmig zu jeinem Antrag an Die Krone. Der ſchleſiſche Landtag 
wie der wejtphäliihe machten auch wicht einen einzigen derje— 
nigen Anträge, welche allgemeine politifche Fragen betrafen und 
als Petitionen eingefommen waren, zu dem jeinigen. 

Der Adel war in der Provinz Sachſen, in der Mark, in 
Pommern und Scylefien föniglicher, gefinnt als der König jelbit. 
Die Zahl der ftüdtifchen und bäuerlichen Vertreter war zu gering, 
und die Stimme der Mehrheit unter den Adeligen zu laut, die 
immer wiederholte: Wozu es Berfafjungsgewähren brauche? die 
fönne der Preuße gleichgültig betrachten, da das bloße Wort 
jeines Monarchen alle weitere Bürgſchaft überflüſſig mache. 

Selbſt freiſinnige Männer unter dem Adel wie unter den 
bürgerlichen Vertretern waren ſchüchtern und ſchweigſam, zumal 
in Berlin ſelbſt, in der Nähe des Königs, des Hofs und der 
Miniſter, aus Rückſicht auf die Empfindlichkeit, die der König 
gezeigt hatte und auf ihre kleine Zahl: ſie hatten noch nicht ers 
probt ; wie ſtark der Freimuth einer fhwachen Zahl ift, wenn er 


ſich auf das Recht und die Zuftimmung einer Nation ftügen kann. 
Wirth's d, deutihen Staaten, I. - 46 
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Beil die große Mehrheit der Landtage jo ergeben und ge- 
fügig und die Freifinnigen darauf ftille waren, wurde der König 
nur noch ungnädiger gegen die, welche es wagten, ald Oppofition 
aufzutreten, gerade weil er durch das Benehmen der Mehrheiten 
auf den Landtagen in dem Glanben, den er gerne hegte, beftärkt 
wurde, als fühle fih unter der bisherigen Regierungsweije jein 
ganzes Reich befriedigt und glücklich, und als feien ed nur Ein- 
zelne, welche aus Ehrgeiz, aus Haß oder aus Theorienfucht gegen 
die Regierung jprechen. 

Die Etände in Poſen ſprachen gleih anfangs in einer 
Adreſſe frei zum Könige für Erhaltung ihrer Nationalität, für das 
freie Wort in der Preſſe, das durch die neueſte Genjurinftruftion, 
die ſchmerzlichen Eindrud gemacht, fein Recht verloren habe; für 
die Verfaſſung endlich, denn die Wirkjamkeit der vereinigten Anus 
fhüffe fönne nur dann volle Bedeutung gewinnen, wenn mit dieſer 
Bertretung auch alle diejenigen Juſtitutionen in’s Leben treten, 
weldye durch die allexhödfte Berordnung vom 22, Mai 1815 
verheißen worden. 

Darauf antwortete der König, er mißbillige den Inhalt der 
Adreſſe in hohem Grade. Er tadelte, daß fie Polen und nicht 
Preußen fein wollen. „Wenn diefe Anficht, welche ſich losſage 
von dem gemeinfamen Baude, ſich als die des poſenſchen Lands 
tages fund geben jollte, jo werde er in gerechter Folge deffen und 
im lebendigen Gefühl für die Pflichten feines föniglidyen Berufes, 
die Stände des Großherzogtyums an der dem Lande gegebenen 
Berheißung: die Provinzialitände in regelmäßigen Perioden zu 
verfammeln, nicht ferwer Theil nehmen laffen. Die- übereilte Bes 
urtheilung der Witkjamkeit der ſtändiſchen Ausſchüſſe fei nicht ge- 
eignet, einen Einfluß auf feine wohlerwogene Abſicht bei Gründung 
diejer Inftitution zu üben; ihre Aeußerungen feien ein Uebergriff 
auf ein Gebiet, das feiner eigenen fönigligen Erwägung vorbe- 
halten bleiben müffe; die Berufung auf die Verordnung von 1815 
fei unangemefjen, dieſe fei unverbindlich für ihn, da fchon jein 
Bater ihre Ausführung für unthunlic gehalten und die Berord- 
nung vom 5. Juni 1823 an ihre Etelle habe treten laffen.“ 

Ueber die Preffe habe er feinen Willen deutlich geuug aus 
geiprohen — er hatte in der Geufurverordunng die „Zeitungs 
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fHreiberei * unter Anderem „das Uebel fchranfenlofer Verbreitung 
verführerifäher Jrrthümer und verderbter Theorien“ genannt; — 
die Stände dürfen nad) diefem nicht eine Nenderung dieſes feines 
Willens erwarten. Er hoffe, die Stände werden es bereuen, 
Aeußerungen fo fehmerzliher Natur gegen ihn gethan zu haben. 

In Preußen, in ganz Deutſchland erregte diefe königliche 
Antwort Berwunderung und Befremden; nicht nur, weil der König 
darin fih das Recht zufprach, die Provinzialftände beliebig in 
diefer oder jener Provinz nicht zufammen zu berufen, oder — 
eine Deutung, die auch noch möglich war — die Stände einer 
Provinz an den vereinigten Ausfchüffen nicht Theil nehmen zu 
laffen, fjondern es befremdete vor Allem, daß der König das 
Gefez von 1815 als unverbindlich für ihm erklärte, ein Gefez, 
das mad) der Anficht aller Parteien, im jeder Weile und unter 
allen Umftänden, rechtlich beftand, weil es rechtlich nicht aufges 
hoben war, ein Gefez, welchem die reaftionäre Partei, wiewohl 
ganz ohne Glück, eine gewiffe Deutung zu unterſchieben fih abs 
gemüht, deffen Zurechtbeſtehen aber auch fie felbft niemals in Ab- 
rede gezogen hatte. 

Eben fo fehr befremdete 8, daß der König behauptete, das 
Geſez von 1823 fei an die Stelle des Gefezed von 1815 getreten. 

Der Landtag in Poſen, unbeitrt, ſchloß fi in feinen adeligen 
und bürgerlichen Beftandtheilen nur um fo feiter zufammen, er 
nahm die Anträge auf Deffentlichfeit und Mündlichfeit im Gerichts- 
verfahren, auf Deffentlichkeit der Gemeindeverhandlungen und der 
Sandtagsverfammlungen an, er wiederholte die Bitte um mehr 
Schuz für die polniſche Sprade, er beantragte die Nennung der 
Redner in den Protofollen des Landtags. 

Der Landtag des Herzogthums Preußen fchlug dem Könige 
fogar in's Einzelne hinaus vor, wie man die vereinigten Ausſchüſſe 
in Gefchäftsordnung und Befugniffen freier und felbftthätiger wünjche; 
der Landtag erblide in den vereinigten Ausfhüflen nur mit den 
angedeuteten Attributen eine Fortentwicklung der Tandjtindifchen 
Berhältniffe nad den beftehenden Gefegen, und hege die Ueber» 
jeugung, daß der Wunſch und die Hoffnung, ja das Bedürfniß 
allgemeiner Landftände das Volk lebendig durchdringe und nie 

aufhören werde, daffelbe zu befeelen. re 
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Alle freifinnigen Wünſche des Volles machte diejer Landtag 
zu jeinen eigenen und legte fie ver deu Thron, für was auf an— 
‚ deren Landtagen irgend eine freie Stimme fi erhob. Bejonders 
warm Sprach der Landtag für die Freiheit des Gewiffens, der 
Lehre und der Preffe. Es war eine Petition um Herjtellung der 
Gewiſſens- und Lehrfreibeit von Außen an den Landtag gebracht 
worden, Der Landtag fezte aus fich einen Ausjchuß nieder, um 
zu umterjuchen und zu berichten, wie weit Grund zu Beſorgniſſen 
in dieſer Hinficht jei. Der Ausſchuß ging alle die Maßregeln 
Eichhorns uud anderer Minifter Durch, und dieſes ganze eichhorw’iche 
Syſtem erjchien ihm jo bedenklich, dag er feinen Bericht mit dem 
Antrag Schloß, der Landtag folle in einer eigenen Denfjchrift dent 
Könige „die Befürchtungen des Landes vortragen und um geeig- 
nete Mittel zur Beruhigung der Gemüther und zur Bewahrung 
der Lehr- und Gewiſſensfreiheit allerhöchſten Orts bitten“, 

Kam dieje Denkſchrift zu Stande, fo hatte fie jo viel Gewicht, 
als eine förmliche Anklage des Ministers Eichhorn, 

Unter den gegebenen Umſtänden bielt es der Landtag für 
zweckmäßiger, bloß zu Protofoll zu erfliren, „es jet zwar eine 
Anzahl evangeliicher Geiftlihen von bierarchiichen Beftrebungen 
nicht frei zu ſprechen, die Begünftigung der ortbodor » pietiftiichen 
Nichtung von Seite der Regierung laffe ſich nicht verfennen, deß— 
halb jeien Befürchtungen wegen beabjichtigter Beihränfung der 
Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit vielfach verbreitet, es ſei jedoch 
nicht an der Zeit, Dieje durch eine Denfichrift zur allerhöchſten 
Kenntnig zu bringen, Da man von der Weisheit des Königs er- 
warten dürfe, allerhöchſt derjelbe werde die freie Preffe feinen 
Bolfe nicht vorenthalten, am allerwenigiten aber diejelbe auf dem 
Gebiete der freien wiflenichaftlichen Forſchung in irgend einer 
Weiſe befchränfen wollen, wodurch dann jede Bejorgnig vor Geiltes- 
und Gewiſſenszwang von jelbft in fich zerfalle“, 

Zum Schluſſe feiner Sizung jtellte der Landtag den Antrag 
an den. König um Gewährung voller Preffreiheit und Sicherung 
derfelben durch ein unter dem Beirathe der Stände erlaffenes Preß— 
gejez. Bis dieſes zu Stande fomme, möge der König. die Preſſe 
von allen den Bejchränfungen befreien, die nicht ansdrüdlich Durch 
die Bundesgefeze geboten feien. 
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Diefe Haltung des preußiſchen Landtags Teuchtete von Königs: 
berg aus weithin durch “alle preußifchen Staaten und darüber 
binans, fo befhränft auch die Kundgaben waren, welche die Preffe 
von feiner Thätigfeit: geben fonnte. So folgte der- Landtag dem 
Manne der ſcharfen Logik und des quten Nechtes, Johann Jakoby, 
auf. feiner Bahn, maßvoll wie.er, aber feſt und beharrlic. 

Das Erfenntniß erſter Inftanz von Seiten des Kammergerichts 
hatte am 2. April 1841 Jakoby wegen Majeftätsbeleidigung und 
frechen unehrerbietigen Tadels der Landesgefeze zu dritthalbjähriger 
FZeftungsftrafe und zum Verluſt der Nationalkofarde verurtheilt. 
Jaloby hatte ſich ſelbſt fchriftlich vertheidigt, das Kammergericht 
aber dieje Vertheidigung nicht beachtet. Jakoby hatte Berufung 
gegen dieſes Urtheil an das Obertribunal eingelegt. Die öffent: 
liche. Meinung von ganz Deutſchland und der überwiegende Rechts— 
finn dieſes höchiten Gerichtshofs wirkten zufammen, daß das 
Dbertribunal den alten Ruf feiner Unabhängigkeit höher achtete 
als Gnaden und Auszeichnungen: Jakoby wurde im Januar 1843 
völlig freigeſprochen. 

Jakoby erbat fi eine Abjchrift des freifprecheuden Erkennt— 
niſſes. Sie wurde ihm verweigert, weil das Kammergericht der 
Ansfolgung ſich widerſezte. Dadurch gewann das Kammergericht 
in Niemands Augen; denn man fagte, das: Kammergericht will 
das Erfenntniß des höchſten Gerichtshofs vermuthlich nur deßwegen 
nicht öffentlich werden laffen, weil darin die Motive feines verur- 
theilenden Ausſpruchs enthalten und ausführlid) widerlegt find. 

Jakoby wandte fich mit feiner Bitte um Abichrift an den 
König. Das Juftizminifterium beſchied ihn, der König habe fid 
nicht bewogen gefunden, der Bitte Folge zu geben. 

Der erfte Präfident des Obertribunals, von Grolman, nahm 
feinen Abſchied aus dem Staatsdienfte kurz nad dem Urtheil, Das 
Jakoby freifprady. Aud das gab zu reden, und Grolman Ram 
viel in der öffentlichen Meinung. 

Unter ſolchen Vorgängen trat am 14. Mai der rheinifche 
Landtag zufammen. 

Eeine Bitte, einen Gefhwindfhreiber zu. den Verhandlungen 
uziehen zu dürfen, gewährte der König nach einigen Tagen. Die 
zweite Bitte, Daß der Landtag feine Verhandlungen, ehe fie vers 
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öffentlicht werden, ſelbſt cenfiren dürfe und diefe nicht mehr durch 
die Scheere des königlichen Cenſors zu geben haben, wies der 
König ab. 

Eben jo wurde der Antrag des Landtags, die Protokolle in 
den Zeitungen zu veröffentlichen und die Namen der Redner darin 
aufzuführen, von dem Minifter ded Innern abgelehnt. Man 
wollte nicht, daß das Volk jeine Männer von den Werkzeugen der 
Regierung zu unterjcheiden Gelegenheit erhalte, und bei feinen 
nächften Wahlen wie bei den Beweifen feiner Achtung fi) darnach 
richten könne. Ja, nicht nur die Namen der Redner follte es nicht 
kennen lernen; es follte die freimüthigen Aeußerungen der Stände 
nicht nur nicht zu hören, fondern nicht einmal zu lefen befommen., 

Darum wurden die Berhandlungen mit einer feltfamen Aengft- 
lichkeit cenfirt, aus den Vorträgen wurden nicht nur die fchönften 
Srüchte von der Regierung zu Berlin, wohin fie zur Genfur ge- 
fandt werden mußten, ausgebrochen, fondern ganze Zweige, ja 
volle Aefte wurden aus den Reden heraus gejchnitten und ver 
nichtet, oft das Blattwerk felbft gelichtet oder abgeftreift, wenn 
es zu verführerifh ſchien. Darum famen die Verhandlungen oft 
jo kahl, fo unbedeutend zur Deffentlichkeit; manche famen gar 
nicht dazu, fo ein Vortrag über den Strafgefegentwurf der Re— 
gierung, fo das Protokoll, das die Berathung über die Berfaffungs- 
entwicklung enthielt. Wochenlang lagen diefe Protokolle zu Berlin. 
Man könne den Drud derfelben nicht geftatten, war der lezte 
Beſcheid auf die Beſchwerde. | 

Wie fhon unter dem vorigen Könige das rheinifche Gefezbud 
mit feinen Gefchworenen von einer Partei in Berlin fo gerne be- 
feitigt worden wäre, fo war in den Rheinlanden Die Beforgniß, 
die jezige Regierung habe diefelben Gelüfte, neu aufgetaucht, als 
fie den Entwurf eines neuen Strafgefezes vorlegte. So füngt 
man an, hieß e8, und das Gefchworenengericht ſoll hintendrein. 
Der Landtagsfommiffär der Regierung fah fich veranlaßt, im Namen 
derfelben zu erklären, daß fie an die Aufhebung der Gefchworenen- 
gerichte nicht denke; er fagte e8, damit der Regierungsentwurf 
des neuen Strafgefezes nicht an der Furcht dor weiteren Folgen 
ſcheitere. 

Die Rheinländer wußten aber ſo ſehr, was ſie an ihren 


Die Anfänge einer ſtändiſchen Oppofition in Preußen. Fr: 


Gefhmorenengerichten hatten, und die Geiftlichfeit ſelbſt hatte die; 
felben fo fehr ald das Eine von den früheren Freiheiten der Rhein- 


Iande übergebliebene Gut hingeftellt, daß die Berfiherungen des. 


Regierungskommiffärd die um dieſes Kleinod bejorgten Rheinläinder 
nicht zu befhwichtigen vermodhten, und es fielen ſolche Aeußerungen 
in jener Gizung, es wurde Über den Strafgefezentwurf fo ger 
ſprochen, daß das jezige Minifterium zu Berlin den Drud der 
Berathung von feinem Standpunkte nicht für zwedmäßig bielt. 

Einftimmig befchloß der Landtag, den König zu bitten, die 
Einführung des mitgetheilten Entwurfs nicht zu befehlen, dagegen 
aber zu verordnen, daß unter Zugrundlegung der rheinischen Gejez- 
gebung und der betreffenden Berathungsprotofolle des fiebenten 
rheinischen Landtags ein neuer Entwurf des Strafgeſezbuchs aus— 
gearbeitet, folcher den rheinischen Gerichten zur Begutachtung, der 
Preſſe zur Beröffentlihung übergeben werde. 

Der Landtag handelte jo aus dem Herzen der Rheinländer 
heraus, daß dieſe Gelegenheiten machten, um der Regierung zu 
zeigen, wie jehr der Landtag des Volkes Gedanken ausfpreche, und 
wie wenig man am Rhein mit den Grundfäzen und Maßregeln 
der Regierung zufrieden ſei. Einem großen Feſtmahle zu Düffeldorf, 
wo die Stände tagten, wohnten fogar Beamte bei, und nicht nur 
Beamte von den Gerichten, jondern aud von der Verwaltung. 

Als aber Heder, der Borftand der Handeldfammer von Elber— 
feld, in einer Tiſchrede fagte, das Feſteſſen gelte jenem Beſchluß 
des Landtags ber den Strafgefezentwurf, da erhob ſich der ger 
ladene und anweſende Oberpräfident der Rheinprovinz, von Schaper, 
der zugleich Landtagskommiſſär der Regierung war, bezeugte fein 
Mißfallen über diejed Wort Heders and verließ ſchnell den Saal. 
Ihm folgten alle anderen Beamten; Das Feft aber hatte feinen 
beiteren und an Herzensergüffen. reihen Verlauf. 

Das Berliner Minifterium wurde durch Die Zifchrede des 
Eiberfelder Fabrifanten zu einer Kabinetsordre aufgeregt. 

Im Namen des Könige wurde darin gejagt, man würde 
„die Nachricht von den unanftändigen Auftritten, welche bei dem 
fogenannten Feftmahle in Düffeldorf ftattgefunden, der Beachtung 
wenig werth gehalten haben, wenn man nicht erfahren hätte, Daß 
mehrere Beamte der an fie ergangenen Einladung dazu folgten. 
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Man erkenne die qute Abficht, welche diefefben dabei geleitet und 
welche fih auch dadurch Fund gegeben babe, daß fie in lobens— 
wertber Grfenntniß ihrer Stellimg das- Feft fofort beim erften 
Ausbrucd einer werwerflichen Tendenz verließen, wofür ihnen der 
König feinen Beifall zu erkennen gebe. Diejer Vorfall habe auf's 
Neue den Unwerth folder Demonftrationen in's Flarfte Licht geftellt. 
Sie ſeien nur im Stande, Lärm zu erzeugen, ohne irgend einen 
Einfluß auf die Sache, auf die Entſchließung des Königs und auf 
den Gang feiner Regierung üben zu können. Um fo mehr fei es 
aber aud der Wille des Königs, daß jeine Beaurten fi von 
ſolchen Manifeftationen ferne halten, und hiedurch nicht entweder 
Dazu beitragen, den lezteren wider ihren Willen eine unverdiente 
Bedeutung zu geben, oder gar, wenn deren ‚wahrer Gharafter 
hervortrete, in den Fall zw fommen, das Anſehen ımd die Würde 
der Regierung durch die Gegenwart ihrer Organe zu fompromittiren, “ 

So werthlos die Regierung zu Berlin ſolche Kundgaben des 
Bolfes nannte, fo fehr fie Diefelben ohne die Anweſenheit von Be: 
amten für bedeutungslos hielt, jo beeilte fie. fi Doch, ein Bundes— 
geſez von 1832, das gar nicht darauf paßte, gegen dieſe bedeur 
tungslofen Kundgaben in Anwendung zu fegen, Ein Erlaß 
erfolgte durch Die Regierung zu Köln, welder unter Anführung 
Des Bundesgefezes von 1832, mad) welchem Bolfsverfammlungen 
und Bolfsfete, unter welchen Namen und zu welchem Zwed es 
auch immer jei, ohne vorherige Genehmiqung der Polizei nicht 
geftattet feien, folche Kundaaben, d. h. Feiteffen verbot — gleich 
als wären Fefteflen in einem Saale Volksverſammlungen und 
Bolfsfeite. 

Der Landtag ftellte auch mit großer Mehrheit den Antrag 
an den König, die vereinigten Ausſchüſſe in Neichsftände mit den- 
jenigen Befugniffen zu verwandeln, welche das Gejez vom 22. Mai - 
1815 denjelben zuerfennen, Auch der Antrag auf ein bejonderes 
Handelsminifterium wurde angenommen und die politijche Gleich— 
jtellung der jüdifchen mit den chriftlichen Staatsgliedern mit 54 
gegen 19 Stimmen vom König erbeten, - 

Alle diefe Beihlüffe Fonnten nme zu Stande fommen unter 
Mitwirkung des: größeren Theils des rheinischen Adels, da zu 
jedem Beichluß zwei volle Drittheile aller Stimmen gehörten, 
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Selbft die Frage, ob der König um Befeitigung der Bundess 
geſeze und um ein freiſinniges Preßgeſez gebeten werden folle, ers 
bielt 46 Ja gegen 26 Nein: es fehlten alfo auch bier nur drei 
Stimmen zu einem gültigen Beſchluß. Nur die Anträge, welche 
die Erweiterung der jtädtifchen und bäuerlichen Vertretung bes 
trafen, fanden beharrlichen Widerftand beim rheiniſchen Adel, der 
noch nichts von jeinen Vorrechten anfacben wollte, ungleich wenig- 
ftens dem befleren Theile des oftpreußiichen Adels. 

Alles, was die Stände von allgemein politifcher Bedeutung 
an den Thron gebracht hatten, wurde abaelebnt, felbft das weniger 
die abfolnte Gewalt Beichränfende, wie die Anträge auf zeitigere 
Mittbeilung der Regierungsvorlagen, auf Deffentlichfeit der Sigungen 
und Nennung der Nedner. Die oftpreußiichen Stände hatten fich 
durch ihre Anträge das Mißfallen, die rheinischen die Ungnade 
des Königs zugezogen, 

Der König erklärte in den Landtagsabichieden: Den von ihm 
für Die ſtändiſchen Inftitutionen eingeichlagenen Weg wieder zu 
verlaffen und den Organismus des ftändiidhen Weſens zu ver 
andern, dazu fei weder ein Bedürfniß zu erfenien, noch weniger - 
von einem folchen Wechſel in den Grundlagen des Staatölebens 
Heil zu erwarten. Er werde ſich weder hemmen laffen noch dulden, 
daß abweichend von dem feſt vorgezeichneten Gange feiner Regie: 
rung eine falſche Richtung euftrebt werde, vielmehr etwaige Ver: 
fuche der Art jeder Zeit mit Nachdrud zurückweiſen. Den rheint- 
ihen Ständen fagte der König geradezu: „Den das Wefen der 
prenßifchen Verfaffung verfennenden und die im 8. 49 des Ges 
jezes vom 27. Mürz 1824 den Provinzialtinden vorgezeichneten 
Grenzen lberjchreitenden Anträgen, deren Sinn es tt, die Aus— 
fhüffe der Reichsftände in Landtage zu verwandeln, müſſen Wir 
Unfere Genchmigung verlagen“. Den Antrag des rheinischen Lands 
tags, unter Zugrundlegung der rheinischen Gefezgebung (des Gode 
Napoleon) und der betreffenden Berathungsprotofolle Des Landtags 
einen neuen Strafgefezentwurf ausarbeiten zu laffen, wies- der 
König mit Mißfallen zurück, um fo entfchiedener, fagte er, da er 
es ſich zu einer Hauptaufgabe gemacht habe, deutſches Wefen und 
deutichen Sinn in jeder Richtung zu ſtärken. 

So ſcheint man im Kabinet auch den Irrthum getheilt zu haben, 
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als feien die Grundzüge des Code Napoleon franzöfifhe und nicht 
vielmehr von Alters ber ächt deutice, 

Sehr mißfielen dem Könige die Danfadreffen, die dem rheini- 
fhen Landtag für feine Haltung vom Volke überreiht worden 
waren, und er ertheilte den Ständen einen Verweis, daß fie 
diefelben angenommen haben: nach den beftehenden Gejezen können 
nur Petitionen und Befchwerden bei den Ständen eingereicht werden, 
darunter gehören aber Dankadreſſen nicht. 

Die Anträge auf Preßfreiheit, die mehrere Landtage geftellt 
hatten, wurden mit dem Bemerfen abgelehnt, die Bundesgefeze 
ftehen entgegen, und für Die nicht zum deutihen Bunde gehörenden 
Provinzen können nicht befondere Preßgeſeze erlaffen werden. Die 
neuen Genfurperordnungen haben alle uunöthigen Beichränfungen 
bejeitigt; die Einſezung des Obercenſurgerichts gewähre eine gleich» 
mäßige Sicherheit vor Zügellofigfeit der Preſſe fowohl als vor 
willfürliher Beſchränkung derſelben. Keine gute und edle Rich— 
tung in dem Gebiete der Literatur fei durch dieſe Geſeze in der 
ihr gebührenden Freiheit befchränft; wenn aber freche und boshafte, 
auf Untergrabung der göttlichen und menjchlichen Gejeze gerichtete 
Tendenzen fich Durch dieſe Verordnungen in den Landen des Königs 
beingjtigt und beläftigt fühlten, jo entfpräche dies vollfommen 
defien Abfichten. 

Eine Schrift, in welcher die hauptſächlichſten Verhandlungen 
des rheinischen Landtags von 1843 zufammengeftellt, aber alle 
Betrachtungen und Bemerfungen darüber abfihtlih unterlaffen 
waren, wurde fofort verboten. Man wußte in Deutichland nicht, 
ob die Regierung dieſe bloß Thatſachen enthaltende Schrift auch 
unter die „Frechen und boshaften, auf Untergrabung der göttlichen 
und menſchlichen Gefeze gerichteten Tendenzen“ rechnete: der Sache 
nach fchien e8 fo. 

In Wahrheit war das Obercenfurgericht für die Tagespreffe 
eine Null, jelbjt wenn feine Mitglieder den beften Willen gehabt 
hätten, weil in der Regel die Artikel der öffentlichen Blätter auf 
die Lage und Wirkung des Augenblids berechnet find und ihren 
Werth verlieren, wenn fie Wochen lang nach ihrer Abfaffung erft 
eriheinen dürfen. Gab auch das Dbercenfurgericht Artikel, welche 
Genfur und Polizei beanftandet hatten, auf Befchwerde wieder frei, 
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fo waren fie veraltet und für den Berfaffer wie für die Lefewelt 
eine verlorene Arbeit. Alle Artikel in Berliner Blättern, welde 
gegen Maßregeln der Regierung freimütbig fprachen, ja auch folche, 
die nur von den Anfihten und Grundfäzen der Regierung abs 
wichen und eine entgegengefezte Anficht mit Geift vertraten, wurden 
cenfurpolizeilih angehalten und verhaftet, und aud das Ober: 
cenfurgericht eilte nicht, fie frei zu geben. Ein beliebter und nanıs 
bafter Schriftfteller,, der immer höchſt gemäßigt fchrieb, Häring 
Willibald Aleris), wandte fi) Magend an den König felbft, weil 
feine Artifel für die Vofftiihe Zeitung von der Genfur fo lange 
bingehalten wurden. Die Antwort des Königs Tautete: „Ich habe 
Ihre Eingabe empfangen und geprüft. Die -Genforen des mit 
derjelben eingereichten Artikels für die Zeitung haben bei Behand« 
fung deffelben nicht gegen die Cenſurvorſchriften gefehlt, es ift 
alfo kein Grund zur Beſchwerde wegen der geftrichenen Stellen 
vorhanden. Glaubten Sie wegen ungebührlicher Verzögerung fich 
beflagen zu müffen, ſo war Diefe Klage zuerft an den Minifter 
des Innern zu richten. Mit Widerwillen habe ich einen Mann, 
von Ihrer Bildung umd literariihen Bekanntheit durd jenen Ars 
tifel unter der Klaffe derer gefunden, Die es fih zum Geicäft 
machen, die Verwaltung des Landes durch hohle Beurtheilung 
ihres nicht von ihnen begriffenen Geiftes vor der großen, meift 
urtheilslofen Menge berabzufezen und dDadurd ihren fchweren Beruf 
noch fchwerer zu madhen. Bon Ihrer Einfiht wie von Ihrem 
Talente hätte ich Anderes erwartet und ſehe mich ungern enttäufcht.* 


Einundzwanzigftes Hauptftück. 
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Zugleich mit der Strenge gegen die öffentliche Stimme in 
Zeitungen und Schriften, und zwar auf dem religiöſen wie auf 
dem politiſchen Gebiete, nahm die Ueberwachung deſſen, was die 
Geiſtlichen und die Lehrer lehrten, täglich zu. 

Selbſt die Ueberwachung der Familien wurde von einem Theile 
der Geiſtlichkeit, von den Ueberpietiſtiſchen, begehrt. Es kamen Forde— 
rungen zum Vorſchein wie die, die proteſtantiſchen Geiſtlichen ſollen 
die Befugniß haben, die Familien in den Häufern zu befuchen und 
fih von ihrem Glauben und Wandel Kenntniß zu werfchaffen, ob 
beide gut hriftlich feien. Im ihren Konventikeln und in ihren 
Dlättern wurde der alte Kirchenbann und die Ausichliegung vom 
Abendmahl als Strafe für die Ungläubigen zurück gefordert. „Die 
rechtgläubige chriſtliche Geſinnung“ wurde noch fchärfer erforſcht 
vor der Anſtellung eines Geiſtlichen oder eines Lehrers. 

In Berlin ſelbſt führte der König den verſchollenen urſprünglich 
katholiſchen Schwanenorden wieder ein, und zugleich damit ein 
evangeliſches Mutterhaus für die Krankenpflege in den Spitälern. 
Die Schwanenritter und die Krankenpflegerinnen waren religiöſe 
Inſtitute, und der Orden der barmherzigen Schweſtern erhielt die 
Erlaubniß, an mehreren Orten Niederlaſſungen zu gründen. 

Wie man in Bayern den religiöſen Ton, der in den höheren 
Kreifen berrfchte, auch zum Zon im Heere zu machen fuchte, fo 
geihah das auch in Preußen. Der König, der den Kölner Dom 
ausbauen, der fein ganzes Volk gläubig haben, es mittelalterlichs 
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chriſtlich formen wollte und beleben, wie der Künftler einen Stoff; 
der König, welcher Schwanenritter machte und nur chriftliche Dichter, 
nur chriftliche Wilfenichaft um fi und im feinem Lande jehen 
wollte, fonnte Das Heer auch Nur chriftlich, und zwar rechtgläubig- 
riftlih, Haben wollen. Viele vom Adel, außerhalb des Heeres, 
der Hofadel ganz, zeigten fich in tüglichem Wachsthum des Fromm— 
jeind begriffen: Der Adel des Hecrd, aljo nahezu das ganze 
Dffiziersforps, da jelbft Die wenigen höheren bürgerlichen Offiziere 
der Sleichförmigfeit wegen geadelt worden waren, nahmen wenigitens 
den Schein desjenigen religiöfen Geiftes au, der vom Hofe ausging. 

Es war nur der Schein .der Religion. »Denn ein Geijt des 
Hochmuths, der mit der Religion der Liebe und der Demuth nicht 
zufammen geben kann, war in dem Mel des Hofes und des 
Heeres, und wurde darin gepflegt. 

Man bat fih gewöhnt, von Friedrich dem Großen, weil er 
jo unbefangen im religiöjen Dingen war, als einem unreligiöjen 
Fürſten zu reden. Der aber jagte zu feinem Bruder, dem Prinzen 
von Preußen: 

„Ale Menjchen, von denen die Erde wimmelt, jind Kinder 
Eines Vaters und bilden eine Familie; und troz alles Hochmuthes, 
den Euer Rang Euch gibt, find fie Euch gleich) geboren; fie find 
von Euerem Blut. Deffnet ſtets das Herz ihrer ungeftümen Klage 
und bededfet ihr Elend mit Euerem Glüde. Wollt Ihr wirklich 
über ihnen jtehen, zeigt Euch menfchlicher, gejitteter, tugendhafter 
als fie." — | 

In einem feiner franzöftichen Gedichte ſagte derjelbe große 
König: „Mich dünft, wenn von der Gedichte des menjchlichen 
Geiſtes die Rede ift, verjchwinder der Unterjchied der Stände und 
der Lebensarten: Die Könige jind weiter nichts als Menjchen, 
und alle Menichen find einander gleich“. 

Es fönnte ſcheinen, als hätte dieſe wahrhaft chriſtliche, wahrhaft 
religiöje Anſchauung jein dritter Nachfolger nicht jtets getheilt. Der 
ſprach in jeiner romantischen Anſchauung, wie fie Erziehung, Lektüre 
und Umgang, die zufammen der Schlüffel zu Vielem bei ihm find, in ihn 
hinein gebildet hatten, von feinem Borfahr mit den Worten: „Meines in 
Gott ruhenden Heren Vaters Majeſtät“ faſt als könnte irdifche Majeftät 
Gott gegenüber, nad dem Abſcheiden noch, geltend gemacht werden. 
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- Der König hatte in England mit Augen die Bedeutung des 
englifchen Adels geſchaut. So einen Adel in feinen Staaten zu 
bilden, war fein Wunſch; denn diejer englifche Adel — das waren 
Talente, Staatömänner, tapfere Degen, Seehelden, Redner, Nitter. 

Aber es jchien, nur auf das hatte der König bei ihnen ges 
ſehen, nicyt darauf, daß dieſer englifhe Adel den Geift und die 
innere Tüchtigkeit, ohne auf ihre Wiege zu jehen, für höher hielt 
als ſich jelbft; daß zwiſchen Adel und Volk die Kluft nicht war 
wie anderdwo; daß der Adel in England die Borurtheile nicht 
hatte, die der Adel auf dem Feitland hat; Daß Herzogstächter, 
felbft jolde, die zur königlichen Familie gehörten, ausgezeichnete 
Männer des Bürgerjtandes heiratheten, ohne daß darin ein Herab⸗ 
fteigen gejehen worden wäre; daß der englifche Adel feit lange 
etwas vom Geifte des Volkes au ſich hatte, fid) als Bürger fühlte, 
und daß der Adel in England es war, deffen Söhne die geichid- 
teften Führer der Volksſache, die tapferften Kämpfer für die Freiheit 
waren, und fo eiferfüchtig die bürgerlichen Freiheiten wahrten als 
der Bürgersmann jelbit. 

Friedrih Wilhelm IV. aber, als er Herzoge, Burggrafen, 
Grafen und Barone fchuf, ließ im die Diplome derfelben ſchreiben, 
ihr Adel erlöfche in der Stunde, da fie eine Bürgerliche heirathen. 
Er erwedte die Turnierordnung des Mittelalterd wieder. Darin 
war jedem Adeligen vorgefhrieben, wie viel er Knappen bei Zurs 
nieren und Hoffeften zu ftellen habe u. |. w. Solche Mittelalter: 
lichkeiten find in England ein heiteres Spiel, hervorgefucht von 
dem einen oder dem andern Ueberbleibſel und Bertreter mittel« 
alterliher Romantik, um eine öde Burg in den Bergen mit Farben 
und Seftalten zu beleben, die in England jebt jelbft in den Romanen 
nicht mehr beliebt find; und es wird nur hervorgeſucht, höchſt 
jelten, bei ganz befondern Anläffen. 

Denn in England hat nur das Zeitgemäße am Adel Geltung 
in der Nation, der englische Adel hat fid) aus der Vergangenheit 
in die Gegenwart feit lange herausgearbeitet; er ift nicht in der 
Bergangenheit ſtecken geblieben; in allen Adelsfamilien treibt der 
größere Theil der Mitglieder bürgerliche Beſchäftigung, und wer 
von den andern Gliedern nicht an den allgemeinen Volksangelegen— 
heiten thätigen Antheil nimmt, der fteht außerhalb des Zufammen- 
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bangs mit der Nation, ohne Anfehen ; die Romantifer der Almafs- 
bälle und die ausſchließlichen Fuchsjäger der alten Bergichlöfier 
ſtehen mebendraußen, vereinjant, bloß für fih, wie bloß unter 
fih; vom Volke unbeadhtet, als unzeitgemäß, ald unbrauchbarer 
Hausrat) alt vergangener Zeiten. Der ftrengfte Zoryftaatsmann 
hat etwas von einem bürgerlichen Beigeihmad. 

In Preußen aber fand ſich in dem größeren Theile des Adels 
ſchon der Stoff nicht zu engliihen Torys, nod weniger zu englifchen 
Wbigs: die Junker Pommernd und der brandenburgifchen Marf 
wurden durdy alle modern:romantifche Bergoldung, die man von 
Hof aus mit ihnen vornahm, zu feiner engliihen Geburtsarifto- 
fratie, am allerwenigften, da diejelben nicht das von der letzteren 
annehmen folten, was an ihnen zeitgemäß war, fondern nur das 
bloß Äußerlih Glänzende einer längſt erftorbenen Bergangenheit. 

In einem ausjchließtichen Militäradel dem Throne feine ftärkite 
Stüze zu erziehen, wurden die Militärbildungsanftalten den Söhnen 
ſelbſt derjenigen Offiziere, welche bürgerlich waren, faft unzugäng— 
lidy gemacht, die eigentlihen Kadettenfchulen zum Voraus vers 
ichloffen. In diefen Anſtalten umd in den „Ritterafademien” wurde 
in den Zöglingen jener adelige Korpsgeift ausgebildet, der ſich viel 
weiß, oft ohne etwas zu fein. 

Es machte bei Zeiten die Einfichtsvolleren des Adels darauf 
aufmerkffam, daß das der Zeit und dem Kulturzuftande Preußens 
nicht entipreche, daß es im Widerfpruch ſei mit der Grundlage 
des neuen preußifchen Staates. Dieſe Stimmen wurden von Oben 
nicht beachtet, vielmehr wurde durch neue Gefeze über Duelle und 
Ehrengerichte der Wahn von einer befondern Standesehre gepflegt, 
ganz im Sinne jener Nede, mit der Rochow die Ritterjchaft bei 
der Huldigung angeredet hatte. | 

Sp fam es, daß nicht alle, aber viele Offiziere ſich einbildeten, 
fie haben vorzugsweife eine Geburt, vorzugsweije einen Beruf, 
vorzugsweife eine Ehre, daß fie ſich überhoben, dünkelhaft und oft 
berrifch, über Alles, was bürgerlich war. 

Zu Ende der neunziger Jahre hatte fid) unter dem brutalen 
und leichtfinnigen Hofhalt Friedrich Wilhelms I. der Dffizieröadel 
nicht bloß Anmaßung dem Bürger gegenüber angewöhnt, jondern 
fich oft über Alles hinweggeſezt. Kaum hatte der Mann der ein- 
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fachen bürgerlichen Sitten, der dabei Vorliebe für den Soldaten 
hatte, Friedrich Wilhelm III. die Regierung angetreten, ſo war im 
Jahr 1798 eine Kabinetsordre erſchienen, die ſolchen Offizieren die 
Unarten legte. 

„Ich habe, hieß es darin, ſehr mißfällig vernehmen müſſen, 
wie beſonders junge Offiziere Vorzüge ihres Standes vor dem 
Givilftande behaupten wollen. Ich werde dem Militär jein Anſehen 
geltend zu machen wiffen, wenn es ihm wejentliche Vortheile zu 
Wege bringt, und das ift auf dem Schauplaße des Krieges, wo 
fie ihre Mitbürger mit Leib ımd Leben zu vertheidigen haben; 
allein im Uebrigen darf fich fein Soldat unterftehen, weh Standes 
und Ranges er auch jei, einen meiner Bürger bugiren. Sie find 
es, nicht ich, welche die-Armee unterhalten ; in ihrem Brode jteht 
das Heer der meinen Befehlen anvertrauten Truppen. Nur Arreft, 
Kaffation und Todesftrafe werden die Folgen fein, die jeder Con— 
travenient "von meiner unbeweglichen Strenge zu gewärtigen hat.“ 

Diefer Befehl war jchon in den legten Jahren deſſen, der 
ibn gab, nicht mehr beachtet worden, und jezt glaubte mander ein 
eigenes VBorrecht zu haben, ſich zu überheben. Selbit viele Offiziere 
vom religidfen Tone zeigten nicht, Daß fie etwas von der Liebe 
wiſſen, durch welche den Menſchen die Religion mit allen Menjchen 
verfnäpft, noch von der Philoſophie ihres großen Föniglichen 
Heerführers, von deſſen Ruhm und Thaten nod ganz Preußen 
vorzugsweiſe lebte. 

Es war, nach den Einen, ein Ehrgeiz ohne Volksliebe und 
ohne die Religion, welche Menfchenliebe it, in der Mehrheit des 
Dffizierftandes ; und Preußen fiel auseinander — in Armee und 
Volf, Nach Andern, was jchr glaublich ift, war es nicht Die 
Gefinnung und der Wille des einzelnen Offiziers immer jelbft, 
was ihn in den meilten Garnifonsftädten von dem Bürger ab— 
jonderte, jondern es waltete über ihm ein höheres Gebot, welches 
Militär und Givil, Heer und Volk durch eme Kluft auseinander 
hielt, wie das faft in allen andern Staaten des deutjchen Bundes 
in dieſen Jahren der Fall war. 

Thatjache ift: auch in Preußen, im Sande, wo die Ehre und 
Prliht des Waffentragensd allgemein war, ging der Offizier nicht 
dahin, wo er Bürgerliche beifammen wußte, und verfagte dem Bürger 


Höpepumkt des Eichhorn'ſchen Syſtems 737 


den Zutritt in Geſellſchaften, wo Offiziere ſaßen: was Anfangs ein 
Sihmeiden war, wurde allmählig zur offenen Spaltung, zu einer 
Haffenden Wunde des preußifchen Staatslebens. Heer und Volk 
war nicht mehr eins, und König und Volk war auch nicht mehr eins, 

Das war ein anderes Preußen, als jenes von 1813, wo die 
Religion der Baterlandsliebe alle Herzen vereinte, und es nichts 
gab als König und Volk; das war ein anderes Preußen, als jenes 
vor vier Jahren, da das preußifche Volk für feinen König in den 
Tod gegangen wäre und die kühnſte Idee verwirklicht hätte; da 
das ganze dentfcheBolf, da Alles, die deutiche Einheit und die 
deutihe Größe, der König für fich hatte, wenn er vorging, zeit 
gemäß, auf der Bahn der Freiheit. 

Bier Jahre. waren vorüber, fie hatten Viele, und in Vielem, 
enttäuſcht. Aber die Liebe und der Glaube eines Volfes übers 
dauern jahrelange Enttäufchungen. 

Das Mipverhältniß zwifchen ‚Regierung und Bolf war im 
Wachſen, durch täglich neue Schuld der erfteren. Die Eihhornifche 
Regierungsart ſcheuchte die edleren und tieferen Kräfte, gerade Die, 
welche in Wahrheit Kräfte waren, immer mehr von der Mitwirfung 
an der Regierung fort, in fich zurüd, oder auf die Seite der 
Dppofition. 

Der Geift hatte ſich von dieſer Regierung losgejagt. Was 
intelligent war, ſah, diefes Spitem hatte feine Zukunft. Gerade 
das Barbarifche des Denk- und Glaubenszwangs-rief den Wicder- 
ftand der ganzen Wiſſenſchaft, eine wahre Empörung gegen Die 
"Brutalität der Finfterlinge hervor, es forderte fie heraus. Jung 
und Alt, was Geift hatte und nicht fonft an den Hof und au 
KRückfichten gebunden war, jammelte fi unter die Fahne der Zur 
funft, und machte Front, und machte Angriffe gegen das Eichhorn- 
Arnimjche Unwesen, mit allen Waffen des Geiftes, mit Der 
Wiſſenſchaft und der Kunft; felbit die Poefie that mit, fie ver- 
zichtete auf Die Penfion des Hofes und wurde oppofitionell: ein Zeit- 
gedicht von Freiligrath war eine That, ein Siegesfchlag; ſo ſehr 
elektriſirten ſeine deutſch-vaterländiſchen Lieder. 

Die neue Philoſophie, gegen welche Schellings romantiſcher 
Geiſt nicht jugendfriſch, nicht zeitgemäß, nicht ſcharf genug war, 
um ihr ein Gegeugewicht zu bilden, geſchweige ” * zu unter: 

Wirth's Geſch. d. deutſchen Staaten. III. 
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drüden, der im vielen: Tauſenden ftrebender Jünger auferftandene 
und ‚vervielfältigte Geiſt Hegels, und. des genialen Gans, lieferte 
die Waffen zu dem Kampfe der in -Zagblättern, in Zeit-: und 
Flugſchriften, jelbfb in Büchern zur BVertheidigung oder Rüderobes 
rung aller der Gebiete. geführt wurde, welche die Abjolutiften im 
Bunde mit ‚den neuen Dunkelmännern befezt hatten oder beſezen 
wollten;. er lieferte die beften Beweisgründe für die Rechtöforderungen 
des Volkes, denn dieſe Tiegen im Begriff des vernünftigen Staats. 

Diefe Schriftfteller hatten jedoch fo viel Takt, daß fie. wichf 
auf das Klarmachen von Prinzipien ſich beichränften ; im Gegen⸗ 
theif, fie vermieden das Schulftreitartige und das Abftrafte, und: 
fie hielten fih an das, was populäre Art war, an die einzelnen 
Fälle, um an dieſen das Unrecht der Re und das Recht der 
Oppoſition klar zu machen: 

Die beiten theoretifchen Anffäze liest, beachtet, verfteht, ſelbſt 
im Falle, daß fie ſie läͤſe, die Maſſe der Menſchen nicht: kurze 
Nuzanwendungen, an Thatſachen angeknüpft, beftimmte einzelne 
Forderungen, die ans den Volkszuſtänden "gezogen werden, it 
bündiger Faffung — das leuchtet ein, das ſchlägt ein, das zündet. 

Man hat in Süddeutihland gewöhnlich keinen Maßſtab für 
die fehwierige Arbeit, welde in Preußen die Männer hatten, in 
den Muffen für die. Gedanken und die Forderungen. der: Zeit das 
. Berftändnig zu weden und zu bilden, fie nachhaltig in Fluß zu 

bringen; daß fie, was fie als gut und nothwendig erfannt, auch 
energiſch wollten. 

Noch im Sommer 1848 war ein großer Theil der preufifchent 
Abgeordnetem zum deutjchen Parlamente in politifcher Ausbildung 
weit zurück hinter den meiften ſüd- und weftdeutihen Abgeordneten, 
und das Verhältniß, in welchem die Maſſen in Preußen zurück⸗ 
geblieben waren, erklärt allein die Erſcheinungen zu Ende des 
Jahres 1848 und. zu. Anfang 1849. 

Das Volk war fo lange in Unmündigkeit darnieder gehalten 
worden, in den Schulen und von der Kanzel herab predigte man 
ihm nur Gehorſam, ſtumme Unterwerfung unter Regierung und 
König. Die Regierung hatte.alle Mittel, den Geift ausgenommen, 
zur Aufrehthaltung ihres Syſtems für fih: die. Oppofition: hatte: 
nichts als den: Gedanfen und das gefchriebene Wort, und ſelbſt 
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diefe beiden hatten fie nur in cenfurgemäßer Geftalt zur Verfügung; 
dad Mittel der öffentlichen Rede, das Mittel der Verſammlungen 
hatten ſie nicht. Aber die Blize des Gedankens und des Wortes 
leuchteten um ‚fo heller und um ſo weiter bin, je größer das 
Dunfel war, und zündeten leiht am dürren Holz der Gegenwart. 

Die Regierung fühlte bald, daß fie mit ihrer theologifchen 
Philofophie, mit ihrem theologiſchen Staatsrecht, mit ihrertheo- 
logiſchen Kunft und mit ihrer theologischen Preſſe und Bolksliteratur 
im Kampfe gegen den Geift und gegen die Zeit nicht ausreichte, 
jelbft mit dem bisherigen Syitem der Gedanfenmauth nicht. 

Sogar mit mehr Fähigkeiten, ald auf Seiten der Regierung 
id fanden, waren Die dringenden Forderungen der Zeit weder zu 
widerlegen noch zu beftreiten, und die Redensarten von Herricher- 
weisheit und LUntertbanenverftand waren nicht nur verbraucht, 
jondern fie hatten alle ihre geheime Kraft eingebüßt, feit Rochow 
das Spiel damit übertrieben und den Wiz und das Lächeln heraus: 
gefordert hatte. 

Die Regierung griff nun dazu, Alles, was nicht gefügig 
wäre, nicht mehr bloß Einzelnes, zu unterdrüden, zu verbieten, zu 
verfolgen, zu befeitigen. 

Es wird erzählt, es habe Wochen gegeben, in welchen fajt 
fein Zag verging, ohme daß über irgend eine Schrift das Berbot 
von Eichhorn verhängt worden wäre. Die Preßprozefie wurden 
ein Tagesartifel, und die Anklagen Iauteten faft immer einförmig 
auf „unehrerbietigen und frechen Tadel der Landesgejeze*. 

Univerfitäten wurden wie Gymnaſien behandelt, und die Lehrer 
daran, deren freied Wort man fürchtete, glaubte die Regierung 
durch Verbot ihrer VBorlefungen für fih unfhädlih zu machen, 
unflug, denn gerade durch das: Verbot beurfundete jie ihre eigene 
Schwäche. In Königsberg traf dieſes Verbot den freifinnigen 
Walesrode, und zwar wuter ausdrüdlicher Androhung von Zwaugs— 
maßregeln ; in Berlin den geiftwollen. Nauwerf. 

Nauwerk hatte mehrere Verordnungen und Einrichtungen in 
Preußen einer-Beurtheilung unterworfen, und das, was beitand, 
mit dem, was beftehen jollte und könnte, verglichen, maßvoll, aber 
entichteden, und treffend. Das nannte Gichhorn „eine unverfenns 
bare Tendenz, zur Unzufriedenheit mit der ee Verfaſſung 
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aufzuregen“, „eine gehäffige Weile, beftehende Geſeze zu beurtheilen“, 
„ein rückſichtsloſes Verfechten Jubverfiver Theorien“. Er fragte 
bei der philoſophiſchen Fakultät, der Nauwerk angehörte, unter Zus 
fendung der Schriften deſſelben an, ob ein folder Mann noch 
länger einer Univerfitätöforporation in den preußifchen Staaten 
angehören dürfe. 

Die Fakultät erklärte dem Minifter einftimmig, es jei fein 
Grund vorhanden, ihrerfeitd gegen Nauwerk einzujchreiten. Eich— 
horn benüzte aber ein paar Wochen jpäter einige unbedeutende Kund- 
gaben, die aus dem Munde der Zuhörer Nauwerks in deſſen 
Borlefungen famen, um einen zweiten Angriff auf die philofophiiche 
Fakultät zu machen; — und fie gab nad, Nauwerks Vorlefungen 
wurden geichlofjen. 

In Halle lad der verdienjtvolle Philojoph, Profeffor Hinrichs, 
über Politik jeit lange. Hinrichs Jdeen vom- Staate waren anders 
als die der Abjokutijten und Pietiſten. Eichhorn jandte dem Phi- 
loſophen am Schluſſe des Halbjahrs ein Schreiben, das dahin ging, 
über dergleichen zu lejen, fehle es Hinrichs an der wiſſenſchaftlichen 
Befähigung. Der Theologe Schwarz in Halle, der die polizeiliche 
Dberleitung der Kirche nicht genug würdigte, wurde von Eichhorn 
der theologiichen Fakultät als ein Mann bezeichnet, deſſen ange: 
fündigte .Vorlefungen im nächſten Halbjahr unterbleiben jollten. 
Als R. Pruß in Halle über Literaturgefchichte an der Univerfität 
leſen wollte, verbot ihm Dies der Kultminifter Eichhorn ; Vorträge 
für Damen und Herren, außerhalb der Univerfität, verbot ihm der 
Minifter des Innern, Graf Arnim. Merfer, an der Berliner 
Univerfität, hatte in einer Vorleſung über die Kunft gejagt: Eine 
großartige Kunſt jei nur möglid in einem freien Staat, und ohne 
freie Entwidlung des gefammten Staatölebens gebe es feine wahre 
künſtleriſche Entwicklung des Volks. Leber diefen Mann und über: 
haupt über die Privatdozenten ftrenger zu wachen, empfahl darauf 
Eichhorn der philofophiichen Fakultät. 

In der theologiichen Fakultät fand Eichhorn einen feiten Gegner 
an Hegeld Freund und Schüler Marheineke. So lang id lebe, 
fagte Diefer, werde ich nicht aufhören, dem Fortjehritte der wahren 
Wiſſenſchaft meine Dienfte zu widmen. Ihn ehrte die ftudirende 
Sugend, als „den Mann, der. die freie Wahrbeit und die wabre 
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Freiheit lehrt“. Eichhorn ging fogar damit um, die Borlefungen 
abzufhaffen und dafür einen Unterricht durch Konverfation, durd) 
Repetitionen und Graminatorien, alfo eine Abrihtung der Stu: 
direnden, ähnlich der in Bayern beabfichtigten, ‚einzuführen. 

Eben jo griff er, wie das die Firchliche Partei in Bavern 
that, Die Umwandlung der Elementarfchulen an. Die Schullehrer- 
bibliothefen und Lejevereine mußten von den Sculinfveftoren 
unterfucht, und vor dem „Unbrauchbaren und Verfehlten“ verwarnt 
werden. Aus den Glementarichulen ward der Unterricht in den 
Raturwiſſenſchaften und in der Gefchichte verbannt, felbft aus den 
obern Klaffen. 

Die Dinteriihe Schullehrerbibel, an der ſich der ganze Schul- 
Ichrerftand des proteftantiichen Preußens, der Mittelftand und 
jelbft die höheren Klaffen religiös gebildet hatten, wurde von Gid)- 
born geächtet, und „Gediegeneres“ den Lehrern zugewiefen. 

Durch eine Kabinetdordre wurde zugleich den Unteroffizieren 
des Heers, welche Anfprucd auf Givilverforgung haben, das Recht 
ertheilt, fih als Volksſchullehrer anjtellen zu laffen, wenn fie zuvor 
das Zeugniß bringen, daß fie ein halbes Jahr das Schullehrer- 
jeminar bejucht haben, nad) dem Austritt aus dem Milttirdienft. 
‚Diefe Militärifirung der Volksschulen und die Schnellreife der 
Unteroffiziere für's Lehramt wurden in Deutſchland mit Verwun— 
derung aufgenommen. 

Als auf den Mai 1844 eine Verſammlung —— Rechts⸗ 
anwälte nach Mainz ausgeſchrieben wurde, um zu berathen, wie 
für Deutſchland ein gemeinſames Geſezbuch und Rechteverfahren 
zu erzielen ſein könnte: da verbot der Juſtizminiſter Muͤhler den 
Preußen die Betheiligung daran, und auf — wurde das 
vom Könige beſtätigt. 

Die Preß- und andere politiſche Prozeſſe fanden — immer 
die Erledigung, die man in höheren Kreiſen wünſchte; es wurden 
eben ſo viele freigeſprochen als verurtheilt; denn ſo ſehr die Un— 
abhängigkeit der Richter in Preußen zu wünſchen übrig ließ, ſo 
waren doch noch bis jezt die Richter ſicher geſtellt vor Disciplinar— 
ſtrafen auf adminiſtrativem Wege. 

Durch ein Geſez vom 29. März 1844 wurden auch alle 
richterlichen Beamten fo geftellt, daß fie wegen. fogenannter Dis- 
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eiplinarvergehen vom Juſtizminiſter verſezt werden konnten. Diefes 
Geſez ließ zu, auch widerftrebende Anfichten von Richtern, wenn 
fie gegen die Anficht des Minifters darauf beharrteu, unter Diefe 
Vergehen zu ziehen. 

Das fchadete dem Anſehen des Richterftandes, und eben fo 
jehr der Regierung, mehr, als Vieles zuvor. 

Die Belebung der Theilnahme im Bolfe für die Gemeinde— 
wahlen und Gemeindeverhandlungen hatte in Süddeutichland im 
frauriger Zeit ein gutes Mittel abgegeben, den Bürger fi für das 
öffentliche Leben überhaupt mehr heranzubilden. 

Die Führer der Volksſache in Preußen nahmen dieſes Mittel 
auch auf. Die Deffentlichfeit der ftädtifhen Berathungen mußte 
auf den preußifchen Bürger politifh erzichend wirken, und fo oft 
die einzelnen Bitten darum abgewiefen: wurden, fle wiederhöften 
fih jo dringend und fo allgemein, daß am 19. April eine Kabinetss 
ordre wenigftens die Erlaubniß einer beſchränkten Veröffentlichung 
defien gab, was im Schooße der ftädtifchen Behörden über Gegens 
ftände der Gemeindeverwaltung verhandelt worden: alles außer det 
Gemeindeverwaltung Liegende mußte geheim bleiben. Und felbft 
die jo beichränften Berichte mußten zuvor durch die Hand des 
Cenſors gehen. 

Breslau, Memel, Elbing, zulezt — Berlin benüzten die fo 
beſchränkte Erlaubniß nicht, fie beriefen fih auf die Städteordnung 
von 1808, die ausdrüflih den Drud ihrer Gutachten über die 
ftädtifche Verwaltung den Stadtverordneten frei gab, und auf die 
gleichzeitige Kabinetsordre, die feine Veränderung in der Stüdte- 
ordnung zulieh, welche die Selbftftindigfeit der Bürgerſchaft im 
ihrem Hemeindewejen geführde. Die meiften Städtebehörden "aber 
veröffentlichten -von da an ihre Wirffamfeit. Sie faben in dem 
Wenigen dod) ein Etwas. 

Diefes Etwas war auch darum ſchon fehr wenig, weil der 
Regierungserlaß es von der Genehmigung des Magiftrats ab» 
hängig madte, ob Berichte der Stadtverordnetenverſammlungen 
zu veröffentlichen feien. Auch nad diefer Seite war die Erlaubniß 
eine Beſchränkung der bisherigen Rechte der Stadtverordneten ; 
denn nad) dem bisherigen Geſez und Brauch war dem Magiftrate 
bei den von der Stadtverordnetenverfammlung beabfichtigten Drud 
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ihriften Feine Eognition zugeftanden, und diefe lediglich auf 
Die Genfur der vom Staate für alle Drudfchriften angeordneten 
Genfurbehörde beichränft *). 

Während die Männer des Bolfes fagten: „Ohne Deffenttichteit 
fei fein gefundes frei thätiges Gemeindeleben“, fagten. Eichhorn 
und die Seinen: „Mit der Kitche. und dem Stadte, wie fie fein 
können und dürfen, find Deffentlichkeit und Redefreiheit unverträglich“. 

Die. lezteren Worte find eine eigene Nedensart Eichhorns, 
des Kultminifters. Als die Profefforen Rothe, Vatke und Benary 
in-Berlin die Erlaubniß zur Herausgabe-einer „Eritifchen Zeitfchrift 
für Leben und Wiſſenſchaft“ nachſuchten, wurde ihnen: diefe von 
Eihhorm verweigert, weil: fie Diefelbe.. „vom Standpunfte der 
Hegeliihen Philoſophie redigiren würden, welche mit der. Kirche 
und dene Staate, wie fie jein fünmten und dürften, unverträglid) 
feien“. Der Humor gebraudpte von da an diefe Redensart fprid) 
wörtlid. 

Auch die öffentlichen Anſprachen des Kultminiſters, wie er ſie 
in Berlin, Königsberg, Breslau, Münſter, Wittenberg, Herford 
und an anderen Orten gehalten, waren in ihren Glanzpunkten 
durch ganz Preußen im Umlauf. Diefe lauteten: 

„Es fei jezt die Zeit gefommen, wo. man.den wahren 
Glauben wit den fräftigften Mitteln aufrecht erhalten. müffe. 

Die obere Leitung, der kirchlichen Angelegenheiten fei feines 
wegs. indifferent,,. fondern vielmehr parteiiſch, ganz parteiiſch; fie 
wolle nicht dogmatiſche Unterfchiede aufheben oder verwiſchen, noch 
neue Symbole einführen, vielmehr auf Grund der alten die theo- 
logiſche Wiffenfchaft fördern ; nur eine in den Schranken Firchlicher 
Syinbole — fidy bewegende Lehrfreiheit Eönne fie geftatten. — 

Die evangelifchstheofogiiche Fakultät folle in ihren Vorträgen 
eine Pofition fefthalten und fi nicht in grundloſe, vom fchrifts 
gemäßen. Ehriftenthun abführende ‚Theorien verlieren ; ſie möge in 
Gtaubensfachen feinen. (des Heren Minifterd) Grundfaz : credo, 
ut intelligam, auch zu dem ihrigen: machen. 


*) Städteorbnung v. 3. 1808, $. 183, und Inſtruktion für vie Stadt— 
verörbneten, $. 14 und $. 40. — Reſcript des Minifters des | Ianern vom 
14. Oktober 1819. 
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Nah der Meinung der oberjten Leitung der Firchlichen Ans 
gelegenbeiten müſſe in unferer wiffensftolzen Zeit vor Allem anf 
die Gefinnung hingearbeitet werden, auf diejen Geift der De— 
muth, welcher die Wirkungen der Gnade allen felbftzeigenen 
Anftrengungen bei Weitem vorziehe. 

Jede gejunde, tüchtige Kraft möge fid) freithätig und in lebens— 
voller Mannigfaltigfeit entwideln, allerdings aufdem einigen, ewigen 
Grund des hiftorifchen Chriſtenthums und pofitiven Glaubens 
der Kirche. —- 

Es babe auch die akademiſche Lehrfreiheit ihr inneres Maß; 
der individuellen Freiheit der einzelnen Lehrer ftehe der pofitive 
Beruf der Lmniverfität und der objektive Inhalt ihrer biedurch 
bedingten Idee gegenüber; was die Naturwiffenfchaften betreffe, 
jo verjtehe fid) von ſelbſt, daß im Gebiete derjelben die individuelle 
Rehrfreiheit eben jo wenig auf eine Grenze ftoße, als das indivi- 
duelle Korihen; anders verhalte es ſich jedoch mit dem Vortrag 
der Philojophie in ihrer Anwendung auf das Leben, mit der Ge— 
jchichte, der Theologie, der Jurisprudenz.“ — 

Ganz nad diefen Grundjüzen wurden die Geiftlichen, die 
Lehrer der Schulen und Univerfitäten angeftellt und überwacht, in 
ihren öffentlihen Borträgen und Privatverhältniffen beichränft, 
wider Willen verfezt oder vom Amte entfeint, Schulbücher ems 
pfohlen oder unterfagt, Vereine begünftigt oder unterfagt, Zeit- 
fhriften vom Staat unterſtüzt oder verboten. Hengftenberg wurde 
zum Graminator der Kandidaten der Theologie ernannt, deffen 
Zeugnifje fih ganz nach den Grundfäzen feiner Kirchenzeitung bes 
maßen, Während zu Niederemps eines Schäfers Wunderfuren 
größten Glauben und Zulauf wirkten, und die Kölner, und Weft- 
phaler wallfahrteten, gehobeneren Glaubens als je, hatte Berlin 
das Schaufpiel, im Rummelöburger See wiedertaufen zu jehen, 
durch Apojtel aus Hinterpommern. An der Berliner Univerfität 
befejtigte fih unter den Studenten der Verein des hiſtoriſchen 
Chriſtus offen, und wuchs an Zahl, da die Begünftigung deſſelben 
vom Minifterium und damit die Ausſicht auf eine bevorzugte Laufs 
bahn im Kirchen: und Staatsdienft offen lag. 

Nach diefen Grundjüzen Eihhorns war auch jene Abjezung 
Bruno Bauers erfolgt. Umfonft hatte Marheinefe in feinem 
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Sondergutachten ausgeführt, daß ohne Freiheit keine Wiffenfchaft - 
fei, und habe fih audh Bruno Bauer in feiner „Kritif der evan— 
geliihen Geſchichte der Synoptifer” von’ dem Standpunkt der 
Mehrzahl der jezigen Theologen entfernt, jo fei dieſes Werk doch 
feinem innerften Kerne nach der Verherrlichung des Chriſtenthums 
gewidmet, und er nehme für- fi nur eine Freiheit der Forſchung 
in Anſpruch, die man der Wiſſenſchaft nicht veriagen dürfe, ohne 
ganz fie ſelbſt zu zerſtören. 

Was man gegen Bruno Bauer jagen fonnte, das fonnte 
man in gleicher Weife von den Forſchern und Denfern aller Jahr— 
hunderte jagen: auch fie entfernten fi) von den berrfchenden Anz 
fihten ihrer Zeit, und ſchlugen Wege ein, die im Augenblicke neue 
Wege waren, die aber Dann wieder im Laufe der Zeit zu Wegen 
wurden, auf denen viele, oft die meiften gingen. Luthers und 
Galvins Lehren wurden nah ihrer erjten Aufitellung von der 
Kirche und den meiften Fakultäten verdammt, wie Bruno Bauers 
Kritif von der Mehrheit der theologiichen Fakultäten feiner Zeit. 

Bruno Bauer litt unter der Acht, die über die Hegel’jche 
Philoſophie vor Allem verhängt war, vielleicht mehr als unter dem, 
was ihm jelbit als eigene Sünde angerechnet wurde. In Schriften 
Der preußiichen Srommen wurde Hegel „der Erzvater der Lüge“, 
jeine Schriften „Werfe des Teufels“ genannt, und feinen An— 
häugern nachgeſagt, „fie brüten Baftlisfeneier aus“. Das wurde 
gejtattet und begünftigt von einem Minifterium, in welchen Ge- 
beimeratb Göjchel als erjter Rath faß, der, wenn er auch die 
„Fromme“ Seite diejer Philofophie von Anfang an vertrat, doc) 
bisher ſich ftet3 offen als einen dankbaren Schüler Hegeld be— 
fannt hatte. 

Die Studenten aber ließen fi in die Geiftesiclaverei nicht 
einfangen, alle Die, welde an Leib und Seele gefund. waren. 
Die Wahrheit, die Bernunft, hatte auf der Univerfität zu tiefe 
Wurzeln gefaßt wie draußen im ganzen Lande. Die große Mehrheit 
war noch nicht jo verdorben, das Denken, die Wiſſenſchaft gering 
zu jchäzen, jo fehr man der Jugend „jenen Geift der Demuth 
empfahl, der die Wirkungen der Gnade allen jelbftzeigenen Anz 
firengungen vorziehe*. DObgleih Eichhorn und die firdlichen Vor: 
gejezten den Profefior Hävernid, der fih den Beinamen des „pie 
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tiftifhen Denunzianten“ erworben hatte, in jeder Weile auffallend 
begänftigten, ‚wie feine Genofien, fo blieben: doch feine und ihre 
Hörfäle leer. Diele Art von Frömmigkeit mundete der Jugend 
nicht, und vollends nicht, da fie mit dem polizeilichen Patent anfe 
trat. Die Hörfäle freifinniger Lehrer blieben nach) wie vor gefüllt, 
und Berliner. Studenten überreichten ihrem Lehrer Marheinele, dem 
Manne der freien Wiſſenſchaft, einen ſchönen filbernen Pokal mit 
einer bedeutfamen Inichrift, die Georg Herwegh verfaßt hatte”). 
Davon nahm man Anlaß zu einer polizeilichen Lnterfuchung. 
In, Breslau legte. die ſtuditende Jugend ihre Gefinnung durch 
eine Masferade dar, da ſah man muthwillige Masten von Eich— 
hörnchen, Efeln und: anderem Gethier, Papagenos mit Schlöffern 
am. Mund, ruffiihe Knuten und. derlei, was Lachen machte und 
die polizeiliche Aufmerkfamkfeit erregte. In Königsberg wurde 
Witt endlich, weil ex die Redaktion der Königsberger Zeitung nicht 
aufgeben. wollte, ſeines Lehramts entjezt; der freifinnige: Garnis 
fonsprediger Doktor Rupp als Direktor des: Gyumafiums nicht 
betätigt, wegen feiner Anficht über den. chriftlihen Staat zur 
Verantwortung gezogen, ja mit. Strafverjezung — „wegen 
Mangels an pofitivem Chriſtenthum“. 

So lange Schön. nod) im Amte war, hatte man in Oftpreußen 
von Seiten der Regierung wie von Seiten der. herrichenden Partei 
Manches nicht gewagt: Schön war ein Feind. jedes geiftigen Drudes, 
dev Anmaßung der. Bevorrechteten, des finftern Treibens der 
Muder und Bietiften, und. befonders der Büreaufratie, in Allen 
ein Freund des Fortſchritts. Sobald derjelbe, wenige Tage vor 
der Feier feiner fünfzigjährigen Thätigfeit im preußifchen Staats— 
dienfte, aus dem gewohnten Wirfungsfreie für immer austrat, 
weder zu alt noch zu müde zur ferneren Fortſezung feiner glors 
reichen Wirkſamkeit, wie die Königäberger Zeitung ſich ausdrüdte, 
da war es anders. Gogleic wurde auch die Cenſur der Königs« 


.— 





”) Sie lautete: ur 
Nur Eins ift gut, das halt ich feft, 
Und will es nicht verlieren, 

Das ih mein chriſtlicher Proteft, 
Mein. chriftlich Proteftiren. 
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berger Zeitung bis zu dem Grade verfchärft, daß fie faft feinen 
jelbftftändigen Artifel mehr bringen fonnte, und die Muder hoben 
das Haupt. 

Wie Dinterd Schriften, fo wurden aud die Werke des be 
rühmten Niemever, dem alle Stände Deutichlands einen Theil 
ihrer fittlich-religiöfen Erziehung verdanken, von dem Eichhorn'ſchen 
Minifterium als unchriftlih geächtet, und alle Lehrer vor deren 
Gebrauh amtlih verwarnt., Die bierarchifche Partei wollte, fo 
fehr fie wußte, wie fie durch dieſe Maßregeln anftieß, um jeden 
Preis ihr Syſtem durchſezen: darum verdammte fie Alles, was 
der Vernunft und ihrem Lichte noch irgend Raum gab imd nicht 
ftreng Buchftabengläubig wär. Manches entging ihrem Späherauge, 
wie ein zweiter religiöfer Studentenverein „die Freien”, der ſich 
dem Vereine zum „hiſtoriſchen Chriſtus“ gegenüber gebildet hatte: 
er wurde nicht verfolgt, weil er geheim blieb. Die Verordnung 
einer ftrengeren Sonntagdfeier hätte manches für ſich gehabt, wenn 
fie aus reineren Quellen hervorgegangen wäre, und nicht geradezu 
im Amte die ſchlechteſten aller Staatöfiguren, die religiöfen Heuchler, 
unausbleiblich hätte erziehen müſſen. 

Das Eheiheidungsgefez, halb von Savigny, halb von Eiche 
born, ging endlich in Wirkfamkeit über durch eine Verordnung 
vom 28. Zuni 1844. Das Bejtreben nad) Begründung einer 
bierarchifchen Gewalt wurde aud darin gefunden, denn der Eins 
flug der Geiftlihen in den Familien war dadurch fehr erweitert; 
Dabei war die Bekanntmachung der Urtheile in den meiften Fällen 
auf ein volles Jahr vom Abſchluß der Sache an ausgeſezt, und 
die Prozeßfoften waren in einer Weife erhöht, daß dadurd Die 
Ehefcheidung fat zu einem Borredyt der Reichen gemacht wurde, 
Es fand in allen Klaffen der Geſellſchaft Mißbilligung. 

Man hätte fih aber in der Regierung zum Grundfaze gemacht, 
die öffentlihe Stimme zu ignoriren, und wo fi) Das nicht ganz 
thun ließ, wenigftens zu thun, als ob der. Widerfprud nur von 
Einzelnen fomme, und zwar von Uebelwollenden *). 


*) Quellen: Johann Jakoby: „Preußen im Jahre 1845”; einen Druck⸗ 
bogen ſtark. Vollstaſchenbuch: „Borwärts“, dritter Jahrgang. Die Gegenwart, 
11. 4. 4. Zeitung. 


— — — — 


Bweiundzwanzigflies Hauptftück. 


Der Weberaufftand im fchlefifchen Gebirge. Blicke auf 
deutſche Gewerböfleiß: und SHandelöverhältnifie 
überhaupt. 


In das Wohlgefühl, in das man fich in den höchiten Kreifen 
eingewiegt hatte ımd das alle Beamtenkreife hindurch nachgefühlt 
oder geheuchelt wurde, in dem fchönen Traum vom Flor und Glüd 
aller preußifchen Staaten mitten hinein, ein aufichredender Donner: 
Schlag, fiel der Weberaufftand im fchlefiichen Gebirge. 

Das Elend in diefem Landftriche war nicht von geftern her, 
aber man batte die Mißftinde, die Quellen des Elends wie. diefe 
feldft, vor dem Auge des Königs, felbft vor dem Auge der Re: 
gierung mit einem rofenfarbenen Schleier zugededt. Die Stimmen, 
welche anf die wachſende Gährung im fchleftichen Gebirge auf: 
merfjam machten, wurden mit den Kunftausdrüden „fubverfiv, 
deftruftiv, wühleriih” von den nächſten Behörden abgefertigt, ja 
der Bolizeiinfpeftor Gieſe in Breslau denunzirte einen ſachver— 
ſtändigen Mann geradezu als Erreger von Mißvergnügen unter 
‚den Stantsbürgern, weil er Ausbriche vorausfagte, wenn man 
der Noth und ihren Klagen fein Gehör und feine Abhülfe gäbe. 

Durch Jahrhunderte bin war die Leinwandweberei einer der 
blühendften Erwerbszweige des jchlefifchen Volkes geweſen, bis 
weit im diefes Jahrhundert herein, nicht durch Fabrifherren und . 
Mafchinen, fondern durch Handwerker und Handarbeit. Im ſchönen 
Thale, das fi von Glatz bis hinauf gegen Lande zieht, wo jezt 
die großen Mafchinerien mit Taufenden dabei beſchäftigter Menſchen— 
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hände zu jehen find, war noch zu Anfang diefes Jahrhunderts Feine 
Fabrik zu jehen. Da lebten nocd die Familien als Familien, noch 
war die Erziehung der Kinder Durch Vater und Mutter nicht 
unterbrochen und behindert durch vorzeitige Emancipation und 
Losreißung derfelben, wie jest, feit fie in der Fabrik arbeiten. 
Arnı waren die Bewohner, aber ziemlicd genügfam, fleißig und 
ohne Hang zum Vergnügen. Die Mäßigkeit erleichterte die Spar- 
jamfeit der von früh bis- jpät in den Abend arbeitinmen Weber. 
Hatte der Arbeiter feine Zeiten, wo er fi vergnügte und gehen 
ließ, jo war doc) gleich hinter dieſen drein wieder Alles im Geleife 
der Arbeitfamfeit und Sparfamkeit. Seit dem Ende der zwanziger 
Sabre dieſes Jahrhunderts famen fremde Unternehmer nad Schlefien 
und mit ihnen die erften Verſuche, den Flachs auf der Majchine 
zu jpinnen. Dem erften Maſchinenwerk reihte ſich ein zweites an, 
und da die Nachfragen nicht befriedigt werden fonnten, fezte ſich 
eine Flachsſpinnmaſchine um die andere in Gang. | 

Das Handgeipinnft fing an nichts mehr zu gelten, die Flachs— 
produktion verringerte fid. ine einzige Fabrik, wie die der Ges 
brüder Niberti zu Oberwaldenburg, machte jährlich an zehn taufend 
Spinnräder und ‚darüber entbehrlich. Beichäftigte dieſe Fabrif 
aud an zwei taujend Hände, fo waren die Nachtheile, die fie im 
Gefolge hatte, doch jehr überwiegend. 

Denn dieſe Beichäftigung von zwei taujend Händen in der 
Fabrik entzog außerhalb derjelben zwanzig taufend Arbeit und 
Verdienſt. Dieſe zwanzig tanfend hatten bisher ihre Arbeit und 
ihren Berdienft ſicher gehabt: jezt war die Beichäftigung und der 
Broderwerb der zwei taujend uugewiß, in doppelter Hinficht 
unſicher, weil die Entlafjungen aus der Fabrik willfürlih waren, 
und weil die Aufitapelung von Vorräthen, eine Folge der Ver— 
vielfältigung der Mafchinen und des überfüllten Bedarfs, zeitweije, 
öfter8 langandauernde, theilweife oder ganze Einjtellung der Arbeif 
nach ſich 309. 

Die zuvor einfachit gewöhnte Bevölkerung war durch die Fabrik— 
thätigkeit verwöhnt worden. Stodte das Fabrifgefchäft, jo war ein 
großer Theil der Bevölkerung weder aufgelegt zu anderer Thätigfeit, 
noch fähig und geſchickt, fo maflenhaft und fo plöglich wieder 
anderweit untergebracht zu werden und Erwerb zu finden. 


x 
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Das Sparen: hatte mit. der Häuslichleit fi verloren, die 
Häuslichfeit hatte dem Schenkitubenleben Plaz gemacht wie überall, 
wo Fabriken find, auch die Ehrlichkeit nahm ab und der jchlichte 
fromme Sinn in den der häuslichen Erziehung vorzeitig entzogenen, 
fih felbft überlaffenen Kindern. Bald hörte man Flagen, daß 
Arbeitsihen und Genußjucht überhand nehmen. Die geringfte 
Stofung im Gewerbe führte Noth herbei. 

Es zeigte fid hier, was überall im Gefolge vermehrter Fabri- 
fen fich zeigt: das Zuſammenhäufen von Menfchen verichiedener 
Gegenden, verjchiedenen Alters und Geſchlechts, verichiedenen 
Glaubens und verfchiedener Sitte verdarb mehr als es bifdete, 
und ließ wenig mehr übrig von jener Unverdorbenheit, mit welcher 
die Menjchen aus dem häuslichen Leben der Familie in die Welt 
hinaus gehen. In unferer maſchinenreichen Zeit wird zwar all 
wärts der Menſch viel als Majchine bemüzt, und vielen Geſchäfts— 
männern ift es zur Natur geworden, auf die Waaren allein zu 
achten, nicht auf den Menjchen, nur den Waaren einen Werth 
beizulegen,, nicht aber dem Menſchen. Aber das Herabziehen. des 
Menſchen zur bloßen Majchine, wie dies in Fabrifen der Fall ift, 
wirkt um fo a ein, je früher damit bei Perjonen bes 
gonnen wird. 

Jeder Fabrikherr in Amerifa, dem es darum zu thun if, 
eined guten Rufes im Lande zu genießen, fieht darauf, daß die 
Fabrifarbeiter mehr familienartig behandelt werden: es werden 
Andagtöftunden mit ihnen gehalten, außer der Arbeitszeit wird 
Unterriht ertheilt und für zwedmäßige Bewegungen im Freien 
geforgt; es werden Sparfafjen angelegt, die Mädchen in. Koft« 
bäufern unter Aufficht achtbarer Frauen geftellt uud abwechſelnd 
zu Führung des Hausweſens angehalten. 

Bon allem dem wurde in Sclefien jo wenig als in vinien 
anderen Fabriken Deutichlands Gebrauh gemacht. Unmündige 
wurden meilenweit in die entfernten Fabriken geſchickt, junge 
Mädchen und Knaben von vierzehn bis achtzehn, ja im Sommer 
von zwölf bis vierzehn Jahren. Da arbeiteten fie von frühe bis 
ſpät, in der Entwidlungs- und Lehrzeit des Lebens, in Räume 
eingeiperrt, deren Dunftfreis weder den Lungen noch der Haut 
zuträglich jein fonnte, ohne daß eine andere Rückſicht auf fie genommen 
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wurde als die, daß fie die mechanifchen Verrichtungen abfeifteten. 
Da war feine Gelegenheit , den Leib zu Fräftigen, um die Laften 
eined. Lebens in Armuth auf die Dauer zu tragen. - Was fie hier 
lernten, fam im übrigen Leben faft bei feiner anderen Beihäftigung 
zu ftatten. Darum ſchon war jeder Stillitand einer Fabrik zugleich der 
Anbruch großer Hilflofigfeit für Arbeiter und Arbeiterinnen. Die 
erfteren zeigten ſich meift zu anftrengenderen Arbeiten unfähig; die lez— 
teren waren verweichlicht, oft verdorben, ohne Kenntniffe für Haus— 
und Feldarbeiten; in den Yahren, wo fie dieſe ſich hätten erwerben 
-jollen, und früher neben Spinnen und Weben und der Flachsbe— 
reitung fich erwarben, hatten fie nichts gethau, als von Morgen 
bis Abend die aus der Machine quellenden Fäden beauffichtigt, 
fi jtädtiich gepuzt und vergnügt von dem Gelde, das Durch wochen 
lange Arbeit evworben war und leicht ausgegeben wurde, 

Ein großer Theil der Arbeitenden in dem zum Fabriflande 
gewordenen Schlefien verarmte fo nicht bloß au Gefundheit und 
Mitteln, fondern an bauslichen Tugenden, und es ſchien, als hätten 
diejenigen Recht, welche die Ueberjezung des Mafchinen- und Fabriks 
wefens nicht ald den Weg zu erhöhtem Lebensgenuß mit weniger 
Arbeit und Mühe für die Menfchheit, fondern für einen allzu— 
Eünftlihen Eingriff in's Leben anfahen, für den Die Natur fich 
rächen werde, und welde von dem Fabrikſyſtem weiflagten, daß es 
ein ärgeres Joch den Deutichen auf den Hals dr au werde, als 
die früheren Feudalverhältniffe waren. 

Friedrich der Große trug fchlefifche Leinwand auf dem Leibe 
und gab Dadurch den Ton an, fchlefiiche Leinwand zu tragen. Da 
batte im ganzen jchlefiichen Gebirge Alles zu ipinnen und zu weben. 
Gr Dachte: bei feinen Unterftügungen, die er der Leinwanderzeugung 
zumwandte, nicht auf Vervollfommnung durch Maſchinen, fondern 
auf Bervolllomnmung der Fertigung durch Menſchenhand. Jezt war es 
ine fchlefifchen -Sebirge zu Zage gekommen, welche Früdte ein 
Fabrifweien trage, das nicht im Geifte der Humanität durd das 
Gejez geregelt wird. 

Dadurd, daß die Baumwolle und Flahsipinnerei viel Volk 
vom Flachsbau, dem Jäten, Raufen; Röften, Brechen, Hecheln und 
Spinnen entjog, verlor fi der Flachsbau immer mehr, jowohl 
die Kunft des Anbaues ald die Ausdauer dafür. Die Zabrifanten 
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wurden zu reich, die Bevölkerung zu arm, weil den Händen, welche 
durch die Maſchinen außer Arbeit geſezt waren, kein anderer Ver— 
dienſt zufloß. Brachten die Fabriken ‚nicht einmal eine augen— 
blieliche äußere Wohlthat unter die Fabrifarbeiter: fo war Die 
Lage der Weber im Gebirge der traurigfte Notbitand. 

Diefe Noth der Weber hatte ihren Grund theild in einem 
Mangel an Abjaz, theils im Mißwachs, theils in der Gewiſſen— 
Iofigfeit der Kaufleute und Fabrifanten, welde die Bedrängniß 
der armen Leute ausbeuteten. Auf mehreren Märkten mußten 
die Weber ihre Leinwand zu einem Preiſe losjchlagen, der ihnen 
kaum einen Wochenlohn von einem Drittelthaler übrig ließ. Um 
ihrer hungernden Familie Brod bringen zu können, mußten fie 
ſich jedem Anbot des Abnehmers fügen. 

An jehr vielen Orten des fchlefiihen Gebirges find in der 
Regel alle Lebensmittel fo Fojtipielig als in größeren Städten, ja 
fie find oft noch theuerer oder nicht einmal zu haben. In jenen 
Jahren Flagte man namentlih darüber, daß alle Bäderwaaren 
geringer an Gewicht feien als in der Stadt. 

Der Abſaz ftodte aus mancherlei Urſachen: mit Ländern, die 
ſonſt ftarfen Abjaz für jchlefiiche Leinwand gewährten, waren vom 
Berliner Hofe die dDiplomatifchen Verbindungen abgebrodhen worden, 
wie mit Spanien und Portugal. Spanien hatte 1843 einen 
Handelsvertrag wit Belgien abgeichloffen, darin waren die Er: 
zeugniſſe des belgiſchen Gewerbfleißes, namentlich die belgiſche 
Leinwand, fehr im Zolle begünftigt, jo war dieſes Land für den 
ſchleſiſchen Leinwandhandel verloren. Portugal hatte englifche Leinen 
gegen fchlefifche fo jehrfim Einfuhrzoll begünftigt, daß die Herab- 
jezung des Einfuhrzolles für die erfteren einem Verbote der lezteren 
gleich zu ftellen war. 

Sranfreich hatte den Zoll auf deutiche Leinwand erhöht. Nach 
Polen und Rußland war noch) im erften Viertel dieſes Jahrhunderts 
der Abjaz höcyit bedeutend gewefen. Auch diefer war jezt verfiegt 
durch das feindjelige Abjperrungsivftem Rußlands. Den Abfaz 
über die Sce hemmten theils ſchlechte Schifffahrtsgefeze, theils die 
Ueberflügelung dur England "und Belgien. Die Länder jenfeits 
des Ozeans hatten früher fat ausſchließlich fchlefifche Leinwand 
verbraucht; jeit einem Jabrzebent fingen fie an, theils baummwollene, 
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theils gemifchte Gewebe vorzuziehen, oder wurden fie von den 
GEngländern mit ihrem Leinwandfabrifat überichwenmt. Die ver: 
einigten Staaten bezogen nur nod ganz wenig fchlefiiche Leinwand. 
Brafilien, Buenos Ayres, St. Thomas, Mexiko, Havannah wurden 
von engliichen Leinen überführt. 

Ueberall zeigte fi, daß Deutichland gegenüber, das nicht eins, 
fein Reich} feine Nation und ohne Seemadt war, Gngland mit 
feinem Geldreichthbum, feinen Kolonien, feiner Flotte und feinen 
Staatseinrihtungen den Sieg davon trage, fo lange nicht ein . 
Umſchwung die Verhältniffe günftiger für Deutichland geftalte. 

Schon im Jahr 1833 hatte England. fo viele Mafchinen im 
Gang, daß dadurch Die Arbeit von vierhundert Millionen Menjchen 
verrichtet, aber auch bereits der Nachtheil fühlbar wurde, den eine 
jolhe Arbeitsenthebung für die Bevölferung Englands hatte. 

55 fehlte darum nicht an Solchen in Deutichland, welde 
die Aufgabe deuticher Regierungen darin fuchter, dem englifchen 
Maſchinen- und Fabrikſpſtem ausgleichend und vermittelnd durch 
Hebung deutjcher Manufaktur gegenüber zu ftehen. Denn mit 
einer geſchickten, fleigigen und genügſamen Bevölkerung, aber 
ohne Flotte und Kolonien, ohne gleihen Kapitalreihthbum und 
Damit verbundenen Unternehmungsgeift, wie ihn England befize, 
jei für den Deutichen wahres Heil nur in der Hebung feiner 
Manufaktur. Dem Handwerker und der Handmaſchine müſſen 
die Deutichen ihre ganze Aufmerkſamkeit widmen, um durd die 
BVorzüglichfeit ihrer Manufakturen, fo wie Durch Deren Geltend- 
machung, das englifche Fabrikat im Schach zu halten. Nur Ein— 
zelnes fei der Art, daß fih das Manufaft neben dem Fabrifate 
nicht zu halten vermöge; e8 bleibe dabei genug Anderes übrig, 
wobei das Fabrikat nicht beitehen Fönne, fobald nur für das 
Manufakt in gehöriger Art gewirkt werde, Die Handarbeit bilde 
und erhalte die Freiheit des Menfchen, das Fabrikfuftem mache 
nur hungernde, immer mehr verfrüppelude Sclaven, und erzeuge 
das Schädlichfte für den Staat, die ungeheuerfte Ungleichheit im Befize. 

So falſch oder unpraftifch die Anfichten diefer Männer von dem 
allgemeinen deutjchen Standpunkte aus fein mochten, jo gewiß tft, 
daß das Syſtem, wenigftens der fchlefiichen Fabrifherren, mehr noch 
als die Zeitverhältniffe, Schuld an dem fchlefiichen Elende war. 

Wirth's Geſch. d. deutfchen Staaten. III. 48 
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Die Zeitverhältniffe und die Trennung Deutſchlands in ein- 
zelne Staaten, der Mangel eined Gentralpunftes wie die Flachheit 
und Kurzfichtigfeit der Mehrheit der Staatsmäuner waren der 
Förderung und Beichüzung der materiellen Intereſſen Deutichlands 
überhaupt nicht günftig gewejen. 

Unmittelbar ſchon nad Errichtung des deutichen Bundes „hatte 
es fi) befonders fühlbar gemacht, daß die induftrielle Vereinigung 
Deutichlands und der Schuz feines Gewerbsfleißes nad Außen faft 
ganz unberückſichtigt geblieben war“ *). 

Der deutihe Markt war den Fabrifaten Englands, Belgiens, 
Frankreichs und Hollands offen geblieben, und weder Preußen 
noch) ein anderer deuticher Staat fonnte mit diefen Ländern auf 
günftige Handelöverträge rechnen, fo lange das beftand, jo lange 
die dDeutichen Länder oder deren neununddreißig unabhängige Ne 
gierungen die Hauptfabrifate des Auslands nicht prohibirten 
oder deren Eingang zu einem gleich hoben Zoll geftatteten, als 
der war, der auf den Eingang deutſcher Erzeuguiffe 3. B. von 
Sranfreich gelegt war. 

Der Zollverein hatte zwar die Sperre zwilchen den einzelnen 
deutihen Staaten aufgehoben und fie an die Grenzen verlegt, 
aber er leiftete bei Weitem nicht, was nöthig war, und was nur 
hätte geleiftet werden föunen, wenn der Zollverein nicht ein Nebem- 
bund, fondern der deutiche Bund felbft gewejen wäre. Aber ob- 
gleich der Artikel 19 der Bundesafte von 1815 den freien Handels- 
verfehr unter den Gliedern des deutſchen Bundes verhieß, jo hatte 
der Franffurter Fürftenbund bis jept weder Zeit noch Luft gehäbt, 
die Stelle des Zollvereins einzunehmen und eine deutfhe Handels: 
marine zu ſchaffen, oder nur überhaupt allgemeine fefte Grund- 
lagen zum Scuz und zur Förderung der materiellen Intereſſen 
Deutjchlands zu ſchaffen. Und doch lag es auf der Haud, was 
Lift, Bülow-Eummerow und hundert Andere ausführten, daß die 
Bölfer beider Welttheile ſich nur geneigt finden laffen würden, 
günftigere Handelsverträge mit Deutfchland abzufchließen, wenn 
der deutiche Bund als ſolcher ein gemeinjchaftliches Zollſyſtem 
angenommen hätte, und Die ganze große Bevölkerung des deutſchen 


*) Bülow -Eummerow, Preußen IL. 291. 
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Bundes mit feiner fo bedeutenden Konfumtion in Betracht gefoms 
men wäre. 

Dann hätte dDeuticher Gewerbsfleiß nad) Außen ein Feld einnehmen 
fönnen, das fich mit jedem Jahre erweitert hätte, Da der Franffurter 
Zürftenbund dieſe wichtigfte Lebensfrage für die materielle Wohls 
fahrt Deutichlands nicht in die Hand nahm, fo war die mit der 
Bevölkerung zunehmende Gewerböthätigfeit nothgedrungen,, „ſich 
mehr auf das Innere zu richten; es entſtand in Deutſchiand ein 
Kampf der Deutſchen gegen einander, während dieſer Kampf 
doch ein gemeinſchaftlicher aller Deutſchen nach Außen werden 
ſollte“ *). | 

Dadurch hatten ſich bald im Zollverbande felbft Streitfragen 
erhoben, die eine mögliche Fünftige Trennung befürdten ließen, 
da im jüdweftlichen Deutichland der Gewerböfleiß fi vorzüglich) 
auf ſolche Fubrifationen legte, im welchen Preußen zurückblieb, 
und da die jüdweftlichen Glieder des Zollverbandes zum Schuze 
diefes neuen Fabrifationszweiges einen auf das Doppelte gefteis 
gerten Schuzzoll verlangten, zu welchem fid Preußen nicht ver- 
fteben wollte. 

Weil Hannover, Oldenburg, die beiden Medlenburg, Holftein, 
Hamburg, Bremen und übel, alfo gerade die Glieder des Deuts 
ſchen Bundes, in deren Händen fid) am meiften der deutiche Sees 
bandel befand, dem Bunde nod immer nicht beigetreten waren, 
fo fonnte fi) das Drängen der Fabrifationsintereffen nicht nad) 
Außen ftatt nad Innen wenden. 

Noch immer war der Rhein den Deutfchen von Holland, die 
Donau von der Türkei und von Rußland verſchloſſen. Noch waren 
beide Ströme nicht bis an's Meer für die Deutichen frei geworden, 
fo fehr die freie Stromichifffahrt auf dem Wiener Kongrefle 
beſchloſſen worden war. Es war ein Beſchluß geblieben, der 
durch die Machtlofigkeit des deutichen Bundes nicht. zur Ausfüh- 
rung fam. 

„Wahrlich,“ rief der Patriotismus Bilow-Cummerows im 
Jahr 1843 aus, „den Engländern und Zranzofen würde Niemand 
bieten dürfen, was den Deutfchen überall widerfährt. — Da der 


*) Bülow⸗ Cummerow a. a. O. II. 296. 48* 
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deutiche Bund jedod „nicht einmal die Freiheit der Schifffahrt auf 
denjenigen Strömen durchzufezen vermag, die in Deutichland ent 
foringen und fi in’s Meer ergießen: welder Erfolg iſt von 
Unterbandlungen mit anderen Mächten zu erwarten, da bisher in 
Guropa feine Nation an Unterordnung unter den Willen Anderer 
fo viel Praris gezeigt bat, wie Deutichland !* 

Nicht einmal für den Eiſenbahnbau geihab lange in den 
einzenen Staaten auch nur das Nöthiafte, um den Verfehr mit 
GErzengniffen und Waaren im ganz Deutſchland zu befördern; 
nod) waren die großen Städte nicht miteinander, geichweige Die 
gewerbsfleigigiten Gegenden Deutſchlands mit den Hauptflüffen und 
dem Meere in Verbindung gelezt. Nocd war fein gemeinichaftliches 
deutiches Handelsſpyſtem auch nur in Nusficht, fo wenig als eine deutiche 
Handeldmarine, obgleich die gewichtigften Stimmen den Regierungen 
immer wiederholten, Daß die Deutiche Handeldmarine fehr leicht die 
zweite in Europa werden könnte, bejonders wenn die deutſche Nords 
füjte mit dem übrigen Deutichland in Verbindung gebracht würde. 

So ſah ed im Allgemeinen in Deutichland aus: der Marft 
für feine Natur- und Gewerbserzeugniffe wurde Feiner ftatt größer, 
befonders für Schlefien. 

Je weniger man in Deutichland ſchon jo weit fortgeichritten 
war, um in allen Zweigen des höheren Gewerbsfleißes mit 
England, oder nur mit Franfreih und Belgien gleichen Schritt 
halten zu können, defto näher lag e8, der Vervollkommnung folcher 
Fabrifate alle Aufmerkfamfeit zuzuwenden, worin man es fehon 
weit gebracht hatte und hoffen fonnte, auf den fremden Märften 
die Konkurrenz mit jenen Fabrikſtaaten glüdlich zu beftehen, und 
diefe Märkte mußte man ſich wieder öffnen, Ob die junge Königin 
Ifabelle oder Don Karlos der legitime Thronerbe in Spanien jet, 
das war für die deutjchen Völker volllommen gleichgültig, zumal 
da die Frage thatjüchlich entfchieden war, durch die ſpaniſche Nation 
jelbjt, die fich für die Nechte Iſabella's erklärt hatte. 

Und wegen Ddiejer Frage, wer mehr Recht an den fpanifchen 
Thron habe, wegen des Legitimititsprinzips, das dießmal an Die 
Perfon des fpaniihen Prinzen Don Karlos ſich anbeftete, hatte 
die Krone Preußen, die fich für den Lezteren erflärte, die diplo— 
matiſchen Verbindungen mit Spanien abgebrochen, feinem Handel, 
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beionders dem armen Scylefien zu großem Nachtheil. Die fchlefifche 
Leinwand war in der lezten Zeit auch an Gehalt geringer geworden 
und hatte in der auswärtigen Meinung verloren. Die den Eng— 
lindern nachgeahmte chemiihe Schnellbieihe war viel mit daran 
Schuld. Da dieje jelbjt bei der ſachverſtändigſten Behandlung 
nachtheilig auf die Dauerhaftigkeit des Garns einwirkt, fo mußte 
fie um jo mehr jchaden, da dieſer chemiiche Prozeß von dem 
Landvolk im jchlefiichen Gebirge nicht geichidt gehandhabt wurde, 
Dann fam dazu, dab die Kabrifherren, um dem Berlangen nad) 
einem wohlfeileren Fabrikate zu gemügen, ſtatt reeller Waare ein 
Gewebe lieferten, das ein feinlicheres und angenehmeres Aeußere 
hatte, aber jchlecht gearbeitet, und von ſchlechtem ungleichem Ge— 
Ipinnfte und Darum nicht haltbar war. Die Weber und die Spinner 
arbeiteten jchlechter, weil ihr Verdienſt ihnen immer mehr geichmälert 
und berabgedrüdt wurde, da ſich ſchleſiſche Fabrikanten nur bes 
teichern wollten an dem Schweiße der Armuth, ſchnell und leicht: 
— dieſe mußten ſich mit dem Bienenſtockbeſizer vergleichen laſſen, 
von dem nur die Honiggewinnung im Auge behalten werde, 
ohne Rückſicht auf Das Befinden und die Fütterung Der Bienen, 
SHandelshäufer, die über Millionen Kapital geboten, hatten alles 
menjchliche Gefühl verloren: je bedrängter die Weber Durch die 
Thenerung waren, dejto tiefer drüdten fie die Arbeitsiöhne herab, 
nur um ihre Fabrifate zu jo niederen Preijen geben zu fönnen, 
daß ihre Konkurrenten daneben „nicht auffommen möchten, und 
ihnen der Leinwandbandel ald Monopol blicbe, 

Da waren namentlid die Millionäre des Handlungshaufes 
Kramfta und Söhne in Freiburg. Das hatte jeit 1837 alle 
Märkte bebherricht, Die bisherigen Leinwandpreife um zehn bis 
zwanzig Prozent herunter gejezt, die Arbeitslöhne um dreißig Prozent 
gegen früher herabgedrüdt. Im Jahre 1844 waren die armen 
Weber im Gebirge größtentheils in einer Lage, in der fie im 
eigentlichen Sinne um das nadte Leben - fümpften. Statt eincs 
früheren Lohnes von neun Thalern für das Schod Leinwand, für 
eine Arbeit von fünf bis jehs Wochen bei täglichen ſechszehu— 
ftündigem Fleiße, wurden jezt nur noch jechs Thaler bezahlt, und 
davon kamen noch anderthalb Thaler in Abzug für die Zurich 
tung mit Spulen, Schlichten u, j. w. Beim Spinnen fam nicht 
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mehr fo viel heraus als das Licht Foftete, welches dabei ver- 
brannt wurde. Man fagte den Fabrikanten öffentlih, ein Theil 
von ihnen ftehe dem armen Bolfe „als eine moderne Raubritters 
ſchaft“ gegenüber. 

Die Noth in den Hütten flieg berzzerreigend, über menſchliche 
Ertragungsfühigfeit. Zu anderen Erwerbömitteln zu greifen im 
Nu war nit möglich. Die Weberbevölferung war zu zablreid) ; 
wenn fie auch dazu geſchickt geweſen wäre, fo war fie zu ausge- 
bungert und zu fchwach; andere Arbeit war zudem nicht da, denn 
man ging nit daran, den allzugroßen Grundbefiz theilweile zu 
zerichlagen, um die Brodlofen darauf unterzubringen, fo ſehr das 
patriotiihe Münner, namentlih Bülow-Cummerow, anriethen, 
Auswandern fonnten fie nicht, wegen Mittellofigfeit. 

In Deutihland verichlang die gefühlvolle Zejewelt den „Fabrik— 
jungen“ von Miß Trolloppe als eine pikante Romankoſt. Sie 
weinte über die Schilderungen des jammervollen Zuſtandes der 
fleißigen Armuth in dieſer Dichtung. Aber ſie hatte kein Ohr für 
die Seufzer, von denen das Gebirg wiederhallte, in der rauhen 
düſteren Wirklichkeit Deutſchlands, kein Auge für das Elend auf 
dem eigenen Boden hart neben ſich, für das niedere, dunkle, unge— 
ſunde Gemach, worin nichts ſtand, ſagt ein Augenzeuge, als „ein 
Webeſtuhl, eine morſche Bettſtelle, gefüllt mit Lumpen, welche Betten 
heißen, ein ſchlechter hölzerner Tiſch, eine Bank und ein Schemel, 
ſo eng, daß das Häuflein Kinder wie Maden ſich bewegen muß, 
und kaum Spielraum bleibt zur nothwendigen Bewegung bei der 
Arbeit; ein Gemach oft, gegen das der Viehſtall eines Dominial— 
befizers ein Prunkſaal genannt werden muß“, 

Manche Hütte war eine Behaufung fo bitterer Notb, als 
wäre das Höllengemälde der altdeutichen Sage wirklich und irdiſch 
geworden: „Zodtengemach heißt ihre Wohnung, Verſchmachten ihr 
Tiſch, Hunger ihr Meffer, Krankheit ihr Bett, Kummer ihre Haus— 
hälterin®“, 

Dieje ärmſte Art von Webern hatte vor den anderen das 
voraus, daß ihr fein Exekutor beifommen und das Gefingniß 
ihre perfönliche Lage nur verbeffern fonnte. Derjenige Weber, 
der unter eigenem Dach und Fach wohnte, der Häusler, der 
nebenbei einen bis anderthalb, aud wohl zwei Morgen Feldes 
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befaß, worauf er mit genauer Noth eine Milchkuh zu erhalten 
vermochte, fab im Jahr 1844 die Einnahme, auf die er es jährlich 
noch mit Beihilfe von Weib und Kind bringen fonnte, auf böd)- 
ftens ſechzig Thaler herabgedrüdt. Davon hatte er durchichnittlich 
an Staatögrundftener einen Thaler fünfzehn Silbergroichen, Klaffen- 
fteuer zwei Thaler, Grundzins für die Gutöberrichaft drei Thaler 
fünf Silbergroſchen, Jagd- und Spinngeld fünfzehn Silbergrofchen, 
drei Tage Feldarbeit oder fünfzehn Silbergrojhen jührlih zu 
feiften ; dazu Gemeindeabgaben ein Thaler zehn Silbergrojchen und 
drei bis vier Tage Frohnen oder zwanzig Silbergroihen, Schul— 
geld für zwei bis drei Kinder vier Thaler, Feuerafjeluranzbeitrag 
fünfzehn Silbergroichen. 

Kam nun, da die meiften Häusler im Gebirge Kapital oder 
Hypothekenſchulden hatten, der Zins dazu, jo blieben dem fleißigiten 
Weber von feiner ganzen Jahreseinnahme kaum vierzig Thaler 
zur Beftreitung aller häuslichen Bedürfuiffe, wichts für Kranfheits- 
oder Unglüdsfälle, nichts auf alte Tage, feine Ausficht auf ein 
Borwärtöfommen, die ermutbigt hätte! 

Im Winter 1843 foll es mehrfach vorgefommen fein, im 
ſchleſiſchen Gebirge, daß Menſchen verhungerten im wörtlichen 
Sinne. 

Die Theilnahme an den öffentlichen Laſten war zwiſchen dieſen 
kleinſten Grundbeſizern, den Häuslern, und den großen Grund— 
beſizern, den Dominialherren, ſo vertheilt, daß der große Grund— 
beſizer vom Kataſtralertrage nur zwei und zwanzig und ein. halb 
Prozent dem Staat als Grundjteuer leiftete, und dabei war noch 
in Anfchlag gebracht, was er vom Fleinen Grundbeſizer an Abgaben 
und Leiftungen bezog, und was aljo nicht erft der Scholle abges 
rungen werden mußte. Zu den Kommunallaften trug der Große 
gar nichts bei: was er etwa ald Juftize und Polizeiherr oder als 
Kircyen- und Schulpatron leiftete, Dafür entſchädigten ihn eigentlich 
ihon die Ehrenrechte. Dur das, was der Kleine ihm an Zinſen 
und Leiftungen thun mußte, durchſchnittlich fünf und fiebenzig 
Prozent vom Kataftralertrage, war der Dominialherr, da er noch 
die Gerichtsiporteln bezog, in manchen Ortichaften fo geftellt, daß 
ihm ein reiches Baareinfommen übrig blieb. Der Große zahlte 
an Klafjenfteuer, im höchſten Sale und wenn er hundert Herrs 
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ihaften being, monatlid zwölf Thaler, im niedrigften Falle vier 
Thaler. Der arme Weber aber hatte jährlich — zwei ran 
Klafjenjteuer zu zahlen. 

‚ War die Ariftofratie in fo ungleihem Maße an den öffent: 
lihen Laſten betheiligt, jo trugen die Fabrifanten und die Kauf— 
leute, nicht alle aber viele, jene durch Lohnherabdrückung, diefe 
durch Ausbeutung der Geldnoth des Webers beim Leinwandabfauf 
zum Unglüd der Armuth bei: Die Reichen trugen Hunger und 
Elend in die Hütten oder halfen fie hinein tragen. 

Es wird und muß einen traurigen Ausgang nehmen, wenn 
man nicht raſch und ernjtlich vermittelt, jagten warnende Stimmen. 
Der Menjchenhände werden täglich immer mehr, der Mittel zu 
deren Beichäftigung täglid) weniger, die Möglichkeit des Brod- 
erwerbs nimmt ab. Zreibt den Deutſchen nicht zum Aeußerſten! 
Wir gehen einer Kriſe rafch entgegen, wenn nicht von Oben ber 
mit Ernſt abgeholfen wird. Nur durch Bermittlung der Ueber— 
gänge kann und wird Gefahr für die allgemeine Ruhe abgewendet 
werden. Es jcehürzt fi ein Knoten in Deutjchland, den zulezt 
das ‚Schwert durhhauen wird, Schon gewittert'S im Süden, ein 
Weltgewitter fteht am Horizont, und die Blize, die daraus zuden, 
deuten uns prophetiih den Gang und die Richtung an, welche 
die Mafjen eines Tages beſtimmt nehmen werden, falls man nicht 
ableitet, nehmen werden auf Unkoften derer, die außer Acht ließen, 
ihr von Gott empfangenes Pfund auf rechte Art wuchern zu laſſen. 
Schon find die Armentaren vor der Thüre, dieſe Vorläufer großer 
ftaatlicher Imwälzungen. Dder glaubt man, die Deutichen werden 
ruhig Die täglich wachſende Berallgemeinerung der Armuth, neben 
Aufhäufung des Reichthums auf einzelnen Punkten, ertragen ? 

Solche Stimmen der Zeit aus dem Ende- des Jahres 1843 
wurden theild nicht beachtet, theils veracdhtet, oder als böswillige 
Aufreizung angefehen. Als das Elend im Gebirge in einer Gräß— 
lichkeit vor Augen lag, wie fie in dDeutjchen Landen fajt unerbhört 
war, da wagte man ed noch, in gewillen höheren Kreifen zu jagen, 
die Noth ſei eine gemachte, aufgepußte, es feien Uebertreibungen 
der liberalen Partei zu ihren Barteizweden. ‚Man zwang ich, 
die Augen, zu verfchliegen vor dem Dafein der großen Bolfs- | 
franfheit, die immer weiter fraß. 
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So nahm fi) die Regierung derfelben nicht an, und doch 
fiefen jchon zu Ende des Jahres 1843 Arbeiter in Menge brodlos 
umber, weil unbefchäftigt, und die beibehaltenen Arbeiter felbit 
waren der höchſten Noth preisgegeben. Denn das Herabdrüden 
des Lohnes jezte ſich nicht nur fort, jondern das fogenannte Drud- 
joftem wurde gejteigert. Dieſes bejtand darin, daß der Fabrik— 
berr und andere Arbeitgeber die Arbeiter zwangen, jtatt mit baarem 
Gelde ſich mit Lebensmitteln bezahlen zu laffen. War ſchon das 
bart, jo war der gewiffenlofe Egoismus einzelner arbeitgebender 
Schwelger jo unmenſchlich, den Arbeitern erftens fchlechte oder vers 
dorbene Lebensmittel aufzunöthigen, und zweitens noch zu Preijen, 
die den Werth derjelben manchmal um das Doppelte überftiegen. 

Am traurigften war der Zuftand in den großen jchlefiichen 
Dörfern Peterswaldau und Langenbülau. Hier war der Drud 
auf die Arbeiter am größten, und einer.der Fabrifunternehmer 
in Beterswaldau wurde als der bezeichnet, welcher, während er 
jelbft täglich feinen Wildbraten und feine Aujtern mit Cham— 
pagner hinunterfpülte, die Klage der Urbeiter mit dem Hohne 
zurüdgewieien: „Man wird ed noch dahin bringen, Daß die 
Arbeiter das Stud Leinwand um einen Quark Käſe weben 
müſſen“ *), 

Diefes Wort lief um und machte das Blut. jelbit der. Aus: 
gehungerten rege. Und fchnell wuchs aus dieſem blutigen Hohn 
eine Volfspoefie hervor, die unter dem Titel: „Das Blutgericht 
in Peterswaldau im Jahr 1344" das 2008 der Weber und aller 
Arbeiter in Bildern fchilderte, deren Wahrheit herzzerreißend war, 
umd dem großen Elend gegenüber, den nad Kartoffeln hungern- 
den Mägen der Mafchinenhände gegenüber, den Reichthum und 
den Lurus, die wüſte Schwelgerei und den Hohn jenes Peters— 
waldauer Handelshauſes zeichnete. 

Diefe Volkspoeſie war nur im Titel blutig, fie. richtete nur 
mit Worten. Sie wurde nur gefungen, nicht bethätigt, aber oft 
gefungen von den Arbeitern: Am 4. Juni befteten fie das Ges 


=) Früher hatte ein reicher Fabrifant das Wort eines Wohlmeinenden, 
man fellte die Arbeiter mehr amerikaniſch halten, damit abgewiefen: „Das 
feplte noch, fih mit dem Gefindel fo zu plagen”. 
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dicht an die Fabrik an. Abends fangen fie es vor den Fenſtern 
der Fabrifherren ab. Diefe Tießen einen der Sänger ergreifen 
und in’s Gefängniß führen. Die Maffe verlangte bald darauf 
deffen Auslieferung. Ihrem Begehren wurde nicht entfprochen, 
Da ftürmten die Gereisten das Fabrifgebände, darin er ges 
fangen faß. Die Mafjen drangen ein, im Nu: ein Zeichen mit, 
daß neben der Unmenfchlichkeit der Fabrifherren ihr Unverſtand 
groß war, 

Jezt begann das Werk der Rache: fie war unbefonnen, fie 
war ungejezlich ; aber Die wahre Schuld trugen die, welche die 
Rache traf. In den erftürmten Fabrifgebäuden wurden zunächſt 
die Mafchinen vernichtet, dann die Bücher, die Qnittungen, Die 
Wechſel. Die Wuth Eingelner rief nach Feuer, um die Gebäude 
zu zerftören. Sie find ja verfihert, entgegneten Andere, ihr 
wollt ja die Tyrannen arm machen, wie ihr feid; die Entichä- 
digungsgelder aus den Brandfaffen würden fie ja wieder reich 
machen,” 

Der Unfinn und die Wuth, aber die Wuth zur Verzweif— 
fung gefteigerter Leute, fah nicht nur nicht mehr auf das Geiez, 
jondern nicht einmal mehr unterjcheidend auf Schuld oder Uns 
Schuld. Von Peterswaldan zogen fie nad) Langenbülau, das eine 
Stunde Davon lag. Ihre Rache warf fih auf die Schuldigen, 
d. h. auf ihre Gebäude und Mafchinen, nicht auf ihre Perjonen; 
aber fie warf fih audh auf das Eigentbum Unfchuldiger. Von 
Schweidniz eilte Militär herbei. Es gab Todte und viele Vers 
wundete. Das Militär wurde zurüdgeichlagen. Berftärfungen 
trafen ein. Die Ruhe wurde hergeftellt, äußerlich; innerlich nicht, 
weil man die Urſache des Uebels fortdauern ließ. Unterfuchungen 
und zahlreiche Beftrafungen folgten, aber die Fabrikherren von 
Peteröwaldau, die fih fo ſehr ſchuldig gemacht hatten, genoffen 
fogay, nicht bloß des gefezlihen Scuzes, der auch dem Ber: 
worfenften gebührt, fondern der Theilnahme derjenigen aus den 
höheren Kreifen, die ihrer würdig waren. Darum entgehen fie 
nicht dem Gerichte Gotted und der Geſchichte. 

Dieſe Ungefezlichkeiten hatten die gute Folge, daß man jest 
anfing, an die Noth dieſer Arbeiter als eine wahre zu glauben, 
Vereine bildeten fi jezt auf mehreren Punkten „zur Milderung 
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der Arbeiternoth": in Privatkreifen, nicht von Geiten der 
gierung *). | 


*) Duellen diefes Hauptflüds: Bülow -Eummerow, Preußen, feii 
fafung u. f. w. II. 289-326. Boltstafchenbuh Borwärts, Jahrgan 
von Robert Blum. ©. 320 u. f. f. Ueber den Einfluß der Fabri' 
Manufakturen in Schlefien von Treumund Welp (Eduard Pelz). Erfl 
1843. Zweiter Brief 1844. Dritter und vierter Brief 1846. Schreib 
praftifhen Sachverftändigen in der ſchleſiſchen Leinwandfrage. 


Dreiundzwanzigftes Hauptftück. 


Auftreten gegen die Neaftion in Preußen. Jakoby's 
neue Denffchrift. 


— 


In dem benachbarten Böhmen, in Prag und in Smichow, 
hrten gleiche Urfachen zu ähnlichen Auftritten wie in Schleſien: 
Herabſezung der Arbeitslöhne, fchlechtgebadenes Brod, unge: 
ih gebrauchtes Gewicht und Maß riefen einen Arbeiterauf- 
1d hervor, der an beiden Orten eine Menge Maſchinen zer- 
e. Mit Dielen Fabrifarbeitern verbanden ſich am 8. Juli 
»ere hundert Eijenbahnarbeiter wegen gleiher Klagen. Die 
jung in Prag wurde verjtürkt, jo bedrohlich jchien der Re— 
Em der Aufitand. Eine Strede der Eijenbahn und ein Zollges 

wurden zerftört, der Doppeladler mit Füßen getreten, ein 
ftänglor angegriffen, nur durch ſcharfes Feuern wurden die Auf- 
von Rel zeritreut. Ziemlich gleichzeitig ftanden die Fabrifarbeiter 
Bürgerſchherg auf und beſchädigten mehrere Fabriken jehr. Die 

Am Morlt in die Waffen und ftellte die Ruhe ber. 
von Preußen jerbr® hai Juli erfolgte ein Angriff auf den König 
wig Tſchech zwei ERS einer Doppelpiftole ſchoß Heinrich Luds 


Nähe. Der König (a6 nach dem König ab, aus unmittelbarer 


machen. Die erſte Kugel 
tels in den Ueberrock und 
eine leichte Quetſchung. D 
Haupt der Königin in d 
hatte von 1834 bis 184 


Wagen, im Begriff eine Reife zu 
draus durch mehrfache Falten des Man- 
verurſachte dem König auf der Bruft 
ie zyeite Kugel drang dicht über dem 
as Dolzgeftell des Wagens ein. Tſchech 
I Die Stete des Vürgermeifters in der 
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Heinen Provinzſtadt Starfow befleidet und dieje freiwillig niederge— 
legt, um in den Staatödienft zu treten, der König aber, an den 
er ji unmittelbar wandte, hatte, wie zuvor die Behörden, feine 
Bewerbungen abgewiejen. War Tſchech gleich aller politiichen Thätig- 
feit völlig fremd, jo mußten doc feine politiichen Grundſäze wie 
feine religiöjen ihn jedenfall dem damaligen Minifterium zu einem 
mißfälligen Bewerber machen. Er batte über Staat und Kirche 
die Anfichten der franzöfiihen Jakobiner und hatte auch feine 
Tochter darin erzogen. Die Quelle feiner Unthat war aber nur 
perfönliche Rache wegen Zurückſezung: auch war er in lezter Zeit 
ganz mittellos. Der König wollte ihn begnadigen, wenn er Rene 
zeige und um Gnade bitte. Gr that cs, flarr wie er war, nicht, 
börte ruhig und kalt die Verfündung feiner Hinrichtung an, und 
rauchte eine Gigarre auf dem Wege zum Scaffot. Zum Bolfe 
zu Iprechen wurde ihm unmöglich gemacht. Gr entfleidete ſich 
jelbit, Tegte ruhig und gemeſſen das Haupt auf den Block, und 
empfing den Todesjtreich des Beiles, nicht zu Berlin, jondern zu 
Spandan: den 13. Dezember Abends fünf Uhr war ihm im Hans: 
vogteigefängniß zu Berlin der Tod angekündigt worden, fünf Uhr 
früb hatte man ihn in einem geichloffenen Wagen nad Spandau 
gebracht. 

Diefer Verſuch des Königsmords befchäftigte lange nicht bloß 
die preußischen Gemüther, im übrigen Deutichland fragte man 
id verwundert, wie es zu einem folchen Verbrechen in Berlin 
babe kommen fönnen, zum Meuchelmord gegen den König. 

Es fonnte nicht fehlen, die Leute und "die „Zeitungen des 
Rückſchritts mußten Ddiefe Unthat und die Arbeiteraufftinde mit 
den freifinnigen Beftrebungen der Zeit in engſten und urfüchlichen 
Zuſammenhang bringen. Es verdroß fie, daß die Unterfuchung 
des Tiched) das völlig Grundloſe dieſer Verdächtigung erwies. Um 
fö Flettenartiger hingen fie fih mit Gefchrei an die Verbindung 
der fchlefifchen Vorgänge mit den Liberalen, Der Liberalismus, 
fagten fie, jei nichts Anderes als der Vorläufer und Verbündete 
des Kommunismus. 

Der Kommunismus, ein franzöfiches Hirngefpinnft von einer 
Allerweltsgütergemeinfchaft, war feit einigen Jahren das Schredens« 
gefvenft, Das man in Deutfchland auf einer gewiffen Geite bie 
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und da wirklich fürdhtete, das man aber aud), wenn und wo es 

zweckdienlich fchien, künſtlich ericheinen ließ, ohne im Geringiten 
daran zu glauben. Der berühmtefte deutiche Held des Kommunis- 
mus — war der Schneidergejelle Weitling; und der war in der 
Schweiz. Die Unterfuhungen im Jahre 1852 haben das Furcht— 
bare heransgeftellt, daß die fummuniftiihe Revolution wenigftens 
zehn, wo nicht zwanzig, namenlofe Träger in Deutſchland hatte. 

Soviel man die ungefezlihen Vorgänge im ſchleſiſchen Ge— 
birge als Ausbrüche des Kommunismus hinzuftellen fih abmühte, 
diefe Polizeianficht- Fonnte ſich feinen überwiegenden Einfluß vers 
ſchaffen, weder auf die öffentliche Meinung noch auf den König. 

Bei Ticheh’8 Verbrechen wurden mancher Herzen Gedanfen 
vollends offenbar, befonders der Pietiſten. Won vielen Seiten 
ward e8 darauf angelegt, das Volk, feine Wünfche und Hoffnungen 
büßen zu laffen, was ein Einzelner verbrochen hatte, Der König 
aber erklärte öffentlich: „Nichts kann mein Vertrauen zu meinem 
Bolf erjchüttern, am allerwenigften eine foldhe That. Im Aufblid 
zu dem göttlichen Erretter, voll Dank für die Liebe, die uns ents 
gegenjauchzte, al8 die Hand des Allmächtigen das tödtlidhe Ge— 
ſchoß von meiner Bruft zu Boden geworfen hatte, gehe ich mit 
friihem Muth an mein Tagewerf, Begonnenes zu vollenden, Bor: 
bereitete auszuführen, das Böfe mit neuer Giegesgewißbeit zu 
befimpfen, und meinem Wolfe das zu fein, was mein hoher Beruf 
mir auflegt und meines Volkes Liebe verdient”. 

Doc glaubte man zu bemerken, als jcheinen die Umgebungen 
des Königs- fort bemüht, ihm in feinem Vertrauen zu feinem Vol 
eben feinen Vorſchub zu thun. 

Der, Buchhändler Pelz, der Verfaffer jener Briefe, welchen 
theilweife die Schilderung der Weberzuftinde des vorigen Haupt- 
ftüds entnommen ift, und der Verfaſſer mancher anderer Flug— 
fhriften, welche namentlich die Gebrechen der preußifchen. Ges 
meindeverfaffung beiprachen, und immer wieder auf die Patri- 
monialgerichtöbarfeit als den Krebsfchaden, der jest allgemein als 
folder anerkannt ift, zurückwieſen — dieſer Volksfchriftiteller wurde 
wegen frechen unehrerbietigen Tadels der Landesgefeze, wegen Aufs 
reizung zum Ungehorſam und Hocverrath gefangen gefest, als 
fände er mit jenen Weberunruben in Verbindung Er hatte 
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nichts getban, als voraudgefagt, daß, wenn man nicht helfe, es 
jo fommen werde: etwas, was Hunderte vorausfahen. , 

Als die Frau dieſes Schriftitellers dem König eine Bittichrift 
für ihren ‚gefangenen Mann überreichen wollte, da umſchloſſen den 
König feine Begleiter enger, glei ald ob Gefahr bier vorhanden 
wäre, wie vor einem, weiblichen Tiheh. Der König fah in ihr 
die Frau eines „Aufwieglers”. Man hatte vor dem Könige das 
freie Wort überhaupt verdächtigt, ald ob die Preffe allein Schuld 
an dem Mißvergnügen und an den Unruhen wäre. In unge 
wöhnlich ftrenger Haft, in Einzelhaft, ſaß dieſer Schriftiteller ein 
Vierteljahr. Nach langer Unterfuhung wurde er völlig. freiges 
fproden: feine ökonomiſchen Werhältniffe waren dadurch gejtört, 
lange fränfelte er, ald Nachwehe des Kerkers. 

Eines war nicht mehr zu verdeden, das, daß, wie ander: 
wärts, auch in dem preußischen Beamtenftante die Verarmung um 
fid griff, und bereit8 auf manden Punkten groß war: Berar- 
mung in «Folge weitverbreiteter Ueberihwemmungen, mehrerer 
Fehljahre nad) einander und der Geſchäftsſtockung. Scauderhafte 
Berichte des Elendes famen, befonders Aus Sclefien und Oft: 
preußen. Selbſt die Hauptitadt Berlin ließ in Kammern unſäg— 
lichen Elends hineinſehen. Auf den Aufichrei ganzer Landjtriche, 
auf den Nothruf der Gewerbe — that die Regierung etwas: fie 
errichtete einen Handelsrath und ein Handeldamt. Der Handels 
rath beftand — aus fünf Miniftern, dem Borfizenden des Hans 
delsamtes und dem Könige, der darin präfidirte. Das Handels; 
amt hatte jedody nur vorzubereiten, aber nicht an der Verwaltung 
des Handels- und Gewerbewejend Theil zu nehmen; dieſe blieb 
allein dem Finanzminifterium, wie bisher. Bon diefer Einrich— 
tung veripracdhen fi die Männer des Handels und der Ge 
werbe nichts. 

Es jchien, als hegte man in höheren Kreifen wirklich den 
Glauben, daß nicht mit irdiihen Mitteln fondern mit geiftlichen 
der Noth am beiten geholfen werde. Klöfter wurden in Preußen 
wieder errichtet, der Franzisfanerorden ließ fi in Weftphalen nie 
der, auf immer mehr Punkten fezte fid) der Orden der barmbers 
zigen Schweitern. Eichhorn war warm für das Alles. Eben fo 
gab er den Supranaturaliften, Orthodoxen, Pietiften und Myſtikern 
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den freieſten Spielraum. Zahlreich beſuchte Miſſionsfeſte fanden 
in Berlin ſtatt. Die Synoden traten durch den ganzen Staat 
zuſammen. Den Mitgliedern war das ſtrengſte Stillſchweigen über 
die Verhandlungen auferlegt, ſelbſt gegen Amtsbrüder. Dieſe Ge— 
heimnißthuerei hatte in Breslau eine Aufregung zur Folge. Als 
die etwa hundert Geiſtlichen zu allen Thoren einzogen, liefen be— 
unrubigende Gerüchte um. „Die Synode foll uns katholiſch machen, 
die Ohrenbeicht einführen, Die Zaufe der nnehelihen Kinder abs 
ftellen !* bie es in den unteren Ständen. Die oberen Scicdten 
der Gejellichaft fagten: „Wir jollen unter das Joch einer proter 
ftantifchen Briefterberrichaft, Die eine Aufjiht über unfer Haus: 
wejen ſich anmaßt und Die ſtrengſte Sonntagsfeier bringt, und 
zulezt bis zur Starrgläubigfeit der ſymboliſchen Bücher zurück— 
geben wird.” Die Stadtverordnneten ſchickten eine Bittichrift an 
den Thron „um Abwendung der Geiftesgefahr und Deffentlichfeit 
der geiftlichen Verhandlungen“. 

Auf allen diefen Synoden machte fid) eine Partei geltend, 
die eine proteftantiiche Prieſterherrſchaft anftrebte. Dieſe Partei 
ſchlug vor, nicht nur die Sonntagsfeier zu fchärfen und den 
Gottesdienst zu vernehren, fondern auch den Pfarrern eine Ober: 
aufjicht über die Gemeinde einzuräumen, SKirchenzeugniffe und die 
Privatbeichte einzuführen, und das Recht der Geiftlichen, Gemeinde: 
glieder nach Gutbefinden vorzuladen. Die frömmjte unter den 
Synoden war die Stettiner. Am heißeften war der Streit in der 
Berliner und in der Breslauer Synode, - Den Geift chriftlicher 
Milde zeigte die Pofener und die Königsberger, fie wiejen jede 
Anmuthung jener Partei als hier nicht am Orte zurück. In der 
Magdeburger Synode hatten die freifinnigen Männer die Ober- 
band. Bor drei Jahren jhon hatten fechzehn Geiftliche der Pro- 
vinz Sachſen den Verein der „proteftantifhen Freunde“ gegründet. 
Er zählte jezt viele hundert Mitglieder. Sein Zwed war, darauf 
binzuarbeiten, die" Wiffenjchaft mit dem. Glauben zu verföhnen, 
das Chriftenthum zeitgemäß aufzufaffen, und den Saz der wahren 
Religion zur Geltung zu bringen, Daß der Geift über dem Buch— 
ftaben ſtehe. 

Diefe Männer waren auf der Magdeburger Kreisſynode ftark 
vertreten. Durd fie wurde namentlich die Freiheit der Lehrer in 
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der Wahl der Unterrihtöbücher gerettet, auch’ eine dem Grundtert 
und dem jezigen Stande der Wilfenfchaft entiprechende Ueberarbeis 
tung der verdeutichten Bibel beantragt. 

Während die Regierung den Erſcheinungen auf dem religiöſen 
Gebiete, ſo weit dieſe rückwärts gingen, Vorſchub that, um das 
Volk jo von der Politik abzuziehen, bemüzten die Führer des 
Fortichrittö die Bewegung im Kirchlichen, die durch den kirchlichen 
Abjolutismus der Regierung hervorgerufen wurde, um unter dem 
Ueberwurf religiöfer Bejtrebungen Oppofition gegen das beftehende 
Regierungsinftem zu machen. 

Die Univerfität Königsberg hatte im Herbit 1844 ihre Jubel— 
feier. Proreftor war damals der berühmte Burdach, und als Eich— 
born in der Aula in feiner Art über ChriftentHum und Lehrfrei— 
beit Sprach, ließ ihn Burdach warm und freimüthig hören, was 
freie Wiffenfchaft heiße. Eichhorn wurde von den Königäbergern 
nicht geichmeichelt, und der König ſprach fein Mißfallen darüber 
bei der Legung des Grundſteins zu einem neuen Univerfitätsbau 
in dem Worte aus: „Die ächte Treue weiß, daß man dem Fürften 
nicht dienf, wenn man feine hohen Diener herabzieht”. 

Don Königsberg aus drang wieder eine Durch ganz Preußen 
bin zündende Aniprache an das Volk. ES war eine neue Denk 
fchrift Johann Jakoby's, unter dem Zitel: Preußen im Jahr 1845. 
Daneben ftand: „Dem Volke gewidmet”. 

Ihre erſten Worte lauteten: „Bier Jahre find verfloffen, 
feitdem der Huldigungslandtag am die durch das Gefez vom 
22. Mai 1815 gewährte Volfsreprüfentation erinnert hat. Die 
Gefchichte diefer Jahre gibt den Beweis, daß die Stände das 
wahre Bedürfniß des Landes ausgefprocdhen haben. 

GSelbitthätige Theilnahme am Staatsleben it Das Verlangen 
der Nation; — Beamtenherrfchaft der Grundjaz der Regierung; 
— gegenfeitige8 Mißtrauen die Folge des Zwiejpalts. 

Der Landtag des Jahres 1841 hat die „höchſt nachtheilige 
Wirkung unferer Genfurverhältniffe anf Geift und Herz des Volkes“, 
fo wie die „dringende Nothwendigfeit einer Abhülfe“ einftimmig 
erfannt”, 

So fuhr die Denkfchrift fort in einfachen Worten, das ganze 
Regierungsſyſtem einer jcharfen Kritif zu unterwerfen, und die 

Wirth's Geſch. d. deutihen Staaten. III. 49 
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Wünfche des Landes, die Forderungen der Provinzialftände zu 
wiederholen. Bejonders geißelte er, daß die Negierung jeden Tadel 
der beftehenden Einrichtungen, jede freimüthige Beleuchtung der 
Öffentlichen Angelegenheiten unmöglich gemacht, durch geheime Zus 
firuftionen gegen die’ Zeitungen, durch Unterdrüdung cenfirter 
Blätter, durch Verfolgung politifher Schriftiteller, dur Abjezung 
freigefinnter Genforen und Redakteure, durch Verweigerung der 
Konzeffion zu politifchen und literarifhen Journalen. Allein ſelbſt 
diefes habe der Regierung noch nicht gemügt. Auch der geſprochene 
Gedanke — fo habe es die Konfequenz des bevormundenden Bes 
amtenthums gefordert — fei der Genfur unterworfen worden, Nach 
einer neuerdings erlaffenen Minifterialverfügung vom 25. Oktober 
1844 dürfe Niemand eine öffentlihe Vorlefung halten, ohne zuvor _ 
der Polizeibehörde das Manufeript zur Prüfung vorgelegt zu haben, 
Nur Univerfitätsichrer feien von Diefer Maßregel ausgenommen ; 
dafür müffen fie aber die Befcheinigung beibringen, daß von Seiten 
ihres Vorgefezten, des Negierungsbevollmächtigten, „feine Bedenfen 
gegen ihr Vorhaben obwalten“. Es fei dies zugleich ein Beweis 
dafür, daß man in Preußen aud ohne Zuziehung der Provinzial- 
fände, mittelft geheimer Inſtruktionen Geſeze geben Fönne. 

Unter den Bertretern der Nheinprovinz habe fih nicht Ein 
Mitglied zu Gunften der beftehenden Verfafjung erhoben. Die 
Regierung babe die Wünſche der Stände nidyt erfüllt. Größere 
Rechtsficherheit und größeres Bertrauen des Volkes zu feinen 
Richtern feien von den Ständen ald Vorzüge des öffentlichen Ver— 
fahrens erklärt worden. Die Regierung aber habe neuerdings 
die Disciplinargewalt des AJuftizminifters bis zu einem Einfluß 
geſteigert, der die Unabhängigkeit des Nichterftandes bedrohe. 
Durch das Gefez vom 29. März 1844 über Strafverfahren gegen 
Beamte und durch die Berordnung von demjelben Zage über 
Penfionirungen fei fortan jeder preußifche Richter — der unfrei— 
willigen Penfionirung, der Strafverfezung, der Degradation und 
Kaflation auf außergerichtlihem Wege bloßgeftellt. Dieje beiden 
Gejeze, die das Vertrauen des Volkes zu feinen Richtern ers 
fchüttern, die das Vermögen, die Ehre und Sicherheit jedes ein- 
zelnen Staatöbürgers geführden, feien ohne Berathung der Pros 
vinzialſtände erlaffen worden! 
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Nah Aufzählung aller Beſchwerden des Volkes ſchloß die 
Denkichrift: „Der Ernft unferer Zeit erfordert Wahrheit; ſprechen 
wir e8 daher ohne Scheu aus: das Widerftreben der Regierung 
gegen die rechtmäßigen Anſprüche der Nation hat bei allen ſelbſt— 
ſtändigen Bürgern Unzufriedenheit und Mißtrauen erzeugt. 
Und nicht. bloß in Preußen, auch im gefammten deutichen Vater— 
lande begleiten Argwohn und Beforgniß die Schritte unferer Re— 
gierung. 

Es iſt jezt allgemein befannt, daß im Jahre 1840 die Flei- 
neren deutichen Fürſten dem preußiichen und öftreichifchen Hof 
eine Geſammtnote zuftellten, worin fie zwar ihre Beihülfe in einem 
etwaigen Kriege mit Frankreich zufagten, dafür aber insbefondere 
die Gewähr Defterreih8 um den Fortbeftand ihrer Souveränität 
in Anfpruc nahmen. Zugleich erklärten fie, im Falle der Ge- 
führdung würden fie zu gegenfeitigem Schuz ein Sonderbündniß 
abichließen. 

Anderer Art, aber nicht minder groß, find die Befürchtungen 
der deutichen Völker. Das Fefthalten unferer Regierung an dem 
Grundfaze amtlicher Bevormundung, das ftete Zufammenwirken 
mit den abfoluten Großmädten Europas, vor allem das, Durch 
den Kartelvertrag”) neubegründete „herzliche Einverſtändniß“ 
mit Rußland haben bei unferen deutfchen Brüdern die Beforgniß 
erwedt, daß Preußen, der wahren Volfsfreiheit feind, die Fonftis 
tutionellen VBerfaffungen Deutfchlands zu leeren Formen herabzus 
würdigen ftrebe. 


*) Längere Zeit freuzten fih die Gerüchte über Erneuerung und Nichter⸗ 
neuerung des Kartels. Am 20. Mai 1844 aber war ein neuer Kartelvertrag 
abgeichloffen worden, den endlih auch die preußifhe Staatszeitung brachte. 
Nah diefem wurden die Deferteurs wieder ausgeliefert, nur zwei Milderungen 
traten ein: nach zwei Jahren durften Flüchtige nicht mehr zurückgefordert und 
feine Einfangprämie mehr ausgeboten werden. Auf Seiten der Regierung 
fagte man, in der Maffe der nach Preußen Mebergetretenen fei Mander in 
der Abfiht gefommen, Unruhen zu erregen. Das habe die Erneuerung bes 
Kartels nothwendig gemacht, und diefe Fülle der Flüchtigen auf der Grenze 
fei für die preußifche Negierung überhaupt höchſt unbequem gewefen. Frank— 
reich aber lieferte die fpanifchen Karliften auch nicht aus, und doch hatte es 
einmal 30,000 zu beherbergen, ganz nahe feinem NN Süden. 
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Und was bisher eine bloße Beſorgniß war, ift jest unläug 
bare Thatſache. Die neuerdings veröffentlichten Protofolle des 
Karlsbader Kongreffes, die von Kombit zu Tage geförderten au: 
thentifhen Aktenſtücke und die geheimen Befchlüffe der Wiener 
Pinifterialfonferenz vom Jahre 1834 Tiefen urkundliche Beweiſe 
dafür, daß die preußiſche Regierung im Bunde mit Deſterreich 
unabläſſig auf Untergrabung der ſüddeutſchen Verfaſſungen und 
auf Wiederherſtellung der unumſchränkten Herrſchermacht hingear— 
beitet hat. 

In der gleichzeitig veröffentlichten Denkſchrift eines bekannten 
preußifchen Staatsmannes*) werden mit unumwundener Offenheit 
die „beiten Mittel” angegeben, durch welche „Preußens Einfluß 
in Deutfchland zu erweitern” und „die Heinen Regierungen mit 
ihrer Souveränitäts-Eitelfeit im Sinne des preußiſchen Soſtems 
zu leiten“ feien. — „Vorzugsweiſe“, — fo heißt es dafelbit — 
„bätte Preußen feine Augen auf Bayern zu richten. An Diele 
Verbindung fnüpfte fih paſſend und natürlich die mit den beiden 
beifiihen Häufern an. Durch ein unbedingtes Herüberziehen der 
ſelben in das preußifhe Syſtem würde eine Territorialverbindung 
mit Bayern gefunden, und Deutichland dergeftalt wie mit einer 
Kette umzogen, fo daß, ohne Hannovers und Sachſens zu eu 
wähnen, Württemberg, Baden, Naffau und Thüringen vollfommen 
militärifh umfaßt und jenem (dem preußiichen) Syſtem unters 
worfen wären“, — „Hannover dürfte zu fchonen, ja zu ſchmeicheln, 
Dabei aber doch im Geheimen zu ifoliren fein. Sachſen wäre zu 
fürveilliven,, Dabei aber doc mit Mäßigung und Schonung zu bes 
handeln, um vielleicht im Laufe der Zeit eine Partei in Dresden 
zu bilden, die — wie nad) dem fiebenjährigen Kriege, klüglich die 
Vergangenheit vergeffend, im Falle des Ereigniffes den Anſchluß 
an den umgebenden mächtigen Nachbar anriethe*. — Am Bundes- 
tag hätte Preußen gemeinjchaftlih mit Defterreih über die Er 
haltung der Ruhe in Deutichland zu wachen und zugleid das re 
präfentativ-demofratiihe Syitem (oder wie c8 an einer anderen 
Stelle heißt, — „die ſüddeutſche Schein Konftitutionalität“) zu 


*) Authentiſche Aktenftüfe aus den Archiven des deutſchen Bundes, ber 
ausgegeben von Kombft. Leipzig 1838. ©. 3 f. f. 
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befämpfen; dabei aber doch Alles jo vorzubereiten, daß, wenn einft 
eine Trennung Preußens von Defterreich erfolgen und demzufolge 
eine Spaltung in Deutichland jtattfinden follte, der überwiegende 
Theil der. Bundesftaaten fi für Preußen erflärte, und alsdann 
die vorhandenen Bundesformen nicht zu jehr zum Nachtheile der 
preußifchen Partei benuzt werden könnten“, — 

Mögen nun die bier mitgetheilten Rathichläge des preußiichen 
Stuatsmannes den Beifall jeiner Regierung erhalten haben oder 
nicht; mögen die politiichen Anfichten unferer Regierung noch 
Diejelben fein wie früher, oder fi) geändert haben: fo viel fteht 
feft, die oben erwähnten Urkunden haben auf das deutſche Volk 
einen tiefen Eindruck gemacht. Sie haben die Befürchtungen des 
fonftitutionellen Deutichlands bis zu einem für Preußen Gefahr 
drohenden Mißtrnuen gefteigert. 

Nicht Durch halbe Zugeftändniffe, noch) durch Gewährung einer 
„Schein-Konftitutionalität“ kann ‚den Gebrechen unferes Bater- 
landes abgeholfen werden. 

Um das Vertrauen der deutichen Brüder wieder zu gewinnen, 
um den Frieden im eigenen Lande herzuftellen, gibt es nur Ein 
. Mittel: 

„Hreiheit der Preſſe und wahre Volfövertretung!“ 

Dieje Denkichrift ließ Jakoby in den erften Tagen des Jahres 
1845 ausgehen. Sie war das freifte Wort, das damals in Preußen 
geiprochen wurde. Sie wurde das Programm der Volfsforderungen 
in allen Provinzialftinden. In ihrem Geleite gab er noch einen 
halben Drudbogen mit hinaus. Der führte die Aufichrift: „Das 
fönigliche Wort Friedrich Wilhelms TIL“ und das Motto: „Deutſch— 
land fucht vergebens nach Garantien für feine Fonftitutionellen Ein: 
„richtungen, jo lange Preußen ohne Reihsftinde it”. 

Das Ganze beftand aus vier Hauptfäzen. Der erjte war: 
„Friedrich Wilhelm II. hat den Preußen eine auf Volfsvertretung 
begründete Berfaffungsurfunde verjprochen“. 

Diefer erſte Hauptiaz war fo ausgeführt: Das Gejez vom 
22. Mai 1815, diefes dem Gedächtniffe jedes Preußen unauslöſch— 
lic) eingeprägte „Pfand des föniglichen Vertrauens“ befieblt, daß 
„eine Reprüfentation des Volkes gebildet werde“. Es find 
zu Diefem Zwede 1) Provinzialftinde „dem Bedürfniffe der 
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Zeit gemäß” einzurichten; 2) ift aus diefen „die Verſammlung 
der Landesrepräfentation“ zu wählen, die über alle Gegen- 
ftinde der Gefeggebung, mit Einſchluß der Beſteuerung, be— 
rathen ſollen. 

Die unzweideutige Klarheit des königlichen Wortes macht 
jedes Mißverſtändniß unmöglich. Nicht bloß jede der acht Pro— 
vinzen, ſondern das ganze preußiſche Reich ſoll eine Vertretung 
erhalten ($. 3). Nicht in ihren veralteten Formen ſollen die Stände 
hergeftellt, vielmehr „dem Bedürfnifje der Zeit gemäß” ein- 
gerichtet werden ($. 2). Was unter „Bedürfniß der Zeit” zu ver- 
ftehen fei, bat Friedrich Wilhelm IU. felber erklärt. Bei dem Bun- 
destage gab Preußen am 8. Mai 1815 — alfo vierzehn Tage vor 
Dem in Rede ftehenden Geſeze — feine Meinung in folgenden 
Worten ab: „Die landjtindifche Verfaffung ift in jedem Bundes- 
ftaate (alſo aud in Preußen) fo zu organifiren, daß alle Klafien 
der Staatsbürger daran Theil nehmen“ Aus Ddiefer Ab: 
ftimmung gebt Kar hervor, daß Friedrich Wilhelm IN. in dem 
Geſeze vom 22. Mai 1815 nicht frändige, nur Das Intereffe ihres 
Standes vertretende, fondern aus allen Klalien der Staats— 
bürger gewählte, mithin aud) das ganze Volk vertretende Stände, 
oder mit anderen Worten eine wahre Repräfentativ-Berfafjung 
verſprochen bat. 

. Der zweite Hauptſaz lautete: Friedrich Wilhelm III. hat das 
feinem Volke gegebene Berfprechen in den darauf folgenden 25 Jahren 
feiner Regierung nicht erfüllt. 

Diieſen zweiten Hauptſaz führte Jakoby fo aus: Das Gejez 
vom 5. Juni 1823 it feine Erfüllung des füniglihen Wortes; 
deun 1) ift Daffelbe nur von einem Staatsbeamten, nicht aber, 
wie das Gefez vom 22. Mai 1815 ausdrücklich beftimmt, unter, 
Zuziebung von Abgeordneten der Provinzen berathen wor— 
den; 2) läßt c8 nicht — „dem Bedürfniffe der Zeit gemäß“ — 
alle Klaſſen der Staatsbürger an der Tandftindifchen Verfaſſung 
Theil nehmen, fondern gewährt nur den Grundbefizern Ddiejes 
Recht; 3) gibt es bloß den einzelnen Provinzen eine Vertretung, 
nicht aber dem gefammten preußifchen Reiche. 

Diefe drei Säze beweifen zugleich; daß die „vereinigten 
Ausſchüſſe“, — ſelbſt wenn ihnen die von den Ständen bean 
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fragten Rechte eingeräumt wären, — feinen Erfaz für das Gefez 
vom 22. Mai 1815 bieten. 

Friedrid Wilhelm II. felbft hat das. Gejez vom 5. Juni 1823 
auch keineswegs ald eine Erfüllung feines föniglichen Verſprechens 
angejehen. Dies geht deutlich aus den Worten des genannten 
Gefezes hervor. Denn unter Nr. II. 2. verordnet es, daß die 
Entwürfe allgemeiner Gejeze, welche Veränderungen in Per— 
fonen= und Eigenthums-Rechten betreffen, den Provinzialftänden 
vorgelegt werden, — fo lange feine allgemeinen ftändifchen 
Berfammlungen ftattfinden; und am Scluffe: wann die „Zus - 
fammenbernfung der allgemeinen Landftinde“ erforderlich fein 
wird, — darüber bleiben Uns die weiteren Beitimmungen vorbes 
halten. 

Die Gefhichte lehrt, daß Friedrich Wilhelm IH. am 7. Juni 
1840 geftorben ift, ohne die allgemeinen Landftände zuſammen— 
berufen, ohne die von ihm verheißene Verfaflungsurfunde unter 
fhrieben und ohne das feinem Volle feierlich gegebene 
Wort ausgelöst zu haben. 

Der dritte Hauptſaz Jakoby's war degwegen: Das von Frieds 
rich Wilhelm III. gegebene, von ihm aber nicht erfüllte Verſprechen 
ift für feinen Nachfolger, Friedrich Wilhelm IV., geiezlih und 
moralifch verbindlid). 

Dienftbefliffene Politiker, fagte er, haben allerdings behauptet, 
daß der König über dem Geſeze jtehe, weil fein Wille das einzig 
enticheidende Gejez ſei; daß daher auch als Thronerbe er-die 
Anordnungen und Zufagen feines Borgängerd nicht zu berüds 
fihtigen brauche, 

Allein das Königthum ift feine Willfürherrihaft. Die 
Bürger des monarchiſchen Staates find dem Könige gegenüber 
feine rechtloſen Sklaven, 

Ze unbejchränfter ein Fürft, um fo mehr wird Selbitbe- 
ſchränkung ihm zur heiligen Pflicht. 

So lautet das Gebot der Sittlichfeit. 

Und bliebe felbjt das Gemüth eines Fürften diefem Gebote 
verichlojfen, jo müßte fchon fein eigener Bortheil ihn zu der 
Erfüllung defjelben beftimmen. 

Um fo viel der König höher fteht über allen andern Bürgern, 
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um fo viel feſter umd -unverbrüchliher muß Königswort und 
Königstreue fein, 

Als im Jahre 1818 die Koblenzer Adreffe an die zu ertheis 
lende Berfaffung erimmerte, zürnte Friedrich Wilhelm IM. den Bitt 
ftellern, weil fie „fFreventlih an der Unverbrüchlichkeit feiner 
Zufage gezweifelt haben“. Zu Ddiefen. Kabinetsfchreiben vom 
21. März 1818 bemerkte Görres: Die unwillige Abweifung eines 
vorausgefezten frevelhaften Zweifels wurde. in der Rhein 
provinz für eine neue, voch ftärfere Gewähr als jede pofitive 
Berficherung genommen. 

Diefes Kabinetsichreiben ift ein lautes Zeugniß dafür, dab 
der König die Ausführung des Gefezes vom 22. Mai 1815 als 
eine ihm obliegende heilige Pflicht anerkannte. 

Weder in den folgenden Jahren feiner Negierung, nod in 
feinem Teſtamente hat Friedrih Wilhelm II. das Föniglide 
Wort zurückgenommen. Eben jo wenig bat er jemals die Abfict, 
Res nicht zu erfüllen, öffentlich ausgeſprochen. Er fonnte & 
auch nicht! ß Ä 

Das Gefez vom 22, Mai 1815 ift ein allgemeines Staat 
gefez; ein feierlihes königliches Verſprechen; eine Aner 
fennung der Mündigfeit des Volkes. 

ALS allgemeines Staatsgrundgefez durfte e8: verfaffungsmäßig 
nit ohne Zuziehung der Provinzialftände aufgehoben wer 
den; denn nach dem Gefeze vom 5. Juni 1823 ſoll — in Ev 
mangflung allgemeiner Stände — jede Veränderung in Perjonens 
und Eigenthums-Rechten den Provinzialftinden zur Berathung 
vorgelegt werden. 

ALS ein der Nation gegebenes Verſprechen durfte das Geſez 
nicht ohne deren Einwilligung einfeitig zurückgenommen werden, 

Als Mündigkeitserflärung Eonnte es nicht ohne unverdientt 
Herabjezung des preußiichen Volkes widerrufen werden. 

Alle diefe Gründe des Nechts und der Sittlichkeit gelten nit 
minder für den Sohn und Nachfolger Friedrich Wilhelms IL, fir 
den jezt regierenden König. — 

Im Widerftreite mit der hier ausgefprochenen Anficht erflärt 
der Beſcheid, welchen Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1843 den 
poſenſchen Ständen ertheilt hat: 
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„Bir wollen in Gnaden die Aeußerungen nicht näher erörtern, 
welche auf ein Gebiet übergreifen, das Unferer Erwägung und 
Entjchließung vorbehalten bleiben muß, noch die unangemeflene 
Berufung auf eine Verordnung vom 22, Mai 1815, welche, wie 
Wir dieß bereits in dem Landtagsabichiede für das Königreich) 
Preußen, vom 9. September 1840, ausdrüdtih erklärt haben, 
völlig unverbindlih für Uns tft, da ſchon Unferes in Gott 
ruhenden Heren Baterd Majejtät, von denen Diejelbe ausgegangen, 
ihre Ausführung mit dem Wohl Ihres Bolfes nit verein: 
bar fanden, und Das Geſez vom 5. Juni 1823 an ihre Stelle 
treten ließen.” — 

In fo fern die gefammte Staatsgewalt in dem Oberhaupte 
des Staats vereinigt ift, müflen die zu erlaffenden Gefeze aller- 
dings feiner Erwägung und Entſchließung „vorbehalten“ bleiben; 
— anzutragen aber auf eine derartige Erwägung und Beſchluß— 
nahme liegt volllommen innerhalb des Gebiets der ftändifchen 
Wirkſamkeit. 

Was nad dem allgemeinen Landrecht (Theil IL Tit. 20. 8. 156) 

jedem Preußen frei fieht, — „Zweifel und Bedenklicdyfeiten gegen 
Die Gelege, fo wie feine Bemerkungen über Mängel und Ber 
befferungen dem Regenten anzuzeigen“, — das fann auch den 
Ständen niemald® verwehrt fein, felbit dann nicht, wenn das 
Gejez vom 5. Juni 1823 (IM. 2, 3) das Betitionsrecht ihnen auch 
nicht ausdrücklich eingeriumt hätte, 

Friedrich Wilhelm IV. wird die redhtlihen Mahnungen ſei— 
ner Stände nicht durch erzwungenes Schweigen bejeitigen 
wollen. 

Sehen wir, ob die in dem Beicheide enthaltenen Gründe 
den Anfpruch des Volkes widerlegen und den König von feiner 
Berpflichtung befreien. 

Das Gefez vom 5, Juni 1823 ift felbft von Friedrich Wil- 
heim II. nicht als eine Erfüllung feines föniglihen Wortes 
angefehen worden. Das Gefez vom 22. Mai 1815 verheißt Pro— 
vinzialftinde und „Landesrepräfentation“, Das Geſez vom 5. Juni 
1823 ordnet die Provinzialitände an, und ftellt (unter IM. 4) eine 
Zufanmenberufung der Landesrepräfentanten in Ausfiht. Soll 
Dies erneute Berfprechen eine Wahrheit fein, fo kann Friedrich 
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Wilhelm IH. nicht die Abficht gehabt haben, Das zweite Gefez „an 
die Stelle des erften treten zu laſſen“. 

Die wiederholten Anträge Preußens bei dem Bundestage, die 
Gefezgebung der Jahre 1810 bis 1819, das Edift vom 17. Januar 
1820 (über die Verwaltung der Staatsichulden) — und, unter 
der obigen Vorausſezung, auch Das Geſez vom 5. Juni 1823 be 
zeugen, Daß während der Dauer von dreizehn Jahren 
Friedrich Wilhelm IN. eine allgemeine Vertretung des Landes „mit 
dem Wohle feines Bolfes vereinbar fand“, 

Hat die Anficht Des Königs. fih fpäter — in Folge grund 
lofer Berdächtigungen — geändert, jo fonnte ihn Died weder feiner 
Verpflichtung entbinden, noch dem Bolfe feine Berechtigung neh 
men. Was alle gefitteten Völker Europa’s. als die Grundfefte ihrer 
bürgerlichen Freiheit, als die nothwendige Bedingung ihres Glüdes 
verehren, — das kann unmöglich für uns Preußen ein fo großes 
Uebel fein, daß, um es abzuwenden, felbft das Opfer der Für 
ftentrene nicht geiheut werden dürfe. 

Friedrich Wilhelm IM. jagt im Eingange des Gefezes vom 
22. Mai 1815: 

„Danit der wohlthätige Zuftand bürgerlicher Freiheit 
fefter begründet, der preußiichen Nation ein Pfand Unferes 
Vertrauens gegeben und der Nachkommenſchaft die Grund- 
füge, nad) weldyen Unfere Vorfahren und Wir felbft die Regierung 
Unferes Reiches mit ernftliher Vorſorge für das Glück Unſerer 
Unterthanen geführt haben, treu überliefert und vermittelt einer 
fhriftlihen Urkunde, als Berfaflung des’ preußiichen Staats, 
Dauerhaft bewahrt werden, haben Wir Nachitehendes befchlofien : 
Es ſoll eine Repräjentation des Bolfes gebildet wer 
den ꝛc.“ 

Hiernad haben wir, die „Nachkommenſchaft“, rechtlichen Anz 
ſpruch auf dieſes „Pfand des Vertrauens”: auf die „feitere Ber 
gründung der bürgerlichen Freiheit“ durch Erfüllung der vor dreißig 
Sahren zum Gefez erhobenen föniglihen Zufage. 

„Eine der erſten Mächte Europa’s, Preußen, üt vernichtet!“ 
fo lauteten die Worte Napoleons bei feinem Einzug in Berlin, 
Die Schladhten der Jahre 1813 und 1814 waren die Antwort 
des preußifchen Volkes. Am 20. März 1815 kehrte Napoleon 
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nah Paris zurüd und bedrohte auf’ Neue das Baterland. Da 
gab Friedrich Wilhelm III., ald Preis für Die dem Könige darge- 
braten Opfer, ald Aufforderung zu neuem Kampfe — das 
Gejez vom 22. Mai 1815. 

Das Gefez vom 22. Mai 1815, die feierliche Zufage einer 
. Repräjentativverfaffung, ift ein erhabenes Denkmal des Vertrauens 
zwifchen Fürſt und Volk, ift das wohlerworbene, theuer er- 
faufte Eigentbum der mündig gewordenen preußiſchen 
Nation. Dies Denkmal darf nicht zerftört, dies Eigenthum darf 
nicht aufgegeben werden. 

Sriedrih Wilhelm IV. war in 1 den Zagen der Gefahr Augen: 
zeuge der hochherzigen Hingebung des Volkes. Mit dem Throne, 
Durch den freien Willen der Bürger wieder aufgerichtet, mit 
den füniglihen Rechten Friedrih Wilhelms IH. find aud die Ver— 
bindlichfeiten deffelben auf ihn übergegangen: er fann der Ab- 
tragung jener alten Ehrenſchuld feines Haufes ſich nicht entziehen, 
nicht ohne Rechtsfränfung. 

Ein edler Fürft fordert Wahrheit. Den Räthen der Krone 
geziemt es, jelbft auf die Gefahr hin, dem Könige mißfällig zu 
werden, offen und männlich Die eigene Ueberzeugung zu vers 
treten. — 

An dieſe Ausführung ſchloß Jakoby unmittelbar und ohne 
Weiteres feinen vierten Hauptfaz an: 

Den Provinzialftänden des Landes liegt die Pflicht ob, auf's 
Neue darauf anzutragen, Daß das königliche Wort Friedrih Wil- 
beims.IN. dem preußiſchen Volke erfüllt werde. 

Dieſe Provinzialftinde waren auf den 9. Februar 1845 zus 
fanımenberufen. Durd das ganze preußiiche Volk ging eine Bes 
wegung, nicht der Hände, aber der Gedanken, die ſich nährten 
und ſchärften an den Worten Jakoby's, der, wie einjt die Pros 
pheten Iſraels, vor den Thron getreten war, für das Volk zu 
reden, und im Namen des Rechtes und der Sittlichfeit zu for: 
dern, was die Zeit bedurfte. 

Gerüchte, der König fei daran, freiwillig mit einer reichs— 
ftändiichen Berfaffung fein Volk zu überrafchen, gingen um; viel- 
leicht von Dienftbefliffenen in Umlauf gefezt, um die Wirkung der 
Jakoby'ſchen Denkſchrift abzuſchwächen. Man folle den König nicht 
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drängen, fanten auch Viele; fie glaubten den Gerüchten. Die Ber 
fündung der reichsftändiichen Berfaffung in Preußen, frohfodten 
Andere, wird fein wie das Läuten des Sterbeglödchens für die 
Metternich’iche Politif und ihren Einfluß auf Deutichland. Die 
Landtage der acht Provinzen fommen zum leztenmale zufammen; 
was allen denfenden Menſchen längſt zur Ueberzeugung geworden 
war, Das wird fich Diefes Mal vollends entichieden herausstellen, 
nämlich Das gänzlich Unzeitgemäße diefer Art Landtagens: fo ſpra— 
hen Solche jelbft, die nicht leichtgläubig waren. 

Petitionen im Geifte der Denkichrift Jakoby's famen im großer 
Zahl an die Stände; aber auch in der Mitte diejer fiegte die An- 
ficht, man folle den König nicht drängen in dem, was er freiwillig 
geben werde. Auf dem jüchfiihen Landtage fagte einer unter Bei- 
fall anderer Abgeordneter, das Berlangen nach Reichsftänden jei 
lediglich durch ein paar Schriftfteller hervorgerufen, und durch Leute, 
welche davon Bortheile für ſich erwarten. Natürlich waren das nur 
Leute jener Art, von denen der Freiherr von Stein fagte, fie ftehen 
mit feiner den Staat ausmacenden Bürgerklaffe in’ Berbindung ; 
ed regne oder fcheine Die Sonne, die Abgaben ſteigen oder fallen, 
man zerftöre althergebrachte Rechte oder laſſe fie befteben, das Alles 
fümmere fie nicht: fie erheben ihren Gehalt aus der Staatäkaffe, 
und verfchreiben Staatödinte, ald Regierungsmafchinen. Andere 
fagten wieder, es ſei jezt eine allgemeine preußiſche Berfaflung, 
welche den Bedürfniffen anderer Landestheile entſpräche, durchzu— 
führen nicht möglich, oder wenigftens fehr gewagt; Preußen fei 
noch nicht fertig, noch nicht genug national verfchmolzen in 
einander, 

Alle Forderungen der Zeit wurden auf den Landtagen der 
Provinzen Gegenftand langer und lebhafter Berathung, am meiften 
bei den oftpreußifchen, rheinischen und fchlefiichen Provinzen. Die 
Anträge, die an den Thron geftellt wurden, waren in Form und 
Inhalt Eräftig. Auf deren Verabfchiedung war man zuerft auf 
Das Höchſte geipannt. Diele Monute verfloffen, die Landtagsab- 
hiede erfhienen nicht, die Spannung ermüdete. Unbefangene 
Beobachter hatten nichts erwartet, fie prophezeiten, was die Ab- 
fhiede bringen werden, aus den Maßregeln der — und 
aus Vorgängen. 
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Sie ſahen in den Gerüchten von der Gabe einer Verfaſſung 
nichts, als ein Mittel, das öffentliche Jutereſſe hinzuhalten. Denn 
ſchon Ende Januars hatte die Polizei jede Verfammlung zu Unter: 
zeichnung von Petitionen an die Landtage verboten, und der Mi- 
niſter, Graf von Arnim, hatte ein Rundichreiben an die Genforen 
erlaffen, die Verdffentlihung von allen Bitten und Beichwerden an 
die Landtage zu unterdrüden, die von Einzelnen oder Verfammlungen 
Ginzelner ausgehen und eine allgemeine Bertretung des Volkes, 
Preßfreiheit, Deffentlichfeit der ftändifhen Verhandlungen, Erlaß 
einer Berfaffungsurfunde und Nehnliches zum Gegenjtand haben. 

Der rheinifche Landtag hatte ſich beim Könige beichwert, weil 
der Landtagsfommiffär die Berichte und die Sitzungen oft jehr vers» 
ändert dem Drud überwies. Der König wies die Beichwerde zu- 
rück, und die Kabinetsordre begleitete Graf von Arnim mit einem 
Schreiben, deſſen Schlußworte fennzeichnend waren. „Es handelt 
fih, fagte er darin, lediglich darum, ob die freie Rede im Stände— 
faal in den Zeitungen abgedrudt, und fomit in alle die Säle und 
Drte übergehen fol, wo Zeitungen gelefen werden. Die Rede der 
Stände ift zunächſt für das Ohr des Königs beftimmt, zu ihm 
fprechen fie. Bon ihm ift ihnen ſtets williges Gehör geworden. 
Wenn der Nedner diefed nie bezweifelte Gehör in dem Falle für 
bedeutungslos erklärt, als nicht auch Andere durch die Zeitungen 
hören, wie die Stände zum Könige reden: jo möge er nicht vers 
aeffen, daß nicht der Beifall der Zeitungslefer es ift, welcher der 
Rede der Stände Gewicht umd Bedeutung gibt, fondern die Bes 
fonnenheit, die Erfahrung, die Unabhängigkeit in ihrem Rathe, 
Die guten Gründe ihrer Bitten und das ftets für fie offene Ohr 
ihres Königs und Herrn.“ 

Damit wollte die Regierung den freifinnigen Abgeordneten 
und ihren Reden es unmöglich machen, populär und weithin wirk- 
fam zu werden, Zugleich drückte dieſes Schreiben des Grafen eine 
fpöttiiche Verachtung eben fo der parlamentariihen Wirkſamkeit 
wie der Öffentlichen Meinung aus. Der Landtag wahrte mit 
Würde fein und des Volkes Recht auf treue Veröffentlichung der 
Berathungen, und ſprach fich fait einftimmig für Abfchaffung der 
Cenſur aus, 

Gegen Ende April wurde vom Minifterium die Bürgergejellichaft 
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in Königsberg aufgelöst. Das war ein Ausfluß der vaterländijchen 
Begeifterung, die von der Jubelfeier der Univerfität noch nach— 
wirkte. Wenige Wochen nad) Diefem Feſte war dieſe Gefellichaft 
geftiftet worden, ein Sammelpunft für Freifinnige aller Stände, 
Man fah da Handwerker, Gelehrte, Beamte und Kaufleute, Künftler 
und Militärs in bürgerlicher Kleidung. Sie wuchs ſchnell auf 
zwölfhundert Mitglieder. Politiſche Zwede im engeren Sinne vers 
folgte fie nicht: fie fchien nur auf freie Vorträge und Vorlefungen 
über Gefchichte und Geographie, Naturwiffenichaften und Techno; 
logie, fo wie auf mufikalifche Vorträge berechnet: es war zunächſt 
nur um Weckung und Bildung eines Lebensfräftigen bürgerlichen 
Geiftes zu thun. 

Am Abende des 28. Aprils 1845 ließ der Polizeipräfident 
Abegg anfragen, ob die Bürger feinen Befuch geftatten. Zwei aus 
der Gefellichaft gingen hinaus, um ihn einzuführen. Er überbracte, 
unter Anerkennung jeinerjeits, daß er an der Gefellichaft ftets nur 
einen guten Sinn, Gefezlichkeit, Ruhe und Befonnenheit zu rũhmen 
gefunden habe — dem BVorfizenden der Gefellfchaft einen Befehl 
des Minifterd des Innern, des Grafen von Arnim, wodurd) die 
Bürgergeiellihaft aufgehoben wurde, und zwar mit-Berufung auf 
Das Landrecht, das im Staate „Sejellichaften nicht Dulde, deren 
Zwei und Gejchäfte der gemeinen Ruhe, Sidyerheit und Ordnung 
zumwiderlaufen“, jowie mit Berufung auf einen Erlaß von 1832, 
nad) welchem alle Vereine verboten feien, welche politifche Zwecke 
haben, oder unter andern Namen „zu politifchen nn benüzt 
werden”. 

Die Bürger verfammelten fi nun von da an im freien, 
im Böttchershöfchen, einem Gafthaus unweit Königsberg mit 
einem Zaubwaldgarten, alle Montage: die Bürgergefellichaft wurde 
zur Bolfsverfammlung mit ernften und heiteren Vorträgen. Im 
Herbfte traten an die Stelle wöchentliche Privatgefellfchaften und 
förmliche Salons, in welchen die Polizei die zerfplitterte Bürger: 
gejellichaft vergebens zu verfolgen ſuchte. 

Mehr noch zeigte, was man von der Regierung zu erwarten 
babe, die Berlezung des Gaftreht3 an zwei füddeutichen Ab— 
geordneten, 

Die Mitglieder der badifchen Kammer, von Spftein und Heder, 
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hatten auf ihrer Durchreiſe nad. Stettin, zu einem Beſuche ihres 
Freundes, des badifchen Zolllommiffärs daſelbſt, des Regierungss 
raths und früheren Abgeordneten Hofmann, auch die Hauptftadt 
Berlin berührt, und waren eben im Begriff, die Sehenswürdig- 
feiten im Augenjchein zu nehmen, als ihnen auf höheren Befehl 
die Bolizei anfündigte, fie haben ungeſäumt Berlin und die preußi- 
ihen Staaten zu verlaffen. Ihrer Proteftationen ungeachtet wur— 
den fie zwei Stunden jpäter zur Eijenbahn geleitet. Itzſtein und 
Heder gehörten zu den Volfövertretern, die in ganz Deutichland 
gefannt und geliebt wurden, Itzſtein war ein im Norden wie im 
Süden verehrtes Haupt. 

Die polizeiliche Ausweifung und eine folche Ausweifung- diefer 
Männer, ohne Angabe eines Grundes, zog die Aufmerkiamfeit von 
Dentichland auf fih. Dieſer Berftoß gegen die wölferrechtliche 
Sitte erregte unter allen Parteien bei allen Ehrenhaften. nur 
Einen Schrei des Unwillend. In den deutichen Kammern brach 
die Entrüftung über das Benehmen der preußiihen Regierung in 
vollem Maße aus. Die Diplomaten fogar famen darüber in Ber: 
legenheit, Minijter erklärten in der Kammer, das Ereigniß ſei an 
und für fid wohl geeignet, das größte Staunen in Deutichland 
zu erregen, Die badijche Regierung fand ſich jelbjt beleidigt, die 
Berhandlungen zwiihen ihr und Berlin zogen fih hin, Monate 
lang waren tüglih alle Zeitungen voll über den Fall, und den 
beiden badiſchen Volksabgeordneten famen überall ber, befonders 
aus Preußen felbit, Ehrenadrefjen zu. Man glaubte bisher — das 
war viel zu hören und zu lefen — die dreifache Auszeichnung: des 
Talentes, der Stellung und des Charakters, werde für einen voll- 
gültigen Geleitöbrief in dem Staate angeſehen werden, der bis 
dahin es fo jehr zur Schau getragen, als wilfe- er foldye Eigen- 
haften ausnahmslos zu würdigen. Wer den deutichen Fortſchritt 
von der preußifchen Regierung erwartet bat, kann nach folhen 
Vorgängen, zweien der bedeutenditen öffentlichen Charaktere gegen» 
über, nur mit Betrübnig feine Hoffnungen ſchwinden fehen. Nicht 
von der preußifchen Regierung, wurde entgegnet, fondern von dem 
preußifchen Bolfe ift etwas zu erwarten, 

Teile Federn juchten die Sache geheimthuerifch jo hinzuftellen, 
als wäre hinter der Gewaltmaßregel die Abwendung von großem 
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Unglück, von Verbrechen und Gefahr zu ahnen. - Die öffentlide 
Meinung aber ließ fich nicht berücken. Die Furcht vor zwei reijenden 
deutichen Abgeordneten jchien zu verrathen, daß Die. gegenwärtige 
Regierung Fein großes Bewußtjein von ihrer Stärke habe. 

Als Fönnte man der Regierung damit dienen, fchufen Bereit: 
willige das Schredbild einer fommuniftifhen Verſchwörung, und 
malten fie recht in's Große. und Gefährliche aus. Im Mai 1845 
wurde die Nachricht verbreitet, im Hirfchberger Thal in Schleften 
fei eine weit verzweigte Verſchwörung entdedt worden, die darauf 
ausgegangen jei, Die Negiernug gewaltjam zu ändern, Zahlreiche 
Derbhaftungen wurden vorgenommen, * Kammergericht in Berlin 
ſetzte ſich in Thätigkeit! 

Unter den Verhafteten waren namhafte Bürger, darunter der 
Fabrikant und Rittergutsbeſitzer Schlöffel in Eichberg. Schlöffel, 
ein im ſchleſiſchen Volle ſehr angeſehener Mann, hatte ſeit lange 
furchtlos und frei fir den politiſchen Fortſchritt gekämpft, und jo 
ſehr er ftetS auf dem offenen- Wege des Gefezes blieb, jo hatte er 
ſich doch dadurd ‚schweres Mißfallen von Oben zugezogen. Zulezt 
hatte er, namentlidy vom Januar bis März, in Hirfchberg in den 
dortigen Bürgerverfammlungen zeitgemäße Vorträge gehalten, Die 
beim Volke viel Theilnahme, in andern Kreifen Haß ihm bradıten. 

Neben ihm hatte hauptſächlich der Lehrer Wander, ein begabter 
tüchtiger Mann, geſprochen. Derjelbe hatte durch Abhandlungen 
über Volksſchulweſen ſchon zuvor die Aufmerkſamkeit auf fich ge- 
zogen, da dieſe in Zeitjchriften erjchienen, welche dem Minifterium 
mißliebig waren. Bon Wanders Unſchuld überzeugte fich- das 
Gericht Ihon nah drei Tagen. Es war faft, als hätten die Ent— 
deder der Kommuniſtenverſchwörung, um dem uufinnigen Plan in 
den Augen der Menge etwas Geführliches zu geben, auch nad ein 
paar gebildeten Männern gegriffen, um fie als Häupter figuriren 
zu laſſen. 

Schlöffel wurde auf die Angabe eines Juftizbeamten, des 
Doktor Stüber, der fih nachher noch anderwärts. im :Dienfte der 
Polizei bekannt gemacht. hat, nad Berlin in die Hausvogtei ab« 
geführt und dort in firengiter -Haft "gehalten, ...Seine langwierige 
Unterfuchung auf Hochverrath endete. mit. ‚voller Freifpredung. 
Die Verſchwörung der Andern zerflog — in einige übereilte Aeuße— 
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rungen und fommuniftiihe Träume: die Träumer wurden freis 
geiprochen, einige wegen ihrer Aeußerungen ein paar Monate auf 
die Feſtung gejezt. 

Auch in Breslau, wie in Königsberg, fchritt die Polizei gegen 
alle öffentlichen: Berfammlungen und freien Vereine mit Verboten 
ein. Der Drang nad) politiicher Entwillung, der Widerwille gegen 
Geiftesdrud, ſchärften ſich in Schlefien täglih an den Anmaßungen 
und Uebergriffen der Kirche. Merdel, der vieljährige Oberpräfident 
diefer Provinz, der oft vermittelt und verjöhnt hatte, trat jezt, 
unter großer Anerkennung jeined Wirkens von Seiten des Volkes, 
auch aus dem Amt: gleich ald paßten die Männer wie er, die 
festen Ueberrefte aus der ftaatsmännifchen Schule der Stein und 
Schön, nicht mehr in das neue Syſtem. 

In Königöberg wurden die Verhältniffe zwiichen Bürgern und 
Dffizieren täglich geſpannter. Die Schuld davon fchrieb man mit- 
unter dem General Grafen Dohna zu, der den Befehl in der 
Stadt hatte. Als der König im Juni 1845 Königsberg bejuchte, 
ſprach er von fchledhten Gefinnungen, von einem Geifte der Oppo— 
fition und Aufregung, die ſich in Vereinen und Berfammlungen 
geltend gemacht haben, und die ihren Stachel auch gegen Militär 
und Offiziere kehren. 

Der Magiſtrat und die Stadtverordneten, zu denen der König 
das ſprach, erkannten daraus, daß es der Militärpartei gelungen 
war, dem Könige das Verhältniß ſo darzuſtellen, als ſeien die 
Bürger daran Schuld, und nicht vielmehr der Uebermuth und der 
Servilismus der Offiziere. Sie fandten dem abgereisten König 
eine Adreſſe nad), worin fie fih und die Bürger rechtfertigten. 

Der höchſte Unwille des Monarchen in einer Kabinetsordre 
war die Antwort. Man erlaube fih, hieß es darin, feine Worte 
fo auszudeuten, ald habe er erniten Tadel gegen den Geift des 
Magiftrats und der Stadtverordneten ausgeſprochen, und nicht 
vielmehr nur gegen den ſchlechten Geift eines gewiß geringen 
Theiles der Einwohnerfhaft. Die Rechtfertigung über dieſen ans 
geblihen Zadel fei nicht befjer, ald die unwahre Behauptung, die 
dem Ganzen ihrer Rechtfertigung zu Grunde liege. Man verfuche 
das Verfahren des fommandirenden Generals anzuflagen, und das 
Verhalten der Offiziere. Jezt fei es Zeit, —— ne auszu⸗ 
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fprehen. Unwiſſenheit über eine anerkannte Wahrheit jcheine die 
Feder bei diefem Schreiben geführt zu haben. Es fei verwundend 
für fein Gemüth, zu ſehen, daß die beiden großen Kollegien feiner 
erften Haupt- und Neftdenzftadt es nicht wiſſen oder vergefen 
haben, daß die ritterlihe Treue gegen den Landeshern aud 
noch in ihrer Uebertreibung ſchön und herzerwärmend fein 
fönne, daß hingegen die noch jo indirefte Schonung entgegen 
gefezter Tendenzen unſchön und herzerfältend ſei. Uebrigens ver 
traue er jezt lediglich feinen treuen Bürgern von Königsberg. E 
wiffe wie. das Volk fühle und handle, wenn es Far ſehe. Darum 
überlaffe er deffen gejundem. Sinne, dem verderblichen Treiben der 
wenigen Uebelwollenden in feiner Mitte entgegenzutreten. 

Der Polizeipräfident in Königsberg, der edle Abegg, murde 
aus der Provinz wegqverfezt, und als Beamter einer Eiſenbahn in 
Schleſien verwendet. Es ift derjelbe, der ſpäter Mitglied des zunf 
zigerausfchuffes und der preußiichen Nationalverfammlung wur. 

Die Verhandlungen wegen der Ausweifung der zwei ji 
deutfchen Volfsvertreter endeten Damit, daß der, von welchem fe 
ausgegangen war, der Minifter des Innern, Graf von Arnim, 16 
vom Amte zurädzog. In den Regierungsblättern wurde zwar dus 
als Grund geläugnet, aber in ganz Deutichland war man übhr 
zeugt, daß Arnim zurüdtrat, weil dem Ausdrucke ‘der öffentlicher 
Meinung, der über dieſe Angelegenheit in ganz Deutichland ein 
allgemeines Verdammungsurtheil war, ein Opfer gebracht werden 
mußte, und weil Arnim fih in der Lage fand, alle Verantwort 
lichkeit Diejes fchreienden Mißgriffs zu tragen. Gleich darauf 
folgten faft in allen andern deutfchen Staaten offenkundige Beweiſt 
einer allgemeinen und entichiedenen Reaktion, doch waren dieſe 
faum im Stande, die Maßregel Preußens in den Hintergrund 
zu dringen. 

Der Austritt des Grafen von Arnim änderte nichts in dem 
Syſtem der preußiichen Regierung. Anfangs Oftober trat auf 
der Freiherr von Bülow vom Minifterium des Auswärtigen zurüd. 
Am Rhein jah man darin das Ausſcheiden desjenigen Danne, 
welcher in der Verwaltung noch das zeitgemäße fortſchreitende 
Element vertreten hatte, Gr hielt bisher, namentlich in handelt 
politiſcher Hinficht, e8 mit den Nheinlindern, welche Die Regierung 
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von der Nothwendigfeit zu überzeugen fuchten, daß ‘der Zollverein 
eine Fräftigere Stellung gegen das Ausland nehmen müſſe in 
Bezug auf Handel, Schifffahrt und Gewerbe. 

Arnims Nachfolger wurde der .Gefandte am öſterreichiſchen 
Hofe, von Kanig. Er war als ein Mann befamut, der jeder freieren 
Richtung auf dem religiöfen wie auf dem politiichen Gebiete abhold 
war, einer, wie ihn Metternich im Amte wünichte, 

Bei feiner Anweſenheit am Rhein fand der König mit feinen 
‚ hohen Gäften glänzende Feitlichkeiten, aber Dabei eine Stimmung, 
Die ed ausdrüdte, daß er Niemand befriedigt hatte. 

Bedrohlid war die Stimmung in Pofen. Die frühere Politik 
Preußens, Polen gegenüber, begann ihre bitteren Früchte zu tragen, 
Schon in den erften Monaten des Jahres 1845 waren in Pojen 
zabfreiche VBerhaftungen und Unterfuchungen im Gange, weldye den 
Beweis lieferten, wie lebendig in der Bruft der Polen Hoffnung 
und Drang auf Wiederherftellung ihres Baterlands waren. Was 
jenfeit8 der Grenze, im Königreih Polen, durch jchweren Drud 
geihah von den ruffiihen Machthabern, die dort herrichten, das 
war nur geeignet dieſen Drang zu nähren. 

Gegen Ende des Jahres 1845 fam die preußiihe Regierung 
einer Verſchwörung auf die Spur, welche weit verzweigt und wohl 
angelegt über alle Länder polnischer Zunge fi) ausdehnte, mit dem 
Zwede, das alte Polen mit den Waffen wieder herzuftellen. 

Preußen hatte verfäumt, bei Zeiten durch Gewährung einer 
Reichsverfaſſung um die durch Sitten und Nationalität getrennten 
Provinzen ein feſtes Band zu fchlingen: diefer Mißgriff zeigte ſich 
nach der Anficht der Vaterlandöfreunde in diefen polniichen Sonder- 
beftrebungen recht jchmerzlich ; e8 zeigte fih darin ein Sporn, um 
fo ‚fchnellee dem mündig gewordenen Bolfägeifte diejenige Volks— 
vertretung zu bieten, die in England, Zranfreih und Amerifa die 
verfchiedenften Völferbeftandtheile zu einem Staatöganzen verband, 

Nach der Anficht der Negierenden lag in diefen Beftrebungen 
nur die Aufforderung, den Volfsgeift niederzuhalten, und zwar den 
Deutichen wie den polnifhen: man holte die alten proviſoriſchen 
Bundestagsgefeze wieder hervor, durch die es in früheren Zeiten 
mehrmals gelungen war, den Aufihwung des deutjchen Bewußts 


feins wieder niederzudrüden, . 
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In den lezten Tagen des Jahres 1845 und in den erften 
des Jahres 1846 erfchienen endlich die Landtagsabſchiede. Cie 
brachten, was nad) folhen Vorausgängen zu erwarten war, ab- 
ſchlägige und zurüdweifende Antworten, worin in vielen Fällen den 
Ständen die Befugniß zu folhen Anträgen abgefprodyen oder ihnen 
bedeutet wurde, daß fie „unfchillich feien“. Die zum Theil mit 
Berweifen begleiteten abjchlägigen Beſcheide erregten ein ſchmerz— 
liches Gefühl, bejonders in der Rheinprovinz. Ueber die ganze 
Monarchie hin lag eine drüdende Luft. Man jchwieg, die Polizei 
fauerte und verfolgte. Ein Wort, im traulichen Kreis geſprochen, 
fonnte Gefahr bringen durch Angeber, gejchweige eine öffentliche 
Kundgabe, 
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Die Fanatiker der Hengſtenbergiſchen evangeliſchen Kirchen— 
zeitung hatten ſo viel Haß und Zwietracht ausgeſäet, daß alle 
großen Städte Preußens, als ſolche, amtliche Schritte dagegen 
thaten, bei den Behörden und bei dem Könige ſelbſt. Dieſe Partei 
hatte öffentlich alle Andersdenkenden als Seelen bezeichnet, „welche 
ausgerottet ſeien aus ihrem Volke“. Sie hatte den nationalen 
und freiſinnigen Aufſchwung des Volksgeiſtes niedrig bekämpft und 
verdächtigt, und beſonders jede bürgerlich freie Verfaſſung für 
etwas Widerchriſtliches, und die unumſchränkte Königsgewalt und 
den unbedingten leidenden Gehorſam gegen dieſelbe als das wahr— 
haft Chriſtliche erklärt. 

Der Berliner Magiſtrat, deſſen Vorſtand und Mehrheit keines— 
wegs der freiſinnigen Denkweiſe huldigten — ſah ſich durch die 
Strömung der öffentlichen Stimme bewogen, perſönlich dem Könige 
eine Anklage wider Hengſtenberg, ſeine Partei und ihr Treiben 
gegen die Gewiſſensfreiheit zu übergeben. 

Der König erklärte, „am allerſchmerzlichſten ſei es für ihn, 
daß man „die Gläubigen der Kirche” als eine Partei bezeichne, 
und die Regierung befehuldige, eine Partei zu begünftigen. Ueber 
den lezten Punkt gehe der König, im Gefühle der eigenen Würde 
und im Gefühle der Würde feiner Behörden, mit beleidigtem Still: 
ihweigen hinweg. Was das Erftere betreffe, fo vergeffe fid der 
Magiſtrat fo weit, Daß er einen Namen nenne, und Diejen als 
Bannerführer einer Meinung bezeichne, welche ruhige Beobachter 
nur des zu großen?Eifers in der Erfüllung befchworner Pflichten 
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und ihrer zu engen Auffaffung bezüchtigen könnten. Diele Männer 
werden bei ihm angeklagt in einer Zeit, wo die evangeliihe Kirche 
betrübt und geſchändet werde von folchen, welche diefelben theuern 
Eide auf das evangelifche Bekenntniß geleiftet haben, wie jene, 
und zwar freiwillig, unaufgefordert, feierlich wor Gottes Altar, und 
welche mit diefem Eid umbergehen, den Abfall predigen, ſich dabei 
ungefezliher Mittel bedienen, das Volk aufregen und Volfsver 
fanmlungen ausfchreiben. Aus diefer Zahl werde fein Name in 
der Adreffe genannt, gegen dieſes unerhörte Treiben fein Bert 
gerechter Entrüftung darin vernommen. Was Europa denfen ſolle 
von dem Zuftande der Kirche, wenn der Magiſtrat von Berlin 
in Gegenwart des Königs fo harte Anflage gegen die zu Zreuen 
erhebe, für die Andern aber, denen auch nicht Gin Merkmal feble, 
das eine fehr geführliche Partei bezeichne, feine Klage habe? Das 
habe den König tief gekränkt, er beflage es als ein Unglüch um 
‚ Iprede dem Magiftrat feine Mißbilligung darüber aus”. 

Die Magiftrate zu Königsberg und zu Breslau fandten Adreftn 
gleicher Art wie der Berliner. Sie erhielten glei frenge Pr 
iheide vom König. Zu befürchten, fagte der König, wäre mt 
dann etwas, wenn das Kirchenregiment ſich dazu verftchen mol, 
auch Diejenigen als Diener der Kirche zu betrachten, welche, allen 
Grundlagen des hriftlihen Glaubens Hohn jprechend, «3 dennoch 
wagen, ſich auf die heilige Schrift zu berufen. Das Benehmen 
der Magiftrate fei um fo unerflärliher in einem Zeitpunkt, wo 
fi) ein erwachendes Leben in der evangeliſchen Kirche auf ie er 
freulihe Weife Fund gebe. Dem Breslauer Magijtrat wurde noch 
geradezu gefagt, der König rechne mit Beftimmtheit darauf, daß 
der Magiſtrat ihm hinfort keine Veranlaſſung mehr geben werde, 
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machen zu müſſen. 

Der König ging davon aus, nur von den Anträgen det 
Synoden hänge es ab, wie e8 in der evangelifchen Landesfirde ji 
halten fei. Sein Grundfaz fei, fagte der König, die Kirche ſich 
aus ſich ſelbſt geſtalten zu laſſen. Die frühere Verwaltung da 
geiſtlichen Angelegenheiten (Altenſtein) habe die vom vorigen Koͤnige 
der Kirche zum Geſchenke gemachte Einrichtung der Synoden 
einſchlafen laſſen: unter dem gegenwärtigen Miniſter CEichhorn), 
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der die Deffentlichfeit und das Licht eben fo wenig fcheue, als er, 
der König jelbit, feien diefelben wieder erwedt und belebt worden. 

Dennoch mehrten ſich die Erflärungen und Protefte aus allen 
Theilen der preußiihen. Staaten: es leuchtete daraus eine Auf: 
tegung bervor, welche die allgemeine Spannung der Gemüther 
andentete, obgleich dieſe Aufregung zunächſt nur eine firchliche zu 
fein ſchien. Selbit die Biſchöfe Eylert und Dräfefe, deren Recht: 
glüubigfeit nie in Frage geftellt worden war, traten nebit ihren 
Freunden mit offenen Erklärungen hervor gegen das Glaubens: 
tribunal und den Einfluß der Hengfteubergiichen Partei, der neuen 
Dunfelmänner (Obfeuranten), gegen den flarren, unnachgiebigen 
Syinbolglauben und die damit zufammengewachiene unchriftliche 
Berfezerungsfucht. 

Die überwiegende Mehrzahl der Gebildeten im preußifchen 
Bolfe neigte ſich entfchieden zu der Anficht Hin, die den Kern der 
Berliner Adreffe bildete, „daß der heilige Geift, der die wahre 
Kirche Fonftituire, erhalte und regiere, weder an Rom noch an den 
Buchſtaben der Ueberlieferung gebunden ſei; daß Schrift und 
Symbole Zeugniffe der erſten Chriften und der fi) bildenden Kirche 
von ihrem Glauben feien, abgelegt und niedergelegt von Menjchen, 
und Daß fie deßhalb, nah Auffaffung und Form, der Bildung 
ihrer Zeit und ihrer Verfaffer angehören“, 

Die hervorragenden Männer diefer Anfiht, die man unter 
allerlei Namen nennen hörte, „proteftantiihe Freunde”, „Licht: 
freunde“, wie fie die Gegner zuerft wie zum Spotte nannten, „freie 
Gemeinden“ u. ſ. w., waren Uhlich zu PBömmelte, Rupp zu Königs- 
berg, Fiſcher in Leipzig, Schulz in Breslau, der feines Amtes als 
Konfiftorialratd deßwegen enthoben wurde, Wislicenus in Halle, 
Balper in Nordhaufen und Andere. 

Sahre.lang wurde der Kampf in geitblättern und in Schhrif- . 
ten beftig geführt, Die Partei Hengftenbergs ſchürte und beste, 
verfezerte und verläumdete, außer- der Hengftenbergiichen Kirchen- 
zeitung, namentlich in- der literariichen Zeitung und im Janus. 
Die Feineren mußten ihre Verdächtigungen felbft in die deutfche 
allgemeine Zeitung einzufhmuggeln. Die Hengftenbergifhen er- 
Härten geradezu Thron und Altar in Gefahr, und träufelten 
tüglich ihr Gift in das Ohr der Gewalthaber, | 
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Die große Aufmerfjamfeit, mit der die Mehrheit in Preußen 
und in vielen deutihen Staaten dieſen firchlihen Kämpfen folgte, 
wäre nicht gewejen, wenn für dieſelbe ein anderes Feld und andere 
Gegenftände der Theilnahme ſich geboten hätten. Auf beiden Seiten 
der Kämpfer ging man zu weit, auch Die gingen zu weit, die das 
Berdienft hatten, einen geiftigen Kortichritt gemacht zu haben. Gie 
zeigten Talent und praktiſche Tüchtigkeit, charakterfeſte Ueberzeu— 
gungstreue, aber nicht genug Geiſt, um die Zeit mit einem neuen 
religiöſen Inhalte zu erfüllen, und ein neues Leben, das heilige 
Feuer der Begeiſterung im Herzen des Volkes zu entzünden. Sie 
nahmen zu viel und ſie gaben zu wenig. Sie beraubten die 
Religion ihrer geheimnißvollen Reize und ihrer Kraft für das 
weibliche und das Volksgemüth: ed gebrach ihnen an Tiefe, und 
an Kenntnig wie an Berückſichtigung Der menjchlichen Natur, 
Neben ihren richtigen Ideen machte fih auch viel Fades und 
Blattes breit, ganz wie in der erften Zeit des aufflommenden Ra: 
tionalismus, eine widerliche Geiftlofigfeit, eine unerquidliche Dürre, 
Kahlheit und Verſandung. 

So mußten ſelbſt ſolche, die das Treiben der Hengitenbergi 
fchen anefelte, fih gegen die zu weit gehenden Lichtfreunde er 
flären, weil fie eben jo wenig die Religion aller Boefie und Tiefe, 
aller Sdealität entfleiden, als die alte Nacht Hengftenbergs zurüd: 
fehren laſſen wollten. Denn das, und nichts weiter, war die 
neue Frömmigkeit. In den Kreifen von Berlin, in welchen zu 
den Lebzeiten Schleiermachers Alles lauter ‚Licht zu ſein ſchien, 
dDämmerte und dunfelte es jezt wie im Mittelalter, und zwar wie in 
feinen böſen Tagen und Zeiten: die Nachtvögel waren an der 
Herrſchaft in der Theologie und weit hinauf in der Geſellſchaft. 

Gerade der Gegenfaz gegen Die unerträglich enge Auffaffung 
und den Gewiffenszwang der an dem Buchftaben und den ver 
alteten Formen hängenden Gläubigen reizte die Lichtfreunde und 
die freien Gemeinden, aus dem Bisberigen hinaus zu ftreben. 
Sie wollten, wie einer ihrer Freunde es ausdrückt, der Religion 
einen neuen Inhalt geben; jie begeifterten fich darum für die 
lebendigen ethiichen Jdeale; fie fuchten diefe in der ganzen Aus 
breitung der Geichichte. und der Kunft; fie wollten fich nicht auf 
die Produkte Eines Volkes beſchränken. 
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68 war übrigens in Preußen nicht neu, in kirchlichen Bor: 
trägen über die alt» und neutejtamentlichen Helden und über die 
jüdische Gefhichte hinaus zu gehen. So hingen 3. B. in den 
Magdeburger Kirchen die Bildnifje von Luther, Scharnhorft, Blü— 
cher und anderer vaterländiichen Helden, und an ihren Gedächt- 
nißtagen wurde über fie gepredigt, lange, ehe es Lichtfreunde und 
freie Gemeinden gab. 

Es war ein Anflug, eine Ahnung von der Wahrheit, daß 
die Religion, wenn fie ein großes Volk erziehen folle, ſich mit 
feiner Nationalität verbinden mülfe. 

Die Lichtfreunde und die freien Gemeinden nahmen Dielen 
Gedanken auf, fie dehnten ihn über das Nationale auf das Welt 
bürgerliche, auf die Helden der Menichheit aus. Die Juden und 
ihre Geſchichte, jagten fie, können wir nicht mehr gebrauchen; fie 
fagten Das, umeingedenf, daß die Gefälle dieſer Geichichte, Die 
heiligen Bücher dieſes Volkes, eines religiöfen Geiftes voll, gott: 
voll, und Dabei ebenfo altehrwürdig als volksthümlich, zur Anz 
fnüpfung. jeder Art von Ideen geeignet find, wie feine ſonſt. 

Aber dieſer Bruch mit dem, was von Kindheit an mit Jedem , 
im deutſchen Volke verwächſen und zum Inhalt des allgemeinen 
religiöfen Bewußtjeind geworden war, fonnte diefen neuen "Bes 
ftrebungen nicht viel Boden gewinnen. Ihre Gegner warfen ihnen 
ihren Mangel an Pofitivem, ihre herbe Verneinung, Ungeiftigfeit 
und eine poefielofe Philofophie vor. Formen hatte der lichtfreund: 
lihe Gotteödienft jo zu jagen feine: der reine abgezogene Begriff 
war ed, was verehrt und gepflegt wurde, 

So jehr wurde es von ihnen mißkannt, was Gefhichte und 
wahre Philofophie zugleich Ichren, daß, wie die Idee überhaupt, 
wenn fie in Die Tiefe und in die Breite wirfen foll, der fchönen 
Form bedarf, fo vorzugsweile die religiöje Idee. Längft hatten 
die abgezogenen Begriffe, die fih als Religion geben wollten,‘ in 
Nordamerika Banferott gemacht. Läugſt hatten in Deutfchland 
Einfichtsvolle darauf hingewiejen, daß der Proteftantismus einer 
Reform bedürfe, vor Allem aber einer Veränderung und Ber: 
ihönerung feines Gottesdienites, 

Statt das einzujchen, witterten Manche in diefer Forderung 
ein Katholiſiren. Anderen dünkte jeder Kultus in tiefjinnigen 


. 
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Symbolen und durch die Mittel der Künfte gefeiert als etwas, 
das zu fehr katholiſch-ſinnlich wäre für eine proteftantiiche Kirche. 
Sie erwogen nicht, daß innerhalb der proteftantiihen Kirdye nur 
darum der Pietisnus und die Myſtik fo um ſich griffen, weil die 
Kirche jelbit dem Gefühl und der Phantaſie nicht® gab und die 
gefühlvollen Gemüther zwang, Befriedigung ihres Herzensbedürf- 
niffes in den frommen Gemeinfchaften zu ſuchen oder mit all’ ihrer 
Unflarheit auf das Gebiet der Myftif zu flüchten. 

Es war jo Manches in der proteftantifchen Kirche, was ver: 
altet und abgelebt war, und nicht felten war es gerade Ddieies, 
woran die Partei der Altgläubigen nicht nur felbft ftarr feſt hielt, 
fondern woran fie auch alle Anderen anfeſſeln wollte. Sie hörte 
nicht darauf, wenn man ihr fagte, was jchön und [eidenfchafts: 
108 geihah: „Was einmal aufgefommen fei, fei darum noch nicht 
alles jo ewig, daß es nicht auch wieder abfonımen Fönne und 
müfle. Die Religion habe einen weiten Spielraum, taufend For: 
men fönnen ihr dienen, und dieſe wechjeln mit dem Wechiel der 
Zeiten.“ 

Die, weldye der Entwidlung des religiöfen Lebens am meiften 
fhadeten, das waren die Kultminifterien, die Konfiftorien und 
diejenigen Diener der Kirche, Die ftets- nur das als ihre Ueber: 
zeugung befennen und Ichren, was bon Oben vorgefchrieben und 
befohlen wird, jowohl in der Lehre als im Kultus, 

Männer, welche innerli auf der Ceite der Außerften Ber 
neinung ftanden, fanden ſich in mehr als einem deutjchen Staat 
an der Spite des Konfiftoriums oder Kultminifteriums und in 
höheren geiftlihen Stellen. Diele übten um fo mehr den Glau— 
bensdefpotismus, je mehr fie das Volk verachteten, und je mehr 
es ihre Anficht war, Daß das Volk Religion haben müſſe, 
aber auch nur das Volf, und daß dazu jede Art von NReligion 
gleich gut fei, auch der Aberglaube. Wie die Staatsmänner und 
hochgeitellte Leute gerne fich über den menschlichen Gefeßen fühlen, 


als ob fie nur für Andere und nicht für fie da feien: fo halten 


fie e8 gerne auch mit den göttlichen Gejezen, mit den Wahrheiten 
wie mit den Pflichten der Religion. 

Diefe Männer nahmen für fih, gleihfam als Nechtfertiaung 
ihrer eigenen Religionslofigfeit, alles das jo ganz im Stillen und 
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mit Behagen auf, was die wiffenfchaftliche Kritif als neue Wahr: 
beit oder als hiſtoriſche Entdedung in diefen Tagen in die Welt 
gab. Nah Außen hin übten und begünftigten fie ein völliges 
Syſtem der Heudelei. 

Sie hegten und beſchüzten erftend Diejenigen, welche, wie fie, 
dachten, aber vorgeichriebener Maßen lehrten, die wifjenichaftlich: 
theologifchhen Heuchler; zweitens begten und beförderten fie die 
pietiftifhen Kirchendiener und den Pietismus neben der einfachen 
Orthodoxie; Drittens verfolgten fie oder fezten fie hintan Jeden, 
der fich zu einer freieren Richtung des Geijtes aufrichtig befannte 
und offen darnach Lehrte, felbit wenn diefer Das Zuweitgehen und 
Die Ausartungen der neueren Kritif und Philofophie mißbilligte. 


Natürlich traf die Ungnade nur Die, welche nicht dur eins. _ 


flußreiche VBerwandtichaften gedeckt waren; ja man bat Beifpiele, 
Daß ältere und jüngere Männer der Äußerften Verneinung in 
Fleineren deutichen Staaten theild Karriere machten, theils mit , 
Drden ausgezeichnet wurden. Darauf wies man von minifterieller 
Seite hin als auf Beweife voller Umparteilichfeit, gleich als ob 
Niemand gewußt-hätte, was dabei mitwirkte: Familienbeziehungen, 
politijher Imdifferentismus oder fogar Servilismus; und gleich 
als ob die jeltenen Auszeichnungen freierer Geifter mehr in’s 
Licht treten als die vielen Hintanfezungen folcher, die maßvoll 
auf theologiihem Gebiete wirkten, aber dabei politifch freifinnig, 
wenn auch ftetS innerhalb des Gejezes, waren und feine Empfeb- 
lung für fi hatten, als ihren Gott, ihren Charakter und ihr 
Zalent. 

Bon der Hegelihen Schule aus waren feit des Meifters 
Tode große Bewegungen auf dem wiſſenſchaftlich-religiöſen 
Gebiete ausgegangen, mit weniger Borfiht und Nüdficht, als 
wohl im Sinne Hegeld lag. Es war zu einer ftehenden Nedens: 
art unter manden Schülern Hegeld geworden, daß man über 
Hegel hinausgehen müſſe. Der tieffinnige Meifter hatte feinen 
gleichtiefen Jünger gefunden, auch nicht Einen, wohl aber mande, 
die kecker und abfprechender- waren als er. 

Zwar waren das nicht die unmittelbaren Schüler Hegels, 
überhaupt nur die Mittelmäßigeren und die Geringeren unter 
feinen Schülern, oder begabte Literaten, welche Dilettanten in der 
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Wiffenfhaft waren und als Philofophen fid) gebahrten, weil es 
die Mode des Tages war, obgleich ihnen alle biftoriihen und 
philoiophiihen, überhaupt alle wiſſenſchaftlichen Grundlagen ab? 
gingen. Gerade diefe machten das lautefte und das widrigfte 
Geſchrei. 

Nicht mit dieſen zu verwechſeln ſind die Beweger auf dem 
kritiſchen Gebiete, wie auf dem philoſophiſchen und theologiſchen, 
namentlich Arnold Ruge, Ludwig Feuerbach, D. F. Strauß und 
Bruno Bauer; noch weniger Schleiermacher, Daub in Heidelberg 
und Bauer in Tübingen. 

Schleiermacher hatte es verſucht, Glauben und Wiſſen zu 
verſöhnen und eine kirchliche Religionswiſſenſchaft zu bilden. Zu 


dieſem Zwecke hatte er alle möglichen Bekenntniſſe aller proteſtan— 


tiſchen Schattirungen in der Ehriftenheit in fich aufgenommen, fe 
eingeichmolzen mit feinen eigenen Anfhauungen und mit fünf: 
ferifher Hand ein Gebilde daraus gemacht, das er die driftlice 
Glaubenslehre ‚nannte. 

Bald genügte, feiner Lücen wegen und wegen des fubjektiven 
Standpunftes Schleiermachers, dieſer Verſuch nicht mehr. Im 
dem Verlangen nach einer wiffenichaftlichen Begründung des Glas 
bend zu genügen, verkündete die neue Schellingiſche Schule dus 
demnächftige Erſcheinen einer Philoſophie der Offenbarung von 
Seiten ihres Meifters: aber diefer blieb ftumm, wenigftens in 
der Preſſe. 

Da ließ Friedrih Strauß im Jahre 1840 und 184 ein 
Buch ericheinen unter dem Titel: „Die hriftliche Glaubensiebre 
in ihrer geichichtlichen Entwidlung und im Kampfe mit der mo 
dernen Wiſſenſchaft“. 

Bon eben demjelben war fhon im Jahr 1835 in zwei Bin 
den ein Werk erichienen unter dem Titel: „Das Leben Je’. 
Kühn in der Kritif, gelehrt, und wenn auch breit, dod) lichtvoll 
in der Darſtellung, hatte derſelbe durch dieſe Arbeit ungewöhn— 
lich ſchnell einen Ruf erlangt: von den Einen bewundert, von den 
Andern angegriffen, mißbilligt und verabſcheut. Gerade die vielen 
und heftigen Gegenfchriften beförderten und unterhielten länger 
Zeit die Aufmerkfamkeit auf ihn und fein Werf, jo wie die vielen 
Zeitungsartifel, in einer Zeit, in welcher politifchen Gegenftänden 
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und ihrer Befprechung jeder Raum polizeilich verjchloffen war, 
und in welcher die ausgezeichnetiten Männer Deutichlands, die 
gediegenften Geifter, wie Fallmerayer, Schloſſer und Andere auf 
die beflagenswerthen Zuftinde des Vaterlandes nicht anders hin- 
weifen fonnten, als wenn fie ihre Warnungen und ihre Straf: 
worte in geichichtlihe Darftellungen vergangener Zeiten einwebten, 
oder wenn ein Dichter mit faum verftandenen Fingerzeigen den 
patriotifchen Ernft in Romane und Lieder einkleidete. Die fchred- 
liche Stille umber in der Wüſte der Zeit allein machte, daß die 
Artichläge fo weit und laut gehört wurden, welde der Kritiker 
Strauß nad) der Krone wie nach den Wurzeln ded Baumes führte, 
welcher mehr als anderthalb Jahrtaufende fang der Lebensbaum 
einer Welt geweien war. Weder die Art war nen — er hatte 
fie nur neu geihliffen — noch die Angriffe auf den edlen Stamm 
waren neu: es war Alles da gewejen und von Gewaltigeren 
früher verjucht worden, als er war, von Geiftern, die unendlich) 
mehr Urfprünglichfeit und felbitzeigenen Reichthum hatten. 

In diefer wie in feinen fid daran fchließenden Schriften faßte 
Strauß Alles zufammen, was Spinoza, Reimarus und Leifing, 
was die ganze moderne Wiffenfhaft bis auf Hegel ihm an die 
Hand gaben. Er verihmühte zu feinem Zwede weder die früheren 
Deiften noch die Rationaliften, nod die Schriften Schellings aus 
Defien Jugend und Mannesblüthe; vorzugsweife aber handhabte 
er die Waffen, welde ihm die Hegeliihe Philofopbie und Nie- 
buhrs Kritik der römischen Gefchichte lieferten, um ſeine Angriffe 
auf die hriftlihe Religionswiffenichaft, den Volfsglauben und die 
alten heiligen Urkunden zu machen. 

Im Leben Jefu ſchrumpfte ihm Alles auf das magere Bischen 
zufammen, das er allein ald geihichtlihe Wahrheit gelten laffen 
wollte, daß Jeſus zu Nazareth aufgewachien jei, von Johannes 
fih taufen laffen und Jünger gejammelt habe, daß er dann im 
jüdifchen Lande umbergezogen, als Bekämpfer der Pharifüer und 
Derfünder des Meffiasreiches, und zulezt dem Haß und Neide der 
phariſäiſchen Partei erlegen jei. Alle diejenigen Thatjachen, welde 
ihn in feinem höheren Verhältniffe zu Gott und in feiner übers 
menſchlichen Stellung zur religiöfen Entwidlung der Menſchheit 
darftellen, fuchte er als mythiſch auszugeben, d. h. als erdichtet, 
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aber nit von Einzelnen in bewußter Abficht, fondern erdichtet 
dur die religiöie Phantafie des Volkes, weldye der wirklichen 
Geihichte eine fagenhafte unterjtellt habe, um die Perſon und Die 
Thaten des Religionsftifterd in einem möglichſt glänzenden Licht 
ericheinen zu laffen, und ihm mit dem wunderbaren Meijiasbild in 
Uebereinftimmung zu bringen, wie es im alten Teſtament und in 
der jüdiichen Zeitvorjtellung gegeben gewefen jet. 

Er wollte die evangeliihen Erzählungen oder doch einen 
großen Theil derjelben für nichts weiter als für „chriſtliche Volks— 
jage“ ausgeben, welde ihrem wejentlichen Inhalt nah durch dog— 
matiſche Geſichtspunkte beftimmt worden fei. 

Theil das Bud) felbjt, welches das Leben Jeſu feiner höheren 
Weihe entfleiden wollte, theils Artifel darüber famen bis in Die 
unteren Schichten der Gejellichaft: der Angriff auf den Glauben 
der Zeit blieb nicht innerhalb der wiflfenichaftlichen Kreiie, weil 
die politiichen Blätter, weldye Genfur und Polizei anderen Stoffes 
darben ließen, ihre Spalten, als mit etwas Pikantem, gerne mit 
dem Gange dDiejed neuen religionswiffenfchaftlichen Streites füllten; 
und man ſah Landwirthe und penfionirte Hauptleute, welchen zum 
Verſtändniß jede Vorbildung abging, Das Leben Jeſu von en 

Strauß faufen und lejen. 

Auch die Streitichriften, die Strauß mit feinen — 
wechſelte, hatten noch einen größern Leſerkreis. Nicht ſo war es 
mit ſeiner ſchon oben angeführten „chriſtlichen Glaubenslehre“. 
Viele Kurzſichtige hatten erwartet, er werde, was er am Ende 
des Lebens Jeſu verſprochen, neu aufbauen, wo er eingeriſſen; 
ſtatt deſſen ſuchte gerade dieſes Werk alle chriſtlichen Glaubens— 
lehren aufzulöfen ‚und den Widerſpruch der bisherigen Glaubens 
Ichre mit der Wiffenjchaft und der Bildung unjerer Tage als 
einen unausgleihbaren nachzuweiſen; und e8 Fam zulezt darauf 
hinaus, die Glaubenslehre habe überhaupt ihre Rolle zu Ende 
gefpielt und die chriftlihe Weltanjchauung müſſe der modernen 
Plaz machen. 

Wie er im Leben Jeſu dieſen jelbjt faft ganz nur zur Per- 
jonififation der Meſſiasidee verihwimmen ließ, mit Bezug darauf, 
daß bei den Griechen auch Ideen in geichichtlihe Perſonen ver: 
wandelt worden, jo wurden in der Dogmatil-mit der ganzen 
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Kühnheit nicht aller, aber mander Hegelianer, welde ihr fubjel- 
tives Denken fir abfolute Wahrheit halten und geben, behauptet, 
an den tieffinnigften Lehren der Bibel wie der Kirche und ihren 
Borftellungen fei nichts; nichts an den Borftellungen vom Jenſeits, 
vom Weltgeridht, von Himmel und Hölle, von der Trennung des 
Dieffeits und Jenſeits, von der Unjterblichfeit; eine perjönliche 
Fortdauer nad dem Tode fei überhaupt etwas Undenfbares und 
würde mit der nothwendigen Endlichfeit des individuellen Lebens 
im grelliten Widerfpruche ſtehen; es ſei nichts an der Vorftellung 
von einer göttlichen Weltregierung durd einen perjönlichen Gott, 
an der Gebetserhörung, an den Borftellungen von Sünde und 
Gnade; und die Kirche jelbit, als eine -befondere, und noch mehr 
als eine vom Staate gehaltene und gebotene Anjtalt, habe in der 
modernen Welt gar feine Berechtigung. 

Das war Alles jo Fritiih, vornehm und ficher, jo beliebig 
und ohne Weiteres bingeftellt, wie der Saz von ihm, daß „die 
Naturwiſſenſchaft und die Geſchichte die Abſtammung aller 
Menſchen von Einem Paare widerlegen”. So eine Behauptung 
als abjolute Wahrheit binzuftellen, war für Strauß wie für Andere 
etwas Gewohnted und darum Leichtes: Daß gerade die gediegenften 
Geiſter auf beiden Gebieten, Alexander wie Wilhelm von Hums 
boldt, die dod vor Andern natur- und geichichtsfundig waren, 
diefe Abftammung von Ginem Paare nicht nur für möglich, fons 
dern für das Wahrjcheinlichite und Natürlichite, ja für das allein 
Entiprechende und durch die Racennüancirung wiffenichaftlich be— 
reitd Beftütigte erklärt hatten, das beachtete oder wußte man nicht, 
das fimmerte nicht. \ 

Das Wenige, was die Straußiihe Kritif von der Gefchichte 
und der Idee der hriftlichen Religion in der Zeit ihres Werdens 
übrig ließ, ſuchten Solche vollends aufzuräumen, weldyen Strauß 
nicht Weit genug ging, und die einen Drang in fi fühlten, „über 
ihn hinauszugehen“. So Bruno Bauer, der vollends alles Reale 
im Chriſtenthum in einen Idealismus, in die Freiheit des ſubjek— 
tiven Gedanfens -auflöste und verflüchtigte mit viel Aufwand von 
Gelehrſamkeit: er läugnete auc die beglaubigtiten Thatſachen ganz 
willkürlich. 

Noch aber blieb die Verneinung nicht ſtehen, ein neuer Re— 
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figionsphilofoph folgte: Ludwig Feuerbach trat im einem neuen 
Werke gegen die Kirhe umd die geihichtlihe Eriheinung Des 
Chriſtenthums unter dem Titel: „Das Weſen des Chriſtenthums“ 
auf, welchem mehrere Fleinere Schriften von ihm folgten. Wenn 
auch Feuerbachs Ideen nicht überall in ftreng logiihem Einklang 
mit fih find, und wenn er in genialer Weiſe einfeitig iſt, To hat 
er vor Strauß Phantafie voraus, den Geift der Liebe und darum 
Tiefe des Geiftes. Ein hoher Ernjt, ein Enthufiasmus für die 
Menichheit und das Vaterland zeichnet Feuerbach ſelbſt bei feinen 
Berirrungen noch aus. 

Die finjtere, widerwärtige Art der Erlanger Theologie hatte 
den Widerwillen Feuerbachs, der zuerjt zu Erlangen lehrte, ge 
reizt und jeine Angriffe auf die ganze Theologie herausgefordert. 
Aus dieſer Krankfhaftigkeit thatlofer Frömmelei wollte er die Zeit 
gerettet wiſſen. Die Menjchheit follte nad ihm mit ganzer Seele, 
mit ganzem Herzen auf fich jelbit, auf ihre Welt und Gegenwart 
fi fonzentriren. Nur dadurch werde neues Leben, werden wieder 
große Menſchen, große Gefinnungen und Thaten erzeugt werden. 
Gr wollte der Religion einen neuen Inhalt und eine neue Form 
geben, um Damit tüchtige, geiftig und leiblich geſunde Menſchen 
zu erziehen, 

Aber er faßte eimerjeitd die gejchichtliche Griheinung des 
Chriſtenthums ſehr unvollitändig auf, andererfeit8 fand er die 
Wahrheit, daß fih Vieles dem Chriftentbum im Widerjprud mit 
feinem eigentlichen Wefen angefezt habe, aber diefe Wahrheit bob 
er fogleicy wieder auf Durch die Uebertreibung: „Alles, was ſich 
im Chriſtenthum entwidelt babe, babe fid) im Widerjprudy mit 
feinem Weſen entwidelt“. 

Es mißlang ihm ganz, der Religion einen neuen Inhalt zu 
geben, eine neue Seele, einen neuen Geift, eine neue Lebenskraft. 
Es miplang ihm. fhon darım, weil er das Weſen des Chriſten⸗ 
thums mißkannte und die urſprüngliche Quelle und Bedentung 
der tiefjten biblifchen und Firchlichen Lehren ihm verborgen blieben. 

So wurde ihm der Glaube an Gott zum Glauben an bie 
Natur, der Pantheismus zum Atheismus, die Liebe zu Gott zur 
Liebe für die Menjchen, zur Göttlichfeit der Nufopferung für An- 
dere, Die ganze Religion wurde ihm unter der Hand einzig und 
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allein zu einem realen Humanismus, zu kiner Religion eines 
ſchön⸗ menſchlichen Dafeins, der Menfchenliebe und der Aufopfe- 
rung, ohne alle geichichtlihen Grundlagen, ohne ein Jenſeits 
hinter dem Dieffeits und ohne einen Himmel über der Erde. 

Was diefe drei Kritifer und Philofophen in ihrer Berneinung 
hatten jtehen laffen, das war für Mar Stirner nod) viel zu viel. 
Auch das hob er vollends Alles auf, Nach feiner Philofophie, 
wenn man jo etwas noch Philofophie nennen fönnte, wäre der 
Egoismus, der finnlihe Nuzen und der beliebige Wille das 
einzige, wirklihe und urfprüngliche Gefez in der Welt und in der 
Menfchendruft: Der Sinnengenuß und die ungebundenfte Lebens— 
freude waren für ihn Lebenszweck. 

Diefe äußerſte Entartung des philofophifhen Denkens wird 
bier nicht angeführt, als ob fie mit den drei vorhin genannten 
Denkern zufammenhinge, fondern nur als eine Erſcheinung der 
Zeit, und weil auch fie Beifall und Einfluß fand, wenn auch in 
beichränftem Kreije. 

Dieſe wilfenfhaftlihen Bewegungen auf dem Gebiete Der 
Theologie und Philofophie gingen dem Deutſch-Katholizismus und 
den freien Gemeinden wie. den Lichtfreunden voraus. Sie bereiteten 
den Boden dazu, und waren jpäter auf ihre Entwidlung noch von 
Einfluß, wenn glei), was ihr unmittelbares Hervortteten in der 
Kirche betrifft, andere Veranlaffungen dabei wirkten, wie bei jenem 
der Rod zu Trier, bei diejen der Fanatismus oder Pierismus, die 
Berfezerung und Verfolgungsfucht der Hengftenbergifchen und ans 
derer ‘Zeitungen, und das Syſtem Eichhorns, Abels und gefin- 
nungsverwandter Minifterien. 

Strauß hatte die moderne Wiffenichaft, die Philofophie Hegels, 
an die Stelle des chriſtlichen Glaubens ſezen wollen; allein die 
Philofophie, weder in feiner noch im Feuerbachs Form, wurde nicht 
zu einer Religion, gefchweige zu'“einer neuen, beſſeren Religion, 
weder für das Volk noch für-die Gebildeten; es fehlte der neuen 
Wiſſenſchaft jede Eigenschaft, zur neuen Religion zu werden. Da 
war denn doch in den alten Urkunden, an die man wie an ihre 
bisherigen Erläuterungen Die Kritif anzufezen vollkommen berechtigt 
war, ein anderer, ein höherer Geift, wahrhaft in leibhaft jchöner 
Form der Geift des Unendlichen, und dieſer = — ſprach 
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anders zum Herzen des Volkes und der Nationen, fowohl in feinem 
mächtigen Raufchen als in feinem fanften Säufeln, in feinem fira 
fenden Zorn wie im Haud) feiner Liebe. 

Es fand fih wohl, daß man da und dort nad der Anfchau- 
ungsweije von Strauß predigte, und ein Superintendent zu Lippe 
Detmold legte Feuerbachs „Wefen des Chriſtenthums“ feinen Kanzel- 
reden zu Grund mad erläuterte daſſelbe. Aber fo fehr er die 
Wahrheit und das. Menſchliche hervorhob, mit diefen reinen philo— 
fophifchen Begriffen konnte das Volk nichts anfangen, Der Franzoie 
L'Auvergne behauptete ſchon von dem Proteftantismus, er werde 
zit feinen von der Vernunft geläuterten Dogmen niemals die 
rechte Religion für das gemeine Volk, für den Armen und Ge 
drüdten fein; denn die Vernunft könne den Glauben, die Liebe 
und die geoffenbarten Verheißungen nicht erſezen. Wie viel weniger 
fonnten das dann erft die abgezogenen Begriffe der neuen Wiſſen— 
ſchaft? 

Das zeigte ſich auch bald an den neuen Gemeinden, den 
deutich-fatholifchen wie den freien. Daß diefe fo viel Berneinendes 
aus Dderjelben in fi aufnahmen, das ward nit nur zu einem 
Element in ihnen, welches ihr meu entzündetes- veligiöfes Leben 
verfältete, fondern e8 wirkte zerſezend und auflöfend in ihnen; es 
wurde der Todeskeim in ihnen, an dem fie frühe binfterben mußten, 
und großentheil® bereits binftarben, ohne die von Vielen ermartete 
Frucht für das kirchliche Leben der Nation zu tragen: 

Im eriten Viertel des fechzehnten Jahrhunderts war ein neues 
Lebenselement in die Adern der deutſchen Nation eingeftrömt. 
Diefes Lebenselement war aber nicht die Kritik und Polemik der 
Neformatoren, fondern es war der herrliche Geift des verdeutſchten, 
allem Volke jezt erjt in die Hand gegebenen Bibelbuches. Das 
Pofitive der Bibel, die Bibelreligion — das befruchtete und bes 
lebte, nicht die Negation von Glaubensartifeln, von Veraltetem, 
jezt für das Bewußtjein nicht mehr Wahrem in Theologie und Kirche. 

Wollte man jezt, nad) drei. Jahrhunderten, das deutjche Voll 
religiös weiter führen, jo mußte man ſich in das Innere Des Volkes, 
in die Tiefe des Bolfslebens hinein verfezen, es mußte der innere 
Sinn jener heiligen Bücher dem Bolfe enthüllt, der ewige Kern 
in der Schale jeiner Zeit aufgezeigt, das Bleibende vom Dertlichen 
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und Vorübergehenden ausgefhieden, und dem Volke zum Bewußt⸗ 
fein gebracht werden, daß der chriftlich-religiöfe Gehalt in Bibel 
und Kirche etwas Anderes fei, als die dogmatifhen Syfteme, als 
die Theorien der Theologen. Die alten Evangelien mußten neue 
erweiterte Evangelien im Lichte der Zeit werden; nad) dem Worte 
NovaliscHardenbergs, daß in den Evangelien die Grundzüge liegen 
fünftiger und höherer Evangelien. 

Die neuere Kritik that es nicht, und fie fchadete mehr in 
diefer Zeit, ald fie müzte. Gie hat aber gemüzt, und fie hatte ihre 
Berechtigung. Diele ihre Berechtigung lag in den Zuftänden der 
evangeliihen wie der fatholiihen Kirche. Es war eine geiftige 
Dppofition gegen die Verfommenheit, gegen die Hoblheit, gegen 
die 2eere auf dem religiöfen Gebiete, gegen den graffen Aberglauben, 
der überall zu jpuden anfing und nahe daran war, zum Tyrannen 
über die Bernunft fih aufzuichwingen. 

Sah man dod das Neid) der Finfterniß ordentlich wieder 
fultiviren. - Als häfte fi) Das deutfche Volk noch niemals aus der 
Befeffenheit vom Teufel, von Gefpenftern und Hexen befreit ge- 
habt, fo jehr wucherten auf deutihem Boden wieder die Teufels; 
geſchichten und die Geipenfter. Die ſchönſte und erhabenfte Religion 
wurde abfichtlich dadurch entftellt, um das Volk in der Kindheit 
zu erhalten und es nicht mündig werden zu laſſen. Der Unterſchied 
zwifchen den Bietiften nnd Jejuiten war in dieſer Beziehung nur 
der: Die Lezteren glaubten an das Spudwefen nit, fie wollten 
ed nur Andere glauben machen ; die Erfteren glaubten es felbit. 

Das Heilen durch Zuubermittel, das ZTeufelaustreiben, das 
Geifterbefhwären fam wieder auf, ein Aberglaube, der mit dem 
ächten hriftlihen Glauben nur zu oft verwechfelt wurde. Die 
legte Here war zwar, zu größerem Ruhme Gottes, in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts verbrannt worden; jezt verbrannte man 
feine mehr, aber man hätte verbrennen mögen. Es wurde eine 
foftematifche Heuchelei gepflegt, religiöfe Unnatur und refigiöfe 
Unfitte, eine Betichwefterlichfeit und Kopfhängerei, die das Gegen- 
theil find von der wahren Religion, welche gefund undggröhlic) if, 
voll von heiterem Gottvertrauen und Lebenskraft. Junge ehr- 
geizige Geiftliche drängten fich überall vor und wollten ſich durch 
Fanatismud einen Namen machen; und mehr =? als unter den 
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Katholiken, fanden ſich ſolche im Schooße der proteftantifchen Kirche, 
im Pietismus. | 

Der Pietismus, einjt in feiner Jugend eine erfrifhende, fanfte 
und friedlihe Kraft, war jezt in feinem Alter wiederwärfig ge 
worden, jchimpfte über die Regungen und Fortfchritte der neuen 
Zeit, mit der er nicht fortgefhritten war, und warf ſich mit ver 
nihtungsluftigem Fanatismus auf den Geift, der jung geblieben 
war. Wenn die Theologen der Konftiftorien ihre Theologie an 
die Stelle der Frömmigfeit fezen wollten, als eine neue proteftan- 
tiihe Hirarchie, jo wollten die Bietiften ihre Frömmelei am die 
Stelle nicht nur der Religion, fondern des Staates, der Wiſſen— 
fchaft, der Kunft und Natur jezen. Sie hörten nidyt auf das 
Ihöne Wort eines ihnen nahe Stehenden, daß der Menih zu 
wenig fromm fei, wenn feine Frömmigkeit nicht aus ſich beraus- 
trete, und fich geftalte in chriftlicher Sitte, Kunft, Wiffenihaft und 
bürgerlihem Gemeinfinn. | 

Zugleich zeigte fih weithin in Deutſchland ein Mißbrauch der 
Religion durch die Machthaber: man mißbrauchte fie zu einer po— 
fitifchen Maſchinerie. Der engliihe Geichichtfehreiber Hume ſagt 
von den Stantöfirchlichen unter König Karl I. „Der fpefulative 
Deipotismus fam dem praftifchen zu Hilfe, und die geiftlihe Tv 
rannei umterjtüzte die bürgerlihe: Zu diefem Zwecke predigten die 
Hofprediger und Prälaten zum Bortheil des ungeſezlichen Darlebens: 
in ihren Reden ward der leidende Gehorſam des Ghriften ange 
priefen, die ganze Macht des Staates fo vorgeftellt, ald wenn fie 
dem Könige allein zufäme, und alle Beichränfungen der Geſeze 
und Konftitutionen waren ald aufrühreriih und gottlos verur— 
theilt.“ Von diefer Schilderung Fingt mandjes Wort, als wäre 
es auf die, pietiftifchen Prediger, wie fie fi in Deutjchland in den 
fezten zwanzig Jahren hören ließen, eigens gemünzt. 

Gegen dieſes Wefen, wie gegen den Kirchenzwang und die 
Unduldfamfeit, trat die philofopbifche Kritif mit Recht auf. Wo 
der Unverftand herrſchen will, da ift e8 Zeit, daß der Berftamd 
ihn zurücdgweist und Meifter wird. Wo man vor Raub und Nebel 
nichts fieht, da ift Alles willfommen, was den Aether Mar und dem 
Sonnenliht Raum macht. Die Kritit Eonnte in ihren Angriffen 
nur wohlthätig fein, fo weit fie gegen den Aberglauben, gegen 
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das Schlechte, gegen das, was unwahr am Alten, Hergebradhten 
fid) zeigte, gerichtet waren; gegen die Blindheit des, Geiftes, wie 
gegen die, weldye aus ihr Vortheil ziehen wollen, gegen die finftern 
Drtbodoren, wie gegen ihre Beichüzer.- Auch für die Wiſſenſchaft 
der Zukunft wirkte die Arbeit des kritiſchen Berftandes fördernd, 
wie für die Wiſſenſchaft der Gegenwart. 

Daß aber die Ausbeute der Fritijchen Unterfuhungen aus dem 
Kreife der Gelehrtenwelt hinausgetragen und zum Gemeingute des 
Bolfes, der unfühigen amd unwiffenden Menge feiner und eleganter 
wie grobgekleideter Leute, gemacht wurde, das wirkte nicht qut. 

Auf dieſem breiten Boden der Nichtgelehrten wirkte die neue 
Kritik, zum Nachtbeil der praktiſchen Religion und der Sittlichkeit 
der Gejellihaft, nur zerftörend und nichts. aufbauend. 

Sie unterhöhlte die Grundlagen, auf denen die Sittlichfeit 
eined Volkes ruht, die pofitive Religion und ihre Geſchichte. Sie 
juchte den Menjchen ihren Gott zu nehmen, an dem fie heraufge- 
wachſen waren, ihre Kirche, deren Lehren ihnen von Kindheit an 
heilig gewejen, und ſtatt diejes Glaubens mit feiner unmittelbaren 
Gewißheit und Gemeinjchaftlichfeit, der bisher die fichere Grund; 
lage ihrer fittlihen Bildung war, boten die Kritiker entweder einen 
abgezogenen Begriff von Gott, oder feinen Gott, die Gottlofigkeit, 
und das freie Belieben -ihres eigenen Berftandes. 

Strauß, Feuerbadh und Bruno Bauer ‚waren. e8 nicht ſowohl 
jelbft, weldye in dem großen PBublifum auf Zerftörung der dhrift- 
lihen Kirchenlehbre und des evangelifchen Glaubens hinwirfen 
wollten: es waren es mehr ihre Nachtreter, gedanfenlofe, ober: 
flächliche, eitle junge Leute mit dem Dünfel der Unwiffenheit oder 
des Halbwiſſens. Der Radilalismus der Leztern fchadete unendlich 
mehr, als der Nadifalismus jener gründlichen Gelehrten. 

‚ Die Hegelihe Schule hatte nod mehr als andere philos 
fophifche Schulen es an fih, daß fie, wie fie die gediegenften 
Schüler z0g, jo aud in Maſſe das Gegentheil davon: es lag 
das fchon in der Methode des Meifters, in dem bequemen Sche— 
matismus. Hatte ſchon Hegel Abfjolutiften und Republikaner, 
ftreng Rechtgläubige und Gegner des Chriftenthums neben ein- 
ander unter feinen Jüngern, jo zogen hinter Strauß und Feuers 
bad) neben edeln gediegenen Kräften auch jehr viele Sanscülottes 
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der Wiffenfchaft ber. Dieſe machten es fih zum Geihäft, in Bro- 
fhüren und Zeitungsartifeln wie im gejelligen Leben alle Klafjen 
in religidjer Beziehung auszuplündern. 

Die Geſchichte hätte warnen follen. vor jedem Zuweitgehen 
der Kritif auf dem Boden pofitiver Religion, So 'gewiß ein 
Glauben defto ſchönere Früchte im. Volfe tragen wird, je reiner, 
im Lichte der Vernunft. geläuterter er ijt; eben fo gewiß ift es, 
Daß die Völker der Würde und Weihe eines pofitiven Glaubens, 
eines beftimmten Kirchenglaubens, für die Begründung ihrer Gitt- 
lichkeit bedürfen. Und eben fo gewiß it, daß Kirchenformen, 
nicht pietijtifche, nicht myſtiſche, nicht ſtlaviſch machende, fondern 
Formen, finnvoll und erhebend, dem Volke nöthig find; daß Diefe 
Formen, je ehrwürdiger durch Ueberlieferung und je poetiich ſchöner 
fie find, defto mehr das Gemüth erheben; daß dagegen eine bloß 
negative Religion für ein Volk rein unbraudbar ift. 

Die griehifhe Nation blühte und welfte mit ihrer Religion. 
Ihre ganze Bildung war nur aus Ddiejer ihrer Religion ent 
fprungen, dieſe ihre Religion war die Urform der Nation felbft, 
alle Elemente der Nation waren in diejer ihrer Religion ent 
halten. Diefe feine Religion war die Harmonie des inneren umd 
äußeren Lebens des griechiichen Volkes. Aus ihr zog es feine 
Begeifterung, aus ihr die Schönheit feines öffentlichen Lebens. 
ALS fie hinwelkte, erkrankte aucd die Nation. Die Sophiſtik, welche 
mit ihrer Kritif und Reflexion die Geiſter entzweite und die Hei 
ligfeit untergrub, welde die alte Religion umgeben hatte, ohne 
eine neue bejjere Religion fogleih zu geben oder die bisherige 
dazu fortzubilden, wirkte nur auflöſend. Plato's erhabene Philo- 
fophie und des Ariftoteles Fritiicher Geiſt umd fcharffinniges Spftem 
wurden nicht zur Religion, feine Philoſophie erfezte dem Volke 
feine Religion; der treuherzige Glaube an feine Götter, die Zu- 
verficht auf das Gebot und das Wort feiner Priefter hatten dem 
gemeinen Griechen Begeifterung in Gefahr und Tod, Sicyerheit 
und Sittlichkeit im Leben verlichen: die Einficht in den Irrthum, 
die Verneinung feines bisherigen Glaubens entzog ihm jene Kraft. 
Es war, als die Götterwelt vor der Kritif verichwand, eben fe, 
wie wenn das Göttlihe aus dem griechiichen Volke fih zurüdges 
zogen hätte; alle Weihe des Lebens war weg und ein profanes, 
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gemeine Weſen bemächtigte fih Aller: der nationale Untergang 
war Die Folge, die griechlichen Stämme waren fein Ganzes mehr, 
da das Band fehlte, das fie mit dem Höheren und zu einem 
Ganzen verknüpft hatte, mit unauflösliher Kraft, jo lange das 
Band beftand. 

Denn nur die Religion, ein pofitiver Glaube, hält ein Bolt 
zufammen; nur ihr Geift ift det wahre: Geift der Einheit, der die 
fittlihe Ordnung regiert umd hält. Iſt dieſes Band zerriffen, fo 
dauert wohl das Beſtehende noch eine Zeitlang fort, fo lange die 
Berhältmifie ruhig im Geleife gehen. Kommt aber ein Anftoß von 
Außen, erhebt fih eu Sturm der Zeit, fo fällt Alles auseinander, 
oder es bricht zufammen, einzig aus Wange an einer höheren 
Einheits- und Widerftandsfraft. 

Noch näher, ganz nahe, mit warnendem Finger fand die 
franzöfiihe Nation. Ihre Philofophen hatten fehr aufgeklärt und 
manden fchönen Sieg der alten Nacht abgewonnen. Aber fie 
-batten mit dem Aberglauben aud den Glauben vertrieben; fie 
hatten das in der Mehrheit der Franzoſen zurüdgedrängt, was 
dem Volke Stärkung und Troft brachte, was, nad L'Auvergne's 
Ausdrud, den Schlechten im Zaum hielt, den Stolzen demüthigte 
und den Mörder zittern machte. Boltaires Wiz fraß viel alten 
Roft, der fih an die Grundlagen der Gefellihaft angefezt hatte; 
aber diefer Wiz war ein Gegengift, das zu weit fraß und aud) 
die Grundlagen ſelbſt durchfraß. Das Geiftreiche, das Ton wurde, 
artete fchnell in das Frivole aus in den höheren Kreifen, der lezte 
Reſt der Sittlichkeit verfhwand mit der Gottesfurdt und der Furcht 
vor einem Senfeitd, ed war nur nody ein Genießen und ein fid 
Berfeinern. 

Als die Religionslofigkeit aud in die mittleren und unteren 
Schichten des Volkes gedrungen war, zeigte Diefes fid) weder glück— 
fiher noch menſchlicher: es war nicht nur aus den Kinderſchuhen 
des Aberglaubens heraudgetreten, jondern es war gottlod gewors 
den, alle Bande der Zucht fielen, und es famen Tage, in denen 
Tauſende durch alle Schichten hin mehr die Natur und Bildung 
des Thieres ald des Menichen zeigten. Der Aberglaube demo» 
ralifirt und entwürdigt ein Volk: die Religionslofigkeit macht ganz 
forrupt und verwildert ein Volk, 
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Bis jezt wenigftens hat die Geſchichte überall gezeigt, Daß 
Gleichgültigfeit über das Loos der Seele nad dem Tode unſittlich 
macht, Egoiften, Genußmenfhen und Verbrecher, wie Pilſe hervor— 
treibt; und Die an einen Gott und an ein: $enfeitd glaubten und 
die zu Gott beteten, fanden aufrechter unter dem Druck der 
Armuth und der Leiden, feiter und tapferer im Feuer der Schladt 
als die Atheiften, todverachtender als die Philofophen. 

In Deutichland fürdteten Mande, und darunter die frei— 
finnigiten Männer, in fittliher und politifher Hinficht feine guten 
Früchte von der Alles zerſezenden Berneinung der neufritifchen 
Schule, die immer weiter um ſich griff, immer haftiger und hef— 
tiger, in ihrer Zerfiörungsluft wurde, immer trodener verneinte, 
und von dem Wahne bejefien ſchien, aus der bloßen Berneinung 
des Beitehenden fchon fomme die Wiedergeburt des Nationalgeiftes 
und alles Heil für das deutjche Volk. 

Die Patrioten fagten: dieſe Aufflärung, die nichts Gotteds _ 
kräftiges und darum auch feine Lebenskraft, nicht? Zeugendes in. 
fid) hat, diefer Geift nur zerftörenden Charakters — unmädtig, 
ein Lebensprinzip im deutſchen Volke zu begründen — ift er nicht 
ein doppelt geführliches Element in einer Zeit, wo ein Krieg von 
Weiten droht? 

Die Sittlihen fpraden: diefe Berneinung alles Höheren muß 
nur Unheil bringen inseimer Zeit des ausfchweifenden Materialiss 
mus, der Genußſucht und der Abnahme aller Tugenden, der Ebrs 
barfeit, der Arbeitjamfeit, der Einfachheit und Nechtichaffenbeit 
im häuslichen Leben. 

Die freifinnigen Politiker, fie, welche die Menfchennatur und 
die Gedichte fannten, fragten: Wird diefe Art von Licht in den 
Köpfen zur rechten Zeit, wenn die Stunde der Befreiung jchlägt, 
zus heiligen Flamme in den Gemüthern werden, die Das Volk ers 
hebt, Gut und Blut für die Sache zu opfern? Wird es Wunder 
thun ohne religiöfen Enthufiasmus, wie die Tyroler im Jahr 
1809, wie die Deutſchen 1813, wie einft die Puritaner in Eng 
land, die Independenten und die Heiligen fie thaten mit dieſem 
religiöfen Enthuſiasmus? — 

In der deutſchen Revolution zeigte ſich, wie richtig dieſe 
Männer geſehen hatten: es fehlte ihr jene höhere Kraft, welche 
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die Engländer ausdauern Tieß und welche ihrer Sache die höhere 
Beihe gab. Sie hatten zuvor den alten Glauben nidht zerftört, 
fondern die Elemente des religidjen Lebens nur zur Klarheit ger 
bracht, nur fortgebildet, und damit neue Lebenskraft und Stär- 
kung für den politifhen Kampf gewonnen. 

Wie leicht wäre e8 gewefen, auf gleihem Wege die Deutfchen 
zu führen, welche von Haus aus ein frommes und ein religiöfes 
Volk find! | 

Eben darum Fam aud fo Teiht Hinter der kritiſchen Aufs 
Härung, hinter dem Deutichfatholizgismus und den Lichtfreunden 
ein Umfchwung, ein Rüdichlag. Wie das Zuweitgehen Roms 
und der Gejellichaft Jeſu den Deutichfatholizismus, die protes 
ftantifche Orthodorie mit ihren Ausfchweifungen den Widerftand 
der Philojophie, die Kritif, provozirt hatten, fo riefen Die 
Ausichweifungen der Kritif und die religiöfe Inhaltslofigfeit der 
freien Gemeinden, das überwiegend Negative im Deutichfatholi- 
zismus den Rückſchlag in einen augenblidlihen Sieg des Pietis— 
mus, eime Reftauration der Herrichaft der Orthodoxie in der evan— 
geliichen und einen Machtzuwachs der Hierarchie in der fatholifchen 
Kirche hervor. Weil man in: dem Kampfe für.das Licht zu weit 
und über die von der Natur und Bernunft gezogene Grenze bins 
ansging, fo wußten die Orthodoxen, PBietiften und Sefuiten das 
zu benüzen und ſich fchnell wieder in den Vortheil zu bringen. 

Nicht bloß die des Pofitiven in der Religion bedürftige Men- 
fhennatur des Volkes arbeitete ihnen in die Hände, ſondern auch 
die herzfalten und fpizfindigen Verftandesihöpfungen, die man an 
die Stelle des alten Glaubens fezen wollte, die Gemüths- und 
Phantafielofigkeit der Zeitphilofophie, aber auch die ſchwere Noth 
in Folge des Mißwachſes und der Arbeitsftodungen Die Noth 
fehrte den einen Theil beten, während fie einen anderen Theil, 
gerade den fonft aufgeflärteren, der im Gefolge der Liberalen 
fonft war, nur. noch mehr verbitterte, in feiner Unkirchlichkeit ver: 
härtete amd verftodte, fo daß Mander im Volke, der zuerft nur 
fritifch amgeftedt war, bis zum Atheismus” verwilderte und zu 
dem Wahn, als fei e8 mit dem Menjchen nad) dem Tod aus wie 
mit dem Thiere. Man hörte Arbeiter aus den politifchen, fozialen 
und religiöfen Zuftänden in Deutfchland- den Schluß ziehen: es 
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fei fein Gott, e8 fönne feiner fein, weil, wenn es einen gäbe, er 
die Menfchen in feiner Welt nicht jo haufen ließe. 

Die Häupter der neuen Kritif, die fittlich-ftreng und einfach 
lebten, gaben wenigftens nicht das Beiipiel, aud die Deutſch— 
fatholifen und die freien Gemeinden gaben nicht das Beifpiel zu 
der Art, wie Einzelne, bejonderd Frauen, die religiöfe Emanzis 
pation praftifh im Leben zeigten. Solche emanzipirte Frauen ‘ 
fab man es zur Schau tragen, daß fie frei gewordene, Bruno 
Bauerifche Gottesläugnerinnen feien, und Nächte beim Spiel und 
Champagner verbringen, mit wilder Liebe und fedem Lebensmuth, 
unter Ablegung aller Weiblichkeit. 

Es waren dad nur ein Baar, aber fie machten Aufjeben, 
weil fie es madhen wollten, wie die Berliner Afton, die man ver- 
hörte über ihre religiöfen Anfichten; dadurd Fam fie in die Zei- 
tungen und in's Geipräh, zumal fie ans Berlin ausgewieſen 
wurde. Ä 
Das fchadete den freifinnigen Frauen überhaupt, Deren viele 
in edelftem Sinne an den Fragen der Zeit ſich betheiligten. 

Bald nah dem Jahre 1840 ſprachen fich freifinnige Männer 
in Zeitblättern dahin aus: Wenn alle Menſchen zur Theilnahme 
an der Gemeinde, an dem Staate u. f. w. berufen find, fo haben 
auch in ihrer bejonderen Weiſe dann die Frauen ihre Theilnahme 
zu äußern. Das fang an. Die Theilnahme der weiblichen Welt 
am Staat it eine Pfliht, fagten viele Frauen und YJungfrauen. 
Ueberall befundete fi jezt mehr weibliher Sinn für öffentliche, 
nationale und politiihe Dinge. Man verweigerte ihnen die Ge- 
legenheit dazu nicht mehr, und fie ließen dieſe nicht mehr, wie 
früher, unbenuzt. Bei den Kammerverhandlumgen in Baden wie 
in Sachſen .erihienen die. Frauen zablrei auf den Galerien. 
Eben fo zahlreich betheiligten fie fi an den Vereinen zur Unter⸗ 
ftüzung der Deutichlatholifen, beſonders in Breslau, Berlin und 
Leipzig bildeten fi) Frauenvereine zu dieſem Zwede. Nationale 
Adreffen, wie die an Scleswig-Holftein aus Baden, bededten 
weibliche Unterfchriften neben den männlichen. Bel den politifchen 
Feftmahlen in Leipzig waren jedesmal viele Frauen unter den 
Feiernden, in einigen kleineren ſächſiſchen und badifchen Städten 
auch bei den Abgeordnetenfeften. Deutjche Schriftftellerinnen zogen 
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die religiöfen und gefellihaftlichen Fragen in den Kreis ihrer Er- 
zeugniffe herein. 

Die politifche Poeſie wedte zuerft die Frauen auf, befonders 
Herwegh und Freiligrath mit ihren ſchönen Gelegenheitsgedichten, 
welche politiſche Demonftrationen waren und die Zeitfragen in den 
Goldreif des Beried faßten. So ein Lied für den gefangenen 
und gemarterten Sylvefter Jordan, für „die deutſche Flotte” und 
für „die Partei” machte fchnell in den Frauenkreiſen die Runde 
und zündete: die Poefie wirkte mit Gindm Liede mehr für die 
Zeitfragen, ald alle Zeitungen mit allen ihren Leitartifeln. 

So ergriff auch das lebendige Wort im Ständejaale die zu- 
börenden Frauen, und bewegte ihnen das Herz, ganz anders als 
das gelejene. 

Hinreißend aber war für fie die religiöfe Bewegung, in ihrem 
erſten ſchönen Anfang, in der fatholifchen Kirche, da über Johannes 
Ronge ſelbſt noch eine gewiſſe Begeifterung webte,; durch die er 
Andere begeiftern fonnte, befonders die für religiöje Eindrüde fo 
offenen weiblichen Gemüther. 

Mit Begeifterung gaben fi die Frauen um fo mehr an diefe 
„neue Reformation” bin, ald Johannes Ronge das Nationale und 
Religiöje darin verſchmolz, und die ganze deutiche Nation auf- 
rief, die Frauen wie die Männer. Eine neue ſchöne Religion 
fchwebte in diefen Tagen den edelften Frauen und Jungfrauen 
vor. Gie erwarteten von dem Deutichfutholizismus die Religion 
der Freiheit, das Ideal einer heiligen Demokratie und Nationalität. 

Bon einer ſächſiſchen Kanzel rief-Ronge den deutichen Frauen 
zu: „rauen und Jungfrauen fehlagen die Augen auf zum Altare 
der Nation, und fordern aud ihren Theil am Kampfe der Welt: 
geſchichte. Und ſo ſoll es ſein. Auch die Frauen ſollen mit bauen 
helfen in ihrer Weiſe an unſerem heiligen Werke, und ſie ſollen 
nicht zurückbleiben, wo es für Volk und Vaterland und für die 
heiligen Menſchenrechte zu wirken gilt.“ 

Die begeiſterungsfähigen weiblichen Herzen fühlten ſich als 
wie in den Tagen von 1813. Manche Frauen ſahen die be— 
geiſterten Schweſtern und ihren nationalen, ihren politiſchen Auf⸗ 
ſchwung mit Naſerümpfen an, oder mit Bedenken. Die Philiſter 
und die Spießbürger ſahen mit Hohn oder mit Gelächter zu. 
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Aber ganz fo hatten diefe and zugefehen, als die nationale Bes 
geifterung nad 1812, was weiblid und ei war, in ihre 
Kreije mit hineinzog. 

Es war mander Frau klar geworden, dab jet, dreißig Sabre 
fpäter, „das erwachte Zeitbewußtjein mit unblutigen Waffen einen 
noch heitigeren Befreiungsfrieg mit allen feinen linterdrüdern 
kämpfe“, wie eine edle Jungfrau im Jahr 1846 fchrieb, mit dem 
Ausruf: „Die Zeiten find gewaltjam laut geworden. Aufgewacht 
ift überall der Geift, und der Geiſt iſt e8, der die Welt frei macht“. 

Frauen waren ed aud, welche zuerſt daran dachten, Daß die 
weibliche Erziehung und Bildung und die Stellung der Frauen in 
der Gefellihaft eine andere werden und daß dafür etwas gefcheben 
müffe, wenn der Antheil, den fie an den Zeitereigniffen zu nehmen 
beginnen, nicht wieder in Nichts zurüdfinfen jolle nad) kurzer Ans 
fpannung, wie der Antheil, den fie 1813 nahmen, 

In einer Zeit, wo ‚der Berftand in der Wiſſenſchaft fo zer 
fezend herrichte, und im Leben der VBerftand auf Koften des Herzens 
fi) geltend machte und die Welt immer egoiftifcher wurde, da war 
ed ein befonderer Gewinn, Daß die Mehrheit der deutichen Frauen 
und Jungfrauen ed nicht vergaß, daß „der Dienft der römijchen 
Befta,. die Flugen Jungfrauen mit den brennenden Lampen im 
Evangelium jhöne Sinnbilder find, wie zu allen Zeiten ein jtilles 
religiöſes Feuer das ſchönſte Eigenthum der weiblichen Herzen iſt, 
und wie wohl gehütet e8 deßhalb von ihnen fein follte“ *). 


*) Worte von Luife Otto, wie auch die oben angezogenen, aus ihrem . 
fhönen Auffaze: „Die Theilnabme der weiblichen Welt am Staatsleben”, im 
fünften Jahrgange des Volkstaſchenbuchs Vorwärts S. 37—63. — Ein Auf: 
faz, dem ich in lezterer Beziehung folgte. 


Fünfundzwanzigſtes Hauptftüc. 
Bayern bi8 zum Jahre 1847. 
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Wie das Minifterium Eihhorn in Preußen fid zum Stüz— 
punkt einer Reaktion im Norden Deutfchlands bergab, die von 
den Führern der proteftantifhen Scattirung der*ficchlichen Partei 
geleitet wurde: ſo fuhr die Fatholiihe Schattirung der Firchlichen 
Partei, welher das Minifterium Abel diente, im Bayern fort, 
nicht nur die Politif dieſes Königreichs zu beftimmen, jondern 
durch den aanzen Südweſten' Deutichlands die geheimen Fäden 
ihres Einfluffes zu ziehen. 

Während im München und zwar in der Midaeler Hoffirche 
der Eiferer Eberhard die Aufteizenditen Kapuzinaden gegen den 
Proteftantismus hielt, im Lande umher reiste und überall in gleicher 
Weiſe als Miffionsredner predigter wurde von der Pfordten, der: 
felbe, der gegenwärtig Minifterpräfident in Bayern ift, von feiner 
Profeffur in Würzburg weg nah Afchaffenburg zum Appellations- 
gerichte verjezt, „wegen feiner Freifinnigfeit, die das Minijterium 
Abel bedenklih machte”. Das Unmaß feiner Angriffe zog Ebers 
hard zulezt das Verbot der Kanzel von Seiten des erzbiſchöflichen 
Drdinariats zu. Da fah man eine große Menge Münchner Bürger 
aus der Wohnung des Minifterd Abel in feierlihem Zuge ſich 
nach dem erzbiichöflihen Palajt bewegen. Bor dem Erzbifchof 
fielen: fie auf die Knie und flehten weinend um die Wiederein- 
fezung Eberhards, bis fie der Prälat mit der Möglichkeit einer 
Wiedereinfezung tröftete, unter Ermahnungen zum Gebet. 
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Seit ſechs Jahren war im Plan, eine Augsburg-Nürnberger 
Gifenbahn zu bauen. Auf das hin allein war von Privaten auf 
Aktien die Bahn von Münden nad Augsburg gebaut worden, 
diefe fonnte aber nur rentiren, wenn der Staat die Bahn von 
Augsburg nad Nürnberg führte. Da beſchloß die Regierung plöz— 
lih die Verbindung Münchens mit Nürnberg nicht über Augsburg, 
fondern über Die ganz und rechtaläubig fatholifchen Städte Ingolftadt 
und Eihftädt zu führen und Augsburg und Donauwörth zu um: 
gehen. Die. Partei, welche die Politik der Regierung beftimmte, 
war der Stadt Augsburg gram, weil fie fi gegen Einführung 
der barmberzigen Schweitern in ihrem Kranfenhaufe fträubte. Die 
Augsburger fendeten eine Riejenpetition an den König, diefer gab 
der Abordnung tröftlihe Ausfihten. Zu Ende des Jahres 1841 
bat Augsburg um Einführung der Kapuziner in ihre Stadt; da- 
mit follen fie die Firchlichen Führer in München fo weit beftiediat 
haben, daß die Richtung der Bahn ohne Weiteres nun über 
Augsburg nad Hof feftgeftellt worden fein fol. 

Am 13. November 1841 flarb die Königin Wittwe Friedrife, 
Wilhelmine, Karoline. Diele edle Frau war jehr beliebt beim 
Volke. Bei ihrer Leichenfeier wollte die herrſchende Partei ver- 
fuchen, was fie, Die hierarchiſche Macht, gegenüber der weltlichen 
Macht des Staates wagen fünne. Die verwittwete Königin war 
die Tochter des Erbprinzen von Baden, die zweite Gemahlin des 
Königs Mar Joſeph, die Stiefmutter des Königs Ludwig, der 
fie body verehrte, die Mutter der Königinnen von Preußen und 
Sadjen, der Erzherzogin Sophie von Oeſterreich, Der Herzogin 
Mar in Bayern umd der Prinzeifin Johann von Sachſen. Den- 
noch weigerten die katholiſchen Biihöfe Bayerns den Tranergottes- 
dienft in den katholiſchen Kirchen für fie, weil fie — Proteſtantin 
gewefen jei. Nur wenige Fatholiihe Geiftliche hielten den Trauer: 
gottesdienft jo, als ob fie feine „Kezerin“ gewefen wäre. Go ge 
brad in dem größten Theile von Bayern der Todtenfeier die 
Feierlichkeit des Gottesdienftes, und das Nergerniß war fo groß, 
dab man es amtlich ausfpracdh, bei der Uebertragung des Herzens 
der Königin. in die fürftlihe Gruft werde nachgeholt werden, was 
etwa bei dem Leichenbegängnig felbft verfüäumt worden fei. Und 
König Ludwig dankte in einem Handbillet dem Biſchofe von Aug 
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burg, daß er in feinem Sprengel die Trauerfeierlichkeiten in würs 
Diger Art angeordnet habe. 

Die Trauerfeierlichfeiten wurden aber nicht nachgeholt, felbit 
das gewöhnliche Kirchengebet für die verewigte Königin wurde in 
mehreren Sprengeln unterlaffen, und die Geiftlichen ließen fi) 
daſſelbe erſt durch einen bejonderen königlichen Befehl abnöthigen. 

Der Papſt aber rügte in einem apoftoliihen Schreiben vom 
13. Februar 1842 das Verfahren des Biſchofs von Augsburg mit 
Ernft, und forderte ihn auf, bei paflender Gelegenheit das Aerger- 
niß. wieder «gut zu machen. Auch eiferte der Papft in Diejem 
Schreiben gegen „den eitlen Trug jener Obrenjchmeichler,. welde 
lügneriich ausbreiten, ein dem katholiſchen Glauben und der Fatho- 
liſchen Gemeinjchaft fremder Menſch könne, wenn er geftorben fei, 
zum ewigen Leben gelangen”. Diefes päpftlihe Schreiben wurde 
der Regierung mitgetheilt und diefe wünſchte am Iarglame 
Geheimhaltung defjelben. 

Aber im Jahre 1845 brachte die Lugemburger Zeitung diefes 
Aktenſtück und andere zwiihen München und Rom gemechielte. 

Das perfönlihe Gefühl des Königs war durd die Unduld— 
ſamkeit der Biſchöfe tief verlezt. Gleich darauf folgte die Ver— 
lobung des Kronprinzen von Bayern mit der Proteffantin Marie, 
PBrinzeifin von Preußen. Zwiſchen beiden Höfen trat eine über- 
raſchende Freundihaft ein. In denjelben Zagen predigten in 
Münden Einige in der Weile Eberhard gegen die proteftantifche 
Kirche: die Vermählung des Kronprinzen mit einer Proteftantin 
fchien der Partei geführlih, für Abeld Minifterium und für ihre 
Zwede. Die Feuereiferer wurden ohne Weiteres aus ihren Stellen 
und von der Kanzel verbannt. Der König, jo hatte e8 den 
Schein, ungefhidt von der Partei perſönlich verlezt, nahm einen 
Anſaz zum Widerftande. Selbſt in Bayern. trat jezt, wenn auch 
nicht eine Partei, doch eine Hinneigung hervor, die unter Preußens 
Borgang die deutihe Einheit: möglih und wünfchenswerth dachte. 

Die kirchliche Partei erklärte nun offen, fie werde fih von 
nun an allein auf Defterreih ftüzgen, und bezeichnete Wien als 
den Ort, wo die wiffenfchaftlichen Kräfte der Ffatholifchen Kirche 
Deutſchlands fih ſammeln müffen, d. h., daß diefe München ver- 
laffen werden. Sie hatte dem Könige dazu geholfen, fi von der 
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Berfaffung unbeengt zu benehmen; fie ftellten fi gegen ihn, fo- 
bald er ihnen nicht ganz folgen wollte. 

Der ‚König fezte nah Bamberg und Speyer nit die als 
Biſchöfe, welche die Partei wollte, fondern die er wollte. Gegen 
Fanatismus bin ich, ſagte er; fromm follen meine Bayern jein, 
aber feine Kopfhänger. 

Kaum war der König nad Italien gegangen, fo fchrieb der 
eine Biihof auf's Heftigfte gegen die Lutheriſchen in feinem Hirten: 
brief, Biſchof Riedel zu Regensburg, eben der, zu dem der König 
die obigen Worte gejagt hatte; ein anderer, der zu Paſſau, Hof 
ftädter, verbot das Läuten Fatholifcher Kirchengfoden bei Beerdigung 
von Proteftanten; und in Münden felbft predigte einer gegen die 
Bermählung ded Kronprinzen mit einer Nichtkatholifin. Zu Paffau 
entjchied zwar die Kreisregierung und der Negierungspräfident 
von Beisler, der nachmalige Minifter, daß and) Proteftanten ae 
läutet werden müſſe, wie bisher, da die Kirche Staatseigentbum 
fei, auf der feit lange gegen eine Gebühr an den befonders dafür 
vom Staat angeftellten Verwalter ohne Unterſchied für Katholiken 
und Proteftanten geläutet worden. Bon Abel aber hob Dielen 
Beſchluß der Kteisregierung fogleich wieder auf. 

Selbit das furchtbare Unglüf, das eine der erften deutichen 
Städte niederbeugte, aber eine proteftantifche Stadt, und das 
fonft überall ald ein Unglück des geſammten deutihen Vaterlandes 
empfunden wurde, jchien in Bayern die Abneigung der katholiſchen 
Geiftlichfeit nicht zu überwinden. 

An der Nacht vom A. auf den 5. Mai 1842 brach in Haut 
burg eine Feneröbrunft aus, wie in Europa feine war jeit dem 
Brande von Moskau. Ein furchtbarer Sturm, die Anhäufung 
von Del, Weingeift und vielen anderen feuergefährlihen Waaren 
machten faft alle Anftrengungen der Sprizen erfolglos. Ganze 
Straßenreihen mußten mit Bulver in die Luft geiprengt werden, 
um das Feuer durch leere Räume in einen Beftimmten Kreis zu 
bannen. Bis zum 8, Mai, wo erjt der Sturm nachließ und der 
Himmel Regen fandte, wüthete das Feuer. Erft am 9. war 
man jeiner ganz Meifter, unter vielfadher Hilfe von auswärts, 
namentlicy auch militäriicher, um die Ordnung gegen Diebe, Tauge— 
nichtfe und den Auswurf fremder Matrojen aufrecht zu halten. 
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Bierzehntaufend fünfhundert fünfundneunzig Menfchen wurden obs 
dachlos, viertaufend zweihundert und neunzehn Feuerftellen brannten 
ab. Auch der berühmte Petrithurm, das Ratbhaus, die Bank und 
die Synagoge. 

In der Folge zeigte fih, daß die große Ausdehnung des 
Unglüds viel auch verkehrten Maßnahmen der Behörden zuzu— 
ihhreiben war, und daß energiihe Maßregeln, zu denen man zu 
fpät jchritt, die Verwüſtung auf einen verhältnißmäßig Heinen 
Raum bejchränft hätten. Es lag in der Gefezgebung Hamburgs, 
daß, wie ſtets, fo auch jezt Greiſe die oberften Behörden der 
Stadt bildeten. Diefe alten Männer fanden in fich nicht jene 
Kraft, die man in gutgeordneten Freiftaaten doc) font gerade am 
wenigiten vermißt. Hamburgs Bürger waren nie durd öffentliches 
Zufammenwirfen an Einheit des Handelns gewöhnt worden. Da 
dieje nicht da war, jo wenig als eine tirchtige Leitung, fo mußten 
die Naturkräfte unbedingte Uebermacht gewinnen. Mehr noch, als 
die Thatkraft, jezte die Gunft des Wetters ihnen endlich ein Ziel. 

Unter diefem Unglück zeigte fih der Hamburger Handels: 
ftand edelmüthig, alle Wechſel wurden eingelöst, alle Kräfte wur— 
den angefpannt, jeder Verbindlichkeit gerecht zu werden. Hilfs: 
vereine traten fogleih in Hamburg felbft in's Leben. Die großen 
Handlungshänfer, an ihrer Spize Salomon Heine, ftellten Hun— 
derttaufende zur Verfügung der Fleimeren Kaufleute. Im ganz 
‚Deutjchland bildeten ſich Hilfsvereine. 

Die Haltung der deutichen Preffe bei diefem Unglüde war 
eine jchöne. Bisher war Hamburg der Gegenftand der beftigften 
Angriffe in der Prefie geweien, und mit Recht. Denn feine Po- 
fitif war eine durchaus undeutiche, and Selbſtſucht nur englifchen 
Interefjen zugewandt. Kaum hatte die Flamme ihr Zerftörungs- 
werk in Hamburg begonnen, jo jchwieg die alte Feindſchaft in den 
deutſchen Blättern, und gerade die Preffe war es, die mit uners 
müdeter Beharrlichkeit ganz Deutichland zur Hilfeleiftung für die 
deutiche Stadt aufforderte. 2,310,000 Thaler waren bi8 Ende 
des Jahres beigefteuert, vornehmlich von Deutſchland; aud von 
Franfreih, England, Holland, Schweden, Dänemark und Ruß: 
land gingen Gaben ein, jelbft von Krafau, — Das Scherflein der 
Wittwe, jagte einer der edelften Zeitgenofjen. 

Wirth's Geſch. d. deutſchen Staaten. IIT. 
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Aber nicht, daß ein paar Millionen für Hamburgs linglüd- 
geftenert wurden, war von Bedentung, fondern der Sinn, in 
welchem fie gegeben wurden. Nicht bloß dem Unglüd, fordern 
auch und zwar bauptfächlich der Idee des Vaterlandes waren Die 
Gaben dargebracht worden. Das Unglück hatte zur Bethätigung 
des deutjchen Einheitsjinnes aufgefordert. 

Das Unglüf hatte mit feurigem Finger auf die Gebreden 
in der Berfaffung Hamburgs hingewiefen. Die oberften Behörden 
verftanden aber dieſen Fingerzeig nicht. Die Bürgerichaft bat 
dringend um Reformen in der Berfaffung. Der Senat wies fie 
zurüd, „weil Zeiten der Aufregung zu Veränderungen in der Ber: 
fafjung nicht günſtig ſeien“. Bisher hatte der Hamburger Senat, 
jo .oft die Bürgerfchaft von Reformen ſprach, das jeder Zeit für 
Aufregung gehalten, und fo mußte er fich in der Preſſe jagen 
laffen, die Ruhe, die der Senat für eine WVorbedingung jeder 
Berfaffungsänderung halte, werde wohl nie eintreten, Die Juden: 
Schaft hatte fi bei und nach dem Brande durch edelmüthige Auf 
opferung ausgezeichnet. Sie erhielt auf ihre jo wohl begründeten 
Forderungen des Antheils an bürgerlichen Rechten nur Fleine Ab» 
ſchlagszahlungen. | 

Während ganz Deutichland dem verbrannten Hamburg zu 
helfen eilte, wartete man in Bayern vergebens auf die Erlaubnig 
der Regierung zu einer allgemeinen ——— für die prote— 
ſtantiſche aber deutſche Stadt. 

In Bayern beſtanden die Geſeze gegen alle Bereine in foldyer 
Strenge, daß man es jelbjt in Diefem Falle nicht wagte, obne 
Erlaubniß Unterftüzungsvereine zu bilden, Am 22. Mat jchrieb 
König Ludwig dem Minijter Abel eigenhändig aus Rom: durd) 
die Zeitungen habe er das ungeheure Unglüf Hamburgs ver- 
nommen,.und ertheile die Weifung, daß in feinem ganzen König- 
reiche für die Verunglüdten gefammelt werde, 

Der Landtag von 1842 auf 1843, defjen Bräfident der nuns 
mehrige Finanzminifter Graf Karl von Seinsheim war, glich den 
früheren. Der Antrag auf Zurüdzug der Kuiebeugungsordre 
wurde von der Abgeordnetenfammer angenommen und von den 
Reichsräthen verworfen. Es wurde mehr als ein guter Antrag 
geftellt; aber fie fanden entweder in der Kammer feine Mebrbeit, 
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oder bei den Reichsräthen Feine Zuftimmung, oder bei der Krone 
feinen Erfolg. 

AS Recht galt im Königreihe Bayern das fogenannte Ges 
meine Recht, dann der Code Napoleon, dann das Preußifche Lands 
recht, dann der Codex Marimilianus, dann neben dieien vier Ge- 
jezgebungen eine lange Reihe von mehr als fünfzig Partifular: 
rechten. Der Abgeordnete Wening beantragte die Ausarbeitung 
einer volljtindigen und einheitlichen Straf und Givilgefezgebung 
für das ganze Königreih. Der Ausjchußreferent fagte: „Jedes 
diefer Partikularrechte ſei da, wo es beftehe, Fleiſch und Blut des 
Bolfes geworden, und jede Antaftung eines folchen fei eine Volks— 
biutabzapfung, eine Volksmarkentziehung“. 

Die Standesherren unter den Reihsräthen fahen in dem Anz 
trag die Einzelgeſezgebungen nicht bloß, fondern Benefizien ihrer 
Standesherrlichkeit bedroht, und der Antrag, der ſchon in der Ab— 
geordnetenfammer verrenft und dürftig gemacht worden war durch 
einen Durcheinander von Menderungsanträgen, verlor unter den 
Händen der Neichsrüthe alle Kraft. 

Abel hatte bisher das Syſtem des Abmüdens, das in fo 
vielen Kammern geübt wurde, als das bequemfte erprobt. Go 
wurde auch die Berathung des Budget3 und damit die Er- 
übrigungsfrage weiteft hinausgerüdt: man wußte, eine müde 
Kammer it die willigfte Kammer, Dennod) beantragte der Ab— 
geordnete Dekan Friedrich von Gundelfingen, die Kammer wolle 
allen ohne ſtändiſchen Beirath und ſtändiſche Zuftimmung gemachten 
und Defretirten Ausgaben theils die Anerfennung verjagen, theils 
alle Nechtszuftindigfeiten der Stände bis zur näheren Prüfung 
fich vorbehalten. 

Ungeachtet aller Wendungen und Finten und Manövers Abels 
und Seinsheims, des Finanzminifterd und Kammerpräfidenten in 
Einer Perſon, fragte die Kammer ernfthaft erſtens nach. den drei— 
undzwanzig Millionen Gulden Erübrigung, zweitens nad dem 
ftindifchen Necht, die Verwendung zu bewilligen, nicht bloß den 
Nachweis zu fordern. Das Minifterium fuchte über dieſes Feſt— 
halten an einem fo wichtigen ſtändiſchen Rechte Teichtfertig hinweg 
zu gleiten, als jei es nur eine Schifane von Seiten der Oppo— 
fition, eine muthwillige Erregung von u ein Gerede, 
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ganz zwecklos und unpraftiih, da die Frage, ob die Stände dieſes 
Recht in Betreff von Erübrigungen haben oder nicht, auf Menſchen— 
alter hinaus gar nicht mehr praftifch werden könne, bei der Un— 
möglichkeit, neben den Eifenbahnbauten noc etwas zu erübrigen. 

Während Seinsheim darauf beharrte, die Regierung babe 
gar feine Verpflichtung zum Nachweis über die Verwendung von 
Grübrigungen, verhieß Abel, wenn man den Streit über den 
Grundfaz nicht auf die Spize treibe, jollen die fehlenden Nach— 
weife nachgebracht werden. Zugleich zog er wieder die Perſon dei 
Königs in den Streit, wie jehr diefer wünſche, daß Stände und 
Regierung fich darüber vergleichen möchten. 

Da die Oppofition feft blieb, fchlug Abel vor, Den Bunde! 
tag dieſe Frage zwiichen Regierung und Ständen enticheiden zu 
laffen. Der Bundestag entichied wohl, wie in Hannover, tejle 
rungöfreundlich auch in Diefer bavrifchen Frage. Was man, wenn 
es dahin Fame, dann in Deutjchland und Guropa denken mühte 
von dem Verhältniſſe zwiihen Krone und Volk! jchrieben minite 
rielle Federn in die Blätter. Auch ließ man in Ddenfelben merken, 
fo eine Oppofition, die bloß um der Oppofition willen opponit, 
werde zulezt der Regierung eine Kammerauflöjung zur Nothwendig— 
feit machen. 

Einundfünfzig und eine Bil Million bewilligten die Stindt 
für die Augsburg-Hofer und Augsburg-Lindauer Bahn. Ber dem 
Ludwigskanal waren die Voranſchläge in der Ausführung gerade 
auf das Doppelte geftiegen, von acht Millionen auf fechzehn. Die 
DOppofition zu verföhnen, opferte das Minifterium den erften Vor— 
ftand des bayriſchen Bauweſens, den Herrn von Klenze, und di 
DOberleiter des Kanalbanes, den Herrn von Pechmann: beißt 
wurden entlaffen. Selbft der Borftand der Banabtheilung in 
Minifterium, Oberbaurath Beiichlag, murde verfezt. Auf das gr 
nehmigte die Kammer die verbrauchten Summen. Die Mehrheit 
der Kammer und die Regierung hatten fich verftändigt. Der 
Freiherr von Rotenhan und die Mehrheit des Finanzausichune 
ftellten zulezt ihre Föniglihe Gefinnung und ihre Liebe zum Könige 
höher, als daß fie als Volksvertreter auf der Erledigung des 
zarten Gegenftandes der Erübrigungen beharrt hätten. Alle früber 
beanftandeten Boten des Budgets wurden genehmigt. Am Schluft 
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der Budgetberathung ſprach der Freiherr von Rotenhan fo fchön, 
dag Alle, die am Miniftertiih und die auf den Abgeordneten: 
bänfen, bewegt wurden. Nach ihm ſprach Abel, der Minifter, und 
pries den Ruhm der Kammer und das Glück des Königs und des 
Landes, eine ſolche Kammer zu haben. Er konnte, fo fagt der 
Bericht, „nicht weiter fprechen, vom Gefühle des Augenblids er- 
griffen; die Gemüthöbewegung wurde allgemein, und in freudiger 
Nührung unter häufigen Thränen im Saal und auf den Galerien 
erfolgte eine allgemeine Verföhnung mit allen Zeichen eines auf: 
richtigen Friedensichluffes“. 

Das Geſuch der Kammer um ein Geſez über Minifterverants 
wortlichfeit verwarfen die Reichsräthe. Das Geſuch um einen 
verfaffungsmäßigen Zuftand der Preffe ließen fie liegen. Bon 
beiden ſprach der Landtagsabichied auch nicht: auf die Bitten um 
Abſchaffung des Lotto, um eine einheitliche Eivilgefezgebung, ging 
die Regierung nicht ein, aber fie fügte im Landtugsabfchied: „die 
Beendung des Streites zwifchen Regierung und Ständen in deuts 
fhen Sinne, in der Eintracht beider, habe dem Fortichreiten zum 
Beifern und dem Glüde des Baterlandes eine fihere Gewähr bes 
reitet”. 

Die Revolution, die im September 1843 den Thron König 
Otto's in Griechenland erfchütterte und alle Deutichen daraus 
vertrieb, brachte Schaaren vertriebener Bayern auf deu bayrifchen 
Boden in den elendeiten Umftänden zurück. Das mißftimmte durch 
das ganze Land. König Ludwig legte den Grundftein zur bay— 
rischen Ruhmeshalle nahe bei München, ohne daß das Bolf fo 
theilnehmend wie fonft dabei war. 

AUS zu Anfang des Jahres 1844 einigen nicht» bayrifchen 
Blättern der Bezug durch die Poft wieder geftattet wurde, 
glaubte man an ein Einlenfen, Da wurde durch einen Erlaß 
vom 15. Februar der harmloſe Guſtav-Adolfs-Verein, an deffen 
Spize Drei deutiche Könige, der preußiiche voran, ftanden, durch 
die Regierung verboten, Diejer Verein zur Unterftüzgung armer 
proteftantijcher Kirchengemeinden hatte Unterftüzungsbeiträge auch 
an proteftantiihe Gemeinden in Bayern gefandt, die zu arm 
waren, ihren Gottesdienft zu beftreiten, und darum gebeten hatten, 
Dieje Gelder mußten nad) dem Negierungserlaß zurückgeſchickt wer⸗ 
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den. Für den Wiederholungsfall wurde Beichlagnahme derjelben 
gedroht und allen Bayern jeder Verkehr mit dem Verein und 
jede Annahme von Gaben bei Strafe verboten. In den Zeitungen 
wurde.der DBerein. bezüchtigt: „er lode die. Unterthanen anderer 
Staaten an fih, verberge feine demokratischen Neben- oder viel 
mehr Hauptzwede nicht ımd gebe auf Umſturz der beitebenden 
Zuftände aus“, 

Der Kniebeugungsftreit wurde noch immer in Flugſchriften 
und Blättern fortgefezt, die Streitfchriften der Proteftanten mur 
den mit Beſchlag belegt, die Gegenichriften der Katholiken hatten 
volle Freiheit. Pfarrer Redtenbacher von Sulzkirchen hatte eine 
in der Synode gehaltene Rede gegen die Kniebeugung der Prote 
ftanten ichon 1843 drucken laffen. Gr wurde fofort von feinem 
Amte fufpendirt. Die Generaliynode verwandte fich für ihn. Der 
Erlanger Harleß felbft und andere rechtgläubige und foniervative 
Namen, Ammon, Großmann, nannten die Rede zwar freimütbig, 
aber ftreng evangeliih; Politifches war gar nichts darin. Des 
noch wurde er vom Appellationsgericht zu Eichjtädt, das der find 
lichen Partei und der Kabinetsjuftiz Abels diente, zur Antsent 
jezung und zu einjähriger Feſtungsſtrafe verurteilt, auf Grund, 
wie das Urtheil fagte, eines Paragraphen des Strafgeſezbnched, 
der „von Widerjezlichfeit gegen Regierungsvorichriften unter dem 
Borwande der Religion” handelte. Das Oberappellationsgeriht 
zu München bejtätigte diefes Urtheil zu harter und entehrender 
Strafe, obgleich die Unanwendbarfeit des Paragraphen handarap 
ih war. Bald darauf wurde ruchbar, daß man den angelebenen 
proteftantifhen Pfarrer während feiner gerichtlichen Verfolgung 
einer ärztlichen Unterfuchung unterworfen babe, um zu ermitteln, 
ob er förperliche Züchtigung aushalten könne. Das machte, mE 
das ganze Verfahren gegen Ddiefen Mann, nicht bloß auf ſeint 
Glaubensgenoſſen weit hin einen ſolchen Eindruck, daß Kdöͤuig 
Ludwig eilte, den Verurtheilten durch einen Gnadenakt dieſen 
Richtern und den Folgen des Urtheils zu entziehen. 

Die Generalſynoden zu Anſpach und Bayreuth ließen ibm 
Verhandlungen über die Rechtsungleichheit der Proteftanten u 
Bavern und ihre Beſchwerden über die Kniebeugung druden. Sie 
überſandten dieſelben, als eine Denkſchrift, dem Miniſterium und 
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dem Könige. Diefe Drudichriften wurden verboten, die Urheber 
derfelben in Unterſuchung gezogen. Der Staatsrath von Freiberg 
babe, fo hieß es, im Staatsrath den Aytrag geftellt, alle Unter 
zeichner der Bejchwerdefchrift der Ansbaher Synode des Hochver— 
raths anzuflagen, und der Minifter Abel und Andere haben ihn 
unterftüzt. Die Wahrheit davon wurde amtlich in Abrede geitellt, 
doch glaubte man allgemein an die Wahrheit des Gerüchtes mit 
dem Zufaz: der Antrag fei nur darum nicht zur Ausführung ges 
fommen, weil der Kronprinz und fein Bruder Luitpold fich dem: 
ſelben widerjezt haben. 

Zugleich verbreitete fi, ‚der Kronprinz babe gegen einen 
proteftantiichen Adeligen Franfens ſich entfchieden wider die Rich— 
tung ausgefprochen, welche die Regierung in Firchlichen Verhält- 
niffen verfolge. Er babe ihn ermächtigt, in feinem Namen es den 
fränfifhen Proteftanten zu fagen, daß er und fein Bruder der 
proteftantiihen Kirche allen Schu; angedeihen laſſen werden, der 
irgend in ihren Kräften ftehe. 

ben jo vernahm man, daß der Kronprinz den berühmten 
Geſchichtſchreiber Schloſſer in Heidelberg erſucht habe, ihm feine 
Anficht über die gegenwärtigen Zuftände in Deutichland ganz freis 
müthig darzulegen. Schloſſer babe unverholen auf die Gefahren 
hiugewieſen, die aus der fortdauernden Verweigerung gerechter 
Wünſche des deutichen Volkes entipringen müßten. Der Prinz 
aber babe ihm in den geneigteften —— ſeinen Dauk dafür 
ausgeſprochen. 

Das Alles machte den ER immer populärer, und 
nicht nur unter den Proteftanten, ſondern aud unter allen den 
Katholiken, welche fi) von.dem Geift und dem Thun der Firdh- 
lihen Partei abwandten. Der Kronprinz wurde immer mehr der 
Mittelpunkt für die Hoffnungen der Liberalen in Bayern. 

Alle Blätter, in welchen ein mißliebiger Artifel enthalten 
war, wurden auf der Grenze des Landes vernichtet. Die Baronin 
von 3. in Münden wurde vom Kriminalgeriht zu fünfjährigem 
Zuchthaus verurtheilt: fie hatte eine ihrer Nichten, um deren Ver: 
heirathung mit einem. Proteftanten zu bintertreiben, gewaltſam 
einfperren laffen, und zwar in das Klofter zum guten Hirten, 
d. h. in die Beflerungsanftalt für öffentlihe Dirnen, Die Vers 
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wendungen ihrer vornehmen Familie für ihre Begnadigung waren 
fruchtlos; die kirchliche Partei erhielt e8 vom Könige, daß die 
fünf Jahre Zuchthaus in einfachen Hausarreft von ein paar Wochen 
verwandelt wurden. " 

Eijenmann aber trug nod) immer hartes Gefängniß, und es 
gab in Münden Tumulte, aber nur eines Bierauffchlags wegen: 
bis auf zwei wurden alle Braubhäufer Münchens verwüftet und 
ausgeplündert. Der Unfug dauerte mehrere Tage, Baäckerläden 
wurden zerftört, Gewaltthätigfeiten an fremden Kornmäklern ver 
übt, der Gensdarmerie und den Küraffieren zum Troz. Der Bier 
auffchlag wurde zurüdgenommen. In mehreren Städten des Lan— 
des machte man es nad. Zu Ingolftadt erzwangen die Zeitungs 
arbeiter fid einen höheren Lohn. 

Die Regierung zeigte ſich überall ſchwach, fowohl im Schuze 
der Bedrohten als in der Handhabung der Gefeze; deſpetiſch 
gegen Geift und Bildung, feig vor dem Pöbel. 

Ein paar Feine katholiſch-kirchliche Parteiblätter fpielten darauf 
an, die Biertumulte des Pöbels hängen zufammen mit der Sand 
tagsoppofition und der proteftantiihen Bewegung. . 

Es wurde allgemeine Taftit der Reaktionspartei in Deutid 
fand, überall die Oppofition und befonders die vorragenden Führer 
derſelben als intellektuelle "Urheber zu verdädjtigen, in den Zei 
tungen und fonft, jobald da oder dort im Volk eine Gährung 
oder ein Unfug fich zeigte, jo fremd immer dieſe Erſcheinungen 
jenen Männern wie ihren Strebungen auch waren, 68 gelang, 
felbft dem Könige beizubringen, als feien die Biertumulte aud 
einer Gefinnung entiprungen, die dem König unerfreulih wat, 
nämlich dem Geifte des Liberalismus. 

Alle Beichwerden der proteftantifchen Generalfunoden wurden 
zurüdgewiefen. Von der Kniebeugung fagte der Regierungserlab, 
es ſei eine reine militärifhe Sache, welche mit Gewifensbedenfen 
gar nicht in Zufammenhang gefezt werden könne. Selbſt Harle 
und von Nietbammer, der Präfident des proteftantifchen Conſiſto⸗ 
riums, weil fie der Taktik der katholiſchen Fraktion der kirchlichen 
Partei und des Miniſteriums neuerdings feinen Vorſchub thaten, 
ja fi) dagegen erklärten, wurden mißliebig, der eine verſezt, der 
andere penfionirt, und zugleid erhielt den Worfiz im proteſtan— 
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tiſchen Konfiftorium zu Baireuth derjenige Regierungsrath, welcher 
ald Abgeordneter in der zweiten Kammer auf früheren Landtagen 
fi} geweigert hatte, bie Petition in der Kniebeugungsfrage zu 
unterzeichnen. 

Für den Landtag von 1845 waren die Wahlen freifinniger 
audgefullen, als je zuvor: Die Regierung verweigerte fowohl 
Staatödienern, als ſolchen, Die fie für Staatsdiener anfah, den 
Urlaub zum Eintritt in die Kammer. Darunter war der doppelt 
gewählte Freiherr von Thon-Dittmer, der Biürgermeifter Regens- 
burgs und der pfälzifche Rechtsanwalt Willi, die bekannten 
Borfechter der freifinnigen wie der protefiantifchen Richtung. 
Graf Seinsheim wurde nicht wieder unter die für den Borfiz 
Borgeichlagenen gewählt. Rotenhan wurde vom Könige zum 
eriten, der Ffatholifhe Dekan Friedrich zum zweiten Borfizenden 
aus den Borgeichlagenen auserlefen; der leztere ein ächter Kon— 
ftitutioneller. Der Landtag trat gleich vornherein jo auf, daß, 
davon überrafcht, Viele jezt erſt einſahen, wie das beharrliche 
Regierungsfvftem des Rüdihritted den Geift des Widerftandes 
felbft unter Denen hervorgerufen und gereift hatte, welden man 
bisher, ihrer Stellung und der ihnen anhaftenden Rüdfichten 
wegen, wenig Entjchiedenheit und noch weniger Thatfraft zus 
getraut hatte. 

Die Maſſe des. Volkes jedody hatte wenig. Theilnahme an 
den Wahlen zum Landtag gezeigt, fie zeigte eben jo wenig an 
den Sigungen, denn ed war Theurung im Lande, 

Durch ganz Deutichland hin war Theurung. Sie hatte im 
Jahr 1844 begonnen und fih 1845 gefteigert. Mißernten faft 
in jeder Art von Bodenerzeugniffen und die furchtbare Kartoffel- 
frankheit, welche der ärmeren Bevölkerung ihr Hauptnahrungs— 
mittel entzog, verbreitete Hunger und Elend durch alle Gauen 
Deutfchlands, und es zudte da und dort Bedrohlihes auf. Man 
fonnte wunderlihe Reden aus dem Munde der verzweifelnden 

Armuth hören; denn die Mildthätigkeit that zwar viel, aber lange 
nicht genug. 

Befonderd die Eleineren Gewerbe litten, da Alles ſich ein- 
ſchränkte, und jelbft der Wohlhabende und Reiche meift weniger 
faufte oder machen ließ, als ſonſt; die Lebensmittel waren auf 
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höchſten Breifen, fein Erwerb, bei den Einen dad Vermögen, 
bei den Andern der Kredit bereits erjchöpft durch die Jahre der 
Theurung und der Arbeitslofigfeit. Das Alles trat hinzu zu der 
fchon zuvor vorhandenen politifhen Berftimmung. Der Stoff bäuft 
fih, hörte man fagen, zu einer Revolution in Deutichland, 

Se fchlimmer der Gewerbsmann und der Arbeiter in der 
Stadt, der arme Zagelöhner auf dem Lande daran war, deſto 
ergiebiger war die Noth für den reichen Bauer, und deito wohl 
lebiger gebarte er fih: jo viel hatte fein Getreide und fein Vieh 
jeit lange nicht gegölten; jezt war er der Mann, der galt und ſich 
fühlte. Munde fchändeten fich Durch ruchloſeſten Wucher. 68 bik 
dete ſich ein gereiztes ——— zwiſchen Bauern und Städtern 
auch in Bayern. 

Das Murren des Volkes über die fteigenden Brodpreiſe zu 
befhwichtigen, verbot die Regierung die Getreideausfuhr noch zu 
rechter Zeit. Daß fie das frübe that; Daß fie zu rechter Zeit die 
nöthigen Maßregeln zur Steurung der Noth ergriff, welche an 
dere Staaten erft fpät erariffen; daß der Staat große Opfer 
brachte und die Gemeinden dazu anbielt; dadurch wirkte die Ar 
gierung fehr günſtig auf die Stimmung der Maffe für ſich. Man 
anerkennt und rühmt gerne, wo etwas zu rühmen ift. Zu rühmen 
aber ift, daß die Verwaltung unter Abel wirklich das erzielte, 
daß der Mangel an Lebensmitteln und die Noth in Bayern weit 
fo verbreitet noch fo groß war wie in den meiften Theilen Deutid 
lands, viel geringer als felbft in Württemberg. Das Getreide 
ausfuhrverbot in Diefer Art war verfafjungswidrig. Wenn Abel 
feine weniger zu vechtfertigende Verfaſſungsverlezung auf ich bätte, 
mit diefer allein könnte er ruhig vor die Nachwelt treten. 
Die Maſſe des Volkes hatte dadurch Abel für ſich im Ange 
fichte Des Landtags. Auch Die Beamten günftig zu ftimmen, wat 
die furz vor dem Landtag erichienene Verordnung geeignet, welde 
allen Beamten auf fünf. Monate, der Theurung wegen, eine Ge 
haltszulage zugeftand. 

So fonnte das Minifterium auf den größeren Theil der zabl 
reich vertretenen Beamtenwelt in der Kammer wie auf die Mafen 
des Volkes vorerjt ſich ftüzen. 

Es war überhaupt die Zeit, im welcher fid) mehr als ei 
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Regierung dahin verirrte, ſich nicht auf Das geſammte Volk, nicht 
auf den Kern deſſelben, namentlich die fittlihe und intelligente 
Macht im Volke, fondern auf die ungebildete Maffe ftügen zu 
wollen. Theils die Minifter, theils die Fürften felbjt waren von 
Leuten umgeben und unter dem Einfluffe von Lenten, welche fie 
abfiehtlich über die Lage der Dinge und Menfchen täufchten. Der 
Empfang auf den Durchreifen in Städten und Marftfleden, Die 
Ergebenheitsadreffen, die Anfprachen und Neußerungen von Ber 
zirks- und Gemeindebehörden in hoher und höchſter Nähe, das 
augendienerifche Neden jelbft von Abgeordneten, Die gepflegte 
Wahrheitswidrigfeit oder ſchlechthinige Lüge in eigenmüzigen, 
Dienjtbefliffenen und bezahlten Zeitungen und Zeitichriften, oder 
in Artikeln, welche jelbftiüchtige oder bezahlte Schreiber ſogar in 
unabhängigere, höheren und höchſten Orts gelefene Blütter unters 
zubringen wußten, hatten zu Diefer Täuſchung zufammengewirft. 

Ganz vergeffen. hatte man in Deutichland, daß im Jahre 
1830 der König von Holland überall in Belgien, wo er durd)- 
reiste, durch lauter Zriumphbögen und Grgebenheitsadreffen bin- 
durchzog, und Daß die Blumen der Kränze kaum welf, die Guir— 
Ianden uocdh nicht überall abgenommen waren, als Belgien auf 
ftand, abfiel und den König entjezte. 

In Bayern hatte fi) die firchliche :Bartei und das Miniſterium 
Abel vorzugsweije auf die ungebildeten und gläubig-lenkbaren Maflen 
nicht bloß geitüzt, fondern öfters berufen. Mit den rohen Maſſen 
hoffte man die gejezmäßigen Forderungen der .gebildeten Theile 
der. Geſellſchaft zurüddrüden zu fünnen. 

Auch ſonſt in Deutichland, ja in Europa, lajen Fürſten und 
Miniſter in Adreffen es fehr gerne, wenn Vorgänge im Ständes 
ſaale, wenn die redtichiten Kämpfe um Gewiffensfreiheit und bür— 
gerliche Rechte, wenn jeder Gedanfe und jede Beſtrebung des 
Fortihritts — „Lediglich das Treiben der Neuerer und ränkevoller 
Unruheftifter” genannt wurden, Es wurde ftehende Redensart in 
den höheren Kreifen, das Lautwerden der Volfsbedürfniffe Damit 
abzufertigen, es ſei Das „gejezwidrige Treiben einzelner Uebelge— 
finnter, das auf eine Anzahl Srregeleiteter übergehe“. Gleich als 
hätte man vergeffen, daß der ein Menjchenalter fang währende 
Drud auf Alle unverhältnigmäßig war, von jedem Standpunkt 
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aus unverantwortlich, wenn er bloß wegen ein paar Uebelgefinnter 
geübt wurde, Gleich als hätte man nie gewußt, einmal, was 
Machiavelli jagt: daß Fein Fürſt es aufichieben darf, den Be 
diürfniffen der Unterthbanen Genüge zu thun”*); dann, daß jene 
Empfangsfeierlichfeiten, Adreffen und Aniprachen nicht immer aus 
dem Herzen des Volkes kommen, jondern jehr oft vom Minifterium 
eingeleitet und von den Beamten vollzogen oder den Gemeinde 
behörden befoblen, mit Einem Wort, daß fie gemacht find, um 
zu blenden und zu erfreuen oder fi) höchſten Orts zu empfehlen. 

Nur bei völlig freier Preffe und wo die Freimüthigften un 
mittelbar zum Fürjten ſprechen, iſt volle Wahrheit im folden Zei: 
chen und Worten der Verehrung. 

Die Minifterwillfür, die jelbft den Schatten Fonftitutioneller 
Staatöformen haßte, fuchte ihre Bundesgenofjen in der rohen 
Maſſe. Diefer fpiegelte man vor, die Eonftitutionellen Kämpfe 
im Ständehaufe feien nichts als ein „eigennüziges, für das Ball 
nur foftipieliges Treiben“. Man redete von „unerhörter Frechheit 
der Volksvertreter”. Staatsmänner fagten in Denffhriften, „die 
MWiderfacher der Negierungsabfichten feien nur in den durd die 
Zeitanfichten verderbten fogenannten gebildeten Klaffen und in dem 
durch Jene angeſteckten Mittelftande der großen Städte zu ſuchen, 
man müſſe dagegen fih an die Maſſe des Volkes wenden umd 
diefe für Thron und Altar zu begeiftern und zu erziehen jtreben. 

Als die Münchner Brauer bei Herrn von Abel über Zer— 
ftörung ihres Eigenthums durch Pöbel- und Soldatenrotten ſich 
bejchwerten und den gefezlichen Schuz gegen die Erneuerung dieler 
Frevel nahfuchten, da erwiederte der Minifter, man fönne ihre 
wegen nicht Die Stadt im Belangerungszuftand halten, und wenn 
fie nicht freiwillig den Forderungen des Publikums nachgeben, 
werden fie von demjelben fpäter dazu gezwungen werden *). Auf 





—— — 


*) Auch Staatsrath von Bekk, der frühere badiſche Miniſter, ſagt: „Di 
gefezlihen Gewalten thun nicht qut, wenn fie in geträumter Sicherpeit ed ver 
fäumen, große Ideen, die ein Bedürfniß der Nation geworden find, zu reitet 
Zeit, wo fie die Macht und chen damit das Maß der freien Gewährung I 
den Händen haben, aus eigenem Antriebe zur Berwirffihung zu bringen“. 

**) Nach den Landtagsverhandlungen. Volkstaſchenbuch Borwärte. 5. Jahr 
gang ©. 311. 
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diefen Troſt hin hatten fih dann, wie e8 in der minifteriellen 
Zeitung hieß, „alle Brauer Münchens freiwillig zum Abſtrich der 
(bereit8 von der Regierung genehmigten) höheren Biertare bereit 
erflärt”. 

Solche Vorgänge, hörte man jagen, fünnen den befizenden 
Klaffen deutliche Fingerzeige fein, mit welchen Waffen man fpäter 
ihre Anſprüche auf politiihe Geltung niederzufämpfen verfuchen, 
und daß ed da oder dort dem Gelüfte nad Unumfchränftheit eins 
mal einfallen könnte, mit Hilfe und Zuftimmung der Maffe durch 
einen feden Streid das Wenige von Berfafjungsrechten vollends 
zu entreißen, wenn fie micht bei Zeit noch von Diejen Rechten 
vollen Gebrauch machen und entfchieden auftreten. 

Willich legte feine Nechtsanwaltfchaft nieder, um in Die 
Kammer einzutreten, und nahm Dort den Kampf gegen die Ur: 
(nuböverweigerungen wieder auf. Die Mehrheit aber, meiftens 
Beamte, opferte der Ausdehnung des königlichen Vorrechtes einen 
höchſt wichtigen Theil der Fonftitutionellen Freiheit: fie erklärte mit 
dem Minifterium die Advofaten und Bürgermeifter der größeren 
Stüdte für Staatsdiener, und legte in die Hand der Regierung 
die Befugniß, fie nah der Wahl willfürlich zuzulaffen oder vom 
Ständefaal auszuſchließen. Die Entfchiedenheit der rheinbayrifchen 
Abgeordneten jcheiterte überhaupt, wo es fih um Erhaltung wich 
tiger Rechte und um Fortichritte handelte, an der Willfährigkeit 
und Lenfjamfeit der Mehrheit, befonders der Beamten auf den 
Abgeordnetenbänfen, an der Art der Kammerzufanmenjezung, wie 
fie nun einmal war. 

In der Kammer der Reichsräthe trat gleich in den erften 
Tagen ein Üüberrafchender Kampf gegen Abels Perſon und Syſtem 
zu Tage. 

Fürſt Karl Wrede, wie einjt fein Vater ein Zodfeind der 
kirchlichen Partei, erhob jchwere Anklagen gegen das offene umd 
geheime Treiben der lezteren und gegen Abel feldft, in einer ganzen 
Neihe von Anträgen. Bei feinem erften Antrag, einer Bitte um 
ein Gejez über Minifterverantwortlichkeit, ſprach er es offen aus, 
„daß die ſchlimme Lage, in welche die Verwaltung des Minifters 
von Abel das Land gebracht habe, und die Beſorgniß, Diefe nod) 
verfchlimmert zu fehen, ihn zu diefem Antrag bewege”. Er führte 
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aus, wie das Minifterium Abel die Rechte der Proteftanten, welde 
die Verfaffung bürgerlich und politiih den Katholiken gleichitelle, 
fo viel am ihm fei, verfümmert, den Verfezerungen des Prote- 
ſtantismus Vorſchub gethan, damit den Abfichten des Königs zu 
wider gehandelt und durch Begünſtigung der Anmaßungen Roms 
die Hoheitsrechte der Krone beeinträchtigt babe; wie er überhaupt 
der firchlichen Partei „gänzlich verfnechtet“ fei. Er richtete mehrere 
Anträge im Bejondern gegen die Uebergriffe der kirchlichen Partei. 
Einer fonnte nicht ohne Wirkung auf den König bleiben. In dem 
Sprengel Eichftädt wurde tim den Kirchen am Namensfeft der re 
gterenden Königin Therefe, ald einer Proteftantin, weder dis 
Namensfeftes noch des Namens der Königin Erwähnung gethar. 
In diefer Beziehung, zu Ehren der Königin, ftellte, nun der Zürft 
einen Antrag; einen anderen auf Verminderung der Klöfter; einen 
gegen das Einſchmuggeln der Jeſuiten. 

Am gleichen Tage, an welchem er dieſe Anträge im Saale 
der Reichsräthe ftellte, legte er fie dem Könige vor; vielleicht in 
Bejorgniß, Die Kammer der Neichsrätbe möchte der Berbandlung 
über Diejelbe ausweichen und fie durch Zurücklegen befeitigen. 

In dem Begleitichreiben ſagte er unter Anderem: „Die Lage 
des Landes, die gedrüdte Sfimmung des Volkes, die begeiftertt 
Treue für die allerhöchſte Perſon Ew. Majeſtät und unfere Krone, 
der Eid, den ich auf die Verfaffung geichworen, legen mir die 
Pflicht auf, meine Ueberzeugung freimüthig auszuſprechen, und, io 
weit meine jtindifchen Kräfte ausreichen, zur Abwendung des gegen 
wirtigen Zuftandes auf verfaffungsmäßigem Wege beizutragen. Es 
war eine Zeit, wo Ew. Majeftät die Treue meiner Geftnnungen 
erfannten und wo Ew. Majeſtät ausiprachen, daß Allerhoͤchſ⸗ 
dieſelben auf meine Perſon, auf meine Treue und Ergebenheit 
bauen. — Ich babe aber Urſache anzunehmen, daß dieſe mein 
heilige Treue bei Ew. Majeftit verdächtigt worden ift, und De 
zweifle nicht im Mindeiten, daß mein Auftreten bei der diesjäb- 
rigen Ständeverſammlung benüzt werden wird, um diefen Ein 
drud bei Ew. Majeſtät nod) weiter zu verftirfen. Darum — eh 
kläre ih vor Gott, meinem König und dem Lande, daß all’ mei 
Streben, der Krone, dem Lande und der Wahrheit zu Ehren 
lediglich gegen das amtliche und außeramtlihe Verfahren des 
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Minifters von Abel gerichtet ift, der, der ..... des Landes, 
nahe daran it, Ew. Majeftit um die Liebe eines großen 
Theils Ihres Bolfes zu bringen, und dur die in feinem 
eigenen Intereſſe wohlberechnete Förderung der hierarchiſchen 
Prinzipien jelbft die Hoheitsrechte der Krone Bayern gegenüber 
den erjteren in Frage stellen läßt. ALS ein treuer Unterthan 
Ew. Majeftät beginne ich demnach einen offen erklärten, gegen 
den Minijter von Abel allein gerichteten Kampf.“ 

Je lauteren Widerhall die Anflagen, die Wrede gegen Abel 
und feine Partei "erhob, in der Deffentlichkeit fanden, deſto be; 
fliffener juchten feine Gegner die Triebfedern feines Beginnend zu 
verleumden: es fei Eitelfeit und Rache zugleich, was ihn dazu 
treibe, ſagten fie. 

Sein Bruder, Fürft Eugen Wrede, der Regierungspräfident 
der Rheinpfalz, hatte jeine Bedenken gegen die Gründung neuer 
Klöjter, beionders in der Pfalz, nicht verheimlicht. Er war per- 
fönlid beim Könige ſehr beliebt, und geſtüzt auf Diele hödhfte 
Gunſt, hatte er fih dem Minifter Abel und feinem Syſtem fchon 
bei mehreren Gelegenheiten widerfezt, und zwar mit Glück. So 
hatte er im Jahr 1843 bei einem Bejuche des Königs in der 
Pfalz fih energifh gegen den Plan der firchlichen Partei ausge- 
fprohen, ein Mönchsflofter in Oggersheim zu errichten. Das 
Jahr darauf erging trozdem der Minifterialbefehl dazu. Fürſt 
Eugen Wrede bat nun um feine Zurücdverfezung in das Juſtiz— 
fach, er hoffte, Präſident des Oberappellutionsgerichtes zu werden. 
Im Februar 1845 eröffnete ihm ein Regierungsrath in Speyer, 
ein perjönlicher Feind des Fürjten, auf Weilung des Minifterinms: 
„Da feine Majeftät Ueberraichungen nicht liebe, jo laffe dieſelbe 
dem Fürften von Wrede wiffen, daß er vom eriten März an zum 
Präſidenten des Appellationsgerichtes zu Bamberg ernannt fei”, 
Der erſte März war der Tag, an welchem die Mönche in Oggers- 
heim einziehen ſollten. 

Dieje Verſezung des Fürſten, die vielmehr eine Rückverſezung 
war, machte großes Aufſehen. Man ſagte, ſeine Feinde haben 
ihn beim Könige verdächtigt, als halte er zur Oppoſition. Eugen 
Wrede hatte nicht beachtet, daß die Macht einer Partei groß ſein 
mußte, der es gelang, innerhalb zehn Jahren die Klöſter in 
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Bayern auf die Zahl von hundert zweiunddreißig zu bringen, auf 
ſechsundfünfzig Männerklöſter und ſechsundſiebenzig Frauenklöſter. 
Der Fürſt ſtarb noch in demſelben Jahre zu Bamberg. Rache 
dafür wollten nun die Gegner in den Anträgen ſeines Bruders 
Karl ſehen. 

Die Reichsräthe verwarfen oder verſtümmelten alle ſeine An— 
träge gegen die kirchliche Partei. Im Mißmuth trat der Fürſt für 
die Daner des Landtags aus der Kammer aus, er nahm Urlaub. 

Auf das nahm die Kammer ‘der Abgeordneten die Anträge 
des Fürften wieder auf, Der Führer der neuen liberalen Partei 
in der Kammer war der Herr von Lerchenfeld. Es wurde an 
mehr als einem Tage jcharf und hartnädig in Diefer Kammer ge 
fampft. Anträge auf Judenemancipation, Fixirung der Zehnten 
und Zaudemien, auf Abichaffung der polizeilichen Prügelitrafe, auf 
Bildung von Senaten bei politifchen Vergehen und Berbreden, 
anf Preßfreibeit, auf Aufhebung des Lotto wurden mit großer 
Mehrheit angenommen; eben jo die zuerſt von Wrede in der aus 
dern Kammer geftellten Anträge, und jelbit die Kammer der Reichs— 
räthe trat mit geringen Aenderungen den legten bei. 

Am 24 Mai wurde der Landtag geichloffen, unter neuen 
Biertumuften in Augsburg und Nürnberg, an deren Spize wies 
der Soldaten der Befazung ftanden. Die Münchner folgten erit 
im Suni nad. 

Am Ende waren die Kammern, die im Anfang fo argwöhniſch 
und dem Minifterium fo abgeneigt waren, immer weniger lebbaft, 
immer willführiger geworden. Der Graf Seinsheim hatte in der 
Kammer offen feine Vorliebe für die Jeſuiten und feine Förderung 
ihrer Sache erklärt. Gegen die Angriffe auf die Firdhliche Partei 
und ihre Beftrebungen berief fih Abel auf die glaubensvollen 
Maſſen, die in einer Fluth von religiöfen Adreffen an den König 
die freifinnigen Abgeordneten ald Neuerer und ränfevolle Unrube 
ftifter erflärten. Die firhliche Partei hatte nämlich durch's ganze 
Land bin zu Diejen Adreſſen aufgeregt. Aus der Rheinpfalz, 
aus mehreren Städten Schwabens und Franfens famen liberale 
Adrefjen, Adrefien gegen die Klöfter, gegen die Jeſuiten. Auf 
Lerchenfeld’8 Anfrage nach dieſen leztern läugnete Abel geradezu, 
amtlich etwas davon zu wiffen. 
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Allen Angriffen der ziemlich heftigen Oppofition gegenüber 
blieb Abel zulezt im Siege und behauptete fein Syſtem. Die 
firchliche Partei hatte ihre hoͤchſte Blüthe. Achtzehn Geſeze er— 
hielten mit den Faffungen der Kammer die königliche Anerfennung. 
Wichtigſte Anträge der Kammern empfingen die Verheißung, daß 
man fie in „reifliche Erwägung ziehen“ werde; die einfchlagendften 
von den Wrede’ihen Anträgen wurden ald etwas bezeichnet, das 
außer dem- Gebiete der verfaffungemäßigen Zuftändigfeiten der 
Stände: liege. 

In Bayern wimmelte c8 von Mönchen: Auguftinern, Bene 
diktinern, barmberzigen Brüdern, Pranzisfanern, Minoriten, Ka- 
puzinern, Karmelitern und Redemptoriften; es wimmelte von 
Nonnen in der Tracht von fechzehn verjchiedenen Orden. Die 
fichlihe Partei herrſchte, Hof und Staat diente, die denfenden 
Laien in den Städten und auf dem Lande lagen ımter dem Drud 
der kirchlichen Herrichaft, wie unter einem Alp. 

Ringsum in Deutſchland gährte es, zwar nur dumpf, unter: 
irdiſch, es war religiöfe und nationale Aufregung. In Polen 
zeigten fi) Revolutionsbewegungen, In Franfreih drohte ein 
Ausbruch. Die vorjährigen Mißernten, die Viehjeuchen, die 
Meberfhwenmungen - hielten die unteren Schichten des Bolfes in 
einer gereizten Stimmung. In Bayern war noch immer am 
wenigften von dem zu ſehen, was man hätte Aufregung nennen 
können, die Bierunfuge ausgenommen. Sp mochte jelbft der König 
jezt wieder auf den Glauben gebracht jein, daß die Herrfchaft der 
Kirche ein Bewahrmittel jei gegen die Anſteckung der Revolution. 
Mochte es ihn auch übel berühren, daß man in Deutfchland Bayern 
nur das Land der Klöfter und Pfaffen zu nennen fich gewöhnte; 
mochte er fih auch beherricht fühlen, mit jeher widerftrebendem 
Gemüthe: ex trug ed, die öffentliche Meinung trug e8 aud), da 
diefe in Banden lag und ihr der Mund gefchloffen war. 
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Die Herzensgeſchichten der Könige gehen fo wenig als die 
eines anderen. Menſchen die Oeffentlichkeit oder irgend Jemand 
was an, und gehören‘ darum auch nicht in die Geſchichte, jo lange 
fie ftille Sreuden bleiben. Anders ift es damit, wenn fie im dus 
Staatsleben eingreifen, oder wenn fie nur von Einfluß werden 
auf das Wohl oder Weh eines Volkes. Unzart und unberedtigt 
ift aber die Berührung folder Herzensgefhichten am wenigiten 
dann, wenn königliche Phantafie die geliebten Gegenftände in 
Liedern befungen hat, die allgemein befannt geworden find, wie 
die des Königs Ludwig von Bayern. 

Unter den Fremden, die zum Dftoberfefte des Jahres 1846 
nad München zufammenftrömten, war aud) eine Dame, Xola 
Montez, von der Natur dazu gemacht, in hohem Grad eine in— 
tereffante Erfcheinung zu ſein. Halb Engländerin, Halb Spunierin, 
, unter ſpaniſchem Himmel geboren, unter oftindifhem aufgewadjien, 

hatte fie noch ſehr jung ihren Gatten, einen engliichen Offizier, 
verlaffen, um ein Leben der Abenteuer anzutreten. Sie war mit 
Glück bald die Geliebte junger englifcher Lords, deren Bäter bes 
rühmte Namen waren, bald gefeierte Tänzerin auf mehreren großen 
Theatern Europas. 

Nachdem fie mit ihrem lezten Verehrer al’ das Seine vollends 
am Rhein und Nedar durchgebracht hatte, wur fie allein nad 
Münden gegangen. War aud) die erfte Jugendblüthe und jene 

Schönheit dahin, die davon abhängt, fo waren ihr doch noch 
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Reize in Fülle geblieben, eine herrliche feingebaute Geftalt mit 
vollen Formen bei ſchönſtem Ebenmaß, reihe glänzend-⸗ſchwarze 
Haare, feine edle Züge und große Augen, blizend von Geift und 
Leidenſchaft. 

Ihre Feinde und die Ungerechtigkeit der Parteien haben dieſe 
originelle Frau vielfach verleumdet und fie im den Staäͤub zu 
ziehen geiucht; auch der Unverftand Half dazu mit. Sie war 
weder ein Weib gewöhnlichen Schlags, noch eine Buhlerin in dem 
Sinne, wie man fig d ausgegeben hat, ‚und viele von denen, 
die in Parts, B bi ner die alüdlich * abenteuernde 
Schwefter verdamimten, | ichen Mr innlichfeit, wieran Hang 
zur Eitelfeit,- zum Luxus und zum hmen Leben. In Paris 


fonnte fie Zaufende jehen, Damen hüͤchſten Geſellſchaft, die 
roßen der Welt ſich 
un es, bloß um 


eine eigentliche Induſtrke damit triebe 
binzugebew, für Gold und für Einfluß. 
jenen ihren*? Hang zu befriedigen und zugleigpFfür die Ihrigen 
Drdensbänder und Stellen zu gewinnen:efie \ en, dieje feinen 
und efeganten Damen,’ diefe Anduftriellen v 
daß das. Herz dabei in's Spiel fommt. | 

Lola Monte; hatte Herz, Seele ud G 
Duftriell, jondern leichtjinnig. Leichtfinnig | 
Din jedes Gebundenfeins, der die eheli 
Sflaverei. geichienen hatten, ging fie fte 
ein, che fie nad) München fam, Verbi 
fchaft fnüpfte. - 4 

Auf den König hatte ſi t abgeſehen, dieig Sochter der 
ungebundenſten fittlihen Ftetheit und der Freude, als fie nad) 
Bayerns Hauptſtadt kam. Ohne Ahnung der Rolle, die ſie bald 
ſpielen ſollte, ohne alle Berechnung auf höheren Einfluß, bewegte 
fie ſich einige Zeit in den Genüſſen Münchens.“Es konnte nicht 
ausbleiben, daß ſie Aufſehen und von ſich reden machte. Es ge— 
hörte zu ihrem Element, Aufſehen zu machen, zu glänzen, zu ge— 
fallen, zu ſiegen, zu gelten, und ſich und Andere in Freuden und 
Genüſſen zu wiegen. 

So viel Reize des Innern neben dem Aeußern waren in 
München ohnedies etwas Neues. Der Schönheit, aber auch dem 
Geiſte, der höheren weiblichen Intereſſantheit ar hatte 





















e war nicht in— 
em Styl, Fein: 
ande Ketten der 
freie Verbindungen 
n, welche die Leiden- 






en»Zon, ohne 


836 Lola Montez und der Sturz Abels. 


König Ludwig von Bayern ſtets ein Herz gezeigt, das entgegen- 
fommend, leicht entzündbar, fhwah war. Es war, wie viele 
Unterrichtete verfichern, feine Gewohnheit, intereffanten und reis 
zenden Damen, die nad) feiner Hauptftadt kamen, jelbit Beſuche 
zu machen. Einen ſolchen machte er auch in Bälde der Spanierin, 
deren Ericheinung und Weſen in München etwas Außerordentliches 
geworden war. So reizende Formen hatte fein Auge noch nicht 
gefehen, er glaubte nicht, daß das alles Natur ſei: fie hatte viel 
Grazie, aber, wie in feltiamer Wildheit* der Natur, das nicht, 
was man die Grazie der Scham —— pirtte dieje nicht vers 
loren, fondern nie aebab it· ᷣla ſcharfem Dolch, den fie 
aus dem Buſen zog, zer fie vor den Augen des zweifelnden 
Königs das Gewand _bi ı Gürtel: die Sirene.hatte ibn in 
einem Nu gefangen ar ein anderes MWeien, als Alle, die 
er bisher reisend < 


















NE. 
en. ._® 
dieſes ganz Ungewöhnliche des hich Gebens 
nig.e Die Andern hatten nur feine Sinne be 
ihm fein ganzes Wejen, Herz, Seele, Geift 
ich in feurigen Schwingungen. König Ludwig 
höher begabten Menſchen, daß ihm Herz und 
z der dahin eilenden Jahre. 

| ten uns an, was im feiner Seele vorging. 
Eine ganze Reihe © auf „Zolita” Dichtete der König, band» 
ihriftlih wurden jie ganz Bayern und einen großen Theil 


von Deutfchland verb Bu jügt er, daß er erft jejt er 
fahren habe, was Liebe bei ‚ren der Geligfeit und ein 
Meer von bitteren Leiden babe ı die Italienerin gegeben. 


Seligkeit, Seligfeit nur laſſe Lola ihn entzückend, begeifternd, 
beftindig empfinden. In der Spanierin nur habe er wahre Liebe 
und Leben gefunden. 

Der König war von ihr ganz bezaubert; „behert” jagte der 
Aberglaube vieler taufend Bayern uud Bayerinnen mit bedenf- 
lihem Gefiht. Weit nicht bloß ihre Förperlichen Reize waren cs, 
was fo allmächtig auf ihn wirkte; es war mehr noch die Ur 
fprünglichleit ihres Geiftes, ihr Enthufiasmus für das Außer: 
ordentliche, ihr Wiz, ihre unerjchöpflihe Einbildungsfraft, das 
Kede, Elaftiihe und Phantaftifche dieſes wunderlichen Naturweſens. 







Lola Montez und der Sturz Abels. 837 


Er trank ihren Geift aus ihren Fenerangen, er beraufchte fih an 
dem Zauber, der in Gedanken, Wizen und Scherzen von ihren 
Lippen floß. Poetin war fie nicht, aber fie felbft war wilde ro; 
mantifche Poefie, fie und ihr Leben. Schule hatte fie gar nicht, 
fie war ganz Natur; immer fie felbft, und immer wechfelnd, uners 
Ihöpflich im Gefallen und Reizen, wie die Armida des Taſſo. 

So wurde der König ihr Sklave, fie feine Liebesgöttin, und 
Doc dabei mehr feine Freundin als feine Geliebte. Gerade weil 
fie ihn nicht mit dem Szepter eigenflnniger Launen, fondern mit 
‚dem eines genialen Geiftes regierte, der immer neu für ihn blieb, 
vermochte fie Alles’ über ihn. Er fühlte ſich überſchwenglich glück⸗ 
ih in ihrem Umgange, fie wurde wefentlich zu feinem Dafein, 
unumgänglich nothwendig. 

Dreimal ded Tages befuchte der König den Gafthof, wo fie 
wohnte, und er theilte felbft ihre und ihrer Freunde rauſchende 
Freuden. Ihr felbft war es Bedürfniß, jeden Tag zwiſchen ftillem 
Glück und lauter geräufchvoller Luft zu wechieln, in den hellen 
Farben der Freude fi) zu bewegen, und fo riß fie auch ihn 
hinein und hielt ihn darin feft, um fo leichter, da Ludwig den- 
felben weder als Prinz noch ald König abhold geweien war. 

Die firhlihe Partei war gegen die Herzensgeichichten des 
fhönheitsfinnigen Königs immer auf das Duldfamfte : gewefen. 
Maceinander und zugleich zum Theil hatte der König an deutfchen 
und italienifhen Schöndeiten ſein Gefallen gehabt, und die kirch— 
liche Partei fand in dieſer oder jener Geliebten oder Freundin 
ein gefüges umd geſchicktes Organ, in ihrem Sinne auf ihn uns 
fihtbar einzumwirfen, fo wie feine geheimften Gedanken zu erfahren. 

So ließ fie au den Zug des Königs zu der intereflanten 
Spanierin ohne Wink anfangs gewähren, ohne Ahnung von der 
Seiftesmacht diefer jüdlihen Zochter der Freude und des zauber- 
haften Genuffes, ohne Ahnung, daß fie Proteftantin fei. Sie 
fuchten fogar mit ihr in Verbindung zu treten, ohne Glück. Lola 
brachte einen alten feftgewnrzelten Haß gegen die kirchliche Partei, 
befonders gegen die Jeſuiten, fchon mit nach München. Aber auch 
wenn fie Katholifin gewefen wäre, auch wenn fie ‚diefen Haß nicht 
in ihrem Herzblut und in den Adern ald Engländerin und aus 
früheren Lebenserfahrungen gehabt hätte: es hätte müjfen zu einem 
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Zufammenftoß kommen zwifchen ihr und. zwifchen der kirchlichen 
Partei, im Streit um die Alleinherrichaft über den König und 
eben Damit über Bayern. 

Gerade jezt erft war der bisherige Einfluß der kirchlichen 
Partei auf den König zur Herrfchaft in Bayern emporgeftiegen; 
Lola mußte ihr. Werkzeug werden, oder fie mußten. fie vernichten. 
Lola aber, des Königs mächtig, war nicht ‚die, welde ihre All— 
macht über ihn, mit Andern zu theilen geneigt war, am wenigften 
mit einer Partei, mit der fie innerlich nichts gemein hatte. . Ge 
borene Proteitantin, war fie nicht einmal der protejtantifhen Re- 
ligion zugethban, weil fie in jeder Religion nur einen Deſpotis— 
mus zu ſehen fih angewöhnt hatte, einen Deipotismus mit dem 
Namen Religion, der einen heiligen Mantel übergezogen babe. 

Die Sittenlehre des Chriftentbums, und eben damit jedes 
chriſtlichen Bekenntniſſes, war freilich ein Stein des Anſtoßes und 
ein täglicher Vorwurf mit feurigem Finger für eine fittlich fo freie 
Dame, wie Lola, und für ihre Anſchauung von dem, was Kleben 
and Lebendzwed fei. Auf ihrem Standpunkte war es nur natür- 
lih, wenn fie dem Könige in franzöfiich-geiftteicher Art vorſagte, 
daß fie gar nicht begreife, wie die Menjchen in — Blindheit ſich 
ſo können religiös tyranniſiren laſſen. 

Ihre Allmacht über den König war bald eine in ganz Bavern 
befannte Thatſache. Bittjchriften und Dienftgefuche wurden von 
allen Seiten an fie geichieft, fo zudringlich; Daß fie in den Münd- 
ner Blättern erflären ließ, man jolle fie Doch mit den vielen Bitt- 
ſchriften verichonen, fie fet unbekannt mit den Verhältniſſen des 
Landes, und nicht in der Stellung, fih um dergleichen Dinge an- 
zunehmen. 

Um fo ernfter war ed ihr, die Macht der firchlichen Partei, 
fowohl die im Staat ald Die über den König, zu bredden, Damit 
der König frei werde und damit fie berrihe. Was die öffentliche 
Stimme fo lange vergebens gefordert hatte, die Errichtung eines 
befondern Minijteriums für das Kirchen» und Unterrichtömeien, 
das geſchah jezt plözlich im Januar 1847, Dadurch, daß Abel die 
Verwaltung dieſes Minifteriums bisher neben dem des Innern 
gehabt hatte, mar es ibm bauptjüchlich möglich geweien,. die Plane 
der firchlihen Partei zu fördern. Die Abnahme dieſer Verwaltung 
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entzog darum Abel und der Partei unendlich viel an Einfluß und 
Macht in Bayern. Bis ein Kultminifter gefunden wäre, wurde 
vorerft dieſe Verwaltung unter die Oberleitung des jüngeren Frei- 
heren von Schreuf geftellt, der feinem Vater im Yuftizminifterium 
gefolgt und zur Hofs und Ariftofratenpartei gehörte, nicht zur rein- 
firhliden. „Ich befize das Vertrauen des Königs nicht mehr, mir 
ift der Lieblingskreis meines Wirkens entzogen,“ fagte Abel bes 
ftürzt und exbittert zu feiner bejtürzten und erbitterten Partei. 
Dieſe ſah, der König wollte fi von ihrer Herrichaft Löfen, und 
der Dämon, der ihn dabei leitete, war die reizende Spanierin. 

"Damit die kaum nen befejtigte Herrichaft der Kirche in Bayern 
nicht wanfe oder falle unter dem zierlihen Fuß einer jpanifchen 
Tänzerin, bejchloffen die Führer der Partei, fie mit Gewalt von 
dem Könige zu trennen, durch moraliſchen, nöthigenfalld phufiichen 
Zwang, den man dem König anthun müſſe. 

Lola hatte vergebens bisher Zutritt in die Salons der Ariſto— 
fratie geſucht. Um bei Hof, in deſſen Gefellichaften imd Feften, 
mitglänzen zu dürfen, war ihre der Adel nöthig, der König hatte 
ihr die Erhebung zur Gräfin verfproden, jhon trugen ihr Silber- 
geihirr und die Kudpfe ihrer Dienerjchaft die Grafenfrone. Der 
Standeserhöhung aber mußte das bayriſche Staatsbürgerrecht vor: 
ausgehen. Auch dieſes konnte der König für fi ertheilen, die 
bayriſche Berfaffungsurfunde verlangte bloß, daß der König dabei 
den Staatsrat) vernehme; daß er an deſſen Gutachten gebunden 
fei, fagte das Grundgejez nicht. Der König vernahm den Staats- 
rath, der erklärte fich dagegen, denn der ganze weibliche. Hochadel 
war in Aufregung. - Der König war ganz im feinem verfaffungs- 
mäßigen Rechte, wenn er auf der Verleihung beftand. Aber das 
jchrieb Das Grumdgefez vor, daß jeder Grlaß von einem Minifter 
gegengezeichnet werde. Aus Rückſicht auf die beiden Parteien, 
die ariftofratijche und die firchliche, weniger wohl auf das der 
- Spanierin auch abgeneigte Volk, wagte feiner der Minifter das 
Staatöbürgerreht Lola's auszufertigen. 

Abel und feine Partei ergriffen vielmehr dieſe Gelegenheit, 
um den König durch moralifhen Zwang: wieder unter ihre Herr: 
ichaft zu bringen. Sie gaben in Form eines Memorandums ihre 
Entlaffung ein. 
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„Es gibt Augenblide im öffentlichen Leben,” fo lautete dafjelbe, 
„wo Männern, die das unſchäzbare Vertrauen ihres Monarchen zur 
oberften Leitung der GStaatöverwaltung in ihren verſchiedenen 
Zweigen berufen hat, nur nod die betrübende Wahl offen -fteht, 
entweder der Erfüllung der heiligften, durch den Eid, durch Treue, 
Anhänglichkeit und Dankbarkeit. befiegelten Pflihten zu entjagen, 
oder in gewiffenhafter Erfüllung diefer Prlihten die ſchmerzliche 
Gefahr des Mißfallens ihres Monarchen nicht zu beachten. Ju 
folde Lage ſehen die treugehorhamft Linterzeichneten durch den 
allerhöchſten Beihluß, der Sennora Lola Montez das bayriſche 
Indigenat durch königliches Dekret zu verleihen, ſich verfezt, und 
fie find Ale eines Verraths an den Eurer föniglihen Majeſtät 
gelobten höchſten Prlihten unfähig. Ihr Entſchluß konnte daher 
nicht wanken. Diefe Indigenatsverleihung ward in der Staats— 
rathsfizung vom 8. diefes Monats vom Stuatsrath von Maurer 
ald „die größte Kalamität, die über Bayern fommen könnte“, laut 
und öffentlidy bezeichnet. Diefe Ueberzeugung ward von dem ganzen 
Staatsrathe getheilt, fie ift der Ausdrud der Gefinnung aller 
treuen Unterthanen Eurer Majeftät, und bat wicht exft eimer 
Staatörathöfizung bedurft, um eben die Weberzeugung in den 
treugehorfamft Unterzeichneten zu begründen. Geit dem Dftober 
des vorigen Jahres find die Augen des ganzen Landes auf Mün- 
hen gerichtet, und es haben fi in allen Theiten Bayerns über 
Das, was Hier vorgeht und was beinahe den ausſchließlichen 
Gegenjtand des Geſprächs im Innern der Familien wie an öffent 
- lichen Orten bildet, Urtheile feftgeftellt, und es ift aus Dielen 
Urtheilen eine Stimmung erwachſen, die zu den bedenklichften ge 
hört. Die Ehrfurdht gegen den Monarchen wird mehr und mehr 
in dem Innern der Familien ausgetilgt, weil nur noch Aeuße— 
rungen des bitterjten Tadels und der lauteften Mißbilligung ver 
nommen werden. Dabei ift das Nationalgefühl auf das Bitterite 
verlezt, weil Bayern fi von einer Fremden, deren Ruf im der 
öffentlihen Meinung gebrandmarft it, regiert glaubt, umd fo 
manchen Thatjachen gegenüber nichts diefen Glauben zu entwurs 
zeln vermag. Männer, wie der Biſchof von Augsburg, deſſen 
Treue und Anhänglichfeit an Eure königliche Majeftät über allen 
Zweifel ift, vergießen über das, was vorgeht, über die täglid 
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mehr ſich entwidelnden Folgen, heiße Thränen, Die treugehorlamft 
unterzeichneten Minifter des Innern und der Finanzen find jelbft 
Augens und Obrenzeugen der heißen Thränen und Klagen Diefes 
Biſchofs geweien. Der Fürftbifhof von Breslau hatte faum von 
einem bier verbreiteten Gerücht, er habe ein das fragliche Ver— 
häftnig entfchuldigendes Gutachten abgegeben, Kenntniß erlangt, 
als er augenblidlih einen Brief hieher erließ, dieſes, wo nur 
immer davon gefprochen würde, als unwahr auf's Beftimmtefte zu 
erklären und feine entjchiedene Mißbilligung diefer Vorgänge aus— 
zufprehen. Sein Sthreiben ift bier Fein Geheimniß und wird 
ba® im ganzen Lande befannt fein. Und was ift die Wirkung? 
Die auswärtigen Blätter bringen täglih die Ihmählichiten Anek— 
Doten und die herabwürdigendften Angriffe negen Ew. Majeftät. 
Das anliegende Blatt Nr. 5 der Ulmer Chronif enthält eine 
Probe: Alle polizeiliche Auffiht vermag die Einbringung folder 
Blätter nicht zu verhüten; fie werden verbreitet und mit Gierde 
verfchlungen. Der Eindruck, der in den Gemüthern zurüdbleibt, 
kann nicht zweifelhaft fein. Er erneuert fi täglih und wird 
bald durch Nichts mehr verlöfcht werden. Eine gleihe Stimmung 
hertſcht von Berchtesgaden bis Paflau, Aſchaffenburg und Zwei: 
brüden; fie ift in ganz Europa verbreitet; fie ift ganz Die aleiche 
in der Hütte des Armen wie im Palafte des Reichen. Es ift 
nicht bloß der Ruhm und das Glück Eurer föniglichen Majeftät, 
es ift die Sache des Königthumg, die auf dem Spiele ſteht. Da- 
ber das Frohloden Jener, die auf den Umfturz der Throne hin— 
arbeiten, und die den Borfaz haben, das Königthum in der 
öffentlihen Meinung zu vertilgen. Daher aber auch der tiefe 
Schmerz, die Berzweiflung aller Derer, die Eurer föniglichen 
Majeftit mit treuer Liebe anhängen, und die vor den Gefahren, 
denen das Königthum vielleicht zu Feiner Zeit in größerem Maße 
ausgeſezt gewefen ift, die Augen nicht verfchloffen. Dabei liegt 
es außer dem Bereiche menſchlicher Kräfte, auf die Länge zu ver: 
hüten und zu verheimlihen, daß die Rüdwirfung deſſen, was 
vorgeht, nicht mehr und mehr auch auf die bewaffnete Macht 
übergehe; und wo foll noch Hilfe fein, wenn auch dieſes unges 
heure Uebel einträte, wenn auch dieſes Bollwerk wanfte! Was 
Die treugehorfamft Unterzeichneten mit gebrochenem Herzen Eurer 
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königlichen Majeſtät vorzutragen wagen, berußt nit auf Ge- 
fpenfterfehen, es ift das traurige Ergebniß der Beobachtungen, 
wie fie Jeder in feinem Wirkungsfreife feit Monaten hat machen 
müffen. Was in ſolchen Berbältniffen vom nächſten Landtage 
zu erwarten jei, liegt wohl offen am Tage; unberehenbar find 
die lezten Folgen feiner Verhandlungen, wenn fie unter ſolchen 
Eindrüden gepflogen werden, Feder der treugehorfamft Unter: 
zeichneten. it bereit, im jedem Augenblide für Eure königliche 
Majeftit Gut und Blut freudig hinzuopfern; fie glauben, von 
ihrer Anbänglichfeit genugiam Proben abgelegt zu haben. Aber 
eben deßhalb iſt es ihnen doppelt heilige: Pfliht, Eurer fönig- 
lichen Majeftät die Gefahren offen darzulegen, die mit jedem Tage 
wachſen, und Allerhöchitdiejeiben zu beſchwören, ihre flebentlichen 
Bitten um Gewährung der einzigen bier möglichen Hilfe zu er- 
hören und dem unjeligen Gedanken zu. entjagen, als jei es Xei- 
denſchaft oder Widerftand gegen den allerhöchiten Willen Eurer 
föniglihen Majeftät, welcher aller Orten fi fund gibt, während 
diejer Widerftand nur gegen Verhältniffe gerichtet it, durch die 
jeder treue Bayer untergraben fiehbt, was ihm vor Allem am 
Herzen liegt: der Ruhm und die Macht, das Glüd und die ganze 
Zukunft feines gelichten Königs. Die treugehorfamft Unterzeich— 
neten haben die Folgen des Schrittes, zu welchem die treufte und 
innigite -Anbänglichfeit an Eure Föniglide Majeſtät in Erkenntniß 
der unberechenbaren Wichtigfeit des Augenblids fie allein vermocht 
hat, nad) allen Richtungen wohl erwogen, fie wiffen und find da- 
von durchdrungen, daß, wenn Eure fönigliche Majeftät ihr heißes 
Flehen nicht zu erhören geruhen, ihre Wirffamfeit auf der Stelle, 
zu der fie das Vertrauen und die Gnade ihres geliebten Königs 
berufen Hat, beendet, und dann nur noch eine Pflicht auf Dieler 
Stelle zu erfüllen ihnen übrig ift, die Pflicht, Eure königliche 
Majeftit um die Enthebung von der Führung der ihnen anver- 
tranten Minifterien, wenn auch mit tiefem Schmerzgefühl, ehr— 
furchtsvoll zu bitten.” 

Am 11. Februar 1847 reichten die Minijter dieſe Denkſchrift 
ein. Alle waren vermocht worden, fie zu unterzeichnen, Gumppen- 
berg wie Abel, Schrenk wie Seinsheim. Dieſe Schrift, die dem 
Könige mit dem Abfall der Beamten, des ganzen Wolfes, des 
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Heeres, mit einer Revolution gegen das Königthum drohte, war 
darauf berechnet, daß Ludwigs moralifher Muth durch dieſe 
Drohungen gebrochen werden wide, daß er fich fürchte und 
fich füge. 

Augenzengen in nächfter Nähe, als wahrhaftig und als ſcharfe 

Beobachter bekannt, verſichern ausdrücklich, daß im Heere damals 
nicht eine Spur der Untrene gegen das Königthum ſich gezeigt, 
fein Gedanfe an einen "Abfall von Ludwig aufgetaucht ſei; daß 
Niemand in München aufgeregt war, als einige hundert fatho- 
liſche Studenten, welche von ihren eigenen Profeſſoren, Führern der 
kirchlichen Partei, fanatifirt waren; und daß man von diefer Seite 
jezt erft Berfuche machte, den vorzugsweiſe bigotten Theil des 
Volkes in der Hauptftadt und ihrer nächften Umgebung aufzu- 
reizen; daß von diefer Seite aus jene Artifel, von welden die 
Minifter reden, in die andwärtigen Blätter, und namentlich der 
Artikel der Ulmer Chronik eingefandt oder unter Lieferung des 
Materials beftellt worden ſei; daß von eben Daher der Brief Die- 
penbrods, des Fürftbiihofs von Breslau, der als früherer bay: 
riſcher Biſchof und ald perfönlicher Freund des Königs jehr im 
Andenken des bayrifchen Volkes war, im Lande mit Fleiß ver 
breitet wurde, und eben fo jeder Zeitungsartifel, der vom Ber- 
hältniffe des Königs zu Lola handelte, und, wie jener Brief, dem 
föniglichen Anſehen ſchaden mußte. 
Eiinſchüchterung durch Drohung mit Revolution war der Amer; 
darum wurde das Rührende, die Zraner gerade derjenigen Bis 
ihöfe, auf die der König am meiften hielt, nur mit ein paar 
Strichen in den Drohbrief hineingezeichnet. _ 

Der König, durch die Liebe für feine Freundin: gehoben, 
fürchtete fidy nicht, weder vor feinen Miniftern, noch vor der firdh- 
lichen Partei und ihren Drohungen: er nahm die Entlaſſung an, 
auch des Minifters, der nicht unterzeichnet hatte, des Grafen Bray, 
des Aeußeren.‘ Der König wird feine Minifter finden! hatte die 
Partei gefagt, als er bis zum 13. Februar mit der Annahme der 
Entlaſſung zögerte. Er findet feine Minifter und muß zu den 
alten wieder feine Zuflucht nehmen! fagte fie nach der IE 
der Entlaffung. 

Abel ſelbſt fchrieb noch einmal an den König und erinnerte 
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ihm, wie oft er ſich für die Majeftät geopfert habe, das heißt, jagt 
ein bayrifcher Kritiker, „wie oft er, um ſich und feine Freunde zu 
halten, Geſez und Recht gebrochen, wie oft er zum Bortheil einer 
Partei das Volk verdummt und gefnechtet Habe”. Der König aber 
"wurde von allem dem nicht bewegt. Wie ein Erwachter, des Tags 
ſich Freuender, fam er fih vor. In aufgeregter Luftigfeit trat er 
Abends in den Kreis feiner Freundin mit dem Worte ein: „Alle 
meine Minifter hab’ ich fortgejagt; das Pfaffenregiment bat auf 
gehört in Bayern; ih hab’ 28 meinem Bruder, dem Prinzen 
Karl, gefagt, ich hab’ cd meinem Sohne, dem Kronprinzen, ge 
ſchrieben“. 

Das Dekret, das der Freundin das Staatsbürgerrecht ge— 
währte, hatte er ausgefertigt in der Hand: eben der Maun, der 
im Staatsrath fünf Tage zuvor die Verleihung des Staatsbürger 
rechts an die Spanierin ald die größte Kalamität, die über Bayern 
fommen fönnte, bezeichnet hatte, eben der, auf deffen Erklärung 
die Minifter fo großes Gewicht gelegt hatten, eben Diefer, der 
Staatsrath von Maurer, hatte eigenhändig das Staatsbürgerret 
für Lola ausgefertigt und gegengezeidnet; er hatte die Bilduna 
eines neuen Minifteriums übernommen. Er felbft nahm das 
Aeußere und die Juſtiz; der Freiherr von Zu-Rhein erhielt die 
Finanzen, dad Kirchen» und Unterrichtöwefen, von Zenetti das 
Innere, 

Profeffor von Laffaulr, der Neffe von Joſeph Görres, eine 
marfige, aber für die Kirche ſchwärmeriſche Perjönlichkeit, ftellte 
im afademifhen Senat den Antrag, - eine Abordnung an den ab 
getretenen Minifter Abel, feinen Freund, zu fenden, um ibm die 
Anerkennung der Univerfität für die „fittlihe Haltung? auszu— 
drüden, die er bewiefen. Der Senat verwarf ihn: hatte fih doch 
in dieſem Antrag eine Beleidigung ded Königs, ein Miftrauens- 
votum gegen das neue Miniftertum verſteckt. Laſſaulx wurde daranf 
fofort feiner Profeſſur enthoben. 

In einem an die fchwarze Tafel angejchlagenen Abfchiede 
wandte ſich Laſſaulx an den Fanatismus der Seminariften und 
der andern Studirenden der Fatholifhen Theologie. Zugleich 
wurde jenes von den früheren Miniftern an den König einge 
reichte Memorandum taufendfältig im Wolfe verbreitet. 
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In der Gleichzeitigfeit beider Schritte und in der Maflen- 
haftigfeit, womit dad Memorandum in denfelben- Stunden überall 
verbreitet wurde, wollte man nachher den Beweis. dafür finden, 
daß die Gegenpartei der Lola ed dabei planmäßig nad dem Miß- 
lingen des moralifhen Zwangs auf phyfiihen Zwang gegen den 
König angelegt habe, auf-eine Revolution oder wenigſtens anf 
gewaltfame öffentlihe Demonftrationen, 

Am 4. März z0g eine Maſſe fanatifirter Studenten vor die 
Wohnung Laffaulr's, mit ſtürmiſchen Lebehochs für ihn, mit Pereats 
für Lola. Verhängt mit dem Straßenpöbel, .worunter die Schuiter- 
jungen bezahlt gewefen ſein follen, wälzte fi dieſer Bruchtheil 
der Studenten in die Straße hinab, wo Lola wohnte, mit wüjten 
Ziſchen und- Grunzen vor dem Haufe fpeftafelten fie mit den ges 
meinften Schimpfwörtern, die fie unaufhörlich wiederholten, wäh— 
rend Lola bei Tiſche ſaß. Sie trat an's Fenfter weder geärgert 
noch erjchredt: fie ließ Diefe Art von Volk fühlen, daß ſolche Bil 
Dungsftufe - für fie nur Belnftigendes oder Bemitleidenswerthes 
babe, Linienteuppen jperrten nun die Straßen, Polizeibeamte 
und zahlreiche Gensdarmerie ftellten fih vor ihrem Haufe auf, 
während hinter ihnen der Pöbel ſich hören ließ. Plözlich theilte 
fi) ehrerbietig der Haufen, jchweigend. Ein Mann fchritt hin— 
Durch, ruhig, gegrüßt und grüßend: ed war der König. Die 
Soldaten präjentirten. Er ging in das Haus der Freundin. 

As er nad einer Stunde, mit einbrechender Nacht, nad) dem 
Schloß zurüdfehren wollte, fand er den pöbelhaften Zufammenfluß 
jo fünftlih in Gährung gebracht, daß die Maffen ihn, dem Könige, 
den Weg vertraten, ihn verfolgten mit den gemeinften Schimpf- 
reden, den niederträchtigften Verhöhnungen, Beleidigungen und 
Berwünfhungen. Steine flogen hinter ihm in die Straßenlaternen, 
in die Fenfter öffentlicher Gebäude; felbft eine der diden großen 
Fenſterſcheiben des Schloſſes wurde eingeworfen, denn. bis in’s 
Schloß felbft verfolgte den König die gehezte Gemeinheit. Das 
einjchreitende Militär füuberte jezt mit Exrnft die Straßen der 
Stadt. Bor dem gefüllten Bajonette zerftoben Pöbel, Studenten, 
Gaffenjungen und ihre Heger. 

Am nähften Abend wurden Verſuche gemacht, das Geftrige 
zu wiederholen und e8 weiter zu fpinnen. Die Vorſichtsmaßregeln 
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waren aber jo getroffen, daß die Partei bald die Erfahrung machte, 
wie ihr Plan gänzlich mißlungen, wie der Straßenunfug nicht zur 
Revolution geworden, wie ihre Demüthigung für jezt entſchie— 
den war. 

Die Bürgerfhaft Münchens hatte theilnahmlos zugefehen. 
Nur der von jeder Hand leicht in Bewegung zu bringende 
Straßenpöbel hatte fi) geregt und betheiligt. Der Münchner 
Bürger glaubte nicht, Daß unter dem Minifterium Maurer — Zus 
Rhein fein Gewerb und Erwerb geringer jein dürften, als unter 
dem Minifterium Abel: darum war der Nbtritt des Lezterm für 
ihn etwas ganz bei Seite Liegendes. 
| Der König hatte geflegt, Lola hatte gefiegt; denn Beide 
fliegen in der öffentlihen Meinung aller Freifiunigen in Bavern 
wie in Deutjchland: man hoffte von der neuen Verwaltung Forts 
fchritte und fritifirte Die -geftürzte Partei und ihr Benehmen aufs 
Schärffte. Mit wahrhaft fittlihem Abfcheu ſprach man von Abel 
und feinen Freunden, davon, daß fie das Memorandum mit kri— 
minell ftrafbarer Berlezung des Amtögeheimniffes veröffentlicht, ja 
es planmäßig verbreitet haben; davon, daß fie jezt die Miene der 
Sittlichfeit annehmen, die Verfaffungstreuen fpielen, die öffent 
liche Meinung ehren wollten. Wie? hieß es, diefe Männer, welde 
die öffentlihe Meinung weder in Bayern nod in Deutfchland je 
berüdfihtigt oder beachtet haben, welde fein Ohr hatten für die 
Klagen und Befchwerden der Proteftanten, für die bis zur Aufs 
regung jeit Jahren geftiegene Mipftimmung von bunderttaufenden 
in ihrem Gewiffen Berlezter, die reden jezt vor dem Könige von 
der öffentlichen Meinung, die drohen mit dem Landtage, die jtets 
die Vertretung des Volkes. gefülfcht, eingeengt, ohne Scham umd 
Scheu mit ihm geipielt haben? fie, die das Land um Millionen 
und um den Genuß feiner heiligften Rechte brachten? fie, die nur 
den Zweden ihrer Partei dienten, und um dieſer willen allen 
Launen des Königes jchmeichelten und Alles ehrten und mit Auf— 
merkfamfeit behandelten, was der König jhön fand, Die Damen 
Lizins und Dahn, Beipermann und Späth und Andere, jofern dieſe 
nur in ihrem Spiele die zugewiefenen politifchen Rollen mitipielen 
wollten? fie, die gefliffentlich jelbft aufregten und hezten, fie 
‚drohen dem Könige mit der Aufregung, die im Volke jei? fie, 
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die ſich ſtets die Stüzen des Thrones nannten, die fi) die Treneften 
des Königs jezt noch heißen, fie thun Alles und laffen Alles ge 
heben, das Anjehen des Königs und feine Stellung zu unter 
wählen? Das Memorandum, bieß es, ift das Aeußerſte von 
Heuchelei; alle Borausgänge Diefer Partei brandmarfen es als 
Heuchelei; fie waren es, welde Zwietracht zwiſchen dem König 
und feinem Volke jahvelang füeten, die im Amte blieben, als in 
den Kammern ihr Zreiben aufgededt und geichokten, von der 
öffentlichen Stimme Europas’ gebrandmarft wurde, ald die Stände 
des Reichs in überwiegender Mehrheit ihre Regierung als eine 
beilloje verurtheilten. Der Heiligenichein von Sittlichkeit, Cha- 
rafter und Ehre, mit dem fie jezt fi) und ihre Entlaffung uns 
geben wollen, if eitel Lüge. 

So ſprach, jo lad man, jo dachte auch der König. 

Der bei weitem größte Theil der Gebildeten war fehr erfreut 
über den Sturz des Abelminifteriumsd. In den Blättern der Libe- 
ralen wurde von dem „neuen Morgenroth” mit Jubel geiprochen, 
welches durch die neue Verwaltung, nady Ueberwindung der finftern 
Gewalten, über Bayern aufgegangen ſei. Lola hat Loyola bes 
fiegt, jagte der Wiz. Möge die Beranlaffımg fein, welde fie 
wolle, fagten Andere, jo viel ftebt feit, der König hat mit er 
feuchtetem Sinn und feftem Willen die öffentlichen Angelegenheiten 
in die Hände von Männern zu legen für gut gefunden, deren 
vorurtheilsfreie Gefinnung und unabhängiger Charakter befannt 
und von deren Wirken Bayern wie Deutſchland zu den —— 
Hoffnungen berechtigt iſt. 

Mit dem entlaſſenen Miniſterium, ſagten Dritte, iſt nicht 
etwa nur eine Perſon, ſondern eine Partei vom Schauplaz abge— 
treten, der nunmehr ihre äußerſten Stüzpunkte für immer ent 
zogen find. 

Der neue Minifter Zu-Rhein entfernte auch ohne Weiteres 
die Führer der katholiſch-kirchlichen Partei aus ihren Stellen: der 
König hatte an jenem Abend des erften März ihnen Rache ges 
ſchworen. Außer Laſſaulx wurden noch neun Profefjoren und 
Doktoren an der Münchner. Univerfität, lauter Mitglieder der 
kirchlichen Partei, theils penſionirt, theils verfezt: Philipps, Höfler, 
von Moy, Dentinger, Merz, Sepp, Mayer, und felbjt Profefior 
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Ignaz von Döllinger, der zunächſt auf feine Probftei beichränft 
blieb. An Joſeph Görres ging die Rache vorüber. 

So war die Wirkjamkfeit der Partei an der Univerfität be- 
feitigt, nicht aber in der Kirche, nicht im der Preſſe. In der 
leztern war ihre Gegeiztheit nur um jo mehr zu fürdten. Darum 
eilte au das neue Minifterium nicht, der Preſſe mehr Freiheit 
zu geben; denn dieje Freiheit wäre damit auch den Blättern Diefer 
PBartei gegebeu geweien, und deren Einfluß auf das Bolf hielt 
die neue Regierung noch immer für den gefährlichiten. Uebrigens 
erklärte das Minifterium in einem Rundſchreiben an die deutichen 
Regierungen wahrhaft Eonftitutionelle Grundjäze als feine Richt— 
fhnur. Schon die Klugheit rietb Dazu. Denn je weniger im 
eigentlichften Sinne das Vertrauen des Königs fie in's Amt be 
rufen hatte, je weniger fie darum an ihm einen Halt hatten, deito 
mehr mußten die neuen Minifter auf das. Volk und auf defien 
freifinnigen Kern ſich ftüzgen. Darum war in ihnen der quie Wille 
unzweifelhaft, im Sinne des Foertichritts zu wirken. Es wurde 
verheißen, Deffentlichfeit und Mündlichkeit des Gerichtswerfahrens 
aud im Ddieffeitigen Bayern einführen zu wollen. Aber Diejes wie 
andere Berjprechen mußten dem König in guter Stunde von den 
Miniftern abgerungen werden. Das bisherige Syſtem, unter 
fonftitutionellem Namen und Schein faft unumjchränft zu regieren, 
dachte der König nicht aufzugeben. Er wollte ſich jeiner - Freiheit 
freuen, durch die er von der Herrichaft jener Partei losgeworden: 
der König wurde den Jeſuitismus, nicht aber das Volk den könig— 
lihen Abſolutismus los. 

Sie hatten ihn zu fehr und zu lange verwöhnt, die Männer, 
welche, ftatt Minifter des Staates zu fein, Diener jeiner könig— 
lichen Willkür gewejen waren. Der Etat des königlichen Hanies 
und Hofes, neben welchem der König nod die Ueberſchüſſe der 
Staatseinnahmen über die Ausgaben für fih in Anfpruch nahm, 
hatte im Jahr 1845 auf 1846 die ungebenre Summe von 
3,345,727 Gulden betragen; gewiß ungebener für ein Land, wie 
Bayern, wo in demfelben Fahre fümmtliche Ansgaben für alle 
Staatsanftalten, für Erziehung und Bildung, für den katholiſchen 
und proteftantifchen Kultus, für Gefundheit, Wohlthätigkeit, Sicher— 
heit, Induſtrie und Kultur, für Straßen, Brüden und Baffer: 
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bauten, für befondere Leiftungen an Gemeinden und für das 
Gteuerfatafter bloß die Summe von 4,233,171 Gulden aus: 
machten *). | 

Die viel angegriffenen Grübrigungen jedoch waren hauptfäd)- 
lich dadurch erfünftelt worden, daß ein Theil Einnahmequellen, 
wie die Grundgefälle, der Zollertrag und das Lotto zum Voraus 
und mit Abficht höchft gering. vom Minifterium im Etat angefezt 
wurden, jo gering, Daß fi 3. B. an den Einnahmen der Staats» 
Domänen ein Ueberſchuß von mehr als fünfthalb Millionen heraus— 
ftellte.. Dazu fam, daß es Beamte gab, „die an dem Nothwen- 
digen, an Straßen» und Waflerbauten, an Kirchen und Schul: 
häuſern jparten, um am Ende des Jahres bedeutende Summen 
abliefern und ſich allerhöchften Orts einjchmeicheln zu können“ **), 
Dazu famen Gelder von Stellen, die man zum Theil gar nicht 
bejezte, fondern einem Andern noch zu feiner Stelle hin ohne alle 
Entihädigung aufbürdete, zum Theil Monate und Jahre lang nicht 
bejezte; ferner große Summen des Militäretats für Truppen, die 
in den Liften fortgeführt wurden, thatfüchlicy aber nicht vorhanden 
waren **). Mac dreiunddreißig Friedensjahren war die Staats» 
jhuld, die am 1. Dftober 1828 123,377,000 Gulden betrug, im 
Auguft 1847 auf 125,262,659 Gulden aufgewachien, während fie 
in andern deutſchen Staaten beziehungsweife jehr abgenommen hatte. 

An ſolchen Staatshaushalt hatten feine Minifter und eine 
gefälichte Volfsvertretung den König gewöhnt. Jezt, wo er mit 
Lola freigeiftete und fie ihm das Leben zu einem Reihentanz von 
Freuden und Scerzen machte, brauchte er mehr Geld als je, und 
war ihm fonftitutionelle Beihränkfung das Ungenchmfte. Darum 
dachte der König nicht daran, fonftitutionell zu fein, fo fon 
ftitutionell auch in den erjten Wochen dieje neuen Minifter fein 
wollten, Unbefangene, welche ihrem guten Willen Anerkennung 
zollen, ſprechen ihnen zudem die höhere ſtaatsmänniſche Einficht, 
Thatkraft und Entjchiedenheit ab. Sie gaben dem König, fie 


*) Nah dem amtlihen Nachweiſe. Die Gegenwart I. Bayern und fein 
König Ludwig ©. 201. 
*) Ebendaſelbſt. 
=) Ebendaſelbſt. 
Wirth's Geſch,. d, deutſchen Staaten, II. F 54 
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gaben der zur „Gräfin von Landsfeld“ erhobenen Lola zu viel 
nad; fie genügten darum den Erwartungen des Volkes nicht, 
und doch thaten fie auch Lola nicht genug, fie waren ihr lange 
nicht genug willfährig, befonders in dem Einen Punkte, den fie 
fi) in den Kopf gefezt hatte: die „manriihe Gräfin“, wie fie 
der Volkswiz nannte mit einem Wortipiel auf den Minifter 
Maurer und ihre fpanifhe Heimath, die bayriihe Reichsgräfin 
begehrte durchaus von den Miniftern, fie bei Hof einzuführen. 
Das aber bei der Königin und der Föniglihen Familie durchzu— 
jegen, übernahmen fie nicht. Geſchehen aber ließen fie es, daß 
der König die Staatsftellen befezte, nicht nad Berdienft und Ans 
wartichaft, fondern ganz wie es ihm gefiel, oder vielmehr wie es 
der Gräfin von Landöfeld gefiel. Es ift eine jchwere Auflage, 
die diefem Minifterium von einem Patrioten geworden it, Die, 
daß weder von ihm noch unter ihm auch nur Ein tüchtiger Mann 
zu einer höheren Stelle berufen worden ſei. 

Auf den 20. September 1847 berief e8 einen außerordent- 
lihen Landtag zur Aufbringung eines Anlehens für die Eiſen— 
bahn. Diefer trat zufammen und bezeichnete fich ſelbſt gleich zu 
Anfang nicht als eine außerordentliche, ſondern als die auf außer 
ordentlihe Veranlaſſung berufene eilfte Ständeverſammlung, und 
eignete fi) Damit die Ausübung ſämmtlicher Rechte an),, alfo aud 
das Recht, noch Anderes als bloß das Eijenbahnanlehen zu beſprechen. 

Der Landtag wurde fhon am 30. November wieder geichloffen. 
Er hatte die gewöhnlichen Forderungen der Liberalen geftellt; die 
Kammer war jezt in jo großer Mehrheit liberal, daß z. B. nur 
eine einzige Stimme, die des Hofrath3 von Bayer, für die Cenfur 
war, und jelbjt die Regierung fi bei der Berbandlung gegen fie 
ausſprach. In ihrer Adreffe hatte die zweite Kammer die neuen 
Räthe der Krone fogar „mit Freude als Vermittler der zeitge- 
mäßen Fortichritte begrüßt”. In den Sizungen wurden die Mi: 
nifter gefchont, ein Beweis, daß man ihren Willen und ihren 
Privatcharafter achtete; die Gefhichten der lezten Monate aber, 
die Herrſchaft der Gräfin Landsfeld und ihrer Freunde, fogar 
der König wurden in Die Neden der Abgeordneten verwoben, 
öfters herb und bitter; von der Minderheit wurden auch auf die 
Minifter heftige Angriffe gemacht. 


Lola Montez umd der Sturz Abels. 851 


Die Miniſter hatten weder Talent noch Glück genug, die 
Krone, geſchweige ſich ſelbſt zu decken: vor der Kammer enthüllte 
ſich die Unfähigkeit dieſes Miniſteriums. Lola war ihm längſt 
böſe, dieſe ſeine Haltung in der Kammer erzürnte den König ſo, 
daß er mit dem Schluß des Landtags, 30. November 1847, alle 
Minifter entließ, überrafchend für fie, ohne Ehre. 

Der erfte Dezember brachte das jogenannte Lola- oder jpanifche 
Minifterium,. mit dem FZürften Ludwig Wallerftein an der Spize. 
Deſſen früherer Minijterialrath, unter Abel ald Direktor zur Re: 
gierung von Niederbayern verfezt, von Berfs, wurde einftweiliger 
Borftand des Minifteriums des Innern. Er hatte die Sommer: 
und Herbftmonate des Jahres 1847 in München verlebt und fid) 
die Gunſt Lola’s zu erwerben gewußt. So wurde er Stantsrath. 
Bon Beisfer, eine anerfannte Ehrenhaftigfeit und Tüchtigfeit, trat 
ebenfalls mit in's Minifterium. 

Wallerftein und Beisler übernahmen ihr Amt nicht wie Berks, 
um der Spanierin Diener zu werde, fondern um dem Baterlande 
zu dienen und durch geſchickte Taktik den Einfluß derſelben zu 
ſchwächen, zu befeitigen, am Ende mit ihr fertig zu werden. 
Wallerftein war bereits innerlich ganz verwandelt. Er gedachte, 
die Ideen der neuen Zeit in Bayern einzuführen, deren Sieg ihm 
für ganz Europa in naher Ausficht erjchien, und Bayern dadurch 
an die Spize des füdweitlihen Deutfchlands zu bringen, wo nicht 
gar, unter dem Zufammenwirken glüdlicher Umftände, unter der 
Gmpfeblung feiner Freifinnigkeit, an die Spize Deutſchlands. 

Mit folhen Gedanken war, wenn überhaupt, auch am meiften 
noch auf König Ludwig zu wirken. Diefer geftel jih in der Be— 
zeichnung Des „dentfchgefinnteften Königs“, uud unter ihm wurde 
in Bayern immer bejonderd gerne davon gefprochen, daß das 
Haus Wittelsbach mehr als einmal die deutſche Kaiſerkrone ges 
tragen habe. 68 fonnte für Wallerftein nicht jchwer fein, den 
König zu Überzeugen, daß die Vollendung und die Dauer des 
Sieges über die Partei des Rückſchritts in Bayern nur möglid) 
fei unter der Fahne des Fortſchritts, und daß ihm fo der Preis 
zu Theil werden fünne, den fein Schwager in Preußen ſich ent- 
gehen ließ, der gefeiertfte König der Deutichen zu. fein, und ſo 
wenigſtens zunächſt in der öffentlichen a In der Spize 
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Deutfchlands zu ftehen. Es gelang ihm, der das Portefeuille des 
Aeußern und ded Kultus übernommen hatte, den König zu be 
wegen zur Zurüdgabe der Preßfreiheit, als erſtes Zugeftändniß, 
die Freifinnigen ſich zu verföhnen. 

Die ſo lange ſchmachvoll gefnechtete Prefie Bayerns war vom 
1. Zanuar 1848 an frei für alle’inneren Angelegenheiten, während 
ganz Deutfchland noch unter der Cenſur ſchmachtete. Die deutſchen 
Regierungen ftuzten überrafht, verlegen, über dieſen Vorgang, 
bei allen deutfchen Völfern erregte er Freude und Hoffnung; die 
firengften unter den Freifinnigen vergaßen Wallerftein fein Früheres, 
vergaßen König Ludwig feine Lolaliebhaberei. Wenn Ludwig im 
Sinne Wallerfteins fortging, wenn er feiner Natur ed abgewann, 
zeitgemäß zu fein, jo ließ ihm die deutiche Nation feine Lola, umd 
diefer Schatten verſchwand unter dem Glanze des freifinnigen, des 
verfaffungsmäßigen, des die Ideen der Zeit und die Bedürfnifie 
des deutichen Volkes begreifenden Königs. 

Diefe Berwandlung wäre freilich fchwieriger geweſen, als 
die Wallerfteins, der König mußte fih aus dem Mittelalterlicen 
in's Moderne überjezen; Wallerjtein nur aus einem demofratiihen 
Ariftokraten in einen ariftofratiihen Demokraten, Und der König 
hatte fih gewöhnt, nirgends Staatsbürger, jondern nur Unter— 
thanen, in den Staatsdienern und Staatsminiftern nur föniglide 
Diener und königliche Minifter zu jehen; das Wort Recht mißfiel 
ibm und Alles jollte Ausfluß jeiner Gnade fein. Seine eigenen 
Staatödiener hatten darin den König verderbt, wie der Ober: 
fonfiftorialpräftdent von Roth, der die Münchner gelebrten Anz 
zeigen leitete, und der darin, nad den Zengniß eines unferer 
berühmteften wifenihaftlichen Namen, „vom Könige nur als vom 
Landesherrn, im mittelalterlihen Sinne, fprach, und jedem Defpotis- 
mus, jeder Verfinfterung und jedem Rückſchritt das Wort redete”. 

Lola's herriſche Willfür war auch nicht von gutem Einfluß 
auf den König. Wenn Wallerftein ein paar Monate Zeit hatte, 
fo mußte fid) diefer ihr Einfluß von felbft brechen, weil entweder 
der König Lola’s ſatt, oder, was bei ihrem Naturell wahrſchein— 
liher, Lola des Königs fatt wurde, und nad) ihrer Art hinweg— 
ging, einen neuen Kreis der Luft und neue Eroberungen zu 
fuhen, Denn fie gehörte nicht zu Denen, die bleiben, fo lange 
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das Geld fließt; auch nicht zu Denen, die bleiben, um ſich Schäze 
zu fammeln. Auch dadurd war diefe Tochter der Freude unter: 
ſchieden von allen Anderen: fie hatte feinen Sinn für Geld; 
gewiß ein Zug, der fih weder in der Parifer- noch in der 
Ataliener-, weder in der Londoner nod in der Berliner-Schule 
findet; ein fremdartiger Zug, außerhalb aller europäifhen Kultur, 

Lola fchien Eile zu haben, fi und den König in der öffent- 
lihen Meinung zu Grunde zu richten. Site mifchte ſich offen in 
die Staatsgeſchäfte. Recht als wollte fie ihre Allmacht zur Shan 
tragen, Damit Deutichland und Europa ſehe, wer in Bayern res 
giere, fuhr fie täglich vor dem Minifterium des Innern vor, bes 
gab fih zu dem Minifter Berks auf feine Arbeitäzimmer, und 
verweilte nicht felten dafelbft mehrere Stunden. Es hatte das 
Anjehen, als wäre fie König und Minifter zugleih, als regierte 
fie die inneren Angelegenheiten des Landes, und Berks wäre nur 
ihr vortragender Rath und erfter Schreiber. 

So war ed natürlich, wenn Alles, was eine Anſtellung ſuchte, 
um ihre Gunſt ſich bewarb; wenn ſelbſt höhere Beamte oft in 
nicht ſehr würdiger Weiſe ſich Mühe gaben, die Gönnerſchaft der 
Gräfin, die Alles vermochte, zu erlangen. 

Sp bildete fih aus Beamten, Künftlern, Dichtern und andern 
genialen Leuten, Studenten und einigen Offizieren, um fie und 
für fie eine Feine Partei, zu der der Wiz aud das Minifterium 
und alle Bertheidiger des Königs beizog, und anfing, nur von 
zwei Parteien in Bayern zu reden, von Ultramontanern und Lola: 
montanern, wovon die einen ultra Montes, die andern in Lola 
Montez ihr Oberhaupt haben. 

In den Hüufern des Adels Zutritt zu erhalten, gelang ihr 
nur ausnahmsweiſe. Der Adel ftellte fi fern von ihr, ja feinds 
lid gegen fie. Wo „die maurifche Gräfin“ fi) zeigte, da erſchien 
der größte Theil des Adels nicht. Um fo raufchender und glän- 
zender machte fie den Freudenfreis aus anderen Glementen um 
fi ber. Die alten Ahnen fehlten darin, aber auch die Langer 
weile fehlte und das fleife Weſen, das meift in den Salons des 
Adels den Geift angähnt. Ihre Gefellihaften waren belebt von 
Fröhlichfeit des Herzens und des Geiftes, oft von einer bacchan- 
tifchen Luft, im griechifchen Sinne des Bacchantiſchen. So [hwärmte 
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fie mit dem Könige, mit Berks und anderen Auserwählten, mit 
ihren „Lolarittern” oft tief in die Nacht, in den Morgen hinein. 

Der König ließ ihr ein Haus banen in der Barrerjtraße, 
das war wie ein Feenpalaft eingerichtet. Wenn fie im Theater 
erihien, geſchah es in einem Glanze, der Alles überftrahlte; ihr 
Schmuck wurde einmal von Kennern auf 60,000 Gulden geicyäzt, 
und fie hatte fo viel Schmud, daß fie ihn oft wechleln Fonnte, 
Der König, fonft nicht freigebig, hatte für fie Hunderttaufende 
ftetö bereit, unerſchöpflich. 

Das Mündyner Volk, bei dem ſich populär zu machen fie 
verichmähte, wurde zwar, wie das im Lande draußen, von den 
Parteien wider fie fortwährend eingenommen. Der Münchner 
Bürger aber fah dem flotten Leben zu und ftrid ihr Geld ein; 
Geld ja ließ fie unter die Leute fommen, in einem Monate mebr, 
ald hundert hohe Adelsfamilien zufammen genommen. 

So lagen die Dinge in Bayern zu Ende des Jahres 1847, 
jo zu Anfang des Jahres 1848. Der frühern religiöjen Ber: 
finfterung und Bedrüdung gegenüber fonnte man das Regiment 
der Gegenwart nod) immerhin ein freifinniges nennen. Der König 
hatte vorerjt feine Verfuhung, dem Bolfe zu beweilen, daß er 
noch fo abjolut ſei wie fonft. Es gab eine fonjtitutionelle Partei 
in Bayern, aber außerhalb Münchens, und ihre Kräfte waren 
zerftreut Dur) das ganze Königreich hin, ihre ftärfjten Punfte 
waren überhaupt nicht in Altbayern, fondern in der Pfalz, in 
Nürnberg und Bamberg, aud) in Regensburg. Eine republikaniſche 
Partei gab es zu Ende des Jahres 1847 überhaupt in Deutſch— 
land nod nicht, alſo aud nicht in Bayern. 

Aber in München und andern Städten waren Straßenfrawalle 
Ihon nichts Seltenes mehr. Die niedern Gewerbe lagen wie überall 
Darnieder, Induſtrie hatte Bayern noch wenig, e8 war darin jebr 
zurüd gegen andere deutiche Staaten. Das bayriihe Volk war 
gewöhnt an gut Effen und Trinfen und an viele Feiertage, und 
in den lezten theuren Jahren waren dieje Genüſſe Fojtipieliger 
geworden zugleich mit der Abnahme des Verdienited, Die unteren 
Schichten des Volkes hatten in der theuren Zeit ihr Bischen auf- 
gebraudt, Verarmung und Noth griffen um fich, eben damit Miß— 
fimmung, die Polizeiwillfür wie die Beamtenbarichheit reizten oft 
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den gemeinen Mann, und feine Augen fahen nicht ohne Aerger und 
Aergernig auf das üppige Zolaleben vom Land draußen herein bin. 
Die kirchliche Partei hürte, ihre Preffe machte die neue Preß— 
freiheit zu einer geführlihen Waffe, täglich brachte fie fchärfere 
Artikel gegen das neue Minifterium, vorab gegen Wallerftein. 
Daß es nicht fo bleiben Ffonnte, war gewiß, und oft hörte 
man jagen: „Wie wird ſich das Alles noch entwideln 2“ *), 


*) DHauptquellen des Abſchnitts Bayern außer den Zeitblättern: | Volks⸗ 
taſchenbuch Vorwärts, 5 Jahrgänge. Die Gegenwart I. II. VI. (König Ludwig. 
Görres. Ab. G. Diezel, Bayern und die Revolution. Landtagsprotofolfe. 
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Siebenundzwanzigftes Hauptftüc. 


Kurbefien von 1835 bi 1837. Saflenpflug. Seine 
Entlafjung. 
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Wenn Abel in Bayern ſein Geſchick darin zeigte, den Sinn 
der Verfaſſung zu fälſchen und ihr alle Kraft auszuziehen, ſo 
fand er ſeine Meiſter in Haſſenpflug und Scheffer in Kurheſſen. 
Die kurheſſiſche Verfaſſung galt als die freiſinnigſte in Deutſch— 
land. In der bayriſchen Verfaſſung war Manches, das mangel 
haft war, Einzelnes, das ſich zu widerfpredhen ſchien, die Säze 
waren in Ausdrud und Faffung nicht immer fcharf genug abgegrenzt, 
nicht immer unzweidentigklar, fie waren fchlecht redigirt, zufällige 
Wörtchen blieben fteben oder fchlihen fi ein, die Abel und fein 
Anhang benüzten, um die Bolfsfreiheit daran aufzuhängen und 
zu würgen, bis fie den Geift aufgab. 

So war aud) in der kurheſſiſchen Verfaffung Manches, was für 
den redlihen Sinn und Willen unzweifelhaft war, für den dienft- 
willigen Rabuliften fich aber auc dehnen, drehen und verdrehen 
ließ, obgleidh, wenn man das Einzelne aus dem Geifte des Ganzen 
erläuterte, diefe Drehungen und Deutelungen naturwidrig, wider 
finnig, unmöglid waren. Der feit dem Eintritt des jüngeren 
Haffenpflug in das Minifterium begonnene Kampf zwiichen Regie 
rung und Ständen ſchien von der Vorfehung vorzugsweije bes 
ftimmt zu fein, erfahrungsmäßig darzuthun, daß die freifinnigite 
Berfaffung nichts ift vor dem Fürftenwillen und der Minifter- 
willfür, wenn fie nicht durch eine mächtige Volfswehr und Waffen 
geſchüzt wird, 
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Heflen-Kaffel hatte das Alles ſchon in den dreißiger Jahren 
erlebt, was der firchlichen Partei in Bayern und dem Adel dort 
ein Aergerniß war. Die Geſchichten der Gräfin Reichenbach-Leſſoniz 
hatten die Zeitungen und den Mund der Menfchen zwanzig Jahre 
früher gefüllt, und zwar ohne den Geift, ohne die Poefie und 
ohne die freifinnige Wirkung des Lolaluftipiels. Alle einzelnen 
Züge, die Bezeichnungen des Verhältniffes im Munde von Eivil 
und Militär, die Parteiung des Adels Dagegen, die Lärmenden 
Volkshaufen vor dem Haufe Derer, in deren Hand die Herrichaft 
über den Kurfürften und im Kabinete war, die Straßenfperrungen 
durch die Truppen — das Alles war in Kaffel da gewefen: nur 
mit dem Fleinen Unterfchiede, daß in Mündyen die Firchliche Partei 
Das Verhältniß befehdete, das fie in Kaffel beförderte, beides aus 
einem und demjelben Grunde, ihrer Zwede wegen. 

Haflenpflug, das Werkzeug Metternichd und der Firchlichen 
Partei, wetteiferte mit dem bayriichen Abel, in Kurheſſen die 
Bolfövertretung zu einem Schattenbild zu machen, der öffentlichen 
Stimme in den Blättern wie im gejelligen und bürgerlichen Leben 
den Mund zu fchließen, zu verfinftern, den Pietismus, die Myſtik 
und die unbedingte Gläubigfeit zu befördern, die Staatsbeamten 
Durch Furcht und Lohn dienftwillig, unterthänig und charafterlos 
zu machen, die Rechtspflege zu entfittlichen und zu beherrichen, 
dem Berfaffungsftaat den Namen zu laffen und die Willfür uns 
umfchränfter Herrfchaft durchzuführen. Er war es, der fo oft, 
wie feiner fonft, gegen jedes Farfte Recht des Landes und Bolfes 
die Phrafe im Munde führte, „das widerftreite dem monardifchen 
Prinzip”, ganz unbefümmert felbft in den Fällen, wo dieſe Be: 
hauptung jogar feiner eigenen Partei als baarer Unfinn erſchien. 

Haffenpflug hatte das Talent, Schule zu maden, ſich eine 
büreaufratifche Partei zu bilden, die feine Farbe trug und fort 
pflanzte. 

Die geheimen Wiener Konferenzbeichlüffe vom Jahre 1834 
waren Haffenpflugs politijcher Katehismus, und feiner war eifrig 
wie er, darnach zu walten und zu fchalten, was ihm in Kurheffen 
um fo leichter gelang, da die lange Dauer der Reaktion in 
der Mitte der dreißiger Jahre das politifche Leben des Volkes 
immer mehr abfpannte und einjchläferte, und es fogar einer, der 
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hoher Unterftüzung fih rühmte, wagen durfte, in einer Geſchichte 
der Furbeffiihen Landtage die Männer und Intereffen des Volkes 
mit Koth zu bewerfen. Das Subjeft wurde fpäker in den Straf 
anftalten untergebracht, als Berurtheilter, aber nicht wegen Diejes 
Verbrechens. 

Haſſenpflug hielt auf Geld. Seit dem Jahr 1832 hatte er 
den Miniſtergehalt bezogen. Unter dem Vorgeben, er ſtehe ja 
zwei Departements vor, eignete er ſich eine Doppelte Beſoldung 
zu im Jahre 1835, und zwar rüdwärts bis zum Jahr 1832. 
Er brachte dafür eine landesherrlidye Zufage bei. Aber diefe hatte 
fein Minijter fontrafignirt. Der Finanzminifter weigerte fich, eine 
Zahlungsanweifung zu ertheilen. Haffeupflug, ganz umgenirt, wies 
jelbft die Kaffenbeamten an, ibm an 10,000 Thalern als rück— 
ftändigen Gehalt einzubhändigen. Und fie thaten es. 

Haffenpflug fuchte fi in der Gräfin von Schaumburg eine 
Gönnerin zu erhalten, der Gemahlin des Kurprinzen Mitregenten. 
Der Prinz hatte fie, als die Gattin eines preußiichen Dffiziers, 
in Bonn fennen gelernt, und feine romantiſche Neigung zu ihr 
hatte fie fid) angetraut, nachdem fie den Glauben gewechjelt batte 
und von Jenem gefchieden worden war. SHaffenpflug wirkte dabin, 
daß die Söhne der jezigen Gräfin von Schaumburg aus eriter 
Ehe in den Adelsftand erhoben wurden, unter dem Namen eines 
ausgeftorbenen heffiihen Rittergeſchlechts. Die Ritterjchaft weigerte 
fih, fie in ihre Reiben aufzunehmen. Auch der Minifter des Aus— 
wärtigen, von Trott, Obervorfteher der adeligen Stifter, trat der 
Anficht der Ritterichaft bei. Bald darauf erzählte Trott in einem 
gejelligen Kreife die Beilegung von Berliner Theaterftreitigfeiten, 
wie fig ihm der Gefandte in Berlin gefchrieben hatte. Das bes 
nüzte man, ihn ungeeinneter Verbreitung gelandtichaftlicher Des 
peihen zu befhuldigen, und es wurde verfügt, die Gejandten 
jollen ihre Berichte von auswärtigen. Höfen fortan an das geheime 
Kabinet richten und nicht mehr an den Minifter des Auswärtigen. 
Auf die Weigerung, eine jolhe Weifung zu vollziehen, wurde Trott 
aus dem Staatsdienft entlaffen, ohne Ruhegehalt, und an jeine 
Stelle trat, "zugleich ald Oberkammerherr, Lepel, der vieljährige 
Borfizende des gefezgebenden Körpers der freien Stadt Frankfurt, 
deren Bürger er war, Geine erfte Handlung war, in Gemein: 
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ſchaft mit Haffenpflug den Bundesbefhluß über Vergehen gegen 
den dentſchen Bund und Die Auslieferung politifcher Verbrecher 
zur Verkündung zu bringen. 

Der Kriegsminifter Hesberg gab das ſchöne Beifpiel, daß er 
an den für den Kriegsetat ausgefezten Beträgen 300,000 Thaler 
eriparte, weil fie zu den Zweden, wofür fie bejtimmt waren, nicht 
verwendet werden fonnten, und weil: er fie für andere Zwecke 
nicht benüzen mochte. Dafür wurde er fogleich penfionirt, und 
fein Nachfolger Zoßberg verftand aufs Scnellite die Eriparniffe 
zu verausgaben. Der Advokat Scheffer, vor Kurzem zum Juſtiz— 
beamten ernannt, wurde von Haflenpflug rafh zum Rath im 
Kriminalfenat in Kaffel und zum Landtagsfommiffär ernannt und 
mit dem goldenen Verdienſtkreuz geihmüdt: Scheffer war freifinnig 
und Abgeordneter geweſen; und auf diefen Schüler hielt, fo fhien’s, 
Haſſenpflug jezt bejonders viel. 

Die Wahlerneuerung für die dritte Landtagsperiode war nahe. 
Haflenpflug wies das Land „auf den großen Werth hin, den es 
für das allgemeine Wohl haben werde, wenn man Staatödiener, 
zumal der unteren Klaffen, für die Ständefammer wähle, weil fie, 
der Genehmigung jezt gewiß, unabhängig, nad) eigener gewiſſen— 
hafter Ueberzeugung verfahren, und verichmähen werden, fid) einer 
Partei anzufchliegen, oder blindlings, für die triftigen Gründe un- 
zugänglih, mit dem einmal erforenen Leitftern zu ftimmen, ob 
auch deſſen Anfichten als gemeinfchädlic erkannt würden”. 

Freunde des Baterlandes warnten die Wähler vor diefer An: 
muthung; die Kammer trat zufammen, und mehr als ein Drittheil 
davon bejtand aus Hof- und Staatsdienern. Stantsdienern, Die 
zugleih Männer des Volkes waren, verfagte Haffenpflug die Ges 
nehmigung zum Gintritt, wie früher jo jezt. Die Verfaſſungs— 
urfunde fagte ausdrüdlih, die Genehmigung folle nicht ohne er- 
hebliche, der Ständeverfammlung mitzutheilende Gründe verjagt 
werden. Diefer Saz machte Haffenpflug nie verlegen. So gab 
er früher dem Oberappellationsrath Pfeifer als erheblichen Grund 
an, „mac dem Staatsdienftgefez dürfe ein Mitglied des Ober— 
appellationsgerichts niemals noch irgend eine andere Staatsftelle 
bekleiden“; als ob die Volfsvertretung eine „Staatsitelle” wäre! 

Haffenpflugs Stügen im Landtag waren namentlih Haft, Eſch— 
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wege, Scheudh, von Buttlar und der Geheime Regierungsrath Möller. 
So jehr Haflenpflug wünfchte, Einen davon auf den Präfidentens 
ftuhl zu bringen, fo wählte doch die VBerfammlung faft einftimmig 
den früheren Präfidenten wieder, den Stadtvorftand von Kaflel, 
den bewährten VBaterlandsfreund Schomburg. Einer der edeljten 
und tüchtigiten Männer Kurheſſens, der Rechtsanwalt Henkel, war 
nirgends wieder gewählt worden, theils wegen der Schlappheit 
der Wähler, mehr wegen der Einflüffe und Umtriebe der Regie 
rung. Die große Maffe der Bevölkerung in den Dörfern war 
politifch reger, als die Bürger in den Städten. Das war die 
Frucht der guten Gemeindeordnung. 

Darum verjuchhte Haflenpflug durch Nenderung die Dorfbürger 
in ihrer Mitwirfung an den öffentlichen Angelegenheiten des Lan— 
des zu beichränfen, doch ohne Erfolg bei der Mehrheit der Kammer. 
Auch fein Vorſchlag, die Wahllommiffionen anders zufammenzu: 
fezen, drang fo wenig durch, als andere Verfuhe, der Bolkävers 
tretung ihre Bedeutung zu entziehen, Verſuche, die theilweiſe ſehr 
merfwürdiger Natur waren, wie zum Beifpiel fein Vorſchlag einer 
neuen Behandlungsart bei den landftändifchen Gefhäften. Wenn 
die Kammer Ddiefen annahm, jo wäre ein Zuftand herbeigeführt 
worden, der als Landtag hatte gelten follen, ohne ein Landtag zu 
fein. Die Abgeordneten durften fih dann nicht in beichlußfähiger 
Anzahl verfammeln, auch Feine Beichlüffe faffen; es wäre weder 
eine Stündeverfammlung noch ein permanenter Ausfhuß vorhanden 
gewefen. Der Abgeordnete Endemann erwies den ſchlauen Vor— 
ſchlag Haffenpflugd als unvereinbar mit der Verfaffung und als 
verderblid in feinen Folgen für die verfaffungsmäßigen Nechte der 
Landftände. 

Haffenpflug hatte vorgefpiegelt, als ei es ihm dabei um 
Zaggeldererfparung zu thun, die jedoch nicht erſpart worden 
wären. Gleich darauf aber verlangte er für die Bevollmächtigten 
der Standesherren die ftändifhen Taggelder. Die Standesherren 
waren durd die Berfaffung von dem Bezug der Taggelder ausge: 
ſchloſſen, weil fie nicht, wie die zur Volksvertretung von Audern 
duch Wahl Erkorenen, einer allgemeinen Bürgerpfliht genügen, 
fondern für ihre eigenen befonderen Standesintereffen da feien. 
Den Prinzen und Standesherren war geftattet, ftatt felbft zu er- 
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fheinen, auch Bevollmächtigte zu ſchicken. Nun fagte Haffenpflug, 
diefe Bevollmächtigten feien ja. feine Standesherren und feine 
Prinzen, und die Verfaſſung nehme ja nur die Prinzen und die 
Standesherren von den Zaggeldern aus. Dieſe Bevollmächtigten 
waren bis auf Einen lauter Hofs oder Staatsdiener. Diefe mit 
ihren Anfprühen wie Haffenpflug mit feiner Vorſprache wurden 
in der Kammer fehr beichämt und zogem ihr Begehren zurüd. 
Man machte ihnen noch mehr bemerflih, ald das, daß die Be- 
vollmächtigten fein größeres Recht als ihre Vollmachtgeber ans 
fprehen fünnen. Ehrend muß erwähnt werden, daß der Laudgraf 
von Philippsthal-Barchfeld fih vornherein von der Theilnahme 
feines Bevollmädtigten an ſolchem Anfinnen losjagte. 

Auch mit feinem Begehren von Gehalten für eine Gen- 
furbehörde fiel Haffenpflug duch, wie mit einer Reihe von 
Gejezen. 

Recht im Sinne der kirchlichen Partei in Bayern und Preußen 
machte Haflenpflug den Verſuch, die Ortsbehörden von der Ein- 
wirkung auf die Ortsichulen auszufchließen und die lezteren ganz 
der Leitung der Regierüngsgemwalt zu unterwerfen: e8 follten eigene 
Sculgemeinden gebildet werden, abgegrenzt nach der -Gleichheit 
des Religionsbedürfniffes. AZugleih war fein Plan jo, daß da- 
Durch ihm die Möglichkeit gegeben worden wäre, wenn auch nur 
für Sculzwede, Steuern zu fordern, die weder ald Staatsab— 
gaben die Iandftändifche Bewilligung, noch als örtliche Abgaben 
die Bewilligung der Gemeindebehörden nöthig gehabt hätten, aljo 
eine dritte, bisher nirgends gefannte Gattung von Steuern, 

Hoffmanns, Wippermanns und Nebelthau's Beleuchtungen 
diefes Haffenpflugiihen Planes waren fo ftarf, daß er gänzlich 
durchfiel. 

Haſſenpflugs Stellung zur proteſtantiſchen Kirche und ſeine 
Mitgliedſchaft der kirchlichen und öſterreichiſchen Partei beleuchten 
ſich ſelbſt in Folgendem. Der Landtagsabſchied von 1833 hatte 
zugeſichert, das Einkommen der evangeliſchen Geiſtlichkeit einer 
allgemeinen Reviſion und Aufbeſſerung zu unterziehen. Als dieſer 
Gedanke auf dem Landtag wieder aufgenommen wurde, ſagte 
Haſſenpflug, das ſei nicht nöthig. Tauſend Thaler höchſtens 
wären hinreichend, um alle kranken Pfarrer bei der Annahme 
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eined Gehilfen zu unterftüzen. Aber nicht einmal für Diele - 
Summe eine Vorlage an die Kammer einzubringen hielt er der 
Mühe werth. 

Es war der Tag vor der Thüre, an weldyem vor dreihundert 
Fahren zu Schmalkalden der Bund geichloffen worden war, m 
welhem damals die Befenner des Evangeliums Schuz der Ge 
wiffensfreiheit gegen Kaifer und Papft fuchten. Das war jene 
Zeit, in der der Kaijer der Deutjchen ein geheimes Bünduiß mit 
dem Papſte geichloffen hatte, der ihm Mannjchaft und Geld ver- 
jprad), um gegen Die Proteftanten Gewalt zu brauchen und fie 
mit den Waffen in den Schooß der Fatholifchen Kirche zurüdzus 
führen. Schon 1531 begonnen, hatte fi der Bund der bedrohten 
PBroteftanten dagegen erweitert, und im Jahre 1537 hatten Die 
Verbündeten, unter dem Vorfiz des Landarafen Philipp von Heilen, 
- zu Schmalfalden eine Verfammlung gehalten zur Vertheidigung 
ihres Glaubens und ihrer Rechte. 

Am Gedächtnißtag dieſer Berfammlung wollten im Jahr 1837 
in Kurheſſen die Lutherifchen und NReformirten ihre Vereinigung 
vollziehen. Haffenpflug verhinderte Diefe Vereinigung; er verbet, 
den Zag der Schmalfalder Berfammlung zu feiern: fie habe feinen 
religidjen Zwed gehabt, fondern fei politifcher Natur gewefen, und 
zwar eine Auflehnung gegen die kaiſerliche Gewalt; eine Sad, 
die Heflen feine Ehre bringe. 

Das mißflel der Kurfürftin Augufte fehr, der Mutter des 
Prinzregenten; es mißfiel wohl auch nody mehr ihrem gut prote- 
ftantifhen Bruder, dem Könige Friedrich Wilhelm II. von Preußen, 
den fie es jchrieb. 

Wie es in Bayern, wie in Preußen, wie in den Fleineren ſüd— 
deutjchen Staaten vorfam, ftellte Haffenpflug vorzugsweife nur ſoge— 
nannte Mucker als Seelforger an, Leute, welche die Farbe der prote- 
ſtantiſchen Schattirung der kirchlichen Partei recht grell an ſich 
und zur Schau trugen, Hengftenbergianer, Erlanger Myſtiker, 
grafie Bietiften, Prediger -des Teidenden Gehorfams und des Ab; 
jolutismus von Gottes Gnaden, Finfterlinge, Feinde der Ver 
nunft, des Lichtes und der Freiheit. 

Einige davon waren jo graß, daß redlich-fromme Männer 
und Frauen ihrer Gemeinde zu Trauungen, Taufen und Leichen 
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Geiftliche deffelben Befenntniffes von benachbarten Gemeinden für 
fi in Anfpruch nahmen. 

Dagegen jchritt Haffenpflug herriſch ein; er wollte fie-zwingen, 
an feine Myſtiker, die er zur Seelſorge berufen, fich zu halten. 
Ein Bürger von Kaffel teug das nicht, er wandte ſich unmittel- 
bar an den Prinzregenten. Der ſprach fi für ihn und gegen 
Haflenpflug aus. Die voreilende Hoffnung ſah darin ein Zeichen, 
Haflenpflug wanfe in deſſen Gunft. 

Sp wenig freifinnig die Kammer zufammengefezt war, jo 
vermochte Haffenpflug doch nur für ein einziges Gefez ihre Beis 
ſtimmung zu erlangen, für eine nüzliche Aenderung bei der Militärs 
aushebung; die gewaltfame Art feiner Auslegungen, womit er aus 
der Berfuffung Befugniffe zum NAbfolutismus herauszudeuten ſich 
abmühte, machten ſelbſt bei dieſer Verfammlung fein Glück. 

Wie mit der Berfaffung, ging er felbft mit Perfonen um. 
Eines Tags erſchien er perjönlih in der Kammer zur Verhaftung 
eines ihrer Mitglieder, ald „eines Hochverräthers“. Gr nannte 
feinen Namen, er fchilderte die Schwere des Verbrechens, er hielt 
den Landftänden vor, wie jehr fie ihre Pflicht verlegen würden, 
wollten fie den freien Lauf der Gerechtigkeit hemmen durch Ber: 
fagung ihrer verfafjungsmäßig vorgejchriebenen Einwilligung in die 
Berhaftung. Die Mehrheit wurde durch feine Rede bewegt und 
bewilligte die Verhaftung. Jezt erft nannte er den Namen. Es 
war der Abgeordnete Salzmanı. Sie ließen ihn im Ständefaale 
verhaften. Und was war die Anjchuldigung? Ein in den Prozeß 
Weidigs Verflochtener habe einmal aus dem nahen Darmftädtiichen 
berüber Salzmanıs Kegelbahn in Nauheim befuht und daſelbſt 
„verdüchtige Aeußerungen füllen laſſen“. Dieſe Anfchuldigung war 
Alles, und felbit fie fonnte nicht einmal erwieſen werden. 

Und auf das hin verhaftete Haffenpflug einen Abgeordneten 
des Landes perſönlich im Ständelnal, als Hochverrätber, und c8 
willigte diefe Kammer in die Verhaftung eines der Ihren, ohne 
fih die Anjchuldigung begründen zu Laffen! Salzmann erbielt 
feine Freiheit wieder, ganz jtraflos, weil ganz unichuldig. 

Dabei fpielte Haffenpflug den Religiöſen, den für religiöjes 
Leben eifrigen Ehriften, den Mann nad dem Herzen Gottes. Er 
und die ihm nahe ftanden, fein Haus, hatten den Nimbus und 
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Geruch ganz bejonderer Frömmigkeit um ſich her, und er jorgte ber 
fonders auch für tägliche und andauernde Andachtsübungen in den 
Strafs und Beflerungsanftalten, 

Auf dem Landtag -von 1837 wiederholten die Stände, daß 
die Einkünfte des heimgefallenen rotenburgifhen Landes, gleich 
allen übrigen Domänen, mit der Staatöfinanzverwaltung zu ver: 
einigen feien: ein Sciedögeriht möge enticheiden. Der Prinz 
regent, nad) Rückſprache mit feinem Vater in Hanau, erwiederte, 
was alle Minifter zeichneten: er finde es den BVerhältniffen nicht 
entiprechend, ein bejonderes Schied8gericht einzufezen, um für die 
Anerkennung feiner Rechte einen weiteren fihernden Ausipruch zu 
erhalten; doc wolle er, wenn ihm durch Erbfolge die Regierung 
anfalle, diejenige Erklärung über feine Domänen jo wie über die 
Berwendung ihres Ertrages fich vorbehalten, welche er den Rechten 
feines Haufes und dem Wohle feiner Unterthanen am zuträglichiten 
halte. Als dieſe Erwiederung an die Kammer fam, wollte der 
Abgeordnete Bähr darin „die Zuficherung einer Erleichterung für 
die Unterthanen ſehen“; die Berfammlung aber jah darin Eeinerlei 
beruhigende Zufage. 

Es war das am 28. Juni 1837. Am jelden Tage zeigte 
Haflenpflug an, der Prinzregent gehe in auswärtige Bäder umd 
8 werde am erften Juli vertagt werden. Die freundlichen Worte 
überrafchten an ihm, er führte heute nur Bitten im Munde, er 
drüdte jeine Freude aus, mit Oppofitionsmitgliedern einverftanden 
zu fein, feinen Dank und feine Anerkennung für das, was Eber- 
hard, was Endemann vorjchlug. 

Am 4. Juli fiel fein Benehmen nocd mehr auf. Er ſprach 
von den Verdienſten des Landtags, er anerkannte die Nothwendig- 
feit einer Uebereinjtimmung mit demfelben; es war, als jei ihm 
recht darum zu thun, fih im Einklang mit den Landftinden zu 
zeigen, oder ald wolle er eine Schwenfung maden, um fih auf 
die Landftinde zu flüzen, vieleicht der Krone gegenüber. 

Er verlas den Vertagungserlaß. Gleich darauf wollte ihm 
der Prinzregent das Minifterium des Innern abnehmen und ihn 
auf das der Juſtiz beichränfen. Dadurch mußte Haffenpflug viel 
an Macht verlieren, befonders feinen ganzen Einfluß auf den Land— 
tag. Er drohte, wenn ihm nicht beide Minifterien blieben, feine 
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Entlafung ganz zu nebmen, und ging mit diefer Erklärung am 
5. Juli von Kaffel weg nad Hannover, in dem Augenblide, da 
dort Ernſt Auguſt von Kumberland feine fönigliche Nolle damit 
antrat, das Staatsgrundgejez für unverbindlich zu erflüren. 

Der Prinzregent gab ihm die Dienjtentlaffung. 

Was Diefen Hergängen zu Grunde lag, darüber weiß man 
bis jest nichts, das man als gewiß geben fönute. Gr hatte der 
Willkür gedient; unter dem Vorwand, Die Intereſſen des monarchi- 
fhen Prinzipes und der Krone zu fürdern, batte er feiner Herrſch— 
ſucht Raum verjchafft durch tägliche Verfümmerung der Verfaffung. 
Ob er fie damals ſchon umjtürzen wollte? Das Vertrauen zwiichen 
dem Volk und dem Kürten war unter ibm nicht gewachlen, noch 
die Liebe zum Fürſten. Segenswünſche begleiteten ihn nicht, den 
Entlaffenen. Es foll ihn Niemand zurückgewünſcht haben, felbft 
feiner jeiner Schüler und derer, die er befördert. 


Wirth'sé Geſch. d. beutichen Staaten. III. 9) 


Adtundzwanzigftes Hauptſtück. 


Kurheſſen von 1837 bis 1SAS. Sanftein. Jordan. Scheffer. 
Plane auf einfeitige Berfaffungsabänderung. 


— 


Haflenpflug war lange genug im Amte gewefen, um ſich io 
viele Beamte heranzuziehen, daß feine Regierungsgrundfäze in der 
Herrihaft blieben, auch nach feinem Abgang. Und feine Schüler 
überboten ihn: fie erdrüdten die Verfaffung, die er nur verfüms 
mert hatte. 

Der Regierungspräfident von Hanftein trat an Haffenpflugs 
Stelle in das Minifterium des Innern, ein bochbejahrter Mann, 
faft feit fünfzig Jahren im Staatsdienft; in das der Juſtiz trat 
Madeldey. Was der alte Hanftein für die Geſezgebung leiſtete, 
zeichnet Wippermann mit den Worten: „er proponirte den Land» 
ftänden eigentlich nichts, ald die Aufhebung des Verbots, während 
der Saatzeit die Tauben einzufperren, und eine Verſchärfung der 
Vorſchrift, daß die Tuchfabrikanten auf ihrer Waare Ellenzahl 
und Namen anzugeben haben”. Madeldey fing an, den Rechts 
anwälten nur proviforifch oder widerruflich die Praxis zu geftatten, 
um den Drud der Regierungsmacht auch auf fie auszudehnen und 
ihre DOppofition zu brechen. 

Dupfing, Referent des Finanzminifterd von Moß, Temgnete 
die Verpflihtung der Regierung zu einer Rechnungsablage vor 
den Landftänden, fie habe nur Nachweiſungen zu liefern, aber 
nit die Rechnungen über den Staatshaushalt vorzulegen. Die 
Angabe, wie body das Staatseinfommen fid) belaufen habe, müſſe 
. den Landftänden genügen; aber unzuläffig fei eine Erörterung 
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darüber, wie viel daflelbe habe eintragen können. In ein fold 
unwürdiges Berfahren fünne die Staatsregierung den Landftänden 
gegenüber durch die Verfaſſung nicht gefezt fein. Eben fo wollte 
er den Landftänden eine nähere Unterfuhung über die Beichaffen- 
heit der einzelnen Ausgaben nicht zugeftehen. Die Regierung 
fei nicht verbunden, zu fpezifiziren, die Angabe reihe bin, 
wie viel unter den verſchiedenen Ausgabetiteln verrechnet jei. 

Sceffer verweigerte im Namen des Juſtizminiſters eine über 
Thatfahen gewünfchte Aufklärung; es ſei der Regierung nicht 
würdig, ſolche Fragen zu beantworten, weil es feiner thatſäch— 
lihen Betätigung deſſen bedürfe, was als verfaffungsmäßige 
Bedingung einer Handlung vorausgejezt werden müſſe. 

Mit jolhen Anſchauungen und Aufftellungen wagte man fi) 
der Berfaffung und den Landftänden gegenüber feftzufezen. „Ich 
follte denken“, erwiederte der Erbmarihall von Riedeſel gegen 
Scheffer, „daß die Regierung wenigſtens die Achtung vor der 
Ständeverfammlung haben müßte, in ſolchen Fällen die nöthige 
Aufklärung zu geben“. Wippermann und Schomburg verwahrten 
kräftig die Rechte der Landftände. Wenn das Prüfungsredht der 
Stände, entgegnete der Lezte, nicht richtig aufgefaßt wird, fo 
fann jede Steuerverwilligung eine Täuſchung werden. Wippers 
mannd Anträge auf Erjazforderungen bei verfaffungswidrig ges 
machten Ausgaben und auf ftrafrechtliches Verfahren nahm die 
Ständeverfammlung nicht an, weil Das alles noch Haflenpflugs 
Verwaltung treffe, dieſer aber inzwijchen entlaffen und aus dem 
Lande gegangen jei. 

Lehnte die Ständeverfammlung eine Bewilligung ab, wo die 
von der Verfaſſung gebotene Nachweifung nicht geliefert oder gar 
verweigert fchien, jo pflegte Sceffer zu fagen, die Regierung 
werde fid) dadurd nicht gehindert jehen, dennoch das zu thun, 
was das Bedürfniß erfordere. Die Folge der Ablehnung werde 
feine andere fein, als daß der Poften doch verausgabt werden 
müffe, daß man die vorgefchlagene Einrichtung doch ausführe. 
Der Anfiht der Ständeverfammlung ftehe die Entiheidung 
des Staatsoberhauptes gegenüber, und dieſe müfle an jedem 
Drte ded Staates jo lange gelten, bis fie wieder durch das 


Staatsoberhaupt abgeändert ſei. F 
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Das Leztere jagte er namentlich in Bezug der rotenburger 
Domänen. Die Ständeverfammlung trug darauf an, die Sadı, 
da der Rechtsweg veriperrt ſei, dem Bundesichiedsgerichte zuzu— 
weiſen. Da die Stände auf den Rechten des Landes bebarrten, 
um demjelben einen bedeutenden Theil jeiner Einfünfte zu ſichern, 
und den Ertrag der rotenburger Domänen in dem Boranichlag der 
Staatseinnahmen anfführten, jo wurde der Landtag aufgelöst, die 
neuen Wahlen wurden beeilt. Es fanden fich meift diefelben Perſonen 
wieder, aber nicht diefelben Gefinnungen, und der Landtagskom— 
miſſär Scheffer wurde Ritter vom Löwenorden: er hatte ſich fo ver- 
halten, daß er ſich vorwerfen laffen mußte, er babe die Achtung, 
welche er der Stündeverfammlung, welche Die Regierung dem 
Lande fchuldig ſei, zu ſehr verlegt in Augenbliden perſönlicher 
Reibung, um in ſolchen Augenbliden als Bertreter der Regierung 
betrachtet werden zu können. 

Scheffers Handlanger war der ftandesherrlihe Bevollmächtigte 
Bähr. Er diente dazu, durch Anträge in der Stüändeverfammlung 
Plane der Minifter entweder auszuführen oder zu erweden. Er 
niedrigung Der ftändiichen Zaggelder beantragte er wiederholt; 
derjelbe, der die rotenburger Einfünfte ganz und umbedingt dem 
Kurfürften zuſprach. Die Abſchaffung der Niederichrift der ftän- 
diſchen Berbandlungen durch Gejchwindichreiber und ihres Druds 
beantragte er, ohne Erfolg. Die Auszahlung von Taggeldern an 
die Bevollmächtigten der Prinzen und Staudesherren forderte er von 
Hanftein. Dieſer Minifter, wie Moß, weigerte ſich defien. Das 
Gejfammt:Staatöminifterium jprady ihnen die Zaggelder zu, und 
ließ fie nachträglich Allen ausbezablen, die je feit 1831 als Bevoll— 
mächtigte eines Prinzen oder Standesheren am Landtage Theil 
genommen. Eine Berantwortlicyfeit der Minifter Hanftein und 
Mop dafür wurde von dieſen abgelehnt, weil fie fih der Ent— 
ſcheidung der Mehrheit des Staatswminifteriums fügen müſſen. 

Es gibt, meinte Sceffer, überhaupt eine Verantwortlichfert 
der Minifter nur dem Landesheren, nicht aud der Ständever— 
fammlung gegenüber. Als die Landſtände die Taggelder für Die 
Prinzen» und Standesherrnbevollmädhtigten auf's Neue ablehnten, 
meinte Scheffer; ihre Bewilligung ſei gar nicht nöthig, da die 
Entjheidung des Staatöminifteriums in der Mitte liege. 
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Die, welde im Sinne des Hofs fprachen oder ftimmten, er- 
hielten Drdensauszeichnungen oder Beförderungen im Hof- und 
Staatsdienfte. Genanes Einhalten des von der BVerfaffung Vor: 
geichriebenen von Seite der Ständeverfammiung nannte Scheffer 
eine Ueberfchreitung ihrer Kompetenz; ſagten die Stände, einem 
Anfinnen Sceffers ftehen Grundfäze der Berfaffung entgegen, fo 
fagte Scheffer, fie Iprechen Urtheile aus, die ihnen nicht zufommen. 

Der neue Landtag hatte den Streit über Die rotenburger 
Domänen an das Bundesichiedsgericht gebracht. Der Beſchluß des 
Bundestags lautete, daß dem Geſuche der Ständeverfanmlung 
feine Zolge gegeben werden fünne. Im Ganzen hatte die Stände— 
verfammlung der Regierung gegenüber jehr eingelenft. 

ALS der Abgeordnete Wiedemann darauf antrug, die Regie: 
rung möchte die Bundesverfammfung angehen, daß fie oberftrichter- 
lih und dem Recht entiprechend die bunnoveriihe Berfaffungsfrage 
erledige, fagte Echeffer: „Wenn man e8 unternehmen wollte, ſolche 
Anträge zuzulaſſen, Darüber zu berathben und Anfinnen an die 
Regierung zu ftellen, jo wäre das cin Verſuch der Landftände, 
Eigeniharften und Befugniffe zu ufurpiren, die ihrem Landesherrn 
ausjchließlih beimohnen, und Thätigfeitsänßerungen fih zu ges 
ftatten, die unter den Gefichtöpunft einer Berlezung des monardis 
[hen Prinzips und der Bundesgeieze fallen“. 

Diefe Erflirung Scheffers wirkte jo fehr, daß, als über 
Wiedemanns Antrag abgeftimmt werden follte, fih jo viele Mit- 
glieder aus dem Saal entfernten, daß die Verſammlung nicht mehr 
beſchlußfähig war. Man berührte die Sache nicht mehr; Wiedes 
mann aber verlich den Landtag. 

In dieſe Regierung und Zeit fällt der jo berüchtigt gewordene 
Prozeß Jordan. 

Es ift ſchon früher bemerkt worden, dag Metternich, die kirch— 
fihe Partei und die Rüdgangsmänner aller Regierungen darauf 
ausgingen, theils in der öffentlihen Meinung die parlamentarifchen 
Vorkämpfer als die intellektuellen Urheber jeder Volksaufregung 
und jedes Krawalld binzuftellen, und fie um jeden Preis, als die 
Berführer und geheimen Oberen, als die Leiter aller revolutionären 
Umtriebe, in peinliche Unterfuhungen zu verwideln: man alaubte 
dadurch zu ſchrecken und zugleich durch Verhaftung und Prozeſ— 
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firung der hervorragendften Männer der liberalen Partei felbft zu 
entfräften. 

Der Profeffor der Rechte in Marburg, Sylveſter Jordan, 
war fowohl ein Führer der Oppofition in der furbeffiihen Kammer, 
wo er Vertreter der Univerfität war, als aud, obgleich ein ae 
borener Katholif, ein erbitterter Gegner der Jeſuiten, und feit 
vielen Jahren ganz befonders gehaßt von der Firdlichen ‘Partei. 

Als am Spivefterabende 1831 eine große Zahl Vaterlands— 
freunde den Geburtstag Jordans in Kaflel feierten, da ſprach 
Jordan: „Wie die Stimme Marburgs mich ald Den bezeichnete, 
der für die Univerfität gewählt werden follte, da betete ich zu 
‘ Gott, er möchte den bittern Keld von mir hinweg nehmen; follte 
e8 aber fein Wille nicht fein, jo möchte er mir Kraft verleiben, 
denjelben bis auf den lezten Tropfen zu leeren“. 

Das Leztere follte an ihm in Erfüllung gehen. Auf feiner 
ftändifchen Laufbahn hatte er Durch jeinen Muth wie dur die 
Schärfe feines Geiftes im Kampfe für die Rechte des Volkes ſich 
nicht allein den Dank der Heflen, jondern hohe Achtung in ganz 
Deutichland erworben, bei allen Denen, die es einſahen, Daß jeder 
einzelne Sieg für die fonftitutionelle Freiheit, auf welchem Punkte 
Deutihlands immer er erfochten. wird, ein Sieg für die Sade 
der allgemeinen deutichen Freiheit ift, und daß die Vorkämpfer 
eines deutichen Stammes zugleich aud Die Helden der deutſchen 
Nation find. 

Jordan, und zwar mit Recht, galt in den Augen des Furs 
beffiihen Hofes und der abjoluten Partei ald Derjenige, dem man 
es zu danfen habe, daß die furbeifiiche Verfaſſung die Geſtalt er 
bielt, die fo freifinnig und darum bei Hofe jo unbequem und je 
verhaßt war. Er war Borftand und Berichterftatter des Ausichuffes 
gewefen, der den Berfaflungsentwurf der Regierung zu prüfen 
hatte. Unter feiner Mitwirkung war dieſer Entwurf ganz umge— 
ftaltet worden; wenn auch nicht Alles, 3. B. Das Wahlgeſez, im 
feinem Sinne bei den Ständen durchging. Man fürdhtete bei 
Hof und in den Kreifen Metternichs feine Gefinnung jo ſehr, wie 
fein Rednertalent, feinen Geift und feine Kenntniffe.. Der Bun 
destag hätte ihm ſchon lange gerne jeine AUTEEmIe beihränfen, 
ihn dafür firafen mögen. 
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Jahrelang jammelte man, wie gegen Rotted, Welder und 
Andere, fo vorzugsweije gegen ihn „Indizien“. Es war Freude 
am Bundestag, ald man nach langen vergeblihem Spüren end» 
lih zu fagen wagte, „die Indizien gegen Jordan haben ſich in 
bohem Grade gehäuft”. Man war bei der Bundescentralbehörde 
zwar nicht ganz einig, ob diefe Indizien ſchon den Erfolg eines 
fogleich einzuleitenden Verfahrens fihern; aber bis auf Einen war 
man einig, daß diefen Indizien wenig hinzuzutreten brauche, und 
daß auf fie hin ein Verfahren eingeleitet werden fönnte. Das 
bayriihe Mitglied der Gentralbehörde war es, dem es proble 
matiſch fchien, ob gegen Jordan eine Unterfuchung beichlofien wer: 
den fönne. 

Es ift früher in diefem Werke bei Erzählung des Frankfurter 
Attentat (IH. S. 210 ff.) erwähnt worden, wie man Jordan in 
das Leztere zu verfledhten trachtete, aber nicht unmittelbar unters 
fing man fid) das, jondern erit ſechs Jahre nachher. 

Im Zuni 1839 wurde Jordan mit viel abfichtlihem Geräuſch 
von feinem Amte fufpendirt und wegen verſuchten Hochverraths 
in Unterfuhung gezogen. 

So himmelſchreiend es war, auf ſolche Zeugen bin, wie die 
früher gezeichneten, einen Mann zu verhaften, geichweige zu ver- 
urtheilen, fo nichtig waren zudem die Ausjagen dieſer Zeugen. 
Denn die fchwerfte, die von Kubl um Geld erhoben wurde, war 
die, daß er und der Apotheker Döring einmal in Jordans Gegen- 
wart über eine Revolution Einiges geſprochen haben; ebenfo die, 
der Stuttgarter Buchhändler Frandh, der mit dem Lieutenant 
Koferiz in Verbindung ftand, habe auf feiner Durchreife Jordan 
in Marburg einige Augenblide beſucht: die Wahrheit war, Frandh 
bat Jordan um Korreipondenzartifel für die ihm gehörige Donau— 
und Nedarzeitung. Die anderen „Indizien“ find noch lächerlicher 
und erbärmlicder. 

Auf das hin ſaß Jordan auf dem Marburger Schloß im 
Kerker, in derjelben Stadt, in welcher ihm wenige Jahre zuvor 
bei jeiner Rüdfehr vom Landtage ein Triumphzug geworden war, 
wie nie einem heſſiſchen Fürften der neueren Zeit; und er faß 
vielleicht gerade auch wegen dieſes Triumphes. 

Jordan ſaß ſchon bis in die Mitte des Jahrs 1841 fchwerft 
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gefangen. Seine Familie traf ein häusliches Unglück wm das 
andere. Da die Bundescentralbehörde glaubte, in Jordan „eines 
der Häupter der revolutionären Partei in ihrer Gewalt zu haben“, 
fo mußten die Akten au fie überfandt werden, und die Haft ver- 
längerte fi fo von ſelbſt. Seinen Feinden fonnte es nur erw 
freulicy fein, falld er zulezt als jchuldlos freigeſprochen würde, 
ihn durch die Länge und Schwere der Unterfuchungshaft aemartert 
zu jeben. 

(53 war überhaupt eine Zeit, in welder der Glaube fich ver- 
breitete, daß man politifh Mißliebige in Unterfuchung ziebe, nicht 
wegen einer beftinnmten oder vorausgefezten Schuld, jondern unter 
Vorausſezung ihrer Unſchuld im einzelnen Falle, aus Rache, um 
fie wegen ihrer Hinneigung zum Bolfe und ihres Widerftandes 
gegen die Politik des Hofs und der kirchlichen Partei oder Die 
Allmacht Metternihs durch Unterſuchungshaft büßen zu lafien: 
fo eine Gefinnung galt in den Augen Solder, im Allgemeinen, 
wenn auch nicht ftrafrechtlih, als eine ſchwere Schuld, als ver 
brecheriſch. | 

Die Schwere der Haft zerftörte jo an Jordans Gejumdbeit, 
Daß dieſer einftweilen gegen Kaution Daraus entlaffen wurde. 
Gleich daranf wurde der Dirigent des Gerichtes an die obere 
Berwaltungsbehörde verjest. An feine Stelle kam Bidel, früber 
der jüngfte juriſtiſche Profeffor in Marburg, alſo Jordans Kollege, 
der fich durch feinen auffallenden Pietismus den geheimen Leitern 
der firchlichen Partei empfahl, und darum, wider das Herfommen, 
ohne Gutachten dieſes Gerichtshofes in das Oberappellationsae- 
richt berufen und jezt fogar Dirigent wurde. Bidel erneuerte 
wieder Jordans Haft. Im Jahre 1843 erfolgte die früher er- 
wähnte Verurtbeilung, und das Urtheil wurde veröffentlicht, ehe 
es rechtsfräftia war. Dieſes ungewöhnliche Verfahren hatte das 
gewiß nicht beabfihtigte Gute, Daß in ganz Deutichland Juriſten 
und Publiziſten das Urtbeil zur Unterlage nahmen, um daran 
das Nichtige des Verfahrens gegen Jordan, des Fünftlihen Anz 
dizienbeweiſes, aufzudecken. Ein Theil der in dieſem Sinne ge- 
fehriebenen Schriften wurde in Kurheſſen unterdrüdt, „weil fie 
gegen den Staat gerichtet feien“. 

Jordan ergriff die Berufung an das Oberappellationsgericht. 
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Dieſes ſprach ihn endlich frei, ganz frei. Der Präfident des frei— 
fprechenden Gerichtes wurde fofort aus der Sphäre der Rechts— 
pflege in das Verwaltungsfach veriezt. Die Einen in Deutichland 
faben darin eine Abndung an dem Präfidenten, die Andern nur 
eine Borfihtsmaßreael der Gewalthaber, die für die Zukunft feinen 
jo zwedwidrigen Vorfizenden in dem oberiten Gerichtshof haben 
wollten, zumal diejes höchſte Landesgericht durch die Verfaſſung 
and zum Staatögerichtshof erflärt war, der über Minifteranflagen 
zu enticheiden hatte. 

Wie jo viele politiihe und nicht-politiſche Prozeſſe, trug auch 
der Prozeß Jordans, und zwar vor andern, dazu bei, in ganz 
Deutichland das Bedürfniß einer Umgeftaltung der Rechtspflege 
klar zu machen. 

Es it, hörte man jagen und las man, dieſes geheime fchrift- 
lihe Gerichtöverfahren nichts Anderes, als ein echter Abkömmling 
der ſpaniſchen Inquifition, e8 ift Der modernifirte Hexenprozeß. 
Man entiezte fi) an den entjchleierten Abjchenlichkeiten, die unter 
dem Schnuze diejes Verfahrens fih nicht nur als möglid, jondern 
als wirflid zeigten. Beſonders wirfte in diefem Sinne auf das 
Urtheil der Deutihen das Buch „Geheime Inquifition, Genfur 
und Kabinetöjuftiz im verderblichen Bunde”, 

Gerade da, wo der Stant ald Partei am mildeften verfahren 
jollte, im politifchen Prozeſſe, legte ſich das geheime fchriftliche 
Berfahren in aller Graufamkeit der Folter dar. Durdy ganz 
Deutichland rief man nah dem einzig-wahren und wirklichen 
Rechtsſchuz, nah dem öffentlih-mündlihen Verfahren und dem 
Scwurgeridt. 

Man hörte zwar in gewiſſen Kreijen auf dieſen Ruf nicht 
gerne; man jträubte fi Dagegen; man war dem Ddeutichen In— 
quifitionsprozeß jehr hold, Aber doch war es, als könnte auch 
er, wie jo manches Andere, ſich nicht mehr lange halten, er war 
durch die öffentliche Meinung, ob er glei noch beftand, unmög— 
lid gemacht; er war, wie Einer fagte, in feiner eigenen Schande 
erſtickt. 

Von einer Seite wurde Jordans Freiſprechung beſonders bös an— 
geſehen: hinter dem Eiſengitter feines Kerkers hatte er eines ſeiner 
Ihärfften Werke gefchrieben: „Die Jeſuiten und der Jeſuitismus“. 
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Auch in dem Kurbeffiihen regte fih und fpaun Fäden und 
Neze geheim und offen die kirchliche Partei, ſowohl die fatholifche 
als die evangeliihe Schattirung derfelben. Die erftere Schattirung 
hatte ihren Mittelpunkt in Fulda. Bon da wurden dem Sefniten- 
follegium zu Freiburg in der Schweiz wie dem Kollegium Ger: 
manicum in Rom Zöglinge zugeihidt, um mit ihnen die einfluß- 
reichſten geiftlihen und Lebrftellen, namentlih die des Prieſter— 
feminars, zu befezen. Die myſtiſch⸗religiöſe evangeliihe Schattirung 
zeigte fih in Kurheſſen in unzweifelhaftem Zufammenbang, einer 
feit8 mit den Jeſuiten in Belgien, anderjeit8 mit den Miffions: 
gefellichaften in Elberfeld, Barmen und Bafel. Als Leiter der 
firhlihen Partei in beiden Schattirungen galt Haffenpflug. Neben 
ihm wurden als vorragende Namen genannt: Bilmar, damals - 
Nektor des Gymnaſiums zu Marburg, der ſich feitdem ſehr be: 
fannt gemacht bat, und der Profefior Joſeph Andreas Schmitz, 
der von Haflenpflug aus Belgien an diefelbe Lehranftalt berufen 
wurde, um mit Vilmar der Jugend eine religiöfe Erziehung zu 
geben. Von Anfang an gehörte zu Ddiefer Partei auch Bidel. 
Bickels Name wurde, fagt Wippermann, mit Finfternig und Hertſch— 
fucht für. aleihbedentend gehalten, 

Im Gegenjaz zu Bidel und feinem Häuflein, „der Fleinen, 
unduldfamen finftern Heerde”, wie fie Henkel nannte, bildete fid 
unter eben dieſes freifinnigen Advofaten Leitung eine. „prote- 
ftantifhe Verſammlung wider die Feinde des Lichts’. — Mit Er- 
ftaunen, ſagte dieſe in einer Adreſſe an den Prinzregenten, babe 
die Dreiftigfeit erfüllt, mit welder eine Feine Partei ihre längit 
veralteten Religionsanfichten dem geläuterten Glauben der großen 
Mehrheit gegenüber mit Gewalt zu den herrfchenden erheben wolle. 

Auch in das Leben des heifiihen Volkes drangen die kirch— 
lihen Wirren ein. 

Die Söhne oder Verwandten freifinniger Abgeordneten wur— 
den troz ihrer beftandenen Prüfung vom Staatödienft ausge— 
ſchloſſen: fo der Bruder Wippermanns; fo der Sohn Schomburgs _ 
und der Schwarzenbergs. 

Die Hoffnungen Bieler auf Anftellung oder Beförderung im 
niederen Stantsdienfte ſahen fi durch eine Anordnung des Ges 
fammiminifteriums getäufcht. Allen Oberbehörden ging die Weiſung 
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zu, alle niedern Stellen des Staatödienftes, felbft die Förfterftellen, 
nur mit Militärs zu befegen, und zwar mit denen, welde der 
Kriegdminifter ihnen bezeichnen werde, Dadurch waren die Militär- 
perfonen der Erforderniffe überhoben, die das Staatödienftgefez ' 
für die Anjtellung vorjchrieb: man wollte durch dieje Bevorzugung 
bezweden, daß die Soldaten länger im Dienfte blieben, in Auss 
fiht folder Stellen; vielleiht daneben aucd noch Anderes. 

Scheffer ging jezt jo weit, offen zu erklären, die gejezgebende 
Gewalt fei ein ausſchließliches Recht des Landesherrn, und zur 
allgemein verbindenden Kraft des geſezgeberiſchen Aftes gehöre 
weiter nichts, als die Publizirung des landesherrlihen Willens. 

In Kurheſſen waren, wie anderöwo in Deutichland, gerade 
die tüchtigften geiftigen Kräfte meift nicht wohlhabend, zum Theil, 
wie Schomburg, vermögendlos. Scheffer und die Partei des Ab— 
fotutismus arbeiteten darum, um Ddiefen Kräften die Volfsvers 
tretung unmöglich zu machen, jeit lange darauf hin, die Taggelder 
der Stände auf das Niedrigfte herabzudrüden, und Hanftein, als 
in deffen Auftrag Scheffer. ſtets ſprach, fezte die Taggelder ein- 
jeitig herab. 

Es ift diefe Verordnung, fagte Schwarzenberg, nur das Glied 
einer langen Kette von Handlungen, die alle darauf berechnet 
find, den verfaffungsmäßigen Rechtszuſtand einzuftellen, da faft 
fein Recht der Ständeverfammlung unangefochten bleibt. Bähr 
entgegnete, die Zukunft werde noch ausweifen, von welcher Seite 
ber der Berfaffung Gefahr drohe, und wer die wahren Freunde 
des Baterlandes feien. Haflenpflug, vor der ganzen Welt jezt 
gerechtfertigt, fei der wahre Freund der Berfafjung, die cr vom 
Untergang gerettet habe. 

Die Ständeverfammlung aber beichloß eine Anklage gegen 
Hanftein wegen Berfaffungsverlezung; das Oberappellationsgericht 
wies dieſe zurüd, 

Um die Ständeverfammlung in den Augen des Volkes herab- 
zufezen, ſprachen Scheffer und die Seinen viel von der langen 
Dauer der Berfammlungen, obgleich alle Verzögerung der Ge 
ihäfte den Miniftern zur Laft fiel, was Eberhard bewies. Scheffer 
meinte, die Stände follten eben nicht ihrerſeits auf Geſezesent— 
würfe oder fonftige Veränderungen dringen, und ein Durchforſchen 
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der die Verwaltung berübrenden Einzelheiten unterlaffen. Geſuche 
von Privatperfonen, wie 3. B. wegen einzelner für den Handels 
ftand nachtheiliger Beftimmungen der Zollgeiezgebung, welche die 
Kammer zur geeigneten Berückſichtigung dem Minifterium über: » 
wies, gab Sceffer zurüd, weil es ungeeignet fei, Petitionen ein- 
zelner Untertbanen, welche Gegenftinde von allgemeinem Intereſſe 
betreffen, der Regierung zur Berüdfihtigung vorzulegen. Auch) 
meinte er, die Ständeverfammlung ſei nicht der Drt, Handlungen 
des Minifteriums zu tadeln und zu befritteln, oder zu beflagen; 
ed fei das eine Anmaßung, welche feine monarchiſche Regierung 
zugeben werde. Die Ständeverfammlung ſprach ihre Verwahrung 
gegen die Vorausfezung aus, als habe fie ihre verfaffungsmäßigen 
Befugniffe überſchritten. Scheffer gab das Schreiben zurüd, weil 
feine begründete Veranlaffung zu der ftändifchen Verwahrung zu 
erkennen ſei. Die Verfammlung, erzählt Wippermann, begnügte 
fi) darauf mit dem Geftändniffe, daß in Diefer Zurüdgabe der 
Beweis einer Geringihäzung erblidt werde, wie es bisher noch 
nie vorgefommen fei. 

Gegen die bisherige Uebung verwies auf Scheffers Verlangen 
die Kammer die Entwidlung aller Anträge von Mitgliedern — 
in geheime Sizungen. Für alles irgend Wichtigere verlangte 
Scheffer eine geheime Sizung. Aud pflegte er zu jagen, um 
thatfächliche Aufflärungen den Landtagsfommiffär zu erſuchen, fei 
fein Abgeordneter befugt; er werde niemals dazu beitragen, DaB 
der Bertreter der Regierung jo herabgezogen werde, wie dies wohl 
anderwirts der Fall fei. 

Um die Deffentlichkeit der Verhandlungen zu entnerven, ſagte 
er, der Abdrud der Anträge und Abftimmungen genüge. Die 
Honorare für die Gejchwindichreiber wurden von der Regierung 
verweigert und dieje jelbit aus Kaffel ausgewieien. Um die Ber- 
öffentlihung der Verhandlungen zu bewahren, ließen einige Ab- 
geordnete auf ihre Koften dieſelben nachfchreiben durch in Kaſſel 
heimiihe Geihwindichreiber: verftedt unter den Zuhörern ſchrieben 
diefe, und der Landjundifus trug dann ihre Aufzeichnungen als 
“von ihm niedergeichrieben in jein Protofoll ein. 

Zugleich fuhr Scheffer fort, bei abgelchnten Ausgaben zu 
erklären, die Berausgabung werde doch geſchehen. Genehmigten 
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die Stände eine Ausgabe, jo verwahrte er fih; es ftehe denſelben 
nicht zu, eine Genehmigung auszufprechen; denn der Landesherr 
habe zu gebieten, nicht die Stände. Es fei eine unhaltbare Idee 
über vermeintliche landſtändiſche Befugnifie, ein unglüdjeliger 
Wahn, anzunehmen, es dürfe ohne ftändifhe Bewilligung feine 
Ausgabe gemacht werden. Die Einfihtnahme des Inventars des 
Staatsvermögend verweigerte er; Die Regierung, fagte er, aner- 
fenne fein Bifitationsrecht der Stände. Und dod war Dieles 
Inventar durch; die Berfafjungsurfunde vorgejchrieben, Damit die 
Stände Ddafjelbe mit dem Voranſchlage der davon fallenden 
Einnahme vergleihen können. Huber, Bähr, Ochs und Aus 
dere fefundirten Sceffer in der Stärkung des monarchiſchen 
Prinzips, 

68 fam die Zeit, wo kleine deutiche Fürftenhäufer einen Zu- 
wachs an Größe darin faben, wenn fie höhere Titel annahmen. 
Die berzoglih ſächſiſchen und anhaltiihen Häuſer bedienten fid) 
von num an des Titels herzogliche Hoheit. ES war ein fchwerer 
Kampf um diefe wichtige und der Zeit würdige Sache. Auch der 
Prinzregent von Kurheſſen betitelte fidy königliche Hoheit. 

Wie wenig die monarchiſche Gefinnung im Volke geichwunden, 
ja wie jebr die Hochachtung für ächte Fürftlichkeit, ſchon weil fie 
jeltener wurde, geitiegen war, zeigte fi) beim Zode der Kur- 
fürftin Augufte. „Schmerzlich“, jagt der Augenzeuge Wippermann, 
„wurde dadurch das ganze Volk betroffen, als ob eine Heilige aus 
feiner Mitte gefchieden wäre; von tiefjter Wehmuth war Schom- 
burg ergriffen, dem fie flets ihr höchſtes Vertrauen geſchenkt. 
Auf dem bürgerlichen Friedbofe von Kaſſel wurde die irdiiche 
Hülle der Verflärten eingejenkt, ohne daß ein äußeres Denfmal 
das Grab bezeichnete. So hatte fie es jelbit verordnet“, 

Den Bürgern von Kaſſel vermachte fie den filbernen Hammer, 
„mit welchem fie eigenhändig die Nägel an den Fahnen der Bürger- 
wehr befejtigt habe“; ferner ein großartiges Bild, das fie jelbft ge- 
malt hatte, zur Erinnerung an den Empfang, den das Land der 
fürftlihen Familie bei ihrer Rückkehr nach fiebenjühriger Entfer- 
nung bereitet hatte. Es ftellte ihren einzigen Sohn dar an der 
Hand zweier heſſiſcher Bauern. 

Bon dieſen Gejchenfen der edlen Frau durfte weder der 
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Bürgerihaft Kaffels noch dem Lande öffentlihe Mittheilung ae: 
macht werden: jede Zeile darüber ftrid die Genfur. 

Dem Tode nahe, empfahl fie in einem eigenhändigen Schreiben 
nod ihren Hofftaat „den verehrten Landftänden‘“. — „In der 
fiheren Borausfezung”, hieß ed darin, „daß die Stellvertreter 
des treuen, biederen heififchen Volkes, das zu jeder Zeit feiner 
Regentenfamilie, audy mir und meinen Kindern, fo viel Anhäng- 
lichkeit bewiefen, auf diefe meine lezte Bitte Rüdfiht nehmen wer 
den, fage ich jedem einzelnen Landftand meinen gerührteften Danf 
und verlafle getroft diefe Zeitlichkeit”. 

Die Landftände hatten Eeinerlei Verpflichtung gegen fie oder 
ihren Hofftaat: aber fie verwilligten für die gejammte Diener: 
fhaft der Hingefchiedenen, fofern fie nicht anderweit in den Hof: 
dienft übergeben würde, den bisher bezogenen Gehalt, jährlich 
13,000 Thaler, als lebenslängliche Penfion, auch deren künftigen 
Wittwen wurde Diele zugefihert. Die Unterhaltung der unver: 
mählten Zochter der Kurfürftin gehörte eigentlih der Civilliſte 
zu; ohne Verbindlichkeit dazu, verwilligten Die Landſtände ihr aus 
Staatömitteln eine jährliche Rente von 24,000 Thalern. 

Kurfürft Wilhelm II. heirathete jezt nady einem halben Jahre 
die Gräfin Reihenbah, und da aud fie bald darauf ftarb, die 
Tochter des Stadtfommandanten von Kaflel, Earoline von Ber 
fepih, und nannte fie Baronin von Bergen; fpäter wurde fie von 
Metternich in den Grafenitand erhoben. 

Bald nach der Kurfürftin ftarb Schomburg, außerhalb Heflen, 
in der Nähe von Eijenadh, im Haus eines Freundes. „Ich binter- 
lafle meinen Kindern Nichts, nicht einmal ein Vaterland“, jeufzte 
er fterbend, fummervoll. | 

Bon Kaflel fam eine Abordnung der Stadtbehörde , holte 
feine Leiche, und die Bürger beftatteten fie feierlih auf dem Fried- 
hof zu Kaffel, unter ängftliher Ueberwahung der Polizei: man 
ſchien, ſagt Wippermann, den Manı im Tode noch zu fürchten. 

In der Gefinnung und im Geifte der alten Zeit forgte die 
Stadt Kaffel für die Wittwe und die Kinder ihres todten Stadt- 
vorftandes und Abgeordneten fo edel und zur Gemüge, daß fie 
zugleich den treuen Kämpfer und fich felbit ehrte, und für die 
Zufunft eine Gewähr gab, daß, wer dem Volke furdtlos umd 
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felbftvergeffen diene, dem fortan die Sorge um die Seinen nicht 
mehr, wie dem treuen Schomburg, den lezten Augenblid zu ver- 
fümmern braude. 

Für Ddiefe fhöne Bürgerthat wurden die Mitglieder der 
Stadtbehörde von der Regierung in Unterfuhung gezogen; ohne 
Erfolg; zu ewiger Schmach derer, welche dieſe Maßregel verans 
laßten, zu um fo größerer Ehre der Bürger, die das thaten 
unter ſolchen Umftänden. 

An die Stelle Schomburgs wählten die Bürger Wippermann 
. zum Stadtvorftand. Die landeöherrlihe Betätigung wurde ihm 
verfagt. 

Das kurheſſiſche Gemeindegefez rührte noch aus der Zeit 
Haffenpflugs ber. Der hatte darin den Gefichtspunft feftgehalten, 
die Gemeinden als Staatsanftalten zu betrachten, und die Hands» 
lungen ihrer Behörden einer fteten ftrengen Bevormundung zu 
unterwerfen. Es war ihnen darin nur eine halbe Freiheit einges 
räumt, und felbft die Neußerungen dieſer Freiheit waren in Betreff 
ihrer Gültigkeit von höherem Ermeſſen abhängig gemacht worden. 
Darum mußte, wer Stadtvorftand in Kaflel werden wollte, zwei 
Eigenfchaften in fih vereinen: das Vertrauen der Bürger war 
ihm nöthig; ebenjo nöthig aber zugleih, ja nöthiger, daß er auch 
hoben und höchſten Orts gerne gejehen werde. 

Neunmal wählte die Hauptitadt Kaffel im Laufe des Jahres 
1842 einen Oberbürgermeijter, ehe die wichtige Stelle eines Stadt- 
vorftandes wirklich bejezt wurde. Wie nämlich Wippermann, fo 
wurde anderen nad ihm für Diefes Amt Gewählten ohne Angabe 
eines Grundes die Beitätigung verfagt. Nach Yahresfrift wurde 
Obergerichtsrath Arnold als Stadtvorftand vom Minifterium ans 
nehmbar erachtet, gegen einen geheimen Revers, den er der Re: 
gierung ausftellte, und man gab dem Bürgermeifter jezt den Titel 
eines — NRegierungsrathe. 

Auch die ftändifhe Wahl Wippermanns für die Brandver- 
fiherungsanftalt an Schomburgs Stelle beanftandete die Regie: 
rung, verfaflungswidrig, da ihr hier ein Beftätigungsrecht nicht 
zuftand. Dad Minifterium verhinderte ihn am Eintritt, „weil er 
bisher regelmäßig den wohlmeinenden Abfihten und Willenser- 
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getreten jei*. Das ſagte Sceffer in öffentlicher Gizung der 
Stände, und damit weder Wippermann noch jonft Jemand ent 
gegnen konnte, kuüpfte er in einem Athemzuge die Verkündung 
einer dreimonatlichen Bertagung daran, Was darüber gedrudt 
werden wollte, ftrich die Genjur. 

Die Polizei in Kaffel und im ganzen Lande wurde jo ge 
handhabt, daß fie überall erbitterte. Selbſt wifjenichaftlichen Ver— 
einen wurde der Jufammentritt verboten. Die Staatödiener er- 
hielten außerordentliche Weifung, bei-den Landtagswahlen ſich für 
die vom Minifterium ihnen Nambaftgemachten zu betheiligen. Wenig 
oder nichts geihab für Künfte und Wiffenfchaften, für Gewerbe 
und Landwirtbichaft, zumal für den in Kurheſſen jo wichtigen und 
fo jehr gelähmten Zweig Der Induſtrie, die Leinenfabrifation. Auch 
die fonftigen Intereffen des Landes, Einrihtungen und Bauten 
wurden in den Budgets jehr gering bedacht, dagegen erhielt das 
Finanzgefez nacheinander, im Jahre 1843 50,000 Thaler, im 
Jahre 1846 nochmals 40,000 Thaler — zur Herſtellung der Her 
Eulesfäule in dem zum fürftlihen Fideikommiß gehörigen Parke 
von Wilhelmsböhe. 

Dabei wurden die Koften des Staatödienftes geiteigert, Die 
Koften für das Militär jährlih fogar um 95,000 Thaler. Der 
Finanzzuftand wurde als glänzend geihildert, Ueberſchüſſe wurden 
in Ausficht geftellt. Die Abgeordneten wurden bearbeitet, bis fie 
Alles bewilligten. Die Stündeverfammlung war jezt jo weit, daß 
Rehm, der Vertreter der Univerfität, der Profefior der Geichichte, 
für die Genfurgelder iprad), daß Nebelthau die Genjur für ument- 
behrlicy erklärte. Die Widerftandökraft der Stände ſank auf das 
Wenigſte herab. 

So ſehr als irgend ein Land, Schlefien ausgenommen, litt 
Kurbefien durch die Theurung, durch die Krankheit des unent- 
behrlichiten Nabrungsmittels, der Kartoffel, durch unerhörte Kälte, 
Durch) wiederholte Waflerflutb, dur Stodung der Gemerbe. 
Dennoch, ald wollte man dieſe und das Elend noch fteigern, lieh 
das Minifterium die Militärbedürfniffe außer Landes anfertigen. 
Die eine Hälfte der Hofeinfünfte wurde außer Landes verzehrt, 
da der Kurfürft zu Frankfurt und in den Bädern Hof hielt. Der 
Prinzregent jparte, aus Liebe zu feinen Kindern. Die Theurung 
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des Jahres 1846 war da und drohte zu wachſen: ftatt der Mittel, 
der Nuhrungslofigkeit und dem Hunger zu ftenern, fchlug der 
Finanzminifter von Mohz — eine Erhöhung der Gewerbefteuer vor; 
natürlich ohne Erfolg. Die Induftriellen boten zu Anfang des 
Jahres 1843 in Verbindung mit den Gemeindebehörden der Städte 
wiederholt die Beilchaffung der Mittel an für die kurheſſiſchen 
Eifenbahnen: fie wurden nicht den Landesbürgern, fondern drei 
Frankfurter Bankhäuſern zugeitanden. 

Es hätte jcheinen können, als wollte man abfichtlih das ma- 
terielle Wohl des. Landes wie feine politiichen Rechte beeinträchtigen, 
ftatt fie zu fördern; als wollte man geiftig und leiblid) niederdrüden, 
entfräften, entmuthigen, um das Volk ſklaviſch zu machen. 

Die Volfövertretung wie die Berfaffung wurden faft täglich ge- 
böhnt, in Worten, Formen und Thaten; verhöhnt der Schrei des 
Bürgers und des Landmanns nad) Hebung feiner Arbeitslofigkeit, 
nad Stillung feines Hungers, verhöhnt durch Unterlaffung alles 
deffen, was dazu gedient hätte. Alles war angetaftet, nur noch 
nicht die Gewiffensfreiheit; jezt wurde auch dieſe erdrüdt. 

Die Deutichkatholifen wurden wie die Lichtfreunde‘ grimmig 
verfolgt. ‚Die Gerichte wiefen ihre Klagen zurück. Scheffer war 
Berwejer des Minifterinms des Innern während Koch's Urlaub, 
der dem zur Ruhe gejezten Hanftein gefolgt war. Die Kinder 
der Deutjchfatholifen wurden durch Sceffer in den NReligionss 
unterricht der gewöhnlichen Schulen gezwungen, mit ihrer Taufe 
wurden die Gewiffen genöthet, ihre Todten ferne von den Chriſten— 
gräbern, ftille, auf den für Verbrecher und Selbftmörder abgefons 
derten Räumen eingegraben; wo ein Deutſchkatholik außerhalb 
feines Heimathortes. fi ſehen ließ, wurde er auf dem Schub 
dahin zurückgebracht. 

Die Turner von Hanau beſtatteten, der Polizei und dem 
Gebot zuwider, einen Deutichfatholifen in die Reihe der anderen 
Gräber, Das Minifterium erklärte das „als einen aufrährerifchen 
Exzeß“, verbot den Turnverein, ließ die Leiche ausgraben und im 
Winkel vericharren. Profeffor Schell in Fulda wurde, ald Deutſch— 
fatholif, feiner Stelle und feines Gehaltes entſezt; Bayrhoffer, 
Brofeflor der Philofophie in Marburg, wurde, als Lichtfreund, 
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Im Oftober 1846 entwidelte Sunfel, der Abgeordnete von 
Hersfeld, einen Antrag auf Herftellung eines verfaffungsmäßigen 
Zuftandes mit fcharfer Zeichnung des Syſtems und feiner Rechts: 
verlezungen. Henkel zeichnete die Polizeiwillfür, und wollte die 
Urheber der Berfolgung gegen die Deutichfatholilen wegen Ber- 
lezung der Verfaſſung angeflagt willen. 

Scheffer ſprach im dieſer Sizung fein Wort. Bier Tage 
nachher nannte er Henkels Ausſchußbericht das bedenklichjte Geiftes- 
produft. Wenn dafjelbe ohne Widerrede zur Berathung gelafien 
würde, fo würde die Regierung den Mißbrauch ftändiicher Schreib- 
und Redefreiheit gewähren laffen. Sie fei nicht gemeint, den 
Ständefaal zu einem Herd und Zummelplaz religiöjer und politi- 
cher Demagogie werden zu laſſen. Damit Tündigte er die Auf 
löſung des Landtags an, forderte aber zuvor die Ermächtigung, 
die Steuern bis zum Juli 1847 zu erbeben. Die Kammer ge 
nehmigte es jogleih, und Scheffer hrad: „Meine Herren, Sie 
find entlaſſen“. | 

Ein andermal ſagte Sceffer, die Beihuldigung einer Ber- 
faffungswidrigfeit und eine darauf gebaute Anklage haben bisher 
dem Beihuldigten und Angeklagten ſtets Ehre gebracht, dem Ans 
fläger immer das Gegentheil. Es fei in Heffen zu dem Ber 
dauerlichen gefommen, daß ſolche Beihuldigungen und Anklagen 
ebrenvoll jeien. 

Das war die Wirkung des Spruches, den der Staatsgerichts⸗ 
hof Hatte Haflenpflug und Hanftein angedeihen laffen. 

Die einflußreichen Stellen wurden jejt, wo nod eine Lücke 
war, durch Mitglieder der firchlichen Partei von bewährter Recht: 
gläubigfeit vollends befezt, auch im geheimen Kabinet. As faft 
gänzliher Mangel an Lebensmitteln da war, faufte das Minis 
fterium überfeeifhe Frucht, mit einem Verluſt von einer halben 
Million Thaler. Die Stadtbehörde zu Rinteln hatte an ihren 
Abgeordneten Schwarzenberg gefchrieben, fie fei mit feinem Ber 
halten am Landtag einverftanden. Dafür verhängte das Minir 
fterium über fie eine Disciplinarftrafe und fand es befremdend, 
wie fie, die das gethan, um Befchäftigung ihrer Arbeitslofen 
nachſuchen könne. Scheffer bereiste das Land, angeblih, um 
das Fruchtbedürfniß der einzelnen Gemeinden zu ermitteln; wie 
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man vermuthete, um das zur Einwirkung auf die Neuwahlen 
zu benüzen. 

Zugleid wurden gegen einzelne Mitglieder der aufgelösten 
Ständeverfammlung ftrafgerichtliche Unterfuchungen eingeleitet. Der 
Abgeordnete Lederer hatte Worte aus einer Rede des deutſch⸗ 
fatholifhen Predigerd Dowiat wiederholt: dafür wurde Lederer 
„wegen Gottesläfterung“ angellagt. Henkel wurde angeklagt „wegen 
frechen Tadels der Staatöregierung”: ihm follte eine beleidigende 
Aeußerung entfallen fein, die auf Scheffer bezogen werden fonnte, 
Sunkel hatte für feinen Antrag Dankadreſſen aus mehreren Gegens 
den erhalten. Ein PBrivatbrief, worin er eine ſolche beantwortete, 
wurde berbeigezogen, um ihn auf Grund deffelben „der Auf: 
reizung gegen die beftehende Staatsgewalt“ anzuklagen. 

Ebenſo wurden. Diejenigen, welche die Danfadreffe unter: 
zeichnet hatten, zur ftrafgerichtlichen Unterfuchung gezogen. Bruno 
Hildebrand, Profeſſor der Staatswiſſenſchaften in Marburg, war 
in England geweſen und hatte im engliſchen Zeitungen einige 
Artikel über die wahren Zuftände Kurheſſens gelefen. 

Denn man wänmlih im Ddiefen Zagen über fein Baterland 
ein wahres Wort fchreiben oder lefen wollte, fo boten nur die 
englifhen Blätter eine fihere Gelegenheit dazu. Und kennzeich— 
nend für die Zeit ift Die Sprache, mit weldyer die fonfervativften . 
Politiker und Blätter Englands, wie die Zimes, die Zuftände der 
deutſchen Staaten, zumal die Preußens, beleuchteten, mit hellem, 
oft prophetiihem Blid. 

Bald nah Hildebrands Rüdkehr von feiner Londoner Reife 
fand die. Polizei einige Nummern englifher Blätter auf dem 
Mufeum aufgelegt, deren Inhalt mißliebig gefunden und auf die 
Beihlag und Verbot gelegt wurde. Auf das bin wurden Die 
Profefioren Hildebrand und Gildemeifter in Unterfuhung gezogen, 
der Erftere fogar verhaftet. 

Der Rechtsanwalt Biltor war wegen feines fcharfen Frei⸗ 
muths ungenehm. Sein Schreiber machte beim Abſchreiben einen 
Fehler. Davon nahm man Anlaß, Vikltor des gemeinen Ver— 
brechens der Fälihung anzuffagen. 

Es wurden zwar alle diefe Männer von den Gerichten frei 
geiprochen, aber das Minifterium hatte von rt Vorgehen 
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zwei Bortheile. Ginmal wirkte es, daß man folhe Männer ges 
richtlih) zu verfolgen wagte, einſchüchternd auf jedes Wort umd 
jeden Gedanfen im Bolfe, auf Alles, was fih etwa noch bätte 
frei regen mögen. Gelbft in gejchloffenen Kreiſen hütete die Furcht 
vor der Polizei den Hauch auf der Lippe. Das Minifterium hatte 
feine Ohren überall, und beitere gefellige Vereine wurden von 
ihm aufgelöst, weil darin von der Wirkfamfeit eined Landtags- 
abgeordneten ein anerfennendes Wort gefallen war. Zugleich lief 
ed um, daß die Richter wegen ihrer freifprechenden Urtbeife mit 
Berweis und Berfezung bedacht werden würden. 

Der zweite Vortheil, den die Regierung von der Verfolgung 
jener Männer hatte, war der, daß Henkel, Sunfel und der zum 
erften Male gewählte Viktor durch die Landtagsfommilften vom Eins 
tritt in die Ständeverfammlung ansgeichloffen wurden, „weil die 
Anklagen gegen fie ſchweben, und, wie Scheffer jage, wirklich das 
Nubrum der Unterfuhungsakten wider Henkel und Suufel ein 
nach geiezlichen Beitimmungen entehrendes Verbrechen bezeichne. 
Der Ständeverfammlung, ohne daß fie jelbft den Inhalt der Ans 
fchuldigung beurtheilen dürfe, fei Dadurch die Notbwendigkeit auf- 
erlegt, die Gewählten vom Landtage zurüdzubalten, da namentlich 
das Verbrechen eines fträflichen Angriffs gegen die Staatsgewalt, 
gleichbedeutend mit Staatsregierung, alſo Majeftätsbeleidigung, 
mit zehnjähriger Eifenftrafe bedroht fei”. Die Kammer äußerte 
fi) gar nicht darüber: inzwiſchen erfolgten bald die Freifprechungen 
von den Gerichten; aber als dieſe Abgeordneten eintraten, wurde 
fofort auf drei Monate vertagt. 

Um aud nit Ein freies, alfo unangenehmes Wort im 
Stündefanl hören zu müſſen, bemübte ſich Scheffer, io Flein die 
Zahl der Männer des verfafjungsmäßigen Widerftandes gegen die. 
Billfür war, jede Wahl zu beanftanden, die in diefer Richtung ging. 

Sp wurde eine Wahl angefochten, „weil bei derjelben ein 
Wahlmann mitgewirkt habe, der von der Befchuldigung, über 
das Frankfurter Attentat Kunde erhalten und die Anzeige unters 
kaffen zu haben, nur von der Zirftanz entbunden jei, alio die 
ftaatöbürgerliche Ehre verloren habe“. 

Auf das zeigte Diefer für ftantsbürgerlich-ehrlos Erklärte der 
Kammer an, unter folhen Vorausſezungen Eönne auch Scheffer 
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nicht der ſtaatsbürgerlichen Ehre theilhaftig fein, weil dieſer 
ſelbſt an öffentlihem Orte, im Jahr 1080, zum Aufruhr aufge, 
fordert habe. 

Scheffer, als Redytsanwalt in Treyſa, hatte fi) Damals als 
Hauptmann der Bürgerwehr durch „feurigen Freimuth“ vor Ans 
Deren ausgezeichnet, befonders unter den Aborduungen, die aus 
allen Theilen des Landes nach Kaffel gingen. 

Sceffer bemizte fogleih Ddiefe Anzeige, um daraus ein 
ſtaatsgefährliches Komplott gegen die Regierung abzuleiten, und 
umnezte eine ganze Reihe Perſonen mit einer endloſen Unterfuchung. 

Die Wahlen Wippermanns und des Freiherrn von Waiß 
wurden beftritten, nicht verfaffungsmäßig. Im Angefichte der 
Schwäche der Kammer, um das Verfaffungsprinip zu wahren, 
verzichtete Wippermann, ficher, daß fein ſeit fünfzehn Jahren mit 
Treue und Geift geführter Kampf im Ständefaal in Bälde feine 
Anerkennung und Rechtfertigung im Lande finden werde, und er 
griff zur Feder, um in den erjten Blättern der eben entftehenden 
„Deutihen Zeitung” eine umfaflende Darftellung der Eurbeffiichen 
Zuftände zu geben. Dennoch jezte Scheffer die Anfechtung von 
anderen Wahlen, jelbft nad) Ablauf der Bertagung, fort, um ins 
zwijchen wenigſtens einzelne Abftimmungen durchzuſezen; zugleich 
fuchte er Wahlanfechtungen von Urmwählern zu befeitigen, da, wo 
die Wahl in feinem Sinne, das Wahlverfahren aber unzweifelhaft 
höchſt formwidrig war. Ebenſo juchte feine Partei die mittleren 
Gerichte und das höchſte Gericht in ihrem Sinne zu refrutiren. 
Die Gehalte der meiften Staatsdiener im Militär und Civil 
wurden erhöht, nur die der Lehrer nicht: Alle Anträge zur För— 
derung der Wohlfahrt wurden von den Landftäuden abgelehnt, 
andere umerledigt gelaffen, welde verfaffungsmäßige Rechte ber 
trafen: Die Kammer war jezt fo zufammengelezt und geartet, daß 
fie ein Feſtmahl veranftaltete — zu Ehren Sceffers. 

Am 20, November 1847 ging Kurfürft Wilhelm I. zu Frank 
furt mit Tod ab, und der Prinzregent verfündete, daß er die 
- Nachfolge angetreten habe. Die Verfimdigung war von feinem 
-Minifter gegengezeichnet: er nannte fidy darin Kurfürft und fous 
veräner Landgraf von Heffen; obwohl in jenem Sinne, in weldem 
die Rheinbundsfüriten die ihnen von Napoleon geichenfte Son‘ 
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veränität, die er micht zu verſchenken hatte, ihren Landftändifchen 
Berfaffungen gegenüber auslegten? 

Friedrich Wilhelm hatte als Prinzregent ſchon durch Haflen: 
pflug fi) gewöhnt, den Abjolutismus angenehm zu finden, und 
in der Berfaffung, weil troz aller Ausfegungs> und Ausfernungs: 
kunſt Haſſenpflugs und Schefferd zu viel Beichränfendes überblieb, 
eine unbequeme Unfürftlichfeit, eine Bürde zu jehen, befonders im 
Finanziellen. 

Es ift befannt, daß der — Kurfürſt Wilhelm I. 
den Berfafiungsvertrag zwiichen ihm und feinem Volke lange nicht 
wohl leiden mochte. 

Pſychologiſch merkwürdig bleibt es, daß ihm, je näher er 
dem Hinübertritt zu dem ewigen Richter fam, der Sinn anders 
wurde, Kurz vor feinem Ende verfühnte er ſich mit den Bürgern 
Kafleld und anerkannte nochmals Die VBerfaffung in einem an die 
Landftände gerichteten Schreiben. Da fchrieb er die denkwürdigen 
Worte: „Als ein für das Andenfen au Uns bleibendes Denkmal 
binterlaffen Wir die Unfern Landen ‚gegebene Berfaffung. Möge 
fie bei allen Unſern Untertbanen Unjern Anfpruch auf dankbare 
Rüderinnerung an die Zeit Unjered Lebens und Unſerer Regie 
rung begründen, — und mögen, eingedenf ihrer Pflichten, die 
Stände ohne Leidenfchaft und ohne PBarteifuht nur das unzer- 
trennliche Wohl ihres Fürften und des Landes, wie es redlichen 
Männern geziemt, im Ange haben, und fo Die Aufrechthaltung 
der Berfaffung, das Glüd feiner Unterthanen fichern“. 

Der neue Kurfürft Friedrih Wilhelm hatte fchon damals, 
da er ald Prinzregent Die Zügel der Regierung ergriff, den 
von der Berfaffung vorgefchriebenen Revers vollzogen und ges 
lobt, die Stuatöverfaflung aufrecht zu erhalten und ihr gemäß zu 
regieren. 

Gewiſſe Borgänge fchienen dem umlaufenden Gericht eine 
gewiffe Begründung zu geben, Friedrih Wilhelm denfe daran, 
ohne NRüdfiht auf die Berfaffung, Die geändert oder bejeitigt 
werden folle, die Huldigung einzunehmen. Die Stände waren 
der Anficht, duch Das vor ſechzehn Jahren geleiftete Gelöbniß 
Friedrich Wilhelms fei der Berfaffungsvorfchrift für feine ganze 
Regierung Genüge geſchehen. 
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Es kam der fiebente September, der Jahrestag des trau— 
tigen Zufammenftoßes des Militärs mit der Bürgerfchaft Kaffels 
im Jahr 1831. Auf diefen Tag waren die Truppen in volliter 
Stärke einberufen. Man zweifelte nicht mehr, weder an dem 
Plane, das Beifpiel des Königs von Hannover nachzuahmen, 
nod) am Gelingen des Berfaffungsumfturzes. Aber Stinde und 
Volk waren ſchlaff, zag, thatlos. 

Da ſcheiterte, wenn er wirklich gehegt wurde, der Plan au 
der Haltung des Dffizierforps: Kurheſſens Berfaffung fand ihren 
Schuz — unter den Degen und Bajonetten des Heers. 

Das Heer war durch einen Mrtifel feines Dienfteides aus— 
drücklich auf die Aufrechthaktung der Verfaſſung verpflichtet. Am 
7. Dezember wurde: dem Heere die Eidesformel vorgelegt, mit 
der fie dem Kurfürften huldigen follten. Diefe ging dahin, zu 
Ihwören, daß fie die BVertheidigung des Landes und des Kurs 
fürjten fi amngelegen fein laſſen und in feinem Falle von 
defien Befehlen abweichen wollen. 

- Die Offiziere ſahen, das wich von der verfaffungsmäßig ans 
geordneten Form ſehr ab, das war ein neuer Dienfteid, in welchem 
der Berfaffung gar nicht gedacht war. Das erregte im ganzen 
Korps Bedenken, nnd der Kurfürft ſah fich zu der Erklärung ver: 
anlaßt, der verlangte Eid folle den anf die Verfaſſung geichworenen 
Eid nicht beeinträchtigen oder entkräften. Jezt erit, nad) dieſer furs 
fürftlihen Erklärung, leifteten die Offiziere jenen Huldigungseid. 

So war von dem Kurfürften das Staatsgrundgefez wieder: 
holt anerfannt: man fonnte unter folchen Umftänden nicht mehr- 
daran denken, es umzuſtürzen, oder aucd nur es einfeitig abzu- 
ändern. Der Kurfürft wollte nun die Berfaffung durch die Volks— 
vertretung ſelbſt ändern laſſen. Bidel, Münſcher und Schröder, 
alle drei aus Haflenpflugs Schule, erhielten von ihm den Auf: 
trag, Abänderungen der Verfaſſungsurkunde vorzufhlagen. 

Es war wohl Fein Zweifel, die von ihnen zu entwerfenden 
Abſchwächungen der landjtändifchen und der Bolfsrechte würden 
von der Willfährigfeit diefer Kammer angenommen worden fein. 
Aber von der Arbeit riß im Januar 1848 Münſcher der Zod 
weg, vier Wochen darauf forderte der Tod den Juftizminifter 
Didel ab, vor ein höheres Gericht. 
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Der Leztere hatte noch zuvor den graffeften Abjolutismus in 
der Kammer geltend zu macen gejucht. Trat der Abgeordnete 
Schwarzenberg einer Ausgabe entgegen, jo fagte Bidel, von 
einem Ausgabenverwilligungsredht jei in der Berfaffung Feine 
Rede, fondern nur. von einem. -Steuerverwilligungsrechte; und 
‚ fein und Scheffers Sefundant, der Obergerichtsrath von Dehn— 
Rothfeljer, meinte, der Regierung müfle man Zutrauen jchenfen, 
da fie Das wahre Antereffe ded Landes im Auge habe; von dem 
Standpunkte des Abgeordneten ericheine es nur als eine Anz 
maßung, wenn derſelbe über die Beweggründe der Verwaltung 
einfeitig abjprechen wolle. 

Dafür wurde Debn-Rothfelfer, als blind ergeben und braud)s 
bar, in den höchſten Gerichtöhof befördert, ebenjo ein Schwager 
Bickels, fo daß vor diefem Gerichtshofe Feine Minifteranflage mehr 
geführlidy jchien. Das Gefühl der Rechtöunficherheit für jeden Miß— 
liebigen jteigerte fid). 

Aller Gegenbemühungen der Regierung ungeachtet hatten Die 
fleineren ‚Städte am Main Wippermann zu ihrem Abgeordneten 
erwählt. Die Regierung verhängte num über ihn eine Anklage 
wegen DBerleumdung. und Beleidigung der Regierung mit Er 
wedung von Unzufriedenheit gegen Diejelbe. Zur Stüze der An— 
lage. jollten feine Artikel in der. Deutjchen Zeitung, und Die 
Anklage jelbjt jollte dazu dienen, ihn wegen des „entehrens _ 
den Gharafters der Vergehen“ von der Kammer auszufchliegen. 
Scheffer, ald Vorftand im Minifterium des Innern, enthob 
Wippermann feiner Stellung im Gemeinderathe von Kaffel, „weil 
die bezeichneten gemeinen Bergehen für ‚den Thäter von herab 
würdigender Beichaffenheit feien, und zugleich einen ſolchen Grad 
von Gefährlichkeit befunden, daß die Fortiezung von öffentlichen 
Aemtern Geitend Ddefjelben nicht Statt haben könne“. Dehn— 
Rothfelfer gutachtete im Namen des Ausichuffes die Rechtsfragen 
in der Kammer; in der erhobenen Anjchuldigung exrblide er eine 
mit peinlichen Strafe bedrohte Konfurrenz mit Verbrechen: Pas— 
quill, Majeftätsbeleidigung und Berleumdung öffentliher Behörden. 

Die Kammer Fam nicht daran, über feine Legitimation zu 
enticheiden. So . blieb Wippermann außerhalb des Landtags. 
Die angeihuldigten Artikel von. ihm hatten wirflih das an 
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fih, was in gewiſſen Kreifen ald das fchwerfte Verbrechen anges 
jehben werden mußte: jene Wahrheit nämlich, weldhe die That- 
fachen, fo wie fie waren, einfach und nadt mit falter Ruhe fchrich. 

Ein Vierteljahr fpäter war Scheffer landflüchtig, und Wipper- 
mann an feiner Stelle Landtagsfommifjär und bald darauf Finanze 
minifter. 

Es mußte diefer Lichtblid der nächſten Zukunft eröffnet wers 
den, um die grelle Nacht zu ertragen, im welcher die lezten 
Monate des Jahres 1847 umd die erften des Jahres 1848 Kur; 
befien fi darftellt. Die Art, wie Minifter und Landtagsfoms 
miffär den Ständen gegenüber ſich benahmen, die höhnende Grob» 
heit, die eiferne Stimme, mit der die klarſten Beftimmungen der 
Berfaffung hinausgedeutelt, die äußerſten Lehren des Abſolutismus 
gepredigt wurden, ift beijpjellos, ſelbſt in der deutſchen Geſchichte. 

„Es zeigte ſich“, fagt Wippermann, „ein fo gedrüdter Zuftand, 
wie er 1830 hervorgetreten war; ja ed Ihien die Stimmung vom 
Jaht 1806 zurückgekehrt; denn gleich der damaligen Zeit fühlte 
Alles eine Ängftlihe Beklemmung, wie bei einem aufiteigenden 
Wetter, von dem man -Verderben ahnt, mit immer finftererm 
Horizonte, unter welchem endlich das Gebäude zufammenftürzen 
müffe, das deſſen Säulen nit mehr tragen fünnen“, 

Noch am 22, Februar führte Sceffer eine Spracde in der 
Kammer, die mit jedem Wort der Repräfentativverfafjung in’s 
Angefiht fhlug, in der Stunde, da er die Verſammlung ver— 
tagte, an demielben Tage, der die Republil von Frankreich her- 
vorrief. — Am 6. März veriprady der Kurfürft feierlich ein Volks— 
minifterium und Gewährung alles Defien, um was die Männer 
des Volkes, die hartgefhmähten und verfolgten, fechzehn Jahre 
lang gefümpft hatten *). 


*) Nah Wippermanns: „Kurheſſen feit dem Freiheitskrieg“. Kaffel 1850. 
Man muß diefod gediegene, thatfachenvolle Buch Iefen, um eine ganze An= 
fhauung von dem grellen Bilde der furbeffifchen Zuftände zu befommen. Auf 
34 enggebrudten Bogen drängen fih die Thatfachen, das Detail der Reaktion 
und ihrer Mittel, und man fieht erft daraus recht die Schwierigkeit des 
Kampfes, den die Männer des verfaflungsemäßigen Widerſtandes unter der— 
artigen Umftänden zu führen hatten, und ihr volles Verdienſt. 





Neunundzwanzigfies Hauptflüc. 
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In Hannover war der König im Gieg und im Genuffe 
feines Staatsſtreichs. Wie er ohne Weiteres aus föniglicher Macht: 
vollfommendeit das zu Recht beftehende Staatögrundgefez aufzu- 
beben geruht hatte, fo fuhr er fort, jeden Widerftand gegen Diefe 
ſchreiende Rechtöverlezung zu erdrüden, mit Hilfe der Soldaten, 
der Polizei und der Gerichte. Denn and in Hannover hatte man 
dieſe mit Gefchöpfen und ergebenen Dienern der Krone zu be 
ſezen gewußt. 

In allen deutihen Kammern ließen fich fortwährend Stimmen 
gegen die Gewaltthat des Königs von Hannaver ‚hören. Troz 
der Einfprahe Bayerns und Württembergd am Bundestage be 
ſchloß diefer, daß „eine bundesgefezliche Veranlaſſung zur Eins 
mifhung in dieſe innere Angelegenheit bei obwaltender Sachlage 
nicht beſtehe“. 

So hatte am Bundestag, troz feiner Aufgabe, den formellen 
Rechtszuſtand aufrecht zu erhalten, das hannöverifhe Volk keinen 
Schuz gefunden, und der König fonnte ſich felbftherrlich und um- 
gebunden ergehen: e8 war, als ob der Engländer das deutliche 
Volk und Land, deffen Krone er trug, und die Deutfchen über 
baupt verachte, und als ob er defien feinen Hehl haben wolle. 
Darum, ob er gleih am Kurheſſens Beifpiel fah, daß man obne 
Umfturz der Berfaffung walten könne, als ob feine Verfaſſung 
da wäre, verfchmäbte er e8 auch, „ſelbſt nur die Maske des 
Rechtes vorzunehmen“... Ja die hannöveriſche Regierung hatte Die 
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Stirne, bei dem Bundestage darauf anzutragen, daß das Gut- 
achten der Tübinger Rechtsfafultät über die hannöverifche Ber- 
faffungsangelegenheit verboten werde, da dieſe für Das Recht des 
Volkes ſich ausſprach, und die That des Königs für das erflärte, 
was fie war; ja die Brutalität der VBerfaffungsbrüdigen in Han: 
nover ging jo weit, an Die württembergiihe Stantsregierung, 
natürlich ohne Erfolg, das Anfinnen zu ftellen, gegen die Tübinger 
Profefforen, die das Gutachten verfaßt hatten, ftrafend einzus 
fchreiten. Der König von Württemberg gab die von ganz Deutſch— 
fand geehrte thatſächliche Antwort durch Anftellung eines der Göt- 
tinger Sieben, des Profeſſors Ewald, an feiner Landesuniverfität. 
Der Bundestag aber verbot das Gutachten. „Es könne”, fagte 
unter Anderem der darüber niedergefezte Bundestagsausfhuß, „ein 
höherer Ridyter über der oberften Staatsgewalt und gegen deren 
Willen, wo dieſe ſelbſt ald der verlegende Theil zu betrachten fei, 
nicht gedacht werden, weil ſonſt die oberfte Staatsgewalt zugleich 
nicht die oberfte wäre” — ! 

Im deutfhen Volke erjhütterte der König von Hannover das 
Vertrauen auf fönigliche Treue überhaupt: daß von dem guten 
Willen des Bundestags nichts zu erwarten fei, davon überzeugte 
er zugleich auch den Lezten, der bisher noch gläubig geweien war. 
Alle ehrlihen und rechtlichen Leute in Deutjchland brachte diefe 
banndverifhe Sache auf die Seite der Oppoſition. 

In Hannover jelbjt entwidelte fi) der Streit, wie es zu ers 
warten war. Schon im Jahre 1841 war es der Regierung ger 
fungen, eine Ständeverfammlung zufammenzubringen, von der man 
vorausfah, daß man nicht nöthig haben werde, fie als unfähig 
wieder heimzujchiden. 

Die Freunde des Rechts in Hannover hatten alle gefezlichen 
Mittel erichöpft, um ihr von Fürft und Volk beſchworenes Staats— 
grundgefez aufrecht zu erhalten: es blieb nichts mehr, als ein 
paffiver Widerſtand, ergebniflos einer fo thätigen Regierung 
gegenüber. 

Um jede Wiederholung des alten Streite8 zu vermeiden, 
hatte die Regierung außerordentlihe Maßregeln zu nehmen für 
gut gefunden. Jeder Wähler mußte einen Reverd unterſchreiben, 
daß er die neue oftroyirte Verfaſſung als rechtögiltig anerkenne: 
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das allein ſchon machte einen Sieg der Oppofition unmöglid. 
Daneben erließen die Landdrofteien Umlauffchreiben an die Wähler, 
Darin wurde die frühere Kammer mit den unwahrften Vorwürfen 
berabgefezt; darin war gedroht, wenu wieder eine ſolche Kammer 
zufammengewählt werde, die das Intereffe des Landes abermals 
wicht wahrnehme, jo würden die Landleute auf's Neue Frohnen 
auf den Straßen leiften müſſen. Gegen einzelne freifinnige Städte 
und Landfchaften fand man die härteften Maßregeln für gut, und 
zulezt Rechtsverfolgungen gegen Einzelne, um gerade den ausges 
zeichneten Kammermitgliedern den Eintritt in die neue Stände, 
verjanmlung unmöglid zu machen, 

Auf diefe Art wurden Stüve, Ehriftiani, Meyer, Budden: 
berg und Andere ausgefchloffen.. Solder Art waren die Mittel 
für die Schöpfung einer Kanımer voll Menfhenfurdt und Nadh- 
niebigfeit, welde die Grundſäze des Rechts nur fo lange body 
und feſt hielt, als nichts zu beforgen war. 

Zur Zeit der Wahlen hatte die Regierung dem Bolfe die 
Förderung feiner Leiblihen Wohlfahrt freigebig verſprochen. Auf 
faft Alles, was die Stände in Bezug materieller Intereſſen an- 
regten, erfolgte vom Kabinet aus nicht einmal eine Antwort. Der 
Abgeordnete Breufing beantragte darum, den König zu bitten, das 
bisher Beobachtete Verfahren feiner Räthe einer ftrengen Prüfung 
zu unterziehen, „wegen ‚mangelhafter Behandlung der Gefchäfte; 
wegen ſchwer zu rechtfertigender, Rechte und Freiheiten bejchränfen- 
der Ausdehnung der Polizeigewalt; wegen bedenklichen Weges in 
der Landesverwaltung; wegen offenbarer Verfaffungswidrigfeiten“. 

Die Kammer war eröffnet worden, ehe fie verfaffungsmäßig 
fonftituirt war. Dem neuen Landesverfaffungsgefez zuwider waren 
Abgeordnete ausgeihloffen worden, zuwider dem Wahlgeſez und 
der Geſchäftsordnung. Das Minifterium jchwieg auf alle Ans 
regungen. Das Heer war. vermehrt worden und wurde fort- 
während fo beibehalten, ohne ale Rückſicht auf ftändiihe Be 
jhlüffe. Neue Opfer wurden angefonnen. Aus den Ueberſchüſſen 
der Landeskaſſe waren feit Jahren verfaffungswidrige Verwen— 
Dungen vorgenommen worden, Man fah, man wollte das Anfeben 
der Stände und das Vertrauen zu ihnen dem Lande gegenüber 
durch ſolche Behandlung gefährden. 
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Die Bekenner des israelitiichen Glaubens wurden fo gedrückt, 
als wären fie eine dienftpflihtige Sache, im Sinne alter finfterer 
Zeit: fie mußten das Schuz- und Kopfgeld nad) wie vor zahlen, 
oder es mit dem fünfundzwanzigfachen Betrag ablöſen. Die ge 
rechten Redner der Kammer ſprachen männlich dagegen, aber — 
das Kabinet hatte geſprochen, die Kammer gehorchte, es blieb 
dabei. 

Stärker als innerhalb der Kammer war außerhalb derielben 
die Oppofition gegen das Minifterium. Daß aber die Wünfche 
des Landes nicht an den Fuß des Thrones gelangten, dafür forate 
diefes: durch beijpiellofe Berichärfung der Genfur; durch häufige 
Berbote von Zeitichriften und Büchern, durch PBolizeimaßregeln 
aller Art. 

Das Minifterium wachte darüber, den König vom Volk ab- 
zufchließen, ihn zu vereinfamen. Bei aller Raubheit und Barſch— 
beit des Hochtorys hatte er etwas in fih, eine gewiffe Biederfeit, 
etwas Geradausgehendes, etwas, das, wenn das Herz des Volfes 
ihm nahe gefommen wäre, feinen Räthen verderblih geworden 
wire, das Minifterium geändert hätte. 

Wie es bei den Miniftern in Bavern und Kaffel der Fall 
war, fam auch m Hannover die Unumfchränftheit mehr dem Mi— 
nifter von Scele ald dem Könige zu gut. Der Minifter herrichte 
fetbjtherrlich, und vor feinem Willen follte jede felbftftändige Mei- 
nung verftummen. Eine Hauptmaßregel zur Einfhüchterung follte 
ein Prozeß fein gegen den Magijtrat von Osnabrück, der zäh an 
den Rechten hing. Den Stadtrehten entgegen, hatte Die Regie: 
rung Dort eine Fönigliche Polizeikommiſſion eingefezt, und alle 
Mitglieder der Stadtbehörde wurden in Polizeiunterfuchung ger 
zogen und mit Geldftrafen belegt. Da fie nicht zahlten, wurden 
fie gepfändet. Bei der öffentlichen Berfteigerung bot auf Die 
werthvolleren Stüde Niemand aud nie das Geringfte. Sobald 
irgend eine Kleintgfeit aufgethban wurde, erfolgte fofort ein hohes 
Gebot, das die geſammte Strafſumme eines einzelnen Magiftrats- 
glieds dedte. So hatten im Berlauf weniger Minuten die Bürger 
für ihre Stadtbehörde die ganze Strafſumme gezahlt,- und Ddiefer 
Ausgang wurde einer Niederlage der Hofpartei gleichgeftelkt. 

In den nächſten Jahren verfandete das politiihe Leben in 
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Hannover ganz. Die Nachgiebigkeit der Stände wuchs. Die Mehr: 
beit in der zweiten Kammer, meift Beamte, war den Grund» 
fügen des Fortichritts abgeneigt fon der Regierung zu lieb; in 
der eriten Kammer machten ein flarr-ariftöfratiiches Weien, ein 
Troz auf die Adelsprivilegien fi) geltend; in der Regierung blieb 
der alte Geift felbftherrliher Ungebundenheit; im Bolfe zeigten 
fih nur hie und da ſchwache Spuren politifher Regung. Die 
Kammern erklärten fid) fogar nody 1846 für das geheime Gerichts: 
verfahren, weil es Die Regierung wünſchte, gegen Deffentlichkeit 
und Mündlichkeit. 

Im Jahre 1840 war ein neues Jagdgeſez erlaffen worden, 
furchtbar verfhärft; es gab den Forſtbeamten das Recht, auf 
fliebende Wilddiebe ſcharf hießen zu dürfen. Binnen fünf 
Jahren waren die hannöverifchen Forften zur Richtftätte von jedy- 
zehn Menjchen geworden: fieben waren zu todt, neun zu Krüppeln 
gejchoffen. Ein Antrag auf Milderung fcheiterte im Jahre 1847 
an dem Adel. Wenige Tage darauf erſchoß, mit Vorbedacht, zu 
Klausthal ein Waldwächter einen Taglöhner, der, wehrlos, bald: 
verhungert, ausgequollenes Harz von den Bäumen fammelte. Die 
öffentliche Entrüftung erwartete die ganze Schwere des Gejezes für 
den Verbrecher. Die Juſtizkanzlei zu Göttingen. jprad ibn frei, 
er wurde wieder in jein Amt eingejezt und durfte ferner Die Scyieh- 
waffe tragen. In Deutſchland fah man darin einen Beitrag zur 
« Kennzeichnung des Glüdes in Hannover. 

Deide Kammern hatten vor ihrem Auseinandergeben um 
Deffentlichkeit ihrer Sizungen gebeten. Deffentlichfeit der ftändis 
jhen Berhandlungen, lautete der königliche Beſcheid, eigne ſich 
nur für Fonftitutionelle Staaten; Hannover aber fei ein fons 
ftitutioneller Staat nicht, da feine ftändifche Mehrheit die Einheit 
der landeshertlichen Staatögewalt alteriren könne. 

Daß die Hannoveraner jezt aus des Königs Munde mußten, 
daß ihre Zuftände nicht wohl „Eonftitutionelle* genannt werden 
fönnen, das war das Hauptrefultat des Landtags. Auch für die 
Fürften und Bölfer der anderen deutſchen Staaten lag ein bes 
deutungsvoller Wink in dem Befcheide des Königs. 

Deutſch war übrigens in Hannover die Politit weder Des 
Hofes noch der Volfsmehrheit, ſondern abjonderlih, jelbftfüchtig. 
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Die Hoffnung, ed werde fih dem Zollverein anfchließen, zeigte 
fit) am Ende des Jahres 1847 noch als eine eitle. 

Durh Erlaß vom 4. November wurden die Stände aufges 
löst, Die neuen Wahlen fielen jo aus, daß die Beamten dies: 
mal aus der Reihe der Vollövertreter faft verihwanden und durch 
die aus den Jahren des BVerfaffungsftreites befaunten Männer, 
fowie durch andere Freifinnige erſezt wurden. Die liberale Oppo- 
fition war jezt flärker als je. 

Am weiteften zurüdgeblieben hinter den Fortidhritten der Zeit 
war Medlenburg. Starr laftete hier das alte feudaliftifche 
Stantöprinzip in feiner ganzen Schwere und Ueberlebtheit auf 
dem Lande. Da war nod alt-landftändifche Vertretung, da ftand 
die Adelöherrlichkeit in Blüthe und Anmaßlichkeit wie nirgends 
fonft; das war der eigentliche Patrimoniakftaat in Deutichland, 
ein wunderlich anzufehendes Feld, überſäet mit lauter aktiven 
Ruinen aus dem Mittelalter. Wollte man deu Kaftengeift des 
zwölften Jahrhunderts fih veranfhaulichen, die Zeit der Privis 
legien und des Zunftwefens, Die fchroffe Kluft und den Haß 
zwijchen Städtebürgern und Landleuten: fo durfte man nur nad) 
Medienburg geben. Die bäuerlichen Berhältniffe waren ned im 
Jahr 1847: faft Teibeigener Art, ihrem Weſen nah. Nach welcher 
Einrichtung hin ein modernes Auge fid wandte, jo fragte es ver 
wundert: Darf und kann das unabgeändert bleiben? oder darf 
es überhaupt noch da fein? 

Die beiden Länder Mecklenburg, Schwerin und Strelig, waren 
in fo fern Ein Staat, als die landfländiiche Repräfentation aus 
beiden als Eine fi bildete, und als eben darum die Gejezgebung 
zum Theil eine gemeinfame war. Aber getrennt, und zwar fehr 
getrennt, zwei abgejonderte Staaten, waren fie wieder in der Bers 
waltung und in der vollziehenden Gewalt, und durch Anderes, 

Der del ſtand an der Spize der Ritterſchaft, die in alt- 
adelige und in bürgerliche fich zweigte; an der Spize der Regie— 
rung; an der Spize der Landichaft. Der Adel forgte für feine 
Wohlfahrt durch den faft ausfchließlihen Beſiz und Genuß der 
Landeskflöfter, durch immer mehr Fideifommiffe und durch Geltend: 
machung feiner Vorrechte und feiner Herrichaft bei jeder Gelegen; 
heit. Ale Stellen in der Landihaft für die Geichäftsleitung 
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befezte der Adel; Ddiejer eine Stand berrichte vor. Die Städte 
bürger, eben damit Handel und Gewerbe und die geiftigen Bes 
lange, konnten unter diefen Umftänden wenig oder Feine Förderung 
finden. Das niedere Landvolf, obwohl feit 1820 aus der Xeib- 
eigenichaft entlaffen, fand feinerlei Berüdjichtigung. Der Medien: 
burger Bauer und Taglöhner galt ald Sklave niht bloß im den 
Augen des übrigen Dentichlands, fondern in den Augen ſeines 
eigenen Adels. Die Beamten waren vorzugsmeije aus dem Adel, 
alle hohen Stellen befezte er nur mit fich jelbit. 

Noch im Jahre 1842 brachten die Zeitungen Beilpiele von 
dem Uebermuth und der Rohheit, die ein Theil des dortigen Adels 
noch immer nicht ablegen wollte, jondern in wahrhaft mittelalter- 
lichen Ausbrüchen kundgab. So befreite eine adelige Gejellichaft 
einen verhafteten Lafaien nut Gewalt aus den Händen des Ges 
richts; und ein adeliger Gutsbefizer ließ feine Wirthichafterin To 
graufam mit Hieben ftrafen, daß die Unglüdlihe in Folge der 
Mißhandlung den Geift aufgab. Der Uebelthäter wurde mit — 
vier Wochen Gefüngniß beitraft. 

Bald nah dem Jahr 1830 begann ein Kampf zwiſchen den 
bürgerlichen Rittern und den altadeligen oder eingeborenen Ge: 
ſchlechtern. In den Jahren 1843 und 1846 hatten die Eriteren 
bereits Vortheile errungen, und es bildete ſich dadurd die Spize 
einer Volkspartei im Lande; denn die bürgerlichen Ritter mit 
zeitgemäßeren Gedanken mußten für ihren Kampf gegen den alten 
Adel und feine BVBorrehtsausdehnungen einen Rückhalt im Bolfe 
juchen und allgemeine Landeszwede verfolgen, Auf dem Land— 
tage von 1847 brachte der bürgerliche Rittergutsbefizer Pogge auf 
Noggow den Antrag auf „Abänderung der Vertretung und Durch— 
führung einer fonftitutionellen Vertretung“ ein: Durch alle Schichten 
der Bevölkerung zudte und zündete das, und Die Verwerfung des 
Antrags fleigerte nur die Aufregung im Volke. Diefe Medlen: 
burger Bedrüdten zeigten eine Stimmung, daß man jagen börte: 
Gibt es auch feine europäifche Revolution, fo halten wenigjtens im 
Medlenburg die alten Formen in die Länge nicht mehr. 

In Sadhien begann erjt mit dem Jahre 1842 ein eigentlihes 
Wachsthum des Berfaffungsiebens oder vielmehr ein lebendiger 
Kampf, um für Diefes Wachsthum Luft und Raum zu fchaffen. 


> 


Damnoser, Medienburg und Sachſen. 897 


Man hat beliebt umd fi gewöhnt, von dem Minifterium 
Lindenau’8 als der Zeit einer „patriarchalifhen Politik“ zu reden. 
Thatſachen kennzeichnen; um. fo ichärfer, je marfirter dieſe felbft 
find. Unter diejer patriarchalifchen Regierung gab es zwei Todte, 
welche die Verfaffungsfreunde aller Schattirungen jezt in Sachfen 
als politiihe Märtyrer ehren. 

Das waren zwei Führer aus der Zeit der erften fächfiichen 
Bolfserhebung von 1830, welche dem ſächſiſchen Bolfe zu feiner 
Berfaffung verhalf. Der Rechtsanwalt Moßdorf und der Kaufs 
mann Bertholdi, Liberale von 1830, Stifter des Bürgervereins 
zu Dresden, hatten nad deſſen Berbot Dielen Berein neu bes 
‚gründen helfen, unter dem Namen „Bürgerlicher Verein”, 

Ein Mitglied dieſes Vereines, Kaufmann Schramm, wurde 
am 16. April 1831 verhaftet, Tags Darauf befreit, aber durch 
einen Auflauf, 

Durch eine Föniglihe Verordnung follten, nody nicht lange 
zuvor, „da oft Tumulte im Lande ſeien“, die dabei Betheiligten 
ihren ordentlihen Richtern entzogen werden. „Als ſolche, die 
fih) bei dem Tumult betheiligt haben“, wurden Moßdorf und 
Bertholdi vor ein anßerordentlihes Unterfuchungsgericht geftellt. 

Am 2. Septeniber 1831 wurden fie von dieſem zu einer 
fünfzehnjührigen Gefangenichaft verurtheilt, ohne daß ein Ber 
theidiger zugelaffen ward, mit Abjchneidung des Rechtes, gegen 
das Urtheil Appellation einzulegen oder fih an die Gnade des 
Königs zu wenden. Wenige Stunden daranf,. no in der Nacht 
defielben Tages, wurden fie in die Kerfer der Feſtung Königſtein 
abgeführt. 

Zwei Tage nach dem Urtheil, am 4. September 1831, wurde 
die Verfaffung verfündigt, für deren Erringung fie gekämpft, vor 
Andern begeiftert und thätig: In diefer Verfaffung war Geſez, 
daß Niemand jeinem ordentlichen Richter entzogen werden könne. 
Darum hatten ihre Feinde dieſe energiichen und begabten Führer 
des Volkes am Borabend noch in Haft verurtheilt: man hatte 
dann auf dem Landtag, in der Preffe und in der Bürgerichaft 
feine Oppofitionsfraft zu beforgen, wenn diefe Zwei unſchädlich 
gemacht waren. Denn Sachſen war damald noch arın an Volls— 


führern, nnd die Verfaffung blieb vorerft auf dem BAER 
Wirth'sé Geſch. d. deutſchen Staaten. III. u 
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Man hatte über dieſe beiden Männer auf Grund der goldenen 
Bulle und des Geſezes von Hadrian das Urtheil geſprochen, worin 
eine Stelle lautete: „Bei ſolchen Verbrechern waltet gewöhnlich 
keine niedrige Geſinnung ob, hingegen ſind es ganz edle, gebildete 
und ſonſt gute Menſchen, die in einer Verkehrtheit der politiſchen 
Anſichten befangen ſind, welche man politiſche Schwärmerei nennt“. 

Mehrere Fluchtverſuche der Gefangenen mißlangen, die Haft 
wurde ſchwerer, am 4. September 1833 fand man Bertholdi in 
ſeinem Gefängniſſe erhängt, mit aufgeſchnittenen Adern. 

Es war dies der Jahrestag der Verfaſſung. Hatte die Bitter— 
keit des Gefühls, daß er, einer ihrer erſten Vorkämpfer, ſo leiden 
ſolle, ihn zum Selbſtmord getrieben? 

Moßdorf ſchmachtete zur Zeit des Todes ſeines Freundes in 
einem abgeſonderten Gefängniß; nach mißlungenem Fluchtverſuch 
ohne jedes Möbel, an die Wand angeſchloſſen mit einer Kette, fo 
lang, daß er jtchen, fizen und liegen, aber nicht geben konute. 
Nur Waffer und Brod hatte er zur Nahrung und jo viel Stroh 
zur Lagerſtätte, daß er fi legen und damit zudeden fonnte. 

Der Feſtungskommandant Hatte das verordnet, theils Flucht- 
verjuche ihm unmöglich zu machen, theil® weil er, von dem Plaz- 
adjutanten Fuchs verböhnt und durch unwürdige Behandlung auf's 
Aeußerſte gebracht, mit feinem Pfeifenrohre nad ihm geichlagen. 

In einer Berordnung vom 12, Dftober 1833 wurde vom 
König und. dem Prinzen Mitregenten bejchkoffen, dieſe verichärften 
disciplinariichen Maßregeln ihm als Strafe für feinen Angriff und 
Fluchtverſuch anzurechnen und fie nach Befinden fortdauern zu 
(affen, ftatt Waffer und Brod ihm warme Speifen unter gewifien 
Beihränfungen zu geben, auch wegen der rauheren Jahreszeit 
eine wollene Dede, ein möglichft ficheres Gefingniß mit Beibe- 
haltung der Anihließung an die Wand, und ald Lektüre nur Er- 
bauungsſchriften. 

Er wurde nun in das Gefängniß Bertholdi's gebracht, das 
neu hergerichtet war, fo Daß es unmöglich war, daraus zu ent» 
fliehen. Man Hatte ihm gefagt, daß fich fein Freund darin ge- 
tödtet habe. Nur dur Drohungen wurde er vermocht, in daflelbe 
einzutreten. In der Nacht vom 14. auf den 15. November 1833 
hörte die Wache auf dem Wall gegen zehn Uhr feinen Hilfernf. 
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Die Patrouille fand ihn außer fid in feinem Kerfer. Der Geift 
Bertholdi’s fei ihm erfchienen, fagte er. Er flehte, ihn in ein 
anderes Gefängniß zu bringen oder ihm eine Wache mit Licht zu 
laſſen, oder ihn gefchloffen auf die Wache mitzunehmen, oder ihm 
wenigftens den Feftungsprediger zu ſchicken. Als unter dem Bor: 
wand, es fei zu fpät, dem Kommandanten noch Meldung zu machen, 
Alles abgefchlagen wurde, warf er ſich in Verzweiflung auf die 
Wachen, er wurde bewältigt und an Händen und Füßen gefchloffen. 

Der interimiftiiche Unterfommandant war mit den Offizieren 
noch in lebbaftefter Unterhaltung in dem Geſellſchaftshaus, es 
war der Oberlieutenant von Schmieder. Er ſchickte in Folge des 
Lärms den damaligen Lieutenant Hoffmann, zu ſehen, was es 
gebe, nnd zu berichten. Hoffmann war es, der Moßdorf Schließen 
ließ. Hoffmann beftätigte im Jahr 1849 vor Gericht, man habe 
Moßdorf alle feine Bitten abſchlagen müſſen. 

Ebenfalls vor Gericht, fünfzehn Jahre nachher, gab Hoff- 
mann an, „da Moßdorfs Zuftand fehr aufgeregt geweien, und 
er ihm Teid gethan, fo babe er demjelben verſprochen, ihn nod) 
einmal diefe Nacht zu beſuchen. Etwa um zwölf Uhr fei er auf 
die Wade gegangen, habe eine Laterne und noch einen Mann 
geholt, außerdem auch den Wachtmeifter mitgenommen, und fei 
ungefähr fünf Minuten dort geblieben. Moßdorf fei ruhig ge: 
wefen und babe ihm jehr für feine Theilnahme gedankt“, 

Es wurden vor Gericht alle fünfzehn Zeugen, meift gewefene 
Eoldaten, auch zwei Offiziere darunter, befragt, ob Hoffmann in 
Diefer Nacht auf der Wache gewefen fer umd fich einen Mann geholt 
habe? — Bon Allen Fam diejelbe Antwort: „Nein, davon ift mir 
nichts bekannt“. 

Am Morgen nach diefer Nacht ſah die Wache vom Wall aus 
am Gitterfenfter .Mopdorfs etwas Weißes. Man fand ihn, wie 
er am Gijengitter jeined Fenfters hing, an einem Stüd feines 
Hemdes. Bei der Sektion erklärten die Aerzte „den Zod durch 
Strangufation als unzweifelhaft” *). 


*) Nah dem Auffaze von L. O.: „Enthüllungen aus einer Affifenver- 
handlung von 1849 über 1833” in der Wochenſchrift: „Der Leuchtturm” von 
E. Keil. 1850. Nr. 1. ©. 17—24. — 
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Unter den blizenden Bajonetten des Kriegdzuftandes in Dres: 
den, am 28. November 1849, wurde Karl Roſen, weil er, wie 
die Geſchworenen fpradhen, „das Gerüht von Moßdorfs harter 
Behandlung und feiner Ermordung, ohne, Kenntniß von deſſen 
Unmwahrheit, verbreitet habe”, zu drei Wochen Gefängniß und in 
die Koften verurtheilt. 

Die Geſchichte reiht diefe Thatſachen in ihre Blätter ein als 
einen fprechenden Beitrag zur patriarchaliihen Zeit unter dem 
Minifterium Lindenan, und um einen grünen Zweig auf das 
Grab zweier Opfer Diefer Politik zu legen, 

Die erften zehn Jahre nah Einführung der VBerfaffung waren 
dürre Sabre. Nicht ald ob es an einzelnen Männern in Sachen 
gefehlt hätte, die Geift und Muth für Fortbildung des Ber 
fafjungsiebens hatten, aber die Kammern waren fo zufammen- 
gefezt, daß man fagen hörte, die Negierung fei nicht felten frei- 
finniger al8 die Stände. Dab der Stand der Rittergutsbefizer, 
der Stand der Stadtbürger, der Stand der Bauern und viertens 
der Handels: und Fabrifftand, jeder fireng von- den andern ges 
jchieden wählte, daß jeder Stand feine Abgeordneten nur aus 
feiner Mitte, und die Wahlmannfchaft eines jeden Standes nur 
einen aus ihrem Bezirke und feinen außerhalb deffelben wählen. 
- durfte: — dadurd war eine freifinnigere Zufammenfezung bei den 
bejonderen Verhältniſſen Sachſens, mit feinen wenigen großen 
Städten und der Anjammlung der Intelligenzen in diefen wenigen, 
ſchon vornherein ſehr beichränft., Das aber hatte dieſe Wablart 
für fih, daß unter den Volfsabgeordneten faft gar feine Beamten 
gewählt wurden, z 

Bon Standesinterefien wurde viel geredet: regte Einer, wie 
Todt, Fragen der Bolfäfreibeit an, fo fah er mit wenigen Freun- 
den fich vereinſamt damit, 

Diefer Mann, einer der »edelften Deutichen feines Jahr: 
hunderts, ausgezeichnet in gleicher Weife durch Bürgertugenden 
wie durch feine Schickſale, hatte fih von Anfang an in der 
Kammer durch muthige Vertheidigung verfaffungsmäßiger Rechte . 
allen Freunden der Freiheit werth gemacht. 

Todt, deſſen Name von dem Jahre 1831 dis zum Zabre 
feines Todes, 1852, fo oft mit Theilnabme und mit Ehren, in 
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Glück und Unglück, durch's engere und durch's große deutiche 
Baterland genannt wurde, der Abgeordnete, der Bundestagsge— 
jandte und Staatsrat) Todt, war der Sohn eines armen Muffelins 
webers aus dem Dorfe Auerbady im VBoigtlande. Um feinen Eltern 
Geld zu verdienen, hatte der arme Kuabe bei der Geſellſchaft der 
Honoratioren jahrelang die Kegel aufgelegt, und Einer, der den 
Knaben kannte von da, wo er mit Kreide an das Waſchhaus und 
auf die Bänke im Kegelgarten fchtieb, der Rechtsanwalt Wehner, 
nahm ihn in feinem dreizehnten Jahre — er war 1803 geboren — 
als Schreiber an. Später hatte er, meift ſich ſelbſt erbaltend, die 
Rechtswiffenfchaft tudirt, und war von der Stadt Adorf im Jahre 1832 
zum Bürgermeifter gewählt worden, „weil ein liberaler Mann ge: 
jucht werde, und er als ſolcher empfohlen ſei“, wie die Bürger 
fagten. Bon 1833 an bis zum Ende 1839 war er zugleih Stadt 
tichter, und nach Uebergang der Gerichtsbarkeit an den Staat zu: 
gleich einer der betrauteften Rechtsanwälte in Sachſen. Das von 
ihm gegründete Adorfer Wochenblatt, eines der belehrendften Volks— 
blätter, wirfte bald weit über die Grenzen Sachſens hinaus. Von 
1836 an war’er Mitglied der Abgeordnetenfanmer. 

Wie ftark in ihm die Liebe zum Volke und zur Freiheit war, 
läßt fi daraus erkennen, daß er längere Zeit mit nur Einem 
Kampfgenoffen in der Kammer allein ftand. Das war der Abge- 
ordnete von Diesfau aus Plauen, ein fait antifer Charakter von 
tiefer menfchlicher, wie juriftifcher Bildung. 

Diele Zwei erfochten fi und ihrem Wollen unermüdet, lang- 
fam, fchrittweife Boden in der Kammer, Dieſe Zweit bildeten auf 
dem ganzen Randtage von 1837 ganz allein die entfchiedene Oppo— 
fition. Man muß es erfahren haben, was dazu gehört, um vor 
der öffentlichen Meinung und einer Kammer es unverdroffen zu 
ertragen, daß ftetd aus der inmerjten Ueberzeugung gefommene 
Anträge mit allen Stimmen durchfallen gegen zwei; nur dann 
weiß man ihren Muth zu würdigen, der ſich folgerecht blieb troz 
der augenblicklichen Erfolgloſigkeit. 

Dieskau's und Todts Wirkſamkeit, ſo vereinzelt in der 
Kammer, griff draußen kräftig in's politiſche Leben Sachſens ein. 
Bon den vaterlandsfreundlichen Männern und Franen Leipzigs 
wurde dem Einen wie dem Andern der Beiden ein filberner Pokal 
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überreicht, und die Zunnelgefellihaft veranftaltete denfelben ein 
Feftmahl am Schluffe des Landtags. Und Feiner von Beiden war 
Leipzigs Abgeordneter. Es jollte gezeigt werden, daß gerade Die 
Wirkſamkeit diefer Zwei den Wünſchen des Volkes entipreihe. 
Gleiche und glünzendere Ehrenbezeugungen wurden Beiden in ihren 
Wahlbezirken zu Theil. 

Zodts Anträge auf Preßfreiheit und Nenderung des Wahl- 
geiezes, Die im Jahre 1837 nur zwei Stimmen für fi batten, 
gewannen im Jahre 1839 ſchon fichzehn Stimmen für fih. Dies- 
fau war ausgetreten. Für ihn trat der Rechtsanwalt Braun ans 
Plauen ein, Der ritterichaftliche Vertreter Dtto von Wazdorf, 
reih, unabhängig und fehr freifinnig, Georgi, ein Geſchäftsmann 
aus Mühlau — Diefe Vier bildeten den Kern der Oppoſition, alle 
Bier aus dem Voigtland, der Wiege des ſächſiſchen Liberalismus. 
An fie ichloffen fih der Rechtsanwalt Klinger aus Diepoldiswalde 
und Henjel aus Kamenz in der Laufiz, einer der wenigen Staats: 
Diener in der zweiten Kammer. 

Im Jahr 1842 verftärkte fih die Volfspartei durch Ober: 
Linder, Zihuffe und Schumann. Mit diejer Partei ſtimmten in 
den meiften Kragen Heinrich Brofhans und Schröder, auch Andere. 
Die Männer der Oppofition wurden im ganzen Lande geehrt, 
obwohl ihre Bemühungen, auch wenn fie in der zweiten Kammer 
fiegten, an der erjten Kammer und an der Regierung jcheiterten. 

Todts Einfluß in der Kammer war ftets im Wachſen. Weder 
por den Gründen Todts, noch vor der mit Todt ftiimmenden Kammer: 
mehrheit Ienfte die Negierung auf die Wünſche des Volkes ein 
bei Fragen, wie die Deffentlichfeit umd Mündlichfeit des Gerichts: 
verfahrens. 

Der Juſtizminiſter von Könneriz ſagte ohne Weiteres, in 
dieſer Frage werde er feiner eigenen Anſicht und Ueberzeugung, 
nicht dem Willen der Kammern nachgeben, wenn auc beide ge— 
meinfam bäten. 

Der Hauptlimpfer in der Preffe gegen das geheime Ges 
richtöverfabren war, wie Zodt in der Kanımer, fein Freund 
Nobert Blum. Die Baterlandöblätter wie das Volkstaſchenbuch 
Vorwärts fuhren fort, aftenmäßige Mittheitungen von jchreienden 
Opfern dieſes Verfahrens zu veröffentlihen. So gerne man 
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Verfolgungen über ihn verhängt hätte, Blum blieb unnahbar, 
aber der YJuftizminifter Könneriz wurde fein bitterer Feind, zumal 
da mehrere Fülle auch auf den Zuftand der füchfifchen Juſtiz ein 
treffendes Licht warfen. 

Die Vaterlandsblätter brachten endlich einen Kriminalfall von 
haarſträubender Härte, unter der Meberfchrift „Boni Lande”. Blum 
hatte den Fall mit den Worten eingeleitet: „Iezt, wo man damit 
umgeht, der alten guten Zeit für jchlechte Juriſten und der trau— 
lichen Heimlichkeit für Unfähigkeit und Härte ein Ende zu mächen, 
darf wohl ein Landmann folgende Erzählung mittheilen®. Daran 
ſchloß ſich die einfache Ausführung der Thatumftände ohne Be— 
merfungen darüber, ohne Angabe der Zeit, des Ortes und felbft 
des Landes, in allen Hanptiachen ftreng wahr, nur in einigen 
aanz unbedentenden Punkten nicht ganz genau, obgleich es ein 
Betheifigter war, der es erzählte. 

Der Minifter Könneriz wies das Kriminalamt zu Leipzig an, 
Blum zur Unterfuhung zu ziehen, weil er mit jenen Eingangs— 
‚worten die Behauptung ausgeiprochen babe, der gejammte fächfifche 
Richterftand ſei aus jchlechten Juriften zufammengefezt, die ſich 
unfähig für ihre Amt und hart erwiefen, worin eine Beleidigung 
diejes geſammten Richterftandes liege. 

So. unglaublih dieſes Rechtsverfahren ift, fo aftenmäßig 
wahr ift es. Das Gericht erjter Inftanz machte die Anficht des 
Minifters zu der jeinigen, es liege eine derartige Beleidigung des 
gefammten Nichterftandes in den einleitenden Worten vor, und es 
jprad) eine Strafe von zwei Monaten Gefängnig aus. Das Ge 
richt zweiter Inſtanz fand nicht eine Beleidigung, fondern eine 
Verleumdung in diefen Worten, und bloß weil ein zweites Er- 
fenntniß gejezlich nicht auf eine härtere Strafe erkennen dürfe, 
wurde es von ihm bei dieſer Strafe belaffen. 

So glid in Sadjen felbft das Verhältniß des Juſtizmini— 
fteriumsd zu den Gerichten dem Berhältniffe beider in Preußen 
und Bayern, 

Die Führer der katholiſch-kirchlichen Partei, die ſich feit 
längerer Zeit den fächfiihen Hof und Boden für ihre Wirkjanfeit 
auserwählt und benüzt hatten, empfanden es verbittert, daß die 
Anfänge Des Deutjchfatholizismus in Sachſen, zumal in Leipzig, 
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fo freudig begrüßt wurden; die Sizung, in welcher in Leipzig bie 
erfte (Gemeinde ſich bildete, wurde durch altglüubige, gemeine 
bandfefte Leute mit wüſtem Tumult geftört, um einen Erfolg zu 
hindern. Es fund allgemein Glauben, daß die meijten derjelben 
gedungen, die andern fanatifirt gewefen ſeien. Dem Spreder 
Blum wurden die Kleider anı Leibe zerriffen, bintend rief er nad 
den Behörden, welche die Ordnung herftellten. In Blättern der 
Kirchenpartei juchte man durch verleumderifche Artikel, hinterrüds 
durch Ausftreuung der nachtheiligiten Gerüchte und Durch Die 
ſchändlichſten Mittel aller Art feine Ehre zu befleden, fein Anfeben 
zu untergraben; in Sachſen ohne allen Erfolg, ja die Ereigniffe 
trugen dazu bei, daß beide reißend wuchien. 

Die Maßnahmen der Preffe verfchärften ſich auch in Sachien. 
Waren im Jahre 1843 Ruges „dentiche Yuhrbücher”, die vor 
der preußiichen Genfur unter die mildere füchfifche fich geflüchtet 
hatten, nad) kurzem Schuz verboten worden: fo wurden im Jahre 
1845, unter dem Minifterium Könmeriz, ohne Weiteres hinter— 
einander die Blütter „Das Edyo vom Wülde”, „Die Sonne“ und 
„Die ſächſiſchen Waterlandsblätter” unterdrückt, bloß aus Miß— 
liebigfeit; fie hatten nichts gerichtlic -Strafbares verichuldet, aber 
fie hatten einzelne Regierungdmaßregeln einer fcharfen Benrtbeis 
fung unterzogen. So hatte Die ſächſiſche Oppofttion nur ned 
zwei Blätter von größerer Verbreitung, die Fonftitutionelle Staats— 
bürgerzeitung, von Rüder, und den Herold, von Biedermann ge 
leitet. Der Herold war das Blatt des gemäßigten Liberalismus, 
Biedermanns periodiiche Schrift „Unfere Gegenwart und Zukunft“ 
enthielt einen Artifel über „Sächſiſche Zuſtände“. Diefer Band 
wurde von der Kreisdireftion in Leipzig mit Beichlag belegt umd 
wenige Tage darauf vom Gefammtminifterium wieder aufgehoben, 
„weil die in jenem Aufſaz enthaltenen Aeußerungen über die amt: 
liche Wirkſamkeit und die Gefinnungen mehrerer Minifter zu uns 
würdig fein, un von ihnen auf irgend eine Weile beachtet zu 
werden, und daß fie ſich durch dergleichen Anariffe in treuer Erz 
füllung ihrer Pflicht gegen König und Vaterland nicht irre machen 
lafjen®. Das machte in wenigen Wochen von diefer Schrift drei 
Auflagen nöthig, welde das Negierungsivftem in fehr gemäßigtem 
Zone als verderhlich und anf die Länge unhaltbar zeigte, 
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Es war umfonjt, daß die Regierung und die mit ihr vers 
“ bündete kirchliche Partei, daß die politifche und religiöfe Reaktion 
mit großen Geldopfern eine große Neihe Blätter für fich wirken 
ließen: fie wirkten nicht, man las fie nicht, entweder aus Grund 
faz, oder weil ihr Ton und Juhalt abftießen, welche das Abges 
febte ihrer Anfichten und Forderungen durch die grellſte Gemein 
heit aufzufürben fuchten. An die Stelle des unsgeichiedenen 
Noftiz von Jenkendorf war von Falkenftein als Minifter des 
Innern eingetreten, mit Anfchaunungen, Die der Zeit ganz ab» 
gewandt waren: ex galt während feiner untergeordneten Stellung 
als der Erfinder der Nachceuſur und verrietb als Minifter überall 
eine tiefe Abneigung gegen alles Freifinnige, beionders gegen die ” 
freie Preffe. Diefe Abneigung mit ihren Maßregeln im Gefolge 
beſchränkte nicht nur das Wort der Liberalen, fie beeinträchtigte 
die Intereffen der zweiten Stadt des Landes, die der Siz des 
Deutihen Buchhandels war. Solder Preßzwang, ſolche Verbote, 
Beichlagnahiten, Unterdrüdungen, Beläftigungen und Erſchwe— 
rungen des Buchhandels, wie er fie jezt zu dulden hatte, waren 
für Leipzig eben fo unerhört ald unerträglich. 

Das Neue und Gefteigerte der Bedrüdung hielt ein um fo 
(ebhafteres Gefühl davon im Volke wach, in den erften Monaten ; 
und nur um fo lauter und Fräftiger wurde der Ausdrud der 
Öffentlichen Meinung. 

Die firchlide Partei unternahm ed auch in Sachien-, durch 
ihr Werkzeug, die Regierung, die Beftrebungen der Zeit gewaltjam 
niederzudrüden, jowohl die auf dem Gebiete der Religion, als die 
auf dem der Wiffenfchaft und der Politik. 

Am 17. Zuli 1845 wurde eine Erflürung des Minifteriums 
gegen alle Bereine und Verſammlungen „proteftantiiher Freunde“ 
und am 19. das Verbot derjelben erlaffen. Die Verfolgungen 
der Deutichkatholifen waren vorausgegangen. Das wirkte eleftriid) 
durch's Laud. Die Jeſuiten find im Lande! Es iſt Ueberein— 
ſtimmung und Zuſammenhang mit Preußen und DIN, es ift 
ein verabredetes Spitem! hieß es überall. 

Die Maßnahmen gegen die Deutichfatholifen zu gleicher Zeit 
in Kurheſſen, Preußen, Hannover, Sachſen, Baden und felbit, 
wenn auch auf minder verlegende Weije, in Württemberg fchienen 
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das Gerücht zu beftätigen, daß auf dem preußifchen Schloffe 
Stolzenfeld am Rhein, wo in der jchönen Sommerzeit um den 
König von Preußen deutiche Fürften und Diplomaten fih vers 
fammelt und der Geift Metternich und feine Lehren geberricht 
haben fjollen, Das und Anderes verabredet worden fei. Der 
Stolzenfeld war, wie der’ Johannisberg, für den Deutichen ein 
unbeimlicyer Ort geworden. 

Das war e8 wohl aud, warum, troz einer Fluth von Bor- 
ftellungen und Verwahrungen von allen Seiten, troz der wachjenden 
Mißſtimmung im Lande und troz der amtlichen Berichte Darüber, 
das Minifterium die Bekanntmachungen nicht zurüdnahm. 

Der Prinz Johann, des Königs Bruder und der beſtimmte 
Thronfolger, fchien nicht an die Uebergriffe und Wübhlereien der 
firhlihen Partei zu glauben. Denn in lebhafter Entgeguung in 
der erſten Kammer hatte er auf die Angriffe des Domberrn 
Günther gegen diejelben zu der Aeußerung fi hinreißen laſſen: 
„Finde er die Fatholiihen Geiftlihen in der bezeichneten Weije 
ihuldig, fo möge er fie Alle — hängen laſſen“. 

Dennod galt er als dasjenige Mitglied der föniglichen Familie, 
das dem, Abjolutismus wie der firhlichen Partei am meiften zuge 
neigt ſei, befonders draußen auf dem füchfiichen Lande, 

Gereizt durch gleichzeitige und gleichftarfe Angriffe auf Die 
firchliche wie auf Die bürgerliche Freiheit, warf fi der Bolfsun- 
wille, der fi immer gern eine Perjon ausſucht und, wie auch 
Diesmal, nicht immer genau prüft, ob er die rechte trifft, auf den 
Prinzen Johann, ganz uneingedenf, daß man im Berfaflungsitaat 
für Regierungömaßregeln fih nur an die verantwortlichen Minifter 
zu halten hat. 

Der Prinz fam am 12. Auguft, gerade ald die Aufregung 
am höchiten geftiegen war, nad Leipzig, um ald Oberbefehlshaber 
der ſämmtlichen Bürgergarden in Sachſen über die dortige Bürger- 
wehr Mufterung zu halten. 

Die Bürgerwehr fand fi fehr fpärlih ein. Selbſt die An- 
weienden der Bürgerwehr nahmen den Prinzen, obwohl ehrer- 
bietig, doch kalt und gemeflen auf. Als der Befehlshaber das 
üblihe Hoch auf den Oberbefehlshaber ausbrachte, blieben einzelne 
Abtheilungen ſtumm, die andern ftimmten nur ſchwach ein. Zu 
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gleicher Zeit aber ertönten aus den bei dieſer Gelegenheit wie 
immer zujammengelaufenen Maffen Lobehochrufe auf die Bor: 
kämpfer des Deutichfatholizismns, beleidigende Aeußerungen gegen 
die Jeſuiten und ihre Freunde. Auf dieſe Kundgaben einer un: 
ruhigen und lärmenden Menge bei der Mufterung folgte Abends, 
"als der Prinz mit Vielen im preußiichen Hof an der Zafel jaß, bei 
dem feſtlichen Zapfenjtreidy aus der Mitte der vor dem Haufe vers 
jammelten Menſchenmenge die Abfingung des Lutherliedes „Eine 
fefte Burg iſt unjer Gott”, darauf vereinzelt und verworren der 
Ruf: „Hort mit den Jeſuiten!“ Bald wiederholte er ſich lauter 
und tobender, 

Sm Gaſthaus Drinnen beim Prinzen jaßen die hoͤchſten Be⸗ 
hörden ‚der Stadt, vom Civil und Militär; aber nicht im Border: 
jondern im Hintergebäude war die Tafel des Prinzen. 

Finſter war Ddiejfer von der Mufterung zur Stadt zurüdges 
ritten in Die Kaſerne des Militärs. Dort, fagte das Gerücht, 
habe der Prinz dem Befehlshaber der Befazung auf defien Ver 
langen jchriftlih feine Befehle gegeben, und zwar mit Bleiftift 
auf ein aus der ‚Brieftaihe eines Bürgerwehrmanns geriffenes 
Blatt, der den Prinzen ald Drdonanz begleitete. 
| Diefem Gerüchte jedodh wurde jpäter offiziell als unwahr 

widerſprochen. 

Niemand von den Behörden kam und ſprach zu der Menge, 
bejünftigend oder abmahnend, und Doch wuchs der Lärm zum 
argen Pöbelunfug, der mit dem Einwerfen der Fenjter erſt recht 
fid) geben ließ, während Die beiden Schildwachen am Thore des 
Gaſthofs ungehindert aufs und abipazierten; und als endlid das 
Getöfe bis in's Hintergebäude drang, wo der Prinz tafelte, ward 
ihm verfihert, man bringe Seiner föniglihen Hoheit ein Lebehod). 

Jezt erſt fchicte der Befehlshaber der Bürgerwehr nach der 
Wahmannihaft: die Bürgerwehr hatte zunächſt Die Beftimmung, 
die Ruhe und Ordnung in der Stadt zu erhalten. Zu gleicher 
Zeit aber, oder noch zuvor, hatte Jemand mit Uebergehung der 
Bürgerwehr Militär herbeigerufen: eine ftarfe Abtheilung Schüzen 
rückte im Sturmfchritt heran. Die Menge läßt fie ruhig fi vor 
dem Gafthof aufftellen, fie weicht zurüd, der weite Plaz vor dem 
Haufe wird frei, das Gefchrei verftummt, die ſich drängende Menge 
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iſt im Begriff fih zu verlaufen. Indem langt die Bürgerwade 
an, teilt ſich ebenfalls auf, wird aber von dem Befchlöhaber des 
Militärs bedeutet, aus der Schußlinie zu treten. Plözlich, obne 
Warnung, ohne Signal und ohne weitern Exzeß aus der Mafle, 
fnallen raſch nach einander zwei Gewehrjalven von zwei Seiten 
auf Die Menge, die ſich einige hundert Schritte vom Gafthof zus 
rüdgezogen und die eine Abtheilung Militär umgangen batte. 
Die Kugeln trafen gerade die Fernfiehenden, die ſich am Unfug 
nicht betheiligt, und wehr- und harmlos von den höher gelegenen 
Promenaden aus den Dingen zugefehen hatten. Viele Menichen 
ftürzten zufammen, theils todt, theil® verwundet. Alles flüchtete 
der inneren Stadt zu. 

Ein allgemeiner Auffchrei des Entſezens und der Gntrüftung 
über die muthwillige Gewaltthat folgte. Die Nacht durch und 
am andern Zage war der Ingrimm des verlejten Rechtsgefühls 
der Bürger, die Rath- und Thatloſigkeit der Behörden ſo groß, 
die Aufregung der untern Volksſchichten fo ſtürmiſch, daß es nur 
eines feurigen Wortes bedurft hätte, fie zum Sturme gegen die 
Soldaten zu führen und die Fahne des Aufruhrs aufzupflanzen. 
Der Prinz verließ in der Frühe unter der Bedeckung einer Abs 
theilung reitender Bürgerwehr, im rafcheften Galopp, auf Neben: 
wegen die Stadt. 

Unverantwortli, weil zweifach gegen das klare Gefez, war 
das ſcharfe Feuern der Soldaten; denn das Gefez fchrieb erftens 
das Einfchreiten der Bürgerwehr vor, nicht des Militärs; zweitens 
fchrieb es unter allen Umſtänden dem Militär eine Warnung an 
die Menge vor, che e8 zum Feuern fehreiten durfte; drittens war 
das Feuern durch feinen Anlaß gerechtfertigt. 

Es wollten fid) zwei entgegengejezte Anfichten über die bis 
heute in Manchem dunkeln Leipziger Auguftereigniffe geltend machen. 
Die eine vermuthete in dem Auftreten des Militärs einen ange— 
legten Plan der Reaktionspartei, dur ein bfutiges Niederichlagen 
der Aufregung die Bevölferung Leipzigs zu fchreden und die Macht 
der Regierung fie fühlen zu laſſen. Die NReaftionspartei babe 
Ihon lange auf eine folhe Gelegenheit gewartet und fie auch 
diesmal mehr gefucht als gefunden. Eine andere Anficht wollte 
glauben machen, die Aufreguug fei eine Lünftliche gewejen, gemacht 
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von den Führern der Volkspartei, ein Berfuch zu einer Res 
volution, 

Der ganze Gang der Dinge zeigt das Unmögliche dieſes 
Leztern, Das Gegentheil davon. 

Durch Maueranjchläge war eine Berfammlung von Studenten 
und Bürgern im Schüzenhanfe zufammengerufen worden. Eine 
ungeheure. Menfchenmafle wogte und ftürmte dafelbft wirr durch- 
einander, mit den erbittertften Reden, Rathſchlägen, Forderungen. 
Bon allen Seiten ſchrie man nah Rache, ed müfle etwas ge 
ſchehen. Zu wilden Ausbruch fchien die Gährung kommen zu 
wollen. Da führt Robert Blum fein Weg am Schüzenhaufe vors 
bei. Man fiebt ihn, man erkennt ihn, man fordert ihn in dunklem 
Drang auf, er folle fagen, was zu thun fei; er wird halb getragen 
auf das zur Rednerbühne dienende Orchefter. 

Mit klarem Blick in die Gefahr, welche ein unzeitgemäßer 
Aufftand für Ale und Alles baben müßte, verweist er das Bolf 
anf den gejezlihen Weg, formulirt ihm drei Anträge: auf Ents 
fernung des Militärs aus der Stadt, auf Einfeitung einer ftrengen 
Unterfuhung gegen die Urheber des Feuerns und auf eine feier 
liche Beftattung der Gefallenen, und feine unwiderftebliche Beredt- 
famfeit erzwingt ihn Geherfam. Er wird mit diefen drei Be 
fchlüffen der Verfammlung an der Spize einer Abordnung an den 
Stadtrath geichidt und von mehreren Zaufenden in feierlichem 
Zuge, zu vier und vier Mann nebeneinander, fchweigend bis an 
das Natbhaus geleitet. 

Auf dem Ratbhaus findet fih weder Bürgermeifter noch Rath. 
Während nad ihnen geichidt wird, ſammeln ſich neue Taufende 
auf dem Markt und in den Straßen, fat zwei Drittheile der 
Einwohner. Die wenigen beigebradhten Rathsherren laſſen fid) 
von Blum fügen, was zu thun. Sie bevollmächtigen ihn, vom 
Balkon des Rathhauſcs herab das Einverftindniß des Nathes mit 
den drei Beichlüffen zu verfünden. Das bejchwichtigte das Volk, 
ed verlief ſich befriedigt, der Stadt war eine bintige Scene er 
fpart. Alles pries voll Dank Blun als den Netter Leipzigs. 

Der.die Bevölkerung und die Studentenfchaft einer jo großen 
Stadt durch feine Bejonnenheit und Entjchloffenheit, durch den 
Hauch feines Mundes von der größten Aufregung zum Maße 
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zurüdführte und in die gefezlihen Schranfen, war ein einfacher 
Bürger, ohne Stand, ohne Amt, ohne Würde und Zitel, ohne 
den Einfluß großen Vermögens oder bevorzugter Stellung. Der 
Mann, der den Sturm faßte und hielt, den Sturm, der einen 
Thron zittern machen fonnte, der ihn bannte, daß er fich legte, 
und ein Volk von fiebzigtanfend Seelen leitete wie ein folgfames 
Kind — der Mann war Nichts nach ariftofratifcher Redeweiſe; 
nicht einmal im Drte geboren und erzogen; ein bloßer Thenter- 
faffter, und daneben ein Feiner, fiebenunddreißigjühriger, außer: 
ordentlicher Menfch, ftreng und rein, mit dem Stempel des Genius 
auf der großen breiten Stirne. Das war fein einziger Ausweis, 
mächtig über Andere zu fein, umd zu leiten und zu ordnen, wo 
die Wohlgeborenen rathlo8 umliefen und die Hochgeſtellten ohne 
Macht. Sonft war er Nichts. 

Das Leichenbegängniß der zwölf von den mörderifchen Kugeln 
Getödteten war ein großartiges, ohne alle Störung. Zwanzig- 
tauſend Menſchen gingen hinter den Särgen. Die erfte Verfamm- 
fung auf dem Scüzenhanfe hatte Wiederholungen einer ſolchen 
Volksverſammlung zur Folge: Blum beherrichte fie, mehr ale 
eine Woche lang, und, ohne ed zu wollen, Stadt und Behörden 
von Leipzig. 

In den hoben Kreijen Dresdens, nachdem man fi dort von 
feinem Schreden erholt, ſprach man davon im Tone der Anklage 
als von einer „Diktatur”, die er ausgeübt, Im Gegentbeil, als 
in diefen Tagen einige Verfammlungsfüchtige ihm vorwarfen, er 
babe erklärt, es folle feine Berfammlung mehr fein: da hatte er 
Gelegenheit genommen, darauf aufmerffam zu machen, daß er nichts 
zu befehlen habe, und niemals etwas zu befehlen verjucht habe. 

Aus den Weußerungen der Regierungsblätter und bodae- 
ftellter Perfonen wäre man faft zu dem Schluffe verführt, als 
bitte man in den Neaftionskreifen es lieber gefehen, wenn Robert 
Blum, der große Bolfsredner, die Drdnung nicht aufrecht ge- 
halten, wenn man eine Veranlaſſung gehabt hätte, das freis 
maureriſche, deutſchkatholiſche und lichtfreundliche Leipzig mit Kas 
nonenfugeln zur Ruhe zu bringen, wegen Aufruhrs zu züchtigen 
und neue Inftruftionsmaßregeln darauf zu. bauen. 

Der Minifter des Innern von Falfenftein that im Privat- 
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geipräch gar zornig. Den Aufitand, ſagte er, würde man jo oder 
jo mit Gewalt unterdrüdt haben. Daß aber diejer „Menſch“, 
der weder durch feine amtlihe noch durch feine gefellichaftlice 
Stellung dazu berufen fei, die Maflen jo in der Gewalt zu haben, 
daß diefer Menfch in dieſem Augenblicke fie habe beruhigen können, 
das fei nicht nur impertinent, fondern das fei das — 
und Widerrechtliche bei der Sache. 

Große Herren thun gerne nad vorübergegangener Gefahr 
gar muthig und zormig und allmachtvoll: durch Falkenfteins Worte 
blieft ein dunkler Inſtinkt hindurch, der, wenn er auch fie zu be 
greifen unfühig war, ihn nicht obne heimliches Grauen die über: 
legene politiihe Größe Robert Blums ahnen ließ, etwas von der 
Zukunft diefes Mannes, für den ihm der Maßftab fehlte, und an 
dem er mit gedrüdtem Gefühl hinaufſah, während er fich bemühte, 
mit vornehmer Beratung auf ihn herabzufehen. 

Robert Blum war dem Minifterium bis dahin nur als Re— 
Dafteur und als Freund des Deutichfatholizismus befannt ge: 
worden und als jolher ein Dorn im Auge gewejen: öffentlic) 
auf die politiihe Bühne war er zum erjtenmal in diefen Auguſt— 
tagen hervorgetreten. Ein franzöfiihes Blatt fagte bei diefer Ge— 
fegenheit von ihm, er ſei ebenjo häßlich, aber auch ebenfo beredt, 
als — Mirabeau. Es war nur ein bingeworfenes Wort, aber 
fo ein Wort Hang unbeimlih in die hohen Kreife Dresdens 
hinein. Daß Blum damals ſchon ein Mittelpunft aller Freis 
finnigen in Deutichland war, daß der Theaterfaffter mit den be+ 
rühmteſten Namen der franzöfiihen Oppofition in Verkehr und 
in das Geheimniß der polniichen Erhebung, die im Jahr 1846 
erfolgte, eingeweiht — das ließ ſich freilich Falkenſtein nicht 
tränmen. 

Statt eines @ingebens auf die Beichwerde der zweiten und 
wichtigften Stadt des Landes, die ihr Gefühl und Recht blutig 
verlegt ſah, verftärkte die Regierung die Militärbeſazung in Leipzig, 
Kanonen wurden im Schloßhof aufgepflanzt, ein außerordentlicher 
fönigliher Kommiſſär eröffnete den Vertretern der Stadt die Ant: 
wort des Königd auf ihre Adreſſen, eine firenge Zurückweiſung 
ihrer Bejchwerde mit der Erklärung, die Regierung vertrete die 
von ihren Organen ergriffenen Maßregeln, und zulezt verfündete er 
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eine ftrenge Unterſuchung des von Seiten des Volkes begangenen 
Frevels, 

Nun folgten fih Zeugenverhöre ohne Worladung und Be— 
eidigung, ein auf folde Zeugenausfagen gegründeter Bericht, der 
die wichtigften Fragen dunfel ließ und nur auszugsmweile vom 
Minifterium veröffentlicht wurde. Das Ende war: der außer— 
ordentlihe Negierungsfommiffär und feine Beifizer fanden die 
Givilbehörden Leipzigd wegen zu ſpäten Einſchreitens gegen den 
Tumult des Borbehalts einer Disciplinarunterfuhung würdig; 
das Verfahren der Militärbehörde wurde vom Minifterium als 
gerechtfertigt anerkannt; mehrere bei dem Unfug am 12. Auguft 
Betheiligte wurden hart beftraft; alle Bürgervereine und Ber: 
jammlungen im Lande, in weldyen politifche oder kirchlich religiöſe 
Fragen beiproden werden, wurden verboten; jede Beſprechung 
der Anguftvorgänge in inländifchen Blättern, die nidt im Re 
gierungsfinne war, ſtrich die Genjur; Blätter, die außerhalb 
Sachſens Ddiejelben beleuchteten und der öffentlichen Meinung 
Sachſens einen Ausdrud lichen, wurden mit Beſchlag belcat, und 
die Regierungen derjelben angegangen, ihnen die fernere Grörte- 
rung zu verfagen. Mit dem Zorne des Königs bedroht, jtieg 
die Stadtvertretung zulezt fogar zu kläglicher Abbitte wegen der 
Adreſſe herab, in der fie ihre Beichwerde vor den Thron gebradt. 
Alle Scyriftiteller, die nicht Leipziger waren, wurden aus Leipzia 
ausgewiejen, wer nur vor Jahren einmal ein mißliebiges Wort 
geichrieben, ohne Rückſicht auf ihre Verhälmmiffe, zum Theil mit 
ſchreiender Hintanfezung der fie ſchüzenden Geſeze. 

Robert Blum, der Kölner, war feit Jahren ſächſiſcher Staats— 
bürger und in Leipzig angefauft: er war nicht auszumeifen. Aber 
vor das Kriminalgericht wies ihn das Minijterium. Das Kriminal+ 
gericht erhielt den Auftrag, zu unterſuchen, ob nicht Verbrechen 
vorgefommen bei den Verſammlungen -im Schüzenhaus, und da, 
wo Blum dem Stadtrathe „die Majeftät des Volkes zeigte“, wie 
Dlum fih gegen die verfanmelte Bevölkerung ausgedrüdt hatte. 

Der Erfolg der jehr weitläufigen und ausführlichen Kriminals» 
unterjuhung, Die von einem ehrlichen Manne geführt wurde, war 
fein anderer, als die Gewißheit und der Ausfpruch, daß Feine 
Beranlafjung zu einer frafrechtlichen .Unterfuhung gegen Blum 
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vorliege. So ſcheiterte die Intrike der Reaftionspartei gegen 
Blum, und diefer wurde, unter alljeitigen Zeichen der Liebe und 
Achtung feiner Mitbürger, noch am Scluffe deſſelben Jahres 
zum Stadtverordneten gewählt, mit einer Stimmenmehrheit jo 
groß, wie fie bisher nody nicht da geweſen war. | 

Nicht nur in Leipzigs Bürgerfchaft, fondern im Lande war 
ein bitteres Gefühl über die Stellung der Regierung zu den 
Auguftereigniffen, über verjagte Gerechtigkeit, wie über Das ganze 
Syitem. Eine Fluth von Bittichriften mit den befannten order 
rungen, wie fie die Liberalen in ganz Deutichland ftellten, und 
von Beichwerden Fam an Stände und Regierung. Durch das 
ganze Land Hin ftieg die Aufregung, die von Leipzig aus bes 
berricht wurde. Hier zeigte fich Die liberale Partei, welche in der 
Oppoſition gegen das Regierungsipftem nur Eine war, in zwet 
Scyattirungen, als radifale und als gemäßigt liberale. Die erfte 
leitete Blum, die lezte Biedermann. 

Aus den verbotenen Bürgerverfanmlungen bildete Blum fo- 
fort einen „Verein zur Uebung in freier Rede“. Diefer Verein 
jollte den Bürgern Gelegenheit bieten, fi über politifche Gegen- 
ſtände zu beſprechen und gegenfeitig zu belehren. Er bejtand bis 
zum Sabre 1848, weit über Erwarten wirkſam. Er war nicht 
nur für die Partei in Leipzig ſelbſt, jondern für die durch ganz 
Sachſen ein neuer Mittelpunkt. Denn durch Das ganze Land 
bildeten fi ähnliche Vereine, die mit dem Leipziger zuſammen— 
hingen, durch Blums großes Talent, zu jchaffen, zu organifiren 
und zu leiten. Am mächtigften war dieſe Partei im Erzgebira 
-und im Boigtlande; nur den oberen Theil des Gebirgd und das 
Flachland des Leipziger und Dresdener Kreijes fowie die Laufiz 
berührte die politiihe Bewegung noch nicht; die Stadt Dresden, 
ohne reiche Bürgerfchaft, Hing ganz vom Hof und von der Be: 
amtenwelt ab, und nur ein Theil der jüngeren Bürger Dachte 
und war reg wie die Leipziger. 

Der am 14. September eröffnete Landtag von 1845 auf 1846 
wurde feiner Zeit mit einem fchäumenden Bache verglichen, der 
kurz nach feinem Inftigen Einherbraufen ſich im Sande hinjchleppt 
und verliert. Durch die Wahlen. war die liberale Partei jehr 


verftärft worden, durch Schaffrath aus —— al Joſeph 
Wirth's Geſch. d. deutſchen Staaten. u. 
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aus Lindenau und Henjel aus Bernftadt, ein Bruder des andern 
Abgeordneten, lauter fehr begabte und entichiedene Freunde des 
Bolfes. Henjel war der erfte freifinnige Abgeordnete, den Die 
Lauſiz ſchickte. Mit gleich feſter Gefinnung ſchloß fid) ihnen Metzler 
an, der Bürgermeifter von Dederan, die Gewerböleute Rewitzer 
und Heuberer. 

Aus den für den Präſidentenſtuhl Borgeichlagenen, lauter 
Sreifinnigen, wählte der König den Abgeordneten Braun ans 
Blauen. 

Todt wollte in einer Antwortsadreffe auf die Thronrede alle 
Wünſche und Hoffnungen des Volkes niederlegen. Mit großer 
Mehrheit entſchied fih die Kammer dafür. Bet der Beratbung 
des Adreffcentwurfes aber ſchwankte jchon die Kammer unter dem 
Einfluſſe der Minijter. 

Es zeigte fih, ed war eine Partei darin, die ihr Haupt: 
augenmerf daranf gerichtet hielt, „es zu Feiner ganzen Maßregel 
kommen zu laſſen, alle fräftigen Schritte zu lähmen, die Erledigung 
der wichtigften allgemeinen Angelegenbeiten hinauszudehnen, da— 
Durch die Kammermehrheit wie das Volf zu ermüden, und ein 
entichiedenes Ausfprechen der Wünſche und Bedürfuiffe des Landes 
zu bintertreiben“, 

Je weiter der Landtag vorrüdte, je weniger Ergebniffe, in 
Folge diejer Taktif, das Volk, das Viel erwartet hatte, von dem 
Zundtage ſah, dejto offener und rückſichtsloſer trat dieje reaftionäre 
Bartei hervor. 

Der Führer diefer Partei war der Kammerbert von Thielau, 
ein Altritterliher. Gr hatte den größeren Theil der ritterlichen 
und Die Mehrzahl der bäuerlihen Abgeordneten im Gefolge, die 
erite Kammer zur Unterftüzung. Diefe nahm in ihrer großen 
Mehrheit gegen allen Fortichritt in Staat und Kirche eine feind- 
jelige Stellung ein, und rüdte die Intereſſen des Adels und die 
Nechtgläubigfeit überall in den Vordergrund. 

Zodt mit feiner Flaren fernigen Rede, der Führer der Oppo— 
fition; Oberländer mit feinen ernften Mahnungen; Schaffrath mit 
feiner fcharfen Logik; Joſeph mit feiner Intelligenz, feinem ‚Ges 
danfenreichthum und gewählten Ausdrud, der oft beißende Geg— 
ner Thielau's; Tzſchukke mit feinem trodenen Humor — fie Alle 
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blieben mit ihren Anftrengungen im Nachtheil der Negierungs- 
mehrheit gegenüber. 

Sie dedten die Schäden der Landeszuftände auf, die Mif- 
agriffe der Regierung, die fulfchen Borausfezungen und Beweis: 
führungen der Gegner, aber nur fo lange, als e8 diejen gefiel. 
Durd alle Kammern Deutichlands war es die gleiche Taktik, 
gefährlichen Gegnern, ehe fie ſprachen, das Wort abzufchneiden 
durch Schlußanträge und durch Stimmenmehrheit dafür. | 

Jedes freifinnige Wort in der Kammer fand einen Wiederhall 
in den Herzen des Volkes, und die mit den Führern des Volkes 
ſtimmten, batten auch deſſen Anerkennung: Voß, Erchenbrecher, 
Grimm, Scharf, Müller, Hauswald, Haden, Oehmichen, Wolf und 
Kleeberg; aber die Regierung, die erſte Kammer und die Partei 
von Thielau triumphirten; ja das Miniſterium ging während des 
Landtags noch weiter und gewaltſamer rückwärts. Die ſtrengen 
Maßregeln gegen die Preſſe mehrten ſich, wie zum Hohn für die 
Beſchwerden und Bitten, die über ihre Bedrückung an den Land— 
tag gebracht worden waren. Hatte doch Thielau zu Anfang des 
Landtags eine Abordnung der laufizer Nitterfhaft nach Dresden 
geführt, welche dem König und den Miniftern ihren Dank aus— 
fprachen für die bisher befolgte Politik. Keine Stadt der Laufiz 
hatte fich dabei betheiligt, wohl aber die Bauern der Oberlaufiz; 
die zierten felbft die Abordnung mit. Auch font herum in Sachen 
wurden von Adel, Geiftlichfeit und Beamten Loyalitätsadrefjen zu 
Stande gebracht mit zahlreichen Unterfchriften des gemeinen Mannes, 
an deſſen Vorurtheile und Bigotterie man fi wandte. Denn man 
fügte gerade wie in Bayern und in der Schweiz, Staat und Kirche 
feien zugleih in Gefahr durch die Nadifalen, denen ſei nichts 
heilig, fie wollen Alles umftürzen. Hatte doch die Thronrede 
“Darauf hingedeutet, al8 wolle man „die Grundpfeiler des Staats 
fowie alles menfhlihen Wohljeins, Religion und Glauben unter: 
graben“, . 

Der Unfug mit der Unterfhriftenfammlung für die Ergeben- 
heits- und Dankadreffen an das Minifterium wurde von Kirchlichen 
und Adeligen fo unverfchämt betrieben, daß eine fönigliche Regie: 
rungsbehörde, die Kreisdireftion zu Bauzen, veranlagt wurde, 
Dagegen einzufchreiten. Auf ſolche Adreffen en „Die Minifter 
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Werth, fie thaten wenigitens fo, gerade wie Abel; Gemeinde 
vertretungen, welche Bittichriften mißliebigen politiihen Inhalts 
einreichten, wies das Minifterium ftreng in die Schranfen ihrer 
Befugniß zurüd, ganz wie in Preußen und Bayern. 

Es lag fhon darum auch im Vortheil der Regierung, den 
Landtag recht hinauszuziehen; denn’ Zeit braucht fie immer, um 
einen Theil der ihr entgegenftehenden Parteifchattirungen davon 
abzuziehen und für fi zu gewinnen, Die Unentichiedenen , die 
Halben, die meift zuerjt, noch unter den Nachwirfungen der Wah— 
fen, an die anerkannte Fortichrittspartei fich anichliegen. Schon 
lange vor der Mitte des Landtags waren die meiſten Abgeordneten 
vom Stande der Bauern für die Regierung gewonnen, und Die 
Männer des Fortichrittes waren in allen wichtigeren Fragen in 
der Minderheit. Selbit in Betreff der Auguſtereigniſſe brachten 
fie e8 nicht zu einer entjchiedenen Mehrheit. In der erften Abſtim— 
mung anerkannte die Kammer durch ein Stimmenmebr, daB das 
Verfahren von Seiten des Militärs nicht gerechtfertigt ſei; in der 
zweiten Abjtimmung ſprach fih ein Mehr gegen die Einleitung 
einer Unterfuhung aus. 

Im Lande nahm man das übel auf, als Beweis, daß gegen 
Höhere die Gefeze feine Kraft haben. Das Minifterium Falken— 
ftein- Könneriz ging aus dem langen Landtage, der gegen Mitte 
des Jahres 1846 ſchloß, fo ftegreich hervor, wie Abel und fein 
Syſtem in Bayern; und die Ergebniffe der Verhandlungen waren 
noch unfruchtbarer als die der bayeriſchen. Wie überall, den 
deutichen Kammern gegenüber, war die Zaftif die geweien, die 
Geſchäfte zu verichleppen durch verfpätete Negierungsvorlagen ; die 
Berathungen auszufpinnen und binzudehnen durch endloſes Viel— 
reden vom Miniftertiih aus wie von den Minifteriellen; in den 
Blättern des Regierungseinfluffes fortgefezt zu verdüchtigen und zu 
beihuldigen, als feien es die Stände, welche die Geſchäfte vers 
ichleppen, namentlich die Oppofition aus Eigennuz und Eitelfeit. 
Dadurch fielen in der Kammer Manche zulezt in Abipannung 
und Schwanfen, und draußen nüzte ſich durch die Länge im Volke 
die Theilnahme ab: Die Kammer hatte fid) geiftig ſehr herabgeſtimmtt, 
die Mehrheit feine politifhe Befähigung für die Zeit gezeigt, und 
die Erwartungen des Volkes getäufcht, 
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Sie hatte in Allem fait der Regterung und der erften Kam— 
mer nachgegeben, dadurd das Berfahren der Regierung gebilligt: 
natürlich, daß dieſe bartnädiger als je ihr Syſtem fortſezte. In's 
Suftizminifterium trat der Präfident der erften Kammer, von Gar: 
lowiz, ein; Könneriz behielt nur den Vorfiz im Gefammtminifterium, 
und dieſes blieb bei feiner Richtung, die fo war, wie fie Metternid) 
nicht einmal immer durch den Bundestag allen deutichen Minifterien 
vorjchrieb. Die hieß: unnachgiebiger Widerftand gegen die freis 
finnige Richtung der Zeit. 

Die Nothzeit in den Jahren 1846 und 1847 traf Sadjen 
beionders jchwer, mit der Theurung wie mit der Arbeitslofigfeit. 
Das Volk politifirte nicht mehr, es fchien wie zufammengefunfen, 
als erwartete es nichts mehr, weder von ſich, noch von feinen Ver— 
tretern, noch von der Regierung; aber e8 war tief verjtimmt, fo 
rubig es fchien. Bittere Neußerungen hörte man wohl aus dem 
Volke über die Halbheit der Kammermehrheit, und doch hatte es 
felbit Diefe zu feinen Vertretern gewählt. Und mit Recht wies 
man das fächfiihe Volk auf Baden bin, das anders wählte und 
andere Ergebniffe fah*). 


*) Hauptquellen: Außer den ſächſiſchen Blättern und Privatmittbeilungen 
fämmtlihe Jahrgänge des Volkstaſchenbuchs Borwärts, reich an Auffäzen über 
ſächſiſche Verhältniſſe. Ein Auffaz über die fächfifhen Kammern von nahezu 
hundert Seiten fieht im vierten Jahrgang. Benüzt wurde auch die „Gegen— 
wart“, V. 571 bie 578. 


Dreißigftes Hauptftüc. 
Baden. 


— — 


Es iſt wohl kein Zweifel, daß es dem Großherzoge Leopold 
voller Ernſt war, als er bei feinem Regierungsantritt den Bertretern 
des Volkes wichtige Ginräumungen machte, und dadurch dem Demos 
fratifhen Clement einen Einfluß auf die Staatsverwaltung ges 
währte, der fich feitjezte, ausbreitete, und fi) immer mebr errang. 
Wurde auch von den Einräumungen Einiges fpäter wieder zurüd- 
genommen oder bejchränft, jo geſchah es nicht mit Willen Leopold, 
der in einem für einen Fürften feltenen Grade dem Volk und 
bürgerlicher Freiheit freundlich war: fondern e8 geſchah auf Zwang 
und Befehl jener Reaktionsmacht, welche durch Metternich und den 
Bundestag in die innern Angelegenheiten der deutjhen Staaten 
anmaßend eingriff, widerrechtlich. 

Es war in Metternich Vortheil, daß auch in Baden wie im 
den andern Fleineren Staaten möglichft nur ſolche Minifter walten, 
die feinem Syſteme dienen. So lange der Minifter Winter lebte, 
war die Regierung in Baden weder ſehr bundestäglih, noch jehr 
metternichifch, und Baden fchien noch immer wie eine grüne Dafe 
politifcher Entwicklung zu fein in der Verödung, welche die Wiener 
Minifteriallonferenz von 1834 im deutjchen Leben machte, naments 
lich in Bayern, Hannover, in beiden Heflen, in Sachſen und Naſſau. 
Winter, der Minijter eines einen Staates, auf deffen bürgerliches 
Wahsthun Defterreihs und Preußens Hof, der meifte Adel des 
Landes, die kirchliche Partei des Landes wie die firdliche Partei 
und Diplomatie draußen mit Mißvergnügen und Zeritörungstuft 
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hinfahen, fonnte manchem Anfinuen nicht ausweichen, Reaktionäres 
geichehen laſſen, ſogar ſelbſt vollziehen, Aber er wehrte aud) 
Manches ab, weil er des Großherzogs Vertrauen und guten Willen 
für ſich hatte, und das Volk. 

Das war der Fluch des metternichiichen Syftems im Bejondern 
auch, daß es mit den Maſchen feines Nezes ſelbſt verfaffungstreue 
und redlihe Minifter jo umſtrickte und band, daß fie ihm wider 
Willen dienen mußten, weil ihnen feine Wahl blich, als entweder 
ihre Stelle Andern zu überlaſſen, die, unbedingt metternichiich, dem 
Volk und der Freiheit verderblich wurden, oder, damit fie dieſes 
von ihrem Vaterland abwehren, im Amte zu bleiben, aber dann 
auch oft ſelbſt in Heillofes ich fügen zu müſſen. 

Der Tod Winters und fein Nachfolger haben ihn gerecht: 
fertigt gegenüber den Angriffen und Borwürfen der liberalen 
Oppofition: dieſe Elagte ihn an, daß er rückwärts gehe, ohne daß 
fie der Macht der Umftinde Rechnung trug, die ihn rückwärts 
drängte, und gegen Die -er zurüdweichend kämpfte, um fo viel 
möglich für die Freiheit zu retten und. zu wahren. 

Nach feinem Tode wurde Herr von Blittersdorf thatjüchlich 
der Leiter des badifchen Minifteriums, und mit ihm das Syſtem 
Metternichd und des Bundestags, an dem er zuvor badifcher Ges 
ſandter geweſen war. Das badifche Minijterium hatte längere Zeit 
Das Schickſal, daß es aus Gliedern beſtand und einer Seele: die 
Seele wechielte, die Glieder blieben unter allem Wechjel der Seele. 
Die Minifter Rüdt, Böckh, Jolly, Frevdorf blieben die Glieder 
des Minifteriums, ob Winter, ob Blittersdorf, ob Nettig dem Mis 
nifterium Seele und Bewegung gab. Nebenius trat bald aus den 
Minifterium aus im Herbit 1839, verdrängt durch Blittersdorf, 

„ber, wie Winter todt war, als erfter Minifter das ganze Mini: 
fterium und Baden zu beberrichen anfing. 

Dlitterödorf hatte feine Schule am Bundestage benüzt. Wenn 
man nach Dem, was er in Rede, Handeln und Schrift öffentlich 
von ſich gab, urtbeilen- darf, ohne Höhe und Tiefe des Geiftes, 
früh ein Mann, dem jene flache, ſchimmernde Weltbildung das 
Gemüth ausgehöhlt hatte, ohne wahre ftantsmännifche Ideen, hatte 
er fih fo viel von den gangbaren, hergebrachten Anſchauungen, 
Kenntniffen und Kunftgriffen der Diplomatie und Politik angeeignet, 
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daß Metternich ihn für brauchbar hielt, badifher Minifter zu fein: 
er wußte, daß derfelbe ihm nie geführlich, nie abhändig fein, ſon— 
dern zuvorfommend nnd eiftigft in dem von ihm vorgezeichneten 
GSeleife fih bewegen und für ihn arbeiten würde. 

Gr war auch der Held des hoben und niedern Adels, der 
Hofleute. Denn er war ganz Junker, nicht Kavalier, und hatte 
wie die Manieren, To auch die Anſchauungen des pommeriichen und 
hannöveriſchen Junkerthums. Die Ungebungen des Großherzogs 
dachten anders als der Fürſt. Adel und Hof uud die Kirchlichen 
hatten den gleichen Willen wie ihre Genoffen in Bayern und 
Sachen, in Heffen und Hannover, nämlich die Verfaffung zu 
feiner Wahrheit werden zu laffen, fie zu verfümmern, zu unter: 
graben durch ein Darauf berechnetes Regierungsipftem, nad) dem 
Zufchnitt der Borfchriften Metternid)s, 

Blittersdorf war ein Frankfurter Nahdrud Metternihs, ohne 
defien liebenswürdige Eigenichaften, ohne fein feines und gewin— 
nendes Weſen. Pfiffig, verichlagen und in politischen Kunftgriffen 
gewandt, Dabei energiich, durchfahrend, aber auch) bochfahrend und 
hochmüthig, verhehlte er e8 nicht, daß er ein entichiedener Gegner 
der fonjtitutionellen Berfaffungen jei, und fein Ziel eine fuftema- 
tiiche Neaktion gegen Alles, was mit der Fonftitutionellen und res 
priäfentativen Staatsform zufammenhänge Metternih ging ibm 
nicht weit genug: ſelbſt ohne den Schein einer Nüdficht auf die 
füddentichen Verfaſſungen, mußte nad jener Anſicht der dentiche 
Bund den reinen Abjolutismus in Deutichland Durchführen. „Ich 
werde es fo weit treiben”, fchrieb er an Tettenbom, „als idy es 
vermag. Ob ich reüffire, wird nicht allein von meinen Fäbigfeiten, 
fondern vorzüglic) davon abhängen, in wiefern ich joutenirt werde“. 

Das ſchrieb Blittersdorf an der Spize des badiihen Minis 
fteriums; er wollte die Preffe, die Gewiffen, die Kammern, Die 
Beamten mit feinen Ketten binden. Denn er war ein rebellücher 
Geiſt, voller Grimm und Frevel gegen die Volksfreiheit, gegen 
Licht und Wahrheit, verjtodt und frech; und dabei zeigte er der 
Welt die Firchlichfte -Religiofitätz in feinem Haufe war und that 
man fehr fromm. Darum noch befonders war er aud) ein Held Der 
firchlichen Partei, die e8 in Baden bisher zwar zu Mitgliedem und 
Beftrebungen, aber nod nicht zu einer Partei hatte bringen fünnen, 
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Die vornehmthuerifhe Beratung der Kräfte, die er vor fid 
und die er zu befümpfen hatte, jhadete jedoch feinem Siege, der 
furz dauerte, von vornherein. Sein erfted Auftreten, wie fein 
Auftreten überhaupt, zeigte nicht den Elugen Politiker. 

Die Kammern hatten auf den 10. Januar 1842 zufammen 
zu treten. Blitterödorf, nad Borfchrift der geheimen Wiener 
Minifterialfonverenzen, verweigerte den Beamten den Urlaub, welche 
bisher als liberale Abgeordnete auf den Bänfen der Oppoſition 
gejeffen waren. Um eine tiefere Wirkung diefer Maßregel auf das 
Volk abzufchneiden, ſchaäͤrfte er die Genfur der Blätter. Denn als 
am 10. Januar die Kammern wirflih zufammen traten, famen 
Die Urlauböverweigerungen zur Sprache, und es entftand ein heißer 
Kampf. Blittersdorf ließ das in den Kammern Gefprodene durd) 
die Genfur fo verftümmeln, daß von dem wahren Bild der Ber 
bandlungen, von dem Eharafteriftiihen und ZTreffenden nichts mehr _ 
zu fehen war, daß fie, dur die Genfurlüden obne Zufammens 
bang, gefäliht in das Volk kamen. Die Karlsruher Zeitung 
hatte jchon früher Reden von Rotted und Welder und Andern fo 
ohne Scheu verdreht, oder fo aus dem Zuſammenhang geriffen, 
daß diefe öffentliche Rechtfertigungen für nothwendig hielten. Aber- 
fie fanden feine deutſche Zeitung dafür offen, fie mußten ſich mit 
ihren Entgegnungen in die Pariſer Blätter flühten. Denn Blitterd- 
dorf jorgte durch feine diplomatiihen Verbindungen dafür, daß die 
Genfur in andern deutihen Blättern diefelben jo wenig durchließ 
als in den badiſchen. 

Der Urlaubsftreit in der‘ Kammer mit Allem, was daran fich 
fnüpfte, und die Wahrnahme Blittersdorfs, daß er in diefer Kam— 
mer ed zu feiner Mehrheit bringe, beftimmten ihn, fie am 19. Fe— 
bruar jchon wieder aufzulöfen auf eine feineswegs freundliche Weiſe. 

Er jezte feine Hoffnung auf „eine Beeinfluffung der Wahlen”, 
Sämmtliche Vorftinde der Minifterien erfießen an die ihnen unters 
gebenen Beamten Ausihreiben mit der Aufforderung, mit allen Kräften 
dahin zu wirken, daß die Gegner der Regierung, die das Intereſſe 
des Landes nie gefördert, ihren Ruhm vielmehr in Angriffen auf 
die Rechte der Krone, in ehrfüchtigen Anmaßıngen und fruchtlofen 
Kämpfen gefucht haben, nicht etwa abermals die Mehrheit in der 
Kammer erhielten, vielmehr Männer gewählt würden, die Wohls 
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wollen mit Einſicht verbänden und' eingedenk ſeien, daß ohne 
Selbſtbeſchränkung nichts Gutes andauernd gewirkt werden könne. 

Am 26. November 1830 hatte die Regierung in einem Mini— 
ſterialerlaß geſagt: „Die großherzogliche Regierung konnte nie den 
Gedanken hegen, die Staatsbürger in einem der wichtigſten Ver— 
faſſungsrechte, dem Wahlrechte, zu beſchränken oder auf die Wah— 
len zu Gunſten oder Ungunſten irgend einer Perſon, durch welche 
Mittel es auch ſei, einzuwirken. Im Gegentheil, es iſt ihr Wille, 
daß auf die einzelnen Wahlen von Seiten der Regierungsbeamten 
weder mittelbar noch unmittelbar eingewirft werde“. - 

Bei der Erinnerung an dieje Worte war das allgemeine Er: - 
ftaunen, welches die Gricheinung der minifteriellen Briefe erzeugte, 
um fo größer, ihr Eindrud um jo fchmerzlicher; um jo mehr ver- 
glich man die Vergangenheit mit der Gegenwart; die Sprade und 
Haltung der Regierung von 1830 mit den Nundjchreiben von 1842, 
die Wahlen von 1830 und 1831 mit der von den Minijtern dik— 
tirten Wahlbeherrichung von 1842 *). 

Der Charakter der Ausichreiben war um jo gebälfiger, da fie 
Angriffe gegen Abwejende machten, denen die Niederdrüdung der 
Preffe überdieß noch jede Bertheidigung abſchnitt; er war Demora- 
lifirend, weil fie auf ſchwache, abhängige und ängftlihe Männer 
um jo mehr Eindruck machen mußten, ald, um Schreden zu ver- 
breiten, Berlezungen von Beamten vorausgegangen waren. So 
waren der Dberhofgerichtsratd Peter und mit ihm Drei Staats 
Diener veriezt worden, welche geglaubt hatten, in der Kummer nach 
Eid, Gewiſſen und Ueberzeugung ftimmen zu müſſen. 

Die Rundichreiben waren an alle Staats: und Kirchendiener, 
jelbft an den Lehrerftand gerichtet, mit allem Gifer und Kraft, 
mithin auch mit den Kräften des öffentlichen Dienjtes, im Sinne 
der Negierung auf die Wahlen einzuwirfen. Zu Ddiefem Zwecke 
wurden auch die unteren Diener gebraucht, namentlich die Gens» 
darmen, Zollgarden, Jäger, Hatihiere, Amts- und Bolizeidiener. 
Dieſe erhielten gedrudte Anweifungen, auf deren Grund hin fie die 
Bürger befehrten über ihre Wahlrechte und Pflichten und über die 
zu wählenden Kandidaten, „um die Freiheit der Wahlen zu fihern“ ! 


— — 


*) Worte Itzſteins in feiner Kammerrede. 





Barden. 923 


Eingefchüchtert durch die Sorge um ihre eigene und ihrer Fa— 
—milie Griftenz mußten die Staatsbeamten, ob fie gleich durch die 
Minifterinlerlaffe den Bürgern ald Negierungspartei gegemüberge- 
ftellt waren, gehorchen, wenn auch die Mehrheit noch jo ungerne ; 
manche zwar auch, die unabhängig waren, fügten fich nicht; andere 
eilten zu zeigen, daß es ihnen Keiner an Knechts-Sinn und Eifer 
zuvorthue. | 

Die Negierungsdireftoren begannen ihre Rundreiſen zu den 
Beamten, manche fogar zu den einzelnen Wahlmännern, fowie zu 
den vor ihnen verfammelten, Die Beamten ihrerfeitS wanderten 
in ihren Bezirken herum und luden in ihrer Eigenjhaft ald Beamte 
Urwähler und Wahlmänner ein, um fie nad den erhaltenen In— 
ftruftionen für minifterielle Wahlen zu bearbeiten. Alle Kräfte 
wurden angefpaunt, auch die niederften Diener dazu benüzt, alle 
Zriebfedern in Bewegung gefezt, Togar Beſuche bei den Frauen 
einzelner Wahlmänner gemaht, um eine minifterielle Mehrheit 
möglichit Durch Beamtenwahl zu erhalten, 

Da zu gleicher Zeit die Preffe ausjchließlic der Miniftergewalt 
zu Gebote jtand und dieſe feine Silbe aufnehmen durfte, welche 
Die amtlichen Einwirfungen auf die Wahlen gerügt, das Volk über 
jeine Rechte belehrt und ſchmähliche Angriffe auf einzelne der früs 
heren Abgeordneten zurüdgewiefen hätte; da faft in allen Bezirken 
die Mehrheit der früheren Kammer verdächtigt worden war, und 
man ſogar einzelne Mitglieder derjelben bezeichnet hatte, die’ in 
feinem Falle wieder gewählt werden follten und dürften: fo jchien 
Ihon dadurch der Sieg des Minifteriums ficher. 

Aber jelbit Drohungen von Entlaffung niederer Angeitellten 
fanden Statt, wenn fie nicht die ihnen auf den zugejtellten Zetteln 
bezeichneten Wahlmänner wählen würden, Neben den Drohungen 
wurden Schmeicheleien und Verſprechungen von Bortheilen für 
Stadt und Land ohne Ziel und Maß aufgewendet, und alle mög- 
lichen Fleinen und großen Ginwirfungsmittel. Das Minijterium 
mußte es fih von Itzſtein in's Angeficht jagen laſſen: wenn wirklich 
alle zu Diejem Zwede gemachten Drohungen und Berfprehungen 
hätten in Erfüllung gehen fönnen, fo hätte faft fein Amts- und 
faſt Fein Zorjtamtsfiz im ganzen Land auf feiner Stelle bleiben 
dürfen. Sie hätten Alle, ohne NRüdficht auf das Wohl des Staates 
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und der Bürger, ohne Rückſicht auf den dadurch entſtehenden un— 
geheueren Koſtenaufwand, verlegt werden, und Gleiches hätte mit 
den Gerichtshöfen und Garniſonen geſchehen müſſen. Straßen 
nach allen Richtungen hin wären neu anzulegen, Eiſenbahnen in 
den wunderbarſten Krümmungen zu bauen geweſen, wenn die Re— 
gierung hätte Wort halten wollen, ' 

Don Geiten der Regierungspartei flieg man fogar fo weit 
herab, daß man manchen Gemeinden und deren ärmeren Bewohnern 
drohte, ihnen das, obgleich nicht felten anf Befiz und Urkunden 
beruhende Streu und Holzlefen,, oft das einzige Mittel zu ihrer 
und ihres Viehſtandes Erhaltung, nicht mehr zu geftatten ; daß 
man den Arbeitern drohte, fie fortzuſchicken, den Handwerfern, ibnen 
die Kundichaft zu entziehen, wenn nicht die bezeichneten Wahl 
männer gewählt würden. Da, wo der minifterielle Bewerber unters 
legen war, wurde Denjenigen, die von Hof und Regierung ab» 
hängig und nicht "Bürger des Ortes waren, der Beſuch von Gaſt— 
häuſern unterfagt, in welchen Verſammlungen liberaler Wahlmänner 
ſtattgefunden hatten. Ja es kam vor, daß man Bürger ſogar 
mit Handſchlag, Wort und Unterſchrift, ohne Rüdjicht auf eigene 
Ueberzeugung und den bei dem Wahlaft abzulegenden Eid, abzu- 
balten fuchte, ihr verfaffungsmäßiges Wahlrecht frei auszuüben *), 

Ueber dieſe Wahlbeherrihung Blittersdorfs war das Gritaunen 
im badifchen Volke fo groß, als das Gefühl tiefer Kränfung über 
die Gewalt, die man ihm authat. 

Gemäßigte Männer jagten: Die Freiheit der Wahl ift die erſte 
und oberfte Folge des Repräſentativſyſtems, weil nur durdy den 
freien Willen’ der nad) der Verfaffung mit dem Wahlrecht begabten 
Bürger in feinem ungehinderten Ausſpruch die Acchtheit und Wahr- 
heit der Volfsvertretung bedingt und hergeftellt wird. Die Freis 
heit der Wahlen von jeder unmittelbaren Einwirkung der Regierung 
muß nur um fo mehr und dringender verlangt werden, als fie es 
ift, welche es allein bedingt, daß das Volk feine verfaffungsmäßigen 
Rechte gegenüber der Regierung durch eine frei gewählte, wahrhafte 
und ächte Volfsvertretung auch wirklich und in der That ausüben 
kann. So wie die Regierung, welcher die Ständeverjammlung 





*) Diefe Thatfachen find Itzſteins Rede entnommen, meiſt wortgetreu. 
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als Wächter der Nechte des Volks an die Seite gegeben ift, fich 
in die Wahlen zur Ständeverlammlung einmifcht, dabei mit Ber: 
Iprehungen, Drohungen, Verwerfung gewifler Wahlen zum Voraus 
einwirkt, fo ift es nicht mehr der Landtag, welchen das Volf zu 
feiner Stellvertretung wählt, und welcher die vorbehaltenen Rechte 
des Volfs als fein wahrer Stellvertreter ausübt, fondern, es ift 
die Regierung felbft, welche dieſen Landtag zujammenfezt, und 
welche damit einen fchweren Angriff auf die Rechte des Volks voll- 
führt. Sie ilt ed dann, welche die vom Volke zu übenden Rechte 
jelbit ausübt. Sie ift es alddann, welche jelbit in zweifacher Bor: 
ftellung, al8 Regierung und als Bolfövertretung, ericheint, welche 
Steuern begehrt und verwilligt, und fie ift es alsdann, welche ſich 
ein unterthäniges Mittel verichafft, alle Rechte des Volks zu ver- 
nichten und zu zerftören *). 

Das Ergebniß dieſes Einfhüchterungsfvftens war, daß der 
Unabhängigkeitsſinn der Tüchtigen unter den Bürgern dadurch 
berausgefordert wurde, jich demfelben muthig entgegenitemmte, und 
aus den Wahlen eine Kammer hervorging, in der die Volkspartei 
fogar noch Verſtärkung erhalten hatte. 

Blittersdorf hatte ſchon früher, vor der Auflöfung der Kam- 
mern und während der Wahlen, den Namen des Großberzogs ein- 
gemiſcht in den Kampf der Leidenſchaften, des Großherzogs, der 
bisher, weil er außer und über den Parteien geblieben war, nur 
fo befannt war, daß man ihn lieben mußte, und er hatte Dadurch ihm 
Abbruch gethan, daß er ihm Machtſprüche und Drohungen, eine Ge 
finnung und eine Sprade in den Mund legte, wovon felbft ruhige 
und befonnene Lente in Baden glaubten, Daß dieſe Neußerungen 
und Grlaffe dem Fürften gar nicht gleichſehen, Freunde der Ber- 
faffung offen fagten, Daß dieſelben weder mit der Verfaflung, nod) 
überhaupt mit dem Beariff einer Staatsverfaffung im Einklang feien. 

Jezt drängte er den hohen Namen noch mehr in den Border: 
grund. Es famen Erlaffe aus dem Schloffe, die in hohem Tone 
die Kammer zurechtwiefen, im Blittersdorfiichen Tone, nicht einmal 
im Hofton, gejchweige in Zone Leopolds: Drohungen, allerhöchte 
Ungnaden, 


— 


*) Worte Sanders in feinem Commiffiongbericht über die Wahlbeherrſchung. 
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In jedem Verfaffungsftaat muß die Perfon des FZürften außer 
dem Spiele gelaffen werden und außer dem Spiele bleiben: Das 
fihert in England, ob Königin oder König herriht, dem Staats- 
oberhaupt die Liebe aller Parteien, weil es für Alle nichts Anderes 
ift als der Inbegriff und Schuz zugleich aller Freiheiten und Rechte 
des Volkes felbft, in einer geheiligten Perfon. 

Diejenigen, welche in Deutſchland Fürften in Berfaffungsitaaten 
durh Einmiſchung ihrer Perſonen in den politiihen Streit bloß- 
ftellten, oder fie ſich blos ftellen ließen, waren deren fchlimmite 
Feinde. 

Dap-Blittersdorf die Volfsthümlichkeit des Großherzogs ohne 
Noth gefährdete, dürfte beweiien, Daß er weit mehr, ald deſſen Freund, 
der Freund Metternich und feiner jelbft war. Es war ein lezter 
Griff, ein äußerſter, um ſich jelbit, dad Syftem und, wie es \cheint, 
die Verſprechungen zu halten, die er in Frankfurt MündyBelling- 
haufen, die er jchriftlich oder mündlich Metternich ſelbſt gemacht hatte. 

Blitterödorf hatte Fiasko in der Kummer gemacht, darum 
hatte er fie aufgelöst: er hatte Haſſenpflug IL, er hatte Schele IL, 
er hatte Abel II. ſpielen, ja fie übertreffen wollen, verlezend, un- 
geitüm, herausfordernd mit dem ganzen Hochmuth des herrſchſüch— 
tigen und brutalen Sunfers, dem nicht bloß die edlere und böbere 
Seiftesbildung, die Sitte des Adeld, fjondern auch die böbere 
ftaatsmännifche Befähigung abgingen; ja felbjt wie der kurheſſiſche 
Scheffer hatte er eine Sprade geführt, um der Kammer die Vor: - 
Ichriften Metternichs zu diktiren, mir einer Dreiftigfeit, wie fie 
Abel, der Mann feiner Sitte, niemals anzunehmen wagte; freilich 
war er aufrichtiger .ald Diejer, geradaus. Im erjten Saze der 
badiihen Wahlordnung hatte der Großherzog Ludwig gefagt: „Wir 
hoffen, daß alle unfere Unterthanen, durchdrungen von der Wich— 
tigkeit des Gegenftandes, jchon bei dem erften Akt, der aus der 
Landeöverfaffung hervorgeht, ein gründliches Zeugniß ihrer Reife 
für eine repräjentative Verfaſſung ablegen werden.“ Blitters— 
dorf ‚hatte, jo genau er den ausdrüdlichen Wortlaut dieſes Be 
ftandtheiled der badiſchen Verfaſſung kannte, die Dreijtigkeit, 
Öffentlich in der Kammer zu behaupten: „Baden habe feine re: 
präjentative Berfafjung, jondern nur eine ſtändiſche“. 

Der geiftreihe Genz, von dem einer, der ihn fannte, behauptete, 
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er würde für die deutiche Republik intrifiren; wenn ihn einer beffer 
als die Reaktion zahlte — dieſer Kopf Metternich hatte auf dem 
Karlsbader Kongreffe den Einfall geltend gemacht, die deutichen 
Berfaffungen feien eigentlich alle nur ſtändiſche. Metternich hatte 
das Drafel mit Freuden empfangen, zum Diplomatiichen Geſez er: 
hoben, und feine Werfzeuge müheten ſich ab, es in den deutichen 
Kammern zut Geltung zu bringen; jo auch Blittersdorf. 

Nicht bloß geichlagen, fondern gezlichtigt in der Kammer, hatte 
Blittersdorf dieſe aufgelöst und nad) Verftärfungsmitteln gegriffen. 

Nach der großen Wahlniederlage erichien Blittersdorf — nicht 
mehr in der Kammer: Noch weiß man nicht, ob Hof und Geſammt— 
minifterium feine frühere Dreiftigfeit jezt unpaſſend fanden und 
der Sammer dadurch entgegenfommen wollten, oder ob er bereits, 
wenigſtens vor Diefer Kammer, , feine Unmöglichkeit einſah. Bei 
dem Anfange der Verhandlungen hatten die Minifter erflärt, fie 
freuen fih auf die Wahlerörterung,, fie gedenken dann leicht zu 
erweifen, dab aud) die Oppofition in einer Weiſe auf die Wahlen 
eingewirft babe, welche der Einwirkung der Regierung das Gleich— 
gewicht halte, Der Tag Fam, die Minifter ſchwiegen, Blittersdorf 
ließ ſich nicht bliden, Itzſtein, Sander, Rindejchwender, Welder, 
Hecker, Hoffmann, Baflermann und Andere rollten das ganze 
Syſtem dieſes Minifteriums auf. Mit vierunddreißig gegen vier: 
undzwanzig Stimmen wurde auf Iufteins Antrag bin beichloffen: 
Die Kammer erfennt in den Rundjchreiben der Minifter in Betreff 
der neueren Wahlen eine Beeinträchtigung der verfaffungsmäßigen 
MWahlfreiheit. Sie erblidt darin eine Maßregel, die den oberften 
Grundjäzen einer guten und weifen Staatöverwaltung zuwider 
Läuft, indem dadurd alle Beamten, ſelbſt die der Juſtiz, der Kirche 
und Schule aufgefordert wurden, als ſolche, folglid) mit den Mit— 
teln des öffentlichen Dienftes, anf die Wahlen in der ihnen ange— 
zeigten Richtung einzuwirken, und indem fie dadurch aus ihrer 
würdigen Stellung als Diener der Geſeze und Wächter des Rechts 
herausgeriffen und in die Lage einer den Bürgern entgegengefezten 
Partei gebracht wurden, was im Lande eine tiefe Aufregung her— 
vorrufen mußte. Die Kammer beklagt, daß diefe Maßregel und 
Die Art ihrer Ausführung nicht allein höchſt verderblidy auf die 
Moralität des Volkes einwirke, fondern aud das Bertrauen der 
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Bürger zu den Beamten wefentlih ſchwächen, und zum großen 
Nachtheile für die Staatöverwaltung den Glauben an deren Ver— 
foffungstreue und Gejezestreue, mithin eine Hauptgrundlage ihrer 
moralifchen Kraft und Wirkſamkeit erfchüttern mußte. Die Kammer 
fieht fih daher in Erfüllung ihrer gleich heiligen Pfliht gegen 
Fürſt und Vaterland genöthigt, diefe ihre entjchiedene Ueberzeuqung 
feierlich auszufprechen und in ihre Protokolle niederzulegen. 

Troz der in den Wahlen Abgegebenen unzweideutigen Erklä— 
rung des Volks, troz feierlichen Kammerbeſchluſſes, der ihn meh— 
rerer Vergehen gegen die Verfaffung und das Land bezüchtigte, 
übergoffen von Tadel und Mißtrauen, blieb Blittersdorf im Mini: 
ſterium, wichen feine Amtögenofjen nicht, was verfaffungsmäßig 
gewejen wäre, einem Minifterium der Mehrheit; nad) dem befannten 
alten Worte: „ein deuticher Minifter kann Alles unterzeichnen, nur 
nicht feine eigene Entlafjung“. 

Es ift unglaublih, aber Erfahrung, daß derartige deutide 
Minifter vor ihren Fürften mit der leeren, gedanfenlojen Phraſe 
ſich decken und halten Fonnten, die Nechte der Krone, Die Krone 
jelbft würden darunter leiden, wenn fie ein Minifterium einer 
Kammermehrheit opferte; und deutſche Fürften ließen ſich voripies 
geln, als hieße das der monardiichen Ehre und Hoheit etwas 
vergeben, als beugte fih damit die Krone vor der Bolfsfammer, 
wenn fie etwas thäte, was die größte Krone der neuzeitigen Welt, 
die Krone Englands, feit Jahrhunderten tbut, nicht zur Ab-, jons 
dern zur Zunahme ihres Glanzes, der mit der Nationalmwohlfahrt 
jteigt und fällt. , 

Die Kammer nahm fih der materiellen Interefjen lebbaft an, 
fie fagte den Miniftern über ihren Preßzwang Wahrheiten, die 
für fie erröthen machten; Welder berührte in ihr eine Saite, die 
im Herzen des deutichen Volkes den lauteften Anklang fand; er 
ſprach Wünſche aus, von denen man fagte: fie müſſen zur Wahr: 
heit werden, wenn anders Deutichlands Verderben nod) abgewendet 
werden joll. i 

„Der deutſche Bund“, ſprach Welder unter der Zuftimmung. der 
‘ Kammer, „höre auf, ein geheimer Rath der Fürſten zu fein, umd 
werde ein Bund des deutichen Volkes. Er höre auf, das Mip- 
trauen für das Band zu halten, das zwijchen Volk und Fürjt allein 
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vorhanden ift. Er kafle die Schranfen fallen, die er um die Freiheit 
zog, er geſtatte endlich Deutichland die Grundlage, die e8 zum 
Aufban eines dauernden Staatenivftems bedarf, die Grundlage 
wahrer verfaffungsmäßiger Freiheit, und Dentichland wird groß 
werden wie fein anderer Staat.“ Er batte damit, wie oft, Die 
Volfsvertretung am deutſchen Bunde gemeint, wofür er zu Anfang 
der dreißiger Jahre einen Antrag eingebracht "hatte. 

Die Beſchränktheit und mit ihr der Aerger der Reaktion 
nannten die Arbeiten der badifhen Kammer unfruchtbare Arbeiten. _ 
Alle Beicylüffe diejer wahren Volkskammer, fagte Robert Blum 
dagegen, find freili von den Miniftern nicht zu Gefezen erhoben, 
fie find in den Protofollen nichts als todte Buchitaben ; aber ihr 
Geiſt ift flegend dDurchgedrungen bis zur fernen Pregel und bis zur 
Eider, und hat einen Saamen ausgeftreut, dem fchon jezt Die grüne 
Saat entiproffen ift. 

Itzſtein, Sander, Welder, Weller, Gerbel, Heder, Mördes,- 
Baffernann, der damals wegen feiner antiminifteriellen Grobheit 
im Munde des Bolfes, und anf der äußerſten Linfen war, ja alle 
Mitglieder der Kammermebrheit, d. h. der Oppofition, fahen fich, 
vom Landtage heimfehrend, überall von Feitzügen empfangen, das 
ganze Land verwandelte fid) in ein großes Feftfomite, feinen „wahren“ 
Abgeordneten feine Achtung zu bezeugen ; nur Einem minifteriellen 
Abgeordneten wurde auch ein Feſtmahl, das fünf Beamte und fechs 
Bürger von Heidelberg befuchten, worin die Einen Eruft, die Ans 
deren eine bittere Satyre, Einige einen übel angebradhten Spaß fahen. 

Grün, der Nedafteur der Mannheimer Abendzeitung, hatte 
den Aufſäzen der Abgeordneten die Spalten feiner Zeitung geöffnet, 
namentlich Baffermann und Spftein, und obgleich die Cenſur die 
Reden derjelben furchtbar verftümmelt oder ganz geftrichen hatte, 
richte fid) für das, was man gegen die Kammer nicht durchſezen 
fonnte, Blittersdorfs Minifterium an dem Schwäcderen: Grün als. 
Nichtbadner, und bloß Deutſcher, wurde aus Baden ausgewiefen, 
unter Gensdarmengeleit; damit, lad man in einem Blatte, der 
alte Bibeliprudh nicht zu Schanden werde: Die Wahrheit findet 
feine Stätte unter den Müchtigen ber Erde. 

Am Bundestage, vorzugsweiſe von öfterreichifcher und preußiicher 
Seite, ſah man Blittersdorfd Vorgehen gerne, mit — wo in 

Wirth's Geſch. d. deutſchen Staaten. III. 
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den Fleineren deutſchen Staaten eine Kluft wurde zwiſchen Fürft 
und Bolf, gab es ja nur für die Vergrößerungsgelüfte der Beiden 
Ausfiht. Aber Münd-Bellinghaufen rietb ihm langlam zu gehen, 
und nicht fo heftig, offen und geradaus. Seine Amtögenoffen ver 
mochte er auch nicht „zu energiihen Maßregeln zu bewegen, und 
als Lohn für fein Voranftellen machten fie ihm nod Vorwürfe 
über den gegenwärtigen Zuftand der Dinge“ *). 

Der Landtag von 1843 fam, In der Kammer und im Lande 
war man nur erbitterter gegen Blittersdorf geworden. Gr batte 
zudem die undanfbare Stellung, daß ihn der Bundestag nicht, wie 
er wünjchte, unterjtüzte, daß er weder am Hof nod in den Bear 
amtenfreifen beliebt war. Der Mann halber Maßregeln war er 
nicht. Sein Ziel drüdt er ſelbſt mit ſehr mildernden Worten 
jpäter fo aus: Seine Beftrebungen feien gegen die auffeimende De: 
mofratie gerichtet geweien, und haben die Aufrechthaltung und 
Stärkung des reinen monarchifchen Prinzipes zu erreichen verſucht. 

Seiner verlangjamenden Amtögenoffen fich zu entledigen, ſchlug 
er dem Großherzoge die Aenderung, des Minüteriums vor. Er 
wollte jeinen Neffen, von Marichall, in das Staatsminiftertum ziehen 
und fo in der Regierung fi gauz freie Hand maden. " Zugleich 
bot er, falld der Großherzog nicht darauf einginge, feine Ents 
lafjung an. 

Die Art Böckh's und Jolly's war der Natur des Großherzogs 
angenehmer, und Blittersdorf, wicht Böckh und Jolly, wurde ent 
laffen, im November 1843. Er trat wieder ald Gefandter beim 
Bundestag ein, in's alte Geleife. 

Bei feinen Mängeln, hätte feine Geſcheidtheit und Kraft in 
zeitgemäßer Richtung im Guten glänzen können: ſo hat er das 
Unglück, als einer angeſehen zu werden, des es nicht einmal im 
Böſen dahin gebracht habe, originell oder nur ausgezeichnet darin 
gewefen zu fein. Das bleibt ihm, daß er unter den vornehmeren 
Werkzeugen des Abſolutismus nicht der Lezte und Schwächſte ger 
wesen ift, wofern es ein Ruhm fein kann, einer der Erjten geweien 
zu fein unter den Köchen, Anrichtern und Aufträgern in der Herens 
füche des metternidhifchen Satanismus. 


— — — 


*) Eigene Worte Blittersédorfs. 
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Wie hinter Haffenpflug, fo blieb aud hinter Blittersdorf fein 
Syſtem; nur wurde dieſes in Baden artiger nad) dem Abgange 
des Minifters, während ed in Kurbeffen unartiger wurde. Je wer 
niger gut regiert wurde, deſto ſchärfere Beſtimmungen wurden in 
das neue Strafgefezbud aufgenommen über „den Verfuh, Haß 
oder Verachtung gegen die Regierung zu erwecken“. Ruͤdt war bis 
zum Herbft 1844 Vorſtand des Innern. Ihm folgte Eicyrodt, ein 
Bürgerlicher. Ehe diefer zeigen fonnte, was er für ein Minifter 
war, farb er am Schlag, im dritten Monate. Er hatte Rettig 
als Direftor in's Minifterium des Innern eingeführt; wie man 
fagt, nad dem Willen einflußreicher Perſonen. 

Am Hofe von bejonderem Gewichte waren die Anfichten Des 
Markgrafen Wilhelm, des Bruders des Großherzog, eines Mans 
ne&, dem feine Gegner nachrühmen, daß er ein verdienter Militär 
und von fharfem praftifhem Verſtande fei. In ihm fanden die 
militärifhe und die Firchliche Partei zugleich ihren Gönner und 
Stüzpunkt, denn feine Gemahlin war fehr religiös. 

Wenn hohe Regierungsbeamte, wie man fagt, fi ſpäter für 
Mapregeln und Ernennungen wirklih damit entihuldigt haben 
follten, ihre eigenen Vorſchläge feien an geheimen Einflüffen ge: 
jcheitert, fo ſprächen fie damit nur gegen fid) felbit. 

Die Karlsruher Hofpartei, wenn man Die Perſonen des ges. 
heimen Einfluffes am Hofe fo nennen will, ſammelte fi um den 
Dberhofmeifter Graf Brouffel und um Frei, den Sefretär des 
Sroßherzogs, der Geheimer Kabinetsrath bieß. Der Fürſt lebte 
zurüdgezogen, dDieje zwei waren meift um ihn. Wenn er in einem 
Zone ſprach, wie ihn früher das Land von ihm nicht gewohnt war, 
fo jchrieb es das dDiejen Beiden zu. Ihre Macht rubte darauf, daß 
der Fürſt ihnen ganz bejonders vertraute, und daß man glanbte, 
von ihrem Einfluffe hängen Zitel, Orden und Aemter ab, 

Rettig, ein Mann von Talenten, wurde ihr Werfzeug. Man 
fchwanfte, ob man ihn nicht gerade zu Eichrodts Nachfolger machen 
follte. Drei Monate veriah er die Geſchäfte des Innern. Gegen 
Ende des März 1845 wurde aber plözlich Nebenius wieder hervor: 
geholt und zum Präfidenten des Miniſteriums gemadıt. 

Nebenius, fonftitutionell gefinnt und wohlwollend, ein deutjcher 
Gelehrter, aber ohne alle Feftigfeit und Widerſtandskraft des Cha- 


rafterd, wurde vorgejhoben, um unter feinem Namen blitters- 
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dorfiſch zu arbeiten: Nebenius war nicht unpopulär, und was Rettig 
that als Reaktionär, follte Nebenins durch feinen fonftitutionellen 
Namen in ein günftigeres Licht fegen und vertreten, Ohne die 
Verwaltung von den unpaffenden Perfonen und Grundjäzen zu 
fäubern, ließ Nebenius fi brauchen. Er war der Figurant, Rettig 
feitete die Geichäfte. Die minifterielle Partei in der Kammer ver: 
traten vorzüglich neben Rettig: Negenauer, Jungbauns, BWeizel, 
Böhme, Schaaf. Es war Alles wie in den Tagen Blittersdorfs, 
nur die Genfur mar gefteigert, unter NRettigd Leitung und unter 
Nebenius Verantwortlichkeit. 

Hier ein Beilpiel, ftatt vieler. Guftav von Struve, Obers 
bofgerichtsadvofat zu Mannheim, redigirte würdig und gemäßigt 
das Mannheimer Journale: fein Menih hätte in dem Struve 
von 1845 den Struve von 1848 geahnt. Die Genfur zu Manns 
beim war abfihtlih in zwei Hände gelegt worden, wovon die eine 
mit der firchlichen Partei, die andere mit den Abiolutiften des Hofes 
und des Adels eng verbunden war. Diejer Genior war ein Hert 
von Uria-Sarahaga, ein Bruder des Lieutenants, deſſen Name im 
Jahre 1843 viel genannt wurde. Wie er das Blatt zu ruiniren 
fuchte, zeigen die von Struve nachher in zwei Binden geſammelten 
aeftrihenen Stellen. Und ſolche unverantwortlihe Mißbräuche, 
wie diefe Genjur, liefen auf den Namen von Nebenius und laſten 
auf ihm. Schmäbblätter wurden aus Staatsmitteln unterſtüzt 
und unentaeldlih.an Beamte und Private verfandt. Dieſe hatten 
alle Freiheit, mie die in Bayern unter Abel. 

Baden hatte ſich dadurch lange vor vielen Staaten ausge— 
zeichnet, daß Beamte und Bürger nicht Zmeierlei, fondern die Des 
amten Bürger waren, und daß die freifinnige politiiche Anſicht von 
Oben als wohl vereinbar mit der Beamtenftellung angejehen und 
behandelt wurde. Blittersdorf hatte aelgat: „Die Beamten müffen 
Inſtrumente werden, die man nad Belichen zerbreden fann“. 
Jezt wurden Liften angelegt mit Rubriken der politiihen und 
kirchlichen Gefinnung, die Verdächtigung, das Auflauern und die 
Angeberei hinterrüds famen in Schwang, und wie Städte und 
Bezirfe in materiellen Wünihen und Bedürfniffen bintangeiest 
wurden, fo Schloß jezt verfaflungstrene Gefinnung den Einzelnen 
vom Staatödienft oder der Beförderung aus, 

Die Forderung, daß alle Stuatsdiener die gleichen politiſchen 
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Geſinnungen und Anſichten mit der jeweiligen Regierung haben 
ſollen, iſt eben ſo unſittlich und gottlos, als verderblich für das 
Landeswohl. Sie entzieht dem Staatsdienfte die edeln und oft 
tüchtigften Kräfte; fie ift eine Folter für die Weberzeugung, ein 
Gewiſſenszwang; und fie brütet leicht Heuchler und Schurfen aus. 
Sie läßt fi) nur da rechtfertigen, wo die Regierung abtritt, wenn fie 
nicht mehr der Ausdruf der politiichen Grundjäze der Mehrheit 
in der Bolfövertretung ift. 

Das badifhe Wolf fennt die Männer, welche Werkzeuge jener 
traurigen Jahre zu fein fich überboten ; Fmechtifch nach Oben, uns 
verichämt und gewaltthätig nad Unten; die Erjten, die zagten 
und flohen, und Amt und Staat im Stidye liegen, ald Sturm am 
Horizont heraufzog; die „zerbrechlichen Inftrumente“ waren ſchlechte 
Stüzen für das zufammenbrechende Syſtem. 

Der Beamte, der das Vertrauen des Volkes hat, ift mächtig, 
ja mächtiger als fonft, in der Stunde der Gefahr: der Handlanger 
der Willfür, der Feind des Volfes und feiner Männer ift unmächtig 
und feig, weil er vor Beiden zittern muß. Dann fieht der Fürft 
plözlich fi einfam, und nichts vor ſich als die Kluft, welche diefe 
unter feinem Throne gegraben haben, und gegenüber das beleidigte 
Volk, jahrelang täglich in feinen heiligften Rechten verlest, durch 
Diefe, in des Fürften Namen. 

Das hatte Blittersdorf „die Disciplinirung der Beamten“ 
genannt; er hatte angefangen, an Staatsdienern wegen ihres Frei- 
finns, wie er es hieß, „Exempel zu ftatuiren“, und Nettig hatte fein 
Syſtem weiter gebildet. 

Gerade durch die Verfolgung fteigerte die Regierung die Be- 
Dentjantfeit manches Mannes, verbitterte die Berfolgten, der Kons 
ftitutionelle wurde dadurch radikal, oder, weil die loyalften Konfti- 
tutionellen in der Regierung einen Feind der Berfaffung fahen, 
ftellten fie fich, Dem gemeinfamen Feinde gegenüber, auf Seite der 
Radifalen, und Gemäßigtfte und Aeußerſte fammelten fi immer 
mehr in Einem Lager, um die foftematifche Unterwühlung der Ber: 
faffung von Seiten der Rüdgangspartei abzuwehren. 

Die firchenparteilihen Kräfte zu ftärken, geſchah, wie in Kur: 
heſſen, aud in Baden Manches. 

Der Mittelpunft diefer Kräfte in Baden war Freiburg. Glieder 
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der Partei faßen im Minifterium und in den Kreifen des Hofes 
und Adels zu Karlsruhe, und in Baden-Baden theilten fid die 
Kräfte der Partei in folche, welche bewußte Mitglieder waren, und 
in ſolche, welche nur für fie waren. - Das ganze Minifterium iſt 
von den Jeſuiten erfauft! hörte man fagen. Die Regierung war 
einerfeitd, junge Geiftliche waren andererjeitd Schuld un Diefem 
unnöthigen Gerücht. 

Die Negierung war taftlo8 gegen die Deutichfatholifen, un— 
nüzer Weile gewaltſam. Jüngere Geiftliche, angewiejen der Kirche 
zu dienen, fchadeten ihr und der Religion durh Sfandal oder 
Uebertreibungen. 

Der Mann, welcher der kirchlichen Partei in jenen Tagen jo ſehr 
diente, Rettig, bat im Jahre 1848 üffentlih in der Kammer feine 
Ueberzeugung ausgeſprochen, erftens, daß in der fatholiihen Kirche 
Badens dieſe Skandale ftattgefunden haben, Auswüchſe, wie er es 
nannte; zweitens, Daß auch in der evangeliihen Kirche Badens 
Gleihes vorgefommen, unter der, Form von Pietismus*). 

Namentlih in dent Klettgau-, Wutach- und Steinachtbale 
klagten viele Ältere fatholiiche Geiftliche, die Männer der jviephi- 
nifhen Zeit, als deren Haupt Weflenberg und neben ibm Kuenzer 
angejeben wurden, ſowohl bei dem erzbifchöflichen Ordinariate, als 
öffentlich, über jüngere Priefter der neueren Erziehung und über 
ihr Treiben, als ein für Staat und Sitte wie für die Religion 
wahrhaft bedenfliches und gefahrdrohendes. 

„Zeufelöbeihwörungen, förperliche Abtödtungen, dem Geifte 
des Ehriftentbums fremde Andächteleien und andere ähnliche Er— 
fheinungen aus dem Gebiete der religiöfen Ausihweifung, über 
welche ſchon frühere Jahrhunderte den Stab gebroden haben, 
tauchen im ihrer Gegend neuerdings wieder empor,” beſchwerten 
fih Hunderte von Bürgern, darunter die Vermöglichiten, und die 
DBürgermeifter und Gemeinderäthe von vierundvierzig oberländiichen 
Drten fpäter bei der Kammer. 

Bor Andern marfirte fih ein Vikar, Rollfuß zu Niederwiel, 
Amts Waldshut. Diefer war, nad dem Kammerberichte, früber 
durch eine zu Steinenberg, Kantons Schwyz, gegründete Sterbes 


*) Verhandlungen der zweiten Kammer vom 4. Mai 1948. 
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und Beerdigungsanftalt übel berüchtigt und dennoch in feinen Amts— 
verrichtungen belaffen worden. Gr hatte im Waldshutiichen einen 
fogenannten dritten Orden „zum Foftbaren Blut“ errichtet. In 
diefen nahm er, ausweislicd eines von ihm ſelbſt aefertigten Tage— 
buchs, vom Auguft 1844 bis Oktober 1846 nicht weniger als 
fiebenhundert dreiundzwanzig Mitglieder auf, und keate jedem der— 
jelben unter Anderem die Verpflichtung auf, tagtäglic) vierund— 
fünfzig Vaterunſer zu beten. 

Dieje DOrdensmitglieder waren größtentheils jüngere Leute aus 
verichiedenen Gemeinden des Landes, Die, nach der Klage der Ge- 
meindevorfteher und Familienväter, jo gänzlich allen Pflichten ent: 
zogen wurden, welche fie ihren Samilienangebörigen, ihrer Gemeinde 
und dem Staate fchuldig waren. 

Unter dem Einfluffe und der Pflege vieler jüngerer Priefter 
waren auch in anderen Gegenden viele Leute, bejonders aus dem 
jüngeren weiblichen Geſchlechte, dahin gekommen, ſich der Arbeit 
und ihrem Lebensberufe ganz zu entziehen, dagegen zu beten, zu 
faften, zu wallfahren, eijerne Gürtel um den bloßen Leib zu jchnallen, 
und fid andere förperlide Qualen zuzufügen. „Es kam vor, daß 
die jo geingftigte und mißbrauchte heiligfte Ahnung des Menfchen 
jogar in Wahnſinn umfchlug“, verfihert der Berichterjtatter der 
Kammer, der Abgeordnete Straub. 

Zu jchnellerer wirkfender Nahrung der von ihnen aus der 
Schweiz herüber verpflanzten religiöien Schwärmerei theilten fie 
„Büchlein, Bildchen, Gnadenpfennige, Amulette und Reliquien aus, 
und ließen ſich hiefür, ſowie für Meſſen und Abläffe, fo viel be- 
zahlen, als man ihnen zu geben bereit war”. | 

Die Klagen der Bürger waren injofern begründet, als die 
ülteren Geiftlichen erflärten, daß alles Das gegen die Vorſchriften 
der Kirchenbehörden fei: daß die Segnungen, die jene vornehmen, 
ungebührlich, die Bittgänge nach entlegenen Orten, die fie abhalten, 
abgeichafft, die Tage, welche fie feiern, von der Kirche als Werk: 
tage betrachtet feien. Die „Krippelein” und andere geiftliche Kinder: 
jpiele, durch welche fie Weiber und Kinder in ihre Kirchen loden, 
das Denediciven von Lebensmitteln, Arzneien und Kranken und 
das Zeufelaustreiben fei ein Unfug, wozu ihnen das beftehende 
Ritual der Kirche nicht Die mindefte Beranlaffung gebe. Die älteren 


sn 


936 Baden. 


Geiftlihen beflagten fi auch darüber bitter, daß ihre jüngeren 
Amtsgenoffen, ftatt für ihr Treiben zur Verantwortung gezogen, 
jogar noch bevorzugt werden, jo wenig fie dem geiftlichen Amtes 
berufe nachkommen. 

Denn die Predigt und die EChriftenlehre wurden von Diejen 
jüngeren Geiftlihen bei Seite gelehnt. Sie können nicht jeden 
Sonntag dem, was firdlicy vorgejchrieben jei, genügen, vieler ans 
derer Geſchäfte wegen, ſagten fie. Dieje Geſchäfte aber hatten fie 
fi jelbjt auferlegt, bejonders dadurch, daß fie, wie die älteren 
Prieiter jagten, „die mit Sünden beladenen und von mandherlei 
Lüften getriebenen Frauensperfouen an ſich zogen, ohne zu bemerken, 
Daß fie vielmehr felbjt von jenen angezogen werden, indem jie ſich 
den Vorurtheilen, Irrthümern und Neigungen dieſer Weiber bin- 
geben, und ſtatt ihre Führer zu ihren Werkzeugen werden“. 

Diele jüngeren Geiftlihen predigten aud von der Kanzel, 
die Seligfeit und die Verdammmiß des Volkes liege in der Hand 
der Priefter, dieje können es verdammen oder losſprechen. 

Sehr Fennzeichnend für die Zeitverfuche, und ein Beitrag zur 
Sitten- und Bildungsgeihichte des neunzehnten Jahrhunderts, find 
auch die anderen Bejchwerden der älteren Priejter über Die jüngeren. 
Bon diefen, klagten fie, werde die Berehrung der Heiligen und 
insbejondere der Mutter Jeſu im einer Weile empfohlen, Die an 
Abgötterei grenze. Statt 3. Be die Leztere ald Ideal weiblicher 
Bolllommenheit zur Nachahmung darzuſtellen, werde Ddiejelbe als 
fouveräne Regentin des Himmels bejchrieben, Die dem beiligften 
Richter und feiner Gerecdhtigfeit zum Troz auch den im Lajter ver— 
härteten Sünder begnadige, wenn er ihr nur huldige, und täglid) 
durch gewiſſe Andachtsübungen feine Verehrung bezeuge, Zu diejem 
Zwede werden dann befondere Brüder: oder Schweiterjchaften er: 
richtet, die durch gewilfe Namen und Abzeichen, wie das Tragen 
von Ringen, des Scapuliered oder der Gürtel auf dem bloßen 
Leibe ſich unterfcheiden, Darin aber einig feien, daß fie die erſte 
Anwartichaft zum Himmel bejizen. Daher fomme e8, daß dieſe 
verblendeten Leute die Eörperliche Arbeit und die Erfüllung Der 
Pflichten des bürgerlichen Berufes, als blog der Welt angebörend, 
ganz gering fchäzen, oder fogar für fündhaft halten. Ja es fel 
Ihon der Fall vorgefommen, daß ein junger Geiftliher bei der 
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Beichte die Abfolution einer Tochter aus dem.Grunde verfagte, 
weil fie über der Pflege ihres kranken Vaters den Kirchenbefud) 
verfäumt hatte. Beſonders Tiebten es dieſe jüngeren Geiftlichen, 
nächtliche Andachten und Beichten in der Kirche zu halten, ja 
frommen Schwejtern auf ihrem Zimmer oft bis zchn und eilf Uhr 
Nachts ihr Sündenbefenntniß abzunehmen, was Alles gegen die 
Vorſchriften der Kirche war, was fie aber als etwas befonders 
Gottgefülliges empfablen *). 

Diefer Fanatismus vieler jüngeren Geijtlihen in Baden 
erklärt, wie auch bier der Deutichfatholizismus Eingang finden 
fonnte. Die Religiofität der würdigen älteren Priejter erflärt es, 
daß der Deutichkatholizismus in Baden nicht um fich greifen und 
fid) halten Ffonnte, Dieſe Männer gaben mehr für Herz und Geiſt, 
als er geben konnte. Der fatholiihe Glaube hatte durch ſie dreißig 
und mehr Jahre lang eine Verkündung in folcher Zauterfeit, in 
joldyer Geiftigfeit gefunden, daß, wenn auf diefem Wege fortgebaut 
wurde, der Proteftantismus von jelbjt in einem geliuterten und 
verflärten Katholizismus aufgehen müßte: ein Ziel, was freilich 
weder das Ziel jugendlicher Ueberſpannung, nod das jugendlicher 
Heudelei, Sinnlichfeit und Gigennüzigfeit war. Die Art der Ley 
teren machte fie zu einem Theile der kirchlichen Partei, der dieſer 
nur ſchaden konnte. 

So hatte Blittersdorf Recht, wenn er an Münch-Bellinghauſen 
ſchrieb, daß die Reaktion auf die Mitglieder der kirchlichen Partei 
in Baden ſich nicht jtüzen fönne, ſondern nur auf das Beamten— 
tbum, wenn es einmal Diseiplinirt fei. Am 19. November 1845 
führte Regierungsdirekter Schaaff in Mannheim unter Trommel” 
wirbel Fußvolk und Dragoner gegen eine gejeglich zujammenberu- 
fene Berfammlung der Mannheimer Gemeindebehörden, weil fie 
eine Beſchwerde an die Staatsregierung oder an die Kammer be- 
rathen wollten, und binderte die Berathung durch Verlejung der 
Aufruhrakte. 

Acht Tage darauf trat die Kammer zuſammen. Nebenius 
geſtand, daß er nicht alle Verfügungen des Miniſteriums des 


*) Bericht der Commiſſion u. ſ. w. Verhandlung in der Kammer u. ſ. w. 
im vierten Protokollheft von 1848. ©. 264 bie 277. 
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Innern unterzeichne, alfo daß Rettig, der nicht verantwortlicher 
Minifter war, feldftftändig neben ihm regiere. Eine willfürliche, 
eine grenzenlofe Polizeigewalt, fügte Welder, umgarnt und ver- 
nichtet von dem Heiligthume der Gedanfen-, Gewiljend- und Wahr— 
heitsfreiheit bis zur förperlichen und Eigenthumsfreiheit alle Rechte 
der Bürger, uud droht endlich alle Verfaffungsrechte jammt der 
öffentlihen Moral und dem Thron in ihren unheilvollen Schlund 
zu ziehen; die furchtbare Gefahr dieſes Syſtems liegt vor Augen. 
(Entweder fiegt es, dann wird das Volk elend, verachtet, eine 
Beute der Feinde. Oder es fiegt nicht, dann führt e8 zu Revo— 
futionen, wenn die Regierungen nicht zeitig das Recht des Volfes 
auf freie, ungehemmte gefezliche Entwidlung anerkennen und achten 
wollen. 

Diefes prophetifche Wort Welders wurde von den Miniiteriellen 
verhöhnt. Daß man nicht auf fie hört, ift dad Loos der wahren 
Propheten; den falihen Propheten zu glauben, ift die Art der 
Großen, der vornehmen und der. geringen Menge. 

Zitteld Antrag auf Religionsfreiheit, auf freie kirchliche Aſſo— 
ciation und freie öffentliche Ausübung des Kultus für Alle wurde 
benüzt, namentlich das ganz Fatholiihe Oberland, das faſt Feinen 
uinifteriellen Abgeordneten geichidt hatte, gegen die Liberalen damit 
aufzuregen, daß man ihnen vorfpiegelte, e& handle fih darum, ob 
fie fatholiich bleiben wollen oder „ronge'ſch“ werden. So wurde ein 
Petitionenfturm gegen die liberale Kammermehrheit erwählt. Die 
hauenfteiner Bauern ließ man in der von ihnen unterichriebenen 
Adreffe an den Großherzog jagen: „Die radikalen Elemente müſſen 
weg aus der Kammer; nit um den Fürften zu fränfen, nicht um 
die heilige katholiſche Kirche zu läſtern, bezahle das Volk die un— 
geheuern Diäten an folche Schreier; das Volk vertraue auf den 
Großherzog und feine Regierung”. 

Die vereinigte Partei des Nüdichritts hoffte bei neuen Wah— 
len jezt eine überwiegend reaktionäre, namentlih ultramentane 
Kammer zufammen zu bringen. Am 9. Februar 1846 wurde zu 
Aller Ueberrafhung die Kammer aufgelöst, zwei Tage zuvor, am 
Samftag, foll man im Minifterium ſelbſt noch nichts davon gewußt 
haben; am Sonntag hielt es Sizung, unter fremden Einfluß, jagt 
man, dem der Großherzog und das Minifterium dießmal folgten, 
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Die firdlihe Partei und ihre Verbündeten, Das in Mannheim 
ans adeligen, bürgerlichen und firchlichen Reaktionären zufammen- 
gefezte Gentralfomite, troz der ungeheuerften Anftrengungen, hatten 
fih verrechnet. Das Fatholifche Oberland, Furz geblendet, ſah bald 
wieder far. Wie in Preußen, war auch die Büreanfratie in Baden 
großentheild wicht geneigt, kirchlich unterthan zu werden, und in 
der Wahl zwijchen der Herrichaft der Liberalen und der der Kirch: 
lichen dünkte ihnen die erftere doch noch leidlicher, zumal Unvor— 
fichtige der Kirchlichen ſich hatten entichlüpfen laſſen, daß für ihren 
Staat Beamte, die nicht ganz gläubig feien, nicht brauchbar ſeien. 
FAlugichriften und Pamphlete mußten den Liberalen die Macht der 
Tagespreſſe erjezen, mit der fie nicht wirken durften. Dieje fo 
rafch fich folgenden Neuwahlen waren zudem allen volksthümlichen 
Kräften eine von der Regierung wie angewiejene Uebungsichule 
für Bearbeitung und Leitung. der Maffen: das badiihe Syſtem 
war es, das, abfichts- und ahnungslos, Diejenigen Talente groß 
zog nnd eimübte, die dafjelbe ſtürzen ſollten; dieſes Syſtem war 
es, welches die Maffe durch ewiges Niederdrüden und Spannen 
zugleich zum Stoffe für die Volksführer zubereitete. 

Die Wahlen fielen jo aus, daß Blittersdorf von Franffurt aus 
rieth, jezt müſſe man nachgeben, ein etwas volfsthümliches Mini- 
fterinm bilden; nur für jest; ein Minifterium Bekk werde fich bald 
abnäzen; die radifale Partei verliere dadurch ihre Stüze, das libe— 
rale Minifterium feine Popularität, durch feine Unfähigkeit zum Res 
gieren und durd das Syſtem, in deffen Schranken e3 regieren müſſe. 

 Denit Blittersdorf rietb mur zu einem gemifchten Mini: 
fterium; theils um Die liberalen Kräfte Darin zu lähmen, theils 
um durch die Monarchiichen darin das Ausland, d. h. den Wiener 
und Berliner Hof, zu beruhigen. Denn, jchrieb er, der Groß— 
herzog müfle dann unverzüglih Jemand nah Wien und Berlin 
fenden, um dort zu erklären, wie er ſich zwar jo lange wie möglid) 
gegen die Anerkennung einer ſolchen Nothwendigkeit geiträubt habe, 
aber es bleibe ihm feine Wahl mehr, wenn Ruhe und Ordnung 
in dem Großherzogtbum erhalten, und die Anwendung äußerfter 
Mittel, wie Umſtoßung oder einfeitige Abänderung der Verfaſſung, 
vermieden werden folle. 

Blittersdorf rechnete fo: Die Abnüzung eines liberalen Minis 
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fteriums in den’ bisherigen Hemmſchuhen, das fcheinbare, nur 
augenblickliche Nachgeben wird zur Rückkehr und zur Befeftigung 
des alten Syſtems von felbit führen. 

Im Mai 1846 trat die nene Kammer zufammen. Regenauer, 
Weizel, Baumgärtner, Lang, Leiblein, Lichtenau, Plaß, die bisher 
für das Syſtem ſprachen oder flimmten, waren in den Wahlen 
durchgefallen. Die kirchliche Partei hatte nur einen, den Profeſſor 
Buß von Freiburg, in die Kammer gebradht. Die DOppofition 
war an Zahl ftärfer als je zuvor in der Kammer vertreten. 

Das Syftem bequemte fih, vor diefer Kammer artiger aufs 
zutreten: an die Spize des Minifteriums war Beff berufen worden, 
aber ohne PBortefeuille. 

Nicht einmal Blittersdorfs Rath zu einem gemiſchten Mini— 
fterium war durchgedrungen: Das ganze Minifterium, und was 
damit zuſammenhing, blieb; und nur Bekk, Bekk ganz allein, bil: 
dete die liberale Kraft darin, ohne einen andern Wirfungsfreis, 
als den der Kammer gegenüber. Denn er und Nebenius vertraten 
die Regierung vor der Kammer, 

Seine eigenen Freunde haben dieſen unbedingten Eintritt 
Bekks, ded zu viel Vertrauenden, unvorfihtig genannt. Dieſer 
Eintritt wurde zwar in Deutichland als der erjte große Triumph 
des Grundſazes wahrer Repräjentativverfaffung gefeiert; denn Beff, 
nad) welchem, ald dem Manne der Nothwendigfeit, gegriffen wurde, 
war lange ein einflußreihes Mitglied der gemäßigt-freifinnigen 
Richtung in der Volfsfammer gewefen, eine Zeit lang einer der 
Führer der Oppofition, der Nuhigiten und Feiteften einier, unter 
allen Einihüchterungen von Oben fich treu im Bekämpfen Blitterd- 
dorfs und des Syſtems. Nach Blittersdorfs Rücktritt hatte er fi 
der Regierung genäbert, Kammerpräfident feit Tuttlingers Tod. 

Zuerft wirkte Beffs Ernennung gut. Der Argwohn in den 
Gemüthern machte einer verföhnlichen, erwartungsvollen Stimmung 
Plaz. Entſchiedene VBertheidiger der Volksrechte hielten fib für 
verpflichtet, ihre Angriffe einzuftellen, und der neuen Verwaltung 
eine aufrichtige und billige Probezeit zu gönnen. 

Diefe dachten an Eines nicht, daran nicht, daß die ganze 
Regierungsmafcine die alte geblieben war, und Bell, mit dem 
beiten Willen, nur darein eingefchraubt und dadurd) gehemmt war. 
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So blieb der Miniſterialdirektor Rettig in ſeiner ganzen bis— 
herigen Stellung. Im Juli 1846 wurde jede Zuſammenkunft 
verboten, um Adreſſen für die von der Bundesakte gewährleiſteten 
Rechte der Schleswig-Holſteiner zu unterzeichnen. Faſt zwei Dritt— 
theile der Kammer erklärten ſich gegen Rettig: er blieb im Amt und 
wurde darin belaffen. Es war nahe daran, daß das Miniſterium Bekk 
— die Stenerverweigerung erfuhr, Nur um dem Lande materielle 
Nachtheile zu erſparen und kurheſſiſche Verwicklungen zu vermeiden, 
ftimmte felbit ein Theil der Oppofition, motivirt, für das Budget: 
dagegen felbft jolche, die Bekk befreundet waren, wie Welder, 
Mathy, Spiron, Buhl, Baſſermann. 

Draußen im Land war die getäufchte Erwartung des Volkes 
noch bitterer in Aeußerungen, als fie in der Kammer fielen. 
Außer der Kammer wie in derfelben fpaltete fi) das Lager, das 
bisher gegen die Negierung zufammen gejtanden: ein Theil davon, 
darımter namentlich) der bürgerliche Mittelftand, ging zwar nicht 
zur Regierung über, aber er trennte ſich von den radikalen Vers 
bündeten, und ftellte fich zwiichen diefe und die Regierung mit Anz 
näberung am die leztere. Das waren die Landwirthe, die Fabri- 
fanten, die Kaufleute, die bisher Eraft des badiichen Wahlgefezes 
wejentlich die zweite Kammer zufanmenfezen halfen. 

Das war ein großer Sieg der Reaktion, diefe Spaltung des 
Oppofitionslagers: vielleicht hatte diefen Gedanken die Reaktion 
aus der englifchen Revolutionsgefchichte entlehnt. Die tiefere Be— 
deutung diefes Neaftionsfieges trat erft im Frühling 1848 hervor. 

Halbe und Ganze, Schwazer und Thatmänner, Liberale und 
Radikale — das waren jezt die Schlagworte, mit denen das Volk 
in Baden die Miünner bezeichnete, Die bisher mit einander aus— 
“ dauernd den Kampf gegen ein und daffelbe Syſtem geführt hatten. 
Der Führer der Oppofition war noch immer Spftein, der Mann 
der langen parlamentarifchen Praris, ein feiner kluger Geift, mit 
einem Verſtand, jo heil wie fein Auge. Mit feinem großen Tas 
lente, die Menfchen zu gewinnen, zu vermitteln, zuſammen zu Halten, 
und Die von ihm gebildete Partei zu ordnen und zu leiten, vers 
fuchte, voransjchauend wie er war, er auch jezt noch die Brud)- 
theile der Oppofition wieder zu verföhnen und zu vereinen; und 
e8 gelang ihm auch vworerft, zu Durlach am 29, November 1846 


942 . Baden. 


auf einer Zufammenfunft aller Beitandtheile der freifinufgen Partei. 
Auf dieſem Tage wurde auch die Gründung der „Deutſchen Zei: 
tung“ verabredet, die von da an unter der Nedaftion von Ger- 
vinus in Heidelberg als das in Drgan der freifinnigen 
Richtung der Zeit galt. 

Im Frühling 1847 aber ſchon fingen die Elemente des Lagers 
wieder ſich zu fcheiden an, ſchärfer als zuvor, jchneidend, und in 
Einzelnen zudte ſchon Feindjeligfeit auf. 

Am Ende des Jahres 1847 aber ftanden als die einfluß:- 
reihiten Männer auf Seiten der Verfaſſung und in engem Zus 
ſammenhang mit den freifinnigen Beitrebungen von ganz Dentich- 
land neben Itzſtein der geifte und fenntnißreiche, warmblütige und 
doch fonjervative Welder, ganz Fonjtitutionellemonardiid, nur für 
‚ die naturgemäße Entwicklung der jtaatsbürgerlichen Freiheit von 
Baden und Deutjchland, gegen eine Revolution, jo lang es obne 
Diefe ginge. Dann Mathy, der Abgeordnete von Konftanz, Der 
er vorzüglich duch Ficklers Aufopferung im Jahr 1842 geworden 
war, — als eine geiftig und moraliſch die Mehrheit weit über- 
wiegende Perjönlichfeit Damals allgemein anerkannt. Mathy galt 
Damals noch, nicht Denen, die ihn näher Fannten, aber Vielen ala 
der fünftige Robeöspierre Deutſchlands. Baſſermann, Durch Geld, 
Stellung und Gewandtheit von Einfluß; er hatte fi Damals ſchon 
auf den Weg gemacht, von der Außerjten Linfen weg dem Centrum 
zu, und er war, was man ihn nannte, Der liberalifirende Bour— 
geois, mit Verdienjten um die religiöje Freiheit, als Freimaurer, 
und um den Deutichnationalen Gedanken. Sander, vielleicht der 
bejte Kämpfer für Die bürgerlihe Freiheit in Baden, war nicht 
mehr. Sein jüngerer Freund Friedrih Heder hatte feine Gefins 
nung, aber nicht fein Maß, nicht feine politifche Klarheit, feine 
Ruhe im Feuer, feinen praftifchen Blick, feine Kenntniß der Mens 
ſchen und Dinge. Dennod war Heder eine parlamentariiche Macht, 
er wollte wenigftens jelbft im Idealismus das Praktiſche, feine 
Formen waren ſehr gewinnend, er war ganz für Das öffentliche 
Leben gemacht, er hieß der Löwe des Volks und der Nadifalen, 
er war der eigentliche Führer der fozialen Demofratie in Baden, 
mit cben jo viel Fantaſie und warmem Gefühl für alle großen 
Ideen, ald Energie des Willens, ein Feuerfopf, der befte Sprecher 


Baden. 943 


. der Kammer. Er ging weit über die große Mehrheit der Oppo— 
fition mit feinen Anfichten und Beftrebungen. hinaus; er dachte 
nicht bloß an eine umfaffende Verwaltungsänderung in Baden, 
fondern an eine Umänderung Deutſchlands durch eine Revolution. 
Bolitifch) voraus war er den meiften Anderen darin, daß er juchte, 
auf welchen Wegen die von jenen fait nicht beacdhteten unmittelbar 
materiellen Forderungen der verjchiedenen Volksklaſſen zu befriedigen 
wiren. Daß er aber glaubte, der neuzeitige Sozialismus tauge 
etwas Dafür, beweist, daß cr noch nicht hinaus war über Das 
Blenden von Ideen und Theorien. Einfluß in diefer Richtung auf 
ihn übte bejonders Struve, der inzwiſchen Sozialift geworden war. 

Am 12. September 1847 bielten Heder und Struve eine 
Bolfsverfammlung in Offenburg; die Verſammelten nannten ſich 
die entichiedenen Verfaflungsfreunde. Die Bolitif des Hofes und 
des Minifteriums war bisher dieſelbe geblieben bis zum Ende des 
Jahres 1846. Nebenius trat zurüd und Bekk übernahm am 
19. Dezember das Portfenille des Innern. Rettig wurde entfernt 
und mit ibm die am meiften unpopulären Elemente. Die Minifter 
des Innern und Aeußern, Bekk und von Duſch, bereisten Das 
Land, fie gefielen dem Volke; Mathy lobte öffentlich die neue 
Regierung. Diefe war aber nur zum Theil für den Fortichritt; 
Trefurt und Negenauer, beide Verfechter des alten Syitems, hatten, 
jener Die Juſtiz, Diefer Die Finanzen. So blieb auch in dieſer 
nenen Regierung immer noch viel vom alten Syſtem nachzufühlen, 
zum Mißvergmügen der Liberalen, zur Verbitterung der Radifalen 
und der Sozialdemokraten. Dennod) hielten die Erfteren feſt zum 
Minifterium Bekk, jowohl die Mittelpartei Mittermaier, Bilfing, 
Zittel, Dennig und Andere, als auch folche, Die der Linfen an— 
gehörten; jelbit Mathy und Baſſermann unterftügten Beff. 

So jtand nun die Verfammlung zu Offenburg: einer Ver: 
fammlung der „liberalen Bürger“ zu Freiburg gegemüber, wo 
Mittermaier, Gervinus, Mathy, Baflermann fich beriethen, wie 
man mit Vermeidung eines Zujammenjtoßes mit der Regierung 
Zugeftändniffe von ihr erlangen könne. Auf der DOffenburger Ber: 
ſammlung ftellten Heder und Struve bereits unter „anderen Korderuns 
gen des Volks“ die: Abjchaffung aller Vorrechte, Selbjtregierung 
des Volkes, progreffive Einfommensftener, Ucbergang des fichenden 
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Heeres in eine volfsthümliche Wehrverfaffung, Beeidigung des 
Militärs auf die Verfaffung und Bertretung des Volkes beim 
deutichen Bunde. 

Das war der Kern des Programms der Bewegungspartei. Es 
bielt fich Diefes ganz in den fonftitutionellen Grenzen. Wenige 
Punkte ausgenommen, waren dieſe Forderungen des Volkes Feine 
anderen, als welche der alte Liberalismus auch ſchon geftellt hatte. 
Dennoch leitete die Negierung gegen alle Theilnehmer derſelben 
den Hochverrathöprozeß ein. Der Schritt, den Heder und Struve 
gethan hatten, fag darım weit hinaus über den alten Liberalismus, 
weil fie die Oppofition in der Ständefummer aufgaben und Dieje 
daraus hinaus unmittelbar in's Volk hinein warfen. Die Volkes 
agitation begann und nahm eine revolutionäre Form an. 

Hefer und Struve aber ftanden vorerft mit ihrer werdenden 
Partei im Deutjchland vereinzelt da. Noch kannten die andern 
deutichen Staaten nur eine Oppofition in der Kammer, aber feine 
Volksoppoſition. 

Der Gedanke der deutſch-nationalen Einheit aber einigte noch 
immer die Männer, von denen die einen mehr liberal, die andern 
radifal waren, und am 18. Oktober ſah man zu Belprechung 
nationaler Angelegenheiten wieder, wie feit Jahren, einen Kreis 
verjammelt, dießmal zu Heppenheim. Da wat Hanfemann aus 
Nheinpreußen, Heinrich von Gagern und Wernher aus Heflen, 
Hergenhahn aus Naſſau; Federer, Fezer, Goppelt, Murichel und 
Römer aus Württemberg; Baffermann, Buhl, Dennig, von Spitein, 
Kapp, Mathy, von Soiron, Welder und Weller aus Baden, Es 
waren lauter Kammermitglieder, und man verabredete das Zufam- 
menwirken der Oppofition in den einzelnen deutſchen Verfaſſungs— 
ſtaaten. Selbſt Mathy galt jezt feinen Freunden nur als Reformer, 
es waren lauter Konftitutionelle beifanımen *), 


*) Quellen: Außer den Schriften von Mördes, Abt, Heder, Belt, Andlaw 
über Baden, hauptſächlich ſechs Jahrgänge des Volkstaſchenbuchs Vorwärts, die 

Protofolle der badifchen Kammer und die „Gegenwart“ IL. ©. 34 bie 359. 
II. ©. 443 bie 451. 


Einunddreißigftes Hauptftück. 


Das übrige Dentfchland. 


Wenn man alle noch übrigen deutſchen Staaten im Einzelnen 
ihrer Regierungsweife und ihrer Zuftände jchildern wollte, es wäre 
wenig Mannigfaltigkeit dabei. ES trat überall bald mehr bald 
weniger jsharf hervor, Daß, jelbjt wo der Wille des Fürften der 
bejte war, feine Minifter, gern oder ungern, aber immer unum— 
günglid) unter Zwang das in die Verwaltung ihres Landes übers 
tragen mußten, was Die Karlsbader Beichlüffe von 1819, die 
Frankfurter Beſchlüſſe von 1831 und 1832, die Wiener geheimen 
Beichlüffe von 1834 und die zeitweiligen Eröffnungen Metternichs 
an den Bundestag oder an die einzelnen Höfe vorfchrieben, und 
oft wirkten öjterveichiicher, rufjiicher und preußiſcher Kabinetseinfluß 
zujammen. Es fann jezt Fein Zweifel mehr fein, daß man den 
einzelnen Staat durdy moraliihen und phyfiihen Zwang genöthigt 
hätte, falls fid überhaupt einer deffen geweigert hätte, das zu 
vollziehen, und mochte e8 noch fo jehr Die unveräußerlichen Men 
ſchenrechte, die Landesverfaſſung und felbjt Die Bundesafte verlezen. 

So geihah und fo war aud in Württemberg Vieles, was 
nicht hätte geichehen und anders Hütte fein jollen, obwohl das 
ebenfalls in die Geleije der metternichifchen und bundestäglichen 
Politik eingeengte Syſtem der württembergifchen Regierung im Vers 
gleich mit den meiften anderen deutjchen Staaten vielleicht nod) 
ein milderes hätte genannt werden fünnen, wenn, wo fchlechthin 
Druck ift, das Mildere nod in Betracht fommen fönnte*). Jeden— 


*) Württembergs Verhältniſſe werde ich fehr im Einzelnen in einer befon- 
deren Schrift darftellen. . 
Wirth's Geſch. d. deutſchen Staaten. IIT. 60 
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falls weit hinter dem Minifterium Belt blieb das ganz büreau— 
fratifhe, polizeiftaatlihe Minifterium Sclayer in milder Hand- 
habung der bundestäglihen Weifungen zurüd. 

Im Großberzogthume Hejfen war lange Jahre hindurch 
wenig Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten, felbit in Rhein— 
heſſen, jelbft in Mainz. War vor wenigen Jahren in Preußen 
der Gedanke, an dem beftebenden Rechtszuftande der Rheinlande 
zu rütteln, durch den entſchiedenen Ausdrud der Volfsmeinung 
zurücgedrängt und aufgegeben worden; war in Bayern von Reidys- 
räthen und Abgeordneten felbft der Schein vermieden worden, den 
Grundfäzen der rheinischen Rechtspflege irgend im Weſen nabe 
treten zu wollen: fo nahm dagegen die Mehrheit der darmftädti- 
ſchen Abgeordneten, meift Staatsbeamte und aus den dießrheiniſchen 
Landen, welde der Gefezgebung und des Gerichtöverfahrens jen- 
feit8 des Rheins entbehrten, e8 auf fih, Regierungdvorihläge an- 
zunehmen, welche dieſe Gefeze in wejentlichen Punkten beeinträchtigten. 

Die ganze Bevölkerung Rheinheffens Fam in eine Bewequng, 
die man vergeblih Durch alle Mittel der Polizeigewalt zu unter 
drüden fuchte, eine Bewegung für ihre Gejezgebung, welche die 
Männer des Volkes, Ziz, Mohr, Lehne, Streder und Andere, cben 
fo klug als entihloffen leiteten. Aber nicht diefe wandelten den 
jo lang erichlafften Volksgeiſt fo plöglich und fo tief um, jondern 
Die, welche das Volfsfleinod der rheinifchen Geſezgebung anfochten 
und es entreißen wollten, die haben das Berdienft, die beifiichen 
Rheinlande aus der Theilnahmlofigfeit und Gleichgültigfeit zu po— 
litiicher Lebendigkeit erwedt zu haben. 

Etwas war ed, was faft überall in Deutfchland, im Volke 
wie in den Kammern, lebhafte Theilnahme und Erörterung fand: 
die ſchleswig-holſteiniſche Sache. 

Seit Jahren hegte das kleine Dänemark den Anſchlag, die 
beiden deutſchen Landſchaften Holſtein und Schleswig ganz däniich 
zu machen. Holftein war denticher Bundesftaat, beide ſtanden mit 
dem eigentlihen Dänemark nur in lofem Zufammenhang. | 

Eine Partei in Dänemark, und zwar die national-freifinnige 
Partei dafeldft, trug fid) mit dem Gedanken eines fünftigen großen 
ffandinavifchen Reiches, das Schweden, Norwegen und Dänemark 
zugleih umfaſſen ſollte. Dieſe verfoht es und betrieb es auch 
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aus allen Kräften, die beiden deutſchen Herzogthümer Holftein und 
Schleswig ald unzertrennlihe und unablöslihe Theile dem däni- 
ihen Gefammtftaat einzuverleiben. 

Die deutihe Bevölkerung Schleswig-Holfteins war eingedenf 
ihrer Abftammung und eingedenf ihrer anderen Intereffen, und 
jezte fid) entichieden Dagegen. 

Jahrelang war es die freifinnige Partei in Deutichland faft 
allein, die dem ſich entfpinnenden Kampfe Theilnahme ſchenkte und 
die Augen und Herzen des deutjchen Volkes darauf zu lenken fuchte, 
unbefümmert darum, daß fie mitten in Deutichland von Augen- 
dienern der Höfe darüber der Anmaßung und der Thorheit bezüch- 
tigt wurde, 

Am 8. Juli 1846 erfhien eine Kundgabe des Königs von 
Dänemark, der befannte „offene Brief“. Das Vorhaben, durd) 
Einverleibung der deutichen Herzogthiimer Dänemarks Einheit zu 
Stande zu bringen, war darin offen ausgeiprochen. 

Die Regierungsblätter Gıralands und Franfreihs fprachen 
mehr oder weniger offen ihre Billigung dieſes dänischen Anſchlags 
aus. Rußland war damit völlig einverftanden. Es war Far, die 
Schwähung Deutſchlands wurde von diefen drei europäifchen 
Mächten mit Wohlgefallen angefehen. Rußland ſah ſchon lange 
den Sund und den Hafen von Kiel jo an, als ob fie ruffiich 
wären. 

Preußen und Oeſterreich, dieſe beiden deutſchen Großmächte, 
waren durch die Dinge im Oſten Europas wieder feſter als je an 
die Politik des Petersburger Kabinets gefeſſelt. Dieſes Bündniß 
mit Rußland konnte dieſe beiden deutſchen Mächte nur immer mehr 
entfremden einerſeits der konſtitutionellen Richtung der Zeit, ans 
dererjeitö dem bedrängten deutihen Schleswig-Holitein. 

Die Haltung der Schleswig-Holfteiner war männlich und ent: 
ſchloſſen. Das Volk wie feine Vertreter in den Ständeverfamm- 
lungen erfhöpften alle gefezlihen Mittel zur Wahrung ihres Rechts. 
Aber der Feind war unbeugjam, folgerecht, verlor nie die Faſſung: 
auf der andern Seite verrieth fid) Schwanfen und Unentſchieden— 
heit, bejonders auf Seite der Führer, wie bei der Nortorfer Ber: 
ſammlung, wo e8 galt, zur Abwehr unrechtmäßiger thätlicher Ges 
walt Entſchloſſenheit und fräftigen Widerftand ——— zu ſezen. 

0 
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Die fchleswig-holfteiniihe Angelegenheit war ganz befonders 
geeignet, die deutſchen Verhältniſſe Far zu machen. 

Zwei deutfche Länder wurden von einem fremden Staate, der 
faum fo groß ift als dieje jelbit, in ihrer Nationalität verlezt und 
verhöhnt. Im Angefichte Deutichlands, während man am Symbol 
der Deutichen Einheit, amı Kölner Dom, baute, ſahen fih in Hol- 
jtein Deutiche Soldaten unter däniſchem Befehl gezwungen, auf 
deutſches Volk mit Kolben loszufchlagen, weil dieſes Volk deutſch 
ſein wollte. Da hörte man ſagen: „Einen ärgeren Hohn hat ſich 
Deutſchland ſelbſt in den napoleoniſchen Tagen nicht gefallen laſſen 
müſſen“. 

Die meiſten Deutſchen im übrigen Deutſchland aber kümmerten 
ſich wenig darum. Ein Theil erhob ſich bis zu Verwahrungen und 
Adreſſen, und fühlte ſich, damit etwas gethan zu haben. Anfangs 
waren ſogar die Adreſſen in den deutſchen Staaten theils etwas 
Mipliebiges, theils etwas Verbotenes, ald wollte damit das Wort 
des alten Römers eingeprägt werden: „Schweigen ift die Ehre der 
Sclaven“. Plözlid las man in den Zeitungen, und laut wurde 
die Freude darüber, man wolle der Preſſe in dieſer Sache freien 
Spielraum laffen, man gewähre das Unterfchrifteniammeln für 
ſchleswig-holſteiniſche Adreſſen. Die hohe obrigfeitlihe Bewilligung 
war jezt gegeben, das deutſche Volk durfte fich für feine Brüder 
in Schleswig-Holſtein bis zu Adreffen erheben und begeiitern. Es 
erſahen Die Staatödiener und die Kirchendiener aus unverbolenen 
Aeußerungen ihrer deutjchen Regierungen, daß von denjelben die 
„nationale Bewegung“ nicht mit unbeifälligem Auge betrachtet 
werde. Auch war der Dymaftiihe und Erbfolgepunft zu Guniten 
der Anſprüche der deutſchen Herzogthümer am weiteiten, wie die 
Staatsdiener und quten Bürger jezt fahen, in den Vordergrund 
geichoben. 

Da erſt jtürmte die deutſche RT BEER und die Wuth gegen 
Dünemark allgemein — in Adrefien und im Scleswig-Holftein- 
Lied, wie feiner Zeit im bederiichen Rheinlied. Da erit Fam, weil 
jezt erlaubt oder gerne gejehen, eine Abftimmung um die andere 
zu Gunjten der Scyhleswig-Holjteiner aus den deutſchen Kammern. 
Da boten — in Adreſſen — Lehrer der Hochſchulen, Stadtbebörden, 
Vereine den Holfteinern nöthigenfalls „Gut und Blut“ an in ihrem 
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Kampfe gegen die Däniiche Unterdrüdung. Da waren deutiche 
Blätter und Lippen voll von Scheltworten gegen das Fleine Dänifche 
Volk von zwei Millionen Seelen, das ſich unterftand, einem großen 
Dolfe von vierzig Millionen zwei feiner fchönften Gebietstheile 
entreißen zu wollen. 

Es war eine Zeit, da fchlugen ſich dreihundert Dithmarfchen, 
unter den Helden Isbrand und Sibrand, hinter Meldorf, tapfer 
gegen dreigigtaufend däniſche Ritter und Neifige, die ihre Unter: 
werfung forderten: Die Zeit war vorüber, fo fchien’s, für die 
deufjche Nation, 

Selbit der deutjche Bundestag warnte nur vor allzuvollem 
Ueberftrömen der deutichvaterländifchen Gefühle. 

Die Freunde der Freiheit und Ginheit Dentichlands theilten 
fih in ihrer Anſicht. Viele hatten Wohlgefallen „an der außer 
ordentlichen Regung des Volksgefühls“ in diefer Sache, und fie 
jahen darin „die Bürgichaft des Anzugs befferer Zeiten und befferen 
vaterländifchen Geiftes“. So ſahen e8 die meiften an. Ein Meiner 
Theil war ſchamroth als über einen Zuftand tieffter Schmach 
Deutichlands, tranernd über ein Volk und Land, dem man ſolches 
ungeahndet zu bieten wagte und wagen durfte. Dieſe Wenigen 
wollten ſogar nur ein Ränkeſpinnen darin ſehen in dieſer erlaubten 
Schleswig-Holſteins-Begeiſterung: „als wolle man nur die Auf— 
merkſamkeit des deutſchen Volkes von dem großen Deutſchland ab— 
lenken; als habe man die deutſche Sitte kennen gelernt und brauche 
ſie jezt, die Sitte, jede Theilnahme bis zur Neige in-Reden und 
Verwahrungen zu erſchöpfen, und als wolle man nur der nationalen 
Einfalt in Deutfchland wieder etwas zu thun geben, woran fie ihren 
Muth Fühlen könne, um ſich danır, nad) überftandenem Raufche, 
wieder in die gewohnte Bahn bedächtiger und nüchterner Spieß— 
bürgerlichfeit einfenfen zu laſſen“. 

Diefe Schwarzfichtigen hatten dabei diejenige Politik im Auge, 
die allerdings ein Intereſſe hatte, die Blicke des Volfes von ihren Maß— 
regeln abzulenfen, indem fie fie anderwärts befchäftigte, und zugleich 
im Auge denjenigen Theil im Volke, der zur Unſelbſtſtändigkeit, zur 
unbedingten Folgſamkeit erzogen ſchien; die lange künſtliche Glie— 
derung unterthäniger und gehorſamer Diener, die nur darauf 
bedacht waren, wie ſie die vielen Sproſſen der langen Leiter am ' 


950 Das übrige Deutfchland. 


ſchuellſten erflimmen und Orden und Zulagen erringen ; die Geld- 
menſchen und das Jagen in allen Klaffen nad) Geld. Bon diejen 
war weder für Schleswig-Holſtein noch für Deutichland etwas zu 
erwarten. 

Am wenigften durfte einer das ganze deutiche Volf, und was 
ed könne, wenn e8 erwacde, nad dem Lande Naſſau bemeffen. 

Da hatte das Volk zugejehen, wie man die Deffentlichfeit 
der landſtändiſchen Verhandlungen aufhob, und wie Fünf tagten, 
ald wären fie eine ganze Kammer, Steuern verwilligten, die Ber 
faffung und den Kredit des Landes ruinirten. Man hatte da den 
Genjus für die Wählbarkeit höher gegriffen, als möglid war. 
Denn wie man ihn anwenden wollte, im Jahr 1846, fo ftellte ſich 
heraus, daß unter achtundzwanzig naffauiichen Aemtern nur act 
Aemter waren, in welchen fi je fünf Männer fanden, reidy genug, 
um wählbar zu fein, und unter den anderen zwanzig Aemtern waren 
jogar zwölf Aemter, in welchen auch nicht ein einziger Mann, anfällig 
. war, der den vom Gejez geforderten Genfus hatte, aljo wahlfühig 

war, So perfiflite fid) das Wahlgefez, jo annullirtte man fo zu 

jagen die Volfövertretung. Das - Volk gewöhnte fi), gleichgültig 
zu jein, das NRegierungsiyftem für ruffiich zu halten, während es 
kurheſſiſch-haſſenpflugiſch war, höchſtens preußiſch-eichhorniſch. Zwei 
ausgebreitete Familien waren eigentlich im Beſize der Verwaltung 
des Landes, in einer Art Erbpacht; dieſe nannte das Volk „den 
großen und kleinen Rattenkönig“. Selbſt die VBerfammlung der 
Lande und Forftwirthe wurde im Nafjauifchen verboten, ungeachtet 
Metternich ſolche in Deftreih ungefährlich fand, und zu einem 
Berein für ein Denfmal des Nationalölonomen Lift wurde die Ev 
laubniß verweigert. Um fo höher ift e8 auzufchlagen, was Männer 
wie Hergenhahn, Bertram, Hehner, Schulz von Weilburg und andere 
Wenige für das naffauifche Volk in kurzer Zeit wirkten”). 

Auf Preußen, nicht auf den König, fondern auf das Bolf, 
blikten zu Ende des Jahres 1846 Viele gejpannt und erwars 
tungsvoll. Die, welche von dorther etwas erwarteten, ſahen in Die 


*) Diefe Notizen über Naffau find nach dem ausgezeichneten Auffaze über 
Naſſau's politifhe und nationale Zuflände in dem Werke „die Gegenwart“ 
V. 273 bis 294. 
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preußifche Geftaltung und Entwicklung hinein, als wie in einen 
Spiegel der Zufunft Deutfchlands überhaupt. 

Am 3, Februar 1847, nad) langen geheimnißvollen Andeus 
tungen in den Zeitungen, gab der König „ein Patent, die ftändifchen 
Einrihtungen betreffend”. 

Diefe „große Maßregel”, wie fie genannt wurde, feierte ein 
Theil der Bewohner in Elbing, Thorn und Halle mit Zwedeffen 
und Sllumination als die neue preußiihe „Konftitution*, Der 
König glaubte, fein „Geſchenk“ werde im ganzen preußiichen Staate 
freudig und begeijtert aufgenommen werden. Aber das Volk nahm 
ed zuerjt mit Gleichgültigkeit hin, Die Preſſe und die Partei der 
Bewegung, natürlidy nicht innerhalb Preußens, jondern im „deut- 
ſchen Auslande”, unterwarfen die Borlagen einer Kritif. Die Schrift 
von Heinrich Simon aus Breslau, unter dem Titel: „Annehmen 
oder Ablehnen”? fagte glei im Vorwort: „Wir baten Did um 
Brod und Du gibft uns einen Stein! Das war unfer fehmerzer- 
füllter Ausruf, als wir das Patent und die Verordnungen vom 
3. Hebruar dDurchgelejen hatten”. Das Patent war fireng monardhifch, 
eigentlich abfolutiftifh gehalten. Bon Allem, was Kern und Werth 
einer VBerfaffung ausmacht, war nichts darin. Es war, verglichen 
mit der wenigft freifinnigen unter den deutſchen Verfaffungen, nur 
der Schatten eines Scheins. 

Am 11. April trat „der vereinigte Landtag”, d. h. die Ber: 
fammlung aller Provinzialftände in Berlin zur Berathung des 
Patentes zufammen. In der Eröffnungsrede fagte der König: „ES 
drängt mich zu der feierlichen Erflärung, daß es feiner Macht der 
Erde je gelingen fol, mich zu bewegen, das natürliche, gerade bei 
und durch feine innere Wahrheit fo mächtig machende Berhältniß 
- zwifhen Fürft und Volk in ein vertragsmäßiges, Fonftitutionelles 
zu verwandeln“, 

Die ganze Rede war eine fönigliche Kriegserflärung gegen die Lis 
beralen und gegen die Forderungen einer fonftitutionellen Berfaffung. 

Dennoch berieth; der vereinigte Landtag die Vorlagen fechzehn 
Wochen lang. Reife und verfländige politifhe Anfchauungen zeigten 
fih in Fülle in der Berfammlung, gute Nedner, aber weniger 
dabei fonfequente politiihe Charaktere und muthige Männer, Die 
wichtigften Anträge der Stände auf Aenderungen des Patentes, 
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der „Verordnungen“ vom 3. Februar, wurden vom König abge- 
lehnt und die Verfammlung am 26. Juni geichloffen. Aber was 
in den drei Monaten in der Berfammlung geiprochen wurde, Hang 
tief im Volke an. Die Oppofition wurde überall geehrt, in pie- 
tiftischen Adreffen aber eine gottlofe genannt, weil fie den Juden 
und Deutichfatholifen gleiche Rechte mit den Chriſten einrinmen wolle. 

Der geiftige Drud blieb fi gleih. Simon, Gottichall, dieſer 
wegen VBorlejens feines Traneripield „Thomas Münzer“, Dronte, 
Meven, Springer, Jafoby, Graf Reichenbach und Andere wurden 
gerichtlich verfolgt, theils ichwer verurtheilt wegen Harmloſem, theils 
freigefprocdhen, wie Jafobv, der abermald wegen „Majeftätsbeleidi- 
gung und frechen unehrerbietigen Tadels der Landesgefeze* in erjter 
Inftanz verurtheilt worden war. 

Indeſſen fteigerte fich durch ſchlechte Grnten und Sorglofigfeit 
der unteren Behörden die Theuerung. In Berlin und anderen 
Städten fam es zu Volkstumulten gegen Die Brod- und Kartoffel: 
verkäufer. Die aufrichtigften Freunde des Thrones waren der Anficht, 
der König follte nachgeben, und freiwillig jchenfen an Rechten und 
Sreiheiten, was der Zeit genüge; es könnten Umſtände kommen, 
die ihn zwingen, mehr zu geben. Aber eine freifinnige preußiiche 
Derfafiung, ein preußiiches Volfsparlament paßte weder zu Ruß— 
lands noch zu Metternichs Syſtem, und ihr Einfluß am preußiſchen 
Hofe hatte cher zu⸗ als’ abgenommen. 

Metternich ſah zwar, daß fein Syftem überall haltlos wurde, 
und daß gegen das Umfidygreifen der Zeitideen alle jeine offenen 
und geheimen Mittel nicht helfen wollten. Ich verzweifle an dem 
Ausgange, fagte er am 9. Dftober 1847. Blitterödorf verzweifelte 
ſchon im April 1846, für die nächte Zeit das alte Spitem be 
baupten zu fönnen. Der alte Görres ſprach im Angeſicht des 
Zodes „von dem Untergange der Monardie*, 

Wührend in Schlefien der Typhus ſchrecklich wüthete und das 
Volk Kleie, Gras und Derartige aus Hunger aß, rüjtete die 
preußiiche Regierung, Oeſtreich und Rußland zu gefallen, um, wenn 
es nöthig wäre, die in Oberitalien,ausgebrochenen liberalen Be- 
wegungen zu unterdrüden. 

In Italien und in Frankreich frachten die Pfeiler morfch, die 
das bisherige Syftem getragen hatten: drohend aufgerichtet ftand 
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in beiden Ländern das Boll. In Italien hatte Papſt Pius IX. 
jelbft Hand angelegt, Durch Ideen der Neuzeit das fait abgejtorbene 
Bolfsthum des Landes wieder zu verjüngen. Das zerftüdte Polen 
zudte in allen Gliedern nach Bereinigung, unter dem Beifall des 
Papftes, In der Schweiz wurde der Sonderbund mit den Zefuiten 
aus dem Felde geihlagen: Preußens Politik ergriff die Partei des 
Sonderbundes und der Jefniten, weil fie Defterreich ergriff. Auch 
das vermehrte die Mipftimmung in Preußen, welche die Täuſchung 
jeiner Berfaffungshoffnungen verbreitet hatte. 

Thenerung, Arbeit: und Kreditlofigkeit, Noth überall, Uns 
befriedigtheit, Enttäufchung, Gereiztheit, Verbitterung — das fah, 
wer mitten unter ihm ftand, zu Ende des Jahres 1847 im deutjchen 
Bolfe. In manchen deutfchen Winkel wagte man zwar faum nod) 
politifch zu athmen, und die Maffe fchwieg unter dem Albdrüden 
des Syſtems, das feit länger als dreißig Jahren auf Deutfchlahd 
lag. Der Fremde, der durchkam, fand auch Alles fill und ftumm; 
er ſah das deutiche Volk liegen, gebunden und ftarr, gefettet und 
bewacht. Und beionders der reifende Engländer vernahm es vers 
wundert, wie in Deutichland Viele lehrten, das Gebundenfein fei 
ein Gewinn für Das Volk; fie verwunderten fih auch über Das 
Apathiſche und Unbewegliche dieſes Volkes. 

Dem feineren Beobachter dagegen entging es nicht, daß Deutſch— 
land in ſeinen Tiefen gährte, und wenn er die Parteien muſterte, 
ſo konnte ihm das Kommende nicht ungewiß ſein. Auf der einen 
Seite das Prinzip der Hemmung, des Stillſtandes, des Rückſchrittes; 
auf der anderen Seite eine in Staat und Kirche bewegte, mächtig 
vorwärts ſtrebende Welt. Dort alle Maßregeln des Druckes noch 
verſchärft, und unter der Fahne des Rückſchritts grimmige Führer 
und ein Lager, deſſen einer Theil grundſäzlich den reinen Deſpo— 
tismus verehrte, deſſen maſſenhafter anderer Theil aus kleinlichen 
und ſchwachen oder ehrgeizigen Subjekten des Regierungsperſonals 
beſtand, die nicht bloß an ſchnelles unbedingtes Gehorchen, ſondern 
auch daran gewöhnt worden waren, große Gedanken verhöhnen zu 
hören und ſich ſelbſt erniedrigen zu laſſen, und die ſich gewöhnt hatten, 
ihre Untergebenen zu erniedrigen, die erſten Männer, auf welche das 
Volk ſah, zu verunglimpfen, und in der Verfaſſungstreue und im 
Streben nady Volksthümlichkeit Hochverrath und Aufruhr zu finden. 
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Hier dagegen auf Seite des an Wohlftand und Freiheit ver: 
armenden Volkes, das nad einer Wandlung der Dinge einen 
dunkeln Drang fühlte, fanden, verhältnißmäßig nicht jehr zahlreich, 
aber um fo energifcher fchaffende, ringende und arbeitende freie 
Geifter, denen das Volk vertraute, fo demoralifirt e8 durch das 
Syſtem und durch die Beamten war, durch Beamte, von denen 
es jelbft glaubte und fagte, daß, wenn etwas von Außen komme, 
diefe nicht mehr furchtbar, ſondern furchtſam fein werden. 

Berfhwörung war nirgends in Deutfchland. Der Bundestag 
aber, fein Nichtsthun wie feine Maßregeln, hatten die Verbindung 
aller Patrioten Deutſchlands begründet, jene „Verſchwörung“, wie 
Joſeph Görres lange vorausfagte, „in der das entrüftete National: 
gefühl, die betrogene Hoffnung, der mißhandelte Stolz, das gedrüdte 
Leben ſich gegen die ftarre Willfür, den Mechanismus erftorbener 
Formen, das freffende Gift bewußtlos gewordener dejpotiiher Re— 
gierungsmazimen, die das Verderben der Zeiten ausgebrütet, und gegen 
die Berftocdtheit der Borurtheile verbunden haben, und die mächtig 
und furdtbar, wie nie eine andere, wachſend, mit jedeni Tag in 
Macht und Thätigfeit ihr Ziel fo fiher erlangen werde, daß die 
Gefahr nicht auf's Hinterbleiben, wohl aber auf's Heberjchnellen ftehe.* 

„So weit war es“, fagte bald nachher Radowiz, „in Deutichland 
gelommen mit der inneren Erkrankung des nationalen Lebens, daf 
die Edeln und Guten fo weit getrieben waren, die verwerflichiten 
und fträflichften Feinde des Gegners zu den Ihrigen zu züblen.“ 

Der Gegner war das Syitem, namentlid auch das des deut: 
fhen Bundes, der, wie mande Fürften, das Volk hoffnungslos 
gelaffen, von dem es, nad) Radowiz, „ein lautes Geheimnik war, 
daß er nur eine befchwerliche Laft für die Regenten und eine Zucht: 
ruthe für die Negierten ſei“. Dffen lag und Allen Far, daß der 
deutihe Bund bis dahin den Völkern Nichts gab, und daß alle 
Berjuche, die großen Wunden der Zeit zu heilen, zu nichts führen 
— ohne die nationale und politifche Einheit Deutſchlands. 

Der Groll zwifhen Militär und Bürger trat faft allenthalben 
immer fchärfer hervor; das erftere wurde angefehen faft nur wie 
eine wohlorganifirte Polizeimaht. Das Auswandern und die Ber- 
armung der Maffen wuchs, der Wohlftand nahm reißend ab, alle 
materiellen VBerhältniffe der Nation geftalteten fih immer trüber. 
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Man fing an, im Bolfe an den Gedanken fi) zu gewöhnen, nur 
auf dem Durchgangsweg durch eine Umwälzung fomme es dahin, 
dag die Welt fich befjer fühle. Der dreißigjührige Krieg, den die 
Gejellihaft ald Nothwehr gegen den Deipotismus des Syſtems 
führen mußte, und der tägliche Anblid von Rechts- und Geſezver— 
lezungen von oben hatten in Parteigängern und ganzen Schichten 
den gefezlihen Sinn geſchwächt, Einzelne verwildert. 

Der Mittelftand größtentheild büdte und fügte fi, wenn auch 
unmuthvoll; die Hoffnungen vieler deutfchen Männer, die aufrecht 
blieben, flogen gefenft über das deutiche Land hin. Der deutſche 
Patriotismus zeigte eine Stirne, über weldye die Zeit mit tiefen 
Furchen gegangen war. Manches Herz brach unter Gebet für fein 
Volk oder unter Verwünſchungen. Manchem hatte der „Zug durd) 
die Wüſte“ der lezten Jahrzehnte die Kraft des Geiftes und Willens 
abgemattet. Selbft jüngere Vaterlandsfreunde hatten ein Ausfehen, 
älter, als man es fonft an diefe Jahre gewohnt war. Die Ein- 
geweihteſten unter den Männern der deutihen Sache waren darauf 
gefaßt, unterzugehen. Sie wollten fiegen oder fallen. Sie fahen 
nad den Bewegungen in den Nachbarlanden, ängstlich und hoffend 
zugleich, beſonders auf Frankreich, weil ein Rüdichlag auf Deutſch— 
land nothwendig war. Gie glaubten, daß ein Gerichtstag komme, 
wie ein Bliz in der Nacht und.ein Donnerichlag, daß am Stuhle 
der Reaktion das Morgenrothb der Freiheit aufflammen werde, 
plözlich und furchtbar. 

Nüchternſte ſagten: Die Abel und Blittersdorf, Haſſenpflug, 
und Metternich mit allen ſeinen Schülern, welche die Popularität 
der Fürſten ruinirten; die Könige von Hannover und von Bayern, 
der Kurfürft von Heffen und der Bundestag; der Adel und die 
erften Kammern und die Firhliche Partei, diefe Ultras mit ihrem 
Hohne, den Bolfsbedürfniffen gegenüber — dieſe alle haben viel 
vorbereitet zu einer Aenderung in Deutfchland. 

Nur die Männer des Hofes, der diplomatiihen Menge und 
der Börfe waren in unverwüftlicher Sicherheit. Wer die Zuftände 
für geführlih, ja nur für bedenklich erflärte, wurde verlacht; die 
Papiere, fliegen, wie lange nicht zuvor. So traten beide Parteien 
in dad’ Jahr 1848 ein, beide gerüftet, 
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